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Zum Nachweis der Tuberlelbazillen in Butter und Mild. 
Bon 
Regierungsrath Dr. Petri. 


Das Kaiferliche Gejundheitsamt erhielt im November 1895 den Auftrag, ein von 
Dr. Obermüller zur Unterfuchung der Marktmild) auf Iuberkelbazillen angewandtes Ver: 
fahren!) zu prüfen, und über das Vorhandenjein der Tuberfelbazilfen in der Milch und in 
den Molfereiproduften eigene, umfaffende Unterfuchungen anzuftellen. Nach dem urjprünglichen 
Arbeitsplan war die Entnahme der zu unterjuchenden Milchproben auf die Zeit eines Jahres 
vertheilt, und von ben Molkereiproduften wurde die Butter herangezogen, von der ebenfalls 
eine größere Reihe won Proben unterjucht wurden. Der Zeit nad famen zuerft die Milch: 
proben zur Unterfunbung. Die Butterprüfungen begannen erjt Mitte Yuli 1896. Da fie 
ein unerwartetes, Für die Entjcheidung der Frage über das Vorfommen von Tuberkelbazillen 
in Milch und Butter wichtiges Ergebniß zeitigten, ſoll ihrer in der vorliegenden Bericht— 
erjtattung am erfter Stelle gedacht werden. 

Ein ergänzender Bericht über Tuberfelbazilien in der Butter ſoll demnächſt nachfolgen. 
Die hier berüdjichtigten Butterproben entſtammten verjchiedenen Buttergejchäften Berlins; der 
Erzeugungsort der Butter konnte mit Sicherheit nicht feitgeftellt werden. Die Prüfung wurde 
daher auf Butter von außerhalb ausgedehnt, weldye, abjolut rein und unverfälicht, aus un- 
verdädhtigen, befannten Quellen ſtammte. 


Unterfuhung von Butter auf Tuberfelbazillen. 


Bis vor Kurzem war die Zahl der Arbeiten über das Vorkommen von Tuberfelbazilten 
in der Butter noch gering. Bang, Roth und Brufaferro find als die erften Autoren auf 
diefem Gebiete zu nennen. Bang?) wies 1891 nad), daß Butter, bereitet aus der Milch 
einer mit Eutertuberfuloje behafteten Kuh, Kaninchen in der Menge von etwa 2 ccm in die 
Bauchhöhle geiprigt, tuberfulös machte. Auch die Verfüsterung jolcher Butter erzeugte bei 
einem Kaninchen Iuberfuloje des Verdauungsapparates. Roth’) machte 
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Butter, die er aus Milch einer an Eutertuberkuloſe leidenden Kuh hergeſtellt hatte. Je 2 Meer— 
jchweinchen erhielten je 10 ccm diefer Butter in die Bauchhöhle. Bei der einen Serie war 
die Butter befonders gründlich ausgewafchen worden. Alle 4 IThiere gingen an Tuberkuloſe 
der Unterfeibsorgane ein. Roth dehnte dann feine Verfuche auf gewöhnliche Marftbutter aus. 
Er unterfuchte 20 Proben, von denen er 3—25 com Meerjchweinden in die Bauchhöhle 
einbrachte. Ein mit 5 com einer Probe geſpritztes Meerſchweinchen, nad) I Wochen getödtet, 
hatte Tuberfulofe des Peritoneums und des Neges. Ein mit 3 com einer anderen Probe 
behandeltes Thier ging nach 17 Tagen ein und zeigte hochgradige Tuberkuloſe des Netzes mit 
zahlreichen Tuberkelbazillen). Roth fand alio in 20 Fällen zweimal Tuberkulofe. Brufa- 
ferro*) verimpfte 9 Proben Marktbutter auf 22 Meerichweinden; 2 Thiere, die je 0,5 com 
einer Probe in die VBauchhöhle erhalten hatten, gingen an echter Tuberfuloje ein. Neuerdings 
ift über das Vorkommen von Tuberfelbazillen in der Marktbutter von Schuchardt) gearbeitet 
worden. Diejer Autor impfte Meerſchweinchen intraperitoneal; er unterjuchte 42 Proben mit 
negativem Erfolge. Bei einem Thier fand ſich Tuberkuloſe vor, aber die Bauchorgane 
waren frei, mithin rührte dieſe Tuberfuloje nicht von der eingeführten Butter her. Dann hat 
Obermüller*) über Tuberkelbazilien in der Marftbutter eine vorläufige Mittheilung ver-- 
öffentlicht. Er impfte von 14 Butterproben je 5—6 Meerſchweinchen. Sämmitliche Thiere 
wurden tuberfulös. Seine WButterproben entjtammten alle derfelben Quelle. Die näheren 
Angaben über die eingeiprigten Buttermengen, die pathologiich-anatomijchen und die bafterio- 
logischen Befunde ftehen noch aus. Einen Bericht über „Zuberfuloje der Butter“ lieferte 
ferner Polizei» Thierarjt Gröning’) aus Hamburg. Er fand unter 17 Butterproben, die 
er in der Menge von 1—3 com auf je 3 Meerſchweinchen verimpfte, bei 8 Proben Tuberfel- 
bazilien. 

Die Angaben der Autoren weichen jomit erheblid) von einander ab; nad) Prozenten der 
unterjuchten Butterproben berechnet fanden tuberfulös: 

Roth (2 von 20 Proben) . -» . 10% 
Brufaferro (1 von 9 Proben) . . . 11% 
Schuchardt {feine von 42 Proben) . . 0% 
Obermüller (alle von 14 Proben) . . 100% 
Gröning (8 von 17 Proben) . . . 47% 

Obſchon eine Uebereinftimmung der Angaben ſchon der Verſchiedenheit der Bezugsquellen 
wegen nicht zu erwarten war, fo mußten doch die Angaben Obermüller's Aufichen erregen. 
Allerdings beziehen ſich feine Angaben, wie er ausdrüdlich angiebt, auf Butter von mır 
einer Quelle. Sie fönnen aljo für die Allgemeinheit feinen Werth beanfpruchen. 


1 Ob nicht dieler Befund dem von mir gefundenen neuen Stäbchen zuzuſchreiben if? Mir ift eine 
nad) fo kurzer Zeit — 17 Tagen! — tödtlid verlaufende echte Nettuberluloſe nie vorgefommen, 

2} Brufaferro, Alcune esperienze eo] burro del commerzio. Giornale di mei. veterin. 
prat. Torino, 18%, — Baumgarten’s Jahresbericht, 1890, S. 271. 

43 Schucdhardt, Weber das Vorkommen von ZTubertelbazillen in der Butter, Inaug. Dissert. (bei 
Fränkelh, Marburg 1896, 

9 Dr. Obermüller, Ueber Zuberkelbazillenbefunde in der Marktbutter. Hygieniſche, Rundſchau, 
1897, ©. 712, 

) Gröning, Tuberlkuloſe der Butter. Vortrag in der Verſammlung des Hamburg:Altonaer thier- 
ärztlichen Bereins am 3, April 1897; Gentralzeitung für Beterinär-, Bichmarkt: und Schlachthofangelegenheiten, 
1897, Nr. 14 und 15, 
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Als die Unterſuchungen des Geſundheitsamtes begonnen wurden, waren die Arbeiten 
von Schuchardt, Obermüller und Gröning noch nicht erſchienen. Die Methode 
der Prüfung war nad) den Vorgängen von Noth und Brujaferro gegeben: Einführen der 
bei gelinder Wärme gejchmolzenen Butter auf ftreng ajeptiichem Wege in die Bauchhöhle von 
mittelitarfen Meerſchweinchen. Die Menge der eingeführten Butter wurde nad) einigen Vor— 
verjuchen auf 5 com bemeilen. Dieſe Vorverſuche ergaben, daß die verjchiedenen Schichten 
der geichmolzenen Butter gewiſſe Berjchiedenheiten hinfichtlidy ihres Verhaltens zu der Band): 
höhle der Meerjchweinchen ſowie ihres Bakteriengehaltes darboten. So rief bei ſtark falz- 
haltigen Proben die untere, wäſſerige Schicht „ſhok“-ähnliche Neizerfcheinungen hervor, von 
der ſich die Thiere meiſt wieder erholten. Viele Thiere gingen auch nad) kurzer Zeit an 
Bauchfellentzündung ein. Die Hare, obere Fettſchicht war in vielen Fällen ftarf bafterien- 
haltig, während in anderen Fällen die Hauptmenge der Bakterien in der fajeinhaltigen, trüben 
Zwiſchenſchicht ftedte. Für jede Butterprobe famen vier Meerſchweinchen von durchichnittlich 
300—400 g Gewicht im den Verjuh. Da die mit den verjchiedenen Schichten der ge- 
fchmolzenen Butter behandelten Thiere hinfichtlich des Worfommens der Tuberfuloje bezw, der 
anderen, gleich zu erwähnenden Befunde feine charakteriftiichen Unterſchiede darboten, wurde 
die getrennte Einverleibung aufgegeben, und allen Thieren gleihmäßig eine gut durchgejchüttelte 
Miſchprobe eingejprigt. Die Butter wurde im Becherglafe durch Einftellen in Waffer von 
37° geichmolzen und vor der Einiprigung mit jedesmal frijd) terilifirter Koch'ſſcher Sprige 
gut durchgeichüttelt. Die geichmolzene Buttermenge betrug 200— 300 g. Um Berlegungen 
der Därme zu vermeiden, wurde in befannter Weife operirt. Nach Anlegung eines Fleinen 
Hautdefeftes auf der gefchorenen und desinfizirten Hautjtelle wurde die genügend weite, ab- 
geftumpfte Kanüle mit kurzem Ruck durchgeftoßen und dann injizirt. Bon den vielen jo be: 
handelten IThieren erlitt nicht eins eine Darmverlegung oder ging an den unmittelbaren 
Folgen der feinen Operation ein. Die Wunde befam afeptischen Verſchluß mit Watte und 
Kollodium. Die Verfuchsthiere wurden in Steintöpfen untergebradjt, welches Syſtem cine 
vollftändige Iſolirung der Ihiere und ihrer Ausicheidungen ermöglicht. ') 

Gleich die erften mit den Wutterproben geimpften Thiere zeigten einen ganz über: 
rajchenden Befund. Sie gingen nach Verlauf von 9, 11, 12, 14, 15 Tagen ein; von der 
eingeiprigten Butter fanden sich zwiſchen den Darmjchlingen noch wenige Reſte vor. Die 
Oberflächen der Bauchorgane waren von peritonitiichen Membranen überzogen; die Yeber durd) 
die Schwarten mit dem Zwerchfell verwachſen, die Milz in eine ſolche entzündliche Schwarte 
eingehüflt, das Netz aufgerollt, von Knoten durchſetzt; die Miejenterialdrüfen waren vergrößert 
und mit fnotigen Auflagerungen ähnlicher Art bejegt; in der Bauchhöhle zuweilen etwas jeröfe 
Flüffigkeit; die Därme mit einander und der Bauchwand verflebt; die Sternaldrüfen, die 


N, Diefes vom Berfafler eingeführte Verfahren hat fic ſeit Jahren im Geſundheitsamte bewährt. Die 
Töpfe find 20-22 cm hoch bei einem Durchmeſſer von ca. 30 cm. Als Berſchluß dient ein Drabtgitter, 
Der Preis der Töpfe beträgt 1,25 .M, die Dedel foften 1,50 4. Die Thiere ſitzen auf einer etwa hand: 
breiten Unterlage von Holzwolle ſtets troden und jauber, Diefe Unterlage wird nadı Bedarf etwa alle 3 bis 
8 Tage gewechſelt, wobei die Töpfe jedesmal gereinigt und desinfizirt werden, Die Töpfe fteben nebeneinander 
auf großen Holzregalen. Ihre Inhalte find ftreng von einander iſolirt. Ein Verſchleppen von Infeltionsſtoff 
von einem Thier zu einem anderen ift gänzlich ausgefchlofen. Insbeſondere fommt Tuberfulofe als Stall 
franfheit nicht in Betracht. Während der Beit von 1890 bis Ende 1896 find im Ganzen 3780 Meer— 
ſchweinchen durch den Stall des Gefundheitsamtes hindurdhgegangen. Davon war nicht ein einziges jpontan- 


tuberfulös, 
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Anterkoftaldrüfen vergrößert, mit Fäfigen Maffen erfüllt. Au diefen Maſſen ſowie in den 
Ihwartigen Auflagerungen zeigte das Mifroffop eine Unzahl von Stäbchen, die 
fi färberifch den QTuberfelbazillen äußerft ähnlich verhielten. Die Geftalt diejer 
Stäbchen, die in jehr vielen Fällen anfcheinend als Reinfultur auftraten, in anderen Fällen 
vornehmlich mit Koffen vergefeltichaftet waren, erinnerte ebenfalls auffallend an Zuberfelbazillen, 
deren jogenannte „Kofkothrir" Form darbietend. Es kamen aber aud) glatte Kurzftäbchen vor, 
ferner Involutionsformen und andere, von der Morphologie der Tuberfelbazilien her gut be 
fannte Gebilde. Gegen die Identität diefer neuen Bazillen mit den echten Tuberfelbazillen 
fprachen mehrere Umftände. Zunächſt war der Seftionsbefund feineswegs dem der Tuber— 
fuloje entiprechend, dann jchloß die Kürze der Krankheitsdauer die Tuberfulofe geradezu aus. 
Dieje beiden Umftände verloren aber erheblich an Gewicht durch einige jpäter angeftelfte, gleich 
zu erwähnende Kontrolverjuche. Entſcheidend fiel dagegen der fofort angeftellte Kulturverjud) 
aus. ES gelang binnen weniger Tage aus den Scwarten der eingegangenen Mieer: 
jchweinchen ein Stäbchen in Neinkultur zu züchten, das ſich kulturell vollfommen vom echten 
Tuberfelbazillus unterſchied, aber färberiſch demfelben äußerſt ähnlic) war. Gleich nad) den 
erften Befunden (im Juli 1896) machte der Verfaſſer Herrn Geheimrath N, Koch Mit- 
theilung, wobei die neuen Bazillen als fraglich in ihrer Identität mit Tuberkel— 
bazillen vorgeführt wurden. Herr Geheimrath Koch, der fich jehr für die Befunde 
intereffirte, wies jofort auf einige entjcheidende Unterſchiede von den echten Tuberkelbazilien 
hin und erklärte fich gegen die Identität mit Tuberkelbazillen. Inzwiſchen war dem Ver: 
faffer aud) die Neinkultur der fraglichen Stäbchen auf Agar und Glycerinagar nach Verlauf 
von 3 Tagen gelungen, jo daß die Herrn Geheimrath Koch vorgezeigte Neinkultur die in 
zwiichen auf anderem Wege getvonnene Ueberzeugung, daß es fid) wirffich um eine neue Art 
Stäbchen handelte, beftätigte.') Weitere Erfahrungen zeigten, daß die neue Stäbchenart doc) 
zuweilen Befunde lieferte, die fchr wohl zu einer Verwechſelung mit Tuberkuloſe, befonders 
bei Ungeübten, führen fonnten. Zunächſt kamen Obduftionen vor, bei denen der Tod ber 
Thiere erft nad) längerer Zeit erfolgte, nah 30—40—60 und mehr Tagen, und wo die 
matroffopifchen Befunde doc) zu Gunften einer Tuberkuloſe ſprachen. Es fanden fich richtige 
graue Knötchen vor im der Yunge, in der Milz, in der Yeber, im Net, im Mefenterium, 
im Beritoneum der Bauchwand und des Zwerchfells. Milz und Yeber zeigten allerdings 
nicht jene für echte Tuberfuloje charafteriftiiche Vergrößerung des Volums, auch fehlte die 
Bildung nefrotiicher Herde in der Leber; die Kmötchenbildung in diefen beiden Organen war 
nicht jo ausgeprägt, aber eine Vermiſchung anderweitiger Prozeſſe mit echter Tuberkuloſe 
fonnte feineswegs ausgeichloffen werden. Qiuetichpräparate aus den grauen Knötchen in der 
Yunge lieferten einen wejentlid anderen mifrojfopiichen Befund als bei echter Tuberkuloſe. 
Die Stäbchen waren vorhanden, aber im fertigen, mit Karbolfuchſin, Salpeterfäure, Alkohol 
und Methylenblau im üblicher Reihenfolge behandelten Präparat nicht gleichmäßig roth gefärbt. 
Es famen alle Uebergänge vom ftarf roth gefärbten bis zum blan gefärbten Stäbchen vor. 


) Herr Gcheimrath Koch hat in Folge der vom Berfaffer ergangenen Mittbeilungen über diefe Befunde 
ränlein Dr Rabinowitſch veranlaßt, die Unterſuchungen des Berfaffers nachzumachen. Die Ergebniffe 
diefer Forſcherin haben num die Entdecung der neuen Stäbchen beftätigt, wie dies aus einer inzwiſchen 
erfolgten vorläufigen Mittheilung in der Deutjchen medizinischen MWochenfchrift, Jahrg. 1897, hervorgeht. Die 
definitive Veröffentlichung ift inzwifchen auch erfolgt (f. weiter unten), 
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Dabei lagen die Stäbchen in charakteriſtiſchen, großen Haufen, wie fie bei den echten Tuberkeln, 

abgejehen von der Färbung, nicht vorkommen. Quetſch- und Ausftrichpräparate aus verfäften 

Yomphdrüfen Liegen einen ſolchen Unterjchied im Befunde nicht immer erfennen, glichen vicl- 

mehr ganz dem Befunde echt tuberfulöfer Drüfen. Bier konnte uur die Kultur oder das 

Thiererperiment entjcheiden. Beides wurde angejtellt. Die Kultur mißlang in vielen Fällen, 

wo das Material nicht mehr rein war in Folge Ucberwudjerns anderer Bakterien. In 

vielen Fällen dagegen gelang es die neuen Stäbdhen rein zu züchten. Ich komme auf dieje 

Neintulturen noch zurüd. Das Thiererperiment gab nun eine ganz überrajchende Auskunft. 

Die verdäcdhtigen, pathologiſch entarteten Gewebe in fleinen Stücdchen in das Unterhautgewebe 

von Meerjchweindyen gebracht, riefen dajelbft pathologijche Erfcheinungen im Aligemeinen nicht 

hervor, jondern die fleine Impfwunde verheilte und vernarbte, ohne daß eine Spur des Ein» 
griffs zuriick blieb. Dasjelbe geihah auch mit Heinen Stüden der Schwarten oder mit 
fleinen grauen Knötchen aus der Yunge, wenn diefelben in die VBauchhöhle eines Meer— 
ſchweinchens afeptijch cingebradjt wurden. Ebenjo reaftionslos verlief die Berimpfung mehrerer 
Dejen der Reinfultur an diefe Stellen. Mithin find die neu gefundenen Stäbdyen für Meer: 
jchweinden (Kaninchen, Hühner) im eigentlichen Sinne nicht pathogen. Zur Differenzirung 
von den Tuberfelbazilfen ift diefe Thatſache überall da zu benugen, wo die neuen Bazillen 
rein auftreten und nicht mit Tuberkelbazitlen vergefelljchaftet jind. Wie kommen aber diejem 
negativen Ausfall der Ihierverfuche entgegen jene pojitiven Befunde zu ftande, wo die tuberfel- 
bazillenähnlichen Stäbchen ſich maflenhaft in den peritonitifchen Neubildungen oder in Lymph— 
drüfen und in Yungenfnötchen, mandmal jogar anfcheinend in Reinkultur vorfanden? Auf 
alle dieje Fragen gaben entjprechend angelegte Verfuche befriedigende Auskunft. Ein ſolcher 

Verſuch (vom 8. Dezember 1896) ſei hier angeführt. 

Als Berſuchsthiere dienten 6 Paar im Gewicht ungefähr gleiche Meerſchweinchen. Bon. diefen 

Thieren befam: 

1. Paar: je 5 ccm fterife Butter in die Bauchhöhle (Kontrole). 

2. Paar: je 2 cem einer Aufſchwemmung in Peptonwaffer von peritonitiihem Schwartenmatertal eines an 
der typiſchen Bauchfellentzündung am 12. Tage eingegangenen Meerſchweinchens intraperitoneal. Das 
Thier Nr. 304 von Butter 76 der Pille im Anhang. Das Material enthielt die neuen Bazillen in ſehr 
großer Anzahl in Reinkultur, Diefe Neinkultur wurde gewonnen und weiter fortgezüchtet, Bon zwei 
mit dem Material jublutan geimpften Kontrolthieren jtarb eins am 7. Tage interfurrent, das andere, 
nad 66 Tagen getöbtet, war normal 

3. Paar: je 5 ccm ſteriler Butter intraperitoneal, die mit viel Material von demfelben Thier wie bei 2 innig 
vermifcht war. 

4. Paar: je 2 ccm einer Aufſchwemmung von etwa Y, Kultur echter Tuberlelbazillen in Peptonwafler in die 
Bauchhöhle. 

5. Paar: je 5 ccm intraperitoneal einer Miſchung aus der Aufſchwemmung der echten Zubertelbazillen mit 
flerifer Butter. 

6. Paar: je 5 cem intraperitoneal einer Mifchung von ſpezifiſchem, dem neuen Bazillus reihlid enthaltendem 
Material (dasfelbe wie bei 2) zur Hälfte gemifcht mit der Tuberkelbazillenaufſchwemmung, mit fteriler Butter. 

Der Ausfall der Verfuche war folgender: 

1. Paar: Beide Thiere wurden nach Verlauf von 54 Tagen getödtet und waren normal. 

2. Paar: Ein Thier ftarb nad) 7 Tagen, hatte unterm Magen einen peritonitifchen Abfceß, in dem die 
tpiichen Bazillen in Maſſe zu finden waren. 

Das andere Thier ging nad 9 Tagen ein, und zeigte die charalteriſtiſchen Erfcheinungen der 
mit ben typifchen, neuen Bazilfen behafteten Thiere. Weritonitis mit Schwartenbildung und Ber: 
wachfungen, nötchenbildung auf dem Beritoneum, und ftberall zahlreiche der neuen Stäbchen in Rein 
kultur, die ſich während der Irägigen Krankheit des Thieres entſchieden vermehrt hatten. 
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3. Paar: Ein Thier ſiarb ſchon nach 2 Tagen. Es zeigte Oedem der Unterhaut und ſehr ſtarle Peritonitis. 
Die Butter war größtentheils noch intalt vorhanden. Leber, Milz, Neß durch Membranen und Schwarten 
mit einander und ber Bauchwand und dem Zwerchfell verwachſen und verllebt. An den Verklebungs— 
maſſen Reinkultur der neuen Stäbchen. 

Das andere Thier ſiarb nach 5 Tagen und lieferte einen ganz ähnlichen Befund. Stärlſte 
peritonitifche Erſcheinungen, Schwartenbildung, Verwachſungen, Berllebungen. Die Feber und die Milz 
nicht vergrößert, das Net zu einem Wulft aufgerollt, der mit ferthaltiger, entzündlicher Neubildbung an 
Magen und Darm angelöthet war. In den Neubildungen in großen Maffen Die typiichen Bazillen in 
Reinkulter. Bon dieſem Thier wurden 2 Kontrolthiere fublutan geimpft. ins derfelben ging nad) 
35 Tagen an, interfurrenter Pleuritis ein, Das andere wurde nad) 59 Tagen getödtet und volllommen 
normal befunden. 


4. Baar: Ein Thier ftarb nach 47 Tagen an allgemeiner, faft volllommen auf die Bauchorgane befchränlter, 
hochgradiger Tuberkulofe. Milz und Leber zeigten die darafteriftiichen Veränderungen, waren ftark ver- 
größert und von Knötchen durchſetzt. Die Peritonealfläche der Bauchdeden war mit zahlloſen Tuberfeln 
überfäet; dazwischen Meine Hämorrhagten. Sternaldrüfen etwas vergrößert, Brondialdrüfen nur wenig, in 
der Lunge einige arane Tuberleln. In Milzknoten mikroſtopiſch Tuberfelbazillen nachgewieſen. 

Das andere Thier wurde nach 54 Tagen getödtet. Es zeigte, ähnlich dem vorigen, allgemeine, 
bochgradige Tuberfulofe, vornebmlid; der Bauchorgane, Die ungen waren etwas mehr ergriffen. Im 
Eiter aus einer Netdrüfe fanden fich zahlreiche, zum Theil in Hanfen zufammenliegende Tubertelbazillen 
der fchlanfen Streptothrirform, fehr an die neuen Bazillen erinnernd. 


5. Paar: Beide Thiere ftarben nad) 10 Tagen und zeigten einen tupifchen Befund, ebenio wie die mit 
dem neuen Bazillenmaterial in fteriler Butter bebandelten Thiere von Paar 3. Die Bildung peritonitifcher 
Schwarten zwiſchen Yeber und Zwerchfell, um Milz und Niere, die Aufrollung des Netzes, die perito- 
nitifche Reizung der ganzen Gedärme war genau fo, wie bei den tnpifchen Befunden der neuen Bazillen. 
Niemand hätte ohne Kenntniß der Sadjlage an den Befunden etwas für die echte Tuberfulofe Spezifiiches 
herausfinden fünnen. Augenſcheinlich war durch die Butter die Widerjtandsfähigleit der Zellen gegen das 
Tuberfelgift derart herabgeſetzt, daß der Tod des Thieres ſchon nach Fo kurzer Zeit erfolgte, während im 
vorigen Verſuch, wo die Thiere etwa die gleiche Menge von Tuberlelbazillen, aber in Peptonwaſſer 
erhielten, diefe Abſchwächung der Fellen oder deren Ueberladung mit Fett nicht auftrat, Dieſer Berfud 
rechtfertigt Somit die bei Beginn der Berſuche erwogene Möglichkeit, daß Tuberkel— 
bazillen, in Butter in genügender Menge vertbeilt, das Meerihweindhen binnen 
weniger Tage tödten, ohne daß der für Tuberfulofe haratteriftiiche, fondern vielmehr 
der für die neuen Stäbchen eigenthümliche Befund erzielt wird. 

Des interefianten Vergleichs halber mit dem Verſuch vom 3. Paar wurden auch bier Kontrols 
verfuche angeftellt. Je 2 Thiere erhielten Heine Stückchen der peritomitifchen Schwarte von den Pebern 
der Thiere des 5. Paares ſubkutan. Alle 4 Thiere wurden nach 57 Tagen getödtet und zeigten eine von 
der Impfſtelle ausgegangene echte Tuberkulose. 


6. Paar: Beide Thiere gingen am 4. Tage ein, das eine früh, das andere fpät. Beide Thiere zeigten 
den typiſchen Befund, Heftige peritonitiiche Entzündung der Bauchorgane mit Schwartenbildung und 
Berflebungen, aufgerolltem Netz ꝛc. Von der Butter waren noch Reſte vorhanden. Im Ausſtrich der 
Schwarten zahllofe Stäbchen, die die Tuberfetbazitlenfürbung gaben. ine Untericdeidung, ob echte 
Zubertelbazillen oder bie neuen Eräbdhen oder ein Gemenge beider vorlagen, war ans dem mifvoflopifdien 
Befunde nicht möglid. Mithin mußte der Thierverſuch enticheiden, ob der Nachweis der Tuberlelbazillen 
nod zu erbringen war. 4 Kontrolthiere wurden mit den Schwarten der beiden Thiere geimpft. 

Ein Kontrolthier von Thier 1 ging nad) 8 Tagen ein, Es hatte eine tolofiale Entzündung 
der Unterhaut, an der Impfſtelle ein Geihwür. Die Inguinaldrüien rechts in der Nähe etwa linſengroß, 
hart. Milz etwas vergrößert, an dem Rändern entzindliche, grane Auflagerungen. Im Auaftrich der 
Inguinaldrüfen Stäbchen mit Tuberkelbazillenfärbung. 

Tas andere Kontrolthier wurde nad 62 Tagen getödtet, Die Impfwunde war noch offen 
und eiterte. Die zunäctliegenden Inguinaldrüſen Eoloffal vergrößert und die nächſte vereitert. Im Eiter 
zahlreiche Stäbchen, die färberiic den Tuberfelbazillen und den neuen Bazillen glichen. Sternatdrüfen Hein 
firihlerngroß. Brondialdrüfen gering vergrößert, hart. Lungen frei von Knoten. Rechte Neltaldrüfe 
über erbfengroß, Portaldrüfe desgleihen, Milz etwas vergrößert und von grauweiß ſchimmernden Kndtchen 
durchſetzt. Mithin litt das Thier am Tuberkuloſe der Lymphdrüſen und der Milz, und der Nachweis 
der Tuberkelbazillen ift als erbracht zu eradten. 
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Bon ben Kontroftbieren des anderen Thieres ging das eine nach 14 Tagen an interfurrenter 
Pneumonie ein, ohne daß tuberfuldfe Veränderungen an ihm nachgewieſen werden fonnten, Das andere 
wurde nach 59 Tagen getödtet und zeigte, ähnlich wie bei dem getödteten Montroltbier von Thier 1 diefes 
Berfuches, eine Tuberkulofe der rechts gelegenen Lymphdruſen einſchlieſtlich der Milz. 

Mithin gelang 8 auch diesmal, durch den Thierverſuch die Anwesenheit der Tuberlelbazillen 
zu erweifen. 


Aus dem Verſuche geht hervor, daß die neuen Stäbchen für die Bauchhöhle der Meer— 
ſchweinchen erft dann krankmachend find, wenn fie im größerer Menge eingeführt werden. 
Dieſe franfmahende Wirkung wird durd die gleichzeitige Amwejenheit von größeren Mengen 
Butter unterftügt. Ferner zeigt der Verſuch, daß Tuberfelbazilfen mit Butter ganz ähnlich 
auf das Peritoneum des Mecrjchweinchens wirken, wie die neuen Stäbchen in Butter, und 
daß die Thiere in beiden Fällen unter ähnlichen Erjcheimungen eingehen. Der Befund ähnelt 
keineswegs dem der Tuberkuloſe, jondern vielmehr dem hier für die neuen Stäbdyen als 
„typiſch“ bezeichneten. 

Die Anzahl Butterproben, weldye bis zum Dezember 1896 unterſucht wurden, beträgt 
102 mit 408 Meerjcpweinden. In Tabelle 1 des Anhangs find die Verſuche überſichtlich 
zuſammengeſtellt. Bon den 102 Proben waren: 
ohne Zuberfelbazillen und ohne das neue Stäbden 31 = 30,4”, 


mit Zuberfelbazillen allein. . . . ... 17=167% 
mit Tuberfelbazillen und den neuen Slabchen .. 16=157% 
mit den neuen Stäbchen allein . 2. 2 22. 38 = 37,2% 
— 100,0 %/o 

Mithin: 
im Ganzen mit Tuberfelbazilien . . 7 +16= 33 = 32,3% 


im Ganzen mit den neuen Stäbdhen . 16 + 38 = 54 = 52,0% 

Der Prozentgehalt an Tuberkuloſe ift immerhin ein recht beträchtlicher. Speziell für 
Berlin berechnet er ji) noch etwas höher. Ich habe in meine Butterverſuche auch 16 Butter- 
proben aus Münden einbezogen. Unter diefen 16 Proben!) war feine einzige tuber— 
fulös; die neuen Stäbchen fanden ſich Gmal = 37,5%. Auf Berlin fommen 
aljo 86:33 = 38,4"). 

Die Entdeckung des neuen Stäbdyens, das in rund 53%, aller Butterproben ſich vor- 
fand, det eine Fehlerquelle auf, welche den Prüfungen der Butter auf Tuberfelbazillen bisher 
anhaftete. Der einfache färbertiche Nachweis der Tuberfelbazillen in der Butter muß fortan 
als umftatthaft gelten. Bor Kurzem hat Roth?) noch ein Verfahren zu diefem Beginnen 
angegeben, welches nad) dem Gejagten feinen Werth wenigftens für den Tuberkelbaäzillen— 
nachweis verloren hat?). Die im Anhang mitgetheilten Thierverſuche Ichren ferner, daß in 
weitans den meilten Fällen der erjte Thierverjuch durch einen zweiten, den Kontrolverſuch, 
fontrolirt werden muß, um die Enticheidung zu bringen, ob echte Tuberfulofe oder eine 


) Es find folgende Nummern der Pifte: 52, 53, 54, 55, 56, 57, 58, 59, 60, 62, 63, 64, 65, 
66, 86, 87. 

) Prof. Roth, Leber die milroffopifche Unteriuchung der Butter auf Balterien, insbefondere auf 
Tubertelbazillen. Gorreipondenzblatt für Schweizer Aerzte, 1897, S. 545. 

°, Eine vorläufige Mittheilung dieſer Ergebniffe ift veröffentlicht unter dem Titel: Bemerkungen über 
die Arbeit des Heren Dr. Obermüller: „Ueber Tuberfelbazilfenbefunde in der Marlimilch“ in Hygieniſche 
Rundſchau, 1897, S. 811. 
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Täuſchung durch das neue Stäbchen vorliegt. Diejenigen Fälle, in denen nad) Berimpfen der 
Butter eine typiſche Tuberfuloje bei allen Verſuchsthieren ſich entwicelte, waren ziemlich felten. 
Bon unjeren 33 Quberfulofebefunden wurden nur in 2 Fällen alle 4 Thiere des Verſuches 
tuberfulös'). In diefen Fällen war die Butter wahrjcheinlich bejonders reich an Tuberkel— 
bazilfen. mal kam es vor, daß 3 Thiere tuberfulös wurden?), 11mal?) 2 Thiere und 
16mal*) 1 Thier. Die Nothwendigkeit, die erfte Thierimpfung noch durch die zweite Kontrol— 
impfung zu ergänzen, geht aus ciner großen Zahl diefer Verſuche hervor. Einige bejonders 
charakteriftische follen hervorgehoben werden. Berjuchsthier 185 von Verſuch 47 wurde nad 
84 Tagen getödtet und zeigte eine Peritonitis, die in vielen Stüden von der wyiſchen tuber: 
kulöſen Form abwich. Die Mil; war fein, im der Yeber nur geringe Knötchenbildung. 
Die Kontrolimpfung ergab, daß trogdem echte Tuberfuloje vorlag. Achnlich lag der Fall bei 
Verſuch 51 und 61. In legterem Falle waren die tuberfulöfen Veränderungen fo wenig aus— 
geſprochen, daß ohne den pofitiv verlanfenen Kontrolverfuh die Diagnoſe lediglid auf die 
neuen Stäbchen herausgelommen wäre. Auf alle die Einzelheiten der Verſuche einzugehen, ift 
wohl nicht erforderlih. Das aufmerkſame Studium der Tabelle giebt den nöthigen Aufſchluß. 

Am Allgemeinen lafien ſich unſere Erfahrungen über den Nachweis der Tuberfelbazilien 
in der Butter in die Vorfchrift zufanmenzichen: 

Man verimpfe etwa 5 cem der flüffigen Butter auf Meerſchweinchen und beobadjte die 
Thiere etwa bis zum 60. Tag oder länger. Thiere, welche eingehen, jowie die zum Abſchluß 
des Verſuches getödteten werden forgfältigft obduzirt. Finden ſich Stäbdyen, welche die Tuberkel— 
bazilfenfärbung darbicten, jo ift ein Kontrolverfuch durch jubfutanes Berimpfen auf Meer: 
ſchweinchen mit dem verdächtigen Material anzuftellen, deſſen Ausfall darüber enticheidet, ob 
echte Tuberfulofe vorlag, oder eine Täuſchung durd die neuen Stäbchen’). In Fällen ganz 
ansgejprochener, typiicher Tuberfulofe mag diefe Kontrolprüfung unterbleiben, zumal die nad): 
trägliche Prüfung der Schnitte die Tuberkulofe bejtätigen fann. Wenn möglid), ift mit dem 
Material ein Kulturverſuch anzuftellen, um die neuen Stäbchen in Neinkultur zu befommen. 
Spärliche Tuberfelbazillen neben einer großen Anzahl der neuen Stäbchen können nur durch 
den Thierverjuch herausgefunden werden. 

Diejenigen Fälle, in denen der Tod der Thiere in den erften drei Wochen erfolgte und 
die typischen Befund nebft tuberfelbazilienähnlichen Stäbchen zeigten, gehörten meift den 


) 96 umd 101 der Zufammenftellung. Die Thiere boten das Bild einer intenfiven Tuberluloſe der 
Bauchorgane dar. Milz, Leber, Ne typiſch tuberfulös verändert. Beſonders die Milz groß und voll Knoten. 
In den Lungen einzelne Tuberkelfnötchen. 

) 69, 72, 85, 9. 

») 24, 31, 33, 40, 42, 51, 67, 70, 81, 89, 91. 

“9, 23, 26, 27, 28, 34, 44, 47, 61, 71, 74, 76, 84, 94, 95, 100, 

) In der inzwiſchen erfehienenen Abhandlung von Dr. Lydia Rabinowitid, Zur Frage des Vor: 
fommens von Tubertelbazillen in der Marktbutter (Zeitſchr. f. Hygiene u. Anfeltionsfranth., 1897, S. M) 
wird S. 110 die Behauptung aufgeftellt, daß „bei Weiterverimpfung von dur tuberfelähnliche 
Veränderungen ergriffenen Organen mitunter die gleichen, den ganzen Organismus über- 
flutbenden VBerheerungen auftreten, die die irrthümliche Diagnoſe flärfen können.” Dies 
fimmt mit meinen Verſuchen nicht überein. Wo nad fubfutaner Verimpfung Ueiner Organ: 
Rüden überhaupt eine Infektion des VBerjuchsthieres eintrat, entftand ſtets das typiſche Bild der echten 
Impftuberkuloſe. ntbielt das Material nur die tuberfelbazillenäßnlichen Stäbchen, fo verheilte die Heine 
Impfwunde volltommen, ohne da eine Spur des Eingriffs nachblieb. Man vergleiche die zahlreichen 
Kontrolverjuche auf der Tabelle 1 im Anhang. 
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neuen Stäbchen an. In einigen Fällen erwies jedoch die Kontrolimpfung, daß gleichzeitig 
echte Tuberkulofe vorhanden war, Bei den nad) vier Wochen und jpäter eingegangenen oder 
getödteten Thieren herrjchte die echte Tuberkuloje vor, während Beränderungen, die dem neuen 
Bazillus zuzufhreiben waren, wieder jeltener wurden. Selbſtverſtändlich ift dies nur ein ganz 
allgemein gültiges Schema mit vielen Ausnahmen. 

Schr jorgfältig wurden die Gewichte der Thiere kontrolirt. Es zeigte ji, daß in 
den Fällen von hochgradiger Tuberkuloſe Gewichtsabnahme eintrat, daß aber bei milderem 
Berlauf eine Zunahme des Gewichtes nicht ausgefchloffen war. Auch die Befunde des neuen 
Bazillus ließen ſich durch die Gewichtsfontrofe keineswegs ficher herausfinden. In der Tabelle 
im Anhang jind deshalb die Gewichte nicht mit aufgeführt worden. 

Zu den Reinfulturen des neuen Stäbchens find nody einige Bemerfungen zu machen. 
Das Stäbchen wählt bei gewöhnlicher Temperatur auf den üblichen Nährböden — Gelatine, 
Bouillon, Agar:Agar — langjam; beifer bei 37% auf Agar:Agar. Es bildet einen leicht 
gelblichen, feuchten Belag, der bald runzelig wird. Schon nad) 2 Tagen ift üppiges Wachs— 
thum zu Fonftatiren. Ausſaaten von Omentalfaft gingen in diefer Weife an. Der feuchte 
Belag auf der Agaroberfläche zeigte, nad) Zichl gefärbt, rothe Stäbchen in Neinfultur, eins 
gebettet in blauem Schleim. Die Kulturen wichen in Einzelheiten von einander ab; Die 
Stäbchen zeigten verſchiedene Größen, es famen ganz winzige Kurzftäbchen vor, umd iu 
anderen Fällen waren längere, jchlanfere Formen gewachien. Auch mafroffopiiche Unterjchiede 
zeigten die Kulturen. Einige waren tief orangegelb, andere mehr weißlich. Allen gemeinfan 
war die Runzelung der Oberfläche, welche nad Verlauf von einigen Wochen auftrat. Ob 
eine oder mehrere Arten der neuen Stäbdyen vorliegen, muß einftweilen dahinftchen. Im 
hängenden Tropfen zeigt das Stäbchen Feine Beweglichkeit. Beim Wachsthum in Bouillon 
dumpfer Geruch, ſchwache Indolbildung. Im Gelatineftih langiames Wachsthum, Feine 
Verflüffigung. Auf der Agarplatte wachſen hauptjächlic an der Oberfläche runde, wenig 
charakteriftiiche Kolonien. 

Als bejonders intereflant mögen folgende Reinfulturen erwähnt werden. 

Es gelang aus einer vereiterten Drüfe neben dem Sternum von Thier 265 des Butter: 
verfuches 67 eine Neinkultur typiſcher Stäbchen zu züchten. Das Thier war 55 Tage nad) 
Berimpfung der Butter getödtet und zeigte emtjchieden tuberfulöfe Veränderungen neben 
den typifchen. In der Zwerchfellſchwarte fand ſich ein großer Abſceß vor mit jehr zahl- 
reihen Stäbchen der neuen Art. Daneben bot aber die Milz, die Yeber, die Yunge ent— 
ichieden das Bild der echten Tuberfulofe dar. Der Kulturverfucd ließ die neuen Stäbchen 
bervortreten, während der Thierverfudy bewies, daß cchte Tuberfulofe vorlag. Zwei Kontrol- 
thiere wurden geimpft, eins mit einem Knoten aus der Milz, ein anderes mit einem Knoten 
aus der Zunge. Beide Thiere wurden nad) 38 Tagen getödtet und zeigten typiſche Impf— 
tuberfuloje. 

In anderen Fällen gelang die Kultur der Stäbchen von Thieren, die, innerhalb der 
erjten 2—3 Wochen nad Buttereinverleibung eingegangen, die typiſchen Veränderungen dar- 
boten, ohne daß der makroſkopiſche Befund einen Verdacht auf gleichzeitige Tuberkuloſe anf: 
fommen Tief, fo bei den Thieren 190 und 101 von Butterverjud) 48. 

Hiſtologiſch verhielten jich die neuen Stäbchen weſentlich anders als die Tuberfelbazilten. 
In regelrecht in Spiritus eingelegten Organen, und nad der alten Weije in Spiritus 
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geſchnitten, gelang es niemals tadellofe Doppelfärbungen, wie bei den echten Tuberfelbazilfen 
zu erzielen. Die neuen Stäbchen erwieſen fich ſomit färberiich verjchieden vom echten Tuberfel- 
bazillus. Sie erjdjienen in den nad) Ziehl gefärbten Schnitten blau, und nur hie und da 
zeigte ein Stäbchen ſchwache Neigung, den rothen Farbſtoff feitzuhalten. Außerdem lagen die 
Stäbchen in großen Haufen zujammen, und kamen niemals nad; Art der Tuberfelbazilten in 
Rieſenzellen vor. 

Unterſuchung von Mild auf Tuberfelbazillen. 

Auf die infeftiöfe Natur der Milch von perljüchtigen Kühen ift man früh aufmerlſam 
geworden. Nicht nur bei Entertuberkulofe, fondern auch bei allgemeiner Perljucht ift die 
Uebertragumg der Tuberkuloſe durch Milch auf erperimentellem Wege erwieſeny. Bei der 
großen Ausbreitung, welche die Perlſucht unter den Vichbeftänden, auch Deutjchlands, hat, iſt 
der Gedanke durchaus gerechtfertigt, dak auch die „Marktmilch“ gelegentlidy Tuberfelbazillen 
enthält. Bon den zahlreichen großen und feinen BVichhaltungen, die z. B. zur Verſorgung 
der Rieſenſtadt Berlin mit Milch beitragen, wird man gewiß annehmen dürfen, daß ein ganz 
Theil mehr oder weniger hochgradig tuberkulöfe Rinder zu ihren Beftande zählt. Obermüller 
führte 1804 eine ſolche Unterſuchung von Berliner Marktmilch aus. Seine Arbeit bezieht 
ſich auf Milch einer einzigen Bezugsquelle). Seine Methode des Nadyweiies durch den 
Thierverſuch, Verimpfen von einem Gemiſch von Rahm und Bodenjag in die Bauchhöhle von 
Meerſchweinchen, kann als zweckmäßig anerfannt werden, nur bedarf die erfte Impfung 
meist nod der fontrolirenden zweiten Impfung. Bei hochgradig entwidelter, typiſcher 
Tuberfulofe der mit dem Rahm-Bodenſatz Gemenge geimpften Verſuchsthiere mag allenfalls 
die Kontrolimpfung unterbleiben, nur ift zu bedenken, daß reine, typiſche Tuberfuloje in Folge 
der Anjektion von Marktmilch relativ jelten vorkommt Meiſt find die Befunde fomplizirt 
durch andere bakterielle Prozeſſe, ſo daß man zweifelhaft fein fann, zumal nachdem in der 
Butter das neue, tuberkelbazilfenähnliche Stäbchen gefunden worden it. Selbjtverftändlid) ift 
diejes Stäbchen in die Butter aus dem Rahm gelangt. Da wir nun fonjtatiren fonnten, daß 
von den unterfuchten Butterproben etwa 53°, dies neue Stäbchen beherbergten, jo geht daraus 
hervor, daß auch in der Milch das Stäbchen nicht jelten jein wird, 

DObermüller unterfuchte in einer erften Verſuchsreihe Vollmilch in Literflaſchen, 
indem er dieſelbe auf 40 Meerjchweinchen verimpfte. 3 Thiere gingen an hochgradiger 
Iuberfuloje cin. Es ift nicht erjichtlich, wie viel Einzelproben zur Unterſuchung gefommen 
jind. Bei einer zweiten Reihe verfuhr Obermüller in der erwähnten Weije, indem er das 
Gemenge von Rahm und Bodenſatz injizirte. Im Ganzen kamen 15 Milchproben zur Unter: 
ſuchung; 8 Proben erwieſen ſich als tuberkulös, gleich 61%. 

Für die Berliner Berhätltniffe im Allgemeinen können diefe Zahlen Gültigkeit nicht 
beanjpruchen, felbft wenn zugegeben wird, dat die als Tuberkuloſe angegebenen Fälle wirklid) 
joldye betrafen. 

Die Methode der Milchunterfuchung im Gefundheitsamt war die folgende. Zunächſt 
erfolgte die Probeentnahme in den verichiedenften Theilen der Stadt, ſowohl von den herum— 


'ı, Bollinger, Ueber Impf- und Fütterungstnbertuloje. Archiv für erperim. Pathel und Pharmafol., 
3b. 1, 1873. Ueber künſtliche Tuberkulofe. Tageblatt der 52, Berſamml. deutjcher Naturforſcher u. Aerzte. 
Baden-Baden, 1878. 

2) a. a. O. 
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fahrenden Milchwagen als auch aus den Milchgeſchäften. Die Milch wurde mittelſt Hand— 
centrifuge centrifugirt in etwa 150 cem haltenden Gefäßen. Von dem Rahm, der Mager— 
milch und dem Bodenfag wurden je 3 com je 4 Meerſchweinchen in die Bauchhöhle geiprist, 
jo daß im Ganzen zu einer Brobe Milch 12 Verſuchsthiere verwendet wurden. Da dieſe 
Art der Unterſuchung jehr viel Thiermaterial beanspruchte, wurde noch eine andere nebenbei 
eingeführt. In diejen Fällen wurden von jeder Probe gut durchgeichüttelter Vollmilch je 5 ccm 
auf jedes von 4 Meerjchweinchen verimpft. Im Ganzen betrug die Zahl der unter: 
ſuchten Milchproben 64 mit 478 Verſuchsthieren). Davon erwiejen fih als 
frei von Tuberfelbazillen reip. frei von den tuberfelbazillenäbnlidhen neuen 
Stäbdien 51 = 79,7%; Tuberfelbazillen wurden nachgewiejen in 9 Proben, 
gleid) 14,0%; die neuen Stäbchen gelang es nachzuweiſen in 4 Proben, gleid 
5,5%. Da die neuen Stäbchen erft längere Zeit nad) Inangriffnahme der Milchverſuche 
entdeckt wurden, jo ift wohl möglich, daß diejelben bei den erften Verſuchen überjehen wurden. 
Bon den 9 Fällen von Quberfuloje waren nur 2 derart, daß ſämmtliche (Überlebende) Thiere 
des Verſuches ergriffen waren, Verſuch 33 und 40 (in Tabelle 2 des Anhangs). In 
Verſuch 35 ftarb Verjuchsthier 279 am hodhgradiger, allgemeiner Tuberkuloſe nad) 65 Tagen. 
Es wurden von ihm 6 Kontrolthiere abgeimpft, die alle, nad) 50 Tagen getödtet, typiſche 
Impftuberkuloſe darboten. Die beiden noch übrigen Berjuchsthiere 277 und 278 wurden nad) 
657 Tagen getödtet und zeigten denjelben Befund allgemeiner Tuberkuloje, wie das jpontan ein— 
gegangene Thier. Auch von diefen beiden Thieren wurden Kontrolthiere geimpft und zwar 2 
von jedem. Nach 49 Tagen getödtet, zeigten dieſe Kontrolthiere typiſche Impftuberkuloſe. 
In Berſuch 40 ging 1 Thier (329) nah 74 Tagen an typiicher, allgemeiner Tuberkuloſe 
ein. Ein zweites (330) folgte nad) SO Tagen. Das dritte (331) wurde mad) 80 Tagen 
getödtet und erwies ſich gleichfalls als allgemein, typiſch tuberfulös. Kontrolimpfungen unter: 
blieben diesmal. Beide Fälle betreffen Meerſchweinchen, die mit Vollmilch geſpritzt waren. 
In zwei Fällen wurden von den 12 Verſuchsthieren 2 tuberfulös, Fall 1 und Fall 53. In 
Fall 1 zeigten ſich tuberfulöfe Veränderungen bei einem mit Rahm und bei einem mit Boden» 
jag geimpften Thier (2 und 12), die beide nad) 62 Tagen getödtet wurden. Die Ver: 
änderungen waren ziemlich geringfügig, Schwellungen der Milz mit geringer Stnotenbildung, 
Anjchwellung von Mejenterialdrüfen, Sternaldrüfen, und vereinzelte Knoten in der Lunge. 
Der Nachweis gelang dur Schnitte aus der Milz und den Portaldrüjen. In Fall 53 
wurde Thier 427 und Thier 434 (eriteres mit Magermilch, letzteres mit Bodenſatz gejpritt) 
nad) 64 Tagen getödtet und mit echter Tuberkuloje behaftet gefunden. Von Thier 427 wurden 
2 Kontrolthiere geimpft, die nad) 41 Tagen getödtet, als an echter Impftuberkuloſe erkrankt ſich 
herausſtellten. In einem Falle — 56 — waren von 4 Berfuchhsthieren 2 tuberfulös geworden, Thier 
443 und 445. Die Thiere wurden nad) 69 Tagen getödtet, und der Nachweis der Tuberkel: 
bazillen durch Schnitte erbradht. In einem Falle — 13 — zeigte 1 von 4 Thieren Quber: 
fuloje (127), indem es nach 107 Tagen an typiicher, durch Schnitte nachgewiefener Tuber— 
fuloje einging. In 3 Fällen — 16, 21, 36 — fand fich von 12 Berfuchsthieren 1 als 
tuberfulös vor. Im Fall 16 wurden nad) 183 Tagen die Thiere getödtet, wobei Thier 150, 
mit Bodenfag geimpft, ſich als tuberfulös herausftelite. Die Milz war vergrößert und zeigte 


) Siehe Tabelle 3 des Anhangs. 


verdächtige Knoten. Bon 2 Kontrolthieren, nach 44 Tagen getödtet, war das eine mit typiſcher 
Impftuberkuloſe behaftet, während das andere Tuberfelbazilien nicht aufwies. Jedenfalls 
waren im der Milchprobe nur ſehr jpärliche Tuberfelbazilien ammwejend gewejen. Das Gleiche 
gilt von Fall 21, wo nad) Abtödten der Verjuchsthiere nad) 230 Tagen ſich bei einem der 
12 Thiere (101 mit Bollmilch gefprigt) ein Abſceß unter der Yeber vorfand, deſſen Eiter 
tuberkulofeverdächtige Stäbchen zeigte. Von 2 mit diefem Eiter geimpften Kontrolthieren 
bot, nad) 49 Tagen getödtet, 1 cine typische Impftuberkuloſe dar. Schließlich ift nod) Fall 36 
zu erwähnen, wo von 12 Verjuchsthieren ein mit Magermilch geimpftes (294) nad) 48 Tagen 
mit den Zeichen typiicher Tuberfulofe einging. 

Der Nachweis des neuen, in der Butter entdedten Stäbchens in den mit Milch be- 
handelten Thieren ftügte ſich auf die Thatjache, daß Heine Stückchen pathologischer Produfte, 
die das Stäbrhen enthielten, ſubkutan auf Meerſchweinchen verimpft, keinerlei Veränderung im 
Kontrolthier hervorriefen. So bot Thier 221 von Verſuch 24, getödtet nad) 175 Tagen, 
Berwachſungen der Yeber, der Milz mit der Umgebung und vereinzelte Knotenbildungen dar. 
In den Knoten tuberfelbazillenähnliche Stäbdyen; ein Stüdden der Milz wurde fjubfutan 
einem Kontrolthiere beigebracht, und diejes, nach 49 Tagen getödtet, war vollfommen normal. 
In einem anderen Falle — 47 — ftarb das Thier (358) nach 24 Tagen, und zeigte einen 
Befund, ähnlich, wie bei den typischen Butterbefunden. Das tuberfelbazilfenähnliche Stäbchen 
fand ji in großen Mengen im Eiterbelag des Peritoneums vor. In einem anderen Fall 
— 52 — ging 1 Thier (416) nach 11 Tagen ein, und zeigte ſtarke Peritonitis mit eiterigen 
Auflagerungen, im denen zahlloje, tuberfelbazillenähnliche Stäbchen fid) vorfanden. Leider 
unterblieb in den legten beiden Fällen die Betätigung des Befundes durch den Impfyverſuch, 
jo daß nur aus der Abweienheit jeglichen tuberfulöfen Symptomes auf das Vorhandenjein des 
neuen Stäbchens geicdjlofjen wurde. In Verſuch 58 ging Thier 452 nad) 22 Tagen ein 
und zeigte im Eiter eines peritonitischen Abjceffes Stäbchen, die fid) den Tuberfelbazillen ähnlich 
verhielten. Es wurden 2 Kontrolthiere mit dem Eiter geimpft, die an interfurrenten Krank: 
heiten eingingen, aber feine Tuberkuloſe zeigten. Mithin wurde auch) diefer Fall dem neuen 
Stäbchen zugerechnet. 

Im Allgemeinen erweien die im Tabelle 2 des Anhangs gegebenen Verfuche, daß die 
Milch, insbejondere während der warmen Monate, für die Bauchhöhle der Meerjchweindhen 
eine höchſt gefährliche Flüffigkeit ift. Von den vom 5. November 1895 bis Ende Februar 1896 
geiprigten 252 Thieren gingen 78 — 31”, innerhalb der eriten 3 Wochen an akuten Kranf- 
heiten, meiſt Bauchfellentzündung ein, und 162 = 64,3°, erwieſen ſich bei der Obduktion 
als normal. Bon den von Ende Februar 1896 bis zum 20, April 1897 gefprigten 226 Thieren 
gingen 122 — 54°/, innerhalb der erften 3 Wochen an akuten Krankheiten, meift Bauchfell— 
entzündung, ein, und 76 — 34”, waren bei der Sektion normal. Dabei entfielen die meiften 
Zodesfälle auf die mit Rahm gejprigten Thiere, wie dies von vornherein zu erwarten war. 
Der Methodik der Milchunterſuchung auf Tuberfelbazillen haftet demnach der unter Umſtänden 
recht foftipielige Fehler an, daß viele Verjuchsthiere unmüg geopfert werden. Es wäre zu 
wünschen eine Anreicherungsmethode für Tuberfelbazillen in der Milch ausfindig zu machen, 
- bei der die übrigen, pathogenen Bakterien vernichtet würden. Vielleicht ift dies durch Erhitzen 
des Schlenderrahms zu erzielen. 
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Anhang. 
Tabelle 1. MHeberfiht über die Butterverfuhe 1 bis 102. 
Beseihinung I Anzahl ber Tagr, j 
ber nach welchen bat 
— ei ___Iier Befund Bemerfungen 
des thieres ge | ge 
Berfuche ftorben , töbtet 
1 2| — Bauchfellentzündung mit |das Mare Fett eingefpritt; typifche Ba— 
| fpezifiihem Befund jillen, 
1 2 — 80 peritonitis chron. desgl. 
16. 6. 96. 3 11 — peritonitis ap. Miſchung eingefprist; typiiche Bazillen; 
4 Kontrolthiere, davon feines tuberkulös, 
4 — 80 peritonitis chron. Bodenſatz eingefpritt; typiſche Bazillen. 
5 9 — Bauchfellentzundung mit | das Mare Fett eingeſpritzt; typiſche Ba— 
⸗ | ſpezifiſchem Befund zillen. 
. 6 14 — desgl. desgl. 
16. 6.96 7 - 18% desgl. Miſchung eingefpribt; typiſche Bazillen. 
8 15 — desgl. Bodenſatz eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
9 — 80 Bauchfellentzundung mit |das klare Fett eingeſpritzt; typiſche Ba— 
ſpezifiſchem Befund zillen. 
10 29 — desgl. desgl. 
16.6.%.| 11 Miſchung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
18 1 — peritonitis aeutissima Bodenſatz eingeſpritzt. 
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4 ſpezifiſchem Befund zillen. 
14 — desgl. desgl. 
17.6.%.| 15 — Miſchung eingefprigt; typiſche Bazillen. 
16 — desgl. Bodenſatz eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
17 — 823 normal das Mare Fett eingefprigt, 
5 18 9 — Bauchfellentzundung mit das klare Fett eingeſpritzt; typiſche Ba— 
ſpezifiſchem Befund zillen. 
17.6.536. 159 — |! 8 normal Mischung eingefpritt. 
20 _ 82 desgl. Bodenjab eingefprigt. 
21 — 1.88 | Baudfellentzändung mit [das are Fett eingelprigt; tupifche Ba— 
ſpezifiſchem Befund zillen. 
6 22 — 83 normal das Mare Fett eingeſpritzt. 
17.6.9%.| 23 — 8 desgl. Miſchung eingefprigt. 
24 — 88 Bauchfellentzundung mit Bodenſatz eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
| fpezififchem Befund 
25 — 84 normal das klare Fett eingeſpritzt. 
7 26 — 84 desgl. desgl. 
18. 6. 96 27 — 84 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 
28 16 — Bauchfellentzundung mit Bodenſatz eingeipriut; typiſche Bazillen. 
u j ſpezifiſchem Befund i j —— 
29 — 88 normal das Mare Fett eingeiprigt. 
8 30 34 — Bauchiellentzündung mit [das klare Fett eingeſpritzt; typiſche Ba: 
fpezififchem Beſund zillen. 
18.6. 96. 31 — 886 desgl. Miſchung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
32 1 = peritonitis acutissima Bodenſatz eingeipritt. 
33 — 86 normal das klare Fett eingefprit. 
9 34 — 886 desgl. desgl. 
18. 6. 61 ® — 86 desgl. Miſchung eingeſpribt. 
36 85° —  Fallgemeine, von derBauchhöhle | Bodenfag eingelpritt, 
| 
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Bezeichnung 









































Anzahl der Tage. 
der —* Des | nach welchen das 
— j 2 bier Befund Bemerlungen 
bes thieree ae | ge 
Versuche ftorben | töbtet 
37 — 98 normal das Mare Fett eingeſpritzt. 
10 — 198 desgl. desgl. 
20,6,96.] 39 — 98 desgl. Miſchung eingeiprigt. 
40 8 — peritonitis acutissima Bodenſatz eingefpritst, 
41 — 18 normal das klare Felt eingeipribt. 
11 42 98 desgl. desgl. 
20,6.%.| 45 _ 98 desgl. Miſchung eingeiprigt. 
44 2 — peritonitis acutissima Bodenfat eingelprigt. 
45 — 98 normal das Mare Fett eingefpritst. 
12 46 — 8 desgl. desgl. 
20,6.96.| 47 — 198 desgl. Miihung eingeipribt. 
48 - 88 besgl. Bodenſatz eingefprist. 
49 — | desgl. das Mare Fett eingefbrigt. 
1 50 - 95 desgl. desgl. 
8 51 11 — Bauchfellentzundung mit | Mifchung eingeſpritzt; typiſche Bazillen; 
22. 6. 96. ſpezifiſchem Befund 2 Kontrolthiere ſublutan, nach 84 Tagen 
getöbtet, beide normal. 
6% 3 — peritonitis acutissima Bodenſatz eingeipribt. 
63 — 9 Bauchfellentzändung mit | Mares Fett eingeiprist; typiſche Bazillen; 
| fpezififchem Befund 4 Montrolthiere, 2 ſublutan, 3 intraperi: 
14 toneal; nach 46 Tag. getödtet, alle 4 normal. 
28.6.6 54 — 9 normal Hares Fett eingeipritt. 
u 26 35 8 * Bauchfellentzüundung mit Itypiſche Bazillen. 
ſpezifiſchem Befund 
662383 — desgl. desgl. u e 
57 — 9% normal Mares ‚Fett eingeſpritzt. 
15 58 — 95 desgl. desgl. 
2e 6. 96 59 31 — Bauchfellentzändung mit Miſchung eingeſpritzt; typiſche Bazillen 
— — ſpezifiſchem Befund ſpärlich. 
= oo | 21 — peritonitis ncatissima | Bodenfab eingefpritt. J J 
61 — | 8 normal Mares Fett eingefpribt. 
16 62 _ 86 desgl. desgl. 
4. 7. 96 63 44 — Bauchfellentzundung mit Miſchung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
Be fpezififhem Befund 
64 61 — desgl. Bodenſatz eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
65 19 — Bauchfellentzundung mut |Hares Fett eingefpribt; typiſche Bazillen. 
ſpezifiſchem Befund, 
17 66 — 86 normal Hares Fett eingefpritt. 
4.7.96. | 67 17 - Bauchfellentzündung mit | Miichung eingeiprigt; typiſche Bazillen. 
h fpezififchem Befund 
68 — 86 normal Bodenſatz eingeſpritzt. 
69 — 86 normal Mares Fett eingefpritst. 
18 70 — 86 desgl. desgl. 
4. 7. 96 71 — 886 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 
12 | — peritonitis acutissima Bodenjab eingeiprikt. 
73 — 85 normal Mares Fett eingeipribt. 
19 7 — 85 desgl. desgl. 
6.7.% 75 59 Bauchfellentzundung mit | Mifchumg eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
— * ſpezifiſchem Befund 
76 14 — Bodenfageingelp.; durch Streptokokt. verurſacht. 
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Bezeichnung Unzahl ber Tage, 
— * des mad weichen das 
a : ua biet Befund Bemerkungen 
des thieret ge: ae: 
Berfuchs ftorben | töbtet 
7 — 85 normal Mares den — 
20 781 — 688 desgl. desgl. 
6. 7. 96. 79 — 85 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 
80 14 — peritonitis neutissima Bodenfat eingeſpritzt. 
81 — 85 normal flares Fett eingefpritt. 
1 3 — 85 desgl. desgl. 
83 23 -- Bauchfellentzündung mit Miſchung eingejprigt; typiiche Bazillen. 
6.7.96. | fpezififchem Befund 
84 3 — ocdema malignum; periton. Bodenſatz eingeſpritzt. 
a I hamrrh iO 
83 — | 8 normal Mares Fett eingefprikt. 
22 86 — 85 desgl. desgl. 
6.7.% 87 8 | — Bauchfellentzundung mit Miſchung eingefprigt; typiſche Bazillen, 
. Mb. | | ipezififhem Befund 
88 - | 8 normal Bodenſatz eingefprißt. 
| — | 85 normal Mares Fett eingefpritst. 
FR 90 — 885 desgl. desgl. 
= 9 — 85 Jallgemeine, von der Bauchhöhle | Miſchung eingeſpritzt; echte Tuberkel— 
6.7.%. ausgegangene Tuberkuloſe bazillen; 2 Sontrofthiere, nad) 44 Tagen 
getödtet, beide tuberfulös, 
ng I — paeritonitis Bodenſatz eingeſpritzt. — 
9 = 85 allgemeine, von der vauchhohie Mares Fett eingeſpritzt echte Tuberkel— 
ausgegangene Zuberfuloje bazillen; 2 Kontrolthiere, nach 44 Tagen 
getödtet, beide tuberfulös, 
24 94 — 85 normal klares Fett eingeſpritzt. 
6.7.96, 95 — 85 | allgemeine, von der Bauchhöhle | Miſchung eingeſpritzt; echte Tuberkel— 
ansgegangene Tuberkuloſe bazillen; 2 Kontrofthiere, nach 44 Tagen 
| getödtet, beide tuberkulds. 
96 8 — peritonitis spec. Bodenjat eingeiprigt; tupifche Bazillen, 
97 _ 85 peritonitis chronica Hares Fett eingefprigt. 
25 98 — 85 normal desgl. 
7. 7. 96. 99 14 — peritonitis acuta Miſchung eingeiprigt. 
100 g N. peritoniti⸗ ncutissima Bodenſatz eingeſpritzt. 
101 — 68865 normal Hares Fett eingefprit. 
102 - 8 desgl. desgl. 
= 103 14 — Bauchfellentzundung mit | Miichung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
1.7.% ipezififchem Befund 
104 — | 85 allgemeine, von derBauchhöhle | Bodenſatz eingeiprigt; echte Tuberkel 
ausgegangene Tuberfuloje bazillen; 2 Kontroftbiere, nad) 44 Tagen 
— Bi —— getödtet, beide tubertulös. — 
105 — 85 normal Hares Fett eingeiprißt. 
= 6| — | 8 desgl. desgl. 
107 — 85 desal. Miſchung eingeiprißt. 
1.7.%. | 108 — 85 allgemeine, von der Bauchböhle | Bodenſatz eingeſpritzt; echte Tuberkel 
ausgegangene Tuberkuloſe bazilien: 2 Kontroltbiere, nach 44 Tagen 
J Ed * getödtet, beide tuberfulös, 
| — I 86 normal Mares Fett eingeipritt. 
= mo) — | 6 desgl. desgl. 
111 75 — allgemeine, von der Bauchhöble | Miſchung eingeſpritzt; ‚chte Tuberfel: 
7.7.%. | ausgegangene Tuberkuloſe bazillen neben tupiichen Bazillen. 
112 6 | — Baudıfellentziindung mit | Bodenfag eingeſpritzt; typiſche Bazillen, 


ſpezifiſchem Befund 
































Bezeichnung Anzabi der Tape, 
er ber = U DET nad; welchen das 
sage Lei bietrt Befund Bemerkungen 
bei thieres ge | 6 
Berſuchẽ ſtorben | tödtet 
113 — | 86 normal Mares Fett eingeſpritzt. 
20 114 2— peritonitis aeuta desgl. 
7.7.9. | 115 — 86 normal Miſchung eingefprigt. 
116 — 86 desgl. Bodenſatz eingeſpritzt. 
117 — | 8 normal Hares Fett eingefprikt. 
80 18 | — | 8 desgl. desgl. 
7.7.96. | 119 a peritonitis acutissima Miſchung eingefprigt. 
120 :ı — peritonitis acuta Bodenſatz eingefpritt. 
121 _ | allgemeine, vonder Bauchhöhle | klares Fett eingefprigt; echte Tuberfel- 
ausgegangene Tuberkuloſe bazillen; 2 Kontrolthiere, nad 41 Tagen 
31 getödtet, beide tubertulds, 
96 122 — 86 besgl. besgl. 
8.7.96. | 185 17 — Bauchfellentzundung mit | Mifhung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
ſpezifiſchem Befund 
124 2 peritonitis acuta Bodenſatz eingeſpritzt. 
125 — Bauchfellentzundung mit klares Fett eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
ſpezifiſchem Befund 
82 126 — 86 normal klares Fett eingeſpritzt. 
8. 796.1 127 6 — Bauchfellentzundung mit | Miihung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
| fpezififhem Befund 
128 1 — peritonitis acutissima Bodenfag eingeiprißt. 
i 129 — 86 | allgemeine, von der Bauchhöhle | Mares Fett eingeſpritzt; echte Tuberkel— 
ausgegangene Tuberluloſe bazillen; 2 Rontrolthiere, nad) 5% Tagen 
getödtet, beide tuberfulös. 
33 130 86 normal Mares Fett eingefprigt. 
8.7.96. | 131 38 — Bauchfellentzundung mit Miſchung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
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allgemeine, von der Bauchhohle Bodenſatz eingeſpritzt. 
ausgegangene Tuberkuloſe 








133 — 86 normal Hares Fett eingefpritst. 

















4 134 — 86 desgl. desgl. 
8.7.96. 135 8 == peritonitis Miſchung eingeſpritzt. 
136 — 86 allgemeine, von der Bauchhöhle | Bodenſatz eingeſpritzt. 
ER Wir ansgegangene Tuberfulofe 
137 = 86 normal Hares Fett eingejprigt. 
138 — 86 desgl. desgl. 
8 139 1 — | oedema malign.; peritonitis | Bodenſatz eingefprißt. 
8.7.96, acutissima 
140 8 — Bauchjellentzündung mit Miſchung eingefprigt; typiſche Bazillen. 
fpezififhem Befund 
141 10 — Bauchfellentzundung mit [Mares Fett eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
36 ſpezifiſchem Befund 
BE 142 10 — desgl. desgl. 
8.7.96, 143 9 — desgl. Miſchung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
144 19 — desgl. Bodenſatz eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
145 — 87 normal klares Fett eingefprißt. 
87 146 — 7 desgl. desgl. 
9.7.96. | 147 7 — peritonitis Miſchung eingefprigt. 


normal Bodenſatz eingefpribt. 


17 


















































Bezeichnung Anzahl der Tage, 
— Ber: —— 
Datum | fuds- A Befund Bemerkungen 
bei thieres | 
Berfuchs Norden Lt täbter 
149 — 97 normal Mares Fett eingefprigt, 
38 10 | — | 97 desgl. desgl. 
9.7.9. | 151 — 87 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 
162 — 87 desgl. Bodenſatz eingeſpritzt. 
163 — 87 normal Hlares Fett eingefprigt. 
3 154 6|ı — peritonitis desgl, 
9. 7.96. 155 | — 87 normal Miſchung eingefprigt. 

156 — 87 desgl. Bodenſatz eingeſpritzt. 

171 — 86 normal Mares Fett eingefpritt. 

158 — 86 desgl. desgl. 

159 — 86 | allgemeine, von derBauchhöhle | Miſchung eingeſpritzt; echte Tuberkel— 

40 ausgegangene Tubertulofe bazillen; — Kontröithiere, wovon 1 nad) 
9.7.96 38 Tagen Mirbt, das andere nach 39 Tagen 
geiöbter wird, beide tuberfulds, 

10 | — 86 desgl. Bodenſatz eingeſpritzt; echte Tuberkel— 
bazillen; ontolthiere, nach 39 Tagen 
getoͤdtet, beide tuberkulös. 

161 4 — peritonitis | Hares Fett eingefpritst. 

4 162 b|ı — desgl. desgl. 
9,7.96. | 163 — 86 normal Miſchung eingefpritt. 

164 — 86 desgl. Bodenſat eingeſpritzt. 

165 | — | & normal |tlares Fett eingefprigt. 

16 | — | 8 desgl. desgl. 

42 167 — 86 | allgemeine, vonder Bauchhöhle | Miſchung eingeſpritzt; echte Tuberkel— 
| ausgegangene Tubertulofe bazillen; 2 Kontrolthiere, nach 56 Tagen 
9.7.96. | getödtet, beide tuberkulds. 

168 — | 86 besgl. Bodenſatz eingeſpritzt; echte Tuberkel— 
bazillen; 2 Kontrolthiere, nad) 56 Tagen 
| gerödtet, beide tuberfulds, 

1981| — 87 normal nares Fett eingefprigt. 

48 mi — | 8 desgl. desgl. 
10.7.3%.| 171 — : 87 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 

172 - (| 8 desgl. Bodenſat eingeſpritzt. 

173 — 87 normal tlares Fett eingefpritst. 

174 — i 87 desgl. desal. 

+4 175 13 — Bauchfellentzundung mit | Mifchung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
10. 7. 36. ſpezifiſchem Befund 

176 — 87 | allgemeine, von der Bauchhöhle Bodenfat eingelprigt: echte Tuberfel: 
| ausgegangene Zubertulofe bazillen: 2 Hontroltbiere, nad) 51 Tagen 
| getöbtet, beide tuberfulös, 

177 _ 7 norntal Hares Fett eingefprigt. 

45 1785 — 7 desgl. desgl. 
10.7.96.| 179 — 87 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 

180 — 87 desgl. WBodenſatz eingeſpritzt. 

181 — 84 normal llares Fett eingeiprigt. 

46 182 30 Bauchjellentzändung mit | Nares Fett eingefprigt; typiſche Bazillen, 
fpezififhen Befund 
13.7. %. 188 — 84 normal Miſchung eingeſpritzt. 
184 — 84 desgl. Bodenſatz eingeſpritzt. 





Arb a. d. Raiierl. Geiunbbeitsamte. Band XIV. 
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Anzahl der Tage, 












































Bezeichnung 
ber nad; welchen das 
ren aber Befund Bemerkungen 
bes ‘ 
Berfudt uöbter 
185 — 84 Zubertulsfe der Baudj- |Fares Fett eingefprikt: hie Zubertel- 
| organe neben ſpezifiſchen bazillen neben typiſchen Bazillen; 
| Veränderungen 2 Kontrolihiere, nach 51 Tagen getödtet, 
47 beide tuberfulös. 
13.7.96.| 186 | — 84 normal klares Fett eingefprigt. 
187 — 84 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 
188 38 — rer eg mit Bodenſatz eingefprigt; typiſche Bazillen, 
ſpezifiſchem Befund vieleicht aud echte Tuberlelbazillen. 
189 13 — Bauchfellentzündung mit | Mares Fett eingefprigt; typiſche Bazillen. 
48 ſpezifiſchem Befund 
190 11 _ desgl. desgl. 
18.7.9%.| 131 14 | — desgl. Mifhung eingefprist; typifhe Bazillen. 
1% 17 — desgl. Bodenſatz eingeſprißt; typiſche Bazillen. 
1938 | — | 84 normal Mares Fett eingefpribt. 
49 14 | — | 8 desgl. desgl. 
14.7.9.| 185 | — | 84 debol. Miſchung eingeſpritzt. 
196 17 — PBrreumonie Bodenjag eingefpritt. 
197 — 84 normal Hares Fett eingeſpritzt. 
50 198 — 84 desgl. desgl. 
14.7.96.| 19 12 — Bauchfellentzundung mit | Mifhung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
BEN fpezififhem Befund 
200 — 84 normal Bodenſatz eingeſpritzt. 
201 — 84 normal klares Fett eingeſpritzt. 
ea | — 84 desgl. desgl. 
51 2083 64 — | Zubertuloje der Baudjorgane er, eingelprigt; echte Tuberfel- 
14.7. 96. bazillen. 
204 — 84 desgl. Bodenſatz ei 33 echte Tuberlel— 
| bazillen; 2 Kontrolthiere, nad) 49 Tagen 
getöbtet, beide tuberfuldß. 
MN 205 — 18 normal Hares Fett: eingefprißt. 
we || - | desgl. desgl. 
16.7. 96 7 2 — peritonitis aeuta Miſchung eingeſpritzt. 
"I 208 — 833 normal Bodenfat eingefprißt. 
M. 209 — | 83 normal Mares Fett eingefprigt. 
58 210 80 — Pneumonie desgl. 
16.7.8. 211 — 18 normal Miſchung eingejprikt. 
" 212 80 | — BPneumonie Bodenſatz eingeſpritzt. 
M. 213 _ 83 normal Hares Fett eingefprikt. 
54 214 _ 83 desgl. desgl. 
16. 7 86 215 ER besgl. Miſchung eingeiprigt. 
"771216 1 — peritonitis nentissima | Yorenfay eingefprißt. 
217 1: — Bauchfellentzündung mit | Eares Fett eingefprigt; typifche Klier 
M. N fpezififchem Befund 
bb 218 11 — desgl. desgl. 
23.7.%.| 219 2 — peritonitis acuta Miſchung eingefprist. 
220 2 [= desgl. Bodenſatz eingeſpritzt. 








 M.—= aus Münden bezogen, 
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Bezeichnung Anzahl ber Tage, 
— der m dei | nach welchen das 
re ei Bier * Befund Bemerkungen 
bes Ihieres Er 
Beriuche nen | töbtet 
M 221 — iares Fett — 
* eed — desgl. 
28. 786 2233 — Miſchung eingefprigt. 
* 224 2 — peritonitis aeuta Bodenſatz eingefpritst. 
M. 225 — 76 normal klares Fett eingeſpritzt. 
57 226 — 76 desgl. desgl. 
227 — 76 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 
23. 7. 96 — 
228 1 — peritonitis aeutlssima Bodenſatz eingeſpritzt. 
229 -- | 76 normal klares Fett eingefprigt. 
M. | — | 7 desgl. desgl. 
58 231 18 — Bauchſellentzundung mit Miſchung eingeſpritzt; typiſche Bazillen. 
23. 7. 96. ſpezifiſchem Befund 
238 2 — peritonitis acuta Bobenfatz eingefpritt. 
ess —- |! % normal Hares Fett eingefprigt. 
M. | — | 76 desgl. desgl. 
59 235 14 — Barchfellentzündung mit | Mifhung eingefprigt; typiſche Bazillen. 
23.7.9, | fpezififhen Befund 
236 — 76 normal Bodenſatz eingeſpritzt. nz 
M 237 — 76 normal Mares Fett eingeſpritzt. 
60 3 | — | % desgl. desgl. 
28. 96 239 — 76 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 
"7120| — 76 desgl. Bodenſatz eingeſpritzt. 
241 — | 75 normal Mares Fett eingeſpritzt. 
242 - 75 besgl. besgl. 
61 243 — 75 | Bauchfellentzündung mit theil« | Miſchung eingefprit; echte Tuberfel: 
24.7.%. | weife tubertulöjem Befund bazillen; 2 Kontrofthiere, nad 45 Tagen 
| getödtet, beide tuberfulds, 
244 1 — peritonitis aeutissima Bodenſab eingeſpritzt. 
M 245 — 7 normal flares Fett eingefprißt. 
@ 26 | — 75 desgl. desgl. 
4.7.% 247 1 — peritonitis aeutissima Miſchung eingeipritt, 
"7948 l - desgl. Bodenfag eingefprikt. 
249 — 75 normal llares Fen eingefprikt. 
M. 250 — 75 desgl. desgl. 
63 251 - 75 Bauchfellentzündung mit | Mifchung eingeiprist; typiſche Bazillen; 
24.7.9. | ſpezifiſchem Befund 2 Kontrolthiere, nach 45 Tagen getöbdtet, 
beide normal, 
— 258 — 3, _ normal 1 Bobenfat eingefprigt. 
253 -- 7 normal Mares Fett eingefpribt. 
M. 254 74 desgl. desgl. 
6 255 — | 74 Bauchfellentzündung mit | Miihung eingeiprigt; typiſche Bazillen; 
25.7.96. ſpezifiſchem Befund 2 Kontrolihiere, nad) 36 Tagen getödtet, 
beide normal. 
1356 — | 74 _ normal Bodenfat eingeſpritzt. 5 
257 — 74 normal Hares Fett eingeſpritzt. 
M. | — | desgl. desgl. 
65 259 -— 1 1% Bauchjellentzändung mit Miſchung eingefprist; typifche Bazillen; 
25.7.9. fpezififhem Befund 2 Kontrolthiere, nad) 36 Tagen getödtet, 
beide normal, 
260 2 — peritonitis aeuta Bodenſatz eingeſpritzt. 
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Berianung| Anzahl der Tage, 
er nach welchen das 
Butterprobe;| Ber: : 
Dahım mar |__. bier Befund Bemerlungen 
des thieres ge: ge 
Verſucht ftorben wi et 
M 261 — 74 normal flares Fett eingeiprigt. 
66 22 | — 74 desgl. desgl. 
gun op | 263 — 74 desgl. Miſchung eingeſpritzt. 
26. 7. 96. 
264 — 74 desgl. Bodenſatz eingeſpritzt. 
266 — 55 Jallgemeine, von der Bauchhöhle echte Tuberkelbazillen; 2 SKontrolthiere, 
ausgegangene Tuberkuloſe nach 38 Tag. getödtet, beide tuberkulds. 
266 25 -- Baucfellentzändung mit typiſche Bazillen; 2 Kontrolthiere, nad) 
67) fpezifiihem Befund 57 Zagen getödtet, beide normal, 
21.11.96.| 267 — 55 normal — 
268 — 55 Bauchfellentzündung mit [echte Tuberlelbazillen; 2 Kontrolthiere, 
— tubertulöfe nad) 38 Tag. getödtet, beide tuberfulös, 
— N a Charakter _ 
269 2 — peritonitis acatissima — 
68 270 — 5 Abſeeß am Uterus — 
21.11.96.] 271 — 55 normal — 
%7 — |5 desgl. — 
273 11 — Vanchfellem gundung — 
274 — 55 J allgemeine, von der echte Tuberkelbazillen; 2 Kontrolthiere, 
9 Bauchhöhle ausgegan- nad) 88 Tag. getötet, beide tuberfulds. 
21.11.96 gene Tuberkuloſe 
1.8) 95 | — | desgl. desgl. 
276 — b5 besgl. echte Zuberfelbazillen; 3 Kontrolthiere, 
nad) 39 Tag. getödtet, beide tuberfulös. 
277 2 — chroniſche Bauchfellentzum topif che Bazillen; 2 Kontrolthiere, dehen 
dung mit ſpezifiſchem nach 12 Tagen an Lungenentzündung ein; 
Befund nirgends tuberkuldſe Veränderungen. 
278 a — | dronifhe Bauchfellentzüns |echte Tuberfeibazillen; 2 Kontrofthiere, 
dung mit tuberkulöſem nad) 50 Tagen getödtet, eins normal, eins 
Befund tubertulds. 
279 — 18°)| Bauchfellentzündung mit Itypiſche Bazillenz von dieſem Thiere wurden 
70 ſpezifiſchem Befund mehrere Kontrolthiere geimpft, nämlich: 
2Meerſchweinchen fublutanz; 3 Kaninchen, 
23.11. %. 5 Hühner intravenös; feins dieſer 6 Thiere 
wurde tubertulös; ein Meerichweinden 
ftarb nach 13 Tagen an Prueumonie; die 
anderen Thiere wurden nad 54 Tagen ge 
tödtet und waren normal, 
3830 - h6 chronische Bauchfellentzün- |fowohl tnpiiche Bazillen, als audı echte 
dung mit fpezififhem und Tubertelbazillen; 2 Kontroltbiere, Die, 
tubertulöfem Befund nad} 27 Tagen getödtet, beide tuberfulds 
2 a Ze ra I waren. — 
e81 — 66 Bauchfellentzündung mit typiſche Ba a } illen, aber auh € dh te 
fvezififchem und tubertu- Tubertelbagilten; 2 Kontroltbiere, nad) 
löjem Befund 37 Tagen getödtet, eins normal, eins 
71 tuberfulös, 
23. 11.96. Di 17 — Bauchfellentzundung — 
283 — 56 Bauchfellentzündung mit typiſche Bazillen; 2 Kontrolthiere, nad 
ſpezifiſchem Befund 37 Tagen getödtet, beide normal. 
284 = 56 besgl. desgl. 


Bei den folgenden Berſuchen wurden alle Thiere mit der „Miſchung“ eingeſpritzt. 
Die betreffende Angabe in der Rubrit „Bemerkungen“ konnte daher von bier ab fortfallen. 


) Wurde getöbtet, weil moribund, 





Unzabl ber Tage, 









Bezeinung 
der nach welchen bad 
tt obe * * 
ge —— SE. Befund Bemerkungen 
bes thieres ge —* 
Beriucht Rorben | töbtet 











normal 


allgemeine, vonder Bauchhöhle | echte Tuberkelbazillen; 2 Kontrolthiere, 
ausgegangene Tuberkuloſe nad) 37 Tag. getödtet, beide tubertulös, 
desgl. desgl. 


Bauchfellentzundung mit ſpe-typiſche Bazillen neben Tuberkel— 
zifiſchem und tuberkulösſen) bazillen; 2 Kontrolthiere, nach 52 Tagen 





















Befund getödtet, eins normal, eins tuberfulds, 
normal — 

desgl. — 

desgl. — 


Bauchfellentzundung mit typiſche Bazillen. 
fpezififchem Befund 




















293 | 33 — Bauchjellentzündung mit wpiſche Bazillen; 2 Kontrolthiere, nad 
ſpezifiſchem Befund 57 Tagen getöbtet, beide normal, 
“4 294 — 57 normal — 
295 — 57 | Tuberkulofe der Bauchorgane |echte Tuberkelbazillen; 2 Kontrolthiere 
24. 11. 96 | geimpft, nad 37 Tagen getöbtet, beide 
| tuberfulös, 
296 21 — Bauchfellentzundung mit typiſche Bazillen; 2 Kontrolthiere, gehen 
ſpezifiſchem Befund an interfurrenten Krankheiten ein. 
297 li 57 normal — 
25 298 — 57 desgl. — 
24.11.96.| 29 | 33 — | Bauchfellentzündung, Yungen- — 
entzundung 
300 — 57 normal — 
301 — 5660allgemeine, von der Bauchhöhleechte Tuberkelbazillen; 2 Kontroltbiere, 
ausgegangene Tuberkuloſe eins ſtirbt nad) 19 Tagen, iſt tuberfulös, 
das andere, nad) 37 Tagen getödtet, it 
ebenfall8 tuberfulös, 
76 302 10 — Bauchfellentzundung — 
25. 11. 96.1 303 33 _ Bauchfellentzändung mit typiſche Bazillen; 2 Kontroltbiere, nad) 
fpezififhem Befund 62 Tagen getötet, beide normal. 
304 13 — desgl. typiſche Bazillen; 2 Kontrolthiere, eins 
firbt nad 7 Tagen, das andere, nad) 
66 Tagen getöbtet, normal. 
305 — 56 normal — 
77 306 | — | 56 desgl. _ 
25.11.9.| 307 — 56 desgl. — 
308 21 _ Bauchfellentzändung — 
309 — 57 normal — 
78 310 _ 57 ftarfe peritonitiſche _ 
r Verwachſungen, fonft normal 
25.11. 96. 311 ee 57 desgl. ua 
312 13 — Bauchfellentzundung _ 
313 | 32 J - Baucfellentzündung mit typiſche Bazillen; 2 Kontrolthiere, nad 
fpezififhem Befund 45 Zagen getöbtet, beide normal, 
70 314 — 6586 normal * 
26. 11. 96.1 315 — 1 56 desgl. in einer peritonitifchen Schwarte fanden ſich 


fpärliche tupifche Bazillen. 
316 — 66 desgl. desgl. 
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Rorben 





Anzahl der Tage, 
nach weichen das 
Tbier 










Befund 





Bemerkungen 





normal 


besgl. 
Bauchfellentzundung mit 
fpezififhem Befund 


ein Heiner Abfceh ohne typiſche Bazillen. 

tupifche Bazillen; 2 Kontrolthiere, eins 
ftirbt nach 37 Tagen an Pneumonie, bas 
andere, nach 52 Tagen getöbtet, war normal. 





echte Zuberfelbazillen; 2 Kontrolthiere, 
nach 35 Tag. getödtet, beibe tuberfulds, 

typifhe Bazillen und echte Tuberfel- 
bazilten; 3 Kontrolthiere, nad) 35 Tagen 
getödtet, eins normal, das andere be» 
ginnenbe Tuberkuloſe. 























echte Tuberfelbazillen; 3 Kontrolthiere, 
eins ftirbt nach 124 Tagen, das andere 
wird nach 141 Tagen getödtet; beide hoch⸗ 
gradig tuberfulös, 





echte Tuberfelbazillen neben typiſchen 
Bazillen; 2 Kontrolthiere, die nad) 109 und 
122 Tagen an Tuberkulofe fterben, 

echte Tuberfelbazillen; 2 Kontrolibiere, 
eins wird nad) 88 Tagen getödtet, bas 
andere ftirbt nach 135 Tagen; beide hoch⸗ 
gradig tuberfulds, 

echte Tuberfeibazillen; 2 Kontrolthiere, 
eins ftirbt nach 132 Tagen an hodhgradiger 
Tubertulofe, das andere wird getöbtet, 
und it ebenfalls hochgradig tuberkulds, 








normal 
321 — 67 normal 
332 _ 57 | Tuberfulofe der Bauchhöhle 
81 323 — 57 Bauchfellentzundung mit ſpe⸗ 
26. 11.96 zifiſchem und tuberlulöſem 
Befund 
324 — 57 normal 
. 825 — 56 normal 
82 | — | 56 desgl. 
27.11.9%.| 327 — 56 desgl. 
328 — 56 besgl, 
329 — 57 normal 
—— | zuge 
3 v — auchfellentzundung, 
27.11.% Pneumonie 
3832 — 57 normal 
333 j 9 — Bauchfellentzindung 
334 — 68 normal 
84 335 — 68 | beginnende Tuberfulofe der 
27.11.%. Baudorgane 
336 — 6s normal 
ss” | 10 — Bauchfellentzundung 
338 — 66 | Tuberkulofe der Bauchorgane 
neben fpezifiichen Befunden 
85 s9| — | desgl. 
28, 11. 96. 
340 — 66 desgl. 
341 — 66 normal 
M. 342 4 — Bauchfellentzundung 
86 B343 2 — alute Bauchfellentzundung 
&8. 11.96, 344 10 — Bauchfellentzundung mit |typifche Bazillen. 
| ſpezifiſchem Befumd 
M 345 5 — Bauchfellentzundung 
97 3 | — 66 normal 
28.11.96 347 5 — Bauchfellentzundung 
— *]34661 — 66 normal 





Unzabl ber Tage, 








typifhe Bazillen; 2 Kontrolthiere nad 
59 Tagen getödtet, beide normal. 


— 








echte Tuberkelbazillen; 2 Kontrolthiere 
ſterben nad) 97 und 127 Tagen, hoch⸗ 


echte TZuberfelbazillen; 2 Kontrofthiere 
fterben beide nach 135 Tagen, hochgradig 

















— 


typiſche Bazillen; 2 Kontrolthiere nach 
45 Tagen getöbdtet; beide normal. 





echte Zuberfelbazillen; 2 Kontroltbiere, 
eins flirbt nad 87 Tagen, das andere 
wird nach 133 Tagen getöbtet, beide hoch⸗ 


echte Tuberkelbazillen; 3 Kontrofthiere, 
nad 101 und 112 Tagen an 
bodgradiger Zuberfuloje. 











echte Tuberfelbazillen; 2 Kontrolthiere, 
eins ftirbt nach 83 Tagen, eins wird nad) 
137 Zagen getöbtet, beide hochgradig 


echte Tuberfelbazillen; 2 Kontroltbiere 
fterben nach 71 und 76 Tagen an bod: 
gradiger Tuberkuloſe. 


echte Tuberfelbazillen; 3 Kontrolthiere, 
die nach 120 und 126 Tagen an hoch— 
grabiger Tuberfulofe fterben. 


fterben nad) 103 und 114 Tagen an hoch- 
gradiger Tuberfulofe. 


Beseihuung — 
der nach welchen das 
Butterprobe,]| Ber 
— | AR. Zhier Befund 
des thieres ge · ge 
Berfu ftorben | töbtet 
349 — 67 normal 
88 360 — 67 desgl. 
351 15 — Bauchfellen zundung mit 
30. 11.% ſpezifiſchem Befund 
352 — 67 normal 
853 6 _ Bauchfellentzündung 
354 — 66 | Tuberkulofe der Bauchorgane 
8 gradig tuberfulös. 
30.11.9%.| 355 6 _ Bauchfellentzündung 
356 _ 66 | Zuberfulofe der Bauchorgane 
tuberfulös. 
357 — 67 normal 
90 358 — 7 desgl. 
359 27 — Bauchfellentzundung mit 
30. 11. 86 ſpezifiſchem Befund 
J 360 | — | 67 1... normal 
361 8 — Bauchfellentzündung 
362 Er 68 | allgemeine, von dem Bauchfell 
ausgegangene Tuberfulofe 
9 
grabdig tuberfulös. 
1.12.96. | 963 — 63 | allgemeine, von dem Bauchfell 
ausgegangene Tuberkuloſe fierben 
364 10 — Bauchfellentzundung 
365 — 68 chroniſche Bauchfellentzündung |typifche Bazillen. 
mit fpezififchem Befund 
o⸗ 366 s:| — Bauchfellentzündung 
1.12.96.| 867 7 besgl. 
368 68 chronische Bauchfellentzündung | typifche Bazillen. 
nmit fpezififhem Befund 
369 — 64 Tuberkuloſe der Bauchorgane 
91 tuberfulös, 
370 63 — | allgemeine, von dem Bauchfell 
1.12.96. ausgegangene Tuberkulofe 
371 59 — | Tuberfulofe der Bauchorgane echte Tuberkelbazillen. 
378 — | 64 normal 
373 — 66 normal 
Fri 374 — 66 | allgemeine, von dem Bauchfell 
ansgegangene Tuberkuloſe 
2. 12,96. 
375 — 66 normal 
376 — 66 desgl. 
377 _ 69 | Tuberkuloie der Bauchorgane 
95 
2. 12. 90. 378 — 69 normal 
379 69 besal, 
380 — 69 desgl. 





Bacemung |, 


ſmet ber tus: ber Tage, 
















































— — u; ec" = 
— ſuchs · 
thleres 
Ber Rachen (bie 
381 b7 — 
| nad) 32 Tag. getötet, beide tuberkulds. 

383 — 15 echte Tuberlelbazillen; 2 Kontroltbiere, 

| fterben nad) 80 und 134 Tagen an hoch⸗ 

13 gradiger Tuberfulofe. 

2.12. 383 — 68 echte Zuberfelbazillen; 2 Kontrolthiere, 
a fterben nach 68 und 73 Tagen an hoch— 
grabiger Tubertulofe. 

384 — 58 echte Tuberkelbazillen; 2 Kontrolthiere, 
fierben beide nach 87 Tagen an hoch— 
gradiger Tuberkuloſe. 

385 13 — Bauchfellentzundung — 

97 886 | — 60 normal _ 

3.12.96 387 — 60 desgl. — 
— 388 | 12 — Bauchfellentzundung mit typiſche Bazillen. 
— RER ſpezifiſche m Befund 

8839| — | 74 normal _ 

o 3001 — | 74 desgl. _ 

3.12. 96.| 391 — 74 desgl. — 

392 — 74 desgl. — 

393 — 74 normal — 

— 394 _ 7 Abfceh mit fpezififhem typiſche Bazilten; 2 Kontrolthiere, nach 
— Befund 34 Tagen getödtet, beide normal, 
3.12.96.| 395 | 24 _ Bauchfellentzündung _ 

396 — 74 normal — 

397 — 57 chroniſche Banchfellentzän- tupifihe Bazillen; 2 3 Kontrolthiere, nach 

dung mit ſpezifiſchem 139 Tagen getödtet, beide normal. 
Befund 

398 — 67 desgl. desgl. 

100 399 — 57 desgl. desgl. 

4. 12. 96 400 55 — chronische Bauchfellentzän- [typifhe Bazillen neben echten Tu— 
— dung mit ſpezifiſchem und berfelbazillen; 2 Kontrolthiere, eins 
tuberlulöjem Befund ftirbt nah 121 Tagen an Tuber- 
fulofe, eins wird nadı 141 Tagen ge 
tödtet und ift normal; letsteres war mit 

Andichen aus ber unge geimpft. 
401 — 67 allgemeine Tuberkuloſe von echte Tubert elbazilfen; 2 Kontroltbiere, 
den Bauchorganen ber fterben nad; 104 und 108 Tagen an hoch— 

6 gradiger Tuberfuloje. 

402 — 67 allgemeine, von den echte Tuberkelbazillen; 2 Kontrolthiere, 
— ausgegangene eins ſtirbt nach 126 Tagen, eins wird 

101 berfuloje nach 140 Tagen getödtet, beide hoch— 

=. gradig tuberfulös, 
4.12.96.| 403 66 — desgl. echte Tuberkelbazillen; 3 Kontrolthiere, 

fterben nadı 73 und 84 Tagen an hod)- 
gradiger Tuberkuloſe. 

404 _ 67 desgl. echte Tuberlelbazillen; 2 Kontrolthiere, 
ſterben nach 83 und 71 Tagen an hod» 
gradiger Tuberkuloſe. 

405 — 74 normal — 

102 406 — 74Abſceß ”- fpezififhem |tnpifche Bazillen.. 

efund 
ER | — | besgl. desgl. 
408 = 74 desgl. desgl. 


— 25 — 
































Tabelle 2. Ueberſicht über die Milchverſuche 1 bis 64. 
Be ʒeichnung Auzahl der Tage, 
RE ee TE 
Datum | fuck. Tbier Befund Bemerlungen 
der thieres | ge | & 
Entnahme ftorben | täbtet 
1 — 62 normal mit 3 cem Rahm geſpritzt. 
g _ 63 | Tuberkulofe der Drfijen und der Milz — in Schnitten; mit Rahm 
geſpritzt. 
3 1 — Bauchfellentzundung mit 3 eem Rahm geſpritzt. 
4 au desgl. desgl. 
1 5 — 62 normal Magermilh '). 
5 6 — 62 desgl. desgl. 
5.11.95. 7 — Baud: und Rippenfellentzündung desgl. 
8 — 63 normal Magermilch; einige Drüfen vergrößert. 
9 — 62 desgl. Bodenſatz); einige Druſen vergrößert. 
10 7 — Bauchfellentzundnung Bodenſatz. 
11 — 62 normal desgl. 
12 — 62 Tuberluloſe der Bauchorgane Bodenſatz; durch Schnitte nachgewieſen. 
13 8 _ Bauchfellentzundung Rahm. 
14 2 desgl. desgl. 
15 2— desgl. desgl. 
16 2 — besgl. desgl. 
17 — 63 normal Magermild). 
2 si-| desgl. desgl. 
8.11.9%.| 19 14 _ Bauchfellentzundung desgl. 
20 — | 63 normal desgl. 
21 5 — Bauchfellentzundung Bobenſatz. 
22 — | 63 normal besgl. 
23 7 — Bauchfellentzändung desgl. 
24 6 — desgl. — desgl. 
25 7 — Bauchjellentzündung Nahm. 
26 — 63 normal desgl. 
27 13 — Bauchfellentzundung desgl. 
28 8 — Bauch- und Rippenfellentzundung desgl. 
29 — 63 normal Magermilch. 
3 g30 — | 68 desgl. desgl. 
9. 11. 6.1 31 — 683 desgl. desgl. 
32 63 desgl. desgl. 
33 — 63 desgl. Bodenſatz; 2 Heine Abſceſſe. 
34 — 63— desgl. Bodenſatz. 
35 — 63 desgl. desgl. 
36 10 — Bauchfellentzundung desgl. — 
37 7 — Bauchfellentzändung Rabın. 
38 6: — desgl. desgl. 
39 — 62 normal Rahm; Drufenanſchwellung. 
4 40 — 682 desgl. Rahm; Abſceß. 
16.11.%.| 41 - 682 desgl. Magermilch. 
42 — 62 desgl. desgl. 
43 — 62 desal. desgl. 
ui — 682 desgl. desgl. 


) = mit 3cem Magermilch geſpritzt. 


) — mit 3 ccm Bodenſatz geſpritzt. 

























































Bezeichnung Anzahl der Tage, 
ber Ar. bes mad; weldien das 
N 2 nu Befund Bemerkungen 
ber tbieres | ge ge: 
Entnahme ftorben | tÖbtet 
45 — | 62 normal Bodenſatz; Druſen. 
46 11 — Bauch- und Rippenfellentzündung Bodenſatz. 
47 — 2 normal Bodenjap; Drüfen. 
48 — 62 desgl. desgl. 
49 — 63 normal Rahm; Drüfen. 
50 9 — Bauch⸗ und Rippenfellentzändung Rabm, 
51 — 63 normal Rahm; Drüfen. 
2I-|18 desgl. desgl. 
63 = 63 desgl. Magermilch. 
5 54 — 68 desgl. desgl. 
19.11.95.| 55 - 63 desgl. besgl. 
661 — 63 desgl. desgl. 
57 — 63 desgl. Bodenſatz; Druſen. 
58 — 63 desgl. desgl. 
59 — 63 desgl. Bodenſatz; Abjceffe. 
60 m 61 = besgl. desgl. _ 8 
61 2 _ Bauchfellentzündung Sahne, 
62 3 - besgl. desgl. 
8 63 | — desgl. desgl. 
= 18.06 64 10 — Baud- und Bruſtfellentzundung desgl. 
1.10, 8. 65 — 69 normal fterilifirte Sahne. 
6 | - | 0 desgl. desgl. 
7 — | 6 desgl. desgl. 
68 _ 69 normal Sahne 
7 | — 69 desgl. desgl. 
9.128,85.) / —— —— — 
71 — 69 desgl. desgl. 
72 _ 69 besgl. fterififirte Sahne. 
73 1; — Baudy: und Bruftfellentzändung Rahm 
7 — 208 norınal besgl. 
75 16 — Bauchfellentzundung desgl. 
7 18 — Bauch⸗ und Bruſtfellentzundung desgl. 
77 — 208 normal Magermilch. 
8 7 — | 208 desgl. desgl. 
16.12,95.| ' 79 — 208 desgl. desgl. 
80 — 208 desgl. desgl. 
81 — 208 desgl. Bodenſatz. 
82 — 208 desgl. desgl. 
83 — 208 desgl. desgl. 
84 13 — Bauchſfellentzundung desgl. 
85 — 206 normal Rahm; Drüfen; Abfceh. 
86 156 — Lungenentzundung Rahm. 
87 — 206 normal Rahm; Drüfen; Abſceß. 
9 83 9 — Bauchfellentzundung Rahm. 
18.12.95.| 89 156 — fungenentzändung Magermilch. 
90 — 206 normal desgl. 
1 | — 206 desgl. desgl. 
2 | — | 206 desgl. desgl. 





























Beyeidhnung Auzahl der Tage, 
Alan —— nach welchen das 
— fuche- Tihier Befund Bemerkungen 
der thieres ae 
Entnahme Aotben le 
93 — | 206 normal Bodenfaß; Prüfen, 
94 21 — Bauchfellentzundung Bodenſatz. 
95 — | 206 normal desgl. 
96 — ! 206 desgl. desgl, 
97 15 — Bauchfellent zundung Rahm. 
98 7 — desgl. desgl. 
99 9 — desgl. desgl. 
100 7 — desgl. desgl. 
101 — 206 normal Magermilch. 
10 12 | 10 — Abortus desgl. 
19.12.9%.| 103 — 205 normal desgl. 
104 11 _ Bauchfellentzündung desgl. 
105 11 — desgl. Bodenſatz. 
106 — 205 normal desgl. 
107 | 185 — Pneumonie desgl. 
108 13 — Abortus desgl. 
109 — 205 normal Rahm. 
10] — 205 besgl, besgl. 
111 — 1233 desgl. besgl. 
12 | — | 8 desgl. desgl. 
113 — 206 desgl. Magermilch. 
11 114 | — | 206 besgl, desgl. 
21,12,%.| 115 | 105 — Pneumonie desgl. 
116 — 205 normal desgl. 
117 — 205 desgl. Bodenſatz. 
118 — 205 desgl. desgl. 
119 | — 208 desgl. desgl. 
10 | — | 06 desgl. eg _ 
121 4 — Abortus vollnnich. 
12 | — | 197 normal desgl. 
5.2.96. | 123 — 187 desgl. desgl. 
124 19 — Baud)- und Bruſtfellentzundung desgl. 
125 II — Bauchfellentzündung Bollmild). 
13 126 15 _ Bauch; und Bruftfellentzündung desgl. 
5.2.%. | 127 | 107 — Tuberkuloſe der Bauchorgane desgl. 
128 17 — Baud- und Bruftfellentzündung desgl. 
129 | — | 1897 normal Bollmilch. 
14 1300| — | 187 desgl. desgl. 
5.2.96. | 131 — | 187 besgl, desgl. 
132 17 ——— — Bauchfellentzundung desgl. 
133 4 — Bruftfellentzändung; Pneumonie Nahın 
134 8 — Bauchfellentzundung desgl. 
15 135 3 — besgl. desgl. 
8.2.96, | 16 | — | 185 normal desgl. 
137 — 186 desgl. Magermilch. 
138 — 185 desgl. desgl. 
1393| — | 18 desgl. desgl. 









































Anzahl der Tage, 












































— — 
„der . nach welden dae 
Bent — AR Befund Bemerkungen 
ber tbieres ge ar 
—— ftorben | todter 
140 _ 185 — ——— 
141 — 185 besgl. Bobenfab. 
142 — 185 desgl. Bodenſatz; 2 Abfcefie. 
143 — 185 desgl. Bodenſatz. 
14 | — 185 desgl. desgl. 
145 — 183 normal Rahm. 
1461 — 188 desgl. desgl. 
147 74 — Hämorrhagie desgl. 
148 — 188 normal desgl. 
149 — 183 desgl. Magermilch. 
150 — 138319theilweiſe Tuberkuloſe der Bauch⸗ Magermilch; 2 Kontrolthiere, nad) 
16 | organe 44 Tagen getöbtet, eins tuber: 
11.2.96, tulds. 
151 - 183 norınal Dagermild). 
152 — 18 desgl. desgl. 
1531 — 183 desgl. Bodenſatz. 
154 13 — Bauchfellentzundung desgl. 
155 — 183 normal desgl. 
156 | — 188 desgl. desgl. 
157 — 180 normal Rahm 
158 | — | 180 desgl. desgl. 
1559| — ! 180 desgl. desgl, 
160 | — | 10 desgl. desgl. 
11 | — | 180 desgl. Magermilch. 
17 162 | 15 — Pneumonie desgl. 
15.2,96. | 163 — 180 normal desgl. 
164 633 — Bauchfellentzundung desgl. 
165 — 180 normal Bodenſatz. 
166 | — 1680 desgl. desgl. 
167 | — | 10 desgl. desgl. 
168 — 180 vergl desgl. 
169 6 _ Baucjfellentzündung Rahm. 
170 13 — Bauch- und Bruſtfellentzundung desgl. 
171 5 — Bauchfellentzundung desgl. 
172 7 — desgl. desgl. 
173 — 174 normal Magermilch. 
18 174 — 174 desgl. desgl. 
2,2.%| 15 | — 174 desgl. desgl. 
176 25 — Bauchfellentzundung desgl. 
177 — 174 normal Bodenfab. 
178 | — | 174 desgl. desgl. 
179 21 — Bauchfellentzundung desgl. 
180 — 174 normal desgl. 
181 — 177 normal Vollmild). 
19 182 — 177 desgl. desgl. 
24,2,96, | 183 — 177 besgl. desgl. 
184 29 — Bauchfellentzundung desgl. 



































— — Anzahl der Tage, 
nach weldien ba& 
— er — Befund Bemerkungen 
— were⸗ allen niet 
4 177 normal Vollmilch. 
19 — Bauch⸗ und Bruftfellentzündung desgl. 
— | 17 normal desgl. 
— 177 desgl. desgl. 
— 177 er Bollmilch. 
— 230 desgl. desgl 
— 2301 tuberkulöſer Abſeeß an der Leber Bollmilch; 2 Kontrolthiere, nach 
24. 2. 96. 49 Tagen getöbtet, eins normal, 
eins tuberfulds, 
192 — 177 IR. 177wormiii Vollmilch. 
193 — 175 normal Rahm; Abfceffe. 
194 = 175 desgl. Rahm, 
195 — 175 desgl. desgl. 
196 — 175 desgl. Rahm; Verwachſungen. 
197 — 175 desgl. Magermilch. 
22 18 | — | 15 desgl. Magermilch; Verwachſungen. 
25.2.%.| 199 | 106 — Druſenanſchwellung Magermilch. 
200 | — 175 normal desgl. 
201 7 — Bauch⸗ und Bruſtfellentzundung Bodenſatz. 
202 — 176 normal desgl. 
203 11 — | Baud-u. Bruftfellentzündung; Abort. desgl. 
WW ji — 175 normal besgl. 
205 7 —  Baucjfellentzündung Rahm. 
206 71 — desgl. desgl. 
7 7 — desgl. desgl. 
208 | — desgl. desgl. 
209 — 224 normal Magermilch. 
23 2101 34 — Bauchfellentzundung desgl. 
26.2.%.| 211 | — desgl. desgl. 
212 6 — desgl. desgl. 
213 — 175 normal Bodenjat. 
214 11 _ Bauchfellentzüänbung desgl. 
215 — | 15 normal besgl. 
216 -_ | 175 | desgl. desgl. 
217 9 — Bauchfellentzundung Rahm. 
218 un. 175 normal besgl. 
219 — ı 15 desgl. desgl. 
2 „| — Bauchfellentzündung desgl. 
221 - 175 | Berwachfungen; Knötchen in der Magermilch; ein Kontroltbier, nach 
Milz; ſpezifiſche Veränderung 49 Tagen getöbtet, normal; 
2 typiſche Bazillen; 
27.2.9.| 222 - 175 normal Magermilch. 
| - 75 desgl. desgl. 
224 — 175 desgl. desgl. 
225 — 175 desgl. Bobdenfat. 
| — | 1% desgl. desgl. 
227 10 _ Baucfellentzündung desgl. 
233 — 175 normal besgl. 





Anzahl der Tage, 
nach welchen das 











Bezeichnung 
der Nr. des 
Milhprobe; | Ber: 















































Datum 1 Inge: Wvwier Befund Bemerkungen 
der thiered | ge g 
Entnahme ftorben | tödter 
————————— — Blattciegn = = _ 
229 | 14 | — Herzbeutelentzündung Nahm. ä 
230 — 173 normal desgl. 
231 7 — Bauchfellentzundung desgl. 
282 65 -- Pneumonie; Abortus desgl. 
233 — 173 normal Magermilch. 
25 23 | — 110 erdrüdt, (Trauma) desgl. 
28.2.96.| 235 | — 173 normal besgl. 
236 — 178 desgl. desgl. 
237 — 173 desgl. Bodenſatz. 
238 173 beögl. desgl. 
239 _ 173 desgl. desgl. 
240 — 178 desgl. desgl. 
241 — 178 normal Rahm. 
242 — 178 desgl. desgl. 
243 2 | — Pneumonie desgl. 
244 LE — Baud)- und Bruſtfellentzundung desgl. 
245 — 178 normal Magermilch. 
26 2461 — | 193 desgl. desgl. 
29.2.96.| 347 — 178 desgl. desgl. 
as | — 178 desgl. desgl. 
249 17 — malignes Oedem Bodenſatz. 
250 7 — Band: und Bruftfellentzündung desgl. 
251 — ı 1% normal besgl. 
252% 10 — Bauchfellentzundung desgl. 
253 6 — Bauchfellentzundung Bollmilch. 
27 254 | — desgl. desgl. 
28.5.%,| 255 — | 8 normal desgl. 
256 4 _ Bauchfellentzändung desgl. 
257 2 en Baud)- und Bruftfellentzündung Bollmild). 
28 258 7 — Bruftfell- und Netzentzündung desgl. 
28. 5. 96.1 259 2 — Pleuropneumonie; Peritonitis desgl. 
260 13 — Peritonitis; Pleuropneumonie desgl. 
261 4 — Peritonitis; Pleuritis; Oedema Vollmilch. 
=” 262 3 — desgl. desgl. 
28.0.96.| 263 — 84 peritonitiſche Verwachſungen desgl. 
| — 84 desgl. desgl. 
265 — 84 normal Bollmilc. 
| — 84 desgl. desgl. 
29,5.%,| 267 — 84 desgl. desgl. 
u | — 5 desgl. desgl. 
269 14 | — Barchfellentzündung Vollmilch. 
31 2o — | normal desgl. 
29.5.%.| 271 4 — Bauchfellentzindung desgl. 
278 7 | — Bauch- und Bruftfellentzündung desgl. 






























































Bezeichnung Anzahl der Tage, 
— Pr SCH | nach weichen dab 
ren Per — Befund Bemerkungen 
ber thieres ge a 
Entnahme ſtorben e 
27 2 — Bauchfellentzundung Bollmilch. 
8 274 2|ı — desgl. desgl. 
29.5.%.| 275 3 — desgl. desgl. 
276 s| — desgl. desgl. 
277 — 67 Jallgemeine, von der Bauchhöhle aus— Bollmilch; 2 Kontrolthiere, nad) 
gegangene Tuberkulofe 49 Tagen getödtet, beide tuber- 
fulöß. 
83 278 — 67 desgl. desgl. 
30.5.%.] 279 65 u besgl. Vollmilch; 6 Kontrolthiere, nad 
» 49—50 Zagen getödtet, alle 
tuberkulös, 
280 10 > Pleuritis; Peritonitis; Pneumonie Vollmilch. 
281 — | 83 normal Vollmilch; Berwachfungen. 
34 22 | — | 83 | Berwacfungen, Knoten in Milz Vollmilch. 
30.5.96.| 283 14 — Bauch⸗ und Brufifellentzündung besgl. 
284 — 18 Berwachſungen desgl. 
285 6 — Bauchfellentzundung Bollmilch. 
3 286 3|ı — desgl. desgl. 
80.5.9%.| 287 3 — besgl. besgl. 
288 2ıiı — besgl. besgl. 
289 13 — Bauch und Bruftfellentzündung Rahm. 
290 2 — Bauchſellentzundung desgl. 
291 2 | — desgl. desgl. 
298 — 81 Verwachſungen besgl. 
293 — 81 desgl. Magermilch. 
zo 294 48 — | Tuberkulose, von den Bauchorganen desgl. 
= ausgegangen 
&. 6.96. 295 71 Berrwachfungen besal. 
26 = 81 besgl. desgl. 
297 — 81 normal Bodenfab. 
298 - | 8 besgl. desgl. 
299 = 81 desgl. desgl. 
| — 61 desgl. desgl. 
301 1 Bauchfellentzündung Rahm. 
302 1 desgl. desgl. 
303 & — desgl. desgl. 
304 - 1 8 normal desgl. 
305 2 — Bauchfellentzundung Magermilch. 
87 306 1|l- desgl. desgl. 
3,6.%. | 307 2 - desgl. desgl. 
308 11 — desgl. desgl. 
309 — 80 normal Bodenfat. 
30 | — 80 desgl. desgl. 
311 11 — Peritonitis; Pneumonie desgl. 
312 — 80— normal besgl. 


—— 

































































Bezeichnung Anzahl ber Tage, 
mugprebe;, | Ben. [TR Weiden des 
er ze Befund Bemerkungen 
der tbieres u ge 
Entnahme Rorden , töbtet 
1 1 Bauchfellentzundung Rahm. 
11 Bauch⸗ und Brufifellentzündung besgl, 
2 Bauchfellentzündung desgl. 
7 Baud)- und Bruſtfellentzundung desgl. 
8 Bauchfellentzundung Magermilch. 
10 desgl. desgl. 
= normal desgl. 
18 Bauchfellentzundung desgl. 
— Berwachſungen Bodenſatz. 
— desgl. desgl. 
17 Bauchfellentzundung desgl. 
- Verwachſungen desgl. 
2 4 _ Bauchfellentzundung Bollmilch. 
8 — besgl. desgl. 
6. 96. 3 — desgl. desgl. 
5s — deegl. desgl. 
329 74 echte Tubertulofe Bollmild. 
40 30 | 0 | — desgl. desgl. 
6.6.96. | 331 -- 80 desgl. desgl. 
332 9 — Bauch- und Bruftfellentzündung desgl. 
333 — 80 Berwachfungen Bollmilch. 
4 34 | — | desgl. desgl. 
6.6.96. | 335 20 — Bauch- und Bruftfellentzündung besgl. 
336 41 -- Abſeeß im Peritoneum besgl. 
337 7 — Bauchfellentzundung Bollmilch. 
“2 3388— desgl. desgl. 
9.6.%. | 389 4 | — desgl. besgl. 
340 ii - desgl. desgl. 
341 — 7 normal _ Bollmild); Verwachſungen. 
43 2 | — 7 desgl. desgl. 
9.6.96, | 343 — 7 desgl. desgl. 
344 2 | — Bauchjellentzindung Bollmilch. 
345 | 14 _ Bauchfellentzündung Vollmilch. 
4 346 _ 77 Verwachſungen, font normal desgl. 
9.6.96. | 347 — 7 desgl. desgl. 
348 — 7 desgl. desgl. 
349 _ 77 normal volmiqh 
4 30 | — | 7 desgl. desgl. 
10.6.9. | 351 — 77 Abſceſt; Berwachſungen desgl. 
352 77 desgl. desgl. 
353 — | 77 normal Bollmild. 
46 354 — desgl. Vollmilch; Verwachſungen. 
10.6. 96. 355 7 — Bauchfellentzundung Vollmilch. 
356 10 — Leberentzundung; Bauchfell⸗ desgl. 


entzündung 




















Beseidmung 












































* Anzahl der Tage, 
„er x nad; welden das 
—— en bier Befund Bemerkungen 
ber thilered ge ge 
Entnahme ftorben | töbtet 
357 — 77 Verwachſungen Vollmilch. 
47 358 24 — | Bauchfellentzündung mit typifchen desgl. 
10.6.96 Bazillen im Eiter 
"OT 859 — 77 Verwachſungen desgl. 
360 — 7 desgl. desgl. 
361 1 — Bauchfellentzundung Rahm. 
362 1 — desgl. besgl, 
363 2 _ desgl. desgl. 
364 1 — desgl. desgl. 
365 1 — desgl. Magermilch. 
48 366 2 | — desgl. desgl. 
12.6.96.| 367 7 = besgl. desgl. 
368 10 — desgl. desgl. 
369 76 Verwachſungen Bobenfab, 
370 14 — Bauchfellentzundung desgl. 
371 — 76 Berwachſungen, ſonſt normal desgl. 
72 — | 76 desgl. desgl. Er 
373 4 — Bauchfellentzündung Rahm. 
374 4 — desgl. desgl. 
37 BT desgl. desgl. 
376 4 — desgl. desgl. 
377 Fu — Bauch und Rippenfellentzundung Magermilch 
49 378 a Bauchfellentzündung desgl. 
13.6. %.| 379 — 75 Berwachſungen, ſonſt normal desgl. 
380 6 — Bauchfellentzundung desgl. 
381 — 75 Verwachſungen, ſonſt normal Bodenſatz. 
382 15 — Bauchfellentzündung besgl. 
3| 5 — desgl. desgl. 
334 | 10 | — desgl. desgl. — 
385 — 123 normal Rahm. 
386 3 — Bauchfellentzündung desgl. 
387 1| — desgl, desgl. 
win | — desgl. desgl. 
389 6 — Bauch⸗- und Bruſtfellentzundung Magermilch. 
50 330 8 _ Bauchiellentzünbung desal. 
15.6.96.| 391 17 - Bauch- und Bruftfellentzündung desgl. 
392 — 73 normal Magermilch; Berwachſungen. 
393 — 73 desgl. Bodenſatz; Verwachſungen. 
36| — 77 desgl. desgl. 
397 | — | 73 desgl. desgl. 
398 14 — Bauchfellentzündung Bodenſatz. 
399 2 — Bauchfellentzundung Rahm. 
400 3 = desgl. desgl. 
401 1— desgl. desgl. 
51 402 ei — desgl. desgl. 
23,6.%.| 403 3 — Bauchiellentzundung; Oedem Magermitch. 
404 21 — Bauchfellentzundung desgl. 
40619 — desgl. desgl. 
406 1 — desgl. desgl. 


Arb. a. d. Karlerl. Weſundheittamte 


Band XIV. 






























































Bezeichnung Unzahl ber Tage, 
—— * * — — 
nr —* Zi Befund Bemerfungen 
ber tbieret ge: ge 
Entnahme ftorben | tödtet 
407 — 65 Berwachſungen, ſonſt normal Bodenſatz. 
408 — 65 desgl. desgl. 
| — 68 desgl. desgl. 
40 | 12 — | Bauchfellentzündung; Pneumonie; desgl. 
Abſceß 
411 71 —* Bauchfellentzundung Rahm. 
412 2 — desgl. desgl. 
413 4 — desgl. desgl. 
414 9 — desgl. desgl. 
415 34 — VBVerwachſungen, aber feine typiſchen Magermilch. 
Bazillen 
52 416 11 — Berwachſungen mit typiſchen desgl. 
24. 6. 96. - Stäbchen 
417 7 _ Bauchfellentzündung besgl. 
418 9 — desgl. besgl. 
419 7 — desgl. Bodenſatz. 
420 7 — desgl. desgl. 
421 8 — desgl. desgl. 
422 6 — desgl. besgl. 
423 1 — Bauchfellentzundung Rahm. 
4wſe — desgl. desgl. 
425 1 — desgl. desgl. 
62 — desgl. desgl. 
427 — 64 echte Tuberkuloſe Magermilch; 1 Kontrolthier, nad 
58 41 Tag. getödtet, tuberfulds, 
. 425 1 — Bauchfellent zundung Magermilch. 
26.6.96. | 2 | — desgi. desgl. 
430 | — desgl. desgl. 
431 — 64 normal Bodenſatz. 
432 2 | — Bauchiellentzündung desgl. 
433 — 64 normal desgl. 
434 — 64 echte Tuberluloſe desgl. 
435 — 69 normal Vollmilch. 
54 ss | — | 8 desgl. desgl. 
%6.6.96.| 437 | — 69 desgl, desgl. 
a4388 — 68 desgl. desgl. 
439 — 69 normal, leichte Verwachſungen Vollmilch. 
55 4401 — ı 8 desgl. desgl. 
26. 6. 96.1 441 — 69 desgl. desgl. 
442 — 69 desgl. desgl. 
443 _ 69 echte Tuberkuloſe Vollmilch. 
56 444 9 — Bauchfellentzundung desgl. 
26.6. 96.. 45 — 69 echte Tuberkuloſe desgl. 
446 9 — Bauch und Bruſtfellentzundung; desgl. 
ale = Pneumonie —— — er 
447 18 ı — Bauchfellentzändung; Pneumonie Vollmilch. 
57 448 — 66 normal besgl. 
9.12.96.| 49 | — | 56 desgl. desgl. 
450 45 — peritonitiſche Abſceſſe desgl. 
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.— Befund Bemerkungen 
ber tbieres ve ige 
Entnahme ſtorben döbtet 
— — — >77 — — — TRIER: 
451 — 158 normal Vollmilch. 
452 22 — Verwachſungen; Abfceffe mit Bolmild; 2 Kontrofthiere gehen 
58 tupifchen Stäbchen an interfurrenten Krankheiten 
9.12.96 | ein. 
453 — 58 normal ’ Bollmilch. 
454 — 58 desgl. desgl. 
455 19 — Pneumonie Vollmilch. 
59 456 — 68 normal besgl. 
9.12.96.| 457 — 68 desgl. desgl. 
468 — 68 besgl. besgl. 
459 5 — Bauchfellentzundung Vollmilch. 
60 “| 8 — desgl. desgl. 
10.12.96.| 461 6 — desgl. desgl. 
| 6 — desgl. desgl. 
463 — 68 normal Vollmilch. 
e 4641 — 68 desgl. desgl. 
10.12.96.| 5 | — 68 desgl. desgl. 
466 68 desgl. desgl. 
467 — 14 | ein großer Abſeeß in der Bauchhöble Vollmilch. 
62 468 — 69 nornial desgl. 
10. 12.96.] 469 — 69 desgl. desgl. 
470 — 69 desgl. desgl. 
m) — | 42 normal Bollmild). 
63 ii - | desgl. desgl. 
20,4.97.| 473 — 42 desgl. besgl. 
4741 —- | 8 desgl. desgl. 
475 — | 42 normal Vollmilch. 
64 47261 —- | desgl. desgl. 
20.4.97.| 477 4 — eitrige Bauchfellentzundung desgl. 
78 — | 8 normal desgl. 
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Unterfuhungen über „Borkojan“. 


Bon 


Dr. P. Mufehold, 
Stabes. und Bataillonsarzt im Anfanterie-Regiment Graf Werder (4. Rhein.) Nr. 30, 
fommandirt zum Kaiferlichen Geſundheitsamte. 


Das von dem Farbwerl Friedrichsfeld (Dr. Baul Remy) hergeftellte Schugmittel gegen 
den Nothlauf der Schweine „Porkoſan“ hat in der Deffentlichkeit zum Theil eine ſehr günftige 
Beurtheilung erfahren; andererjeits fehlt es auch nicht an warnenden Stimmen und entſchiedenen 
Berurtheilungen. So ift u. a. aus Berichten von Attinger', Hermann?, Bolz’, Dlt*, 
Thunede?, Hochne?, Wittlinger!, Klopmeyer* zu erſehen, daß mit Porkoſan geimpfte 
Schweine kurze Zeit nach der Impfung unter den Erjcheinungen des Rothlaufes mehr oder 
minder ſchwer erfranften, und daß einzelne diefer Thiere fogar an typiichem NRothlauf, von 
mehreren Berichterftattern ummmmwunden als Jmpfrothlauf bezeichnet, zu Grunde gingen. 

Derartige Berichte find geeignet, die von der Fabrik gerühmte abfolute Ungefährlid- 
feit des Porkoſans in Zweifel zu ftellen und legen die Erwägung der Nothwendigfeit einer 
Iſolirung der geimpften Thiere, ſowie einer Desinfektion der Ställe, in welchen diefelben unter: 
gebracht waren, nahe. Der Behauptung der Anhänger des Porkofans, daß es fich bei ſolchen 
nad) der Impfung beobachteten Erkrankungen der Schweine mur um einen mit Nothlauf gar 
nichts zu thun habenden Quaddel-Ausſchlag oder aber um eine unabhängig vom Porfojan 
ftattgehabte Stallinfettion gehandelt habe, ftehen zwei ſchwerwiegende Momente gegenüber: 
einmal der erbrachte Nachweis (DO. Boges”) von lebensfähigen Rothlaufbazillen in verjchiedenen 
Porfofan-Proben; zweitens der Umftand, daß Fälle übrig bleiben, in weldyen aus der Art der 
nad; der Porkofan- Einfprigung hervorgetretenen Krankheitserfcheinungen, aus dem Zeitpunkt 
des Ausbruch derfelben und aus der gleichzeitigen Maffenhaftigfeit der erkrankten Thiere mit 
Sicherheit auf eim zeitliches Zuſammenfallen der Porkoſan-Impfung und einer Wothlauf- 
Infektion zu ſchließen ift: fo berichtet 3. B. Attinger, daß ihm 50 Schweine zwei Tage nadı 
der Impfung mit Borkofan ſchwer erkrankten und daß eins davon am jiebenten Tage nad) der 
Impfung an Rothlauf einging, — Hermann, daß ihm 12 Schweine zwei Tage nad) der 
Impfung fchwer erkrankten, — Klopmeyer, daß ihm von 33 geimpften Schweinen vier Stüd 
zwei bis adıt Tage nach Impfung an „Impfrothlauf“ eingingen; zu dem Zeitpunkt des 
Ausbruches der Krankheitserſcheinungen in diejen Fällen nehme ich aus den Beobachtungen, 
welche ich bei den von mir fünftlich infizirten Schweinen gemacht habe, vorweg, daß die eriten 
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Zeihen der Rothlauf-Erkrankung ſich Schon 24 Stunden nad) ftattgehabter Infeltion bemerkbar 
machen können, und daß ein Schwein ſchon nad) 56 Stunden der Jufektion an Rothlauf 
erlegen iſt. 

Ueber die immunifirende Wirkung des Porkoſans hat ſich einestheils die Meinung 
Bahn gebrochen, daß die etwa auftretenden Impferſcheinungen gegenüber der hervorragenden 
immunifirenden Wirkfamfeit des Mittels außer Betracht bleiben können. Auf der anderen 
Seite werden die beobachteten negativen Erfolge und der Umftand, daß ein wiſſenſchaftlich— 
erperimenteller Nachweis einer immumifirenden Wirkung des Porkojans bisher nicht im mindeſten 
erbradht worden fjei (DO. Boges?, Johne!®, Deupfer!’), betont. Dagegen machen wieder 
die Anhänger des Porkojans geltend, daß die negativ ausgefallenen Laboratoriums-Verſuche 
(an Mäufen, Tauben und Kaninchen) für die Beurtheilung der bezüglichen Verhältniſſe beim 
Schwein nicht maßgebend feien; es lägen vielmehr eimvandsfreie Beobachtungen von zweifel: 
fojer Schugmwirfung des Porkoſans an Schweinen jelbit vor: jo habe z. B. H. Schmidt!? 
ein mit Porkoſan vorbehandeltes Schwein trog Fütterung mit Organen von an Rothlauf ver: 
endeten Thieren gejund bleiben, dahingegen ein nicht mit Porkoſan vorbehandeltes Kontrolthier 
bei derjelben Fütterung erfranfen und an Rothlauf vereuden jehen. 

Sp etwa lag die Beurtheilung des Vorfofans, als ich im Mai diefes Jahres meine 
Unterfuchungen über Ddiefes Mittel begann. Die fpringenden Punkte der Unterjuchungen 
waren die Fragen: 

1. ob auch in den neueren von der Fabrik Friedrichsfeld gelieferten Porkojan- Proben 
febensfähige Nothlaufftäbchen enthalten jind; 
2. ob dem Porkoſan thatjächlich eine immunifirende Wirkung zufommt. 

Die Anordnungsweife und die Ergebniffe der hierzu angeftellten Verſuche find im ihren 
Einzelheiten aus den beigefügten tabellarischen Zufammenftellungen — Tafeln IA, B und 
11 A, B, C — zu erfehen. Im Folgenden joll nur das Wejentliche hervorgehoben werden. 


Zur Löfung der erften frage, ob auch die neueren Porfojan- Proben lebens: 
fähige Nothlaufftäbcdhen enthalten, wurden zwei Wege verſucht: 
einmal ein direkter, ſowohl mittel3 Anlegen einer Anzahl Gelatine-Kulturen in Petri schen 
Schälchen mit beitimmten Mengen Porkoſans (Spalten 2 der Tafeln TA und B), 
wie auch durch Berimpfen des Mittels als joldyen auf verjchiedene für Rothlauf 
empfängliche Thiere (Spalten 3 bis 5 der Tafeln TA und B); 
außerdem wurde noch ein Umweg durd Einfchtebung eines Anreicherungsverfahrens nad) 
den Angaben von D. Boges eingejchlagen. Dieſes Anreicherungsverfahren hatte vor 
allem den Zwed, den auf das Wachsthum der Rothlaufftäbchen hemmmend wirkenden 
Glycerin⸗Gehalt des Porkojans nach Möglichkeit auszufchalten; es beſtand darin, daß 
zu 100 cem einer mit Dr. Aſchmann's Pepton zubereiteten Nährbonillon eine vers 
hältnigmäßig jehr geringe Menge Porkoſan — 0,2 cem — zugejegt und die jo 
geimpfte Kulturflüffigkeit ca. 24 Stunden im Brutjchrant gehalten wurde; von der 
angegangenen Kultur wurden alsdann wieder eine Anzahl Gelatine-Schälchen angelegt 
und verjchiedene Thiere geimpft (Spalten 6 bis 9 der Tafeln TA und B). Die 
Mäufe wurden in das Unterhautgewebe, die Tauben in der Regel in die Flügelvene 
(V. axillaris), ausnahmsweije auch in die Bruftmusfulatur geimpft. 
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Im Ganzen wurden im dieſer Weiſe fünf verſchiedene Porkoſan-Proben (aus fünf 
verjchiedenen Füllungszeiten) der Unterſuchung unterzogen, und zwar von jeder Probe mehrere 
der in Original-Padfung von der Fabrik jedesmal friſch bezogenen Fläjchchen. Die Unter: 
fuhung begann 2 bis 7 Tage nad) dem von der Fabrik auf den Fläſchchen verzeichneten 
TFüllungstage. Das Ergebnik war folgendes: 

Drei von den unterfuchten Porkofan- Proben, nämlich eine mit „Tag: 0155", eine mit 
„ag: 0169" und endlich eine mit „Tag: 0183” bezeichnete, waren frei von lebensfähigen 
Rothlaufſtäbchen nnd aud) von irgendwelchen anderen für Mäufe, Tauben, Schweine pathogenen 
Bakterien; fie erwieſen ſich jedoch ebenſo, wie die beiden übrigen Proben außerordentlich reich 
an anderweitigen, meift wohl aus der Yuft ftammenden Bakterien: Der Keimgehalt betrug 
bis 110000 in 1 ccm. 

Die Porkoſan-Proben, welde mit „Tag: 0142” und „Tag: O190“ bezeichnet 
waren, enthielten lebensfähige Rothlaufſtäbchen. Die Adentifizirung der Stäbchen 
geſchah durch den Thierverſuch, und durch das charafteriftiiche Wachsthum der Nothlauffultur 
in Gelatine und in Nährbouillon (Petri, Maaken'?); in der mit Pepton von Dr. Aſchmann— 
Luxemburg bereiteten Nährbouillon vermehrten ſich die Nothlaufftäbchen bei Bruttemperatur 
übrigens merklich üppiger, wie in der mit gewöhnlichem Pepton bereiteten Bonillon. — Nur 
in einem, und zwar in einem mit der Probe 0142 angejegten Gelatine-Schäldhen war bei 
22° & allerdings ſehr langſam, aber doch innerhalb acht Tagen zu charakteriftiihem Ausiehen, 
eine Rothlauffolonie gewachſen. Auf den von der Anreicherungskultur angelegten Gelatine 
Schälchen waren jchon nad) 3 Tagen eine größere Zahl deutlich charakterifirter Rothlauf— 
folonien zu jehen. Acht mit je einer Oeſe der Anreicherungstultur von Probe 0142 geimpfte 
Mänfe gingen ſämmtlich innerhalb 3 Tagen an Nothlauf ein; im den mit Leber, Milz-, 
Nieren» und Herzblut dieſer Thiere geimpften Bouillon-Röhrchen waren Nothlaufftäbchen in 
Reinkultur angegangen. Aus dem Umftand, daß die mit diefer Porkojan: Probe direkt ge— 
impften Thiere — 4 Tauben, 2 Schweine — gejund blieben, war zu jchliefen, daß die darin 
nachgewiejenen Rothlaufftäbchen in ihrer Virulenz bereits eine erhebliche Abſchwächung erfahren 
hatten, ſodaß fie dem Thierkörper einverleibt in Berührung mit den Gewebsjäften und Körper: 
zellen keinen belangreihen Schaden mehr zu ftiften vermochten; jedorh genügte ſchon ein Ver— 
jegen diefer Stäbchen in die mit Aſchmann-Pepton bereitete Nährbonillon dazu, daß fie bezw. 
ihre Nachkommenſchaft einen hohen Birulenzgrad wieder erlangten. — Eine mit 0,2 com der 
Porkofon- Probe 0190 geimpfte weiße Maus (drei andere zu gleicher Zeit in derjelben Weiſe 
geimpfte Mäuſe gingen bald nad) der Impfung unter Giycerin-Srämpfen ein) erkrankte drei 
Tage nach der Impfung unter den für Nothlaufinfeftion der Mäufe charakteriftiichen Er: 
ſcheinungen; Tags darauf durch Chloroform getödtet zeigte fie in Leber und Milz zahlreiche 
Rothlanfftäbchen, daneben einzelne Diplokoffen, welche letztere fid) jedoch nach Neinzüchtung für 
Mäuſe nicht pathogen erwieſen. Ein mit dem Anhalt zweier Fläſchchen diefer Proben in den 
Vorinittagsftunden geimpftes Schwein zeigte ſchon an demjelben Nacdmittage eine geringe 
Zemperaturfteigerung (auf 40,2 E), am folgenden Tage eine jolde bis 40,5% €, ohne 
jedoch im feiner Freßluſt irgend merklich geftört zu jein. Der mittels Einſchaltung des 
mehrerwähnten Anreicherungsverfahrens verſuchte Nachweis von NMothlaufftäbchen fiel, wie 
zu erwarten war, in der Probe 0190 ebenfalls pofitiv aus. Von dem Birulenzgrade 
und der Fähigkeit, die Virulenz wiederzuerlangen, trifft bei den in der Probe 0190 
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gefundenen Bazillen im Allgemeinen dasſelbe zu wie bei den in der Probe 0142 nachgewieſenen 
Rothlaufſtäbchen. 

Auffallend war auf den erſten Blick die Erſcheinung, daß ein 5 bis 6 Wochen ſpäter 
unternommener erneuter Nachweis von Rothlaufſtäbchen in den beiden Proben 0142 und 190 
ein negatives Reſultat hatte; die Deutung konnte bei näherem Zuſehen nicht ſchwer werden: 
es handelte ſich jedenfalls um eine langſame Abtödtung der in ihrer Lebensfähigkeit ohnehin 
geſchwächt geweſenen Rothlaufſtäbchen durch das im Porkoſan enthaltene Glycerin (nad) 
M. Schlegel etwa 70°%/,) in ganz analoger Weiſe, wie dies mit den in der Glycerin-Pocken— 
Lymphe enthaltenen Keimen zu gejchehen pflegt: im Allgemeinen find ältere Glycerin-Lymphſorten 
zuverläjiiger keimfrei, als die frijchen. 

Da nun das Farbwerk Friedrichsfeld gerade auf die frische Verwendung des Porkofans 
bejonderen Werth legt, jo knüpft fich am den Nachweis von lebensfähigen Nothlaufftäbchen im 
Porkofan die Frage, ob die dem Scweineförper mit dem Porkojan eingeführten Nothlauf: 
ftäbchen in Berührung mit den Gewebsjäften zu Grunde gehen oder ob jie den Schweinekörper 
mit den natürlichen Ausſcheidungen wieder verlaffen können. 

Tor allem kam bier der Urin in Betradt. Wenn auch bei den mit dem Porkoſan: 
„Tag: 0142“ und „OL190* geimpften Schweinen derartige Verſuche nicht angeftellt worden 
find, fo glaubte id) doch, nachträglich zu einem Rückſchluſſe über dieſe Verhältniffe berechtigt 
werden zu können, jobald ſich die Nieren überhaupt als ein an der Ausicheidung der Roth— 
laufftäbchen erheblidy) betheiligtes Organ erweifen liefen. Da die Entnahme von Urin vom 
lebenden Schweine mit äußerft ſchwierigen Umftänden verbunden ift, bejchränfte ich mic) darauf, 
den Urin von an Rothlauf verendeten Schweinen, und zwar möglichſt bald nach dem ein— 
getretenen Tode, der Unterfuhung zu unterziehen: die Blafe wurde nad; Abbindung der Harn— 
leiter und der Harnröhre im Ganzen herausgenommen, alsdann die Blajemvand an einer 
erhobenen Stelle mit einem geglühten Kartoffelmefler durchbrannt und aus der entjtandenen 
Deffnung je eine Oeſe des vorhandenen Urins in mehrere Bouillon-Röhrchen verimpft, nad) 
24 ftündigem Verweilen im Brutſchrank enthielten regelmäßig faſt jämmtliche Röhrchen Roth: 
laufbacilien in charalteriſtiſcher Neinkultur; mit einer Oeſe ſolcher Kulturen geimpfte Mäufe 
gingen innerhalb weniger Tage an Rothlauf zu Grunde. Im Ganzen ift in diefer Weije 
der Blajeninhalt von drei Schweinen unterjucht worden, nämlich von einem von mir künſtlich 
infizirten Schweine und fpäterhin von zwei Thieren, welche in den Stall der 3. Zt. im Ges 
jundheitsamte mit der Maul» und Slauenjeuche beichäftigten Kommifjion bereits mit Nothlauf 
infizirt eingebracht worden waren. 

Der Nachweis der Nothlaufbazilien im Koth der verendeten Thiere gelang nicht mit 
der Regelmäßigfeit, wie im Urin; das Erjcheinen der Nothlaufftäbchen im Koth jcheint von 
dem Grade der Betheiligung der Darmidjleimhaut an dem SKrankgeitsprozeie, von der Aus- 
dehmung der Blutungen und Epitheldefette abhängig zu jein. 

Jedenfalls ift aus diefen Unterfuchungen zu folgern, daß bei den Schweinen die Nieren 
an der Ausfcheidung der Rothlaufbazilfen aus dem Körper in ganz hervorragender Weiſe be 
theiligt find und daß bei der natürlichen Uebertragung des Rothlaufs von Schwein zu Schwein 
nicht nur der Koth, jondern vielleicht noch in höherem Maße der Urin eine bedeutjame Rolle 
fpielt. Hiermit ift auch die Möglichkeit gegeben, daß die mit dem Porloſan durch die jubfutane 
Impfung in die Lymph- bezw. Blutbahn eingeführten Rothlaufftäbchen wenigitens zum Theil 
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ebenfalls durch den Urin wieder ausgefchieden werden. Alſo würde auch in dem falle, daß 
bei der Porkoſan-Impfung ſelbſt feine Spur des Mittels, 3. B. durch Verſchüttung, in den 
Stall gelangt wäre, eine Gefahr der Infektion des Stalles durch Vermittelung der mit Porkojan 
geimpften Thiere vorhanden fein. 

So lange demnach das Porkoſan nicht mit Sicherheit als cin rothlauf- 
ftäbchenfreies Mittel angeiproden werden fann, werden bei Anwendung desselben 
die gleichen Borjidhtsmaßregeln angezeigt fein, wie fie bei den mit lebenden Noth- 
lauffulturen operivenden Impfſchutzverfahren des Schweinerothlaufs (Paiteur, 
Yorenz) zu fordern find. 


Wie verhält es ſich nun mit der immunifirenden Wirkung des Porkoſans? 

Zur Prüfung diefer Frage glaubte ich zunächſt noch einmal auf die gewöhnlichen 
fleineren Yaboratoriumsthiere zurüdgreifen zu dürfen, weil gegen die bisher an diefen Thieren 
mit megativem Erfolge ausgeführten Verſuche O. Boges, Deupfer, ohne, neuerdings 
auch M. Schlegel“) der Eimwand zu erheben war, daß vielleicht zu große Doſen des 
Infeftionsmaterial® und dabei vielleicht zu Heine Dofen des Porkoſans Verwendung gefunden 
hatten. Zur Entjcheidung, ob das Porkofan bei diefen Thieren überhaupt irgend eine immu— 
nifirende Wirkung habe, waren möglichft große Dojen Porkojan und möglichit Keine Infektions— 
dojen am meiften Erfolg verjprechend. Ich wählte zum Verſuch lediglic weiße Mänfe und 
Tauben, weil diefe Thiere von den Yaboratoriumsthieren am empfänglichiten gegen Roth— 
lauf find. 

Bei weißen Mäuſen fegte einer Steigerung der Porkoſan-Doſis ſehr bald der hohe 
Slyceringehalt des Porkojans (nah M. Schlegel 63 bis 70%/,) ein Ziel: von den mit 
0,2 com Porfojan geimpften Mäufen ging eim großer Theil bald nad) der Impfung unter 
Glycerinkrämpfen zu Grunde; daß der jo raſch tödtlich wirkende Beſtandtheil des Porkoſaus 
lcdiglicd das Glycerin war und daß es ſich nicht etwa um eine allgemeine Porkoſan-Intoxikation 
handelte, geht daraus hervor, daß Mäuſe, welche mit der gleichen Dojis reinen Glycerins 
geimpft werden, unter denjelben Erjcheinungen zu Grunde gehen; da die zu imiizirende Dofis 
des Porfojans für 1 kg Schwein durdjjchnittlich etwa auf 0,25 cem zu berechnen ift, jo er: 
hielten die etwa 14 bis 20 g jchweren Mäuſe mit O,1 com immer noch verhältnißmäßig 
20 bis 24mal mehr Porkojan, als die Schweine. Die 230 bis 250 g jchweren Tauben 
erhielten mit 1 ccm Porkoſan verhältnikmäßig das 16 bis 2Ofadje der für die Schweine zu 
verwendenden Dofis. 

Mit der Gift: (Bonillonfultur:) Dofis, welche übrigens den Mäuſen ftets in die 
Hauttaſche oberhalb der Schwanzwurzel, den Tauben intravenös in eine Flügelvene beigebradht 
worden ift, wurde bei den Mäufen bis unter Oeſe, bis nämlich auch einzelne nicht vor- 
behandelte Thire widerftanden, heruntergegangen; diefe Dofis betrug, da etwa 600 foldher 
Oeſen auf 1 cem gingen, ungefähr 0,000035 eem. Die Tauben erhielten 0,2 bis 
0,05 cem. Die Infeltion wurde 7 bis 27 Tage nach der Porkofan - Impfung aus: 
geführt. In Bezug auf die Wirkung der Infektionsdoſis wurde auch das Moment in 
Nechnung gezogen, daß die mit Porkoſan behandelten Thiere der Infektion wenn auch nicht 
völlig, jo doc vielleicht länger, als die nicht vorbehandelten Thiere, Widerftand zu leiften 
vermöd)ten. 
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Aus den beigefügten Tabellen IT A und B geht hervor, dak das Porkoſan bei Mäuſen 
und Zauben auch unter diefer Verſuchsanordnung Feinerlei immunifirende 
Wirkung gezeigt hat. — Nebenbei erwähne ich, dak die der Infektionsdoſis erlegenen 
Tauben durchweg eine mehr oder minder hochgradige Pericarditis serosa aufwielen; in dem 
jeröfen Inhalt des Herzbeutels fand ich ſtets Rothlaufbacillen, jedoch im fpärlicherer Anzahl, 
wie in den Organen. 

Nunmehr blieb nur noh übrig, an Schweinen ſelbſt den Nachweis einer 
immunifirenden Wirfung des Porkoſans zu verfudhen. 

Hierbei waren bejonders zwei Verhältniffe zu berückſichtigen: zunächſt die Erfahrung, 
daß gewiſſe Schweinerafien gegen den Nothlauf immun find; da die englifchen Raſſen am 
empfänglichften gegen den Rothlauf find, jo wählte id) unter freundlicher Unterftägung durch 
Herrn Roßarzt Eberg zum Verſuch möglichit ſolche Schweine aus, deren Körperbau und 
Kopfform, Haut und Borftenbejchaffenheit auf eine nahe Verwandtſchaft mit der engliichen 
Raſſe himwiefen. Leider war es nicht möglich, völlig gleichaltrige und womöglid) von dem- 
jelben Wurf ſtammende Thiere zu befommen; aud Tief ein von einem Händler gelicfertes 
Schwein gröberer Raſſe (Nr. 2) unter, welches jedod) nicht als Kontrotverjuchsichwein, jondern 
für die Porkofan: Schugimpfung mitbenugt wurde, aljo die Erfolge des Porkoſans cher zu 
verbefjern geeignet war. 

Der zweite zu berüdjichtigende Umftand war der, daß die bisher angewandten fünft- 
lichen nfektionsmethoden, — id) nenne die Einreibung von Rothlauffulturen in die gerigte 
Haut, die fubkutane Einfprigung von Kothlauffulturen, die mannigfachen Fütterungsverfuche 
mit infeftionstüchtigem Material — ſehr unzuverläfiige, meist negative Reſultate gaben; 
neuerdings erft berichtet M. Schlegel von einem Berjud mit 10 Schweinen, in welchem 
jowohl die mit Porkoſan behandelten, wie die nicht vorbehandelten Schweine die Fütterung mit 
Eingeweiden von rothlanfverendeten Thieren, ferner die Fütterung mit je einem halben Yiter 
friiher Rothlaufbouillonkultur, ſchließlich auch die jubfutane Einfprigung von je 10 cem ftarf 
virulenter Rothlaufbouillonfultur ohne jede Reaktion vertrugen. — Die Anwendung eier 
iiheren Infektionsmethode ift aber für Prüfung der immunijirenden Wirkung eines 
Schugmittel® in jedem Falle cine umnerläßliche Vorbedingung. Ich verfuchte es mit der 
intravenöfen Infektion, die bei Tauben jo gute Dienfte Teiftete, andy bei den Schweinen. 
Th. Kite"? schreibt hierzu: „Die intravenöfe Infektion würde and bei Schweinen ficherer 
jein, ift jedoch jehr umſtändlich“. Erfahrungen über Erfolge mit der intravenöfen Rothlauf— 
Infektion bei Schweinen, fowie über die Art der Ausführung derfelben, habe ich im der 
Yiteratur nirgends finden können, jo daß ich annehmen muß, daß diefe Infektionsweiſe bei 
Schweinen bisher-thatfächlicy wenig oder garnicht geübt worden ift. Sie ift allerdings ums . 
ftändlid); die Ohrvenen eignen ſich wegen ihrer Kleinheit wenig zur Ausführung der intravenöfen 
Einfprigung; die oberflächlich gelegenen Hautvenen aus demjelben Grunde nicht; mir fchien 
ſchließlich die Vena saphena am geeignetiten und zwar an der Stelle, wo jie an der Innen— 
jeite des Unterſchenkels etwa drei finger breit über dem Tarfus verläuft; ihr Verlauf ift hier 
ein ziemlich regelmäßiger und meift durch einen ſchwachen bläulichen Schimmer der Haut ge: 
fennzeichnet. Dem Auffuchen und Freipräpariren diefer Vene stellen fich, abgejehen von dem 
zum Feſthalten der Thiere nothwendigen Apparat, diejelben Schwierigkeiten entgegen, wie bei 
einer Gefäßunterbindung am Orte der Wahl. Sn die freigelegte Bene jprigte ich eine auf 
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Bluttemperatur erwärmte friſche Rothlaufbouillonkultur im Mengenverhältniß von O,2 cem 
auf I kg Thier ein; nad) doppelter Unterbindung des Gefäßes wurde die Hautwunde durch 
Nähte geichlofien und mit Watte und Jodoformcollodium bedeckt; bei feinem der fo infizirten 
Thiere trat Eiterung ein, bei dem an Nothlauf verendeten Thiere fegte die Verbreitung des 
Nothlauferanthems nicht von der Operationsftelle aus ein. 

Dem Verſuch dienten die 5 mit Porfofan behandelten Schweine, welche auf den 
Tafeln TA bis C aufgeführt find, fermer zwei nicht mit Porkofan vorbehandelte Kontrol— 
ſchweine; bei legteren war auf das Vorhandenfein von Zeichen der englijchen Raſſeeigenthüm— 
lichkeit befonderer Werth gelegt worden. Die Verjuche werden in ihren Einzelheiten von der 
Tafel IIC wiedergegeben. Die Ungleichheiten des Verhältnijfes der den vorbehandelten Thieren 
eingeiprigten Mengen Porkoſan im Bergleicdy zum Körpergewicht (Spalte 4b) erflärt ſich aus 
dem verjchiedenen Körpergewicht der Schweine, dann aber auch daraus, daß die zur Ein- 
iprigung verbrauchten Porkoſan-Fläſchchen, von denen nad) der Gebrauchs-Amweifung je eins 
die für die Immuniſirung eines Schweines ausreichende Dojis darftellen follte, einen ver- 
ihieden großen Inhalt hatten. Schwein Nr. 5 erhielt den Inhalt zweier Porkojan-Fläfchhen, 
damit ſchließlich auch dem Einwand begegnet werden konnte, daß die angewandten Einzeldojen 
von Porkoſan zufällig vielleicht zu Hein waren. Die Jufeltion der Schweine erfolgte 12 bis 
18 Tage nad) der Impfung mit Porkojan. 

Die Verſuche hatten nun das merkwürdige Ergebnik, daß die beiden Kontroljchweine 
(a und b), ebenfo wie zwei mit Porkoſan vorbehandelte Thiere (Nr. 2 und 4), — darunter 
alfo auch das einzige Schwein gröberer Raſſe — die intravenöje Rothlaufinfeftion ohne wejent- 
liche Störung überftanden, daß hingegen von den 3 übrigen mit Porfofan ſchutzgeimpften 
Schweinen — Nr. 1,3, 5 — zwei (Mr. 1 und 3) innerhalb 21/5 bezw. 3 Tagen nad) der 
Infektion an Nothlauf eingingen und daß das dritte Schwein (Nr. 5 — mit 18 ccm Por: 
kojan ſchutzgeimpft —) drei Tage nad) der Infektion jo schwere typiſche Rothlauferſcheinungen 
zeigte, daß der Tod mit Beftimmtheit erwartet werden fonnte; es mag der damals gerade 
geherrſcht habenden kühlen Witterung zugufchreiben geweſen fein, daß ſich dieſes Schwein all: 
mählich wieder erholte und mit dem Yeben davon Fam. Bei den beiden an Rothlauf ver: 
endeten Schweinen wurde dur den Seltionsbefund und die bakteriologijche Unterfuchung eine 
Rein⸗Infektion mit den Erregern des Mothlanfs als Todesurſache feſtgeſtellt. 

Dieſes Verſuchsergebniß jpricht gegen das Vorhandenfein einer immuni— 
jirenden Wirkung des Porkoſans. 

Daß vier Schweine der angewandten Infektionsdoſis widerftanden, iſt ein Zeichen, daß 
diejelbe jedenfalls nicht zur hoch gewählt war, — dann aber aud) dafür, daf die Empfänglid)- 
feit der Schweine für den Nothlauf nicht allein von Naffe-Eigenthünlichfeiten, jondern auch 
von individuellen Verhältniffen abhängig fein mag; jcheinbare Erfolge des Porkoſans, nament: 
lich bei von Rothlauf befallenen Beſtänden, können daher jehr wohl lediglich auf einer ftatt- 
gehabten rajchen Ausmerzung der für den Nothlauf empfänglichen Individuen beruhen. 

Das gejammte Ergebniß meiner Unterfuchungen läßt ſich in nachitehenden Sägen zu— 
ſammenfaſſen: 

1. Bon 5 friſch bezogenen Proben „Porkoſan“ verſchiedenen Füllungs— 
tages enthielten zwei Proben in fämmtlihen daraufhin unterfudten Original- 
fläjhchen lebensfähige Rothlaufftäbdhen, 


Fünf bis ſechs Wochen fpäter waren im diefen beiden Porkofan-Proben Nothlaufftäbchen 
nicht mehr nachweisbar; die innerhalb diefer Zeit vor ſich gegangene Abtödtung der Roth: 
laufftäbchen ift als eine Wirfung des hohen Glycerin-Gehalts des Porkoſan anzuſehen. 

2. Obwohl die in diefen beiden Borfofan- Proben nadhgewiejenen Rothlauf: 
ſtäbchen bereits eine Einbuße ihrer Birulenz in dem Grade erlitten hatten, daß 
te in den Schweineförper eingeführt eine belangreihe Schädigung desjelben 
nicht mehr auszuüben vermocdten, jo liegt do die Wahrjcheinlichfeit vor, daß 
die mit dem Porkoſan eingeimpften NRothlaufftäbchen wenigftens zum Theil 
dur die Nieren zur Ausfcheidung gebradt und außerhalb des Thierkörpers 
leicht wieder neue Birulenz erlangen fönnen. 

Diefe Erwägung läßt bei der Anwendung des Porkoſans diejelben Vorſichtsmaßregeln 
angezeigt ericheinen, welche bei den mit lebenden Rothlauffulturen operivenden Impfſchutz- 
verfahren zu fordern find. 

3. Bei weißen Mäuſen und Tauben ift eine immunifirende Wirkung des 
Porfofans jelbft bei Anwendung möglichit hoher Dojen des Porkojans und 
möglichit Heiner Infektionsdoſen nidt nadhweisbar. 

4. Das Ergebniß der bei Schweinen angeftellten Verſuche jpricht gegen 
das Vorhandenfein einer immunifirenden Wirfung des Porfofans, 

Bei den bezüglichen Verfuchen erwies ſich die intravenöje Injektion von friſchen Roth— 
lauf» Bonillon- Kulturen (in die V. saphena auf der Innenſeite des Unterfchentels oberhalb 
des Tarsus) als die zuverläſſigſte Infektionsmethode. 

5. Die Empfänglidhfeit der Schweine für den Rothlauf hängt nicht allein 
von Nafjerigenthümlichkeiten, fondern aud von individuellen Eigenthümlich— 
feiten ab; ſcheinbare Erfolge der Porkofanimpfung, namentlid bei größeren von Rothlauf 
befalfenen Beltänden, können daher ſehr wohl lediglich auf einer ftattgehabten raſchen Ausleſe 
der für Rothlauf empfänglichen Individuen bezw. auf individueller Immunität beruhen. 





Füllungstag Kulturverfud 





durch unmittelbare Ueber⸗ 


Nachweis Tebensfähiger 








ber 
unterfuchten tragung von Porfofan 
Bortofan- Proben (0,1 cem} in Fleiſchwaſſer⸗ 
Pepton Gelatine 
Flaſchchen Nr.. VBerfuchſbeginn) 
Ri 2. 








60000 Keime in 1 com; 
fein Rotblauf 


8500 Keime in 1 ccm; 
fein Rotblauf 
18000 Keime in 1 ccm; 


in einem Schäldhen eine 
Rothlauftolonie 


400 Reime in Lem; 
fein Rothlauf 


Tag : 0142 


(22, 5. 97.) 





(8.6. 97.) 
36000 Keime in 1 com; 
fein Rothlauf 








Zaa : 0155 Nr. 2 | 7380 Keime in lcem; 
Tag : 015° fein Rothlauf 
(4. 6.97.) 
Nr. 3 | 17000 Keine in leem; 
fein Rothlauf 
Nr. 4 40 Keime in I cem; 
fein Rothlauf 
(21,6, 97.) 
Fl. Nr. 1 [46000 Keime; kein Rothl. 
Nr. 2 desgl. 
Tag: 0169 Nr. 3 desgl. 
(16.6.97.) Nr. & desgl. 
Nr. 5 — 
Nr. 6 


Thierverfud 
durch direfte Impfung von Porlofan 
(Berfuhsbeginn) 
Thierart | Impfbofis Ergebniß 
Fe 4 | — 6. B 
(85.5. 97.) | 
Taube 1 0,3 cem Nach der Einiprigung jehr 
intravends | matt in Folge Glycerin: 
‚ wirfung; Tags darauf und 
| fortdanernd munter 
Zaube 2 | desgl. desgl. 
Taube 3 | desgl. desgl. 
Taube 4 desgl. desgl. 
Schwein 1 8,5 cem Keinerlei Temperatur: 
|  fubfutan fteigerung, ungeftörte Freßi— 
luft 
Schwein 2 10 cem desgl. 5 
fubfutan 
— — — 
(8. 6. 97.) 
Maus 9 | O,1ecm fubt. Bleibt Teben 
„1%, desgl. | besgl, 
Maus 11 desgl. desgl. 
18 | desgl. ı Geht unter Glycerinfrämpfen 
ein 
Maus 13 | besgl. Dleibt leben 
„ 14 | desgl. desgl. 
Maus 15 desgl. desgl. 
„ 16 | besgl. desgl. 
(21.6. 97.) 
Maus 21 | 0,1 com fubt. Am 21.6. an ®incerinträmpfen 
tobt 
„mu desgl. Bleibt munter 
28 desgl. desgl. 
24besgl. desgl. 
(22, 6. 97.) 
Schwein 3 |? cm fubfut. Bleibt munter; feine 
| Temperaturfteigerung 
—VV — desgl. 
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Rothlaufftäbdhen. 


Tafel I.A. 








Berfuche mittels Einichaltung eines Anreiherungsverfahrens 
(Berfetsen von 100 eem Aſchmann⸗Pepton⸗Nährbouillon mit 
0,2 ccm Porkofen und 24—48ftündiges Belaffen im Brutraum) 

















(Berfuhäbeginn) 
Gelatine Schäden · Rultur Thierve r fud 7 
mit je 1 Defe, 
L Berbü ‚ | . 
in ar u Thierart Ampfmenge | Ergebniß 
6. 1. | . | — 
6.5.0) | (6.5. 97.) | 
Nothlauftolonien in | Maus 1 |] je 1 Defe der Sämtliche 8 Mäufe 
allen 3 Schälhen | „ 2 I! Kultur ſubk. bis 29.5. unter Er 


| 
| 
| ſcheinungen bed Impf ⸗ 











Geſammt-Ergebniß 


und 


Erläuterungen 





Diefe Porkofan-PBrobe enthielt 
demnach Tebensfähige Rothlauf- 
ftäbdhen, weldye in ihrer Birulenz 

















| rothlaufd eingegangen; | jedoch) fo abgeſchwächt waren, daß 
deögl. Maus 3 desgl. in Leber, Milz, Nieren | fie im Thierkörper in Berührung 
Pag | desgl. zahlreiche Nothlaufftäb- | mit den Gemebsfäften feinen 
| ı Ken; mad) Nebertragung | wejentlichen Schaden mehr zu 
deögl. | Maus 5 desgl. von Leber⸗ zc. Blut im | ftiften vermodhten; fie erhielten 
|. 6 desgl. Bouillon Rothlauf im | jedoch durch Zuchtung in einer 
Reinlultur gewachſen. mit Aſchmann⸗Pepton bereiteten 
Näahrbouillon bei Bruttemperatur 
l. Maus 7 desgl. 
* ſehr raſch einen hohen Birulenz- 
I 3 8 desgl. 
grad wieder. 
— Eine Taube (Nr. 5), welche am 26,5, intramuskulär Bem. Ein im Juli wiederholter 
| Lerm einer 24 Etunden bei 37,5°E belafienen | Nachweis-Verſuch der Rotblauf- 
! Mifchung von Porkofan und Nährbouillon (zu gleichen | ftäbdhen in derfelben Probe fiel 
Theilen) erhalten hatte, blieb geiund. negativ aus; die Mbtödtung der 
— Dieſe Erſcheinung iſt aus dem hohen Glyceringehalt Bazillen war jedenfalls die 
N der Mifchung erflärbar, (O, Boges.) Folge bes Glycerin-Gehaltes 
| des Porkofans, 
(10. 6. 97.) (10. 6. 97.) 
KeineRothlauffolonien Taube 6 0,5 cem | Bleibt munter Frei von Rothlaufftäbchen. 
intravends 
desgl. Taube 7 desgl. desgl. 
desgl. Maus 17 | 1 Defe ſublut. Bleibt leben 
„ 18 desgl. desgl. 
desgl. Maus 19 | deegl. desgl. 
„ O0 desgl desgl. 
(22. 6. 97.) | 
— | Maus 25 | 2 Defen ſublknt. Bleibt munter Frei von Nothlaufftäbchen. 
[ 
_ re desgl. | desgl. 
Er „ 27 desgl. | desgl. 
— | Taube 8 hje 0,5 ccm in desgl. 
| „09 Diese besgl. 
1 





Nachweis lebensfähiger 








Füllungstag 
der 
unterfucdhten 
Porkofan-Proben 


Flaſchchen Nr. 


Kulturverfud 
durch unmittelbare Ueber⸗ 
tragung von Porkofan 
(0,1ecem) in Frleifchwaifer- 
Pepton-Gelatine 
(Berjudhäbeginn) 


(5.7. 97.) 
73000 Keime in 1 com; 
fein Rothlauf 


110000 Keime in 1cem; 
fein Rothlauf 


75000 Keime in 1 cem; 
fein Rothlauf 








Nr. 2 
Tag: 0183 
(28, 6, 97.) 

Nr. 3 

Fl. Nr. 1 

Nr. 2 
Tag: 01% 
(8.7. 97.) 

Nr. 3 

u. jedcem 

aus Fl. 
Nr. 1u.2 


(10. 7. 97.) 
13000 Keime in 1 ccm; 
fein Rothlauf 


13000 Keime in 1 cem; 
fein Rothlauf 




















Thierverfud 
durch direfte Jmpfung von Porlojan 
(Berfudsbegium) 
Impfdofis | Ergebniß 
4. 5. 

(5. 7. 97.) 

28 10,1 ccm ſubt. Sämmtliche 9 Mäufe zwei 

29 besgl. | bis drei Tage nad der Impfung 

30 besgl. mehr oder minder franf — 

3 desgl. geducktes Stillſitzen, raſche 

Athmung, geſchloſſene und 
un geihwollene Augenlider —; 

34 08 ccm fubt. Mäufe 28 und 29, am 7.7. 

35 desgl, mit Chloroform getöbtet, haben 

im Blut und in den Ein» 

36 desgl. \ geweiben feine Rotblaufftäbchen; 

10 | 1cem intra, | Nieren jehr biutreich, geſpannte 

musfulär | apfel; es handelte fich viel- 

1 besgl. | feicht um Glycerin-Wirkung 

12 desgl. | auf die Nieren. 

13 desgl. Die übrigen Mäufe erholten 

14 besgl fid wieder. 

; Die geimpften Tauben 

15 | besgl. blieben munter. 

(10, 7. 97.) 

43 | 0,2 ccm fubl. | Y, Stunde nad) der Einſpritzung 

| Glycerintod 

44 desgl. | Ebenfalls Glycerintod 

45 | desgl. desgl. 

46 desgl. Am 14.7. ſchwer krant: ge 
fträubtes Haar, ftilles Hoden, 
| näflende Konjunltivitis; mit- 
| \ tels Chloroform getötet; im 

den Organen zahlreiche Roth- 
laufftäbcgen, daneben Diplo: 
toffen, die für Mäufe nicht pa— 
thogen find (Berfuch mit 2Mläu- 
fen nad) Reinzlihtung) 
(17.7. 97.) Tag Borm. Nm. ẽ 
Schwein 5 | 18 cem ſubt. Temp.15.7. — 39,512 E $ 
16.7. — 39,9 55: 
| 17.7. — 40,2 EHE 
| 18.7. — 8355 
| 19.7. 38,9 89,8 32 
20.7.3888 —) 8 


„Zafel I.B._ 
Rothlaufftäbdhen. 
Berjuche mittels Einfhaltung eines Anreiherungsverfahrens 
(Berfeten von 100 cem Adhmann-Pepton-Rährbouillon mit 
0,2 com Portofan und 24— 4Bftündiges Belaffen im Brutraum) 








Gefammt-Ergebnif 


























(RBeriuhsbeginn) und 
Grlatine-Schälchen-Sultur | Thierverfuh . Erläuterungen 
mit je 1 Dicke, ee EA 
L Ga — — Thierart | Impfmenge Ergebniß 
6. i N — 7— . 1. - 
| (6. 7. 97.) 
— Maus 37 | 0,2cem ſubl. Bleibt munter Frei von Rothlaufſtäbchen. 
| „ 88 desgl. desgl. 
— Maus 39 0% ccm ſubl. Bleibt munter 
„8% besgl, besgl. 
| 
— Maus 41 | 0,2 ccm fubt, Bleibt munter 
„ #2 desgl. desgl. 
I 








(14.7.9) 
Je 2 Schälhen mit Maus 47 05 com ſubt. | 14.7.tobt ;diefelben Arant-|  Diefe Porkofan-Probe entbielt 


je 3 Tropfen und einer | ‚ beitserfcheinungen wie bei) demnach Rothlaufftäbchen, welche 
Berbünnung angelegt ı — 53*— mit dem Porkoſan als ſolchem 


reits eine virnlente Wirkung, 
iedod) jehr geringen Grades, 
nungen wie Maus 46, äußerten, Ueber den Birulenz- 
| erhofte fich jedoch wieder grad und über die Fähigleit, die 
il Birulenz wieder zu erlangen, 
lann von den in diefer Probe 
nachgewiefenen Rothlaufftäbchen 
im Allgemeinen dasſelbe gefagt 
werden, wie von den in der 
Probe 0142 gefundenen Stäb- 


den. 


Rothlauftolonien. | maus 48 | 0,5 cem fubt. Am 18.7, ſchwer frant 
| unter denfelben Erſchei⸗ 
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I ILA. 
zu Prüfung auf immunifirende Wirkung. 
























































* Berfuhsanlage VBerfuhsverlauf 
5) — ——— - — = Ergebniß 
„5 Porloſan⸗ Infeltion Tod | j und 
= N . 2 1a! J 
5 Tierart |) _ Einfprigung - vum din — Erläuterungen 
2* J— — le  . ., ji des! Beobachtungen 
* Tag | Menge Tag | Infeltionsdofis | jeiben) | 
. a — RE ET f = ze — CH — 
J m JI Oeſe einer am Keine immuniſirende 
| x 19, 5, angelegten r ya Wirkung. 
Maus 9 8.6. 0,1 cem 26.6.97 Bonidlonkultur | 3 Tage —— a 
ee — 26.6. ſyon einem am|4 „ * nutsten {atindfe 
— ]12. 5. ꝓerendeten a singen 600auf Fee 
| | Schwein I, Defe betrug bem- 
I 
Maus 10 8.6. 0,1 eem 26.6. \'% Oefe derſelben 4 \ * “es Dach weit 
I | ontrolmans b | — _ 26.6. Kultur (fublutan)| 3 fämmtlih, auch in 
| ' den nachfolgenden 
——— | . Deie desgl. desgl. Verſuchen een g 
Kontrofmaus © - | - 26.6. | J 4.0 — —— — 
(pr a — ma 
Maus 14 | 8.6. | O,l cem|ı 26,6. J Oeſe desgl 4 „ | desgl mehr Vorloſan im 
Kontrolmaus d — — 236.6. |) * 4 „ J —— als die 
— — — — T —— 
Maus 11 | 8.6. 01 eem 29.6. |] Ya Defe desgl 4 Tage jan ber a Steine — 
s in ' Rr - 
Kontrolmaus ce mer — 29,6. ) 4 " laufjtäbchen Bem Deſe betrug 
2 
58.6. 0,1 29.6. 5* 0,00004 cem, 
u er — ‚| Ys Defe desgl. desgl. 
3 > * 
Kontrolmaus f — — 29.6. | x 
5 “ 29.6. | — | murvorübergehend | Bezüglich des Berfuches 
Rum 16 a en — | m Deſe desgl. frant mit Maus 16 vergl. 
Kontrolmans g — > 29. 6. 4 Tage | Mothlaufted | unter Bemerkungen des 
| | | Berfuches 3, 
| | Keine immunifirende 
Maus 22, 21.6 O,leem, 17. |, — ’ 4 Tage In den Organen Wirkung. 
Kontrofmaus h | — — | 1.7. 9 — DON Zahlreiche Roth | Bem. Drei andere 
I laufſtäbchen bej) Mäuie * . Deſe 
| , * a iner am 22.5. an: 
Maus 338 | 21.6. ‚O,lcem, 1.7. || Yan Defe beigl 4 „| pr 6 a: Bouillon. 
I ] - 4 —* kamen 
Montrolmaus ii — — 1.7. ı] 4 „ fultur derjelben Ab- 
3 | ftammung geimpft 
ö ; | u blicben nach vorüber: 
Maus 24 21.6. 0,1 cem| 1.7. || Yu Dele besal. ” gebender Ertrantung 
Kontrolmaus k — — 117 ıl : A leben; dieſe Mäufe 
| waren nicht mit Bor- 
fofan vorbehandelt, 
| t Ya Oele = etwa 
| 0,000035 ecm, 
Maus 30 | 5.7. Oyleem, 12,7. |], Dee deegl 4 Tage Bei fämmtlichen | feine — 
— e 3 a Fi B ing. 
Kontrolmaus ii — — | 12,7. 5 4 „ 6 —— irlung 
| reihe Nothlauf: 
4 | Maus 31 | 5.7. 01cm 18.7. |] er » | ftäbdhen in den 
Kontrofmaus m - — 18.7. |) * J Organen 
Maus 32 6.7. O,leemı 12, ee 4, 
Maus 33 = = 12.7. |} 45 
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Zafel II. B. 


Prüfung auf immuniſirende Wirkung. 



























































































































Seh. 0. — Gefundpeitdene. —* 








2 Berinäseniage Berfuhsverlauf 
- - Ergebniß 
: Bortofom- | _ SInfetion in| = 
Tierart Einfprigung | Tag (Dauer bie | eitere 
f — — E24 nat Anfertionsdofis em port Beobachtungen Erläuterungen 
9 enge | ——— ſelben) | 
ı 4. 3. . 1 5. ML 6. 1. 8. h 
Taube 1 * 5. 971 0,3 cem 2. 7. 97 0,2 ccm Bonillon- | 2 Tage Starke Pericarditis| Keine immunifirende 
(vergl. Tafel 1A (8 Tage) | fultur vom 28.5. ‚ serosa; in den Or« irlung. 
itravenðös ganen zahlreiche 
5 | Rothlaufftäbchen 
Taube 2 desgl. desgl. 5.7. 10,2 com einer|2% „ desgl. 
i 11 Tage) Kultur vom 8.6. 
Zaube 8 desgl. | desgl. 10.7. 0,2 com berjelben | 11, „ desgl. 
K16 Tage) Kultur vom 8.6, 
Zaube 4 25.5. /0,8 com | 21.7. |0,2cemberKuftur | 4 Tage | Rotblauftod; er-| Keine immmmifirende 
6 w Tage); vom 19,5, 22 hebliche Pericar- Wirkung. 
Verſuch I— ditis serosa 
Kontroltane a | —- | —_ Ern 1.7. best 13. 1 beta 
Taube 5 | %6.5. |O,5 ccm | 14.7. —— — 4 Tage Rothlauftod; fehr | Keine immuniſirende 
(19 Tage) vom 19. 5. vergl. erhebliche  Peri- 
- | | Berfuh 6 earditis 
Kontroltaube b — — 1147. desgl. 3 „ Nothlauftod; Peri- 
| eardirisgeringeren 
| Grades 
NEE, Kein Unterfchied der 
Taube 10 5.7. | leccem | 12,7, |0,03cem ber Roth: — Beide Tauben | gu; A : 
117 Tage) | Tauffulturd. 22.5. bleiben leben he ———— 
Ö | u Taube, wie bei ber 
| nicht ſchutzgeimpften 
Kontroftaube — 12.7. dbesgl. = . _Rontroltaube. 
E Taube 11 5.7 1 ccm \ 15.7. vo com derfelben | 2 Tage Starte Pericarditis Reine immunifirende 
10 Tage) Kultur vom 22. 5. Wirkung. 
PR wie im Verſuch 8 
wg Taube 12 5.7. | 1cem | 15.7. desgl. 3 „ Geringere Peri- 
[en | (10 Tage) earditia 
r| ontrottaube d | — — | 15.7. desgl. 3 „ | Deutliche Peri- 
j | . earditis E 
EL Zaude 13 | 8.7. | Leem | 20.7. |0,08cem derfeiben | 2 Tage Rothlauftod beide | Keine immunifirende 
E\ 2 (12 Tage) Nothlauffultur Tauben hatten Wirkung. 
| Kontroltaube e | — — | 9.7. desgl. 3 ,  ‚ftarte Pericarditis 
— | Keine immunifirende 
nf Zaube 14 8.7. | 1ecm | 20.7. 0,05 eem derfelben | 3 Tage Geringere j Wirkung. 
: ni 1285 g) | 12 Tage) Kultur | — Bem. zu fämnt« 
1818 
MR anistanse | — | — | 20.7. [008 ccm mgt| „ Stier I —— 
I: 875 9) | Tauben erhielten mit 
| | lcem RPortofan das 
| | 16—20 fache der für 
t Immuniſtrung des 
N deines erforder. 
| lichen Menge. 
Die Infektion er 
tofgte mit 0,2 bis 
0,05 eem eine Roth: 
r | lauf + Benillonfultur 
5 7 bis 27 Tage nad) 
FR | der Einjprigung des 
Mn. | Porfofans. 
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Menge 
auf ing Tag Anfeltionsdofis 
abiolut Thier 
ia, 4b. b. | 6 
Schwein 1 28. 5. 97| 8,5 ccm | 0,17 ccm 9, 6. 97 10 ccm einer 18ftündigen von 
(51,4 kg, englifche 12 Tage nad) | einem am 12, 5. verendeten 
Kreuzung) der Portofan: | Schwein ftammenden u. 1 Maus 
Einfpritung u. 4 Tauben paffirt habenden 
| Kultur (Bouillon) in die Vena 
| ' saphena (0,2ccm : Ukg Gewicht) 
| 
| 
Schwein 2 28.5 10 ecm | 0,43 ecm desgl. 5 cem (0,2 cem : 1 kg Gewicht) 
12 (23 xg, größere | derielben Kultur 
Raſſe) 
I 
Kontrolfchwein a - — — desgl. 8 eem (G,L cem: Ekg Gewicht) 
(40,4 kg, engliſche | derfelben Kultur wie Schwein 
Kreuzung) | Nr. 1 u.2 
Schwein 3 | 22.6. | Tem 108 cem| 7.7.97 6 com viertägiger Vouillon. 
(30 kg, engliſche 15 Zage nach Kultur (v. d. am 12, 5. ver- 
Kreuzung) der Porkoſan⸗ | endeten Schweine; Paſſage durch 
Eimfprigung | 1 Maus, 6 Tauben) in die 
Vena saphena 
Schwein 4 22,6 4 cem | 0,29 ccm desgl. 6 ccm desgl. 
(31 kp, englifche 
Kreuzung) 
13 
| i 
| | 
| | 
Rontrolfchwein b — _ — desgl. 7 cem desgl. 
(33 kg, aus ber- ! 
felben Heerde, wie | 
— Schwein 3 u. ee SEN nenn Win 
Schwein 6 | 17.7. | 18cm | Ocem | 4.8.97 | 10ccm einer 24RAnbigen Roth 
(86,3 kg, englifche (18 Tage nad) | lauf-Bouillonfultur 
14 Kreuzung) ber Porkoſan⸗ 


Einfprisung) 


51 
immunifirende Wirkung. 





Tafel II. C. 




















Berfuhsbeobadhtungen 
Körpertemperatur 
(Aftermeffung) 
1. 8, 


Ergebniß 











0% Borm. Rahm.) Schon am 10. 6. Nadım., alfo 24 Stunden 
10.6 >> _ | mad der Infektion Wattigleit, geringere 
11. 6. 422 tobt Freßluſt; au 11. 6. ſchwer nt, thlauf · 

— verfärbungen an Hals und Geſäß; am 11. 6, 
| Rahm. 6 Uhr tobt. 

In der Leber, Milz, Nieren zahlreiche hoch ⸗ 

virulente Rothlaufftäbhen; nad direkter 

Uebertragung von Blut in Nährbouillon 

gingen Rothlaufftäbchen in Reinkultur an. 

9. 6. — — Bleibt en und 
10, 6. — — ig. 

11. 6. a — freblufig Erhielten am 22, 6, 
12, 6. = — in die Vena saphena 
13.6. 40,1 895 je 8 ccm einer brei« 

14.6. 39,6 89,8 tägigen Wothlauf- 

15.6. 398 39,6 erg (von 
de 12. 5. ver« 
9.6.6i811.6.nichtgemeffen! Bis 11. 6. einfhl. | endeten Schivein: 

Tg Borm. Rahm munter, am 12. 6. | Paffagedurc 1 Maus, 

12. — 40,8 | faul, ohne merfliche | 5 Tauben): erwielen 

18. 399 39,8 | Störung der Freß auch icht 

1. 398 89,4 | mıfR;am 14.6. wieder | 1) auch Jet immun. 

15. 39,5 _ mobil. 


8.7. bis 11. 7. pwifchen Bleibt munter und freßluftig. 
38—40°; 12.7. Nadım. 





‚1 
Tag Vorm. Nadm. 
13.7. 399 40,0 | 
14.7. 393 89,9 
15. bis 17. 7., 38,5 bis 
39,4 | 
a 410 Ya Schon am 8. 7. Mattigfeit, verminderte 
92.7. 42 415 Frebluft; am 9.7. ſchwer frank: Rothlauf- 
10. 7. tobt —. | verfürbungen am Hals und Bau, kaum 


mierkliche Wealtion in der mes der 
Infeltionsftelle; am 10. 7. Vorm. 6 Uhr 
todt. Drei Stunden fpäter Seftion: Am 
Bauch, Hals, den Hinterbaden ausgedehntes 
Nothlauferanthem. Im Dünndarm und auf 
einer handtellergroßen Stelle im Magens 
fundus Blutaustritte unter die Schleimhaut. 
Im Herzbeutel 200 com feröfer Flüffigkeit. 
u Leber, Milz, Rieren und Gefrösdrüfen 
zahlreiche Rothlaufftäbchen. In geimpften 
Bouillon-Röhrhen Nothlauf in Neinkultur, 
eine mit 0,2 cem hiervon geimpfte Taube 
ftirbt 36 Std. jpäter an Rothlauf. Der Urin 
enthält zahlreiche Rothlaufftäbchen. 


bleibt munter und freß- — 








luſtig 

Aa vBorm. Nachm. ——— — 
4.8. — 39,9 | Am 6. 8. große Mattigkeit, feine Freßluſt; 
5.8 397 398 | am 7. und 8. 8. liegt bad Schwein fort- 
6.8 402 — | während, ausgebreitetes Rotblauferanthem ; 
7.8 4,1 410 am 9. 8. beginnt langiame Erholung. 
8 44 1 
9,8 388 394 | 

fieberfrei 





Bon fünf mit Porkofan vor- 


behandelten Schweinen erlagen 
zwei — Ar. 1 u. 4 — innerhalb 
2', bezw. 3 Tagen ber 12 bis 
15 Tage nad) der Borlofan-Ein- 
fprikung vorgenommenen intra 
vendjen Rotblaufinfeltion, 

ein drittes — Nr. 5 —, welches 
16 eom Borfofan erhalten Hatte, 
erfrantte in folge einer 18 Tage 
fpäter in gleiher Weile vor 
genommenen Infektion jehr ſchwer 
an Rothlauf. 

Die beiden übrigen mit Porkoſan 
behandelten Schweine Nr. 2u.3 — 
üiberftanden ebenfo, wie die beiden 
nicht mit Porkofan behandelten 
Kontrolſchweine — a u. b — die 
fünftlihe Notblaufinfeftion ohne 
merflihe Störung. 

Diefes Ergebnih ſpricht genen 
das Borbandenfein einer immuni- 
firenden Wirkung des Borkofans 
auch bei Schweinen. 


Bem. Bei zwei anderen an natür- 
lichem RothlaufverendetenSchweinen 
erwies fich der unter allen erforder: 
lichen Kautelen aus der Blaje nad) 
dem Tode entnommene Urin eben- 
falls reich an Nothlaufftäbchen. 
Bergl. hierzu Seftionsbefund bei 
Schwein Nr. 4. 

Der Nachweis von Rothlaufftäbchen 
im Koth gelang mir nur bei dieſen 
beiden an natürlichem Rothlauf 
eingegangenen Schweinen, jedoch 
nicht an dem Schwein 4. 


4* 


ee 


— 52 — 


Litteratur. 


. Attinger-Pappenbeim, Wochenſchr. f. Thierheillunde, 1896, ©. 321. 


G. Hermann, ebenda, 1896, S. 825, 


- &. Bolz, ebenda, 1896, S. 327. 


68. Berfammlung deutfcher Naturforicher und Aerzte. Berl, thierärztl. Wochenichr., 1896, S. 480, 
Thunede, ebenda, 1897, S. 186. 
Hoehne-Znin, ebenda, 1897, ©. 242, 


. Wittlinger, ebenda, 1897, ©. 74. 


Klopmeyer-ZTübingen, ebenda, 1897, ©. 256. 


. D©. Boges, Praris und Theorie der Rothlaufihusimpfungen. Zeitſchr. f. Hyg. u. Inf., XXI, ©. 515. 


Bon demfelben, Weitere Unterfuhungen über Schweineſeuchen. Berl. thierärztl. Wocenfchr., 
1897, Rr. 15 u. 16. 

Bon bdemfelben, Referat zu der nachfolgenden Arbeit von ohne. Gentralbl. f. Balteriol. 
XXI, Abth. I, ©. 681. 


. ohne, Zur Porkofanfrage,. Deutſche Zeitſchr. f. Thiermedizin, 1896, ©. 415. 


Deupfer, Erperimentelle Unterfuhungen über das Porkofan. Centralbl. f. Balteriol, XX, 1. Abtb. 
S. 421, 


. 9. Schmidt, Porloſanſchutzimpfung. Wochenſchr. f. Thierheillunde, 1896, ©. 381 und Deutjche 


thierärztl. Wochenichr., 1896, ©. 314. 


RR. 3. Petri und Albert Maaßen, Beiträge zur Biologie der krankheiterregenden Balterien u. ſ. w. 


Arbeiten aus dem Kaiferlichen Befundheitsamt, Bb. VII, S. 322, 


. M. Schlegel, Zur Beurtheilung des Porkoſans. Deutiche thierärztl, Wochenichr., 1897, Nr. 40. 
.Th. Kitt, Balterienkunde und pathologiiche Mikroffopie, Wien 1893, ©. 297. 
, Dörrwädter, Ueber Rothlauffchutimpfungen mit Porkofan. Deutiche thierärztliche Wochenſchr., 


1897, ©. 305. 


. N. Brand, Berl. thierärztl. Wocenfchr., 1897, S. 281. 
- 2. Marts, ebenda, 1896, S. 548. 

. Beters, ebenda, 1897, ©. 205. 

. Güblaff, ebenda, 1896, S. 342. 


Preuße-Danzig, ebenda, 187, S. 1%. 


. Graffunder, Die Schroeinefeuchen, ebenda, 1896, Nr. 2, 40, 41. 
. Hollenbad, Porktofanimpfung. Wocenichr. f. Thierbeiltunde, 1896, S. 382, 


Ehrenhard, ebenda, 1896, S. 323, 
Huß, ebenda, 1896, ©. 329. 


. Flefſa, ebenda, 1896, ©. 330, 


M. Brüller, ebenda, 18%, 3. 304. 


. Haußler, ebenda, 1897, S. 158 und Berl, thierärztl. Mochenfchr., 1896, &. 438 Anm. 
. Lorenz, Schugimpfungsverfuche gegen Schweinerothlauf. Deutiche Zeitichr. für Ihiermedizin u. ſ. w 
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Zur Beurtheilung der Hochdrudz Paitenrifir- Apparate. 


Bon 


Dr. ®. 3. Petri, un Dr. Albert Maaßen, 
Regierungsrath techniicher Hülfsarbeiter 
im Kaijerlihen Gefundheitsamt. 


In der Milchwirthſchaft find feit längerer Zeit zum Pafteurifiren von Milch Apparate 
in Gebraud, die im fogenannten fontinuirlichen Betrieb arbeiten. Die Milch produ— 
zirenden Landwirthe bringen den vielfach auf genoſſenſchaftlicher Grundlage errichteten Molfe- 
reien früh morgens ihre Milch zu. Die frifche Rohmilch wird jofort zentrifugirt und der 
Rahm verbuttert. Die Magermilh wird in den WUpparaten paftenrijirt und nad dem 
Kühlen den Milchlieferanten zurüdgegeben. Die Arbeit muß derart befchleunigt werden, daß 
die Milchwagen auf die Magermild) warten und diefe jo rechtzeitig an die Güter zurüdfahren 
fönnen, daß die Verwerthung nod; an demfelben Tage möglid) ift. 

Belanntlicd; dient die Magermild; vornehmlich zur Aufzucht von Vieh (Schweinen, 
Kälbern); fie wird aber auch zu menschlichen Genußzweden verwandt. Die Verwendung der 
Milch als Viehfutter und die dadurch herbeigeführte Uebertragung von Thierjeuchen waren 
hauptjächlicy der Anlaß, daß den Erhigungsapparaten größere Aufmerkſamkeit gewidmet wurde. 

Die Gefege und Verordnungen zur Abwehr der Maul» und Klanenjeuche verbieten während 
des Herrſchens der Seuche die Abgabe der Milch von ſeucheverdächtigen und franfen Thieren in 
rohem und ungekochtem Zuftande, und beftimmen, daß ſolche Milch vorher wenigftens eine Biertel- 
ftunde auf 90° E. erhigt oder (mittels jogenannter Hocddrud-Sterilifir-(Pafteurifir-)Apparate) 
bis auf 100° E. gebracht werden muß‘). Eine derartige Behandlung der Milch giebt dem 
Yandwirth die Gewähr, daß das Gift der Maul- und Klauenfeuche nicht mit der von der Molkerei 
zurüdfommenden Magermilch in jein Gchöft verfchleppt wird. Desgleichen wird das Tuber- 
fuloje-Sift zerftört. Das Erhigungsverfahren bietet ferner den Vortheil, daß die Magermildy, 
jelbft im Hochſommer, auf die Güter in ſüßem Zuftand zurüdgelangt. Die älteren Pafteurifir- 
apparate erreichten dieje Yeiftungen nicht, weil die Erhisungsdauer bei der angewandten niedrigen 
Temperatur zu kurz war”). Sie franften an dem Fehler, daß bei ihrer Handhabung die 


) Bol. Diderhoff, Schutzmaſtregeln gegen die Verbreitung ber Maul: und Klauenſeuche durch Mager 
mild, Berliner Tbierärztlihe Wochenſchrift 1891, S. 109, fowie P. Bieth, die Behandlung der aus Molfereien 
wegjugebenden Magermilch bei berrichender Maul: und Klauenſeuche. Milchzeitung 1894, Nr. 21. 

*) Eine gedrängte, mit 22 Abbildungen verjehene Weberficht der in unferen Molkereien gebräuchlichen 
Erbitungsapparate findet fih in dem Merfchen von H. Weigmann, die Methoden ber Milcfonfer- 
virung, fpeziell das Paſteuriſiren und Sterilifiren ber Milch, Bremen 1898. 
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Milch eine genau beſtimmte Zeit auf einer beſtimmten Temperatur mit Sicherheit nicht 
gehalten werden konnte. Der eigentliche Zweck des Paſteuriſirens, die Milch durch längeres 
(30 oder 15 Minuten langes) Erhitzen auf relativ niedrige Temperaturen (68° oder 75° E.) 
von den die Säuerung bewirfenden Keimen und den etwa darin vorkommenden Krankheits- 
erregern zu befreien, ohne den Charakter der Milch (chemiſch und phyſikaliſch) 
wejentlich zu ändern, wurde nur von einem Theil der älteren Apparate erfüllt. Die 
quantitativen Yeiftungen dieſer Apparate genügten aber meift den Aniprüchen der Meolfereien 
nicht. Während z.B. Apparate, wie der von Bitter") fonftruirte, für gewöhnlich VBorzügliches 
leiften, verjagen foldye gegenüber den Anforderungen der größeren Molfereien, da fie für den 
fontinuirlihen Betrieb nicht beftimmt find. 

Die Konftrufteure find nun zu dem Ausweg gefommen, daß fie die Erhigungstemperatur 
erhöhten, weil eben die Erhigungsdauer angeſichts des Tontinuirlichen Betriebes innerhalb 
möglichit niedriger Grenzen bleiben mußte. Dies führte zu der Frage, ob fürzere Erhigung 
auf hohe Temperatur ein gleichwerthiges Produft Liefert, wie längere Erhigung auf niedrigere 
Temperatur ?). 

Die Begriffe Sterilifirung und Paſteuriſirung büften in mildhwirthichaftlichen 
Kreifen dadurch, daß man fi) daran gewöhnte, Temperaturen über 100° zum Bajtenrifiren 
zu benugen, an Schärfe ein, und es entjtand u. a. die Auffaſſung, wonady ein Erhigen auf 
hohe Temperatur von 110° bis 120° als „Sterilijation” oder „Bafteurifation" bezeichnet 
wird, je nachdem die Milch vom Erhitzer ab in gejchloffenem Kühler unter Luftabjchluß auf: 
gefangen wird, oder in offenem Kühler und mit Yuftzutritt weiter behandelt wird. 

Den Anforderungen des fontinnirlichen Betriebes jcheinen nach den vorliegenden praf- 
tiihen Erfahrungen die im Jahre 1803 zuerft aufgetretenen Hocdrud:Paftenrifir- Apparate 
der Firma Kleemann & Cie. gerecht zu werden. Schon bevor das Kaiferliche Gejundheitsamt 
mit der Prüfung diefer Apparate beauftragt wurde, waren diefelben in den Yehranftalten 
zu Güftrow und Prenzlau geprüft und günftig beurtheilt worden®). Dieſe Arbeiten 
hatten das Intereſſe des Königlich preußiſchen Minifters für Yandwirthichaft ꝛc. erweckt 
und auf jeine Anregung erfolgte die Beauftragung des Kaiferlichen Gejundheitsamtes zur 
Begutachtung des Verfahrens. 

Die erften Verſuche des Kaiferlichen Gejundheitsamtes wurden mit einem eigens für 
Berfudhszwede von der Firma im einem bejonderen Raum (Hannoverfhe Straße 2) zur 


) C. Flügge, die Aufgaben und Leiftungen der Milchſteriliſirung gegenfiber den Krankheiten der 
Säuglinge. Zeitfhr. f. Hygiene und Infeltionstranfheiten, Bd. XVII, 1894 S. 272, — 9. Bitter, Ber 
ſuche über das Pafteurifiren der Milch, diej. Zeitſcht, Bd. VIII, ©. 259. 

) Nah Weigmanır ift diefe Frage noch offen, und feien genaue Berfuche darkber nod) nothwendig. — 
(Dr. 9. Weigmann, Ueber den gegenwärtigen Stand der bafteriologifchen Forihung auf milchwirthſchaftlichem 
Gebiete. Milchzeitung 1896, Mr. 10 u. 11.) Die Erbisung der Milch auf hohe Temperatur ruft u, a. eine 
Beränderung des Eimeißes, des Milchzuders und der Fettemulfionirung hervor — was ſich meift auch in ber 
Farbe, im Geſchmack und Geruch der Milch bemerfbar macht — während die Erhitzung auf nur 60° bis 
70° dies nicht oder doch nur in ganz geringem Maße thut, Bolltommen gleichwerthig find daher die beiden 
Methoden keineswegs, Die furze Erbitung auf hohe Temperatur ift ftreng genommen weder ald Pafteurifirung 
noch als Sterilifirung zu bezeichnen, Als Pafteurifirung deshalb nicht, weil die chemiſche und phufifalifche 
Beſchafſenheit der Milch durch die hohe Temperatur verändert wird; Sterilifirung fan der Vorgang nicht 
genannt werden, weil nicht alle Keime abgetödtet werden, 

>) Auch B. Martiny hat eine Priifung des neueſten Apparates angeftellt und darüber günftig berichtet 


— 


im Jahrbuch der deutſchen Landwirthſchafts-Geſellſchaft, 1895, S. (497). 


u 


Verfügung geftellten Apparat ausgeführt. Im Vorraum ftand der Dampferzeuger, im eigent— 
lichen Berfuchsraum der Antriebsmotor, der etwa 45 1 faſſende Erhiger mit feinen Neben- 
apparaten, der Kühler, ein etwa 2001 faſſendes Bafjin für Rohmilch, und zwijchen 
diefem und dem Erhiger die Milhpumpe. Die urjprüngliche Aufftellung erhellt aus Fig. 1, 
jedody war bei den Verſuchen die Anordnung etwas anders: Der im Vordergrund von fig. 1 
ſichtbare Erhiger ftand auf einer gemauerten Erhöhung; der Kühler im Hintergrund ftand 
tiefer, und die Milchpumpe 
nebft Bafjin waren am 
Boden des Naumes aufge: 
ſtellt. Oberhalb des Erhiters 
in der Nähe der Dede war 
ein „Entgaſer“ angebracht, 
während der in der Skizze 
gleich hinter dem Erhiter 
fihtbare Entſchäumer infolge 
ſchaumloſer Arbeit der Mild)- 
pumpe fortgelaffen war. Die 
Konjtruftion des urſprüng— 
lichen Erhiters iſt aus den 
Figuren 2 bis 4 (Seite 56) 
erjichtlih. In das eiferne, 
mit Holzverfleidung umgebene 
Gefäß B (Fig. 4) ift ein 
etwas Fleinerer, ca. 45 1 
faſſender Cylinder von ver: 
zinntem Kupfer zur Auf- 
nahme der Mildy eingejekt 
mit zentral durchbohrtem 
Boden. Der mantelförmige 
Raum zwifchen beiden Ge: 
fähen dient zum Einlaß des 
Heizdampfes. Die untere 2 =; Fr 
Durdbohrung läßt die Achſe Fig. 1. Paftenrifir. Apparat, 

des vierarmigen Rührwerks 

eintreten, deilen Antrieb die Zahnräder m und die Riemjcheibe n bilden (Fig. 3). Den 
oberen Verſchluß bewirkt ein durch Schrauben und Gummidichtung anzubringender Dedel, 
von welchem 5 oder mehr fonzentrijch angeordnete Heizrohre in das Milchgefäß herabhängen. 
In Fig. 1 ift der Dedel nebſt Heizrohren an einem Ausleger emporgezogen. Der Heiz 
dampf durchſtrömt den Mantel, und gleichzeitig die herabhängenden Heizrohre. Die 
Geſammtheizfläche ift verhältnigmäßig groß, jo daß die Milch ſchnell und gleihmäkig auf 
eine hohe Temperatur gebracht werden kann. Das Rührwerk joll, nad) Anjicht der Erfinder, 
nicht nur ein Anbrennen verhindern, jondern auch verhüten, daß die am Boden zuftrömende, 
frifche Mitch ſich durch jofortiges Auffteigen mit der jchon erhigten Milch vermijcht. Die 
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Erhigungsdauer ſoll aus der Größe des Erhikers und der eiftung der Pumpe berechnet 
werden. Die Pumpe kann 3. B. jo eingeftellt werden, daß fie den Erhiger in 5, 10 oder 
15 Minuten bis zum oberen, mit Schauglas verfehenen Stuten füllt. Während des Betriebes 
wird die Einftellung der Pumpe beibehalten, und die Erhigungsdauer je nachdem auf 5, 10 
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oder 15 Minuten angegeben. Man unterjcheidet demnach) 
einen Fünf-, Zehn» oder Künfzchn-Minutenbetrieb. 
Unfere Verſuche zeigten dementgegen, daß die wahre 
Erhigungsdauer im fontinuirlichen Betriebe viel kürzer ift. 
Der Erhiker, für die Praris in Größen von 500 bis 
3000 1 Stundenleiftung gefertigt, dient fowohl für bie 
Pafteurifirung als aud für die Sterilifirung. Für 
legteren Zwed joll er mit einem bejonderen, geichloffenen 
Kühler, und diefer mit einer gleichfalls geſchloſſenen Abfüll- 
= vorrichtung verbunden werden, jo daß die Milch vom Ein: 
Si. 4. tritt in den Erhiker an bis zur Einfüllung in bejondere 

fterile Transportgefäße vor dem Zutritt der Yuft geichügt ift. Der Apparat foll für Erhigungen 
unter 100° und über 100° (bis 120°) zu gebrauchen fein. Die ganze Anlage joll durd) 
ftrömenden Dampf vorher feimfrei gemacht werden fönnen. Nach unjeren Verfuchen war dies 
nicht mit Sicherheit zu erzielen, jo daß von der Sterilifirung im fontinwirlichen Betrieb 





— 57 — 


ſchon aus dieſem Grunde Abſtand genommen und nur die für die Mollereipraxis ausreichende 
Paſteuriſirung weiter verfolgt wurde. 

Der Betrieb des Apparates geſchah nach den Angaben der Firma in folgender Weiſe. 
Nach ſorgfältigſter Reinigung und Durchdämpfung des ganzen Apparates wurde das Rühr— 
wert in Thätigkeit geſetzt, und die auf ihre Höchſtleiſtung (1517 Minuten Füllung) ein— 
geftellte Milchvumpe eingejchaltet. Sobald der Erhiger gefüllt war, wurde einftweilen die Pumpe 
abgeftellt und nun die Milch langjam durch Zulaß des Dampfes bis auf die Temperatur von 
100 bis 120° erhigt. Die dabei überkochende Milch) gelangte durd) ein Mohr in das Baſſin zurüd. 
Die erfte Füllung des Erhigers blieb 5, 10 bis 15 Minuten anf der gewünfchten Temperatur. 
Dann wurde die Pumpe wieder in Gang gebracht und es begann der fontinwirliche Fünfzehn- 
minutenbetrieb. Die Temperatur fonnte durch Neguliren des Dampfzulafies innerhalb geringer 
Scwanfungen auf gleicher Höhe erhalten werden. 

Die Entnahme der Milchproben für die Unterfuchung geichah zu verfchiedenen Zeiten 
des Verſuches. Auch wurde unter zeitweifer Ausfchaltung der Pumpe die Milch 5, 10, 
15 Minuten’ im Erhiger belaffen und dann geprüft. Die für die Verjuche verfügbare Milch, 
200 bis 300 1 für jeden Verſuch, konnte leider nur felten in guter Beſchaffenheit geliefert 
werden, und befand jich meist hart an der Grenze des „Umfchlagens“. Die an den Apparat 
geitellten Anforderungen wurden dadurch wejentlic erhöht. Trotzdem durften die Leiſtungen 
diejes eriten Apparates in manchen Beziehungen als befriedigende bezeichnet werden, 3. B. die 
Haltbarmahung der Milch auf 40 bis 70 Stunden bei einer Temperatur von 18" €., 
jowie eine erhebliche Herabfegung der Keimzahl, insbejondere der jäure- und peptonbildenden 
Bakterien. 

Indeſſen wurde ſchon bei diefem Apparate durch Amvendung einer Aufichwenmmung von 
feinem DManganfuperorpdhydrat in Waſſer dargethan, daß die wahre Erhigungsdaner beim 
Fünfzehnminutenbetriebe für einen Theil der erhigten Flüffigfeit zwei Minuten nicht überjchritt. 
Beim Fünfminutenbetriebe, mit dem die Apparate der Praris arbeiten, wird jie demnach nod) 
erheblich geringer fein. Die Umficherheit in der Bemeffung der Erhigungsdauer mußte mithin 
als ein hygieniſcher Fehler des Apparates bezeidynet werden. Außerdem traten an dem Apparate 
felbit mehrere Mängel hervor, 3. B. der Antrieb des Rührwerkes von unten her und die Un— 
möglichkeit die Achje ausreichend zu dichten; ferner war die Milchvumpe mit einem Membran: 
ventil verfehen und nicht derart fonftruirt, daß fie mit Dampf jterilifirt werden fonnte, wodurd) 
beim Ueberpumpen der legten Füllung auf den Kühler der in der Pumpe abgejegte Milch: 
ſchmutz in die pafteurifirte Milch gelangte. Schließlich waren die „Milchwege“ im Apparate 
jo angeordnet, daß die nothwendige gründliche Befreiung derfelben von Keimen mit Sicherheit 
nicht gewährleiftet werden fommte. Gin amtlicher Bericht über die bis dahin angeftellten 
Berſuche erfolgte am 7. April 1894. 

Seitdem war die Firma bemüht, den Apparat zu verbeilern, und im Oktober 1895 
wurde dem Gejundheitsamt ein Verſuchsmodell des verbejlerten, neueiten Apparates zur Verfügung 
geſtellt. Gejchäftliche und anderweitige Abhaltungen des Inhabers der Firma bedingten häufige 
Unterbredyungen der Arbeit, jo daß die BVerjuchsreihe erft im Dezember 1806 geſchloſſen 
werden fonnte. 

Der neue in Form und Anordnung der Theile dem alten gleichende Apparat zeigt 


folgende Beränderungen : 
4 4+ 
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1. Der Milchaufnahmeraum des Erhitzers iſt durch einen vom Boden aufſteigenden, 
doppelwandigen Hohlcylinder (Fig. 5 und 6) in zwei Theile getheilt. Der Hohlraum dieſes 
Innencylinders ſteht in Verbindung mit dem Dampfraum des Mantels, jo daß ſeine dem 
Milchraum zugekehrte Fläche ebenfalls als Heizfläche wirlt. 

2. Ein ähnlicher, doppelwandiger Cylinder hängt an Stelle der alten Heizrohre vom 
Deckel des Apparates in den Raum zwiſchen Innencylinder und Mantel herab, nicht ganz 
bis auf den Boden reichend. Der Hohlraum auch dieſes Cylinders, der wie eine Glocke in 
die Milch hineintaucht, iſt mit einem beſonderen Dampfrohr verbunden, ſo daß ſeine Außen— 
ſeiten eine weitere Vergrößerung der Geſammtheizfläche darſtellen. 
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3. Das Rührwerk erhält feinen Antrieb von oben und hängt vom Dedel in den Mildy- 
raum hinab. Seine W-förmig gebogenen Arme bewegen ſich in dem freien Naume zwiſchen äußerem 
Mantel, mittlerem vom Dedel herabhängenden und innerem vom Boden auffteigenden Eylinder. 

4. Die Mildy tritt im Mittelpunkte des Bodens ein, fteigt längs der Achſe des Rühr— 
werfes im Innencylinder in die Höhe, fällt über deffen abgerundeten, oberen Rand in den 
Raum zwifchen Innencylinder und Glode hinab und fteigt außerhalb der Glode in dem 
zwiichen deren Außenwand und dem Mantel befindlichen Raum empor, um durch den 
oberen Abflußftugen auszutreten. Am Dedel des Apparates ift ein Hahn angebradht, durd) 
den beim Einpumpen der Milch in den Iceren Erhiger die Füllung feitgeftellt wird, und der 
während des Betriebes von Zeit zu Zeit zum Ablaflen der im Erhiger ſich anfammelnden 
Yuft dienen joll. 

Die durch die Neufonftruftion des Erhigers bedingte Bewegung der Milch wird von 
der Firma als „zwangsläufige Führung“ bezeichnet und foll eine Verlängerung der 
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Erhigungsdauer für die einzelnen Milchtheilchen zur Folge haben, ſowie die Vermiſchung der 
frijh eintretenden mit der jchon erhigten Milch verhindern. Unſere Verſuche konnten dies 
jedoch nicht in vollem Umfange beftätigen. 

5. Die Membranpumpe wurde durch eine in allen Theilen mit Dampf desinficirbare 
Kugelventilpumpe erjegt. (Siche Abbildung Fig. 7). 

6. Die Milchwege des neuen Apparates find jo eingerichtet, daß nirgends jcharfe Eden 
und Biegungen den Anjag von Milchreften begünftigen. Sie laffen ſich ebenjo wie der Kühler 
durd; Dampf reinigen. 

Das dem Gejundheitsamt 
Dftober 1895 zur Verfügung 
geitellte Verfuchsmodell (Fig. 6) 
war mit den vorher befchriebenen 
Aenderungen verjehen, jedod) war 
die Glocke nicht doppelmandig. 

Der Apparat wurde bis 
zum November 1896 17 Mal 
zu Verſuchszwecken in Gang 
gebracht. Bon diefen Verſuchen 
waren 5 mit Vollmilch) angeftelit, 
8 mit Magermilh, darunter 
3 mit künſtlich tuberfulös ge: 
machter Mil; in 4 Verſuchen 
wurde zur Meffung der wahren 
Erhigungsdaner die Strömungs: 
geichwindigkeit fleinfter Iheil- 
chen (zweimal Manganfuperoryd- 
hydrat, zweimal Bariumfarbonat 
in Wajjer aufgeſchwemmt) be— 
ftimmt. Die bei den Berjuchen inne gehaltenen höchiten Temperaturen waren 110°, 115° 
und 120°; die nad) der Füllung des Erhigers bemefjenen Betriebszeiten waren bei 9 Verſuchen 
der Fünfminuten- und bei 8 Berfuchen der Fünfzehnminutenbetrieb. Ein Verſuch 
mißlang infolge Riemenbruches; bei einem anderen Verſuche war vor Einjegen des kontinuir— 
lichen Betriebes die Milch der erften Füllung im Erhiger 18 Minuten auf 120° erhigt, und 
dadurd) zwar nicht durch Anjegen an die Wandungen des Erhigers angebrannt, aber dod) jo 
verändert, daß die gefammte Milch für Konfumzwede unbraudybar wurde. Die Ergebnifje der 
übrigen 15 Berjuche fonnten für die Beurtheilung des neuen Baftenrifirungsverfahrens vers 
werthet werden. Auffallende Unterjchiede in der Haltbarkeit liegen ſich zwijchen der im Fünf— 
minutenbetriebe und der im Fünfzehnminutenbetriebe erhigten Milch bei den nur in geringem 
Umfange ausgeführten vergleichenden Verſuchen nicht feititellen. Wir mußten uns überhaupt 
in der Zahl der Verſuche einjchränfen, weil wir zu berüdjichtigen hatten, daß für den Gejchäfts- 
inhaber mit jedem Verjuche ein nicht unerheblicher Verluſt an Zeit und Geld verknüpft war. 

Bejonders hervorgehohen feien zumächit die Ergebniffe der Verfuche zur Meifung der 
wahren Erhigungsdauer. 
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An Stelle der Milch wurden Aufſchwemmungen von fein vertheiltem Manganſuperoxyd— 
hudrat oder PBariumfarbonat in Waller durch den Apparat gejchieft, und zwar bei einer 
Erhitzung auf 110°, jowohl im Fünfzehn: wie im Fünfminutenbetrieb, wobei auf regel: 
mäßigen Gang der Pumpe jorgfältig geachtet wurde. , 1, 2, 3 :c. Minuten nad) 
dem Eingieken der Aufſchwemmung in das Baſſin wurden am lcberlaufsrohre des Erhitzers 
Proben entnommen und unterfucht. Beim Fünfzehnminutenbetriebe erichienen das 
Manganjuperormmd nad) 4, das Bariumfarbonat nah 2 bis 2", Minuten im Ueber: 
gelaufenen, beim Fünfminutenbetriebe da$ Manganjuperoryd nad) 2, das Bartum- 
farbonat nad) "/, bis 1 Minute. Die Berfuche mit Bariumfarbonat waren empfindlicher, 
weil der Nachweis geringer Mengen auf chemiſchem Wege geführt werden konnte, während 
wir uns bei Amvendung des Manganjuperormdes mit dem Auftreten der Trübung begnügen 
mußten. Die wahre Grhigungsdauer innerhalb des Erhigers beim Fünf und Fünfzehn— 
minutenbetrieb ift, —— für einen Theil der Milch, nach dieſen Verſuchen auf das geringe 
Maß von etwa ",, bis 2 Minuten zu bemeſſen. Allerdings gelten dieſe Zahlen nur für den 
Heinen Berfuchsapparat mit jeinem 45 1 faflenden Erhiger. Für die Apparate im Grof- 
betriebe mit Erhigern von 400 1 Anhalt dürfte die wahre Erhigungsdaner vielleicht etwas 
höher zu veranjchlagen jein. Dazu fommt, daß die Erhikungsdaner durd den Aufenthalt 
der Milch im Entlüfter etwas verlängert wird. Die Verfuche mit Manganfuperoryd zeigten 
gegenüber den entiprechenden Verſuchen am alten Apparate eine entichiedene Verlängerung 
der wahren Erhigungsdauer beim Fünfzehmminutenbetriebe: der neue Apparat 4 Minuten, 
gegen 2 Minuten beim alten Apparate. Die Erhitungsdauer wird nad) diefen Verſuchen voll: 
kommen ausreichend jein, um bei den angewandten hohen Temperaturen etwaige Kranlheits 
erreger abzutödten, vorausgejegt, daß plöglicye Nenderungen in der Strömungsgeihwindigfeit 
während des Betriebes und ein Emporjchleudern der Milch nicht vorfommen. Wahr: 
jcheinfich werden die Apparate des Großbetriebes ſich in diefer Beziehung günftiger verhalten, 
jomwohl ihrer Größe wegen, al$ aud) weil bei ihnen ein regelmäßiger Gang der Maſchine umd 
in Folge deilen aud) der Pumpe und des Rührwerks ftattfindet, was am Verſuchsapparate 
feineswegs der Fall war. 

An zweiter Stelle ift das Ergebniß der Verſuche mit der durch tuberfulöfe Organe 
infizirten Milch zu erwähnen. Die Tuberfelbazillen find in allen Fällen, auch beim Erhitzen 
im Fünfminntenbetriebe abgetödtet worden. Allerdings war dies nad) den Verſuchen von 
Forjter u. A. zu erwarten, aus denen hervorgeht, daß Tuberfelbazilien fchon nad) 1-minuten— 
langem Erhigen auf 95" abgetödtet werden. Immerhin faun das Ergebniß als eine wiffen- 
Ichaftliche Erhärtung der durd die Yandwirthe gemachten Beobachtung angejcehen werden, daf 
die Verfütterung der durch den Kleemann'ſchen Apparat gegangenen Mild die Entftchung 
von Tuberkuloſe bei Schweinen und Kälbern verhütet. Wir können noch hinzujegen, daß eine 
derartige Paftenrifirung auc die Gefahr der Uebertragung von Maul: und — 
erfahr — ausſchließt. 

Die große Oberfläche der Heizwandungen — beim Verſuchsapparat 1,65 qm, bei den 
größeren Apparaten der Praris bis 114m — bewirkte eine gleichmäßige und jchnelle Ver— 
theilung der Wärme. Die Wärmeausnugung war, nad) den Kondenswaſſermeſſungen, eine 
nahezu vollfommene. Der neue Apparat war in Stande, die Milch in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit bis auf etwa 120° zu erhigen, ohne daß ein eigentliches Anbrennen der Milch oder 
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Anſetzen von Eiweißkruſten an die Heizflächen ſtattfand, ſofern für gründliche Reinigung des 
Erhitzers vor Beginn des Betriebes geſorgt, der Erhitzer genügend abgekühlt war, und die 
Pumpe keine Luft einpumpte. Dieſes günſtige Ergebniß wurde theils durch das Rührwerk, 
theils dadurch erreicht, daß beim Erhitzen große Temperaturunterſchiede zwiſchen der Milch 
und den Wandungen des Erhitzers vermieden wurden. Die vom Druck befreite Milch verließ 
den Erhitzer mit einer Temperatur von 98—99°, den Kühler 18-—20° warm. Farbe und 
Geſchmack der Milch waren im Vergleiche zur Nohmild beim Fünfminutenbetriebe kaum 
merfbar, beim Fünfzehnminutenbetriebe dagegen jchon deutlich verändert, jedoch nicht derartig, 
daß die Verwendbarkeit der Milch wejentlich beeinträchtigt wurde. Die Mil des Fünfzehn- 
bis Bwanzigminutenbetriebes war in manchen Fällen einer fogenannten Dauermild ähnlich. 

Der Keimgehalt der Milch wurde durd) das Verfahren im Allgemeinen ftarf herabgedrüdt. 
Eine Vernichtung ſämmtlicher Keime beim Fontinuirlichen Betriebe wurde nicht beobachtet. Die 
zu verjchiedenen Zeiten des Betriebes entnommenen Proben verhielten ſich bafteriologiich un— 
gleich. Unmittelbar nach dem Erhigen unterjuchte Proben zeigten häufig jo geringen Keim— 
gehalt, da die direkten Ausſaaten fteril blieben, während die Proben nad) ein» bis mehrtägigem 
Aufbewahren bei mittleren und höheren Temperaturen nicht jelten Keimzahlen bis zu mehreren 
Millionen aufwiefen. Als verdorben wurde die Milch angejehen, wenn fie die Koch» und 
Altoholprobe !) nicht mehr aushielt oder ihr Keimgehalt ein hoher war. Dabei wurde mehr- 
fach beobachtet, daß anjcheinend unveränderte, ſelbſt die Altoholprobe noch aushaltende Milch 
zahlreiche Keime enthielt. Der Keingehalt von Proben derfelben Entnahme war oft ungleid). 
In einigen Fällen fonnte nachgewiefen werden, daß Mil, deren Keimgehalt im Erhiger 
bedeutend herabgejest war, nachträglich beim Durchgange durch den Kühler wieder Keime auf- 
genommen hatte. Der Vernichtung im Erhiter fielen anfcheinend vornehmlich die (bei 18 bie 
20°) jchnell wachſenden Arten anheim, während die langſamer wadjjenden, peptonifirenden 
(fporenbildenden) den Kartoffelbazilfen und Heubazilfen verwandten Arten lebenskräftig blieben. 

Für die Beurtheilung der praktischen Leiftungsfähigfeit des Verfahrens diene folgendes: 
Die Haltbarkeit der Mildy war in manchen Fällen für Temperaturen über 22° jehr erheblich 
verlängert. Bei Temperaturen unter 22° hielt ſich die erhigte Milch in drei Verſuchen 30 
bezw. 40 Stunden, in einem Berjuche bis über 3 Tage, in zwei Verſuchen bis zu 5 und in 
zwei Verfuchen bis über 7 Tage länger als die Rohmilch. In einem alle war die Haltbar- 
machung mißglückt, die erhitte Milch geranmm nur wenige Stunden fpäter als die Rohmilch. 
Die Haltbarkeit der zu verjchiedenen Zeiten pafteurifirten Milch war demnach feine gleich— 
mäßige. Diefer Uebelftand dürfte im der meiſt jchlechten Beichaffenheit der Rohmilch, in dem 
unregelmäßigen Gange der Bumpe und des Rührwerks ſowie in der zeitweifen Verunreinigung 
der Milchwege feine genügende Erklärung finden. 

In Bezug auf die weitere Behandlung der durd die Kleemann'ſchen Apparate 
gegangenen Milchmengen ergeben unſere Beobachtungen gewiſſe Regeln, weldye die Milch— 
wirthichaften und Konjumenten dringend beachten jollten, zumal es in der Abficht der Firma 
liegt, ihre Apparate zur Erhisung, „Sterilifation“, von Vollmilch für menfchliche 

i) Die Alfoholprobe wird in den Milchwirthſchaften meift am Stelle der weniger empfindlichen Koch 
probe zur Prüfung der Milch benubt. Bei der Alfoholprobe darf die mit einem gleichen Naumtheil Alkohol 
von 68 Bol.” im Reagireylinder gemifchte Milch eine Abſcheidung oder cin Anſetzen von Eiweißfloclchen 
Gerinnſel) an die Wandung des Probirröhrchens nicht erkennen laſſen. 
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Genußzwecke zu empfehlen. Die Milch ift durch die Erhigung in ihrem Balteriengehalte 
derart verändert, daß ihr zweierlei Gefahren drohen. Zunächſt ift fie weit mehr, wie bie 
Rohmilch, der Einwirkung von Fäulnißbakterien ausgejett, die ihr durd) unjaubere Auffange- 
gefähe und auf jonftigen Wegen zugeführt werden fönnen, und die aud) bei nieberer Temperatur 
wachſen und Zerjegungen hervorrufen, wie fie in gewöhnlicher Rohmilch nicht vorfommen 
fönnen. Dann aber bejteht die Gefahr, daß bei unzureichender Kühlung oder bei höherer 
Außentemperatur die in der Apparatmilch ſtets noch vorhandenen, peptonifirenden, fporen- 
bildenden Bakterien zum Ausfeimen gelangen, und nun die von Flügge') ftudirte, ſchädliche 
Veränderung der Milch fich herausbildet. Um diejen Eventualitäten vorzubeugen, ift 
die erhigte Milch jorgfältig (durch Reinheit der Milchwege, Kühler, Transport» 
gefäße) gegen eine Wiederinfeltion zu ſchützen, gut abzufühlen, möglichft fühl 
zu halten und fo fchnell wie thunlih dem Konſum zuzuführen. 

Die BVerfuche, welche mit dem neueften Apparate angeftellt wurden, find im Anhange 
in kurzen Verfuchsprotofollen dargelegt. Nachftehend feien einige Säge als Schlußfolgerungen 
aus diefen Verfuchen angeführt. 

1. Der Apparat von Kleemann & Cie. war den bisher in den Molfereien gebräuch— 
lichen Erhigern für fontinwirlichen Betrieb überlegen. 

2. Die neuefte Konftruftion des Apparates hatte einige Mängel der älteren Apparate 
der Firma befeitigt, wurde aber den hygieniſchen Anforderungen nod) nicht vollfommen geredht. 

3. Der Apparat litt, wie alle biöherigen Pafteurifirapparate für fontinnirlichen Betrieb, 
an dem Fehler, daß bei ihm eine fichere Beſtimmung der Erhigungsdaner nicht möglich war, 
und daß dieje zudem abhing von AZufälligleiten im Gange des Motors, der Pumpe und des 
Nührwerkes. Die Fehler des fontinuirlichen Betriebes wurden indeffen durd die bei dem 
Verfahren angewandte, hohe Temperatur zum Theil ausgeglichen. 

4. Die wahre Erhigungsdauer im Erhitzer des Verſuchsapparates betrug für den 
Fünfminutenbetricb durdjfchnittlich nur Minute, für den Fünfzehnminutenbetrieb 
nur 2°, Minuten, Hieraus ergiebt fi, daß bei dem Verfahren eine kürzere Erhigungsdauer, 
wie fie der Fünfminutenbetrieb bietet, fowie Temperaturen unter 100° nicht angängig find. 

5. Die Bedienung des Apparates erwies ſich zwar als verhältnißmäßig einfach, er: 
forderte aber, bejonders beim Beginne und beim Ende des Betriebes zur Vermeidung von 
Fehlern ein nicht unerhebliches Maß von Aufmerkfamteit. 

Zu Gunſten des Kleemaun'ſchen Verfahrens muß hervorgehoben werden, daß die zu 
den Berfuchen benugte Milch nicht friich und faft regelmähig ſtark mit Bakterien verunreinigt 
und die ungleichmäßige Haltbarmahung der Milch wahrjcheinlich hauptſächlich davon abhängig 
war. Belanntlid) ift man neuerdings allgemein zu der Erkenntniß gekommen, daß ein 
Pafteurifiren oder gar Sterilifiren ſich praftiih nur dann lohnt, vom hygieniſchen Stand- 
punfte aus auch nur dann zuläffig it, werm die Rohmilch noch friſch und das jogenannte 
„Inkubationsſtadium“ der bakteriellen Zerfegung nod) nicht weit vorgejchritten ift*). Wir 


) Flüggel.c. Pal. auch: A. Lübbert, Leber die Natur der Giftwirkung peptonifirender Bakterien, 
Zeitſchr. f. Hygiene u. Inf. 1896, Bd. 22, ©. 1. 

2) Neuerdings befimmt man nad) Sorblet, Plautb u. A. vor dem Pafteurifiren oder Sterilifiren 
das Inkubationsſtadium durch Titriren der Säure in der Milch und macht die Zulaſſung zur Paftenrifirung 
vom Ausfall diefer Prüfung abhängig. Vgl, Mildzeitung 189%, S. 700. 
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fonnten darauf nicht Nückficht nehmen und waren gezwungen, die gerade vorhandene Milch 
zu verarbeiten. Wiederholt mußten wir den Verſuch abbrechen, weil bei der ziemlich hohen 
Temperatur des Verjuchsraumes Gerinnung der Rohmild eintrat. Wir jind überzeugt, daß 
bei frifcherem und reinerem Material die Ergebniffe günftiger ausgefallen jein würden. Dazu 
fommt, daß der Verfuchsapparat nur zeitweife in Betrieb gejett wurde und ſowohl der Motor 
als auch die Pumpe immer erft in regelmäßigen Gang gebracht werden mußten, wodurd) viel 
Zeit verging, während welcher die Rohmildy der Temperatur des Verſuchsraumes ausgejekt 
war. Im Gegenfage hierzu wird in den Molfereien ftreng darauf gehalten, daß die Roh— 
milch jo frifch als möglic, zum Pafteurifiren fommt, und daß die erhikte Magermilch nach 
ausreichender Kühlung rechtzeitig zurüctgeliefert wird, um innerhalb der nächften 24 Stunden 
ihre Verwendung finden zu können. Unter ſolchen Verhäftniffen wird aud) das Kleemann'ſche 
Paſteuriſirverfahren Befriedigendes leiſten. 


Anhang. 


Mit dem neuen Apparate wurden im Ganzen 17 Verſuche angeſtellt. Der Berlauf derſelben iſt nach— 
ftehend in Form kurzer Berfucdjsprotofolle in chronologiſcher Neihenfolge aufgezeichnet. 

Die Berſuche zur Beftimmung ber Strömungsgeſchwindigleit im Erhitzer durch feinfufpendirtes Mangan» 
ſuperoxydhydrat find Nr. 8 und 9 der Meibe, die mit Bartumlarbonat Nr. 16 und 17. 

Die Berſuche mit der durch tuberkulöfe Rinderorgane infizirten Milch find bie Nrn. 13, 14 und 15, 

Verſuche mit Bollmild find Nr. 1, 4, 10, 11, 12; mit Magermild Nr. 2, 3, 5, 6, 7. 


1. Verſuch vom 15. Öftober 1895. 


Bollmild. Erhitzung auf 120° Fünfzchnminutenbetrieb, Menge der Milch etwa 
100 1; Sie Milch beftand die Alfoholprobe; Temperatur 7%; Füllung des Erbigers in 15 Minuten; Abftellen 
der Pumpe, Erhitzen der erften Füllung; Temperatur der Milh 10 Minuten nad Beginn des Erwärmens 
100°, nad 13 Minuten 110°, nah 16 Minuten 115°, mach 19 Minuten 120°; der Drud ſchwankte zwifchen 
0,5 und 1,25 Atmofphären. Die fi) ausdehnende Milch trat bei etwa 115° in den Entlüfter und von bort 
in ben Kühler, weil die rechtzeitige Definung des Ueberlaufrohres zum Baſſin verabfäumt war. Nachdem die 
Milch etiwa 18 Minuten auf 120° gehalten war, erfolgte unten am Erhitzer die erfte Probeentnahme, Tann 
wurde die Pumpe wieder in Gang gebradyt und der noch vorhandene Milchreſt durch den Erhitzer, Entlüfter 
und Kühler getrieben. Am Schluß des Betriebes wurde unten am Kühler noc eine Probe entnommen‘). 

Unterfuhungsergebniffe: Die Rohmilch bielt die Altoholprobe nach drei Stunden nicht mehr 
aus; am anderen Morgen gerann fie beim Kochen; im Kubikcentimeter entbielt fie 178580 Keime. Die 
erbigte Milch machte nad Farbe und Geſchmack den Eindrud überhigter Milch. Die Proben ber erften 
Entnahme bielten fid) bei 18—20° (Zimmertemperatur), bei 30° und bei 57,5" adıt Tage lang unverändert 
und waren leimfrei. Die Proben der zweiten Entnahme enthielten Keime (u. a. Farbitofibildner, Kollen 
und Hefen), die aus ber Nohrleitung und dem Kühler ftamınten. 

Für die Praris wäre diefe Aberhigte Milch nicht zu brauchen geweien. Trotzdem find die Ergebniffe 
des Berſuches zur Beurtheilung des Verfahrens wertbvoll. Der Verſuch zeigte, daß die Erhitzung der Milch 
binnen wenigen Minuten auf 120° möglich it, ohne Anbrennen oder Anſatz an die Heizflächen. Er lehrte 
ferner, daß zu Anfang bes Berſuches aus Unachtfamfeit leicht eine Verunreinigung der Milchwege mit noch 
nicht ausreichend erhitzter Mil ftattfinden fan, wodurd; fpäter der pafteurifirten Milch wieder Keime zugeführt . 
werden. Schließlich bewies ber Berſuch, daß ein 18 Minuten langes Erhiten der Milch auf 120° bei ab» 
geftellter Pumpe Farbe und Gefchmad der Milch derart verändert, daß fie den Verlaufswerth verliert. 


%, Es wurden ftets bei jeder Entnahme etwa 20 Proben in fterilen, 60 com faffenden Glasröhren und 
5—10 Proben in 'y—1 1 faffenden Kolben aufgefangen, 
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2. Berfuh vom 23. Oltober 1895. 

Magermilh, 185 1 von 85° Temperatur im Funfzehnminutenbetriebe anf 110° 
erhigt; die Milch beftand die Alloholprobe; 19 Minuten nach Einlaß des Dampfes war die Milchtemperatur 
auf 100°, und 4 Minuten Später bei einem Drud von 0,4 bis 0,7 Atmofphären auf 110° geftiegen. Diele 
Höhe wurde bei rubender Pumpe 10 Minuten inne gebalten und dann die Pumpe wieder zum fontinwirlichen 
Betrieb in Gang gefett, Auf die Dauer des Beriuches annähernd gleichmäßig vertheilt wurden in jterilen 
Slasgefäßen und in Meinen nad Angabe ber Firma konſtruirten Metalllannen vier Probereiben am Ausfluß 
des Kühlers entnommen. 

Unterſuchungsergebniſſe: Die Nobmilch (viel Milchſchmutz!) hatte im Kubilecentimeter 
1503000 Keime, hielt nad einigen Stunden die Alloholprobe nicht mehr aus und war am anderen Tage 
geronnen. Die erbigte Mitch, von grammweißer Farbe und wenig verändertem Geſchmack, bielt, bei 
Zintmertemperatur (18—20°) aufbewahrt, die Allohol- und die Kochprobe bis nach fünf Tagen aus; die in 
Blechlannen entnommenen Proben waren nad) vier Tagen geronnen. Die in Molben anfgefangenen Proben 
der zweiten Entnahme waren nach ſechs, die der dritten Entnahme nadı fieben Tagen geronnen, zu welcher 
Zeit die Proben der erften und vierten Entnahme die Kochprobe noch ausbielten, die der vierten Entnahme die 
Alfoholprobe aber nicht mehr. Nach acht Tagen war der größte Theil der Proben geronnen; einige Proben 
der erften Entnahme bielten ſich über zehn Tage anscheinend unverändert. Unmittelbar nad dem Erhitzen 
ließen fih in den Ausſaaten von 0,05 bis 0,1 cem der Milch durch das Plattenverfabren (Selatine, Agar 
Keime nicht nachweiſen. Dies gelang erft nach dreitägiger Aufbewahrung. Proben der eriten Entnahme ent» 
hielten alsdann im Hubifcentimeter 8600 Keime, deren Zahl nad) fieben Tagen auf 1200000 bis 2160000 
wuchs und bei der zweiten bis vierten Entnahme fo groß geworden war, daß fie ohne Verdünnung ber Milch 
nicht mehr bejtimmt werden fonnte, Die nah zehn Tagen anfcheinend unverändert gebliebenen Proben ent: 
hielten im Aubifcentimeter bis zu 3 Milltonen Keime. Die Keime wuchien langſam, ohne das Ausſehen der 
Mid auffallend zu verändern: die ſchnell wachſenden Säurebildner waren dem erfahren erlegen. Tas 
erhalten der einzelnen Entnahmen war ungleich, auf eine ungleiche Bertbeilung der Neime hindeutend. 

Die Haltbarmahung der Milch bei Aufbewahrung im Zimmer bis zum fünften Tage war durd den 
Berfucdh gelungen, während die Rohmilch ſchon nad) einem Tage gerann. Die Herabjegung der Keimezahl war 
eine bedeutende, mithin der Geſammterfolg in diefen beiden Richtungen zufriedenftellend. 


3. Verſuch vom 2. November 1895, 

Magermild, 2001 von 8° Temperatur; Erbigung auf 115° im Fünfminuten: 
betriebe, Die Milch hielt die Alloholprobe aus; 24 Minuten nad) dem Dampfeinlaß war die Milchtemperatur 
auf 100° nad) weiteren 4 Minuten auf 105° und 3 Minuten fpäter auf 115° geitiegen, in welcher Höhe fie 
erhalten blieb; nad 5 Minuten langem Abjtellen der Pumpe fette der lontinuirliche Betrieb ein; 4 Minuten 
fpäter brach ein Transmilfionsriemen, und der Berſuch mußte aufgegeben werden. Schon anı Nachmittag war 
die geſammte Milch fauer, ein Beweis fiir die Schwierigfeit, in Berlin größere Mengen friſcher feimarmer 
Mitch zu beichaffen! 

4. Verind vom 7. November 1595. 

Vollmilch, 1851 von 23° Temperatur; Erbiten auf 110° im Fünfminuten— 
betriche. Die Milch hielt die Alkoholprobe aus. Durch Unachtſamleit war beim Beginn des Verſuches Milch 
durch den Entlüfter in die Nobrleitung und den Hühler gelommen. 20 Minuten nah Einlak des Dampfes 
war die Milchtemperatur 100°, 6 Minuten Später 110%; bei 100° erfolgte der Nüdfiuß der ch ausdehnenden 
Mitch in das Sammelgefäß. Die erfte Füllung wurde 5 Minuten bei abgeftellter Bumpe auf 110° gehalten 
(Drud 0,5—0,6 Atmoſphären; alsdann fette der kontinnirliche Betrieb ein. Nach einem Abfinfen der 
Temperatur auf 102° erfolgte ein plößlicher Anstieg auf 115°; am der micht feit genug angezogeneit, oberen 
Stopfbücdhie trat etwas Mitch aus, Unregelmäßigleiten im ang der Pumpe bewirften, daß die Milch meiſt 
etwas langſamer, zuweilen aber auch etwas fchneller, wie beim richtigen Fünfminutenbetriebe durch den Erbiter 
ging. Drei Probeentnahmen in Abfchnitten von 10 bis 15 Minuten fanden ftatt. 

Unterfuhungsergebnifie: Die Rohmilch Hatte im Kubifcentimeter 206460 Neime, bielt 
Nachmittags die Mochprobe micht mehr aus und war am anderen Tage geronnen; die erbitte Milch, ar 
Farbe und Geſchmack nur wenig verändert, wurde bei Jinmertemperatur (18-20), bei 23° und bei 30” 
aufbewahrt und war in allen Proben nadı 4--6 Stunden nod unverändert. Am näditen Tage waren die bei 
30° gehaltenen Proben aller drei Entnahmen geronnen; von den bei 22° bewabrten Proben waren die der erften 
beiden Entnahmen fauer und gerannen beim Kochen; die Proben der dritten Entnahme bielten die Koch, aber 
nicht mehr die Hikoholprobe aus. Die im Zimmer aufbewahrte Milch der erfien Entnahme war am anderen 
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Tage in allen Proben geronnen; die in Röhrchen entnommenen Proben der zweiten und dritten Entnabme 
bielten beide Proben, die in Yiterfolben nur noch die ochprobe aus. Nach zwei Tagen war die Mil aller 
Proben did geronnen, Die bei Zinmertemperatur gehaltene Mildy der erften Entnahme enthielt nad einem Tage 
im Rubifcentimeter über 11 Millionen Keime, die der zweiten Entnahme über 8 und die der dritten Entnahme 
über 3 Millionen, 

Mithin war die Haltbarmadung der Milch mißglädt, allem Anſchein nad) in Folge der Verunreinigung 
der Milchwege im Anfang des Berfuches und des unregelmäßigen Ganges der Pumpe und des Rührwerls. 


5. Berfuh vom 13. November 1595. 

Magermilh, 200 1 von 13,5° Temperatur; auf 120° erhigt im Fünfminuten— 
betriebe. Die Mich bielt die Alfoholprobe aus. 30 Minuten nad) Anlaffen des Dampfes war die Mild)- 
temperatur 100°; die überfochende Milch floß in’s Balfın zurüd; nad 34 Minuten bei einem Druck von 
1,5 Atmoiphäre war die Temperatur von 120° erreicht und 5 Minuten fpäter begann der Fontinwirliche 
Betrieb; die Temperatur ſank zuerft auf 115° und erreichte 8 Minuten fpäter wieder 120%, Zur felben Zeit 
erſchien die erſſe Mil unten am Nübler, Die erfte Füllung war demnach bis über die Hälfte ausgelocht). 
Nach 1 Stunde 2 Minuten waren die 200 1 Pitch übergepumpt bei ungleichmäßigem, meift zu langfamen 
Gange der Pumpe; die letzte Füllung wurde noch 5 Minuten erhitt und dann ber Betrieb beendet, Bier 
Probeentnahmen fanden ftatt, 15, 20, 29 und 34 Minuten nad) Erreichung der höchſten Temperatur. 

Unterfuhungsergebnifie: Die Rohmilch enthielt im Aubilcentimeter 1670400 Keime, ließ 
ſich ſchon nad; einigen Stunden nicht mehr kochen und war am anderen Tage dick geronnen, Die erhigte 
Milch, von etwas grauweißer Farbe, im Gefchmad nur wenig verändert, wurde bei 18—20°, 22° und 30° 
aufbewahrt. Nach etwa 6 Stunden zeigten ſich die fämmtlihen Proben nod unverändert, Am anderen Tage 
waren von den bei 30° gehaltenen Proben die der eriten und zweiten Entnahme unter Gasbildung geronnen; 
von der dritten Entnahme war etwa die Hälfte, von der vierten Entnahme eine Probe geronnen; die nicht 
geronnenen Proben gerannen beim Kochen. Bon den bei 22° aufbewahrten Proben waren die der erſten und 
zweiten Entnahme noch diünnfläffig, anſcheinend unverändert, gerannen aber zum Theil beim Kochen, während 
die der dritten und vierten Entnahme beide Proben ausbielten. Nach zwei Tagen (Abends) waren die bei 22° 
gehaltenen Proben der eriten drei Entnahmen geronnen; einige Proben der vierten Entnahme gerannen erft 
beim Kochen. Die bei Zimmertemperatur bewahrten Proben hielten nach einem Tage die Koch- und Alkohol: 
vrobe noch aus, die der erften beiden Entnahmen waren nach zwei Tagen (Abends) geronnen, die der dritten 
Enmabine hatten zu diefer Zeit fäuerlichen Geruch und gerannen beim Kochen; die dev vierten Entnahme, 
noch dünnfläffig, gerannen beim Koden. Der Balteriengebalt der anſcheinend unveränderten Proben, auch 
derjelben Entnahme, war verſchieden. Bon der bei Zimmertemperatur bewahrten Milch enthielten Proben der 
erfien und zweiten Entnahme bis zu 3 Weillionen, der dritten und vierten Entnahme 360000 und 220000 Keime 
im Mubilcentimeter; die bei 22" aufbewahrten, noch dünnflüſſig gebliebenen Proben wieien nach ungefähr 
40 Stunden im Mubifcentimeter der erften und zweiten Entnahme zahliofe, bis zu 14 Millionen, der dritten 
Entmahme 716000 und der vierten Entnahme 520000 Keime auf. Die Keime der verhältnifmäßig bafterien» 
armen Proben wuchſen in Gelatine und Agar auffallend langſam. 

Die in dieſem Berſuche paftenrifirte Milch hielt ſich demnach im Allgemeinen bei 18° und 20° etwa 
40 Stunden länger als die Rohmilch. Die verfchtedenen Erhitzungsphaſen hatten aber verichiedene Ergebniffe; 
die Milchproben verbielten ſich binfichtlich des Balteriengebaltes ungleichmäßig. Die während der zweiten Hälfte 
der Erbigung gewonnenen Proben (dritte und vierte Entnahme) enthielten weniger Keime und gerannen etwas 
ipäter. Die Unvegelmäßigfeiten des fontinutrlichen Betriebes (Erbisung, Pumpe, Rührwerf) dürfte die Haupt: 
urſache daflir fein. 

6. Verſuch vom 21. November 1595. 

Magermild, 2201, 8° Temperatur; Erhbitung auf 110° im Fünfminutenbetriebe. 
Die Mild hielt die Aikohelprobe aus. 21 Minuten nad) Einlaß des Danıpfes war die Milchtemperatur 105°, 
1 Minute fpäter 110”; nah 5 Minuten weiteren Erhitzens fetste der fontinmrliche Betrieb ein, und 3 Minuten 
darauf trat die Milch in den Entlüfter; das Pumpen dauerte 27 Minuten, bie die Milch aus dem Baffın 
verſchwunden war; Abſtellen der Pumpe und Erbiten der legten Füllung noch 5 Minuten lang, dann Schluß 
der Erhitzung und Ablaffen der legten Füllung in den Kühler. Zunächſt waren drei Entnahmen erfolgt, je 
7, 14 und 21 Minuten nad Erreihung der Hödjfttemperatur von 110°; dann Abfüllung der Hauptmenge der 


1) Wahrſcheinlich fpielte dabei u. a. neben der Wirkung des Nühnverls die oben angedentete Öloden: 
wirfung des vom Dedel berabhängenden, mittleren Hohleylinders eine Rolle. 


Arb. a, d. ftallert. Beiundheittamte. Band XIV, D 
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Mitch in große Kannen und fchließlich, 33 Minuten nad Erreihung der Höcttemperatur und 4 Minuten vor 
Schluß der Erhigung, lebte, vierte Entnahme. 

Unterfuhungsergebniffe: Die Rohmilch hatte im MHubilcentimeter 1233600 Keime und 
hielt jchon nad einigen Stunden die Altoholprobe nicht mehr aus, Am anderen Tage bei Zimmer- 
temperatur war fie mod) ziemlich bünnfläffig, gerann aber alsbald volllommen beim Koden. Die erhigte 
Milch, von leicht graumeißer Farbe und wenig verändertem Magermilchgeſchmack, wurde bei 18—20°, 
23° und 30° aufbewahrt, Nach zwei Tagen waren von den bei 30° gehaltenen Proben der erften, dritten 
und vierten Entnahme einige geronnen, während die übrigen Koch- und Alfoholprobe aushielten. Nach 
drei Tagen beitanden einzelne Proben der Milch bei 30° die Alloholprobe nicht mehr. Nach vier Tagen 
waren die meiften Proben von 30* geronnen; einige der zweiten Entnahme zeigten auf wäſſeriger, mit Kaſein⸗ 
fiodden durchſetzter Flüffigkeit eine Vafterienbaut, Nach fünf Tagen waren alle noch übrigen Proben von 30° 
geronnen. Bon den bei Zimmertemperatur und bei 22° gehaltenen Proben hielten ſich einige bis zum 
elften Tage anfcheinend unverändert, die meiften waren umgeſchlagen; aud bier Valterienhäute. Die Ent: 
nahmen zeigten umter fich eigentlich Feine großen Unterfchiede; dieſe machten fid} aber geltend zwiſchen ver- 
ichiedenen Proben dberjeiben Entnahme, Die vierte Entnahme zeigte im Bergleich mit den drei vorber: 
gegangenen Entnahmen eine etwas geringere Haltbarkeit, Vielleicht war dies darauf zurüdzuführen, daß nad 
dem Abftellen ber Pumpe im Anfang der Erbibung der leuten Füllung ſtets ein Ueberlochen der Milch in den 
Entgafer ftattfindet. 

Die paftenrifirte Milch diefes Berfuches hielt fih mithin bei 80° bis zu einem, bei 20 und 23° 
vier bis fünf Tage, allerdings zeigten die anfcheinend unveränderten Proben nah diefer Zeit reichen 
Keimgehalt, 


7. Berindh von 28. November 1895. 


Magermilh, 200 I von 6° Temperatur; auf 110° erbigt im Fünfzehnminuten— 
betriebe, Die Milch beftand die Alloholprobe; Füllung des Erbiters in 15 Minuten bei einer Zourenzabl 
des Motors von 100; 10 Uhr 41 Minuten Dampfeinlab; nad 30 Minuten Temperatur im Erbiger 100°, 
3 Minuten fpäter 110° bei einem Drud von 0,5 bis 0,7 Atmoſphären. Nach viertelftündigem Weitererbiten 
der erften Füllung fegte der fontinuieliche Betrieb ein; ungleichmäßiger, oft zu langfanıer Gang der Pumpe; 
13 Minuten nad Wiederingangfeen der Pumpe fteigt die erfie Milch in den Entgaſer: die Wiederanfiillung 
des ausgelochten Erbiters dauerte daher an 13 Minuten; Steigerung des Dampfdrudes zur Erhöhung der 
Tourenzahl der Maſchine, die auf 75 gefunten war; mangels eines Regulators ging der Motor nun etwas zu 
fchnell und die Temperatur der Milch ſtieg auf 116% 12 Uhr 3 Minuten waren 44 I Milch in große Kannen 
entnommen. Die Farbe der Milch erichien ziemlich gelb; eine um 13 Uhr 10 Minuten entnommene Probe 
fah etwas heller aus. Bis 12 Uhr 20 Minuten waren gegen 70 1 in Blechlannen abgefüllt; alsdann, 
55 Minuten nach Einfegen des lontinuirlichen Betriebes, furz vor deffen Schluß, wurden die Unterfuchungs: 
proben entnommen. 

Unterfuhungsergebniffe: Die Rohmilch enthielt im Aubifcentimeter 240000 Keime und 
gerann am anderen Tage langfam beim Kochen. Die erbigte Milch, hellgelb und im Gefchmad etwas ver: 
fchieden vor der rohen Magermilch, wurde bei Zimmertemperatur (18—20°%, 22°, 30" und bei 37,5” auf: 
bewahrt; am anderen Tage alle Proben anicdeinend unverändert; nach drei Tagen einige Proben bei 30° und 
37,5° geronnen; einige anfceinend unveränderte hielten die Aitoholprobe nicht mehr aus; nad) vier und 
fünf Tagen wieder einige Proben geronnen; nad) adıt Tagen der größte Theil der Proben von 30° und 37° 
geronnen; die nicht geronnenen hielten beide Proben nicht mehr aus. Die bei 18--20° und 22° gehaltenen 
Proben blieben bis zum ſiebenten Tage anfcheinend unverändert, dann trat langjam Gerinnung ein, aber zu 
verichiedenen Zeiten; in einigen Röhrchen hielt die Milch die Altoholprobe noch nad) zwölf Tagen aus. 

In den direlten Ausfaaten vom erjter Tage wurden Bakterien nicht gefunden; dasfelbe galt bis zum 
dritten Tage von den bei 185—20° und bei 22" gehaltenen Proben; erft nach vier Tagen konnten in der Milch 
von 22° Keime nachgewieſen werden, 126000 und 180000 im Rubikcentimeter. Nach fieben Tagen hatten 
die Keime ftark zugenommen, 406000, 549000, 1054800 und in manchen Proben zabllofe Keime Aud in 
einigen der bei 30° und 37,5 ° gehaltenen Proben fonnten am erften und zweiten Tage Batterien nicht nad: 
geiviefen werden, in anderen Proben dagegen zahlreiche Keime, die nad) drei Tagen zahllos wurden. 

Die Haltbarmadjung der Milch war für Temperaturen von 20° und 22° diesmal bis zum fiebenten Tage 
gelungen; bei 30° und 37,5" hielt fid) die Mitch ungefähr bis zum anderen Tage gut. Der Keimgebalt an: 
icheinend unveränderter Proben erwies ſich aber als jehr verichieden, trotzdem alle Proben gleichmäßig binter- 
einander gegen Schluß der Erhitung entnommen waren. 
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8. Verſuch vom 20, Dezember 1895. 

Beftimmung der Strömungsgeihwindiglfeit im Erhitzer zur Meifung der wahren 
Erbitungsdauer fleiner Thbeilden beim Fünfzebnminutenbetriebe mit einer Auf: 
ſchwemmung von Manganfuperorybhndrat; Erhitzung auf 110%, Tourenzahl des Motors 100, 
Nach Füllung des Erhigers mit Waffer und Erbisen desjelben bis 110° wurde bie Manganjuperoryd- 
aufſchwemmung dem Waſſer im Balfın unmittelbar an der Saugrohrmündung zugemiſcht. Nach Markirung 
der Zeit erfolgten die Probeentnahbmen an dem vom Obertbeil des Erbiters fommenden Ueberfteigerobr nad) 
2,3, 4, 5, 6 und 7 Minuten. Die Probe nad 2 Minuten war Nar; nad; 3 Minuten Trübung unfider; 
nad 4 Minuten ſchwache, aber deutliche Trübung; nah 5 Minuten fehr deutliche Trübung und Bodenſatz; 
nach) 6 Minuten ziemlich Harfe Trübung und Bodenſatz; nah 7 Minuten Bräunung und Bodenſatz. 


9. Verſuch vom 21, Dezember 1895. 
(Wie bei 8.) 
Aufihwemmung von Manganfuperorydhydrat, erhitzt auf 110° im Fünf: 
minutenbetriebe Entnahme der Proben nad 0,5, 1,0, 1,5, 3,0, 3,5, 3,0 und 3,5 Minuten. 
Die Proben von 0,5 und 1,0 Minuten waren flar, 
die Probe von 1,5 Minuten zeigte undeutliche Trübung, 


"BU „ſchwache Gelbfärbung, 
" „ 235 M „ Sehr deutliche Bräunung und Abjass, 
” „ 3,0 — „»  ftarfe Bräunung und Sat, 


re „ 35 F „ Sehr ſtarke Bräunung und Satz. 

Ergebniſſe der lebten beiden Berſuche: Beim Funfzehnminutenbetriebe war nad) 4, beim 
sünfminutenberriebe nadı 2 Minuten das Manganfuperoryd im Ablaufwaſſer erſchienen. Die fein auf- 
geihwernmten Theilchen paffirten daher den ganzen Weg vom Baffin, durch Pumpe und Ablaufrohr innerhalb 
der angegebenen, kurzen Zeit. 

Hieraus ergiebt fich für den verbeiferten Apparat hinſichtlich der wahren Erhigungsdauer der Milch— 
theilhen eine etwas günftigere Zahl, als für den alten Apparat, bei welchen die wahre Erhisungsdauer im 
Fünfzehnminutenbetriebe auf nur zwei Minuten beftimmt wurde. 


10. Berjuh vom 12. Februar 1896. 

Bollmild, 230 1, von 95 Temperatur; Erbikung auf 115° im Fünfminutenbetriebe, 
Die Milch beitand die Alfoholprobe, Die Füllung dauerte 5 Minuten 47 Selunden. Dampfeinlag 10 Uhr 
11 Minuten; nah 33 Minuten wurden 100° und nad 40 Minuten 115° bei 0,8-0,9 Atmoſphäre 
Tampforudf erreicht; vorübergebend ftieg der Dampfdruck auf 1,5 Atmojphären und die Temperatur auf 118°; 
beim weiteren Gange der Erbitung ſchwankte die Temperatur zwifchen 112—115°; Anfang des fontinwirlichen 
Betriebes 10 Uhr 54 Minuten mit Abfinfen der Temperatur auf 113°, die durch Erhöhung des Drudes 
auf 1,1 Atmoſphäre aldbald wieder ftieg; 11 Uhr 57 Minuten trat die Milch in den Entgafer (Geräuſch). 
Entnahme der erften Proben um 11 Uhr 3 Minuten, nachdem ſchon vorher eine 223,5 1 fallende Kanne auf: 
gefangen worden war; bie 11 Uhr 15 Minuten waren drei Hannen gefüllt, und es erfolgte 13 Minuten 
nach der erften Probeentnahme die zweite (in Kolben und Röhren); dritte Entnahme 16 Minuten nach der 
eriten in Kolben. Pie Temperatur der gefühlten Milch war 18—- 20°, 

Unterfuhungsergebniffe: Die Rohmilch enthielt im Kubifcentimeter drei Millionen Keime, 
war bei 18° am anderen Tage noch dünnflüffig, gerann aber beim Kochen. Einige Proben der Rohmild, 
bei 22° gehalten, war nad) einigen Stunden did geronnen, Die erbigte Mil der eriten Entnahme zeigte 
feichten Rothſtich, während die beiden fpäteren Entnahmen nur eine Spur gelblicher erihienen, als die Rob: 
mild; ganz leichter Hochgeichmad war vorhanden. Die unmittelbar nad dem Erhiten ausgefäte Milch wies 
im Kubilcentimeter TOO—B0O Keime auf. Die Proben wurden bei 18°, 22° und 37,5" aufbewahrt. Die 
von 37,5° waren unter Gasbildung am anderen Tage ſämmtlich geronnen; die der eriten Entnahme zeigten 
einen röthlicden Schein. Die Proben von 22° Hielten am anderen Tage zum Theil noch die Kocdprobe aus, 
die Altoholprobe dagegen nicht mehr, Im Subifcentimeter wurden über 9 Millionen Keime gefunden. 
Die bei 18° aufbewahrten Proben erichienen am andern Tage Abends unverändert, bielten die Alfoholprobe 
aus, enthielten aber zum Theil bis zu 2 Millionen Keime. Nach zwei Tagen war die Milch von 22° did 
geronnen; die von 18" war nod) dünnflüfig und gerann beim Kochen, Die verjchiedenen Entnahmen zeigten 
in der Haltbarkeit feine auffallenden Unterichiede, nur die erſte Entnahme gerann etwas früher, 

Die Haltbarmachung der Milch war bei diefem Verſuche nur bis zum zweiten Tage {etwas über 30 Stunden) 
geglüdt, dabei zeigte die aufbetwahrte Mil einen ſehr hoben Keimgebalt, trotzdem derfelbe unmittelbar nad) dem 


Erhisen von 3 Millionen auf 700-800 herabgedrüdt worden war, pP 
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11, Verſuch vom 6. März 1596. 

Vollmilch, 200 1 von 8° Temperatur; Erbibung auf 110° im Fünfzehnminuten— 
betriebe, Die Milch hielt die Alkoholprobe aus; Temperatur der erften Füllung 22°; Dampfeinlaß 10 Uhr 
20 Minuten; nadı 26 Minuten 100°, nach 30 Minuten 110° bei 0,6 Atmoſphären Druck; nach 10 Minuten 
langen Erhitzen Beginn des fontinnirlichen Betriebes, wobei die Milchteımperatur voribergehend auf 108° fant, 
um nad geringer Erhöhung des Drudes wieder 110° zu erreichen; 11 Uhr 9 Minuten Eintritt der Milch in 
den Entgafer; die Rachfüllung der beim Kochen der erften Füllung Nibergelaufenen Milch dauerte mithin 
ungefähr 9 Minuten. 11 Uhr 12 Minuten, 12 Minuten nad Einſetzen des kontinuirlichen Betriebes, erite 
Probeentnahme unten am Kühler; bis 12 Uhr 37 Minuten Abfüllung von drei Rannen zu je 22,5 1; dann zwei 
weitere Probeentnahmen um 12 Ubr 40 Deinuten und 12 Uhr 45 Minuten, 1 Stunde 40 Minuten und 
1 Stunde 45 Dlinuten nach Beginn des fontinuirlichen Betriches. 

Unterfudungsergebnifje: Tie Robmilch hatte 1716000 Keime im Nubifcentimeter, war nadı 
mehreren Stunden noch dünnflüüſſig, gerann aber beim Kochen. Die erhitzte Milch der eriten Entnahme war 
etwas gelb gefärbt, die ber beiden weiteren Entnahmen bedeutend fchwächer, aber immer noch deutlich; fie hatte 
leichten Kochgeichmad. Ihre unmittelbar nach dem Erbigen angeleuten Ausſaaten ließen Keime micht erfennen, 
Bon den bei 37,5° belaffenen Proben war ein Theil nad) drei Tagen umgeſchlagen, ein anderer Theil hielt 
die Kochvrobe noch aus, die Allobolprobe nicht mehr. Die bei 18° und 22° aufbewahrten Proben waren 
unverändert geblieben und zeigten nur geringen Keimgebalt. Auf 37,5% gefetst war nach weiteren zwei Tagen, 
im Ganzen alfo nach fünf Tagen, etwa der vierte Theil gerommen. In Plattenausfaaten der nad) diefer Be: 
handlung noch umverändert gebliebenen Proben fonnten {aörobe und anacrobe) Bakterien nicht nachgewieſen 
werden. In den geronnenen Proben wurde eine zur Gruppe der Hartoffelbazillen gehörige Stäbchenart gefunden. 

Die Haltbarınahung der Mitch war in diefem Berfuche bei 18° und 22° bis über den dritten Tag 
hinans gelungen. Die Milch zeigte auch bei Temperaturen über 22° eine deutliche Verlängerung der Haltbarkeit. 
Der Keimgehalt der erhitten Milch erwies ſich in den verfchiebenen Proben als fehr verichieben, und auch für 
die Proben derielben Entnahme als ungleich. 


12, Verfuh vom 19. Mai 1596. 

Bollmilih, 200 1, von 13° Temperatur; Erbitung auf 110° im Fünfzehnminuten: 
betriebe. Die Altoholprobe zeigte ganz geringe Flödchenbildung; Füllung des Erhbigers in 12 Minuten; 
Dampfeinlaß 10 Uhr 49 Minuten; Temperatur der Milch im Grbiger 22°; nad 15 Minuten 100°; 
3 Minuten fpäter waren 110° bei einem Dampfdrud von 0,7 Atmofphären erreicht; 11 Uhr 28 Minuten 
nach inzwijchen erfolgtem Einfegen des tontinwirlichen Betriebes Eintritt der Mich in den Entgaier; 
Milchtemperatur 112% Bis 11 Uber 59 Minuten Rannenentnahme von etwa 60 1 Milch aus dem Kühler; 
11 Uhr 33 Minuten Milchtemperatur 113%; 11 Uhr 40 Minuten 116°; Entnahme der Proben gegen Schluß 
bes Betriebes um 12 Uhr. 

Unterfuhungsergebniffe: Die Rohmilch mit 738000 Keimen im “ubilcentimeter bielt 
fhon mad einigen Stunden die Kochprobe nicht mehr aus und war am andern Tag volljtändig geronnen. 
Die erhitzte Milch zeigte in den unmittelbar nach dem Erhihzen der ausgefäten Proben im Kubilcentimeter 
zwiichen 10 und 250 Heime Die bei 37,5° gehaltene Milh war nad einem Tage in allen Proben 
geronnen, Die Proben von 22° hielten wohl die Koch: aber nicht mehr die Altoholprobe aus; fie enthielten 
bis zu 3 Millionen Keime, und waren nad zwei Tagen alle geronnen; die bei 18° gehaltenen Proben 
bielten am anderen Tage Abends die Alfoholprobe noch ziemlich aus; einzelne wieſen aber bis zu 2 Millionen 
Keime auf, Mad; zwei Tagen bielten die Proben die Koch- aber nicht mehr die Alloholprobe aus; nad} 
drei Tagen war die Milch noch dünnflüffig, gerann aber beim Kochen. 

Die Haltbarkeit der erhigten Mitch war im Vergleich zur Rohmild nur um etwa 40 Stunden ver- 
längert, der Erfolg der Pafteurifation alfo nur mäßig. Der Keimgebalt war durch das Erhigen zwar ziemlich 
berabgebrüdt, aber die Überlebenden Heime vermehrten fi) bei Zimmertemperatur binnen 24 Stunden erheblich, 
jo daß am zweiten und dritten Tage ein Umſchlagen der Milch eintrat. 


13. Verſuch vom 17. Juli 1896. 

Magermilh 160 1 von 20° Temperatur, mit tuberfulöfem Thiermaterial ver 
fett. Erbibung auf 110° im Fünfzsehnminutenbetriebe Das tuberfulöfe Material war 
durch inniges Berreiben tuberkulöfer Organe eines am Zage zuvor gefchladhteten Rindes mit 21 Rohmild und 
Durchtreiben der Verreibung durd; ein Gazetuch hergeftellt, Die jo erhaltene Aufſchwemmung, von der jeder 
Tropfen im Geſichtsfeld zahlreiche Tuberkelbazillen enthielt, wurde mit der Mild im Baſſin gut vermifcht, 
Beim Berfud) war der Kühler ausgeſchaltet. Die Probeentnahme geſchah aus einer am Abflußrohr angebradjten, 
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mit Hahn verfehbenen Nebenfeitung. Borher waren von der infizierten Milch Proben für die Thierverfuche ent» 
nommen. 2 Uhr 50 Minuten Anfang der Erhitzung; 2 br 53 ——— Milchtemperatur 40°; 3 Uhr 
1 Minute, nah 11 Minuten waren 100° und um 3 Uhr 3 Minuten, 3 Minuten fpäter, 110° erreicht. 
Ter fontinuirliche Betrieb lonnte wegen kurzem Verſagen der Pumpe erſt 3 Uhr 20 Minuten einſetzen; um 
3 Uhr 38 Minuten, 8 Minuten fpäter, Eintritt der Milch in den Entlüfter, um 3 Uhr 30 Minuten Nus- 
tritt der Milch aus dem Abflußrohr. WBrobeentnabme um 3 Uhr 48 Minuten, nachdem der fontinuirliche 
Berrieb 28 Minuten gedauert. Die heiten Proben wurden fofort durch Eis gefühlt. 

Unterfuhungsergebniffe: Am 18. Juli erhielten vier Meerſchweinchen von der erhitst 
gervefenen Milch je 2 com in die Bauchhöhle; acht Sontrolthiere bekamen in gleicher Weiſe das infizierte 
Nohmaterial injizirt. Die Kontrolthiere gingen am 19. und 20. Juli“ ſämmtlich an Baucjellentzändung zu 
Grunde. Die vier Berfuchstbiere blieben am Yeben und wurden nad 45 Tagen getödtet. Die Obdultion 
lieferte bei allen normalen Befund. 

Mithin waren die Tuberfelfeime durch die Erhitzung auf 110° im Fünfzehnminutenbetriebe 
abgetödtet worden. 

14. Berfud vom 4. Auguſt 1896. 


Magermiih 100 1, mit tuberfulöfem Thiermaterial verſetzt; Erhitzung auf 
120° im Künfminutenbetriebe Wegen Miflingens der Kontrolverfuche im vorigen Berfuche wurde 
diesmal die Magermild; zuvor durch den Apparat paftenrifirt und erſt dann mit dem infeftiöfen Material ver: 
ſetzt. Diefes war durch Berreibung von ſtark tuberfulöfen Organen eines Tags zuvor gefchladjteten Nindes 
mir fterilem Waſſer bergeftellt; Temperatur der Miihung im Balfin 25° Nach Entnahme einer Probe 
begann der Betrieb; Füllung des Erhikers in 5 Minuten, Die um 11 Uhr 5I Minuten begonnene Erhitzung 
mußte 11 Uhr 55 Minuten eines Riemenbruches wegen wieder eingeftellt werden, Die Milchtemperatur betrug 
im Erbiger um dieſe Zeit 600 und wurde durch MWaffereinlaß in den Dantelraum auf 40° erniedrigt, um ein 
Anbrennen zu vermeiden; Fortſetzung der Erbigung um 12 Uhr 14 Minuten. Um 12 Uhr 20 Plimuten 
Milhtemperatur 50°, um 12 Uhr 26 Minuten 100°; 12 Uhr 33 Minuten vorübergehend 120—125°, 
Wegen Störungen fonnte der fontinmirliche Betrieb erit 12 Uhr 50 Minuten beginnen. Die Milchtemperatur 
fiel vorübergehend auf 115°; Entnahme der Proben um 1 Uhr. 

Unterfuhungsergebnijfe: Die Proben wurden bis zum anderen Tage im Eisſchrank belaffen; 
alsdann erbieften von der infizirten Mil vor und nad der Kochung je vier Meerſchweinchen jedes 5 cem 
in die Bauchhöhle. Am 6. Auguft wurden zwei der mit ungelochter Milch behandelten Thiere todt vorgefunden, 
Die Obduktion ergab Bauchfellentzündung. Am 28. September, nad) 54 Tagen, wurden die Überlebenden 
Thiere gerddtet. Die beiden mit micht erhitter Milch injizirten Montroltbiere zeigten hochgradige Tuberkuloſe 
der Bauchorgane. Die vier mit erbitter Milch behandelten Meerſchweinchen waren normal. 

Durch die Erhitzung Der Milch auf durchſchnittlich 1200 im Fünfminutenbetriebe waren die im Rob. 
material reichlich enthaltenen Tuberkelfeime abgetödtet worden, 


15. Verſuch vom 11. Auguſt 1896, 

Magermilh, mit tüberkulöſem Material infizirt, auf 110° erbigt im Fünfminuten— 
berriebe. Enva 2001 Milch, am Tage vorher im Apparate pafteurifirt und gefühlt, wurden (Temperatur = 30°) 
im Sammelgefähe mit einer feinen Aufſchwemmung tuberfulöfer Ninderorgane vermiſcht. Nach Entnahme der 
Kontrolprobe begann der Betrieb; Füllung des Erhigers in etwa 3 Minuten; Dampfeinlaß um 12 Uhr 


Mi » 
> Minuten Gang der Erhitzung. 


Zeit: 12 Uhr 42 Minuten;  Milchtemperatur: 85° 
„ 12„%8 w ” 100° 
„» 8 „4 „ 110°, Prud 0,9—1,0 Atmofphäre, 

Einfchaltung der Pumpe, Scginn des kontinuirlichen Betriebes um 12 Uhr 53 Minuten, Die Milch— 
temperatur fiel auf etwa 109% Während des Betriebes ſchwankte fie zwiſchen 109" und 113°; von 12 Uhr 
55 Minuten ab floß die Milch aus dem Abflußrohre. Die Entnahme der Probe fand ftatt um 1 Uhr 
5 Minuten und wurde fofort durch Eis gefühlt. 


Unterfuhung der Milch auf Tuberfelbazillen., 

Am Nachmittage desfelben Tages erhielten 4 Meerſchweinchen je 5 cem der nicht erhitten, 4 andere 
Meerſchweinchen je 5 cem ber erhitsten, infizierten Milch in die Bauchhöhle. Bon den mit nicht erhitter Milch 
bebandelten Thieren ging eins nach drei Tagen an Peritonitis, ein zweites nad adıt Tagen an Lungen— 
entzundung ein. «Ein drittes wurde am 14. September nah 34 Tagen todt vorgefunden. Die Obduftion 


fteflte bDochgradige Tuberluloſe der Bauchorgane feit. In den Pungen nur ganz vereinzelte, graue 
Knötchen. An demfelben Tage wurben das überlebende Kontroftbier und die vier mit erhitzter Milch geſpritzten 
Tbiere getödtet. Vestere wiefen normalen Befund auf, während das Kontroltbier hochgradig tuberfulös wer, 
Mitbin waren dur die Erbigung auf durhihmittiich 110° im Fünfminuten: 
betriebe die im Nobmateriale reihlih vorhandenen Zuberfelfeime abgetödtet, 


16. Berfuh vom 6. November 1596, 


Beftimmung der Strömungsgeihwindigleit kleinſter Theilchen in dem 
Apparat, zur Meſſung der wahren Erbitungsdauer beim Fünfminutenbetriebe, 
Aufſchwemmung von Bartumlfarbonat; Erhitung auf 110%, 

Der Erbiter wurde mit Waller gefüllt, Die Aichung der Pumpe ergab eine Förderung von 20 1 in 
24, Minuten, Die Füllung des 451 fallenden Erbigers dauerte ungefähr 5 Minuten, 

Bei den früheren Prüfungen mit Danganfuperoryd hatte fich der chemiſche Nachweis des Mangans in 
Spuren als nicht maßgebend erwieſen, weil ſolche Spuren jchon in dem zur Füllung benugten Wafler vor: 
handen waren. Wir mußten deshalb die Durchgangszeit der zugeießten Manganfuperorydtbeilcdhen mafroffoviic 
aus dem Wuftreten beutliher Trübungen und Bodenfäte erſchließen. Die Benutzung einer feinen Auf: 
ſchwemmung von Bariumfarbonat verfeinerte die Probe, da bier auf den chemiihen NRachweis von Spuren 
Berlaß war. Die Aufſchwemmung wurde aus 700 g Bariumchlorid und 900 5 Irmitallifirter Soda bereitet, 
eingegofien und möglichit ſchnell vertbeilt. Die Entnahme geihah am oberen Ausflußrohre genau 0,5, 1, 1,5, 
2 und 23,5 Minuten nad dem Eingießen bei fontinuirlidem Betriebe. Die nadı 0,5 und 1 Minute ent- 
nommenen Proben zeigten feine Trübung. Die nad) 1,5 Minuten entnommene Probe zeigte ſchon deutliche, 
weißliche Trübung. Das nah 2 Minuten aufgefangene Wafier war ziemlich jtarf, das nah 2,5 Minuten ent 
nommene ſtark milchig getrübt. Aus den legten beiden Proben fette ſich nach einiger Zeit ein weißer Bodenfat ab. 

Die Proben wurden zum chemiſchen Nadyveife des Bariums mit etwas Salzſäure verfetst und auf dem 
Wafferbade bis faft zur Trodne verdampft, dann ımit etwas deftillirtenm Waffer wieder aufgenommen und 
filtrirt. Im der nad 0,5 Minuten entnommenen Probe hieß fih Barium weder chemiſch noch ſpelktroſtopiſch 
nachweiſen, während dies in dem nad einer Minute entnommenen Waſſer gelang. Die eingeengte Probe gab 
jowohl mit Calciumfulfat» als auch mit Strontiumfulfatiöfung einen deutlicdien Niederfchlag von Bariumfulfat. 
Die anderen, ſpäter aufgefangenen Proben gaben die Reaktion entipredrend ftärter, 

Der Berfud lieferte mithin den Nahmweis, daß beim Fünfminutenbetriche 
Heinfte Theilden ihon nad ', Minute, zwiſchen ', bis 1 Minute den Weg vom 
Balfin bis zum oberen Auslafjfe am Erhbiker durdlaufen. 


17. Berfuh vom 12. November 1596. 


Betimmung der Strömungsgefhwindigleit Lleinfter Theilchen in dem 
Apparat, zur Wefjung der wahren Erhisungsdauer im Fünfzebnminutenbetriebe. 
Aufſchwemmung von Bartumfarbonat, Erhitzung auf 110°, 

Anordnung des Verfuches genau wie zuvor; die Aichung der Pumpe ergiebt eine Förderung von 20 1 
in 6, 5 bis 7 Minuten, was einer Füllung des Erbigers in etwa 15 Minuten entipricht. 

Die eine und zwei Minuten nad) Hinzigabe des Bariumfarbonates entnommenen Proben waren nicht 
getrübt, In ibmen konnte Barium chemiſch nicht nachgewiefen werden. Die nach 2,5 Minuten aufgefangene 
Probe zeigte deutliche, die nad 3 Minuten erhaltene ziemlich ftarke, milchige Trübung. Beide Male war 
Barium leicht nachweisbar. 

Mithin waren beim Fünfzehnminutenbetriebe kleinſte Theildhen ihon nad 
2 bis 25 Minuten durd den Apparat gegangen. 

Die wahre Erhisungsdaner beim Fünf und beim Fünfzehnminutenbetriebe it daber nach Ausfall der 
Bariumlarbonatveriud;e nod; etwas lürzer, als dies die Verſuche mit Manganfuperoryd ergeben hatten. 


Lepra in Leber und Milz. 


Bon 
Dr. P. Muſehold, 


Stabs: und Bataillonsarzt im Infanterie-Regiment Graf Werder (4. Rhein.) Nr. 30, 
foınmandirt zum Kaiferlichen Geſundheitsamt. 


(Hierzu Tafel I u, 11.) 


Bereits während der internationalen YeprasKonferenz habe ich unter Vorlage von mikro— 
jfopiichen Präparaten und nad) ſolchen hergeftellten Zeichnungen über hiftologifch-bafteriologijche 
Unterjuchungen von Yeber- und Milz-Stüden aus dem Yeprojorium Dreilingsbufd) bei 
Kiga, weldje der Sammlung des Kaiferlichen Geſundheitsamtes zugehören, berichtet.") Die 
Eindrüde, welche ich bei diefer Gelegenheit durd) die Meinungsäußerungen und Demonftrationen 
namhafter Forſcher auf dem Gebiete der pathologischen Diftologie der Yepra erhielt, veraulaßten 
mic, mein damaliges Unterjuchungsergebniß erneut zu prüfen. Die vorliegende Arbeit faßt 
das Nejultat aller meiner an den bezeichneten Organen vorgenommenen Unterfuchungen zufammen. 

Meine Bemühungen, über den Kranken, welchem die unterfuchten Organftüde entitammen, 
Aufſchluß zu erlangen, blieben vergeblih. Obwohl die in Alkohol aufbewahrten Organftüde 
äuferlid) und auf dem Durdhichnitt keine auffälligen Veränderungen, namentlich feine Knötchen— 
bildungen zeigten, jo waren fie doch ein überraſchend reicher Fundort von Anjiedelungen des ſpezi— 
fiichen Erregers der Yepra, Armauer Hanſen'ſchen Bazillus. Schon hieraus darf geſchloſſen 
werden, daß es ſich um einen tödtlic; verlaufenen Fall reiner Yepra gehandelt hat; eine kom— 
plifatorijche Tuberfuloje, wie fie an Eingeweiden Yepröjer namentlich Arning häufiger zu beob- 
achten Gelegenheit hatte, lag bei den von mir unterſuchten Organftüden nidt vor. — 


Die Hiftologijch-bafteriologiichen Berhältniffe der Lepröien Yeber und Milz find in 
der Yiteratur verhältnikmäßig jelten berührt und keineswegs Hargeftellt; fie unterliegen bezüglich 
der näheren Yolalifation der Yeprabazilien im Allgemeinen derjelben Dreitheilung der Anfchau- 
ungen, wie die Yokalijation der Yeprabazillen in den Körpergeweben überhaupt, insbejondere 
wie auch im Hautleprom: die eine Nichtung ſah die Yeprabazillen lediglich intracellulär, 
die zweite lediglid ertracellulär, die dritte Richtung hat fie ſowohl ertracellulär, wie 
intracellulär liegend gefunden; die meilten Anhänger der dritten Richtung halten das intra- 
celluläre Yageverhältnig der Bazillen als die Hegel. 

Eine Stellungnahme zu diefen Fragen war das von mir zunächſt erftrebte Ziel. 


) Bergl. Band II und den demnächſt erfcheinenden Band III der Mittheilungen und Berhandlungen ber 
wiſſenſchaftlichen internationalen Lepra Konferenz. Berlin 1897. Verlag von Aug. Hirſchwald. 


——— 


Bei der Wahl der Unterſuchungsmethode ſah ich beſonders auf möglichſte Feinheit 
der Schnitte, möglichſt ſchönende Behandlung derſelben behufs Erhaltung der Integrität auch 
der leichter zerreißlichen Gewebstheile und auf möglichſte Vermeidung einer künſtlichen Ver— 
ſchleppung der Bazillen. Die „Antrocknungsmethode“ Unnas, welche wohl bei dem derberen 
Hautleprom Befriedigendes zu leiften vermag, war für die feineren Gewebe der Yeber und 
viel mehr noch der Milz nicht jchonend genug, und dies zwar, obwohl ich die Unnaſche „An- 
trocknung“ nicht über der Flamme, fondern in einer auf 50° E eingeftellten Kammer vor: 
genommen, aljo eine Ucberhigung jicher vermieden hatte. ch wählte die Paraffinmethode: 
Austreibung des Alkohols mit einer Yölung von Paraffin in Chloroform, alsdann mit reinem 
Paraffin. Die mittelft Mifrotoms (von Aug. Beder in Göttingen) 1—2 Mifren ftarf 
angefertigten Schnitte wurden in 45 -50* C heißem Waſſer ausgebreitet, mit einem feinen 
Haarpinfel auf den untergefchobenen Objektträger geleitet und an denjelben mit Fließpapier 
glatt angedrüdt. Nach 24 ftündigem Verweilen der Objektträger im Brutraum (37,5 €) 
hafteten die Schnitte an diefen fo feit, daR fie bei den mannigfachen weiteren Manipulationen 
(Paraffin-Austreibung, XylolsVerdrängung, Allohol-Auszicehung, Färbung, Gegenfärbung, 
Auswaihung, Entwällerung, Xnlolifirung, Einbettung in Xylol-Kanadabalfam) ſich nicht mehr 
loslöften. — Um das Stüpfaferneg der Milz zur Darftellung zu bringen, genügte ein 
hänfigeres, vorfichtiges Andrüden von angefeuchtetem FFliekpapier an den im Wailerbade 
erweichten Schnitt; Auspinfelung war zu dieſem Zwecke bei den feinen Schnitten ganz 
entbehrlih. — Zur Färbung bemugte ich außer Ziehlſcher Yöfung die Ehrlichichen 
Yöjungen von Fuchſin und Gentianaviolett. Am gründlichiten färbten ſich die Bazillen bei 
etwa 12 jtündigen Berweilen des mit der Farblöſung übergofienen und in eine feuchte Kammer 
eingeichloffenen Objektträgers im Brutraum (37,5%). Zur Entfärbung verjuchte ic) 
10-25" ige wäfjerige und alloholiſche Yöjungen von Salpeterfäure und Schwefelſäure. Den 
ftärferen Säure-Yöfungen gegenüber vermochten die Leprabazillen die Grundfärbung bei Weitem 
nicht jo feft zu halten, wie dies die Tuberfelbazilien thun; je länger die Säuren einwirkten, 
um jo fpärlicher war die Bazillen-Ausbeute in den Schnitten, um jo blafier wurde die 
Färbung, eine um fo größere Anzahl von Bazillen erjchien aus Körnchen zuſammengeſetzt; ic) 
vermochte hier alle Webergänge von intenfiofter Färbung bis zum völligen Verſchwinden der 
Bazillen aus den Schnitten genau zu verfolgen, weil ich meift gleichzeitig mit einer ganzen 
Anzahl von Schnitten arbeitete und dabei allerlei Modififationen in der Zuſammenſetzung und 
Einwirkungsdauer der Neagentien verjuchte. Cine 15%/yige wäſſerige Salpeterfäure: Yöjung 
war für die Entfärbung am geeignetften; diefe Yöjung genügte unter anderem auch, um in nad) 
Gram (Lutz) gefärbten Schnitten den Bazillen ein Goccothrir ähnliches Ausfehen zu geben. 
Späterhin verjuchte ich aud) die Säuren ganz weg zu laffen, und bejchränfte mich auf die von 
Arning während der Yeprasftonferenz empfohlene Austreibung des Fuchſins aus den Geweben 
durch Methylenblau; bei diejer Methode wird eine Mitentfärbung von Bazillen, wie fie bei zu 
itarfer oder zu langer Säureeinwirfung zu Stande fommt, jicher vermieden; freilicdy geht ihr 
der Werth einer differential=diagnoftiichen Reaktion ab. — Zur Gegenfärbung wandte ich, 
je nad) dem Zwecke, welchen id) dabei verfolgte, und je nach der Grumdfärbung Methylenblau, 
Fuchſin, Garmin, Bejuvin, Hämatorylin, Eojin an. 

Aus den angefertigen Präparaten habe ich die wichtigften Stellen auf den beiden 
angeführten Tafeln durd Zeichnungen veranfchaulicht, welche möglichjt getreu nach den 
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Fig. 1. Leprabacillenkolonie innerhalb einer Leberzelle mit Fig. 4. &, Endothelzelle der Leber, im Inneren eine Lepra- 


Verdrängung und symetrischer Formveränderung bacillenkolonie enthaltend, welche zur Einbuchtung 

des Kernes. des Kerns geführt hat; b, kernhaltige Endothel- 
„ 2. Desgl. mit verschiedenen unsymetrischen Formver- zelle mit zerstreuten Bacillen; C, eine — drei 

änderungen des Kernes. Leprabacillenkolonien enthaltende Endothelzelle, 
» 3- Leprabacillen innerhalb von Leberzellen; bei a,b, c, in welcher an Stelle des Kerns eine Kolonie (die 

die Kerne unbeeinflußst; bei d Rest des Kern- mittlere von den dreien) zu sehen ist, 

mit verwischtem Contour, schwächere Färbbarkeit „ 5. Interstitielles (interlobuläres) Bindegewebe der Leber 

der ganzen Zelle, die Kolonie einen grofsen dichten mit bacillären „Iymphthromben-Conglomeraten“; 

Haufen bildend; bei € die Bacillen zerstreut, bei einzelne Bacillen im Gewebe zerstreut, 

a und b in dichten Verbänden, „ 6. Leprabacillenkolonie innerhalb einer venösen L.cber- 

kapillare, 
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Milzzellen mit Leprabacillen: 
2,2, 0,2, und b,, b,, b,: zwei Zellen bei drei 
verschiedenen Einstellungen des Mikroskops zur 
Darstellung der intracellularen J.age der Bacillen; 
c,d, zwei Milzzellen mit zerstreut liegenden Bacillen, 
Zweifel lassend, ob die Bacıllen an der Oberfläche 
oder im Inneren der Zelle liegen. 

8. Stützfasernetz der Milz mit Leprabacillen, 

9. Eine andere Stelle des Stützfasernetzes der Milz, bei 

a zwischen rothen Blutkörperchen ein Bacillen- 

häufchen zeigend, welches wahrscheinlich der im 

oberen Winkel der „intermediären Lakune* wuchern- 

den Kolonie entstammt, 


Fig. 7. 





Ein losgerissener Theil des Stützfasernetzes, in 
welchem der Faserzug völlig von Bacillenwucher- 
ungen durchsetzt und umgossen erscheint, 

Eine andere Stelle des Fasernetzwerks bei zwei ver- 
schiedenen Einstellungen des Mikroskops, 

ı2. Einzelne Leprabacillenkolonien mit verschiedener 

Anordnung der Barillen (mit Hülfe der Schruffirung 

soll die stärkere Lichtbrechung der Grundsubstanz 

der Kolonien zur Darstellung gebracht werden). 


Fig. 10, 
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betreffenden milroffopiichen Bildern gezeichnet, jedody im Jutereſſe der Deutlichfeit über das 
Maß der angewandten mikroſkopiſchen Vergrößerung (800--1000) hinaus vergrößert find; 
der Einfachheit der druderiichen Wiedergabe halber jind die Bilder einheitlidy nur im zwei 
Farben, in den Schattierungen von Schwarz für die Darftellung der Gewebe — und in 
Noth für die eingezeichneten Bazillen, ausgeführt. 

In der Yeber fanden fich die zahlreichiten und umfangreichiten Anſiedelungen der Lepra— 
bazillen im interftitiellen (interlobulären) Bindegewebe; dasjelbe erjchien an den erheblicher 
befalfenen Stellen im Ganzen verbreitert; in der Nähe der herdweijen Anfiedelungen jah man 
einzelne eingewanderte Zellen, an manchen Stellen diefelben auch in größerer Zahl, Ein 
Theil eines von Yeprabazillen bejiedelten interjtitiellen Bindegewebsraumes der Yeber ift in 
Fig. 5 (Taf. T) dargeftelit: bei a und b jind größere Zufammenfagerungen von Fugeligen, 
aus einer ſtark lichtbrechenden Grundmaſſe betehenden Gebilden verjchiedener Größe zu fchen, 
weldye in ihrem Innern, mehr noch in ihrer Peripherie und in den zwiichen ihnen gelegenen 
Näumen ein dichtes Netzwerk von Bazillen enthalten. In der Nachbarſchaft diejer großen 
Zujammenlagerungen finden fich bei ce und d zwei Heinere Gruppen von bazillenerfüllten 
fugeligen Gebilden; letztere ericheinen durch deutliche Bindegewebs-Faſerzüge von einander 
getrennt, während bei den großen Zuſammenlagerungen bei a und b von einer trennenden 
Bindegewebsichicht nichts mehr zu jehen iſt. In der Nachbarichaft find einzelne, oder zu 
zweien und mehreren zuſammenliegende Bazillen im Bindegewebe verjtreut. An anderen Stellen 
jah ich nicht felten mehrere Bazillen in faft paralleler Anordnung nebeneinander, etwa wie 
in Fig. 12 d. Beim Durchſuchen meiner Präparate fonnte ich die Uebergänge vom einzelnen 
zerftreut liegenden Bazillus bis zu den fugeligen Sebilden nach Art des in Fig. 12 f dargeftellten, 
wo die Bazilfen in der Form einer Sichel ſich um eine ſtark lichtbrechende bazilfenfreie Mitte 
gruppiren — und auch bis zu dichten bazillenerfüllten Kugeln, wie fie die Figuren 12 b, e, e 
zeigen, verfolgen. Häufig war jchon um die einzeln liegenden PBazillen eine helle, ftärfer 
lichtbrechende Hülle zu erfennen, jo daß der Gedanke nahe lag, daß die ftark Lichtbredjende 
Grundſubſtanz wenigitens der ganz dicht von Bazillen durchiegten fugeligen Gebilde lediglich 
aus Bazillen und deren verflebter Scleimhülle — Gloea — beftand. Jedoch fanden ſich 
jelbft im gut gefärbten Präparate auch fugelige Gebilde, in welchen die geringe Zahl der 
vorhandenen Bazillen nicht im Verhältniß zu der Mafle der lichten Subftanz ftand (wie 
3. B. in Fig. 12 a), jo dak im diefem Falle noch das VBorhandenjein einer dritten Subftanz 
von derjelben Brechungsfähigfeit, wie die Schleimhülle der Bazillen, anzunehmen war, Durd) 
dieje Beobachtungen bin ich, geitügt auf die Arbeiten Unnas und Kühnes, zu der 
Anſchauung geführt worden, dab es ſich bei den vorbejchriebenen großen Gebilden (Fig. D bei 
a und b) thatſächlich um Songlomerate von bazillären Yymphthromben handelt, wie jie 
als joldhe zuerft Unna nad jeinen Studien am Bautleprom gedeutet hat. Noch mehr 
verfeitigte fich dieje Anjchauung, nachdem ich während der Lepra-Konferenz die vortrefflichen 
Demonftrationen P. Bergengrüns über bazilläre IThrombofirungen der Lymphſpalten und 
ymphmwege in der lepröjen Kehlkopfichleimhaut geiehen, jowie auch, nachdem ic) Unnas 
Gloeafärbungsmethode an Hanptlepromichnitten des Näheren kennen gelernt habe. Sn Unnas 
Präparaten mit „Slocafärbung” waren innerhalb der hellbläulich gefärbten ftärfer lichtbrechen- 
den Grundjubitanz außer fuchſinroth gefärbten, demnach der Einwirkung der entfärbenden 
(33% ,igen) Salpeterfäure-Yöfung entgangenen Yeprabazilien auch eine Anzahl Bazitlen und 
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Bazillen-Körnchen zu ſehen, welche die Farbe des Gegenfärbemittels — Methylenblau — 
angenommen hatten. Zwar famı ich mich Unnas Deutung diefer verjchiedenen Färbung 
der Bazillen, dab nämlich die rothgefärbten, jäurefefteren Bazillen lebensfähige Individuen, 
die blau gefärbten — abgejtorbene Individuen feien, aus dem Grunde nicht anſchließen, 
weil es, wie bereitS erwähnt, bei Anwendung ftärferer Säure:Yöfungen ganz von der Dauer 
der Säure-Eimwirkung abhängt, ob eine mehr oder mindere Anzahl von Bazillen mitentfärbt 
wird, und weil es ambdererjeits leicht verftändlich ift, daß die durch die Säure entfärbten 
Bazillen das gegenfärbende Methylenblau um jo cher annehmen werden, als durch die 
Methode Unnas jogar die am jich viel jchwerer färbbare Gloeamaſſe dem Farbſtoff zugänglich 
gemacht ift; — wohl aber fommt Unnas Glocafärbungsmethode der Werth eines weiteren 
Beweismittels für die nicht-zellige Natur der in Rede ftchenden Bazilfenkugeln zu. Wenn 
nun diefe Einzelgebilde, welche die Grundbeitandtheile der großen Gebilde (in Fig. 5 a, b) 
darjtelfen, nichtzelliger Natur find, jo können auch dieſe Rieſengebilde nicht als 
Zellen angejehen werden. Vielmehr Liegt nad) ihrem Sig und Ausfehen die Deutung 
derjelben als bazilläre Yymphthromben-Konglomerate am mächiten; ihre Entſtehung 
würde ähnlich, wie fie Umma beim Hautleprom gejchildert hat — folgendermaßen zu 
denfen fein: 

Die in einer Yymphipalte oder an einer Lymphbahn des interftitiellen Gewebes angejiedelte 
Kolonie führt mit fortichreitendem Wachsthum zu Erweiterungen der bejiedelten Yymphe-führenden 
Räume und weiterhin zur Bildung eines Thrombus, weldher in der Hauptfache aus Bazilien 
und deren Gloeamaſſe beftehen, aber in wechjelnden Mengen auch miteingeſchloſſene koagulirte 
Yymphe enthalten wird; zum Erjag des verlegten Yymphraumes bezw. Weges bilden ſich in 
der unmittelbaren Nachbarfchaft neue Yymphipalten und ymphwege aus, in weldyen von der 
Mutterkolonie losgelöfte Bazillen Raum umd geeignete Stätte für neue Anfiedelungen finden; 
hier wiederholen sich diefelben Borgänge, wie bei der Mutterlolonie; dadurd muß das die 
einzelnen Kolonien trennende Zwifchengewebe immer zarter werden, und es kommt ſchließlich 
unter fortgejegter Zunahme der Kolonien an Zahl und an Größe zu einer innigen Aneinanders 
lagerung der gejammten Sonder-Anfiedelungen; die herüber und hinüber wuchernden und durd) 
einander wachſenden Bazilfen geben im Berein mit den vielleicht noch übriggebliebenen, aber 
jedenfalls von den Bazillenwucherungen völlig verdedten Bindegewebsfajern dem Ganzen den 
Charakter eines einheitlich zufammenhängenden Gebildes, und dies um jo mehr, wenn ſich, 
wie das nicht jelten zu beobachten ift, die Gejammtmajfe des Stonglomerates von dem dasjelbe 
umgebenden Bindegewebe ringsherum loslöſt. ine beginnende derartige Loslöſung ift in 
Fig. 5 (Tafel IT) am unteren Nande des Songlomerates b zu jehen. Dieje Erſcheinung 
kommt bejonders häufig bei unzureichend jchonender Behandlung der Scmitte, namentlid) aud) 
bei Austrodnung derjelben zu Stande. Sind nun in ein foldye3 von dem umgebenden Binde- 
gewebe losgelöſtes Gebilde fernhaltige Zellen eingewandert oder mit eingefchloifen worden, 
jo wird die Achnlichkeit mit „Niejenzellen“ fo frappant, daß mur das Zurüdgehen auf die 
Entftehungsgeichichte vor Verwechslung zu ſchützen vermag; ganz vortrefilic differenzirt find 
joldye fernhaltige Yymphthromben-Konglomerate im Hautleprom von H. Kühne. — Es bleibt 
noch zu bemerken, daß dieje bazillenerfüllten Konglomeratgebilde eine große Stabilität bejigen 
müſſen, denn ich fand mur jehr jelten ftrufturlos ericheinende, mit Methylenblau ſchwach 
färbbare Maſſen, welche im regellojen, kaum noch unterjcheidbaren Verbänden eine große 
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Zahl von Bazillen und Bazillenkörnchen enthielten, und welche als den Zerfall anheim- 
gefalfene Yyınphthromben-Konglomerate zu deuten waren. 

Wenn ich jomit das Yageverhältniß der Yeprabazillien an den Lymph— 
jpalten, den Lymphwegen, in den Yymphthromben und den Lymphthromben— 
Konglomeraten des interftitiellen (interlobulären) Yebergewebes als thatjädhlid) 
ertracelluläres anerfannt habe, jo kann ich nad) Durchmufterung meiner Präparate 
doch nicht der Auffaſſung Unnas beipflichten, daß die exrtracelluläre Yage für die Yeprabazillen 
eine ausjchließliche jei. Abgeſehen davon, dak ich im interftitiellen Gewebe der Yeber auch 
Gebilde gejehen habe, die als bazillenhaltige „Niefenzellen“ im Sinne Virchows hätten 
angeiprocdhen werden fünnen, jo fand ich nicht jelten auch innerhalb der natürlichen Zellen 
der Yeber Yeprabazillen, an deren intracellulärer Yage wicht zu zweifeln war. In 
diefem Sinne war das in Fig. 1 (Tafel I) abgebildete Präparat, welches id) bei ber Yepras 
Konferenz zu demonftriven die Ehre hattte, bejonders überzeugend. Unna allein machte 
damals den Einwand, dag die in der Mitte einer Yeberzelle zu ſehende Bazillenfolonie von 
augen in das Zellprotoplasma eingedrüdt jei, aljo in Wirklichkeit doch außerhalb der Zelle 
liegen könne; meine damalige Entgegnung ift in dem II. Bande der Verhandlungen der Yepra- 
Konferenz S. 102 leider nicht ganz vollftändig und mit einigen wahrjcheinlich im Stenogramm 
untergelaufenen jinnentjtellenden Fehlern wiedergegeben, jo daß ich die Gelegenheit ergreife, 
auf die Beweisträftigfeit des demonftrirten Bildes nochmals näher einzugehen. Für die intra- 
celluläre Yage der in der Mitte der Yeberzelle zu fehenden Kolonie jprad) vor allem die ftatt- 
gehabte Verdrängung umd die eigenartige Formveränderung des HZellfernes: der 
Kern war bei Seite, in dem vorliegenden Bilde abwärts nad) der Nachbarzelle hin, gedrängt 
und hatte eine ſymmetriſche Wurftform angenommen; er ftand in fo enger Beziehung zu der 
räumlichen Ausdehnung der Bazillentolonie, daß die fonfave Seite der Wurft ſich genau der 
fugeligen Oberfläche der in eine lichte Grundmaffe eingebetteten Bazillenfolonie angepakt hatte; 
zwijchen Kern und Stolonie lag nichts weiter, als ein jchmaler Saum der lichten Grund: 
jubitanz, welcher die Kolonie aud) ringsherum umgab; diejer lichte Saum grenzte jid) von dem 
umgebenden Protoplasına der Yeberzelle nicht in beſtimmter Weife ab, jo daß die Kolonie 
nicht etwa frei in einer Vakuole ſchwamm, jondern mit ihrer lichten Grundſubſtanz als ein 
fompafteres, mit dem Protoplasma der Yeberzellen innig zufammenhängendes Gebilde imponirte; 
dazu kam noch, daß Kern und Kolonie, jowie die Grenzkonturen der Yeberzelle am ſchärfſten 
in gleichen Gefichtsebenen erjchienen, wie man ſich leicht durch Berftellen der Mikrometer: 
ichraube überzeugen fonnte; zudem hätte man denfen jollen, daß eine am dieſer Stelle nur 
außerhalb der Zelle gewachjene Kolonie mehr Plag für Ausbreitung nad den anliegenden 
Räumen der venöjen Kapillaren hin gehabt haben würde, jtatt daß jie ſich mit Gewalt fo 
tief in eine Zelle hineindrüdte. Nach allem bleibt nur übrig anzunehmen, daß die im der 
Mitte dieſer Yeberzelle gelegene Kolonie einem in die Zelle eingewanderten Bazillus 
entjtammt, aljo thattädhlid innerhalb der Zelle ſich entwidelt hat, — daß der Zellkern 
mit dem fortjchreitenden Raumbedürfniß der wachſenden Kolonie nad) der einen Seite 
abgedrängt und im die eigenartige ſymmetriſche Wurftform ganz allmählic) hineingezwängt 
worden ift. Daraus, dab die Kolonie mit ihrer lichten Grundjubftanz keine beitimmte 
Abgrenzung von dem umgebenden Protoplasma zeigt, ift zu folgern, daß diefelbe ſich zum 
Theil auf Koften des Zeliprotoplasmas jelbft vergrößert hat bezw. daß die Bazillenkugel nicht 
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allein Bazillen und deren Gloeamaſſe, ſondern auch umgewandelte (koagulirte) Theile der 
Zelle ſelbſt enthält. Es iſt mir in neuerdings hergeſtellten Präparaten gelungen, die Ueber— 
gänge vom Beginn der Druckwirkung einer intracellulär wachſenden Kolonie auf den Zellkern 
bis zu dem im Fig. 1 dargeftellten vorgeichrittenen Stadium aufzufinden. Die Yeberzelle 
Fig. 2 b zeigt ein früheres Stadium der inmmetrifchen Sernveränderung, wie die Belle 
in Fig. 1. Auch in der Endothelzelle Fig. + a, welche einem venöjen Kapillargefäk 
angehörte, findet fi) am Kern ein fait völlig inmmetriicher Eindrud, zweifellos verurjacht 
durch die unmittelbar in der Nähe des Kernes gewachjene, verhältnikmäßig große Bazilien- 
folonie. In den YVeberzelien Fig. 2 ce und d jind leichte Alymmetrien der Kernveränderung 
in Folge des intracellulären Bazilfenwachsthums bemerkbar. Ganz unſymmetriſch finden wir 
die Kermveränderung in Fig. 2 a; hier ift die Drudwirkung feitens der Bazillenkugel nicht 
gegen die Mitte des Kernes, fondern nur gegen die cine Hälfte desjelben gerichtet; der 
Effekt ift der, daß ſich die gedrücte Hälfte zu einer eingebuchteten Spige verjüngt, während 
die nicht gedrüdte andere Hälfte Fugelig hervorquilit; an diefer Zelle war übrigens zwijchen 
Kern und Kolonie noch ein jchmaler Saum unveränderten Zellprotoplasmas fichtbar. Be: 
tradhtet man die Yage der Kerne in den Zellen Fig. 2 a und b im Bergleich zu den Bellen 
2 und d, jo hat ſich bei den erfteren entiprechend dem größeren Einfluf der Kolonie auf 
die Kernform aud) eine merkliche Abdrängung der Kerne vollzogen. 8. Touton hat ähnliche 
Bilder von Kermveränderungen im Hautleprom gejehen und für den Beweis des intra: 
cellulären Wachsthums der Yeprabazillen verwerthet; noch beweisträftiger fcheinen mir die vor- 
geführten Bilder an den Yeberzellen und an den Endothelzellen der Leberfapillaren 
zu fein. Iſt man erſt von der intracellucären Yage der Bazillen in den Zellen Fig. 1, 
Fig. 2 a,b, c, d und 4a überzeugt, dann wird man auch nichts dagegen einzuwenden 
haben, daß die in den Zellen Fig. 3 a, b, ce, d und 4b, e ſichtbaren Bazillen ebenfalls 
intracellulär liegen, namentlich wenn man beim Berftellen der Mikrometerſchraube ſich darüber 
Aufſchluß verichafft hat, daß die gejchenen Bazillen und die Kontouren der Zelle und des 
HZellfernes im gleicher Gefichtsebene liegen. Die Bilder 3 c, 4b zeigen die Bazillen zerftreut 
und jind für fid) wohl am wenigften überzeugend; jo find ähnliche, von Armauer Danjen 
und Neifjer gebrachte Bilder von den Anhängern der ertracellulären Richtung nicht als 
beweisfräftig anerkannt worden. 

Die Yeprabazillen enthaltenden Zellen feheinen ebenſo ftabil zu fein, wie die 
bejchriebenen baziliendurchwucherten Yymphthrombenfonglomerate, denn nur ausnahmsweije find 
an ihnen Veränderungen, wie fie in Fig. 3 d und 46 dargeftelit jind, zu ſehen. Die Veber: 
jelle Fig. 3 d zeigte eine ungewöhnlich große Kolonie in ihrer Mitte, um diefelbe herum ein 
ſich nur ſchwach färbendes Protoplasına — an der einen Seite (in der Zeichnung anf der 
linken) einen übrig gebliebenen Saum gut färbbaren Protoplasmas und in demjelben einen 
Kernreft mit verwiichten Kontouren. In der Emdothelzelle 4 c ift ein färbbarer Kern über: 
haupt nicht vorhanden; wir ſehen im derfelben drei einzelne Kolonien, die in der Mitte 
gelegene, größte Kolonie, fcheint ſich ganz an Stelle des Kernes geſetzt zu haben. 
Die beiden cben befchriebenen Bellen find jedenfalls als dem Zerfall entgegengehende 
aufzufaſſen. 

Ueber das Schickſal der in einer zerfallenden Endothelzelle eines Kapillar— 
gefäßes gelegenen Leprabazillen kann man nicht im Zweifel ſein: ſie werden unmittelbar in 
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die Blutbahn gelangen; wahrjcheinlicy trifft dies mehr oder weniger aud) bei den aus 
zerfallenden Yeberzellen frei werdenden Bazillen zu. Hiernach mühten die Yeprabazillen 
nicht allein in die Wlutbahnen der bazillendurcjiegten Gewebe, jondern aud) im freifenden 
Blute nachweisbar fein. 

Schon Armauer Hanjen umd fpäterhin Rikli und Thoma haben die Yeprabazilfen 
in den Endothelien der Yeberkapillaren, und in den legteren jelbft gefunden; Touton, 
Köbner, Kühne und K. Weber wieſen die Bazillen in den SKapillaren bezw. im Blute 
des Hautleproms nad. Mir gelang es, an mehreren Stellen meiner Präparate nicht bloß 
vereinzelte Bazilfen, jondern auch ganze Bazillenfugeln innerhalb der venöjen Yeber- 
fapilfaren zu finden; ein derartiges Präparat habe ich auch bei der YeprasStonferenz demonftrirt. 
In Fig. 6 (Tafel I) liegt frei zwiichen vothen Blutkörperchen eine Bazillenfugel von der 
Form, wie fie die Zellen Fig. La und c, 1, 2a, 2b und e zeigen, aljo eine Kolonie 
vermuthlih intracellulärer Herkunft. A. Hanſen jah die Yeprabazillen in den Gefäßen 
innerhalb der weiten Blutförperchen; obwohl ich dies in meinen Präparaten zu beobachten 
nicht das Glück hatte, jo bin ich doc; überzeugt, daß die im den Blutjtrom hineingelangten 
Veprabazillen über furz oder lang den weißen Blutkörperchen anheimfallen. Neuerdings hat 
Stider die Yeprabazillen ebenfalls in den weißen Blutkörperchen deutlich nachgewiefen — 
vgl. Abbildung 4 der Mittheilungen diejes Autors in der Münd). med. Wocenjchau 1897 
Nr. 39 und 40. — 

Das den Bazillenbefund im freifenden Blute anbetrifft, jo ift derjelbe in Wirklichkeit 
außerordentlich jelten erbradt. Stier hat unter jeinem reichen Material, das er in Indien 
zu unterjuchen Gelegenheit gehabt hat, nur vier Mal die Yeprabazillen im kreiſenden Blute 
fonftatirt. Dieje Seltenheit des Befundes ift jedoch nicht auffallend, wenn man bedenkt, 
daß die Yepra nicht zu den jeptifämijchen Krankheiten gehört, daß die Yeprabazillen nur 
gelegentlich in das Blut gelangen — daß für die Auffindung derjelben im Blute vorläufig 
nur verhältnikmäßig unvollkommene Methoden (Ausftrich, Färbung) zu Gebote ftehen, und 
daß dieſe Methoden bisweilen jogar bei den echten feptifämiichen Krankheiten verjagen, wenn 
das Kulturverfahren oder der Thierverſuch noch cin pofitives Nejultat giebt; legtere Erfahrung 
habe ich z. B. bei Unterjuchungen über Scweinerothlauf gemacht. Wenn es jedoch gelingen 
wird, den Yeprabazillus auf künstlichen Nährböden oder in einem ficher veagirenden Thier— 
förper zu züchten, jo ftcht zu erwarten, daß in vorgejchrittenen Yeprafällen die Yeprabazillen 
au im freijenden Blute häufiger, als dies bisher gejchehen ift, werden nachgewiejen 
werden können. — 

In der Milz fand ich die Verbreitungs- und Yageverhältniffe der Yeprabazillen im 
Ganzen analog denen in der Yeber. 

Die im interftitiellen Bindegewebe der Yeber fo häufig gefundenen Lymphthromben— 
Konglomerate waren im der Milz, trotzdem aud) diejes Organ maflenhaft Yeprabazillen enthielt, 
viel jeltener als in der Yeber. Dies ericheint nad) dem Bau der Milz natürlich), wenn man 
fi) erinnert, daß ftärfere, dem interftitiellen Gewebe der Yeber vergleichbare Bindegewebszüge, 
welche Inmpherfüllte Spalten und Bahnen enthalten — in der Milz jehr viel jpärlicher find. 
Im Inneren der Milz tritt das Lymphſyſtem ganz zurüd vor dem Blutiyftem; hier 
fonımt das Blut in dem jogenannten intermediären Lakunen der Autoren in unmittelbare 
Berührung mit den zelfenreichen, die Mafchenräume des retifulären Stügwerfes ansfüllenden 
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Depots, in welchen die Blutſchlacken abgeſetzt und verarbeitet und neue geformte Blut— 
beſtandtheile gebildet werden. 

Nachdem es mir mittels der oben beſchriebenen Methode gelungen war, Präparate mit 
erhaltenen Stützfaſern der Milz herzuſtellen, boten ſich mir Bilder, welche erwieſen, daß die 
in der Leber beobachtete Vorliebe der Leprabazillen, ſich an ſaftumſpülten Räumen am Binde— 
gewebe anzuſiedeln, auch für die Milz zutrifft, insbeſondere für diejenigen im Uebergewicht 
ſtehenden Gewebsbereiche der Milz, im welchen die Bazillen ſtatt mächtiger Bindegewebszüge 
feinfte Stügfajern, ftatt der Lymphe die Beftandtheile des Blutes vorfinden. Ich jah die 
Yeprabazillen in meinen Präparaten nicht bloß im den Follileln, wie dies M. Joſeph 
gelegentlich der Yepra-Konferenz an einem Präparate demonftrirt hat, jondern majlenhaft 
and) im Pulpagewebe. Die Figuren S—11 (Tafel IT) zeigen mehrere aus meinen Präpa— 
raten zufammengefuchte Stellen, an welden das retifuläre Stügwerf der Milz von Yepra- 
bazillen befiedelt ift. Im Bild 8, welches im Original-Präparat bei der Yepra-Sonferenz 
allgemeine Anerfennung, u. a. aud) von Herrn Geheimrath Nudolf Birchow, gefunden hat, 
liegen die Yeprabazillen in dichten Maſſen auf den Mafchenzügen des Stütgewebes. Fig. 10 
zeigt einen aus feinem Verbande herausgerifienen Mafchenring, der zur größeren Hälfte von 
einem dichten Bazillen-Flechtwerke ummuchert if. Fig. 11 ftellt eine Stelle eines und 
desjelben Präparates bei zwei verichiedenen Einftellungen des Mikroſtops dar: der bei a, zu 
jehende, bazillendurchwachſene Faſerzug it bei as (höhere Einftellung) nicht mehr im 
Zuſammenhang fihtbar, und nun ericheinen rechts und links mehrere, im Allgemeinen recht: 
winflig zu dem im Rede ftehenden Falerzug gerichtete Bazilfen, weldye wahrjcheinlid) von 
benachbarten Maffenzügen ſtammen. 

In Fig. 9 sehen wir bei a einen Majchenraum mit rothen Blutkörperchen angefüllt, und 
zwiichen denjelben frei ein Häufchen von Yeprabazillen, welches vermuthlich von der im oberen 
Winkel des Maſchenraumes angefiedelten Kolonie losgerifien ift. Ein Vorſtadium diefer Er- 
jcheimung ift bei bı und ba im Fig. 11 zu jehen: bei b, hält ſich die dort wachjende Kolonie 
noch ftreng an den Majchenzug des Stütgewebes, bei bs (höhere Einftellung) ficht man 
einen Theil der Kolonie ſchon frei in den Maſchenraum hineingewuchert. Die Figuren 11 bı 
und be und 9 zeigen zujammengenommen den Weg, wie die Yeprabazilien auch von dem 
Stützgewebe der Milz aus in die Blutbahn gelangen fönnen; die Stammbazilien der Kolonicen 
jind früher wahrjcheinlid) ebenfalls auf dem Wege der Blutbahn, deren Bedeutung für die Ver- 
breitung der Yeprabazillen im menjchlichen Körper nicht mehr zweifelhaft ift, eingewandert. 
jedenfalls beftätigen die Verhältniffe in der Milz die ſchon bei Beichreibung der Yeber auf- 
geftellte Bermuthung, daß nad) Auffindung geeigneterer Unterſuchungsmethoden in vorgejchrittenen 
Fällen von Yepra der Nachweis der Yeprabazillen auch im freifenden Blute häufiger als bisher 
gelingen wird. Die Milzzellen enthielten in analoger Weife, wie die Leberzellen, Bazillen, 
aber das intracelluläre Yageverhältniß der Yeprabazilien war auch in der Milz jeltener, 
als das ertraceliuläre. Fig. 7 zeigt bei a, as a; und b, be b, zwei baziflenhaltige Milzzellen 
bei drei verichiedenen Einftellungen des Mikroſkops: die Yeprabazillen liegen theils einzeln, 
theils in Häufchen, bei as jogar zu einer kompakten Bazillenkugel in derjelben Weije vereint, 
wie in den Veberzellen 2a und b; einzelne Bazillen kiegen zerftreut innerhalb des Zellproto- 
plasmas, wie man aus dem Erjcheinen und Berjchwinden bderielben bei verjchiedenen Ein: 
jtellungen des Mikroſkops jehließen kann; die Zelle Tb, im welcher kein färbbarer Kern mehr, 
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ſondern nur eine Vakuole ſichtbar iſt, darf als Vorläuferſtadium der bei ce und d (Fig. 7) 
dargeftellten, nur im ihrer äußeren Form an Zellen erinnernden Gebilde gedeutet werden. 


Das gefammte Ergebniß meiner Unterſuchungen lege ich jchlieglih in nachſtehenden 
Sägen nieder, welche im Wejentlichen mit den Sclußfägen meines zur Yepra-stonferenz 
erjtatteten Berichtes übereinftimmen: 


1. Für die Leprabazillen trifft jowohl das ertracelluläre, wie das intracelluläre 
Lagerverhältniß zu. 

In der Leber jiedeln ſich die Yeprabazillen am majjenhafteften 
in den Yymphfpalten und an den Yymphbahnen des interftitiellen 
(interlobulären) Gewebes an. 

In der Milz halten fie ſich mit Vorliebe an das retikuläre 
Stützwerl. 

2. Die innerhalb ſtärkerer Bindegewebszüge, namentlich häufig im 
interſtitiellen Gewebe der Leber anzutreffenden, zellenartigen Gebilde, 
welche in der Hauptſache aus dichten Zuſammenlagerungen von inner— 
halb einer ſtärker lichtbrechenden Subſtanz eingeſchloſſenen Bazillen— 
Wucherungen (Globi) beſtehen, find entſprechend der Auffaſſung, 
welche Unna von gleichen Gebilden im Duautleprom gewonnnen hat, 
am einfahiten als Songlomerate von Bazillen-durchſetzten Yymphthromben 
zu deuten und jedenfalls nicht zelliger Natur. 

3. Aus dem Borfommen der Yeprabazillen in den Endothelzellen der 
Kapillaren und den Kapillaren der Yeber jelbit, und aus dem beobad)- 
teten Dineinwucern der am retifulären Stügwerf der Milz angeſie— 
delten Bazillen in vom Blute durhipülte Räume (intermediäre 
Lakunen) ift die Bermuthung berzuleiten, dag nah Auffindung eines 
zuverläfjigeren Unterfuhungsverfahrens (Kulturs, Thierverjuch) der 
Nachweis don Yeprabazillen aud im freifenden Blute häufiger, ala bisher, 
gelingen wird. 

4. Die Verbreitung des Yeprabazillus im menſchlichen Körper gejchicht 
jowohl durd die Yymphbahnen, wie durd das Blut. - 
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Ueber Bleivergiftungen der Arbeiter in Kachelofen= Fabriken. 


Bon 


Dr, Hermann Raſch,) 
Alfiftent der Königlichen GewerbesAnfpektion zu Potsdam. 


Bei der Herftellung bleihaltiger Glafuren jind die Arbeiter in Kachelofenfabrifen der 
Gefahr von Bleivergiftungen ausgejegt. Da wiederholt derartige Erkrankungen unter den 
Arbeitern der 35 Dfenfabrifen zu Velten (Mark Brandenburg) vorgefommen waren, 
wurde die folgende Unterjuchung begonnen, um zu ermitteln, bei welchen Arbeiten das 
metalliiche Gift hauptjächlich in den menjchlichen Körper eindringt, und welche Schusmahregeln 
für die Arbeiter dagegen getroffen werden können. 

Die Arbeiten, weldye zu Bergiftungen führen können, und welche in annähernd überein- 
ftimmender Weife in jämmtlichen Ofenfabrifen vorgenommen werden, find folgende: 

Eine Yegierung von 3 Theilen Blei und 1 Theil Zinn wird in Muffelöfen verafcht, 
d. h. die Metalle werden unter Erhigen und Umrühren in der Muffel durch den Sanerftoff 
der Yuft zu Oryden verbramm. Die jo entitandene Metallafche wird mit einem Yöffel aus- 
geichöpft und im bereit gehaltenen Gefäßen gefammelt, um ſpäter unter Zujag von etwas 
Feldſpath, Spuren anderer zur Entfärbung dienender Metalloryde und von Kochſalz als Fluf- 
mittel durch Schmelzen mit thonhaltigem Quarzfand in einem Flammofen in Glaſurmaſſe 
übergeführt zu werden. Die Maſſe wird zerfchlagen, fein gemahlen und hierauf mit Wafler 
angerührt auf die gebrammten Kacheln aufgetragen. In geeigneten Oefen wird alsdann die 
Glaſur auf den Kacheln eingebrannt. 

Bei dem unzweifelhaft bedenklichiten Prozeſſe des Aeſcherns entſtehen erfahrungsgemäß 
die meiſten Erfranfungen. Es war deshalb zu unterjuchen, ob hierbei das Blei vorwiegend 
durch Unreinlichfeit mit Speife und Trank einverleibt wird oder ob auch beträchtliche Mengen 
des metallifchen Giftes mit der Athemluft von den Arbeitern aufgenommen werden. Die 
Fabrikanten waren der Anficht, daß der im Aeſcherraum entjtchende Staub nur aus Zinnoxyden 
beftände und Blei jedenfalls nur im äußerſt geringen Mengen enthielte. 

Die Muffelöfen find gewöhnlich in der Weife mit dem Glaſurſchmelz-Ofen vereinigt, 
daß zu beiden Seiten der Beſchickungsöffnung des Schmelzofens je eine thönerne Miuffel 
von 80 cm Länge 40 cm Breite und 40 cm Höhe eingemauert ift. Unter jeder Muffel 
befindet jich eine Holzfeuerung. Die Feuergaſe ziehen unter der Muffel entlang, ftrömen an 
den Seiten zurüd und entweichen jodann über die Oberfeite der Muffel hinweg in den Kamin. 
Die Vorderjeite der Muffeln ift in der oberen Hälfte geöffnet. Bier wird die eiferne, mit 


9 Die der Arbeit zu Grunde Tiegenden dyemifchen Unterfucningen find von dem Berfafier, welcher 
früher Hilfsarbeiter im KHaiferlichen Bejundheitsamte war, im Laboratorium der letteren Vehörde ausgeführt, 
Arb. a. d. Staiferl, Beiunbbeitsamte. Band XIV. 6 
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einem etwa 3 m Jangen Holzſtiel verſehene Rührkrücke eingeführt. Vor jeder Muffel ſitzt in 
einer Entfernung von 2'/,—3 m ein Arbeiter, welcher die geichmolzenen Metalle bei jeder 
Operation etwa 1", Stunden zu rühren hat, bis die Orydation durch den Sauerftoff der 
Luft beendet ift. Bei diejem Nefchern dringen Mengen von metallhaltigem Staub und Dämpfen 
in den Arbeitsraum. Mean fucht in einigem Fabriken diefen Uebelſtand dadurch zu mildern, 
daß man im der oberen Wand der Muffeln eine Oeffnung anbringt, durd welche Staub und 
Dämpfe mit den Feuergaſen in den Kamin abgeführt werden follen. Je höher die Temperatur 
der Metall-Yegierung während des Nührens gehalten wird, um ſo ſchneller erfolgt die Ver- 
ajchung, um fo leichter wird aber aud) trotz aller Vorſichtsmaßregeln ein Theil der Metall: 
DOryde von dem Yuftftrom mitgerifien und als feiner Staub im Arbeitsraum vertheilt. Ein 
weiteres Verftauben von Metallaiche pflegt bei den Entleeren der Muffeln einzutreten. 

Um zu beftimmen, welche Wengen von Blei bei diefem „Aeſchern“ von den Arbeitern 
mit der Athemluft aufgenommen werden fönnen, wurden im verjchiedenen Arbeitsräumen 
abgemejiene Mengen von Yuft nacheinander durd) einen Wattepfropfen von etwa 15 mim Durd)- 
mefjer, eine mit angefeuchtetem ‚Filtrierpapier beichicte Flache von ungefähr 100 cem Anhalt 
und jchlieflich durch eine 25 prozentige Salpeterfäure in möglichit gleichmäßigem Strome hin: 
durch geleitet. Die Yuftproben wurden zwijchen den Sitplägen und etwa in Kopfhöhe der 
beiden Arbeiter durch zwei zu einem Aspirator verbundene Flaſchen, deren eine jeweils mit 
21 Waller gefüllt war, gleichzeitig abgejaugt und abgemeſſen. Zwiſchen die Saugleitungen 
der Aspirator-Flaſchen und die oben beichriebenen Yuftfilter war ein Bierweghahn eingefügt, 
welcher in einfacher Weile eine Umjchaltung geftattete, jobald das Wafler der einen Flaſche 
in die tiefer ftehende abgelaufen war, und jomit die Flaſchen gewechjelt werden mußten. Bei 
einem Höhenunterfchiede im Standorte der Flafchen von 1 m wurden in der Minute etwa 21 
Luft durch die Filter hindurch gefaugt. 

Nachdem die beabjichtigte Menge Yuft — bei den meiften Berjuchen 200 1 — durd): 
filtriert war, wurde im folgender Weife die im den Filtern zurüdgehaltene Metallmenge 
beftimmt: Nach dem Abdampfen der verdünnten Salpeterfäure wurde der Rückſtand nebft 
Watte und Papier der Filter im Porzellantiegel verafcht und die Ajche durd; Kochen mit 
verdünnter Salpeterfäure ausgezogen. Bon dem unlöslichen Rüdjtande durch Filtration 
getrennt, wurde die jalpeterfaure Yöfung im Porzellantiegel zur Trockne eingedampft, und 
der Rückſtand jodann mit etwa der vierfachen Menge Scywefelnatrium geichmolzen. Nach 
dem Aufnehmen der Maſſe mit Wafler wurde das Schwefelblei abfiltrirt und in befannter 
Weiſe als jchwefelfaures Blei gewogen. Der Filterrüdftand des falpeterjauren Auszuges aus 
der urjprünglichen Ajche wurde in einigen Fällen ebenfalls mit Schwefelnatrium geichmolzen, 
mit Wafjer behandelt und vom unlöslichen Nüditande abfiltrirt. Die jo gewonnenen jchwefel- 
natriumhaltigen Filtrate wurden vereinigt und aus ihnen gemeinschaftlich durd) Anfäuern mit 
Salzjäure das Zinn als Sulfid gefällt, um in befaunter Weiſe als Zinnoryd gewogen zu 
werden. SKontrol-Beitimmungen, bei welchen im gleicher Weiſe wie bei den Verſuchen Watte 
und Papier veraſcht wurden, ergaben die Braudhbarfeit der obigen analytiichen Methode. 

Dei Entnahme der Yuftproben wurde in den Aejcherräumen auf einem Bogen Glanz— 
papier der ſich aus der Yuft freimillig abfegende Staub gejfammelt. Auch in diefen Staub» 
ablagerungen wurde das Blei nad) der befchriebenen Methode beftimmt. In der folgenden 
Tabelle find die in obiger Weife erhaltenen Berfuchs-Ergebnifje zufammengeftellt: 
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Aus den Verſuchew ergiebt ſich, daß in der Luft ſelbſt der guten Aeſcherräume deutlich 
nachweisbare Mengen von Blei enthalten ſind und daß dieſe Mengen in kleinen, ſchlecht 
ventilierten Räumen bis zu einer beträchtlichen Höhe anſteigen können. Wenn die Arbeiter 
während der Arbeitspauſen im Aeſcherraum verbleiben, jo können fie in einer 12 ftündigen 
Arbeitszeit mit der Athemluft 0,03 bis jogar 0,6 g Bleioryd aufnehmen. Es ift zwar 
wahrjcheinlich, daß von dem jo eingeathmeten metalliihen Gift ein großer Theil durch die 
Abjonderungen der Naje und Mundhöhle wieder entfernt wird, immerhin geben aber die in 
diejer Weife oftmals einverleibten Bleimengen nad) den ſehr zahlreichen von Wolfhügel‘) 
gefammelten Fällen, in melden die- wiederholte Aufnahme felbft der geringften Bleimengen zu 
chronischen Bleivergiftungen geführt hat, im gejundheitlicher Hinficht zu großen Bedenken 
Beranlaffung. 

Beſondere Beachtung verdienen auch die Bleimengen, welche ſich auf den im Aeſcher— 
raum aufbewahrten Gegenftänden nach den obigen Verjuchen ablagern. Durd die Anſammlung 
von bleihaltigem Staub auf Eiwaaren, auf Eß- und Trinkgeſchirren, auf Tabakspfeifen, ift die 
Möglichkeit gegeben, daß auſehnliche Bleimengen in den menjchlichen Körper gelangen. Es können 
ferner mit einem im Aeſcherraume aufbewahrten Anzuge, welcher zur Ablagerung etwa 2 qm 
Oberfläche darbieten mag, nad 12 jtündiger Arbeit 3,0 bis 4,8 g ftaubförmigen Bleiorydes 
verjchleppt und in die Wohnungen der Arbeiter getragen werden. 

Die vorjtchenden Berfuche laſſen andererjeits deutlich erfennen, daß jelbft durch die einfachen 
und unzureichenden Yüftungsvorrichtungen, wie die in den Acichermuffeln angebrachten Abzugs: 
öffnungen, eine weientliche Verminderung des Bleigehaltes der Yuft herbeigeführt werden kann. 

Wie beim Aeſchern, jo entitcht aud) beim Anjegen, Miſchen und Eintragen der Glajur- 
majje in den Schmelzofen eine je mad) der Sorgfalt, mit weldyer diefe Arbeit ausgeführt wird, 
wechſelnde Menge bleihaltigen Staubes. Die einzelnen Beitandtheile der Glaſurmiſchung, 
Saud, Kochſalz und Metallafhe pp. werden auf einer etwa 3 m langen und 2 m breiten 
Bodeunfläche ichichtenweije übereinander ausgebreitet und ſodann durch wiederholtes Umichanfeln 
gemischt. In Heinen Mulden wird die Maſſe alsdann in den Schmelzofen eingetragen und 
auf der Sohle des Flammofens vertheilt. Die Arbeit dauert mehrere Stunden, und häufig 
genug Find nad) Ausführung derjelben Kleidung und unbededte Sörpertheile der Arbeiter mit 
einer dicken bleihaltigen Staublage bededt. Nur dem Umftande, daß diejes Anfegen der Glafur- 
mare höchitens alle 4 Wochen einmal vorgenommen wird, ift es zuzufchreiben, daß nicht 
häufiger unmittelbare Giftwirfungen diefer Arbeit beobadjtet werden. 

Nach dem Niederfchmelzen der Glaſurmaſſe wird der Ofen aufgebrochen und von zwei 
Arbeitern befahren. Die Glaſurmaſſe wird zerichlagen und in großen Stücden aus dem Ofen 
entleert. Als dieje Arbeit in einer Fabrik vorgenommen wurde, bevor der Ofen genügend 
erfaltet und gelüftet war, wurden die beiden mit der Arbeit betrauten Männer von einer 
äußerst heftigen akuten Bleivergiftung befallen. Es ift kaum zu bezweifeln, daß in der Ofenluft 
unter der reduzirenden Eimvirfung der Flammgaſe ſich Bleidämpfe gebildet hatten, durd) welche 
die Vergiftung herbeigeführt war. 

Die dem Ofen entnommenen Glaſurſtücke werden durch Abtlopfen von anhaftender Schlade 
gereinigt und jodann zu Heinen Stüden zerftampft, wobei die Arbeiter der Eimwirkung des 


) MWolihügel, Nrbeiten des Kaiſerlichen Gefundheitt:Amtes Band 11 S. 112-205 vergl. auch 
Yewin, Lehrbuch der Zorifologie, 2. Auflage, S. 121-134. 
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Glaſurſtaubes ausgeſetzt ſind. Das darauf folgende Mahlen der Glaſurmaſſe, welches in 
naſſem Zuftande geſchieht, iſt unbedenklich. 

Die wie vorſtehend dargeſtellte zinn⸗ und bleihaltige, undurchſichtige Glaſur dient zur 
Anfertigung der gewöhnlichen weißen Ofenkacheln. Für farbige, jog. altdeutſche Oefen wird 
eine zinnfreie durchſichtige Bleiglafur verwandt, welche aus Mennige und Bleioxyd durch 
Schmelzen mit Sand und etwas Kochſalz gewonnen wird. Früher war es vielfad) üblich, der— 
artige Glaſuren nicht in befonderen Flammöfen niederzufchmelzen, zu „verfuchen“, jondern die 
nur mechanisch gemengten Beltandtheile der Glaſur auf die Kacheln aufzutragen. Die eigent: 
liche Bildung des Glasfluſſes trat dann erft gleichzeitig mit dem Einbrennen der Maſſe auf 
den Kacheln ein. Bei den Auftragen derartiger Glafuren auf die Kacheln fonnten, da alles 
Blei als ſäurelösliches Oxyd vorhanden war, bejonders leicht Vergiftungen der Arbeiter eintreten. 

Im Gegenjag zu diefen nicht verfuchten Glaſuren, deren giftige Eigenschaften Fabrikanten 
und Arbeitern wohl befannt waren, wurden die verfuchten Glaſuren in den Fabriken allgemein 
als völlig ungiftig angeſehen. Dieje Ansicht erwies ſich als irrthümlih. Selbft wenn eine 
feingemahlene, mit Waſſer aufgeichlemmte Slajurmafie, in welcher alles Blei als neutrales 
Silifat vorhanden ift, feine Giftwirkungen Hervorbringen fönnte'), jo ift bei den in Ofen: 
fabrifen gebräuchlichen Glafuren diefe Möglichkeit unzweifelhaft vorhanden, da diefe Glasmaſſen 
ſtets, wie ſich durch die folgenden Verſuche ergab, einen Theil des Bleis in löslicher Form 
enthalten. Es wurden je 5 g der fein gemahlenen Glaſurmaſſe aus verichiedenen Fabriken 
mit SO cem einer 25 prozentigen Salpeterfäure, einer 4 prozentigen Ejjigjäure und einer 
Sprozentigen Natronlauge je eine halbe Stunde unter Erſatz der verdunftenden Flüſſigkeit 
gekocht, die Löſungen abfiltriert und in denjelben das Blei in folgender Weije beſtimmt. Die 
alfalifche mit Salpeterfäure angejäuerte Löſung wurde zunächit zur Abjcheidung der Kieſelſäure 
zur Trodne eingedampft, ſodaun im der üblichen Weife mit konzentrierter Salpeterfäure ange: 
feuchtet, mit Waſſer aufgenommen und von der Kiejeljäure abfiltrirt. Bei den jauren Aus: 
zügen war ein Abjcheiden der Kiefelfäure nicht erforderlih. Aus den fo gewonnenen Yöjungen 
wurde nach) dem Zuſatz von etwas Weinfäure und Ammoninmchlorid und dem Leberfättigen 
mit Ammoniak das Blei durch überſchüſſiges Schwefelammonium gefällt und als Sulfat 
gewogen. Die Verſuche ergaben: 


Prozente Pb.O, löslich bei 

















Bezeichnung hündigem Kochen in 
. — — Bemerkungen 
der Fabril 25%, 4%, | 3%, 
Salpeterfäure | Eiffigfäure ‚ Natronlauge 
ö 1, Be u 2 F 4 F u 6. 
A. 8. 1,14 0,69 1,93 Zinn Bleiglaſur 
W.K.S. 1,62 1,24 2,06 — — 
A. K. C. 1,96 1,16 0,88 er 
G. C. 1,32 1,04 1,62 FE = 
A.B. 0,48 0,43 0,60 FERIEN 
2.0 1,25 1,37 | 1,42 u z 
C. H. 8. 1,19 1,16 1,24 pr A 
G. F. 12,35 | 7,36 2,76 Binnfreie Glaſur 
C. H. 8. 1,53 1,32 23,03 u u 
A.B. 6,96 | 3,36 1,56 " 





) Nach Yewin il. e. foll auch z. B. das nahezu umlösliche Blerfulfat giftig wirken. 
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Obwohl ein Ueberſchuß an Quarzjand zum Anfesen der Glaſur verwandt wird, findet 
aljo bei der üblichen Art des Schmelzens feine vollftändige Bildung neutralen, unlöslichen 
Dleiglafes Statt. Vielmehr enthalten die gewöhnlichen Glafuren, wie aus den obigen Verfuchen 
hervorgeht, im Mittel etwa 1 Prozent löstiches Bleioxyd. Noch beträchtlicher ift der Prozent: 
ſatz löslichen Bleies bei den ſtark bafischen, zinnfreien Glaſuren, weldye übrigens in Velten 
verhältnißmäßig wenig verwandt werden. Die Glaſurmaſſe jtellt in der Form, in welcher fie 
auf die Kacheln aufgetragen wird, eine mildhige, breiartige Flüffigkeit dar, bei deren Behandlung 
ich die weiße Maſſe reichlich auf den Händen und Armen der Arbeiter abjegt, durch Ber: 
jprigen auf der Kleidung vertheilt wird umd gelegentlich aucd in Geſicht und Mund gelangt. 

Mit diefen Arbeit werden die lajurarbeiter in Ofenfabrifen täglich) und dauernd 
beichäftigt. Da ferner das Aeichern in Tag- und Nachtichicht betrieben wird, während die 
gewöhnliche Tagesarbeit in der Glafurftube fortläuft, kann dieſe Aeſcherperiode bei der 
befannten Abneigung der Arbeiter gegen eine Verminderung der ordentlichen Arbeitszeit als 
Erjag für geleitete Ueberſtunden leicht dazu führen, daß abgejehen von den üblichen Paujen 
einzelne Glajurarbeiter 24 Stunden umd länger hintereinander bejchäftigt werden. Es fan 
unter diefen Umftänden nicht überrafchen, dak nach dem Urtheil eines erfahrenen Krankenlaſſen— 
Arztes ſämmtliche Glaſurarbeiter an leichter chronischer Bleifrankheit leiden. Wenn die jchweren 
Erfranfungsfälle hauptfächlid nad) dem etwa alle 4 Wochen von den Glafıtrarbeitern aus: 
geführten Aeſcherprozeß beobachtet werden, jo läßt fich hierfür vielleicht eine Erklärung darin finden, 
daß beim Aeſchern größere Mengen wirkſamen Bleies in furzer Zeit aufgenommen werden, 
und daß eine außergewöhnlich lange Arbeitsdauer ſowie die Eimwirkung der ftrahlenden Ofen: 
hise beim Aejchern den Körper der Arbeiter gegen die Giftwirkung weniger widerftandsfähig 
macht. Da in einigen Fabrifen beim Aejchern und Glaſurſchmelzen bleihaltige Dämpfe in die 
anderen Arbeitsräume der Fabrik eindringen können, fo entſtehen gelegentlich auch Blei— 
erfranfungen bei Arbeitern, welche wie die mit dem Formen des Thones beichäftigten „Töpfer“ 
mit bleihaltigen Stoffen gar nicht in unmittelbare Berührung kommen. 

Um die Bleierfrantungen in Ofenfabrifen möglichſt zu verhindern wird man daher die 
font in Fabriken, in welchen die Arbeiter mit bleihaltigen Stoffen in Berührung kommen, 
angewandten Schugmahregeln zur Durchführung bringen müſſen.“) Die Glafurarbeiter müſſen 
eingehend über die giftigen Eigenſchaften der Metallajche und der Glaſuren beichrt werden, 
müſſen eine nur in der Fabrik anzulegende Arbeitskleidung tragen und ſich in befonderen 
Ankleides, Wach: und Bade-Näumen vor den Mahlzeiten und vor dem Berlaflen der Fabrif 
gründlich reinigen und umfleiden. Eſſen, Tabakrauchen, alles unnöthige Sprechen jowie das 
Aufbewahren von Speifen und Gebrauchsgegenftänden in den Arbeitsräumen ift zu unterfagen. 
Arbeiter unter 18 Jahren jollten mit Glajurarbeiten nicht beichäftigt werden. Ferner erjcheint 
eine regelmäßige, monatlid; einmal vorzunchmende ärztliche Unterfuchung der Arbeiter erforderlich, 
damit die zu Bleifranfheit neigenden Yeute von den Slafurarbeiten ausgejchloffen werden können. 

Auer diefen allgemeinen Mafregeln?) iſt dafür zu forgen, daß in den Aeſcherräumen 
ſich während des Aeſcherns und Anfegens der Glaſurmaſſe nur die daſelbſt beichäftigten 


Bergl. Bekanntmachung des Heichsfanzlers vom 8. Juli 1893 betreffend Einrichtung und Betrieb von 
Bleifarben- und Bleizuderfabrifen.  Heichs-Wefets-Blatt 1893 S. 213— 217, 

*) Bergl, Verordnung des Berliner Polizei-Präfidenten von 22. Januar 1888 betreffend Verhütung von 
Bleivergiftungen ber Arbeiter in Ofenfabriten. Amtsbl. d. Kgl, Regier, zu Potsdam u. d. Stadt Berlin, 1888. ©. 42, 
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Arbeiter aufhalten, daß der Aeſcherprozeß nur in großen, gut ventilierten Räumen zur Aus— 
führung kommt, und daß die Aeſchermuffeln mit einer beſonderen Abſaugevorrichtung zur 
Beſeitigung von bleihaltigem Staub und Dämpfen verſehen ſind. Rauchfangartige Abſauge— 
trichter, welche vor der Muffelöffnung angebracht find und welche durch eine befondere, nad) 
oben führende Saugleitung mit einem gut ziehenden Kamine oder einem Exhauſtor in Ver— 
bindung ftehen, eignen ſich hierzu beffer als die in den Muffeln jelbjt angebrachten Abzugs— 
Öffnungen. Die Staubentwidlung bei dem Anjegen der Glaſurmaſſe wird ſich in den größeren 
Fabriken durd) Anwendung maſchinell bewegter Mijchtrommeln und mechanischer Beſchickungs— 
vorrichtungen des Ofens vermeiden lajjen. In kleineren Qöpfereien wird man von der 
Amvendung joldher Mifchtrommeln Abjtand nehmen müſſen, weil bei mangelhafter techniſcher 
Einrichtung durch das Beichiden und Entleeren der Miſchtrommeln größere Staubmengen 
entftehen können, als durch die bisher übliche Arbeitsweife. Das Befahren der mit gejchmol- 
zener Glasmaſſe gefüllten Oefen darf erft erfolgen, wenn der Ofen erfaltet und gründlich 
gelüftet ift. Abklopfen und Stampfen der Slafurmafje muß im gut ventilirten Raumen vor: 
genommen werden. Zweifelhaft ift es, ob hierbei wie aud) bei dem Anjegen der Glaſurmaſſe 
von den Arbeitern vor den Mund gebundene Schwänme getragen werden jollen. Wenn 
derartige Mundſchwämme rein gehalten werden, find fie von guter Wirkung; in dem Zuftande, 
in weldyem fie aber meiftens in den Fabriken angetroffen werden, find ſie bei ſtaubförmigen 
Giftſtoffen cher ſchädlich als nützlich. Die Verwendung nicht verfuchter Glajuren ift gänzlich 
zu unterfagen. Die Aefcher- und Glafuröfen mit Feuerzügen und Kaminen müſſen jo angelegt 
werben, daß von ihnen bleihaltige Dämpfe in andere Arbeitsräume nicht eindringen Fönnen. 
Schließlich ericheint die Beftimmung nothwendig, daß fein Arbeiter, welcher Glaſur⸗ und 
Aeſcherarbeiten verrichtet, während 24 Stunden länger als 12 Stunden einjchließlicd der 
Arbeitspauſen beichäftigt werden darf. 


lleber den Balteriengehalt der Schutzpockenlymphe. 


Bon 
Dr. M. Deeleman, 


AMönigl. Sächſ. Stabsarzt, kommandirt zum Kaiferlihen Geſundheitsamt. 


Seit langer Zeit iſt cs bekannt, daß in der Schutzpockenlymphe Keime der verſchiedenſten 
Art vorhanden jind. Den Ynmphebakterien hatte man früher eine Bedeutung meiſt nur infofern 
beigemejlen, als man unter ihnen den Baccinerreger vermuthen zu können glaubte. In diejer 
Richtung find jchon einmal im Jahre 1887 im Kaiferlichen Gejundheitsamte Unterfuchungen 
angeftellt worden und zwar von R. Koch. In letzter Zeit wurden mehrfach ceingehendere 
Berjuche über den Balteriengehalt der animalen Lymphe wit bejonderer VBerüdjichtigung der 
darın vorkommenden jogenannten pathogenen Keime ausgeführt. Ueber Unterjuchungen foldyer 
Art it jeit dem Jahre 18193 in den in den Arbeiten bezw. medizinal-jtatiftiichen Mittheilungen 
aus dem Saiferlichen Geſundheitsamte ericheinenden Berichten über die Ihätigfeit der im 
Deutichen Reiche errichteten Anstalten zur Gewinnung von Thierlymphe wiederholt Mittheilung 
gemacht worden. Eine genauere Ueberſicht über die bisher aus vympheproben tolirten Keim- 
arten hat neuerdings Netdhardt zufammengeitellt. 

Im Jahre 1895 berief der Königl. preußiſche Minister für geiftliche ꝛc. Angelegenheiten 
eine Kommiſſion, welche u. a. die Art und Bedentung der Yymphebafterien prüfte. Die 
niedergelegt worden. Im Auslande haben jih u. a. Copeman und Klein in Yondon, 
Yeoni in Nom, Paul in Wien u. a. m. mit der gleichen frage beichäftigt. In Deutich- 
land jind namentlich die Unterſuchungen Yandmann's über den Keimgehalt der Vaccine viel- 
fach) erörtert worden. Eine fürzere Mittheilung über denjelben Gegenftand hat Kirchner im 
Mai d. J. veröffentlicht. Auch die nachitchende Arbeit berichtet über ähnliche Unterfuchungen, 
zu weldyen das Material von jänmtlichen auferpreußiichen Impfanſtalten erbeten und 
bereitwilligit zur Verfügung geftellt worden war.')} 

Die Lympheproben wurden in der großen Mehrzahl der Fälle fofort nad) dem Eingang 
in Unterjuchung genommen. Sie wurden zunächft auf ihren Keimgehalt unterjucht, die einzelnen 
Arten ijolirt und die verdächtigen auf ihre krankheitmachende Fähigkeit bei Kleinen Verſuchs— 
thieren geprüft. 


) Außerdem ift auc eine Iympheprobe aus der Königl. Impfanftalt zu Berlin zur Unterſuchung 
gefonmen. 
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Im Ganzen wurden 39 verſchiedene Lympheproben unterſucht, die zum größten 
Theile von den diesjährigen Frühjahrsabimpfungen ſtammten. Eine Anzahl rührten vom 
Ende des vorigen Jahres her. Genaueren Aufſchluß über Herkunft der Proben u. j. w. 
giebt die nachſtehende Tabelle I (Seite 90 bis 95). 


Aus der Tabelle geht hervor, daß in 12 Fällen das für die Abnahme verwendete Kalb 
mit humanifirter, in 27 Fällen mit animaler Lymphe geimpft war, Die Abnahme jelbit 
geſchah bei allen Anftalten, außer einer — Strakburg — von lebenden Thier. In Straß: 
burg wurde das Kalb vom Impftiſch jofort nach den Abwaſchungen an den Hinterfühen auf- 
gehängt, der Hals durdjichnitten und das Rückenmark dicht hinter dem Hinterhauptknochen 
durchitochen. Dann wurde, jo lange das Thier nod warm war, die Hant in Yappen abge 
tragen und in jterile Glasſchalen gelegt. 

Außer bei der in Stuttgart von Kalb 39 gewonnenen Pockenmaſſe wurde dieje nach der 
Abnahme „verrieben*. In der Mehrzahl der Fälle geſchah die VBerreibung im Porzellan, 
Glas» oder Achatmörſer. Bon Lymphemühlen fam am meiften die Chalybäus’iche, je ein- 
mal die Schober'ſche und Döhring’sche zur Berwendung. Bei der von Kalb 39 in Stuttgart 
gewonnenen Lymphe wurden die nicht verriebenen Epidermisjchollen der Pockenmaſſe ledig- 
lich durd ein feines Sieb von der Lymphe getrennt. Die in Karlsruhe von Kalb 2 
gewonnene Probe wurde nach der Verreibung in der Porzellanſchale nochmals durch ein vor: 
her ausgeglühtes Sieb gejeit. 

Die Art der Reinigung bezw. Desinfektion des Impffeldes bei der Abnahme 
war jehr verichieden. Bei 6 Tieren war lediglid) abgefocdhtes bezw. noch heißes Wajler, 
beit 15 Waffer und Seife benugt worden. Zweimal hatte man mit 1" Sublimatlöfung, 
fünfmal mit 2%, Lyſollöſung!), einmal mit 2%, Borwafferlöjung desinfizirt. In 3 Füllen 
war der Abwaichung mit 19/0 Sublimatlöfung die Reinigung mit Seife (Kali-Natron— 
Karboljeife) vorangegangen. Biermal war die Desinfektion mit abjoluten Alkohol erfolgt, 
dabei einmal unter Nachſpülung mit 1° Sublimatlöjung. Im Fmpfinftitut Baugen wurde 
in letter Zeit bei der Abimpfung zur Reinigung des Pockenfeldes u. a. Mollin verwendet, 
eine vom Wpothefer Canz im Yeipzig hergejtellte überfettete glycerinhaltige Seife. Die jo 
gewonnene Lymphe war bisher jedesmal fehr wirkfjam, von milder Reaktion und lieh ſich 
monatelang gut fonjerpiren. 

Zur Herftellung der Verſandtlymphe wurde für gewöhnlich Glycerin oder Glycerin 
und Wajjer, einige Male auch Glycerin, Alkohol und Waffer oder endlidy Alfohol und Waſſer 
bemugt. (Vgl. Tabelle I.) Glycerimwafjergemijche famen in 13 Fällen zur Verwendung. In 
den übrigen Fällen wurde Glycerin allein verwendet. Die Verhältnipzahlen von Podenmajje, 
Waſſer umd Glycerin find ebenfalls aus Tabelle I erjichtlich. Der Glyceringehalt der reinen 
Glycerinlymphen jchwanfte zwifchen 27 und 81,2%. Bon den mit YO prozentigem Alkohol 
verjegten Proben enthielten 2 nebenbei noch Glycerin — je 20% —, der Prozentgehalt der 
dritten betrug 12,5%, Alkohol. 


1) Auch im Wiener Impfinſtitut wird gegenwärtig nad; der mechanischen Reinigung 2% Lyſollbſung 
verwendet. 
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Tabelle I. Be und DEREN 

















Datum Bezeichnun Abnahme 
efde der Herkunft des ‘ vom lebenden 
— Anſtalt Abnahme des Thieres Art der Abnahme oder 
Nr. vom } geichlachteten 

Thier Impfſtoffes in den Liſten Thier 
1. 2. — — 4 u rs 


















Königl. Pynphes | 24. April | bei Kalb Nr. 8 war ein) Kalb Nr. 8 
gerwinnungsanftalt| 1897  |feiner Theil der Dber- | (Dildenburger 
Bautjen Kai hun mit ganz | Raffe, 6 Wochen 
frifh humantifirter, | alt, 190 Pfund 
von fehr gefunden Land · ſchwer⸗ 
kindern abgenommener 
Lymphe geimpft; Kalb 1 


vom lebenden 
Thier 


vor ber Impfung Des- 
infeftion des rafırten Fel⸗ 
bes mit Alkohol recti- 
ficatissimus, nor ber 
Abimpfung forgfältiges 
Abmalchen und leichtes 
Abſchaben der Vuſteln 


war jeinergeit mit Lymphe mit ftumpfem Yöffel; 
aus der Anftalt Dresden zn Abnahme des 
geimpft chorfes ehe — 


















Herzogl. Yandes- humanifirte ymphe Kalb Nr. 22 | Desinfehtlon mir Borjäure) vom lebenden 
Central» jmpfs (fung mach vorheriger Thier 
inftitut grändlicher Reinigung 


Bernburg 











8 Inmpbe- 27. April | feit 1889 Fur Kalb Nr, 3 | Desinfeftion mit Subti- | vom lebenden 
gewinnungsinftitut| 1897 von Thiet zu Thier | (Dibenburget, | Mmatlöfung (1: 1000); Thier 
Bremen männlich, dann Wbkragung mit 
T Moden alt) ſchatfem % 
4 Enmpbes 8. Juni | Yomphe von Kalb Ar. 16 | Kalb Nr. 17 Abwaſchung mit Rarbeol-| ie bei 8 


feife und Abipälung mit 
Sublimatlöfung 
(1:1000) 


gewinnungsinftitut] 1897 
Bremen 








Kalb Nr. 2 |feine Desinfektion ver der | yom lebenden 
Maͤnnliches | Abnahme; nur Abſeifung Thier 
Thier, 10 Monate] und Abwaſchung mit ge: 


249 Tage alte Lymphe 
von Kalb Nr. 18, 1896; 
abaelmpit am 8. Juni 


Königl. Lymphe · 17. Februar 
gewinnungsanftalt| 1887 











Cannſtatt 1896; dieſe Lymphe war | alt, geimpft am kochtem Waffer; Ttocken 
vollfommen fteril 13. Februar I8u7)) tupfung mit Gage 
Kgl. Lymphegew. [17.Februan]| — 6 a ———— werF 
6 |: Anftalt Gannflatt 1897 wie bei 5 Kalb Wr. 1 wie bei 5 wie bei 5 
7 Großherzogl. 8. März Ketronareine von Kalb Nr. 1 vor ber Impfung | vom lebenden 


: or: 207 Dr. Paul in Wien; Medi ; ; i — 
Pandesimpfinftitut| 1897 Desinfettion mit Lyſol Thier 
dieſelbe ſollte staphyloc. 2 
Darmftadt — enthalten Iöfung (2°) 








Großherzogl. 8. März fortaefept vom Thier aus | Kalb Nr. 2 | nur ** mit Seife wie bei 7 






8 
N Fair SA A f ber eigenen Anſtalt (Ralb nd Mafler 
— 1897 Ar. 10 u. 19, 1886); u A 
beide Lymphen waren faft 
feimfrei 













vom lebenden 
Thier 


Königl. Lymphe⸗ 
gewinnungsanftalt 
Dresden 


von Thier zu Thiet 
fortgepflangt 


38. Novbr. 
1896 

















Kalb Nr, 48 | ohme Desinfektion 
"von hier zu Thler | 

















10 | Kat. Eympbegem.: |28. Novbr. Kalb Nr. 49 | ohne Desinfettion | wie bei 9 

Bi nftalt Dresden | 1896 | fortgepflangt u . 

11 tgl. Eumphegem.» | 18. Dezbr. | von Thier zu Thier Kalb Nr. 50 obae Desinfektion | wie bei 9 
Anfialt Dresden 1896 fertgepflangt 





































Hamburg 


g ympbe- 10. Nobbr. Vatiolavaccine vom | Katb Nr. 63 |Mbltifung des Bueiieldes vom Iebenden 
gewinmungsanftalt| 1896 Sahre 1881 None, * — Thier 
Hamburg 161.1: 10000); Abfpät. 
— | e mit warmem Wafeer | _ __ 
13 Lymphe⸗ ——— Variolavaccine vom | Halb Nr. 1 wie bei 12 wie bei 12 
gevinnungsanftalt| 1897 Jahre 1661 


— 1 — 


weile des unterfuhten Impfſtoffes. 











B it 8s 
re ae Mifhungsverhältniß 
des a er u na 
fertigen | 90%, | Glyee⸗ | 90%, 
Impfnoffes [NER gitehet Maſſe Waſſer Tin _Atıkohor 


Bemerlungen 





J. 8. v. 10. 








Verreibung im | 667 | — 1 1 4 | — Ja Theile Glycerin + 1 Theil Lymphe 
Porzellan» u. dann (Schorflymphe). Zu 4 Zeilen Glycerin 
im Adatmörfer | | 1 Theil Wafjer = (1:5) 








Berreibung im 
Mörier; 
fedimentirt. 


3 Theile Olycerin + 1 Theil Yınpfitoff, 
d. i. 6 Impfftoff + 0,5 g Waffer + 
18 g Glycerin. 




















Berreibung 








Berreibung 
(fofort nach der 
Abnahme) 


Berreibung auf der 933 | 
Schober'ichen — 
vLinphemühle und | 


Y, Noblumpbe + 5 Glycerin na any. dest, 
d. i. 15,0 Rohlymphe + 26,0 Glycerin 


fodann in ber Reib⸗ an ag, dest 


ſchale 








wie bei 5. 

















Berreibung 


Verreibung 60 — 1 1|ı 38 _ | * 


Berreibung 








el] a 














Berreibung in 66,6 _ 1 — u — 
rauher Glasſchale 
mittels rauhen 
Stempels 

wie bei 12 66,6 — 1 | 1 | 4 — |Die Maffe wurde mit gleicher Menge 

aqua destill, denuo cocta gemiſcht. Ein 

| | Theil diefer Verreibung wurde mit 

| | doppelter Menge Glycerin verrieben. 



























Tabelle I 
Datum Bezeihnung Abnahme 
eſde der dertuaſi des vom lebenden 
- Anſtalt Abnahme des Thieres Art der Abnahme oder 
r. vom eſchlachteten 
Thier Impfitoffes in den Liften . —* 
rer, — 8. 4. u; 8. 6, 
Großherzogl. ls. a Bariolovacıin, fl dem | Kalb Nr. 2 | Reinigung des Ampf: | vom lebenden 
Lymphe⸗ 1897 —* 8 bezw. Kin —— mit eier Thier 
H ortge von er Abſpoͤlung mit ftecililer- 
gewinnungsanftalt Be tem Waffer: Mofchabuns 


zu Thier 
Karlörube bezw. Audfragemg mit 


ihartem Yöffel 









vom Drespener Ampf- 



















Königl. Fumphe- | 11. Mai Kalb Nr. 8 | Abwafhung mit Seife | vom lebenden 
— 1897 eg 5 — Mac Mer r 522 Thier 

Lei (24 Std. nach 

vie I hr geoflangie tem Waſſet der Impfung) 












16 Lymphe · 1. Mai | animale Lymphe aus | Kalb Nr. 2Abwaſchung mit Subli- | vom lebenden 
gewinnungsanftalt| 1897 der Gtaatsimpfanftalt matroaffer (1: 1000) Thier 
Lüber — 9 Kalb 











17 —— ?. ei wie bei 16 Kalb Nr. 4 | wie bei 16 | wie bei 16 








animale Lymphe Nr 12 v1 — 
aus dem Ampfinjtitut Halb Nr. 15 wie bei 16 wie bei 16 





18 —— 16. Juni 
Küber 




















1897 Hannover 
Pandesimpfanftalt | 12. April | Ofycerinigmphe von Kalb | Kalb Nr, 4 die aus ca 5—4 cm yo Iebenden 
Met 1897 Me. 1, welches am langen getrennt ftchenden Thier 

il. Märg 1897 mit Schnitten entſtandenen 

Glycerinlymphe von Kalb Bujteln wurden mit ſchar · 

Ar. 22 (18596) geimpft fem voͤffel abgefragt, 

worben mar; nachdem das Ampffelb 

biefeg wiederum war am vorher mit Seife und 

28, Oftober 1806 mit fterilifirten Waſſer geünd- 

Yumphe aus Dresden lich abgewaſchen war; 

geimpft nach ber Abfeifung und 


Hbreibung fand leber- 

riefelung des Impffeldes 

mit warmem ſteriliſiriem 
Waſſer flatt 








20 | Königl. Gentral: |28.Oftober| das Thier wurde mit | Kalb Nr. 54 | Abmwafchung mit fterifir | vom lebenden 
Ampfanftalt 1896 —— — * — und centri- Thier 
lymphe geimpft dam ugirter Kernfelfe 
Rängen 24. Dftober 1896) 























21 |Stgl. Eentr.-Impf- | 1. März | von Thier zu Thier fort | Kalb Nr. 87 | ohne Desinfeftionsmitte | wie bei 30 
anftalt München | 1897 gepflanzte Lymphe 16. Dabr 1806) 
22 u zoal. Mär: | das Thi h Abwaihung der Ampf- 
tt | 200 [Baar | san no nen de] engeree 
* ſchiedenen Lympheſorten und reinem Waſſer ER 
Schwerin aus dem Vorlahre ge- Nachipälung mit flerilem 
impft; alle a orten Waſſet ohne Anwendung 
waren von Thier zu Thier « —— 
tt ji a 
fortgepflangt Löffel; (einmaliges Dar- 
überfahren unter mäßigen 
Druck 
23 | Fandesimpfanftalt | 5. Mai humanifirte Lymphe Kalb Nr, 3 | Ybmafhung mit gefoh-| vom ge— 
Straßburg 1897 tem Waffer u. Schwamm, ſchlachteten 
(Abends und zwar breimal nach · Thier 
6 Uhr) einander; der Schwamm e 


iſt zuvor in Waffer gefocht; 

bas Waſſer wird fo heiß 

verwendet, als es für bie 
Hand erträglich ift 


(Fortfekung). 


Bereitungs- |Prozentgehalt 











weife Mifhungsverhältniß 
des — — Bemerkungen 
fertigen 90°, Giyer · 909 
Impfftoffes Ongein, ‚Atohor | Waſſe Waſſer "in ER 








7. 8. » 1 





Berreibung in der| 50 | 
Porzellanfchale u. | 
Durdjjeien durch | | 
ein vorher ausge: | 
glühtes Metalifieb | 









g Theile Slykerin von 30° c. uf 1 Theil 
Puſtelmaſſe oder: 1 Theil aq. dest. + 
1 Theil Maſſe + 2 Theile Glycerin. 






Berreibung im 
Dandmörfer 



























Berreibung im 71,4 —J J erg _ 
Hlasmörfer | 
m er a se u ent —— — — — 
wie bei 16 Be 1|ı — Ze ı | - i2-3| - | = 
wie bei 16 LI — 12-3 | — — 

Berreibung im 50 1 | 8 | 3 | Auf dg Podenmafle 25 Glycerinwaſſer. 
fteriliirten (ausge> | (1 Theil Buftelmaffe auf 5 Theile Gly— 
fochten) Porzellan. | cerimvaffer.) 60 5 Glyecerin auf 40 g 

mörfer fteritifirtes, deftillirte® Waſſer. 
Berreibung in ber | 40 — 1 3 | 2 — I eiche Theile Glycerin und Waſſer wurden 

Dr. Ehalybäus'- ) im Kolben fterilifirt. An der Emulfion 

ſchen Reibmaſchine 5Bb befinden ſich 20%, Rohſtoff. 


Berreibung | 41, 1 | 2, | 2 — — 





2 








Glyeerin verſetzt und ftehen gelaſſen 
bis zur erfolgten Schlachtung des Thieres 
am 8. März; dann wurde noch ein Theil 
| Waſſer zugelegt und das Ganze 10 mal 
durch die Döring’sche Maſchine gegeben. 


in der Döring’schen 
Maſchine 











Berreibung im 60 — 


1 0,2 1,8 gr In 15 Theilen waren 5 Theile Impfſtoff + 
Adatmörfer 


9 Theile Glycerin + 1 Theil Waifer. — 
Die gewöhnliche Miſchung ift 1 Theil 
friich abgeichabter Impfſtoff + 2 Theile 
| Elycerin; bei der Berjendung wird 
| 1 Theil diefer Mifhung mit Y%, Theil 
| | Slycerin und Waffer (4:1) verrieben. 





Berreibung 60 — 1 a — JZunächſt wurde die Maffe mit 3 Theilen 


— 4 — 





























Tabelle J 
Datum i Bezeihnun Abnahme 
vſde der Herkunft s des , vom lebenden 
Anftalt Abnahme bes Shi Art der Abnahıne oder 
Hr. dom Impifſtoffes Thieres geſchlachteten 
Thier mofſtoffe in den Liſten Thier 
1. . . » — Pr ® Da 
24 | Mönigl. Central» | 7. —— | von —* zu The fort- Kalb Nr. 39 breſchen⸗ mit Waſſer vom — 
Impfanſtalt 1896 gepflanzte Lymphe und Seife Thier 
Stuttgart 





































































25 | Kal, Eentr, Zmpfe | 6. April wie bei 24 Kalb Nr. 12 | Desinfeftion mit Lyſol | wie bei 24 
| anftalt Stuttgart | 1897 \ loͤſung 2. 

Kgl. Centr. Impf⸗ | 13. April ie bei 24 Kalb Nr. 15 wie bei 25 wie bei 24 
anſtalt Stuttgart | 187 | Se —— 
Kal. Centr. Impf⸗ | 13. April wie bei 24 Kalb Wr. | wie bei 25 wie bei 24 

I anftalt Stuttgart | 1897 | . 
28 | Rat. Eentr.-Jmpf: | 13. April wie bei 24 Kalb Wr. 19 wie bei 25 wie bei 24 
anfialt Etuttgart 1897 
29 | Königl. Yumıphe- | 16. April | thierifche Präparation | Kalb Nr. 35 | ohne Desinfehion; nach | vom lebenden 
gewinnungsanftalt| 1897 von Dr. Ghalybäus dem Rafıren Abreibung Thier 


i (Dresden) und Abbürftung mit 
Zwidau fteritifirtem Waſſer, fie 
riliſirten Bürften unb 
Tuͤchern (Seife und 

ſſet) 





17. April wie bei 29 Kalb Nr. 36 wie bei 29 
1897 





30 | Kal. Yınnphegew.: wie bei 29 


anſtalt Zwiclau 





























31 | Kgl. Lymphegew.⸗ 4. April | tbierifhe Präparation | Kalb Nr. 29 wie bei 29 wie bei 29 
anftalt Zwidau 1897 — 














Großherzog. |10.Oftober] humaniſitie LympheKalb Nr. 31 | forgfättige Reinigung | vom lebenden 
Lumphe⸗ 1896 (auf dem Ralb war jeber mit gefechtem Waſſer Thier 
gereinnungsanftalt Schnitt angegangen) (nah Vorſchrift von 
Weimar Dr. Chalybaͤus 





331Großhzgl. Lymphe⸗ wie bei 2 |satbRr. 1980 Abwaſchung mit gekoch | wie bei 32 
gew.-Anft.Weimar| 1897 tem Waſſer und fterili- 
firter Gage 
34 |Sroßbzgl. !ymphe-| 20. Mai wie bri 32 Kalb Nr, 17 mie bei 32 wie bei 32 
gew.-Antt.Weimar| 1897 


24, Mai 
















































Konigl. Impf- u. | 24, Novbr. 


35 
Fump — :Anft.| 1896 


vom febenden 
Thier 


Kalb Nr. 62 | Ubwaſchung mit Waffer 


fortgefegt von Thier zu 
Thier und Seife 



























humanifirte — 





Kalb Nr, 25 


25. Juni wie bei 32 wie bei 32 
1897 


36 — — 




































































37 Pymphe: 14. Juli | urfprünglih Bariola- | Halb Nr. 23 | Abwaſchung mit Subli- | vom lebenden 
gewinnungsanftalt 1897 vaccine; fortgefept vom matlöfung (1: 10000) Thier 
Hamburg hier und abjolut. Wifohol 
38 | Eymphegemw.:Anft. | 19. Juli wie bei 37 Kalb Nr. 24 wie bei 87 wie bei 37 
Hamburg { 




















9 | Eymphegew.-Anft. | 19. Juli 
Hamburg 1897 





wie —* 3 Ralb Mr, 25 wie bei 37 wie bei 37 














(Fortjekung). 


95 





Bereitungs- 
mweife 
des — 
fertigen 99% 
Impfftoffes = Alto bot 


Prozentgebalt 
a 


Mifhungsverhältniß 





rin Altohol 








7. 8. 





Be | Waller | Ölyce- · 0% \ 


Bemerlungen 














Konſervirung ber 
abgenommenen 
Bodenfubitanz 
(obme vorherige 
Berreibung) ın 
Glycerin 





Berreibung im 
Porzellanmörfer 


wie bei 25 


75 








= \® wurde nicht benutzt. 


Die — nicht 
zu verreibenden — Gpidermisichollen 
wurden durch ein feines Sieb von der 
Lymphe getrennt, Die Pockenmaſſe wurde, 
nad) der beigefügten Borjchrift des In— 
ftituts, im 8... vor der Unterſuchung 
im Mörfer mit Glycerin verrieben. 








wie bei Er 











wie bei 25 |» — 





Verreibung inder | 2372 | — 
Dr. Chalybäus'; h 
fchen Maſchine | 





wie bei 29 

















zumädhft Berrei- 
bung; dann Sedi- 
mentirung 


31,3 








42,9 


Berreibung (ohne 
Maichine} im 
Porzellanmörjer 








wie bei 32 37,5 





375 | 


— — —— — 
— 
| 


wie bei 32 | 






























[4 Theile Maſſe + 3 Theile Waſſer + 


1 Theil 90%, - Spiritus (1:8). 






7 Theile Maſſe + 1 Theil Spiritus (obne 


GElycerin). 








wie bei 37 | 





wie bei 37 





| „ Tote Maſſe 
— 


+ '% Theile Spiritus 
") + 20%, Glycerin. 


wie bei 38. 
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Die Beſtimmung der Keimzahl. 


Zur Beſtimmung der Keimzahl wurde für gewöhnlich 1 ccm Berſandtlymphe in 
9 ccm Bouillon aufgefhwenmt, gut gemischt und davon mit fteriler Pipette O,L umd 
0,2 com mit 10 cem Agar und Gelatine zu Platten ausgegofien. Allein in den wenigen 
Fällen, wo nur ganz geringe Quantitäten Yymphe vorhanden waren, wurde nur 0,01 ccm 
zur Ausjaat genommen. In der Megel wurden von jeder herausgenommenen Probe 
4—6 Plattenferien mit Gelatine und Agar gegofien. Die gefundene Keimzahl wurde jtets 
auf 1 ccm Lymphe umgerechnet. Bei geringerer Anzahl von Kolonien gejchah die Zählung 
mit der Lupe. Bei ftarfem Keimgehalt wurde das jehr empfehlenswerthe Zählverfahren nad) 
M. Neiffer angewandt, welches mir jchon früher bei einer Arbeit vortreffliche Dienfte geleiftet 
hat. Dasselbe geitattet eine Berechnung der auf einer Platte vorhandenen Kolonien jelbft dann 
noch, wenn nad) anderen Verfahren die Keimzahl als umendlic) (so) bezeicnet werden müßte. 
Die Ergebniffe der Zählverjuche jind im der nachitehenden Tabelle IT (Seite 97 und 98) 
mit kurzen Angaben über Alter der Lymphe, Glyceringehalt und Art der Pympheabnahme 
zufammengeftellt. 

Hiernad) ſchwankte die Keimzahl der unterfuchten Proben von Glycerinlymphe auf Agar 
zwifchen 1550 und 8337766 in I com. Auf Gelatine wurden etwas niedrigere Zahlen 
gefunden; die Grenze lag hier zwijchen 575 und 7230000 Steimen in 1 ccm. Mit einer 
einzigen Ausnahme zeigten die älteren Yymphen den geringften Keimgehalt. Vergleichen wir 
unjere Befunde mit den Reſultaten anderer Foricher, jo ftellte Yandmann den Keimgehalt 
zwiichen 50 und 25000 im 1 ccm fell. Seine Yympheproben hatten cin Alter von 
einigen Tagen bis zu 4 Wochen. Einige waren mehrere Monate alt. 

Nach Paul waren in 1 Tag alter Lymphe entweder unzählige Keime enthalten oder 
der Keimgehalt ſchwaukte zwiſchen 5—800000 in 1 cem Lymphe. Auch nad) 10 Tagen 
fonnte er in einer Probe noch 700000 Keime feitftellen. Froſch Hat Proben zwiſchen 5 
und 95 Tagen unterſucht, wobei ſich Örenzzahlen zwiſchen 60—105 und 110000720000 
in 1 ccm Yymphe ergaben. Nah Kirdyner war die Keimzahl in 1—3 Tage alter Lymphe 
zweimal so, einmal betrug fie 300000 in 1 cem. Die Ergebniffe diefer Unterfuchungen 
ftimmen demnad) mit den im Kaiferlichen Gefundheitsamte gefundenen überein. Es ergab ji) 
durchweg, daß je friiher die Lymphe dejto größer der Keimgehalt war. 

Die Abnahme der Keime hing ab vom flyceringehalt und der Dauer der Ein- 
wirkung des Glycerins auf die Lymphe d. h. vom Alter der Glycerinlymphe. 

Was zunächſt den Einfluß der genannten Faktoren auf die Gefammtzahl der Keine 
anlangt, jo fand fi) bei 16 Proben im Alter von 1—10 Tagen in 7 ein Gehalt von 1 bis 
mehreren Millionen Keimen. Bei den übrigen, 11 Tage bis 5", Monate alten Proben 
bewegte fid) die Keimzahl in 1 cem zwijchen 1600--5200. Eine Ausnahme machte allein 
eine 4 Monate alte Probe aus Meg, wo der Keimgehalt noch nad) Millionen zählte. 

Der mehr oder weniger hohe Keimgehalt bei älteren bezw. alten Yymphen wird, normalen 
Sfyceringehalt vorausgejegt, abhängen einmal von der Höhe des Keimgehalts, den die Probe 
unmittelbar nad) der Abnahme hatte, andererſeits von der Art der Keime, welche die Keimzahl 
in der Hauptjache bedingt. Denn die Keime der Lymphe gehören jowohl nicht jporenbildenden, 
als jporenbildenden, widerftandsfähigeren Arten an. Ich fand, daß bei den jüngeren Yymphen 


















Tabelle II. 
ñ ñ — — [u —ñs —ñe — — — — 
: Ergebnif ber Zählverfuche u 
Efde Anftalt und Dane bei | Progentgehalt aus 3—6 verſchiedenen] Art der Reinigung des Impf— 
"I Nummer [rer Hinter an Proben derjelben Lymphe feldes bei der Abnahme 
Ar. fucdhjung im Durchſchnitt in 1 ccm 
des Thieres - — — — ——— en ne es 
(Zage) Gipcerin Spirits | auf Agar auf Gelatine |ohne Desinfektion! Mt — 
1. ü r 4 —— Fr 
— — — — — — — 
11München 2 41,6 | — | 8337766 | 5040000 | deſtillirtes = 
Kalb Nr. 87 | Wafler und 
| Seife 
2 2 714 — 754500 67038 — Sublimatlöfung 
Kalb Nr. 1 1% 
3 | Darmftadt 2 0,0 — 127962 8300 = eyſolldſung 2% 
Kalb Nr. 1 | 
4 Bremen g 77,75 — | 3726000 1875 — Sublimatlöfung 
Kalb Nr. 3 1% 
5 Reipzig g 81,8 — 77007 3308 | Waffer und — 
Kalb Nr. 8 Seife 
6 Straßburg 2, 47,3 — 44333 3917 | heißes Waſſer — 
Kalb Nr. 3 
7 Weimar 4 2756| — 49117 | 3834 | gefocht. Waffer — 
Kalb Nr. 19 
8 Carleruhe 4 5000 — 592 920 395550 fterilifirtes — 
Kalb Nr, 2 Waffer und 
Seife 
9 | Edmerin 5 600 — | 2252500 | 2154000 Waſſer und — 
Kalb Nr. 1 ' Seife 
10 Gannfladt 5 3338| — 2153250 | 1828500 | abgelochtes = 
Kalb Ar. 2 | Waſſer 
11 | Stuttgart 7 75,0 | _ 13100 53525 _ Eyfollöfung 2% 
Kalb Rr. 15 
12 Stuttgart 7 75,0 | — 58550 | 1375 — Lyfollbſung 2% 
Kalb Nr. 16 | 
13 | Stuttgart 7 7501 — 17.800 1800 _ yfollöfung 2%, 
Kalb Nr. 19 
14 Beimar 8 75 — 5188 | 2675 | abgelocjtes — 
Kalb Nr. 17 Waſſer 
15 | Bernburg 8 734 | — | 1627500 |Berflüffigung — Borfäurelöfung 
Kalb Nr. 22 ' nad) 24 Std. 29 
16 Zwiclau 9 27,1 — 88275 16400 | Waffer und — 
Kalb Nr. 36 | Seife 
17 Zwickau 10 271 — 2455000 | 7239000 | Waller und = 
Kalb Nr. 35 | Seife 
18 Bauten 11 66,6 — 18880 4017 — Alkohol rectifica- 
Kalb Nr. 8 tissimus und Ab» 
waſchung mit 
Mollin 
19 Stuttgart 15 750 — 7010 1550 — Lyſolldſung 2%, 
Kalb Nr. 12 
20 Hamburg 15 66 | 52538 | 4200 | Waifer und | Sublimatlöfung 
Kalb Nr, 1 | Kali (Natron) 1 Yon 
Seife | 
Urb. a. d. Kaiſetl. Befundheitiamte. Vand XIV, 7 


97 
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Tabelle II (Fortſetzung). 












































nz . | ebniß der Zähtverfuche —— 
bſde.n Anſtalt und Alter * Prozentgehalt * 3 vdaſchiedenen Art der Reinigung des Impf— 
Te. Hummer deg [der Unter an Proben derfelben Lymphe feldes bei der Abnahıne 
Mr. Thieres ſuchung 0 Jän Dumchfchmitt im lcem| 
(Tage) |pineerin Spiritus) auf Agar | auf Gklatine |ohne Desinfeltion mit — — 
l. — 2. 3. 4. 8. 6. J = 
u * _ z Eu — - —— 1 — — — = 
21 | Dresden o 600 — 19%00 | 11175 | adgeoctes = 
Kalb Nr, 50 | Waſſer 
22 gZwiclau 22 3112| — 9190 1980 | Waffer und — 
Kalb Nr. 29 | Seife 
23 | Darmftadt 7 |55| — 1650 | 1150 | Waffer und — 
Kalb Nr. 2 Seife 
24 Münden 40 5001| — 1550 800 deftillirtes — 
Kalb Nr. 84 Waſſer und 
Seife 
25 Dresden 45 60.0 — 2000 2400 | Waffer und — 
Kalb Nr, 48 Seife 
26 Gannftabt 60 33| — 4950 1200 | gefocht. Waffer — 
Kalb Nr. 1 und Seife 
Stuttgart 101 500 | — 30125 1100 | abgefochtes — 
Kalb Nr. 39 Waſſer 
Weimar 104 42,85 — [Ausbreitung 575 | abgelochtes — 
Kalb Nr. 81 von B.mesen- Waffer 
tericus 
29 Bremen 118 770 — 4150 ſieril bis auf — Abwaſchung mit 
Kalb Nr. 17 zahlreiche Karbolſeife u. Ab⸗ 
Schimmel: fpülung mit Sub- 
pilze | limatlöfung 1°. 
30 Met 124 60,.0 — 4286666 | 3726000 fterilifirtes — 
Kalb Nr. 4 Waſſer und 
Scife 
31 Hamburg 162 66 | — 8300 | 2100 | Waifer und | Sublimatlöfung 
Kalb Nr. 63 Kali⸗ ——— 1 Ye 
Seife 
83 Weimar 4 = 12,5 14017 | 5950 | abgefochtes — 
Kalb Nr, 25 Waffer 
33 Hamburg 15 20,0 | 20,0 1350 15583 _ Sublimatlöfung 
| Halb Nr. 24 1% und Alkohol 
| absolutus 
34 Hamburg 15 20,0 20,0 1500 ‚717 — Sublimatlöfung 
Kalb Nr. 35 1% und Alkohol 
| absolutus 


der in die Millionen zählende Keimgehalt in manden Fällen durch Kurzftäbchenarten bedingt 
wurde. Am auffallendften war dies bei der Probe von Kalb 87 (Münden), die den höchſten 
Keimgehalt aller unterfuchten Proben aufwies. Auch die Probe von Kalb 3 (Bremen) und 
Kalb 35 (Zwickau) ift hier zu erwähnen. Diefe Stäbchenarten werden vom Glycerin ſchneller 
beeinflußt, als die Koffen. Denn eine fpätere Unterfuchung derjelben Lymphe zeigte ftets eine 
große Abnahme an diefen Bakterien. In älteren Yymphen — vom 11. Tage an — mar ein 
relativ hoher Keimgehalt durch widerftandsfähigere Keime, namentlich Koklen verjchiedener 
Arten, bei noch älteren Lymphen hauptjächlid) durch Yuftkoffen, Hefen, Sarzinen und vor 
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allem durd die Vertreter der aubtilis- Klafle bedingt. Der befonders hohe Keimgehalt der 
Yymphe von Kalb 4 (Meg) rührte fait Lediglich von Yuftfoffen her. 

Die Art des Abnahmeverfahrens war nad) meinen Verſuchen für die Keimzahl ohne 
merklihen Einfluß. Dies wird neuerdings aud von Paul zugegeben, doch fand er bei Des- 
infeftion des Impffeldes manche Bakterienarten vermindert und die Sproß- und Schimmelpilze 
faft völlig gefchwunden. Eine meiner Proben (Bremen, Kalb 17) ergab ein anderes Nefultat. 
Denn trog Desinfeltion mit Karbolfeife und 1% Sublimatlöfung enthielten die Gelatine 
platten jehr viele Pilze. Dabei fommt nod in Betracht, daß die aſeptiſche Abnahme den 
Baccincerreger zu beeinflufien ſcheint. Nach Mitteilung Widenmann’s ftand folche Lymphe, 
zumal, was die Zahl der angegangenen Schnitte betrifft, an Wirkſamkeit gegen früher zurüd. 
Größere Verdünnung drüdte dabei den Prozentgehalt der perfönlichen Erfolge binnen kurzer 
Zeit herab. Die Abwaſchung der Thierpoden am lebenden Körper mit Lyſol ſchien auf die 
Haltbarfeit der Kraft des Impfſtoffs einen abſchwächenden Einfluß zu üben. Auch eine rafchere 
Abnahme in der Kraft der Stammlymphe, die ebenfalls mit Lyſol behandelt war, machte ſich 
bemerklih. Aus diefem Grunde Schlägt Widenmann vor, die Thierpoden, wie früher, mit 
Waffer und Seife zu behandeln. 

Leber die Zmwedmäßigfeit der Verwendung feimfreier Yymphe bei der Ympfung des 
Kalbes jind die Meinungen getheilt. Bei zwei von mir unterfuchten Proben war feimfreie 
Lymphe zur Verwendung gefommen. Bei der Probe aus Cannftadt (Kalb 2), die bei der 
Unterjuhung 5 Tage alt war, hatte diefer Umftand, wie eigentlid) vorauszufehen, feinen 
Einfluß auf den Keimgehalt der gewonnenen Lymphe gehabt. Derfelbe war ſogar ein bejonders 
hoher. Die andere Probe fommt, wegen ihres Alters — 2 Monate — hier nicht in Betracht. 


Die Beitimmung der Heimarten, 


Als Nährböden zur Keimifolirung benugte ich gewöhnlichen Agar, ZTraubenzuderagar, 
ZTraubenzuderglycerinagar (4%, Glycerin, 1,5%, Traubenzuder), jowie, wegen der Diphtherie— 
verdächtigen Kolonien Serumtraubenzuderagar und den Tochtermann'ſchen Nährboden. 

Zur Gewinnung der einzelnen Keime aus der Lymphe wurden, unter Berüdfichtigung 
der bei den Zählverfuchen gewonnenen Zahlen, geeignete Verdünnungen, Dberflächenkulturen 
und Ausſtriche auf den einzelnen Agarnährböden angelegt. 

Bon der großen Zahl der Stäbchenarten, die in Koth, Boden und Wafler vorfommen, 
gelangen viele auch in die Lymphe und laſſen ſich darin nachweifen. Außer Proteus- und 
Koliarten zeigten ſich verhältnißmäßig häufig die Gelatine verflüffigende und nicht verflüfjigende 
luorescensarten. Ziemlich oft, zumal in jüngeren Lymphen, fand ſich ein kurzes plumpes 
Stäbchen, das die Gelatine ſchwach verflüfjigte und auf Agar grauweißliche, glajige, dem 
staph. albus oft zum Verwechſeln ähnliche Kolonien bildete. Die Kultur roch unangenehm 
ſcharf; Indolbildung wurde nicht beobachtet. In Traubenzuderagar fand mäßige Gasbildung 
ftatt. Milch wurde nad) 48 Stunden zur Gerinnung gebradjt. Aus der Subtilisffafle war 
der bac. mesentericus am häufigiten. Meift war es bac. mesent. vulgatus, jeltner fuscus, 
nur einmal handelte es fid) um bac. mesent. ruber. Nicht felten war auch bac. subtilis, da— 
gegen traf ich den bac. myeoides nur einige Male an. Ebenfall$ nur in einigen Proben 
fanden jich große, ſchwach bewegliche, im Innern geförnte, dem bac. megatherium ähnliche 


Bazillen. Einige Male gelang es mir aud) die von Froſch erwähnte Art eines feinen 
7” 
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Kurzſtäbchens zu iſoliren, deſſen Oberflächenkolonien auf Gelatine denen der Streptokokken 
ähneln, jedoch einen ſchärferen Rand und feinere Körnung zeigen. In mehreren Lymphe— 
proben fand ich auch Bazillen, die beſonders morphologiſch Achnlichleit mit dem Diphtherie- 
bazillus aufwieſen, Thierpathogenität dagegen niemals hatten. 

In einer Anzahl Proben wurden auch gelbe und weiße Staphylokoffen gefunden. Dieſe 
haben auf der Agarſtrichkultur innerhalb der nächſten Wochen ſtets auch diejenige Farbe bei— 
behalten, die jie bei der Iſolirung gezeigt hatten. Arten, wie fie Yübbert fah, die erjt nad) 
Verlauf einiger Wochen die gelbe Farbe annahmen, habe ich nicht gefunden. Ebenjo konnte 
ich einen Virulenzunterſchied nad) der Farbitoffintenfität, mie manche beobachtet haben, nicht 
feititellen. 

Eopeman hat in frischen Lymphen meift, Leoni ſtets weiße Staphylofoffen angetroffen. 
Achnliche Ergebnifje hatten Chambon, Menard und Straus. Froſch konnte außerdem 
nod) eine graue Staphuylofoffenart nachweiſen. Auch von Yandmann wurden in jungen 
Lymphen oft Staphylotoffen in großer Zahl beobachtet. Während Kirchner in 18 Proben 
nur einmal gelbe Staphulofoffen fand, erklärt Paul diejelben für beinahe regelmäßige Begleiter des 
Impfprozeſſes und fand fie oft geradezu in Reinkultur. 

Bon Kettentoffenarten fand ich im einigen Fällen den streptoeoceus brevis, weldjer 
auch häufig im Koth vorfommt. Diefer trübt die Bonillon und pflegt in Ketten von mehr 
als 4—5 Bliedern nicht vorzufommen. Einmal handelte es ſich um einen dem streptoe. 
lanceolatus morphologiic und fulturell äußerft ähnlichen Koftus. Cine ganz ähnliche Art 
hat auch Babes aus der Lymphe ifolirt und als Pneumokokkus Fränkel angeiprocdhen. Bon 
Copeman wurden Streptofoffen nur jelten in Lymphe feftgeftellt. Paul, Froſch, Kirchner 
und Wolf (Dresden) fanden fie darin niemals. Einmal fand ich den mieroe. tetragenus, 
Mehrere Ynınphen enthielten auch Diplofoffenarten. Die Gelatine wurde von diefen nicht oder 
nur ſchwach verflüffigt, die Kolonien waren weißlich bis weißlich gelb. Won jonftigen Stoffen- 
arten wurden am hänfigiten der mierocoee, candicans. ſowie eine Art, die ih mit Zimmer— 
mann al$ mieroe. eremoides bezeichnen möchte, nachgewiejen. Die Kolonien und vornehm— 
lic) der Agarftrich zeigten typiſch die jaftig glänzende Eremefarbe. Nächſt diefen fanden ſich 
ziemlich oft die gelblich wachienden Kolken. Meift waren es mifroffopiich und kulturell dem 
m. flavus (Flügge), luteus und aurantiacus (Cohn) ähnelnde Arten. Mehrfach tolirte 
ich auch den von Flügge als mieroe. radiatus befchriebenen Koftus und einmal den mieroe. 
roseus. Bon Sarcinen war die 5. alba am häufigiten, feltener die s. flava, ganz jelten die 
s. aurantiaca. Don den Hefearten kam meift die weiße und roſa, jelten die gelbe Hefe vor. 
Häufig war eine farbloje Hefeart. Die Kolonie war mikroſtkopiſch lad), mattgraubraun, mit 
unregelmäßig gezadtem Rand und einer zentralen nabelförmigen Erhebung. 

Die Schimmelpilze waren in der, Mehrzahl penicilium glaueum, feltener mucor ımu- 
cedo, einige Male aspergillus glaueus. Oefters wuchs auf der Platte eine der oospora 
chromogones ſehr ähnliche Streptothrirart. Die Kolonie haftete feft am Nährboden und lieh 
ſich nur als Ganzes abheben. Sie war erhaben, rund, bräunlichgelb, fpäter mit einem 
brauneren Hof und freidiger Auflagerung. Die Gelatinefolonie war von zarten Franjen ums» 
ſäumt. Berflüffigung der Gelatine unterblieb oder war jehr ſchwach. 

Was die Häufigkeit des VBorfommens der einzelnen Arten in den 39 unter» 
ſuchten Yympheproben anlangt, fo fanden ſich in je 30,8%, der Proben Kurzſtäbchen und 
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Subtilisarten. Etwas häufiger — 38,5"/, — waren die Fluorescensarten. Andere Stäbchen: 
arten ifolirte ich aus 46,1°/, der Proben. In einer relativ großen Zahl der unterjuchten 
nmphen — 76,8% — waren Yuftkoffen enthalten. Gelbe Staphylofoften fand ic) in 74,3", 
weiße in 60"/o; zitronengelbe in nur 12%, der Proben. Gelbe und weiße Staphylofoffen waren 
aljo ziemlich gleichmäßig vertreten. Aus der von Paul zu feiner Arbeit gegebenen Tabelle geht 
hervor, daß diejer die weißen Arten etwa 5mal häufiger als die gelben feftgeftellt hat. Nur 
7,66 der von mir unterjuchten Lymphen enthielten Stettenfoffen. Ebenſo, wie die Subtilis- 
und Kurzftäbchenarten, war auch Sarcine und Hefe in je 30,8%, der Proben enthalten. 
Dagegen war der Prozentgehalt an Schimmelpilzen ein etwas höherer (43,6®/ u). 

Hiernach war die Zahl der gefundenen Arten im Verhältniß zu den in manchen Lymphen 
gefundenen hohen Keimzahlen im Ganzen eine ziemlich beſchränkte. Auch die Lymphen der ver- 
ihiedenften Herkunft enthielten meift die gleichen Keimarten. In einzelnen, meift jüngeren 
Proben herrichte die eine oder einzelne Keimart vor. 


Die Einwirkung der aus den Lympheproben ijolirten Heime auf VBerfuchsthiere. 


Alle aus den verfchiedenen Lymphen ifolirten Keime, bei denen nad) ihrer Geftalt und 
dem Wachsthum die Möglichkeit vorhanden war, da es ſich um pathogene Arten haudelte, wurden 
auf ihre Wirfung an Thieren geprüft und zwar an Mäufen, Kaninchen und zum Theil aud) 
an Meerichweindyen. Als Infeltionsart wurde die Einverleibung unter die Haut oder in die 
Bauchhöhle gewählt. 

Die Unterhautimpfung geihah bei Mäuſen unter die Nücdenhaut, bei Kaninchen in das 
Unterhautzellgewebe des Ohres. Die Einfprisung geichah bei Mäufen unter die Rückenhaut, bei 
Meerſchweinchen unter die Bauchhaut, oder in die Bauchhöhle. Zur Unterhautimpfung wurden 
1—2 Oeſen einer 24jtündigen Agarfultur benutzt. Die Einfprigung wurde gewöhnlich mit 
der Aufſchwemmung einer Deje 24ſtündiger Agarfultur in Bouillon, jeltener mit 24 jtündiger 
Bouillonkultur vorgenommen. 

Die Prüfung der gefundenen Streptofoffen auf ihre Vathogenität den befonders empfäng- 
lihen Berfuchsthieren gegenüber ergab feine pojitiven Reſultate. Auch die Staphylofoffen 
zeigten bei Verwendung von Bonillonfulturen bei Mänien, Kaninchen und Meerſchweinchen 
feine Pathogenität. Dagegen konnten die VBerfuchsthiere mit Agaraufſchwemmungen von Sta- 
phylofoffen ziemlich häufig mit Erfolg infiziert werden. Die einzelnen Staphylokokkenſtämme 
zeigten im ihren frank machenden Eigenichaften den Verfuchsthieren gegenüber recht beträchtliche 
Unterjchiede. Die Pathogenität wurde als ſehr ftarf bezeichnet, wenn die Infektion den Tod 
des Verfuchsthieres zur Folge hatte und die Obduktion die Anwejenheit von Staphylofoffen in 
den Organen ergab. Sie galt als ftarf, wenn deutliche Röthung, Infiltration, Eiterung ꝛc. 
an und um die Impfſtelle auftraten; als eine geringe, wenn die genannten Erjcheinungen nur 
eben angedeutet waren. 

Gelbe Staphylofoften aus 8 verjchiedenen Proben, welche mittelft einer Oeſe in eine 
Dauttafhe am Rücken weißer Mäufe eingeführt wurden, zeigten ſich bis auf einen Fall 
ihmwacher Wirkung niemals pathogen. Am Kaninchenohr waren diejelben bei gleicher Infeltions⸗ 
art 5mal unſchädlich, 2mal ſchwach, 1mal ſtark pathogen. Mikroorganismen ſolcher Art 
wurden aus insgeſammt 29 Proben durch Einſpritzung unter die Haut von Mäuſen gebracht, 
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wobei 14mal feine, Gmal eine ſchwache, 5mal ftarfe und Amal eine ſehr ftarfe Wirkung er: 
folgte. Ber Prüfung am Kaninchenohr mittelft diejes Verfahrens trat in 9 von 29 Fällen 
fein Nachtheil auf, Ilmal ergab fich ſchwache, Smal ftarke und in einem alle jehr ftarfe 
Wirkung. 

Die aus 15 verjchiedenen Lympheproben ifolirten weißen Staphylokokken äußerten auf 
Mäufe jubfutan verimpft bei 11 Thieren feine, bei 5 eine ſchwache und Imal eine ftarfe 
Wirkung. Die ſubkutane Ynjektion einer Agaraufſchwemmung diejer Bakterien hatte in 9 Fällen 
feine Reaktion, 7mal ſchwache, 5mal eine ftarfe und Smal eine jehr ftarfe Wirkung zur Folge. 
Aus 9 Proben wurden weiße Staphylofoffen auch auf das Kaninchenohr jubfutan verimpft. 
Neaftion trat nur einmal im ſchwacher Form ein. Subfutane Injektion einer Agaranf: 
ſchwemmung wurde mit dem staph. albus aus 26 Proben am Kanindyenohr vorgenommen. 
Hier war er in 10 Fällen unſchädlich, Imal äußerte er ſchwache, Gmal ftarfe und 2 mal eine 
fehr ſtarke Wirkung. Hiernach unterfchieden fich die weißen und gelben Staphnlofotfen in der 
Pathogenität gegenüber der gleichen Art der Verjuchsthiere nicht weſentlich. Mäuſe oder 
Kanindhen durd jubfutane Verimpfung einer Oeſe Agarkultur zu tödten, gelang 
mir in feinem Falle In den wenigen Fällen, wo die Staphplofoffen für Mäufe bei 
Berwendung größerer Mengen Jnfektionsmaterial oder bei andern Impfverfahren (Einjprigung) 
jehr ftark pathogen waren, d. h. den Tod des Verjuchäthiers zur Folge hatten, gaben ſie bei 
Kaninchen meift jehr ftarfe Infiltration ꝛc. am Ohr; weiße Staphylotoffen führten bei Kanin-. 
chen in 2 Fällen, gelbe in 1 Fall zum Tode, 

Die aus 5 Proben tjolirten zitronengelben Staphylofoffen waren, auf Mänje und Kanin- 
chen fubfutan verimpft, für ertere ftets unſchädlich. Das Kaninchenohr reagirte einmal ſchwach, 
einmal ftart, Aus 5 Proben in Form der Agaraufichwenmung Mäuſen und Kaninchen jub- 
futan injizirt, äußerten dieje Staphplofoffen für erjtere 2mal ſtarke und Imal eine ſchwache 
Wirkung. Das Kanindenohr reagirte Amal nicht und einmal ftarf. 

Der in einem Falle gefundene mieroeoce. tetragenus zeigte ſich für weiße Mäuſe 
pathogen. Die erwähnten Diplofoffen und das feine Kurzſtäbchen waren nicht thierpathogen. 

Ebenjowenig äußerte der der oospora ähnliche Pilz pathogene Eigenfchaften. Dagegen 
waren jowohl einzelne Koliarten, als auch das von mir befchriebene Kurzftäbchen für Thiere 
pathogen. 

Yandmann, welder die Virulenz der Staphylofoffen und Streptofoffen an Hunden, 
Meerſchweinchen und Mäuſen mittelft fubfutaner Injektion von 1—2 cem Bouillonkultur 
prüfte, fonftatirte für die aus jüngern Lymphen ifolirten Kulturen oft eine beträchtliche Thier- 
pathogenität. Die von Paul ifolirten gelben Staphulofoffen waren für Meerſchweinchen bei 
fubfutaner Injektion von 2 Oeſen Agarkultur in Bouillon unſchädlich, bei intraperitonealer 
Injektion meift nidjt pathogen. Froſch's Staphylokokken erwiefen ſich intraperitoncal — 
2—4 com Bouillonfultur — injizirt für Mäuſe und Kaninchen unfchädlih. Dieſes Refultat 
ftimmt mit dem meinigen infofern überein, als auch ich bei Einfprigung von Bouillonkultur 
in die Bauchhöhle niemals nadjtheilige Folgen bei Thieren beobachtet habe, Staphylofoffen, 
die ſich bei jubfutaner Injektion thierpathogen erwieſen, find von Froſch in 5 von 18 Proben 
gefunden worden; dabei war in 5 Fällen die Virulenz nur eine ſchwache. 
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Das Verhalten der unterſuchten Lympheproben gegenüber dem Impfling. 


Eine Ueberficht über die Beziehungen zwifchen Alter, Keimgehalt, Vorkommen gewiſſer 
Keimarten, insbejondere der pathogenen, Wirkung der fogenannten pathogenen Keime auf die 
Berjuchsthiere, fowie der entiprechenden Lympheſorten bei der Verimpfung auf Menſchen giebt 
die nachſtehende Tabelle III (Seite 104— 107). Wie aus derjelben hervorgeht, war die Patho- 
genität für Thiere verhältnifmäßig am ftärfjten in den Lympheproben im Alter bis zu 5 Tagen. 


Aus der ſchädlichen Wirkung der Lymphebakterien auf Thiere würde an umd für ſich 
der Schluß noch nicht zuläfjig fein, daß von jolchen Bakterien auch bei Menjchen eine nach— 
theilige Wirfung zu befürdhten ift. Abgeſehen davon, ob eine thierpathogene Koffenart über- 
haupt auch für den Menjchen ſchädlich ift oder nicht, iſt hier zu berüdfichtigen, was auch 
bereits von Kübler in den Berhandlungen der Naturforicherverfammlung in Frankfurt 1896 
hervorgehoben ift, daß die bei der Ympfung verwandte Menge, zumal, wenn man die verjchiedene 
Größe des menschlichen Jmpflings und der zu den Verjuchen benugten Thiere in Betracht zieht, 
nicht mit den in diefen Verſuchen benugten Bafterienmaflen in Bergleicdy zu ftellen ift. Zur 
Infektion der Thiere waren ftetS nicht unbeträchtliche Mengen von Reinfulturen erforder- 
li (in meinen Berfuchen mindeftens 1 Oeſe Agarkultur). Bei der Jmpfung handelt es ſich 
jedody nicht um Meinfulturen, jondern um mehr oder weniger geringe in der Lymphe ent- 
haltene Mengen folcher Bakterien, die nicht unter die Haut gefprigt oder in eine Hauttajche 
eingebracht werden, jondern nur oberflächlich) in die äußerſten Hautjchichten gelangen. Ueber: 
dies habe ich thierpathogene Staphylofoffen in der Lymphe nie nadhgewiefen, fo: 
bald dieje das Alter eines Monats überjchritten hatte. 

Bei der Berimpfung auf Menjchen, weldhe zur jelben Zeit, wie die Unter: 
fudyung vorgenommen wurde, ift ein jchädigender Einfluß aud bei ſolcher Lymphe 
jungen Alters, welche bei der Unterjuhung thierpathogene Staphylokokken ent: 
hielt, nicht hervorgetreten. So hatte 3.3. die bei der Unterfuchung und beim Impf— 
geihäft 4—5 Tage alte Probe aus Schwerin (Kalb 1), die unter ihren 2 Millionen Keimen 
in 1 cem einen reichlihen Gehalt an ftarf thierpathogenen Staphylofoften beſaß, beim Jmpf- 
ling nur geringe Randröthe verurfacht. Die Probe aus Straßburg (Kalb 3), bei der Unter: 
ſuchung 2/s, beim Impfgeſchäft 1 Tag alt, hatte unter den unterjuchten Proben den reid)- 
lichiten Gehalt an ftark thierpathogenen Staphylofoffen und zeigte beim Impfgeſchäft dod) feine 
Komplifationen. Auch die Jmpfungen mit der Probe aus Weimar (Kalb 20), die bei der 
Unterjuchung 4, beim Impfgeſchäft 7 Tage alt war, und ftarf thierpathogene Staphylofoffen 
faft in Reinfultur aufwies, verliefen ohne Reaktion. Auch die Proben (Bremen, Karlsruhe), 
welche jehr Stark pathogene Staphylofoffen enthielten, erwieſen fid) beim Impfgeſchäft als voll- 
fommen unfchädlih. Die Proben, in denen neben Staphylofoffen auch Streptofoffen nad): 
gewiejen waren, ergaben bei der Verimpfung auf Menſchen feine oder nur mäßige Reaktion. 
Durch den Befund von Staphylofoffen und Streptofoffen in der Lymphe tit 
man aljo, jelbjt wenn dieſe nachweislich auf Thiere ſchädlich wirken, nod nicht 
zu dem Schluſſe beredhtigt, daß eine derartige Lymphe beim Impfling Wund- 
frantheiten hervorruft. Zur Erklärung der bisweilen nad der Impfung auftretenden 
entzündlichen Neizerfcheinungen an der Impfſtelle bedarf es der Bezugnahme auf diefe Koffen 
nicht. Soldye Reizerjcheinungen werden aus der durd; den bisher noch unbelannten Vaccineerreger 
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Antalt I. E F 55 & 5 Häufigkeit ‚bes Bor: J J 
SsSEEl2322| 5 „ [fommens einiger Keim-| Wirkung der Eiter— 
Ede. | - esäls25&2|le 5 [ten in ben Unter | erregen bei der Ver: | Reaktionsericheinungen 
Nr Rummer — I: ” fuchten Proben 53 impfung auf Verſuchs beim Impflin 
* des "E5|” 5% 3Ii€E25 befonderer * — ugs em Impfling 
4 * * 2,5 fihtigung der og. ſtere 
Kalbes Lage Tagt —8 * pathogenen Keime 
1. 2. 3. 4 7 8 
1 Berlin 2 — —— Vehou an staph. staph, aurens u. albus ‘nicht verimpft) 
Kalb Nr, 62 aurens und albua für Maͤuſe und Kaninchen 
unſchaͤdlich 
2 Nünden 3 10 u. 26 18337 66 | m mittlerer Gehalt an staph. staph, aurens ihwah | kaum nennenswerthe 
Kalb Wr. 87 aureus und albus; patbonen für Däufe; ſtatk Randröthe 
Mehrzahl der Rolonten | pathogen fir Raninchen: 
auf ber Agatplatte Kurz. staph. albus flarf pa 
ftäbchenarten thogen für Mäuſe und 
Kantinen 
3 rüber 2 754 500 | geringer Gthalt an staph. | staph. gureus ſtat? pa-| Randröthe mehrfach 
Kalb Nr. 12 aurens, noch atringerer | thogen für Mäufe, ſchwach beobachtet 
an staph, albus; Wicht- | pathogen für Kaninchen 
zahl der Kolonien auf ber 
Agarplanne Kurzſtaͤbchen⸗ 
atten 
4 Darmftadt 2 -30.19 127 96% | mittterer Gehalt an staph. | staph. aureus flarf pa. mäßige realtive Röthe 
talb Nr. 1 aureus; gang geringer | thegen für Mäufe, ſchwach 
Gehalt an staph. citreus | pathogen für Kaninchen: 
staph. eitreus flart pa⸗ 
!tbogen für Wlöufe um 
ſchdlich für Kaninchen 
5 Bremen 8 3 726 000 | geringer Gehalt an staph. staph. anrous ſchwach nicht verimpfe) 
Kalb Nr. 4 aureus; teichlicher Sehatt | patbogen für Mäufe, ſtark 
an stapb. albus; fehr | pathogen für Kaninchen; 
reichlicher Schalt an Kurz · staph, albus jebr ſtark 
ſtabchen pathogen für Maͤuſe und 
Kaninchen 
6 Yeipsig 3 36 77 007 | mittlerer Gehalt an staph. | staph. aurens für Mäufe | abnorme Ericheinungen 
Kalb Ar. 8 | aureus; geringeranstaph. | ehr Rart, für Kaninchen ſind weder in der Anitalt 
Rus ee „J beobachtet, noch ven 
staph. albus für Diäufe ß* —7 
u Kaninchen ſchwach ET de gemeldet 
pathogen werden 
7 Stvaiberg 1 13 44 333 | lebe reihlicher Schalt an | staph. aureus für Diäufe | von den mpfärzten 
Kalb Nr. 3 staplı, aurens im Vergleich ſeht art, für Kaninchen und im Anftitut feine 
mit allen übrigen unter ftarf pathogen; Komplifationen beob- 
fuchten Spmpbeproben; | staph. albus für Mäufe adıtet 
mittlerer Gehalt an staph. | ftart pathogen, für Ra 
albus; geringer Gehalt an] nindhen unfehäplich; 
staph. citreus staph. citreus für Ra- 
ninden u. Mäufe ſtark 
— pathogen 4 
8 — 4 49 117 —— aureus und albus | staph. aureus für Mäufe feine Reaktion 
Kalb Nr, 19 in etwa gleichem Ber | und Kaninchen ſchwach pa- 
und 20 hältmik fat In Reinkultur thogen; 
staph. albus für Mäufe 
fehr ſtark, für Kanmchen 
ſtart pathogen 
599 1 mäßiger Gehalt an staph. staph. aureus für Mäufe 
9 Karlsruhe, 4 9% „20 aureus,albusundeitreus; | und Ranindhen fehr ftarf mäßige Reation; mic 
.- teichficher Gehalt an pathogen; e 
Streptofoffen staph. albus für Mäufe 
und Kaninchen fehr ftarf 
pathogen; 
staph. citreus u. strep- 
tocoecus für Mäufe und 
Kaninhen unſchaͤblich 
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Tabelle III (Fortiegung) 
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= w — 
551 Zugl»E Hãufigleit des Vor⸗ 
— —— 53 Er E8 E * — kommens einiger Keim» | Wirkung der Eiter- 
vide, 5 SZE|=E 2 5 Jarten in ben unter: ; , t ſchei 
" Nummer |$ &E 2325| 55” |fucten Proben mit ee I 0 ee — 
r. des — 551beſonderer Berüd- impfung auf Verſuchs beim Impfling 
Kalbes zei Ze 55° Ifichtigung der fog. thiere 
ER Tage Tage as pathogenen Keime 
L 2. 2. 4. 7 else We 7. — 3. 
10 | Schwerin 5 6 u. 128 12252 500 | fehr reichllchet Gehalt an | staph. aureus für Mäufe Riandrdthe durchweg 
Kalb Nr. 1 —— albus, teichlichet jehr hart, für Kaninchen gering; (die Wirffam- 
Gehalt an staph, aureus ſtark pathogen; feit hatte nad) 4 Mo- 
staph. albus für Döufe| naten wmefentlich abge- 
ſehr flach, für Kaninchen nommen) 
een 2. ur EIER: VERRENE ſchwach pathogen 5 
11 ey 5 29-120 |2 153 2350 —— Gehalt an] staph. aureus —— einmal ſtärkere Rand⸗ 
Kalb Nr. 2 stapb. aureus; ſeht reich | unſchadlich für Raninhen | röthe; dreimal Erythem 
licher Gehalt an staph. ſchwach pathogen; ihn 
en staph. albus für Wäufe ohne weitere Folgen 
fehe ſtatk, für Kaninchen 
— — ſtark pothogen 
120Stultgart 7 45 13 100 | geringer Gehalt an staph. | staph. aureus für Mäufe | feine Komplikationen 
Kalb Kr. 15 aureus; staph. albus | unfchäblic, für Kaninchen 
faft in Reinkultut ſchwach pathogen; 
staph. albus für Möufe 
und Kaninchen ſchwach 
6 J pathogen _ - 
13 Stuttgart 7 50 58 550 | geringer Gehalt an staph, | staph. albus und aureus i 
Kalb Nr. 16 | | | aureus; staph. albus | für Rantuchen und Mäufe a a 
rl BER 2 | __faft in Reintultur ſcchwach pathogen — 
14 | Stuttgart 7 60 17 800 | mittlerer Gehalt an staphı. | staph. albus für Mäufe feine entzündliche 
Kalb Rr.19 aureus, albus und citreus | und Kaninchen ſchwach Reaktion 
pathogen; 
staph. aureus für Ra 
ninchen ſchwach, für Maͤuſe 
nicht pathogen; 
staph. citreus für Ka⸗ 
ninden und Mäufe un⸗ 
— — — al — > J ſchaͤdlich 
15 Weimar 8 5 5183 | geringer Gehalt an staph. | staph. albus für Mauſe feine Handröthe 
Kalb Nr. 17 albus unfhädlich, für Kaninchen 
AN EAN — >. i u ſchwach pathogen 
16 2-R 1 627 500 ſeht reichlicher Gehalt an | staph. aureus ſtark pa- feine Randröthe 
Kalb Nr. $ staph, albus; mäßiger |thogen für Mäufe und ’ 
Gehalt an staph, aureus Raninden; 
staph. alhus ſtark pa 
thegen für Mäufe und 
Kaninchen; 
streptococcus unfchäblich 
für Mäufe und Kaninchen 
17 Zwidau g 33—80 88 275 | geringer —— an — staph. —*— ſtatk pa · geringe 
Kalb Nr. 36 aureus; reichlicher Behalt | thogen für Mäufe, ſchwach Reis i 
an Ötreptotofen pathogen für Kanindıen; Reigerfiheinungen 
streptococcus unſchãd · 
lich für Maͤuſe und Ra 
ER AS a“ »E> I — 2 es ninchen — 
18 Zwidau 10 52—81 |2 455 000 | geringer Gehalt an staph. } staph. aureus für Mänfe | einige Fälle von ftarler 
Kalb Nr. 35 aurens unschädlich, ſchwach pa- : se 
ME —— — — bogen für Kaninchen | SE 
19 Baugen 11 44 — 120 18 880 | mittlerer Gehalt an ataph. | staph. aureus flart pa: | feine Komplifationen 
Kalb Nr.8 aureus und albus thogen für Mäufe und 


Raninden; 
staph. albus ftarf pa 
thogen für Mäufe und 

Kaninchen 
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Tabelle III (Fortjegung). 








Wirkung der Eiter- 

erreger bei der Ber: 

impfung auf Berfudjs- 
thiere 


Reaftionsericheinungen 
beim Ampfling 


7. 8. 

















staph. ‚albos und aureus 
ſchwach pathogen für 
eus| Mäufe und Kan und Kaninchen 





feine Reaktion 


milde Wirkung ohne 
Komplifationen 


staph. aureus für Mäufe 
unfbäbtieh, für Kaninchen 
ſchwach pathogen; 
staph. albus und citrens 
ohne WPathogenttät für 
Mauſe und Kaninchen 





















































— — 
Sal 325125 Häufigfeit des Bor: 
Anßalt F a F 7582| 8 8 „ |tommens einiger Keim: 
J und SEITSSEI ES 8 Jarten in dem unter: 
de, „m al un, BEI EE& : 
Nummer | * 51 &5 Alöz ® |fuchten Proben mit 
Ar. bes BEEIS® ESS 527 beſonderer Beruck⸗ 
E73 Z”&| 55 * |fichtigun ber 
Kalbes - = * gung . 109 
Tage Tage as pathogenen Keime 
ET 3- SE % f 5 —— 6. J 
20 Luͤbeck 13 12 — —* Gehalt an 
Kalb Ar. 4 sta albus; mittlerer 
B Sehatı alt an staph, aureus 
21 | Stuttgart 15 40 7010 | mittlerer Gehalt an staphı. 
Kalb Nr. 13 albus, aureus und citreus 
22] Hambura 15 2 u. 2 538 | fehe veichlicher Gehalt an 
Kalb Nr. 1 80-0 = h. albus; geringer 
halt an staphı. aureus 
23 | Dresden | 0 | 120 | 19 200 | mittterer Schalt an stapt. 
R aureus; geringer Gehalt 
— | __ an staph, albus 
24 Lüben 20 8 — mittlerer Gehalt an staph, 
Kalb Nr.2 aureus unb albus 
25 Zwidau 23 78 9190 | mittlerer Gehalt an staph. 
Kalb Wr, 29 albus 
26 ——— 37 2 u. 90 1650 geringer Gehalt an staph. 
Kalb Wr, albus 
27 Münden 40 33-34 1550 | aany geringer Gehalt an 
Kalb Nr. 84 staph, aurens 
23 Dreöden 45 233— 50 2000 | Subrilisäbergug auf ber 
Kalb Nr. 45 Agarglarte 
29 Gannflabt 60 48 - 104 4950 | ftarfer Gehalt an staph. 
Kalb Wr. 1 albus; geringer Gehalt ar 
a2 — staph. aureus 
30 Stuttgart 101 — 30 125 | mutlerer Gehalt an staph. 
Kalb Nr. 39 aureus 
31 Weimar 104 12 sbreitung | mittlerer Gehalt an staphı, 
Kalb Nr. 31 * — aureus und alhu⸗ 
ber Fiotte 
32 Bremen 118 5-8 | 4150 
Kalb Kr. 17 
33 Met 124 6 Pan 666 
Halb Wer. 4 
34 Hamburg 152 — SZ | geringer Gehalt an ataplı, 
Kalb Wr. 63 90 120 aureus unb allus 

















gutartiger Berlauf; nur 

1 Sind befam Ber: 

fhlimmerung eines 
älteren Efjems 


lich für Mäufe und Ka 
ninchen; 

staph. albus unſchodlich 

für Maͤuſt. ſchwach pa- 


staph. aureus unfhäd- 
thogen für Kaninchen 








staph. aurens und albus | feine NReizericheinungen 
für Mäufe und Kaninchen 


unfchäblich 


staph. aureus und albus 
für Mauſe und Kaninchen 
unfädlich 








feine Heizerfcheinungen 

















staph. albus für Mäufe 


feine Reizerfcheinungen 
und Kaninchen unfchäblich serjähe s 























staph. nlbus für Mäufe| Feine Komplikationen 
und Kaninchen unfchädlich 








stuph. aurens für Mäufe gering. Randröthe 


und Kaninchen unjchädlich 


— 


staph. aureus und alhu⸗ 
für Mauſe und Kaninchen 








leine Reizerſcheinungen 





feine Komplikationen 








unſchaͤdlich 
staph aureus für Ra | feine Reizerſcheinungen 
ntnchen und Mäufe um: 








ſchodlich 


staph. aurcens und albus 
für Kaninchen und Mäufe 
unschädlich 


staph,. nurens unb alhus 
für Kaninchen und Mauſe 
unſchoͤdlich 


feine Komplikationen 


feine kraulhaften 
Erſcheinungen 


fait 





| feine Reizerſcheinungen 


ein Kind befam einen 

Papelausſchlag; ein 

Mind befam 24 Std, 
p- v. stormatitis 
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Tabelle III (Fortſetzung). 



















































































7 —F 5 wo 5 Häufigkeit des Bor 
* n 32 5 x 3 Ss K lkommens einiger Keim: | Wirkung der Eiter: 
Tide, en „=5|,258|1%% = [orten in den unters | oyreger bei der Ber-| Neaftionseriheinungen 
: Nummer |ESEI SSR] 85° |Tuhten Proben mit ® j j 
Ar. des BEEIRESS 585 | beionderer Werl: impfung auf erſuchs⸗ beim Impfling 
Kalbes ze) 3” ®| 58 ° |fihtigung der ſoßg. thiere 
Tage Tage ag pathogenen Keime 
1%, ur 2. 4 5 Bu 6. Fi 7 8. 
35 | Weimar 4 — 14.017 | reichlicher @ehaltanstaph. | staph. aurens für Mäufe | keine Komplilationen 
(Spiritus: albus; geringer Gehalt an | ſchwach pathogen, für Ka- 
Iumpbe) staph, aureus ninchen unfhäblich; 
Kalb Nr.25 staph. albus für Mäufe 
i —— und Kaninchen unſchaͤdlich — 
36 Hamburg 15 16 1350 | mittlerer Gehalt an staph. | staph. albus für Mäufe nichts Abnormes 
Kalb Nr. 24 albus und Kaninchen unſchaͤdlich 
37 Hamburg 15 15 1500 | mittlerer Gehalt an staph. | staph. aureus und albus nichts Abnormes 
Kalb Nr. 25 aureus und albus für Maͤuſe und Kaninchen 
unfchädlich 
38 Hamburg 20 14 — mittlerer Gehalt an staph. | staph. aureus und albus nichts Abnormes 
Kalb Nr. 23 aureus und albus für Mäufe unfchäblich, für 
Kaninchen ſchwach pa- 
thogen 


verurſachten Reaktion leicht verſtändlich. Namentlich in Fällen, wo die Impfſchnitte dicht 
nebeneinander oder ehr groß angelegt werden, muß es durd) die Entwicdelung der Puftel zu einer 
Stauung in den Lymphbahnen und jomit zu Entftehen von Dedem und andern entzündlichen 
Erſcheinungen fommen. In ſolchen Vorgängen, die mit einer wirklichen durch Eitererreger hervor- 
gerufenen Entzündung oder einer Erkrankung an Roje, Blutvergiftung (Pyämie, Septicaemie) u. dgl. 
nichts gemein haben, ift vielleicht ein umerwünfcht heftiger Jmpfverlauf, niemals aber eine wirk— 
liche Gefahr für den Impfling zu erbliden; die Reizerfcheinungen verſchwinden ftet3 nad) ver- 
häftnigmäßig kurzer Zeit und hinterlaffen niemals nachtheilige Folgen. Immerhin ift der Wunſch 
verftändlich, dak zur Impfung an Menfchen eine möglichft reine, d. h. von fremdartigen Keinen 
gleichviel welcher Art freie Lymphe verwendet wird, zumal diefes Ziel nicht unerreichbar ift. 

Wie wir aus unfern Befunden erſehen haben, nimmt der Keimgehalt, ſowie der Gehalt 
an thierpathogenen Bakterien mit dem Alter der Lymphe raſch ab. Ich fand die beiden 118 
und 124 Zage alten Proben frei von Staphylofoffen, während eine 163 Tage alte Lymphe 
noch einen geringen Gehalt an denjelben aufwies. Paul fand die Glycerinlymphe nad) 30 bis 
60 Tagen frei von verdächtigen Keimen. Straus jah 50—60 Tage alte, Kirchner 60 bis 
90 Tage alte Proben fteril. Auch VBaillard und Antony haben nad) 60O—120 Tagen 
Streptofoffen und Staphylofoffen nicht mehr nachweiſen können. 

In einzelnen Inſtituten wird bereits nad) diefen Erfahrungen der Termin für die 
Eympheabgabe bemejjen. Im Fmpfinftitut Hannover kommt die Lymphe erft 3—4 Monate 
nad) der Abnahme zur Verjendung und enthält dann jtetS weniger al8 100 Keime in 1 ccm. 
In der Wiener Jmpfanftalt darf der Keimgehalt der Verfandiymphe 5000 in 1 ccm nicht 
überfteigen. Außerdem muß fie von gelben Staphylofoffen völlig frei fein. 

Für die Feftftellung der Abgabezeit der Lymphe wird man neben der Keimarmuth auch die 
Erhaltung der Kraft des VBaccineerregers zu berüdjichtigen haben. Ueber die Wirfjamfeit 
der von mir unterfuchten verjchiedenaltrigen Yyınpheproben beim Impfgeſchäft giebt die nachſtehende 
Tabelle Austunft. 


Tabelle 








Kutatı Aiter der Lymphe Refultate von Probe-Erftimpfungen 
und bei der Berimpfung auf - ne 
Nummer des Thieres Menfchen) Perjönlicher Erfolg Schnitterfolg 
Monate Tage j % "fa 















































DT et 
„ Kalb Nr. & 2 ne 
| Banken, Kalb Nr ach ö | | 
2 | Bernburg, Halb Nr. 2 — 8 100 100 
— 58 — er 
| 

| Bremen, Kalb Nr. 17 | = 6-8 | eu | = 
Gannflabt, Kalb Nr. 1 — | 67—69 100 100 
— 69-104 ') — — 

— 48-989 — u 

Gannftadt, Kalb Nr. 2 — 65 100 100 
= ' 76-121 2. — 

— 291019 — — 

Darmftadt, Kalb Nr. 1 u 19 100 100 
2 10, 12, 14 100 100 

2 10. 14, 18 * _ 

2 4. 9-14 x — 

2 10 — — 

2 10 Be = 

8 11. 18 — — 

2 13 — = 

2 9—23 — = 

3 | 15 — ei 

2 16—18 _ — 

2 | 21 — = 

g 2428 — ER 

2 2125 — — 

2 10-3 _ — 

— | 2 100 100 

= 9 100 100 

1 | 19 100 100 

Dreſden, Kalb Nr, 48 — 23—30 = — 
Dresden, Kalb Nr. 49 = 66—155 — = 
Dresden, Kalb Nr. 50 — | 82-116 — = 
Hamburg, Kalb Nr. 68 — 71 121) — — 
— 69 100 100 
Hamburg, Kalb Nr. 1 en | 2 100 78,8 
_ | 87-86 — en 

| 


IV. 











Refultate der Impfungen nad den Berichten 
ber Impfärzte xx. 





Verſonlicher Erfolg Schnitterfolg Bemerkungen 
" Erfitnpfungen | Wi Wieberimpfungen "Erftimpfungen | Wiederimpfungen 
. %a re N "a 














8 Artzten im Juni mb von 3 Meraten im Fu, 


98, | 949 | - | Die Lumphe murbe verimpft von 1 Arzt im Mai; von 
r 





— — — 











s868702 89,2 729 — 
(nah Angabe 
eines anderen 
Imviatgtes 87°.) 2 | u 
88,04 | 90,82 | — — | urser zn Schnitterfolg wurben feine beionderen Liſten 
l | 8 





— 





Impfungeun im Bezirk Cannſtadt. 99,6*/, == 241 von 242. 
” Implungen von 5 auswärtigen öffentlichen Impfärzten 
100%, = 1232 Impfungen. Ausfall nur 0,06%. 


> Impfungen im Besirt Gannftabt. 99,46%, — 152 von 163 
96,91%, = 584 bon 808, 


+ Impfungen auswärtiger Aerzte 99,85%, = 664 von 666, 
TBV. 


10, = 











Durchweg nur Ihöne Bufteln, 


3 
8 





238 
RES 
[—1- -7- 09-7 


Eu 
BusE 
KORSERE 


E 
3 





8 fanden ftatt 45 Erftimpfungen unb 4 Wteberimpfungen. 


Bon den im Hudlande vorgenommenen Impfungen blieben 
von 176 ohne Grfolg 31. 100%, = 63 Eritimpfungen 
und 39 Wicderimpfungen. 


or den im Auslande — 0 blieben 
von 74 ohne Erſolg 3. Bon ben beim Wilitär vor: 
— Impfungen war 100%, Erfolg bei 
Impfungen. 100*%, — 33 Ürftimpfungen und 

„ Biederimpfungen. 
Mittbeilungen von den Privatimpfärzten über Wiberfolge 
find bezũglich der £ymphe 48-50 nicht eingegangen. 


— 
— 
— 
— 

zZ 


— 
= 
— 


— — — 
23588 
2 
u 
3888 
— 
ee 
1? m — 
8535| &| R 
| 19 08 
- ou | un — ——— ——— —— — - 
* 13 — 
E22] 
ano 








99,8 | 58,6 97,0 N 25,9 9 dur he eye Innen 410 Rinder. Buheln: 0:1; 
| | :3; 5:23; 6:376 = 410. 
— — BER ” = Shieberimpjung — as finder. Ruſteln 0:20, 
| 1:2; 2:5; 8:8; 4:1; 5:1; 6:4 34, 
" | 
— — — Zur Probeimpfung kamen NKinder. 
dur € ftimpfung famen 529 ſtinder. Re 0:2; 1:0; 
99,7 | 50,0 91,0 28,2 :73 8:96; 4:39; 8:78; 6:384 == 529. 


Sur Bcherimpfung fomen 14 Rinder. — 0:7,1:8; 
:2,; 8:0; 4:0, 35:3, 6:1=14 


— 10 — 



































Tabelle IV 
8 E i 
—* IRRE SERTETTT Refultate der Probe -Erftimpfungen 
Mr. und (bei der Berimpfung auf . 
Nummer bes Tbieres Menſchen) Perlönlicher Erfolg Schmitterfolg 
Monate Tage gs "ie 
8 Leipzig, Halb Nr. 8 — 19 100 100 
— 3—1659) — 
— 15°) 100 98,2 
— 28% 100 100 
— 16—23°) _ — 
_ 299 100 99,06 
— — — 36 100 99,1 
9 Kübel, Kalb Nr. 2 — | 8 100 100 
Lübecl, Kalb Nr. 4 = 13 100 100 
: __Pübed, Halb Nr. 12 u — 100 _ _100 
10 Metz, Kalb Nr. 4 _ | 6 er e 
| 
| 
11 Münden, Kalb Nr. 84 1 3" 100 59,7 
1 4°) 100 50,0 
Münden, Kalb Nr. 87 — 10°) 100 50,0 
— | 26 100 61,5 
| 
12 | Straßburg, Hab u3l| - I 190 ww 1— m 
— 19 100 — 
— | 8 100 97 
— | 10% 100 — 
— | 11°) 100 — 
rn . u 
a |32| 
5 
13 | Schwerin, Kalb Nr. 1 _ | 6 1; 1 ;100 100 
1 7 — — — — 
1 12 -— i- 1. — 
1 15 — — — 
1 19 - — | — _ 
1 20 — — — — 
1 24 — — — — 
1 25 — — — — 
i 27 - | - | - _ 
g — 1 1 100 100 
2 | 16 . — — — 
3 16 - — — — 
3 9 — — — = 
3 | g — — — — 
3 10 — — — — 
3 10 — — | — _ 
3 12 — — — — 
EA, 50 Nr, 3 5 4 30 55 — 
Im Durchſchnitt: 7 68865,7 67,9 


- 11 — 
(Fortfegung). 


Resultate der Impfungen nad den Berichten 
der Jmpfärzte ꝛe. 
























































Perfönlicher Erfolg Schnitterfolg Bemerkungen 
— [a [WBiederimpfungen Erftimpfungen — 
u lo . 
ne == _ — ) 22 Impfungen, 
100 94,1 — — %) 423 Erftimpfungen und 1190 Wieberimpfungen, 
— — — — 112 Impfungen. 
— — — — ) 23 Impfungen. 
100 100 _ — *) 156 Erftiimpfungen und 117 Wiederimpfungen. 
— — — * 80 Impfungen. 
— = > ) 88 Impfungen. 
100 100 98,34 — 
98,64 81,86 99,66 — 
_ 10° | 10 | 98,81 = 
80 Bei 25 Erftimpflingen wurden je 6 Schnittchen angebracht. 
= — Nach 7 Tagen waren 
bei 1 Sind 6 Buſieln entſtanden; 
„ 7 Sindem 4 „ - 
“ i * 3 ” 
26 2 je 1 Vuftel = 
. Dei 6 Kindern feige na a, Puſtel. 
Die ſammtlichen bier verzeichneten Impfungen waren 
Probeimpfungen und fanden in der Anſtalt jelbit u. 
— 100 — 59,7 ') Die Jupfung betraf bie Anabenjchule ber Borftabt 
hauſen. Es wurben 82 — Wie derimpflinge —* 
impft, von denen ſich bei 49 Knaben rg 
v Bufteln — 170 an ber Babl — bei 23 Anaben Bläs- 
| en, bei 10 Andichen entwidelten. Auf bieje Probe 
hin wurde bie Lyımpbe für verſendungswürdig erachtet. 
— 100 — 50,0 % Bei einer 35 Jahre alten Arbeiterin entwidelten ſich von 
8 Impfidmitten 4 zu wohldarakteriiirten Buiteln, 
— 100 — 50,0 Bei einer 29 Jahre alten Urbeiterin enttwidelten fich von 
8 Ampfichnitten 4 zu Dun arakteriirten Bufteln. 
— 100 — 61,5 *) Die ie 25 — die Madcheuſchule der Borftadt 
ng. Es wurden 120 pfliditige Wiederimpflinge 


—— von denen bei 77 Maͤdchen volllommene 
Bufteln — 315 an der l — bei 20 Mäbdjen Bläs: 
dien, bei 10 Mädchen Andtchen entwidelten. 


') Bei 5 Erftimpfungen. 





%) Wei 3 Erftimpfungen (4 Puſteln). 

>) Bei 48 Erftimpfungen (4 Puſteln, bei 5 Nindern nur 
3 Bufteln; Öffentlihe Impfung. 

) 4 Bufteln. 

+, 4 Bufteln. 


Die Reiultate beziehen ſich nur auf feitens des Impf- 
inftitut® vorgenommene Impfungen. Die Wirkjamteit 
der Lumphe Hatte nach 4 Wochen weſentlich abge 
nommen. Die Pufteln waren dann meift mur recht 
Nein und dürftig. 











Digitized by Google 


























Tabelle IV 
Kukatı Alter der Lymphe Refultate von Brobe-Erftimpfungen 

Mr. unb bei der Berimpfung u | Ze =. 

Nummer des Thieres Menſchen Perſonlicher Erfolg Schnitterfolg 
is, Monate Tage Ola . 

14 Stuttgart, Kalb Wir. 12 1 | 10 99,3 82,8 
Stuttgart, Kalb Nr. 15 1 15 99,4 85,5 
Stuttgart, Kalb Nr. 16 1 20 99,6 88,7 
Stuttgart, Kalb Ar. 19 2 — 975 7,3 
Stuttgart, Kalb Nr. 39 — | — — — 

15 Weimar, Kalb Ar. 17 - 5 100 94,0 
Weimar, Kalb Ir. 19/20 — 7 100 92,0 
Weimar, Kalb Nr. 31 — 12 100 100 

16 | Zwitau, Kalb Rr.35 | | } 4 EZ 100 
Zwidau, alb Me | | 5 Ber 3 *0 
Zwickau, Katb Wir. 29 g | 18 50 0 

17. | Weimar (Spiritus- = | 3 100 — 

lymphe), Kalb Nr. 25 11-2 — 90 100 90 100 

18 | Hamburg Epiritus— — 14 100 vergl. Bem. 

Iymphe), Kalb Ar. 23 
Spiritus⸗Glycerinlumphe — 16 100 vergl. Bem. 
Kalb Nr. 24 
Spiritus⸗Glycerinlumphe — 16 100 vergl, Bem. 
Kalb Nr. 25 


Die Altersgrenze darf nicht zu weit hinausgeſchoben werden. Nach Leoni nimmt die 
Wirkſamkeit der Lymphe erſt nad) 5 Monaten ab, auch Paul ſtellt als Grenze der vollen 
Wirkung "s Jahr feit. In Straßburg hat bei 2000 Impfungen am Erwachſenen auch 
7 Monate alte Yymphe noch jchöne Erfolge gegeben. In Zwickau ift in diefem Jahre jogar 
eine 12 Monate alte Lymphe mit Erfolg verimpft worden. Auch im Wiener Inſtitut hat 
man wiederholt mit 1 Jahr alter und noch älterer Lymphe gute Erfolge erzielt. Die ſpezi— 
fiſche Wirkſamkeit der Yymphe bleibt nach Yeoni innerhalb 3O—120 Tagen gleichmäßig auf 
der Höhe. Er pflegt die Yyınphe nad) 20—30 Tagen abzugeben. Nah Chambon und 
Menard giebt friiche Lymphe ein mittelmäßiges, nach 14 Tagen ein allenfalls befriedigendes 
und nad 40-650 Tagen ein typiſches Reſultat. Nah Mittheilung Widenmanns jind in 
dejlen Inſtitut mit feimarmer Yymphe ftets gute Nejultate erzielt worden. Am Arm der 
Erftimpflinge zeigten ſich häufig jolitäre, rundliche, langſam ſich entwicelnde Poren, die am 
8. Zag noch feinen Entzündungshof hatten und einen recht milden Verlauf erwarten Tießen. 
Die Randröthe kam erft am 10. bis 11. Tag zur Erjcheimmg. Der Grad der ntenfität 
der Neaktion jchien von der individuellen Blutbeichaffenheit und Empfänglichkeit des Kindes 
abzuhängen. Jene rumdlichen Einzelpoden gewährten einen genügenden Schutz (Jmmunität), 
denn die Nachimpfung fiel negativ aus, wenn fie erft nach 14 Tagen, nicht ſchon nach 8 Tagen 
gemacht wurde. Bei den Schulimpfungen traf Widenmann neben den jcheinbar ohne Erfolg 


(Fortiegung). 











Refultate der Impfungen nad) den Berichten 
ber Impfärzte x. 



























Perſonlicher Erfolg Schnitterfolg Bemerkungen 
Erſtimpfungen r ederimpfungen Grftimpfungen | — 
% [i ® . ej. 
99,1 945 78,0 91,0 Die Lumphe dv. Kalb 12 fam zur Berimpfung in Tübingen. 
98,2 H 92,6 80,5 85,1 — — ———— x „Böblingen, 
486836 87,8 30,8 . smoem. 
978 | 99,0 79,2 75,5 “ FE | 2 „ Ludiwigeburg. 
97,0 | — 85,0 — Die Lymphe von Ralb 39 fam zur Berimpfung an 555 Erſt⸗ 
| impflingen in Stuttgart, drltpronn unb gheim. 
94,0 90,0 88,0 f 81,0 Mit der Lymphe zu Kalb 17 wurben 5 Impflinge geimpft. 
98,0 | 88,0 930 ı 88,0 na a * = 
100 | 93,8 100 83,2 ee u ee e 
— — — — | Die einzelnen mit der Aymphe Nr. 29 entmwidelten Puſteln 
10,0 1,0 90,0 | 99,0 waren ſchlaff und dürftig. Bu einem Schnitterfolg 
— | fam es nicht. Die Probe wurde daher nicht nach 
— 235,0 auswärts beriandt. In 50%, zeigte ſich gar feine 







Reaktion. 











Wit der von Stalb 33 gewonnenen Oympbe wurben auf je 
s Schnitte bei Hinbern 12, 33 und 46 Pufteln erzielt. 


Mit ber von Halb 24 gewonnenen Aympbe wurde auf allen 
| Schnitten bei 5 Kindern Erfolg erzielt. 
} 


Mit der von Halb 25 gewonnenen Lymphe wurbe auf allen 
Schnitten bei 3 Kindern Erfolg erzielt. 


Revaccinirten plöglich auf regelrecht entwidelte Poden bei Knaben und Mädchen, die in ihrer 
Kindheit nicht oder nicht genügend geimpft waren. Entzündliche Symptome am Arm der 
großen Mehrzahl der Nevaccinirten fehlten und der Berlauf der Jmpfung an Kindern war 
ein milder. Er beobadjtete einen derartigen Verlauf in früheren Jahren bei Anwendung 
dierer, aber älterer Thieriygmphe. Somit jchlägt er vor, die Lymphe in den Wintermonaten, 
wo ſie leichter fultivirbar ift, zu fultiviren und einen hinveichenden Borrath davon in dider, 
nicht zu ſehr mit Glycerin verdünnter Konfiftenz aufzubewahren, welcher dann im Mai und 
Juni bei den öffentlichen Impfungen verwendet werden kann. 

Es ift bereits in einzelnen Jmpfanftalten zur Gewohnheit geworden, nur ältere Lymphe 
abzugeben. Die bisherigen Gepflogenheiten der außerpreußijchen Jmpfanftalten des Neiches in 
Bezug auf den Abgabetermin der Lymphe find aus der nadftehenden Zuſammenſtellung 
(Tabelle V, Seite 114 und 115) erfichtlic). 


In der Mehrzahl der angeführten Jmpfinftitute pflegt man aljo bisher die Lymphe 
innerhalb des 10. bis 250. Tages, jpezieller am häufigften zwifchen dem 14. bis 30. und 90, 
bis 250. Tage der Abnahme abzugeben. Bon einigen Anftalten werden zum Theil aud) ganz 
junge Lymphen, oft jogar unmittelbar nach der Abnahme (Bremen, Straßburg) verausgabt. In 


Lübeck wird Lymphe von 3. Tage, in Bautzen vom 5., in Bernburg und Weimar vom 7. Tage 
Urb. a. d, Harkeri. Beiundheitiamte, Band XIV. 8 
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Tabelle V. 











Wlterögrenge, von welcher 
bes. innerhalb deren 







janbtiymphe nach 
efbe. Anftalt der Abnahme „am 1 Erläuterungen 
Ar, gemeinen“ für bad Impf: 











chäft Berwenbung 
findet : 








nn er — ar Ferro — — — — 


Ar. des Tag ber 
Toieres | | Abimpfung | | Beit ber —— 





| 5. Aprit—4. Mai |5T.—ı1 Mon. 4T. 








1 5 Tage - 2 Monate 1 
2 30, Fr . April — 19. Mai 8 T.—1 Mon. 11T. 
3 6. April | 7. Mai—22,. Mai |11Mon.—1 Mon. 16T. 
4 6. April 14. — Mai 8T.—1Mon. 33T, 
5 13, April | 3, Mai—1. Juni T.-1 Mon. 17.7. 
6 | 13. April | 29. Mai—12. Juni |1 Mon. 16T.—2Mon. 
7 ' 20. April | 5. Suni— 17. Juni 1Mon. 15T.—2 Mon. 
8 20. April | 10, "Mai 20. in 21 T.—2 Mon. 
910 | 35. Zum | 21. Juli -13. Olt. 1 Mon. Mon. 







Die Enmphe wird auf Bunih auch noch a jehger abgegeben. jedoch für gewoͤhnlich 
nicht vor Abwartung des Brobeergebniffes. 





Bremen 1. Tag Die Verjandtlumphe und bie in Bremen zum Verbrauch tommende ift am 
Abend des Abnahmetagre zum Beriandt fertig und wird jofort an ben 
Apotheter Willich abgegeben. Doch wird zuerſt mit ben alten Beſtänden 








aufgeräumt. 
4 "u 15—250 Tage bzw. Haufe fommt auch nur wenige Tage alte Lymphe zur Berbenbung. Die Am: 
Gannftadt 15 Ta ——— ſtalt iſt indeſſen ſeit Jahren beittebt, nur 14 Tage alte Lymphe au ber- 
g senden, weil die ganz iriiche oft Marke Reaktion zur Folge batte Die Impf 


ärzte follen friihe Zompbe zu Wirderimpfungen, ältere zu Erſtimpfungen 
benugen. Der Beriandt geichieht von 15.— 250, Top. Eine gute nicht vor 
dem 4. Tage abgenommene Lymphe wirb noch nach 12—15 Monaten mit 
Erfolg verwendet. 


Die Grenze von 2 Monaten ift ausichliehtih ber vorher vorgenommenen 
Brobeimpfungen gerechnet. Die Lymphe finder and noch nad) einer längeren 






2-6 Monate 











Wribe von Monaten Berwenbung. 
} Beriendbung | 
Bode nad der Abimpfung (Röhrchen für je Baht der Impfungen 
10 Impfungen) | 

6 | Dreiben * 22, — Die 7 | 624 
ehrjaht ber wi 776 N 1670 
— ungen in der 6.—13 5 82 | 2008 
1896] Woche 6 86 4843 
7 1425 | 3039 
8 1882 6838 
9 1031 5211 

10 543 6971 
11 431 5189 

12 285 ; 5591 
13 86 4589 
14 7 1666 
15 7 903 
16 10 1317 
17 7 481 
18 5 176 

19 115 67 
20 120 4843 
21 — | 1029 
2 j | 850 


7 10.-11. Zaa bis | Bor bem 10.—11. Tag gelangt ber Impfftoff nie zur Berimpfung. Am der 
Hamburg y—1Y zn Mehrzahl ber Zupfangeh und Wirderimpfungen wirb bie d,—1', Motate 
‘ a alte Lumphe verwendet. Im Sommer wirb öfters jüngerer Ampffiofl, int 

Frühjahr und Winter älterer, 34 Monate alter verwandt, - 


8 | Narlöruße bis zu 4 Moden 
9 Leipzig 12-24 Tage 







Im Rotblalle wird auch 4—5 Tage alte Lymbhe * eben. Rach der Sommer: 
panfe fommt Lomphe bis zu 50 Tagen zum a. Zutr Impfung der 
Schullinder mwirb meiſt 12—1I5tägige Lymphe verwandt, * bie Erfolge 
älterer Lymphe bei Wieberimpflingen oft minderwerttig find 

Tie Impfärgte befommen Lymphe nur fr ben Bedarf je einer Woche ugeitellt. 

weil fie im Eitichrant aufbewahrt lange wirljam bleibt, in den Händen ber 

Impfärzte aber jchen nach 10—14 Tagen wirkungslos geworben war. 
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Tabelle V (Fortfekung). 

































Name ber Anſtalt. — 
Tag ber Lymphe 
entmahme, — Wr. bes 
Ktalbes. 


Erfolge 








vfde. 


Ar. Berichterſtatter 







Met 
15. 3. 97. Kalb 1 


Dr. Zeigand in Deutſch 
Avricourt 





















































Dr. &nabbe in Pialzburg 81,8 
Dr. Krimle in Saales 85,9 
26. 4. 97, Kalb 5 Dr. Köfter in Finftingen 77,5 
Dr. Undell in Ars 88,4 
derſ. 86,8 

Dr. Petri in Molsheim — 
10. 5. 97. Kalb 7 Dr. Münz in Me 621 
.| Dr. Philipps in Burmbdorf 62,8 

Dr. Heder in Weißenburg 100 

. Kalb 13 der. 100 
Dr. Bartels in Herlingen 98,6 
28. 6. 97. Kalb 16 Dr. Oechs le in Wolmunſter 95,3 
12. 7. 97. Halb 18 Dr. Better in Se 67,2 
7. Kalb 19 Dr. Shwäde in Chateau⸗ 98,0 

Salins 

. Kalb 21 .9,|Dr. Frenken in Püttlingen 98,9 

Dr. Sutter in St. Avold 300 
13. 9. 97. Kalb 22 | 14. 9.—21. 9. | 17.9.— 23.9. | Dr. Philipps in Bufendorf 97,9 
. Kalb 23 20. 9. 1.10.—19.10.] Dr. Heller in Insmingen 98,1 





Ailterögrenge, v von un wider 
N innerhalb deren 
eriandtigmpbe nadı 
Anjtalt der Abnahme „im U: Erläuterungen 
Nr. gemeinen“ für das Impf⸗ 
geihäft Verwendung 
finbet: 





12 Münden Für die Mehrzahl der | Die Lymphe der erften 25—30 Tiere verbleibt in ber rg ca. 5 Moden 


verwahrt. Die Thierimpfung beginnt ug mwiichen 15.— 20. rebruar, 
Impfungen von die — nicht * —— Da werben bie Pre 
23-25 Tage. fürzer und etwa am 12. Mai an ei einer Anzahl von Thieren das 


Im Allgemeinen Intervall taum mehr ale 8 Tage. Unter 8 Tagen wird feine Lymphe ver 
wandt und jede vorgeprobt. Bon ber zweiten Säfte bes Mat werben bie 
zwiſchen 8—25 Tage Intervalle wieber geöher. i 





13 Schwerin 1—3 Monate 


i Bon Mitte Juli bis zur en Hälfte bes tember ift der nebenftehende 
14 Straßburg Bom Augenblid der eitraum mahgebenb. Sie —3 udn bis She April euren 
Abnahme bis zu omphe Fommt bid zum Alter von 5 Monaten zur Derienbung. 
2 Monaten — ch einer Blatternepibemie in Hagenau erwies ſich bie 5 Monate alte 
n jeher wirtiam bis ca. 2000 Impfungen * tederimpfungen an 
m Bi Ein 7 Monate alter Impfft of gab önen Erfolg auf 
bem Kalb. Cine Sendung * ale { elle e 1 Monat auf 
ber Reife war, gab ichönen Erfolg bei Kindern. 


15 | Stuttgart 4 Wochen Eine Berfürgung dieſer Frift findet nur in Nothfällen ſtatt. 


S — Die B b t fü öhn! vor Koniroli ber be: 
16 Weimar 7. Tog-8 Boden “imofung en En Ar Kfnenapnefäuen wird die Enmpbe fihon eher 
abg . Eine —s Wochen alte und noch ältere Lymphe Tommt im 

Ho mer und Winter zur Verwendung. 


In eg Jahre ift zum größten Theil 2 und 3 Monate unb auch 12 Monate 
Ite zum vorausgabt worden, Die Winterlymphe wurde nicht bauer» 
hafter als users gefunden, 


17 Zwidan 3—4 Wochen 





8* 
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an benutzt. Erweisliche Nachtheile find bei der frühzeitigen Abgabe der Lymphe, wie erwähnt, 
niemals hervorgetreten, aber dem Verlangen nad) einem möglichft Teimfreien Impfſtoff kann 
bei joldem Verfahren nicht entfprocdyen werden. Dieſem Wunſche dürfte im Wejentlihen 
genügt jein, wenn die mit einem mittleren Glyceringehalt (50%) hergeftellten 
Lymphen nicht vor dem 2. Monat und nicht nah dem 5. Monat der Abnahme 
beim Impfgeſchäft Verwendung finden. 


Erfahrungsgemäß fteht die Schutzkraft eines folchen Impfſtoffs nad) 3 Monaten noch 


auf der Höhe, die Keimzahl ift zu diefer Zeit ganz oder bis auf einen Heinen Reſt geſchwunden 
und etwa noch vorhandene pathogene Keime befigen, zahlreichen Beobachtungen zu Folge, eine 
Virulenz nicht mehr. 


— 
* 


eanm 


Litteraturverzeihniß. 


Abba, J., Sopra un bacillo patogeno rinvenuto nella polpa vaceinica. Rivista d’Igiene 
1891, 9. 

Ader, Webertragbarleit von Tuberluloſe durch die Baccination. Bonn 1884, 

Ballard, Postvaceinal Erysipelas, Report of the Government Board, Lancet 1889, 9. 11. 
Barreggi, Microbi epecifici del vajuolo del vaceino ete. Gaz. mel. Lomb. 1884, No. 45. 
Bernouilli, W. (Bafel), Beitrag zur Pathologie der Baccine, Corr.«Bl. f. Schweizer Aerzte 1872, 
12. u. 13. 


. Blattern und Schuppodenimpfung. Denlfchrift zur Beurtheilung des Nutens des Impfgeſetzes vom 


8. April 1874 und zur Würdigung der dagefen gerichteten Angriffe. Bearbeitet im Kaiſerlichen @e- 
fundheitsamt. Berlin 1876. 


- Bohn, Das Impferyſipel und feine Bedeutung für die Erpfipelasiehre, Jahrb. für Kinderbeil- 


tunde N. F. 1875. 


. Bollinger, Die Uebertragbarleit von Thierlranlheiten durch die animale Impfung. Deutſche Zeit 


ſchrift f. Thiermedizin VI. 


. Chalybäus, Ueber Baccine und Baceination. Dresden 1897. 
. Chambon u. Saint Ives M&nard, Epuration de la pulpe vaccinale glycerinée. Bull. 


de l'academie de me&dicine 6. dezembre 1872 et Bull. de la société centrale de medicine 
vet. XLVI p. 748. 


- Chambon u. Saint Ives M&nard, Bulletin de la societ& therapentique de Paris 1893, 
. Eohn, Ferd., Organismen in ber Podenlymphe. Bird. Archiv 1872 p. 229, 


Copeman, The Bacteriology of vaceine Iymph with spezial reference to an Improved 
method for its storage and preservation, Brit. med. journal 17. VI. 1893. p. 989. 1256. 
Eopeman, Bericht in ber brit. med. Gefellichaft zu London. Tlie Lancet v. 10, VIII 95, 
p- 870. 378, 

Crookshlhank, On the baeteriology of vaceine Iymph Tr. VII. Internat. congress hygien, 
London 1892 B. II., 1891. 

Dautde, Les microbes secondaires de la vaceine, Gaz. med. de Paris 1895. p. 415. 


. Deehamps, M. E. Sur le vacein de la Genisse. Revue d’Hygiene No. VIIL 


Deeleman, M., Der Einfluß der Realtion des Nährbodens auf das Bakterienwachsthum. Arbeiten 
aus dem Kaiferlichen Gefundheitsamte 1897, Bd. XII. 

Deeleman, M., Einige Verjuche über die Einwirkung von Glyzerin auf Bakterien. Arbeiten aus 
deut Kaiferlichen Gefundheitsamte 1897, Bd. XII. 


. Eulenburg, H., Ervfipelas nad) der Vaceination. Bierteljahrichrift f. gerichtl. Medizin 1872, p. 129. 
. Ergebniffe die, des Impfgeichäfts im Deutichen Reiche 


für das Jahr 1889 mebizinalftatiftiiche Mittheilungen aus dem Kaiſerl. Geſ.Amt Bd. I 1893 p. 1. 


” er n 1890 ” [7 " ” " er Bd. —1 1893 P- 258, 
” ” n 1891 " [7 [7 7 " ” Bd. —I1 1895 pP. 69. 
” ” ” 1892 ” ” ” " Pr ” Bd. 1 1895 P- 182, 
„nn 1898 Pr = .n r P 3b. 111 1896 p. 250. 


” ” ” 1894 ” ” ” ” " * Bd. IV 1897 pP: 93. 


u. IR = 


. Fidert, Ueber die Berumreinigung der animalen Lymphe durch Spaltpilje. Diff. Leipzig 1894. 

. Fifcher (Karlsruhe), Ueber Bariola u, Vaccine ꝛc. Münch. med. Wochenſchr. 1890, 28, Ott. 

. Fränlel u Pfeiffer, Milrophot. Atlas der Balterienfunde 1895. Fig. IV, 

. Frener, Ueber die bafteriologiichen Beziehungen des Podenftofis. Bortrag gehalten im Aerzteverein 


zu Stettin 3. Nov, 189. 


. Froft, P., Bericht über die Thätigfeit der von dem Herrn Minifter für geiftliche zc. Angelegenheiten 


eingefegten Kommiffion zur Prüfung der Ampfftofffrage. Berlin 1896, 


. Fürft, L., Die Pathologie der Schubvodenimpfung. Berlin 1896. 
. Garre, C., Ueber Baccine und Bariola, bafteriol. Unterſuchungen. Deutiche med. Wochenſchrift. 


1887. 12 u. 13. 


. Brigoriew, U. W., Ueber Mikroorganismen bei Vaccine u. Variole. Medieinsky sbornik 


Warschawskago Ujasdowskago Woenago Hospitalja II, Wr. 1. u. 2. 
Gruenbagen, A., (Königsberg), Bemerkungen über den Infeltionsftoff der Lymphe. Arch. f. Der 
matol. 1872 p. 150, 


. Guarnieri, G., Richerche sulle patogenesi ed eziologie dell’ infezione vaceinica et vajuolosa, 


Archivio per le scienze mediche 1892. p. 403. 


. Haccius, Ch., Variola-vaceine ete. Genf 139. 

. Haccius et Eternod, Variola-vaceine, Rev. med, de la Suisse, Rom 1892, Juli et August. 
. Hager, Animale Lymphe und herpes tonsurans. Deutſche med. Wochenſcht. Ar. 23. 1880 p. 430. 
. Hlava, J., Note sur les mieroorganismes de la variole. Arch. Behemes de ındd. 1887, 12. u. 13. 
. Nofepb, Ueber erysipelas post vaceinationem. Berl. Hin, Wochenſchr. 1864, p. 63, 

. Aubel-Renoy u. Dupuy. Erperimentelle Unterfuhungen über die Identität von Bariola und 


Baccine. Arch. de med experim. et d’anat. pathol. Paris 189. VI. 


‚ Kirdner, M,, Ueber den Keimgehalt animaler Lymphe. Zeitſchr. f. Hygiene. Bd. XXIV 1897. 


39. Klamann, (Ludenwalde), Psoriasis vulgaris nad) der Impfung, Jahrb. f. Kinderheill. 1879. 


. Klebs, Der Mikrofoftus der Bariolavaccine, Archiv f. erperm, Pathologie. Bd. X, 1880, 
. 8od, R., Die Unterfuchungen im Kaiſerlichen Geſundheitsamt über die Mikvoloflen der Baccine, 


Deutiche med. Wochenſchr. Nr. 34, Bd. X, 1383 p. 500, 


. Kühnau, Bakterielle Blutunterfuchungen. Zeitſchr. f. Hyg., Bd. XXV, p. 539. 

. Yandbmann, Balteriol. Unterfuchungen über den arimalen Impfſtoff. Hug. Rundicdau 1875, No, 21. 
. Bon demfelben. Ueber reine animale Lynphe. Hug. Rundſchau 1896, Nr. 10, p. 441. 

. Leoni, O., (Roma) Jugli studi eseguiti intorno al fattori del attivita spezifica e patogena 


del vaceino. Rivista d’Igiene 1890, 325, 


. Bon demfelben. Leber die Faktoren der fpezifiichen und pathogenen Aktivität der Poclenlymphe. Mein. 


communique au XI. congr. internat de m&d, a Rome 1874. Riv. d’Igiene XVI. p. 692. 


. Lindemann Gelſenkirchen). Jupfung und Ofteompelitis, Zeitſchr. f. Medizinalbeamte 189, 589 
. Yübbert, U, Biologische Spaltpilzunterfuchung 1886. 


Maljean, Recherches sur les mierobes du vacein. Gaz. hebd. 1893. fl. 282. 
Marokko, Smpftuberfulofe,. Arch. Ital. di Pediatria 1889, 86. 

Marotta. A., Richerche sul mieroparasita del vajuolo. Rivista clin. 1886. 
Martineau, Ueber Impfausſchläge. Journal de medizine de Paris 1885, 18. Dez. 


. Meinert (Dresden), Dichrere 3. T. töblid verlaufene Fälle von erysipelas bullosa nad) Impfung. 


Deutiche med. Wochenſchr. 1876, p. 417, 


. Meiner, O. E,, Beobahtungen über vaccinales Früheryſipel. Dil. Halle a. S. 1880. 
. Morel-Lavallee Vaceine uleereuse. Pustules simulant des chaneres infectants vaccin 


d’origine animale. Gaz. des Höp. 1894. 


. Morland, Eryfipelas als Folge der Baccination, Boston soc. for med, Improv. Americ, 


Journ. 1850 oct. 


‚, Munroe, W, F. (Boston), Three cases of vaceination from a syph. saubjeet. Boston med, 


and surg journ. 1872, 23, May. 


. Neidhart, (Darmftadt), Wiffenfchaftliche Mittbeilungen fiber keimfreie Lymphe. Neferat erftattet 


auf der Berfammlung der Borftände der ftaatlichen Lumphegewwinnungsanftalten in Deutichland in 
Frankfurt a, Di. am 20. u. 21. XTI. 96. Allgem. med. Gentraßeitung Nr. 101—104, 1896. 


. Neumann, R., Studien über den Farbitoffgehalt bei Microc. aur. x. Ardhiv f. Hug. Bd. XXX. 
. Nicolle u Thiercellin, Comptication der Impfung mit Serpes. Journal «es malad, eut. et 


syph. 1873. 


— 118 — 


.Paul, &., Ueber rationelle Gewinnung eines reinen (leimarmen) animaliſchen Impfftoffs. Beil, zu 


Nr. 43 der Wochenſchr.: „Das öſterr. Sanitätsweien” 22. X. 96, 


. Bon demfelben, Jahresbericht der f. f, Yyınpbegewinnungsanftalt in Wien über das Betriebsjahr 1896. 


Wohenihr.: „Das öfterr. Sanitätsweſen“ Nr. 40, vom 7. XI, 97. 


. Reiper, Zur Frage der lebertragung von Tuberkulofe durch die Baccination, Internat, Hin. 


Rundſchau 1889, 


» Pfeiffer, L., Ueber Vaceine und Bariola, Wiesbaden 1884, 
. Bon demielben. Ueber Sproßpilze in der Kälberlymphe. Weimar 1385. 
. Bon demjelben. Die bisherigen Berfuche zur Neinzüdtung des Vaccinelontagiums. Zeitſchr. f. Hug. 


1887, 2. 189. 


. Bon demfelben. Das Vorlommen der Marchiafava'ſchen Plasmodien im Blute der Vaccinirten. Zeit— 


ichrift f. Hua. 1887. 2, 397. 


. Bon demfelben. Ueber Impfkrankheiten und antifeptifche Impfung, Deutfche med. Wochenſchr. 1892. 


18. 198, 


9 Piffin, Animale Lymphe und herpes tonsurans, Deutſche med. Wochenſchr. v. 11. 4. 8%. 


Nr. 15, p. 305. 


. Rourauier et Ducamp. Ueber die Frage der Fdentität von Barcine u. Variola. La semaine 


medicale 1873, p. 476. 


. Protopopoff, Zur Balteriofogie der Variola. Prag 1890, 
2. Probe, H., Bericht über die in bdiefem Sommer nad) Jınpfung mit animaler Lymphe aufgetreten 


Hautaffeltionen. Elberfeld 1887. 


. Quiſt, Die kunſtliche Zuchtung des Kubpodenimpfftoife, Verl. klin. Wochenſchr. Nr. 52. 1883. 


Rake, B., (London), Leprosv and vaceination. Brit. med. journal 1887. 


. Roi, Tetanus nad) der Baccination. Southern clinic. 1879, Sept. Archives of Dermatol. 1880. 
. Auete u. Enoch, Weber Vaceinereinkulturen ꝛc. Deutſche med, Wochenſchr. 1893. Nr. 23. 

. Saucerotte, T. (Luncville), Vuceine uleereuse. Gaz. hebd, 1889. 

. Siegel, Eine neue Methode zur Auffindung des Vaccineerregers, Deutfche med, Wochenſchr. 1393, 2. 
. Sinnbold, lieber einige Fülle v. Impferyſipel. Jahrb. f. Hinderheilt, 1876, 

. Sternberg, Die Methode der Aufbewahrung der Lymphe in Glycerin. Bortr, geh. am 5. V. 97, 


in der Amerik. med, Affociation in Atlanta Georgia). 


. Stokes, W., Vaccinia gangraenosa, Dublin. Journal of med. science 1880. 
. Straus, Chambon et Me&enard, recherches experimentales sur la vaceine chez le 


veau rend. de la soe de Biol. 18%, p. 721. 


. Stropp, €, Baccinaton u. Mifroloffen. Berlin 1974. 
. Zenbold, Bafterien der Hälberiympbe. Correſp. Bl. der ärztl. Vereine Thüringens 1887. 
. Ihätigkeit, die, der im Deutichen Reiche errichteten Anftalten z. Gewinnung v. Thierloumpbe 


während des Jahres 1881. Mer. ftat. Mittbeilungen aus d, Maiferl. Geſ. Amt 1898, Bd. I, p. 75. 


— „ 133%. „ „ ” nun ” 18%, Bd. U, p. 1. 

m r „ 1898 „ 5 ” te u 1895, Bd. II, p 117. 

pn — „ 199%. „ „ „ Pe) Pr 1896, Bb. III, p. 1. 

e „ „ 18%. „ r “ Pe 4 » 1896, Bd. III, p. 274. 

— m „ 13% „ — PA Re ” 1897, Bd. IV, p. 119. 
‚. Toms, Tetanus eomplieating vaccinia. Med. News 1894. 


. Troisier, Wagent virulent de la vacrine, Gaz. des höp. 1887, No. 64. 
. Verbanblungen der Geſellſchaft deuticher Naturforscher und Aerzte. 67. Berfammlung zu Lübed 


16.—20. Sept. 1895. 


9. Berhandlungen der Gefellichaft Deuticher Naturforicher umd Aerzte. 68. VBerfammlung zu Aranffurt a. M. 


21-26. Sept. 18. 


. Boigt, 9, Unterfuhungen über die Wirkungen der Barcine »Drifrofoffen. Deutſche med, Wochenſchr. 


1887. Nr. 52. 


. Bon demfelben, Die bisherigen Erfahrungen in Betreff der Bariola-Baccine-Mifroben. Deutiche med. 


Wochenſchr. 1887, Nr. 24. 


. Wagner, Einige Fälle von Früberpfipel. Ihr. ärztl. Corr. Bl. 1880 
. Boitow, A. J., Ueber das wirkſame Prinzip der Baccine. Diff. Petersburg 1890, 


Anhang. 


Nach Abſchluß der Unterfuchungen des Stabsarztes Dr. Deeleman gelangte das 
Kaiferliche Geſundheitsamt durdy das freundliche Entgegentommen des Yeiters der kak. Impf— 
ftoff-Gewinnungsanftalt zu Wien, Herrn Ef. k. Impfdireltor Dr. Paul, in den Bejig zweier 
dort hergeftellter „feimarmer” Yympheproben. Dieje Jmpfftoffproben wurden mit der Bitte 
eingefandt, fie fowohl bakteriologiich, als auch hinfichtlicy ihrer Wirkfamfeit am Menſchen 
einer Prüfung zu unterziehen. 

Die Herftellung der bafterienarmen Yymphe wird, den Mittheilungen des Herrn Dr. 
Paul zufolge, ermöglicht durdy Anwendung eines Dedverbandes bei den Impfthieren. Mit 
Hülfe diefer Methode foll es gelingen — was trog aller Desinfektion ohne Schugverband aud) 
nicht im einem einzigen alle erreicht werden fonnte — Schon von vornherein einen ganz 
außergewöhnlich bafterienarmen Jmpfftoff herzuftellen.) Beide Yyınpheproben waren Netrovaccine 
zweiter Propagation, 6X 24 Stunden nad) der Einimpfung abgenommen. Die cine Probe, 
10 Ktapillarröhrchen in Holzfapfel mit rother Papierumhüllung, war als eine am 4. November 
1897 von drei Impfthieren gewonnene Miſchlymphe bezeichnet. Dieſe Lymphe ſoll ſchon gleid) 
nad) der Abnahme jehr bafterienarın und frei von Staph. aureus gewejen fein. Die andere 
Probe, Holzkapjel mit gelber Papierumbüllung, ftammte von nur einem Jwpfthiere und 
war am 10. Jannar 1898 abgenommen. Auch dieje Lymphe ſoll bei wiederholter Prüfung 
einen außergewöhnlich niedrigen Bakteriengehalt gezeigt haben. Die Impfſtoffproben kamen 
am 23. Januar d. J. (80 und 13 Tage nad) der Entnahme) zur bafteriologiichen Unter: 
fuchung. An demjelben Tage, am 30. Januar und am 6. Februar benugte Derr Dr. Schulz 
die Lymphe zu Impfungen am Menjchen. 

Zur bafteriologifchen Unterjuhung wurde der Inhalt jedes einzelnen Kapillar- 
röhrchens auf der chemiſchen Wage genau abgewogen, in Agarnährböden ausgejät und bei 
37,5" und 22° bebrütet. Die Wägung der zur Ausjaat beftimmten Yymphe wurde dem 
Abmeſſen mittelft Pipetten vorgezogen, wegen der geringen Menge des Impfſtoffes und weil jo 
jedes Kapillarröhrchen für ſich unterfucht werden konnte. 

Dabei zeigte fi, daß die Lymphe der verfchiedenen Kapillaren derjelben Probe einen 
ungleichen Balteriengehalt hatte. 

Es wurden in 1.g Lymphe (roth) im Minimum 61, im Marimum 144, durchſchnittlich 
103 (= 130 im ccm) und in 1 g Lymphe (gelb) im Minimum 21, im Marimum 83, 
durchſchnittlich 42 (— 50 im ccm) Keime gefunden. 

In beiden Proben gehörten die Mehrzahl der zur Entwidelung gefommenen Keime einer 
langjam wachſenden Streptothrirart an, die auf feitem Nährboden derbe, ſchwach erhabene, 
weiße, jcheibenförmige, nur im Ganzen abnehmbare Kolonien bildete. Die Kulturen hatten 
einen ſchwach erdigen Geruch; der Nährboden wurde in der Umgegend der Kolonien ſchwach 
gelblich (nicht bräunlich) gefärbt. 

Außer diefem Mifroorganismus fanden fich ebenfalls in beiden Proben noch zwei Kar— 
toffelbazillenarten, die bei 22° auf Gelatine nur langſam gediehen und nur geringes Peptont- 
firumgsvermögen zeigten. Die eine Art wuchs blattförmig mit protensartigen Ausläufern, die 
andere Art bildete etwas erhabene jcheibenförmige Kolonien, von deren Rändern erft jpäter 
ranfenförmige Ausläufer abgingen. Auf Agar und Kartoffelnährboden erzeugten beide ftart 





) Die Anwendung eines Dedverbandes zum Scute des Impffeldes, im Berein mit der üblichen 
Antifeptit, ift Schon früher und zwar feit längerer Zeit von dem Direktor ber Lymphe ;Erzeugungs. Anſtalt zu 
Berlin, Herrn Sanitätsrath Dr. Schulz, mit gutem Erfolg angewandt worden. Außer der fo erzielten Ber— 
beiferung ber genuinen Lymphe wurde von Dr. Schulz nod eine Verringerung des Bafteriengehaltes 
und eine Berbefferung der Beichaffenbeit der bereits fertigen Nobiympde dur Gentrifugiven der 
mit Waſſer verdiiunten und im (Erficcator wieder eingeengten Rohlymphe erreicht. Bielleiht wird man 
durch vereinte Anwendung beider Berfahren zu noch befferen Ergebniffen fommen. (gl, hierzu: Bericht fiber 
die Thätigfeit der von dem Herrn Minifter der geiftlichen, Unterrichts: und Medizinal-Angelegenheiten einge: 
festen Kommiffion zur Prüfung der Impfftofffrage. Verichterfiatter Dr. Froſch, Berlin (Berlag von Julius 
Springer) 1896.) 
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faltige Häute. Aus einem Röhrchen der Lymphe (gelb) wurde neben 16 Streptothrir- und 
4 Kartoffelbazilfentolonien eine ſchwach gelblich gefärbte Koffenfolonie gezüchtet. Auf der mit 
dem Anhalt eines Roöhrchens der Lymphe (roth) gefertigten Platte wurden neben 18 Strepto- 
thrirfolonien 2 Kolonien von goldgelber Farbe gefunden, weldye einem Koffus angehörten, der 
die Gelatine verflüfigte. 

Beim Thierverſuch zeigte diefer goldgelbe Koffus für Meerſchweinchen und Kaninchen 
feine krankmachenden Eigenſchaften. Die Meerjchweine vertrugen die intraperitoneale Ein: 
jprigung von 1cem Bonillon, in der 1 Deje 20 ftündiger Agarkultur vertheilt war. Kaninchen 
reagirten auf 1—2 Oeſen Agarkultur, die in das Unterhautzellgewebe des Ohres gebradıt 
waren, gar nicht oder doch mur mit ganz ſchwacher Röthung. Auch für weiße Mäufe war 
die jubfutane Verimpfung von 1 Oeſe Agarfultur unter die Rüdenhaut ohne nadhtheilige 
Folgen. Dagegen tödtete die ſubkutane Injektion von 1 ccm mit 1 Defe Agar- 
fultur verjegten Bouillon die zum Verſuch benugten Mäufe; die Koffen fanden 
jich, wie Ausftrihpräparat und Kultur ergaben, in den Organen der verendeten Thiere. 

Mit der Verimpfung der beiden Yympheproben auf Menjchen erzielte Sanitätsrath 
Dr. Schulz die folgenden Ergebniſſe: 

Die gelb bezeichnete Lynphe wurde auf 4 Erftimpflinge (2 Kinder am 23. Januar 
und je 1 Kind am 30. Januar und 6. Februar) jowie 3 Wiederimpflinge (2 Kinder am 
23. und 1 Kind am 30. Januar) verimpft. Die Impfung hatte bei den Erftimpflingen 
vollen perſonellen und vollen Schnitterfolg, da auf 16 Schnitte 16 Blattern entjtanden. 
Auch bei den Wiederimpflingen haftete die Ympfung. 2 Kinder befamen je 4 Blattern und 
1 Kind 1 Blatter. Auf 12 Schnitte entjtanden demnad 9 Plattern. 

Mit der roth bezeichneten Yymphe wurden 4 Erftimpflinge (2 Kinder am 23., 1 Kind 
am 30, Januar und 1 Kind am 6. Februar) jowie 3 Wiederimpflinge (2 am 23. und 1 am 
30. Januar) geimpft. Bei einem Erftimpfling blieb die Impfung erfolglos, bei den 3 anderen 
Erjtimpflingen entjtanden auf je 4 Schnitte je 4 Blattern. Im Ganzen wurden durd) 
16 Schnitte 12 Blattern erzeugt. Die Revaccination blicb bei 2 Kindern ohne Erfolg, bei 
dem dritten Kinde entitand eine Blatter. 12 Schnitte erzeugten demnach 1 Blatter. 

In allen Fällen erjchien bei der fpäteren Befichtigung (8 und 14 Tage nad) der 
Impfung) die Umgebung der Impfſtelle nur mäßig geröthet. 


Hiernach haben die aus Wien eingejandten Proben in der That einen nur geringen 
Keimgehalt gehabt, jo daß fie mit Recht als bafterienarm bezeichnet werden fönnen. Unter 
den nachgewiejenen Keimen wurde jedod) jener goldgelbe, thierpathogene Staphylofoffus, 
auf deſſen Bejeitigung aus der Yymphe Dr. Paul mit Yandmann bejonderen Werth legt, 
nicht vermißt. Derjelbe fand ſich allerdings nur vereinzelt in der älteren Lymphe. Auf die 
Bedeutung, weldye derartigen Befunden beizulegen ift, ift in der vorftchenden Arbeit des 
Stabsarztes Dr. Deeleman bereits eingegangen worden. 

Dinfichtlic ihrer Wirffamfeit Hat ſich die gelb bezeichnete Lymphe, die noch friſch, 
13 Tage nad) der Gewinnung, verimpft wurde, gut bewährt. Dagegen hatte die roth 
bezeicdynete, ältere Yymphe bei den damit geimpften Wicderimpflingen einen unbefriedigenden 
Erfolg, und auch bei einem der 4 damit geimpften Erjtimpflinge entwidelten ſich keine 
Schutzpocken. Nachtheilige Folgen oder heftigere Meaktionserjcheinungen wurden nach den 
Impfungen nicht beobachtet. Daraus jedody zu folgern, daß dies dem geringen Keimgehalt 
der Yymphe zu verdanfen ift, dürfte bei der geringen Zahl der hier vorgenommenen Impfungen 
nicht ftatthaft fein, um fo weniger als die Unterjuchungen im Inſtitut für Infeltionskranlheiten 
gezeigt haben, daß aud) völlig bafterienfreie Lymphe ſtarke Reaktion hervorrufen kann. (Vgl. 


l. Ü, ©. 53 ) 
Dr. Albert Maaßen. 


Ein Beitrag zur Kenntniß der Kamerun-Malaria nebit Bemerkungen 
über janitäre VBerhältnifie des Schußgebietes Kamerun. 


Bon 


Dr. Doering, 


Aſſiſtenzarzt I. Klaffe a 1a suite des Sanitäts-Corps, fommandirt zur Dienftleiftung 
beim Auswärtigen Amt. 





In der Zeit vom 1. Mai 1896 bis 1. Februar 1897 kamen im Orte Kamerun in Summa 
169 Malaria: Erkrankungen, darunter 40 Schwarzwaflerfieber, in meine Behandlung. 

Im Verlaufe der „Malaria ohne Hämoglobinurie” zeigten ſich von dem bisher Befchriebenen 
feine Abweihungen. Als befonders intereffirend möchte ich nur des zweimaligen Auftretens einer 
Malaria cholerica bei ein und demfelben Kranken Erwähnung thun, fowie eines mit einer 
Pareſe von Bagusäften einhergehenden Malariafalles. Der erfte Fall betraf einen jungen 
Kaufmann, welcher im dritten Monate feines Kamerumaufenthaltes unter den ſchweren Erſcheinungen 
eines fieberhaften Brechdurchfalles erkrankte. Das Auffinden von Plasmodien im Blute des Erfranften 
beftimmte die Therapie. Bereits nad fünf Tagen war der Patient wieder arbeitsfähig. Zwei Wonate 
jpäter erkrankte diefelbe Perfon noch einmal an Malaria cholerica unter Auftreten von Wabden- 
främpfen, flatterndem Puls x. Auch hier befeitigte Chinin bald die ſchweren Krankheitserfcheinungen. 
Der zweite Fall betraf einen Beamten. Derfelbe, zum erften Male an Fieber erfranft, wachte am 
Morgen des vierten Krankheitstages mit heftigen Athembefhwerden auf. Die Athmung, äußerſt 
angejtrengt, war faft rein foftal. Bei jeder Infpiration entftand ein langgezogener Stridor. Morphium 
0,015 bejeitigte bald die Beichwerden bis zum Abend, wo nod einmal em fchwerer Dyspnoeanfall 
(angeftrengte, faft rein foftale Athmung ohne Infpirations-Stridor) ſich zeigte. Narkotica im Verein 
nit Chinin befeitigten aud hier diefeds Symptom, diesmal dauernd. Neben der Urtifaria, welde 
zweimal beobachtet wurde, entwidelte fi) bei einem Kranken während des Fiebers und auch noch 
acht Tage lang nad Befeitigung desfelben auf der Bruft und im den Achſelhöhlen ein pemphigus— 
artiger Ausſchlag. 

Fall 3. Bon den an „Malaria ohne Hämoglobinurie” Behandelten it ein Patient 
aeitorben. Derfelbe, feit drei Monaten in Kamerun anfällig, war im Anſchluß an einen ſchweren 
Altohol-Ercek vom Fieber befallen worden. Am dritten Tage des bis dahin regelmäßig verlaufenen 
Malariaanfalles wurde der Kranke morgens ohne Bewußtſein, röchelnd, im Bett aufgefunden. 
Aerztlihe Hülfe vermochte ihm nicht mehr zum Leben zurüdzurufen. Die Obduktion ergab im Herz 
beutel ca. 60 cem einer leicht gelblich gefärbten, Klaren Flüffigkeit, frifhe Milzſchwellung (18 — 
12,5 — 6 cm), Fettinfiltration der Yeber (26 — 25 — 8 cm). 

Bon Intereffe für die Kenntniß der Malaria find ferner zwei Epidemien rejp. Endemien, 
welde ih auf Schiffen habe beobachten fönnen. Die eine Endenie betraf die Mannfhaft eines 
Handelsdampfers, welher im Juni 1896 fid) an dem verfchiedenen Plägen in den Dil Rivers 
aufgehalten umd dort auch Waſſer eingenommen hatte. Das Schiff hatte während feines dortigen 
Aufenthaltes fast ſtets dicht am Yande gelegen, ebenſo hatte die Schiffsbefagung viel Verkehr mit dem 
Yaude gehabt. Bon 31 Mann erfranften 17'). Der Ort der Infeltion ſchien nicht immer derjelbe 
geweſen zu fein, denn der Beginn der Krankheit und des Fiebers vertheilte ſich unter den einzelnen 
Matrofen auf einen Zeitraum von über drei Wochen (Malaria-Infubation BS—11— 14 Tage). Der 
Verdacht, daß es ſich um eine andere Infektionsfranfheit als Malaria handeln könnte, wurde durch 
das Auffinden von Plasmodien im Blute Schwerkranter widerlegt. [ j 

Eine zweite Malaria»-Endemie hatte ich Gelegenheit auf dem ſpaniſchen Kriegsſchiff 
Pelicano zu ftudiren, welhes in den Samerunhafen eingelaufen war, um feine Maſchine einer 


%) Die beiden angeführten Schiffsepidemien find in der Zahl der von mir behandelten Fieberfranfen 
nicht mit einbegriffen, 
gr 
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Reparatur zu unterwerfen. Am 15. September 1896 war der Pelicano eingetroffen, am 8. Oftober 1896 
wurde er auf den Slip gezogen. Das Unglüd wollte es, daß der Slipwagen brach, che das Schiff 
volftändig auf den Slip hinaufgezogen war, und das Schiff kam dergeftalt auf dem Stip feitzufigen, 
daß bei Hochwaſſer das hodjliegende Vordertheil gerade von der Fluth berührt wurde, bei Niederwafler 
nur gerade das tief liegende Hintertheil. Walt alles alfo, was der Fluß an fhwimmendem Material, 
Schmutz, Schlamm mit fi führte und in den Slip bei Hohmwafler einbrachte, blieb beim Ablaufen 
des Waſſers dort um das Schiff herum liegen. Das Schiff befand ſich dadurd in der denkbar ums 
günftigften Lage, aus welcher e8 erft beinahe zwei Monate fpäter, am 4. Dezember 1896, befreit 
werden fonnte. Die 50 Mann ftarte Beſatzung des Striensichiffes (38 Europäer, 12 Schwarg) an 
Fand unterzubringen war mangels entiprehender Unterfunftsräume unmöglih. Die erften zwei Wochen 
nah dem Aufflipen hielt fi die Mannfhaft in einem vorzüglihen Sejundheitszuftand bis zum 
24. Dftober, wo der erfte und zum 25. Dftober, wo ſich der zweite bis zehnte Kranke meldeten. Nun 
folgten die Erfranfungen fo häufig, daß das Schiff einem Yazareth glih. An einem Tage zählte ic) 
16 Kranke. Die Diagnofe Malaria wurde bei einer größeren Anzahl Kranker durch die Blutunter- 
ſuchung ſicher geftellt. Die Fieber waren theils intermittirende, theild remittireude. Fünf Matrofen waren 
beim erften Fieberanfall jo ſchwer frank, daß ihre Aufnahme ind Negierungshofpital nöthig wurde. 
Zum Schluffe wurden nod) zwei Europäer von Schwarzwaflerfieber befallen. Bon 38 Europäern und 
12 Negern erkrankten im Ganzen 36 Europäer und 1 Schwarzer zufanmen an 98 Malariaanfällen. 
Einmal erfrankten 9 Europäer und 1 Schwarzer, 


zweimal = 9 " „0 = 
dreimal * 7 „oo — 
viermal 6 — 29 x 
fünfmal r 5 2 „oo 


Garnicht erkrankt find 2 Europäer. Es ift ein merfwürdiges Zufanmentreffen, daß gerade 
diefe zwei fieberfrei gebliebenen Europäer ſowie ein Dritter, welder ſich erſt furz vor Berlafjen des 
Hafens fein erftes und einziges Kamerunfieber zugezogen hatte, (reſp. 1 refp. 195) Jahr vor Antritt des 
Afritafonımandos 3 (refp. 3"5) Jahre lang auf fpanifchen Kriegsjhiffen bei den Philippinen ftationirt 
gewefen waren. Die geſammte europäiſche Bejagung hat vom Tage des Berlaffens des Hafens von 
Fernando- Po, 15. September 1896, nad) Vorſchrift fpanifcher Aerzte an jedem dritten Tage Chinin 
0,5 erhalten. Irgend weldhen Einfluß von dieſem fortgefesten Chiningebraud auf die Belämpfung 
der Malaria habe ich bei diefer Endemie nicht beobachten können. Am Schluſſe des Kamerunaufs 
enthaltes ftellten fich bei einer größeren Anzahl der Beſatzung Magenbefchwerden, Anämie, bei 
einzelnen auch Schwerhörigkeit ein. Am 1. Januar 1897 war die Reparatur der Maſchine endlich) 
fo weit fertig gejtellt, dak das Schiff fi wieder bewegen fonnte und am 2. Januar ſuchte der Belicano 
den Ausweg aus dem Kamerunhafen, um feiner geſchwächten Mannjchaft die Geſundheit auf einer 
läugeren Seereife wiederzugeben. Nach Fernando: Po zurücgefehrt, wurde die geſammte Befagung 
einer eingehenden ärztlichen Unterfuhung unterworfen, deren Refultat war, daß von den 38 Euro» 
päern 27 nach Europa geſchickt wurden. 

Eine befondere Stufe unter der Kamerun: Malaria nimmt die Malaria haemoglobinurica, 
das Schwarzwaiferfieber, ein. Bei der Schilderung diefer Krankheit halte ich es für möthig, unter 
den 40 Fällen, welche in der angegeben neunmonatigen Zeit in meine Behandlung kamen, eine Gruppe 
von acht Fällen beſonders zu beithreiben. welche ſich durch heftiges andauerndes Erbrechen, Icterus 
gravis und verminderte Urinausfcheidung (zeitweife Anurie) bei geringem fpecififhem Gewicht des 
Urins auszeichneten. 

Die Hauptgruppe umfaßt 32 Krankheitsfälle. 

Ueber die prädisponirenden Urfahen des Schwarzwaſſerfiebers ift bereit von anderen 
Seiten genügend gefdhrieben worden. Die Hauptbedingung für das Zuftandelommen des Schwarz: 
wafjerfiebers ift ein längerer Aufenthalt in den Tropen. Die fürzefte Zeit, welche in den von mir 
behandelten Fällen ein Europäer fih in Kamerun aufhielt, bis er zum erſten Male mit Schwarz: 
waſſerfieber erkrankte, betrug neun Monate. 

As die unmitttelbar veranlaffende Urfache zum Ausbruche der Krankheit ift faft ftets das 
Chinin im Zufammentreffen mit aktiven Malaria-Plasmodien nadjzuweifen gewefen. Bei einzelnen 
Kranken war das Blut durch den Tropenaufenhalt ſchon derart verändert, daß auch ohne das Vor- 
handenfein aktiver Plasmodien allein das Chinin eine Zerftörung von rothen Blutförperchen hervorrief. 
In einem Falle ging ein einfaches Malariafieber ohne fihtbaren Grund (ohne Chinin) fpontan in ein 
Schwarzwafjerfieber über. 

Bei einer Anzahl Patienten wiefen regelmäßige, alle drei Wochen oder zwei Wochen, oder auch 
alle acht Tage wicderfehrende eintägige Fieber auf dem bevorftehenden Ausbruch eines Schwarzwaſſer- 
fiebers hin, bei anderen hatte ſechs und mehrmonatige Fieberloſigkeit vor dem Auftreten diefer Kranf- 
heit beftanden. 

, AS fubjeltive Beſchwerden fanden ſich bei einer größeren Zahl Kranker die Anzeichen 
eines gewöhnlichen Fiebers: Ziehen, Neiken in allen Gliedern, Müdigkeit, Appetitlofigfeit u. f. w. Bei 
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einigen Kranken fiel mir eine bei ihren fonftigen Malariaanfällen nit beobachtete, ſchwere „innere 
Unruhe“ auf, welche Tag und Nacht, bei einem Kranken fogar drei Tage anhielt und in welcher die 
Erkrankten ſich ſchlaflos auf dem Bette hin und herwälzten. Sogar Narkotica in ziemlih hohen Dofen 
gegeben, blieben ohne weientlichen Einfluß auf den Zuftand der Kranken. in Patient irrte planlos 
im Zimmer umher, gab verfehrte Antworten u. f. w., derfelbe befand ſich bei 38° E in einem deli 
rirenden Zuftande. Bei drei anderen traten vor Ausbruch des Schwarzwaffers heftige Magenkrämpfe auf. 

Der Ausbrud der Krankheit äußert fih in der Kegel durch einen Beftigen Schüttelfroſt. 

Die Temperaturkurve zeigte im Allgemeinen nach dem hohen Anſtieg (Schüttelfroſt) einen 
ſteilen Abfall, öfters mit Heiner Pfeudokriſe, und blieb dann dauernd normal. Fanden ſich noch 
nachher Steigerungen in der Temperatur, fo konnte fehr oft irgend eine Komplikation: ftarfe Furunkuloſe 
(ſechsmal) oder fchwerere Nephritis als Urfache hierfür nacdhgewiefen werden. Nur für das Auftreten 
einer zweimal beobadhteten heftifchen Fieberkurve habe ich noch Feine Erflärung finden können. 

Puls und Ahnung jtanden bei einzelnen Fällen in ftarfem Mißverhältniß und zwar fo, 
daf die Reſpirationskurve auf kurze Zeit eine ftarfe Steigerung erfuhr, während die Pulskurve ſich 
faum veränderte, Eine nur einmal Fonftatirte Thatfache war das Umgefehrte: eine Beichleunigung 
der Herzthätigfeit ohne Steigerung der Athemfrequenz im Anſchluß am zwei kurz Hinter einander ver- 
laufene Schwarzwafferfieber. 

Achtmal unter den 32 Fällen (= 25%) wurden bedroblide Erfheinungen feitend der 
Herzthätigkeit beobachtet. 

In faft ſämmtlichen Fällen war ein deutlicher, verſchieden ſtarler Ikterus vorhanden. 

Einmal trat eine Blutung aus Nafe und Ohr ein, einmal eine folhe ans dem Darm. 

Erbrechen fehlte faſt ſtets. Nur wenige Kranke erbraden im Beginne der Erfrantung am 
Tage zweis oder dreimal reinen Schleim. Das Fehlen biefes Symptomes war geradezu auffallend 
bei Kranken, welche in nicht fomplizirten Mafariofällen vom heftigſten Erbrechen gequält wurden. 

Die Unterfuhung von Herz und Lungen ergab feine Abweihung vom Normalen. 

Milz und Yeber waren öjter fühlbar und vergrößert, die Yebergegend ab und zu druckſchmerz— 
haft. Der Urin zeigte ſtets eine vorhbraune Farbe in den verichiedenften Nüancen vom tiefften 
Schwarz bis zum hellen Brammroth. Die Blutprobe wurde mit Kalilauge und Tinlt. Guajac-Terpentinöl 
angeftellt. Bei ſehr ftarfem Hämoglobingehalt des Urins entftand einige Male nad; Kochen mit Kali- 
lauge eine Hare durchweg firfchrothe Färbung der gekochten Flüffigfeit, bei ſchwachem Hämoglobingehaft 
war der Nachweis nit Gunjac-Terpentin nicht —JJ poſitiv, während durch Kochen mit Kalilauge noch 
ein deutliches Niederſetzen rothbrauner Maſſen in den Erdphosphalen konſtatirt werden lonnte. 

Jeder Schwarzwaſſerfieber-Urin zeigte die Eiweißreaktion. Dieſelbe war in einzelnen Fällen 
fo ſtarkl, daß man das Reagensglas umdrehen fonnte, ohne daß etwas herauslief, zu anderen Malen 
ſetzte ſich das Eiweiß theils im Schaume ab, theils auf dem Boden, ſo daß zwiſchen zwei feſten 
Schichten eine mehr oder minder dicke Flüſſigkeitsſänle blieb, in wieder anderen Malen bededte das 
Eiweiß nur den Boden. 

Feder Berlauf der Krankheit war bei fänmtlihen 32 Behandelten ein günftiger. Bald nad 
dein Temperaturabfall begann der Urin heller zu werden, bald wurde die Heller’jche Probe refultatlos 
angeftellt, bald darauf fiel aud) die Eiweißprobe negativ aus. 

Nach 6 —8 Tagen, bei einer großen Anzahl fhon viel früher, war die Krankheit volljtändig ausgeheilt. 

Die Rekonvaleszenz ging in der Megel Schnell vor fih. Einige in Kamerun längere Zeit 
anfäfjige Europäer, welche ſchon öfter Schwarzwaflerfieber durchgemacht hatten und Heute noch einen 
ſchweren Schüttelfroft gehabt, deren Urin noch tief ſchwarz geweien und beim Kochen im Reagensglaſe 
zur Hälfte geronnen war, legten fo wenig Werth auf eine längere Schonung zur Wieberberftellung ihrer 
Kräfte, daß fie bereit? am anderen Tage nad Verſchwinden des Bluted aus dem Urin mic außer Belt 
begrüßten und ihre Arbeit wieder aufnahmen. Diefelben fühlten fih durch ein ſolches Schwarzwaflerfieber 
weniger entkräftet ols durch ein mit heftigem Erbrechen einhergehendes, nicht komplizirtes Malariafieber. 

Die Prognose wurde in den Fällen, wo ſich Zeichen von Herzſchwäche einftellten, zeitweife 
anf dubia geftellt. Zödtlich ift fein Fall verlaufen. Irgend einen Schluß über den Ausgang der 
Krankheit habe ich aus der größeren oder geringeren Menge des im Beginne der Krankheit im Urin 
vorhandenen Eiweißes und Blutgehaltes nicht ziehen können. 

Die Behandlung war ftets eine chininloſe. Es wurde darnach geftrebt, eine reichlidhe 
Harnabjonderung zu erzielen und die Kräfte des Kranken zu erhalten reſp. zu heben. Die Patienten 
befamen viel Sauerbrummen zu trinken und flüffige fräftigende Nahrung. Bei den geringften 
Anzeichen drohender Herzſchwäche wurden fofort Strophantus, Digitalis oder Kampher mit Benzoe 
verabfofgt. Ein Ueberfehen beginnender Herzſchwäche wurde dadurch unmöglih gemacht, daß mit den 
dreiftiindblihen Temperaturmeffungen auch regelmäßig der Puls beobadjtet wurde. Bon Alloholicis 
habe ich wenig Gebraucd gemacht, diefelben wurden feitens der Kranken aud) nie verlangt. 

Id komme jetst zur Beſchreibung jener acht Fälle von Schwarzwaflerficber, welde fi 
auszeichneten Durch heftines anhaltendes Erbrechen, Icterus gravis und durch die verminderte Urin- 
ausicheidung (zeitweie Anurie) bei niedrigem ſpezifiſchem Gewicht des Urins. 
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Die prädisponirenden und direkt den Ausbrud der Krankheit veranlaffenden 
Urſachen weichen von denen der eben bejchriebenen Hauptgruppe in nichts ab, ebenfo waren die 
Borboten der kommenden Krankheit diefelben. 

Bei fünf Kranken war diefes ſchwere Schwarzwallerfieber das erfte, von welchem fie befallen 
wurden, bei zweien das zweite und bei einem das dritte, 

Die bereits fon einmal an Schwarzwaferfieber Erkrankten hatten vorher nur leichte Anfälle 
zu überftehen gehabt. Derjenige, welher bei Ausbruch der Kranfgeit den längften Kamerumaufenthalt 
aufzuweifen hatte, lebte feit 9%, Yahren im Schutgebiete (des Kranfen erſtes Schwazwailerfieber); 
derjenige, welcher fid) die kürzefte Zeit bei Ausbruch der Krankheit in Kamerun befand, hatte 1", Jahr 
Tropenaufenthalt hinter fih. Siebenmal ging dem Auftreten der Krankheit ein ein» oder mehrtägiges 
intermittirendes Fieber voraus, jedesmal erfolgte der Ausbruch auf das während diefer Erkrankung 
genommene Chinin mit einem langanhaltenden Schüttelfroft. Einmal ging ein „Schwarzwaflerfieber 
ohne Erbrechen ꝛc.“, welches nachweislich nit durch Chinin u a war, nah jehstägigem Be— 
ftehen ohne fihhtbaren Grund unter ſchwerem Schüttelfroft in ein „Schwarzwafferfieber mit anhaltendem 
Erbrechen, Anurie ꝛc.“ über. 

Auf den Schüttelfroft folgte dad Schweißſtadium, welches ftetS mehrere Tage andielt. Der 
Schweiß war waflerklar, in einem Falle gelbgrün: nod) am vierten Tage nad) dem Schüttelfroft färbte 
fih das Beitlafen diefes Kranken ſtarl gelbgrün. Zugleid) mit dem Schüttelfroft oder bald nad) Auf» 
treten desſelben machte ſich eim ftetig zunehmender, ganz erheblicher Ikterus geltend, welder in aller- 
fürzefter Zeit, mandmal ſchon binnen ſechs Stunden, dem Körper eine tiefzitronengelbe Farbe verlich. 
Ebenfalls gleich nad) Ausbruch der Krankheit, fpäteftens 24 Stunden nachher, begann das Erbreden. 
Das Erbrochene war zuerft weißlich oder goldgelb gefärbt, nahm aber ſtets binnen furzer Zeit eine 
dunkle fhwarz-grüne Farbe an und beftand aus zähflüſſigem Schleime, welder mit dem dunfel-fhwarz- 
grünen Inhalte der Sallenblafe innig gemifcht war. Der Stuhl zeigte ebenfalls dunkelgrüne Färbun 
und war von fheerartiger Konfiftenz. ie Milz war meiſtens ftarf vergrößert; die Yeber war fat 
ftets zu fühlen und ſowohl fpontan als auch auf Drud ſchmerzhaft. Spontane Schmerzen beftanden 
auch in der Nierengegend. Bejonderd empfindlich gegen Drud war der Magen. 

An Herz und Lungen war bei Beginn der Krankheit nichts Krankhaftes nachzuweiſen. 
Der Fa; war bei Beginn der Krankheit tieffhwarz und enthielt große Mengen von Blut 
und Eiweiß. 

Der Berlauf der Krankheit war ein verfhiedener. Im Bordergrunde des Intereſſes ftand 
bei fämmtlihen Kranken das anhaltende Erbrechen. Trotz der verfhiedentlichiten verabreichten 
Medikamente gelang e8 mir nur in drei Fällen das Erbrechen zu befeitigen und dadurd) einen weſent— 
lihen Einfluß auf Es Verlauf der Krankheit auszuüben. In den anderen fünf Fällen gaben die 
Kranken alles, was ihmen angeboten wurde, wieder von fi. Je länger die Krankheit dauerte, deſto 
ftärfer wurde das Erbrechen, deſto entichiedener wurde jedes dem Kranken dargereichte Getränf als 
nur das Brechen vermehrend zurüdgewiefen. Bon den heftigften Magenſchmerzen gequält, lag der 
Patient ſchließlich nur noch über den Bettrand geneigt, einen zähen grüngefärbten Schleimfaden vom 
Munde herunterhängend. Für den Kranken fowohl wie für das Pflegeperfonal war es eine wahre 
Erlöfung, wenn der Tod endlich fein Opfer geholt hatte, 

Neben dem anhaltenden Erbrechen beanſpruchte die Urinausfheidung eine große Beachtung. 
Unter acht Fällen entwidelte ſich fünfmal zeitweiſe Anurie. Auffallend war bei fänmtlihen Kranken 
das trotz der verminderten Urinausfcheidung und des hohen Blut- und Eiweißgehaltes beftchende 
geringe ſpeziſiſche Gewicht des Urins. 

Die folgende Tabelle giebt die Urinmenge und das dazu gehörige fpezififche Gewicht von fünf 
Fällen derart wieder, 
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Der Blutgehalt entſchwand aus dem Urin der Kranken am fünften bis achten Tage, bei den 
fetal endenden Fällen ſtets ein bi® zwei Tage vor dem Tode. Das Eiweiß verfhwand bei den 
Geſundenden erft geraume Zeit fpäter. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Abnahme des Blutgehaltes im Urin begann aud) der Ikterus 
abzublafjen. Statt der gelbgrünen Farbe entftand bei den Verfterbenden ein fahles Aſchgrau, bei den 
Senefenden zeigte ſich noch längere Zeit eine gelbliche Färbung. 

Eine * des ſtarklen Blutkörperchenzerfalles waren heftige Anfälle von Athemnoth. Bei 
37,69 C zählte ich einmal 84 Pulsſchläge und 84 Athemzüge. 

Mit Zunahme der Krankheitserſcheinungen entſtand zweimal ein lautes blaſendes Geräuſch 
an der Herzſpitze. 

Für die Temperaturfurve ließ fi feine allgemein gültige Form aufitellen. Ueberein- 
ftimmend war nur der hohe Anftieg und der bald darauf folgende Fritifche Abfall. Bei den mit dem 
Leben Davongelommenen blieb die Temperatur darnad) faſt Mets normal, bei den BVerftorbenen ſtieg 
fie entweder zum Schluffe (zwiſchen 38 und 39° E) oder fie wurde fubnormal. 

Die Dauer der Krankheit betrug bei den Geftorbemen fünf bis zehn Tage, Die Genefung 
bei den mit dem Leben Davongelommenen zog ſich über lange Zeit, vier Wochen oder nod länger, 
hin. Das Rathſamſte war für Yetere, diefelben, fowie fie trangportfähig waren, zur Erholung nad) 
Europa zu fenden. 

Die Prognose für diefe Art Schwarzwaflerfieberkrante war eine ſchlechte: Bon acht Patienten 
find fünf geftorben — 62,5°,. 

Das Ergebniß der Yeihenöffnungen wich im Wefentlihen von dem bereits aus Kamerun 
befannten nicht ab. Es fand ſich ſtets eine ſchwere Entzündung der Nieren. 

In der Gallenblafe wurde jedesmal eine dunfelgrüne bis ſchwarze theerartige didjlüffige Maſſe 
von fürnig erfcheinendem, pflaumenmusartigem Ausfehen gefunden. Der in diefe Flüffigfeit getauchte 
Finger nahm fofort eine intenfive, ſchwer zu befeitigende Farbe an. Die Yeber erſchien meiſt etwas 
vergrößert und blutreich ſowie mehr oder minder gelb gefärbt. Die Acini waren oft deutlich von eins 
ander getrennt durch die mit dunfelgrüner Galle angefülten und, wie es ſchien, auch fehr erweiterten 
Gallenausführungsgänge. Der Magen befand fih in jedem einzelnen Falle im Zuftande hoch— 
gradigfter (theilweife fogar hämorrhagiiher) Entzündung und war von einer fehr diden Schicht zähen, 
durch den Inhalt der Sallenbiafe ſtark grün gefärbten Schleimes bededt. 

Die Behandlung war bis auf einen Fall (efr. Krankengefchichte Nr. 7) eine hininlofe. Wie 
bei den Schwarzwaflerfiebern erft befehriebener Art wurde auch hier zuerft der Hauptwerth auf die 
Hebung der Kräfte und die Erzielung einer reilichen Diurefe gelegt. Der Verſuch jedoch, die dazu 
nöthigen Etoffe dem Körper durd den Magen zuzuführen, fheiterte an dem ftändigen Erbredhen, von 
welchem die Kranken geplagt waren. Gegen das Erbrechen wandte ich die verſchiedenſten Mittel an: 
Morphium, Chloralhydrat, Jodtinktur ıc., aber ftets nur mit vorübergehendem Erfolge. Selbſt die 
Morimaldofe Morphium vermochte nicht das Brechen zu ftillen. Da die Flüjfigfeits: und Nahrungs» 
zufuhr auf natürlihem Wege nicht möglih war, wurde diefelbe vom After aus verſucht. Allein die 
Kranfen waren meiftens jo fhwad, daß fie die auf folde Weije zugeführten Stoffe nit auf längere 
Zeit bei fi behalten konnten. 

Bei der erften von mir ausgeführten Leichenöffnung fand ich die Magenſchleimhaut fingerbid 
mit zähem Schleime bededt, welcher gleihwie die im Leben erbrochenen Maſſen dunkelgrün gefärbt war. 
Diefer der Magenwand auffigende Schleim ſchien mir die Haupturfache des ftändigen Wiedererbredhens 
der genofjenen Slüffigfeitemengen zu fein und ich richtete deshalb bei der nüchſten, mit andauernden 
grünem Erbreden einhergehenden, in meine Behandlung fommenden Erkrankung das Beftreben darauf, 
den Magen von diefem Schleime zu befreien. Schon früher find nad mir gemachten Mittheilungen 
von anderer Seite bei folden Kranfen Magenausfpülungen mit Waller vorgenonmen worden, aber 
ohne ers geblieben. Ich verfuchte daher mit der mechaniſchen Entfernung des Schleimes zugleich 
aud) eine Yöfung desfelben durch eine Lauge herbeizuführen. Ich erreichte dieſes durch eine Magen: 
ausipülung mit einer mäßig ftarfen Löſung von Kal. carb. depur. Es wurde etwa ein Liter Flüffig- 
feit durchgeſpült (Krankengejhichte Nr. 4). Meine Abficht nad Löfung des Schleimes durch diefe Yauge 
den Magen noch einmal mit Harem Waſſer auszuwaſchen, wurde dadurch vereitelt, daf der Kranke im 
unbewachten Momente den Magenſchlauch herauszog. Der Erfolg der Magenausipülung war ein 
tadellofer. Der Kranke, bei welchem auch Morphium (Morimaldofis) und Eis!) kaum Erfolg gehabt 
hatten, erbrach nach diefem Eingriffe nicht mehr. Jedoch erlitt der Kranke bei und durch die Magen: 
ausfpülung derartige Beſchwerden, daß ih von einer Wiederholnng derfelben bei anderen Kranken 
Abftand nehmen mußte. Namentlich war angefichts der Aufregung und Anftrengung bei der Magen: 
ausfpülung die Gefahr des Collapfes groß geweſen. Ferner war es bedenklich, das Kalifalz in fo 


) Seitens ber in Kamerun ftationixten Kriegsfchiffe fowie der MWörmanndampfer ift mir jederzeit auf 
Verlangen für meine Kranken bereitwilligft Eis abgegeben worden. Ich vwerfehle nicht, an diefer Stelle den Herren 
Kommandanten und Rapitainen verbindlichften Dank dafftr zu Jagen, 
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großer Menge zu verbrauchen, zumal nicht zu beredjinen war, wieviel des gelöften Salzes im Körper 
zurücgehalten wurde, 

Bei den nächſten derart ſchwer mit grünem Erbrechen Erkrankten verſuchte ih nun Kal. 
carbon. in Heinen Gaben einnehmen zu laflen, bezw. dasjelbe durch Natr. carbon. bezw. Natr. 
bicarbon. zu erfegen und dadurd) eine Yöfung des Edjleimes im Magen zu bewirken. Aber leider 
ohne den gewünfchten Erfolg. Zwar wurde durch die dargereichten Medifamente die Zähflüffigfeit des 
Schleimes befeitigt, ſämmtliche erbrochenen Mafjen kamen leichter und dünnflüfjiger al® zuvor heraus; 
es gelang mir aber nicht das Erbrechen felbft zu ftilen. Ich ging deshalb wieder zu großen Dofen 
zurüd, nahm aber ftatt des Kulifalzes das Natronfalz und benupte das Präparat des Sal thermar. 
Carolin. factit. Ich erinnerte mich dabei daran, daß der Kranke, an welchem ic die Magen: 
ausſpülung vollzogen hatte, bald nad) der Ausſpülung mehrere dünne Stuhlgänge gehabt hatte. Ich 
hatte alfo bei Diele Eingriffe nicht nur den Schleim des Magens gelöft, fondern auch zugleich eine 
heftige abführende Wirkung erzielt. Das im Sal thermar. Carolin. factit. enthaltene Natr. bicarbon. 
follte dazu helfen, den Schleim im Magen zu löfen, das Natr. sulfur. siccum follte dazu dienen, eine 
abführende Wirkung zu erzielen. 

Mirbeftimmend für die Anwendung des Karlsbader Salzes als Heilmittel für diefe Gruppe 
Schwarzwafferfieber war für mich aud) die Anficht, welche fib, im Yaufe der Beobachtung über das 
Entitehen dieſes Kranfheitsbildes (Icterus gravis, verminderte Urinausſcheidung bei geringem ſpezifiſchem 
Gewicht desjelben), fpeziell des Erbrechens bei mir herausgebildet hatte. 

Zugleich mit dem Zerfall der rothen Blutkörperchen oder kurz nad) demfelben entjteht eine afute 
ſchwere Nierenentzändung und als Folge derfelben eine bedeutende Erſchwerung der Harnousfcheidung, 
welche letztere, je länger die Krankheit dauert, deſto minimaler wird. 

In Folge der behinderten Durchgängigfeit der Nieren werden nun die zerfallenen rothen Bluts 
fürperchen und die anderen mothwendigerweife auszufheidenden Stoffwechſelprodulte faſt ſämmtlich im 
Blute zurüd gehalten. Der Körper ſucht ſich dieſer Stoffe zu entledigen mit Hütfe eines anderen 
Ausſcheidungsorganes. Für die Nieren tritt die Leber ein. Die Gallenabjonderung ift aber nicht im 
Stande, der ungewohnten Arbeit und dem ungeftümen Andrange vollftändig zu genügen; es bleiben 
immer noch größere Mengen Stoffwedhjelprodufte im Organismus zurüd, deren Anwejenheit eine Art 
urämiſchen Zuftandes bedingt. Als eine Folge davon habe id nun das Erbrechen, die akut ent- 
ftandene Schleimbildung im Magen angefehen. Ich möchte an diefer Stelle nochmals hervorheben, 
daß ich bei Schwarzwaiferfieberfranfen ohne den Symptomenfompler: Icterus gravis verminderte 
Urinansfcheidung (zeitweife Anurie) bei geringen fpezifiichem Gewichte des Urins, Erbrechen jo qut wie 
nie beobachtet habe und daß gerade das Fehlen diefes Symptoms im Schwarzwaflerfieber befonders 
auffallend war bei Kranken, welche während der Fieber ohne Hämoglobinurie ftets vom heftinften 
Erbrehen geplagt waren. In der Anfchauung, das anhaltende rn is bei meinen Schwarzwaſſer⸗ 
fieberfranfen als Folge der Urämie aufzufaſſen, wurde ich bekräftigt durch den überrafhenden Einfluß, 
welchen ein Aderlaß bei einem derart Kranken auf das Erbrechen ausgeübt hat. Der Patient befand 
fi) am fünften Tage feiner Krankheit. Seit dem vierten Kranfheitstage beftand Anurie. Der Kranfe 
MHagte über heftige Yeberfchmerzen und litt an ftündlich ſich wiederholendem unftillbarem Erbrechen. 
Um Y,1 Uhr Mittags wurde mittels Aderlaf etwa 100 com Blut entnommen. Seitdem erfolgte fein 
Erbrechen mehr. ine Stunde fpäter verlangte Patient, welcher bisher alle Getränke, jede Nahrung 
zurüdgewiefen hatte, nad) Hühnerfuppe und verzehrte einen großen Teller davon mit gutem Appetit. 
Am nächften Morgen fam es jedoh von Neuem zu anhaltendem Erbreden ꝛc. 

Gelingt es alſo die fremden Beftandtheile, mit welchen Blut und Yeber überladen find, hinaus: 
zufhaflen, fo muß dadurch auf das Erbrechen ein günftiger Einfluß ausgeübt werden. Die 
Behandlung muß alfo nicht nur dem Symptome Erbredien, fondern der Krankheit Urämie entgegen 
zu wirfen ſuchen. Unter den bei Urämie angewandten Mitteln wählte ic das Karlsbader Salz 
1. weil ich eine Löfung des Magenfchleimes doch immerhin noch für fürderlich hielt; 2. weil diefes 
Salz fhon in den erjten Etunden nad) der Zufuhr eine beträchtliche Vermehrung der Ausſcheidung 
der feften Harnbeftandtheile hervorruft. 

Sobald ih das Karläbader Salz bei Echwarzwafferfieber verwendete, ſchränkte ih naturgemäß 
den Gebrauch des Morphiums auf das Nothiwendigfte ein. Denn Morphium hätte der Abjonderuug 
der Prüfen des Magens und Darmes und aud) der Ausscheidung der Galle entgegengewirkt. Mit 
der Bekämpfung des Eymptomes: Erbrechen durch Morphium hätte ich dem Kranken nur geichadet. 

Dem Zuftande des Magens entjpredend wurden dem Kranken nur die allernothiwendigiten 
Flüffigfeitsmengen in vorfichtigen Meinen Gaben angeboten. Die Nierenthätigfeit wurde fo wenig wie 
möglich in Anfprud; genommen im Gegenfage zu der bei anderen Schwarzwoſſerfieberkranlen erftrebten 
reihlichen Harnabfonderung. Ih hoffte dadurd um fo fchneller die Entzündung diefer Organe (Magen 
und Nieren) befeitigen zu können. 

Bei zwei meiner adıt Fälle hatte ich Gelegenheit das Sal thermar. Carolin. factit. auf feine 
Wirkung bin noch prüfen zu können und id) glaube in diefen beiden Fällen durch Verabreichung diefes 
Medilamentes einen weſentlichen Einfluß auf den Verlauf der Krankheit ausgeübt zu haben, Der 
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erite derart behandelte Kranke befam zunächſt einen Eflöffel Karlsbader Solz in einem Waflerglafe 

voll Waſſer geldit, ſchludweiſe zu trinken. Trotzdem beinahe alles wieder ausgebrochen wurde, wurde 

mit dem Cingeben nicht aufgehört, fondern ein zweites ’; Clas ebenfoldher Yöfung zurecht gemacht. 

Dieſes behielt Patient bei fih. Das Erbrechen, unter welchem derjelbe bisher viel zu leiden hatte, 

hörte fortan auf. Die durd das Salz hervorgerufenen Durchfälle hatten außer dem Unbehagen, 

welches das häufige Zu-Stuhl Gehen dem Schwerkranken bereitete, feine nachtheiligen Folgen, im 

Gegentheile: ziemlich heftige Yeberfchmerzen verſchwanden mit dem Auftreten der Durchfälle. Das am 

nachſten Morgen wieder aufgetretene Erbreden wurde durd 7, Glas Karlsbader Salzlöfung wieder 

bejeitigt, eben wie die wieder aufgetretenen Leberfchmerzen. Bei dem zweiten derart behandelten 

Kranken wirkte das Karlsbader Salz ähnlich. Weitere Verſuche über die Wirfung diefes Heilmittels 

anzuftellem, wurde ich durch den Abſchluß meiner Thätigkeit in Kumerun gehindert. 

Wenngleich ich nicht darauf beftehe, ein bei zwei Stranfen als wirkjan empfundenes Mittel als 
nüglic für alle zu empfehlen, jo ift do der Erfolg, weldier damit in Uebereinftunmung mit der 
theoretifhen Erwägung auch im Wirklichkeit erzielt wurde, gegen das früher angewandte Verfahren 
ein derart augenſcheinlicher geweſen, daß er zu weiteren Berfuchen ermuthigt. 

Daf bei diefen Echwerkranfen ausgiebiger Gebraud von Neizmitteln gemacht wurde, 
bedarf wohl faum der Erwähnung. 

Den von F. Plehn empfohlenen Vorſchlag, die Athemmothanfälle durh Einatbmungen von 
Sauerjtoff zu beenden, habe ich in Kamerun ins Praktische umzufegen verſucht. Yeider entſprach 
der mir heraudgefandte Apparat nicht meinen Anforderungen, da das Entwideln der erſten Sauer- 
ftoffblafen einen Zeitaufwand von mindeftens /,—", Stunde erforderte. Dann war natürlich ftets 
ſchon anderweitig (Narfotica) mit Erfolg eingegriffen worder. Jedoch lobten die Kranken, bei welchen 
ſich leichtere Anfälle von Athemnoth einftellten, die wohlthätige Erleichterung nad Einathmung von 
ES auerftoff. 

Nachfolgend mögen einige Kranfengefhichten aus der Symptomengruppe der Fälle mit an— 
haftendem Grbreden, Icterus gravis, verminderte Urinausfheidung (zeitweife Annrie) bei geringem 
ſpezifiſchem Gewichte des Urines eingefchaltet werden. 

Fall 4. Beamter, 1 Jahr 9 Monate im Schubgebiete. 

Bon 21. bie 23, Juni intermittirendes Fieber. Am 23. Juni nimmt derfelbe bei fallendem Fieber 
{36,0° €) Ehinin 1,0. 

Am 24. Juni Wohlbefinden. 6 Uhr Morgens 36,2°E, 7 Uhr 37,6°E, 9 Uhr 37,2° €, 11 Uhr 
Chinin 1,0, 12 Uhr 36,2°E. Patient ift mit Mpperit reichlich zu Mittag. 

12", Uhr Froſt (19, Stunden dauernd), Erbrechen weißlicher rn Maſſen. Urin dunkel braunroth 
mit viel Eiweiß und Blut. Leichter Ifterus. Leberrand fühldar. Drud ſchmerzhaft. Milz reicht bis zwei 
Finger breit unter den Rippenbogen, 4 Uhr Temperatur 40,5°C. Das Erbrocene ift dunkelgrün gefärbter, 
zäher Schleim. Morphium gegen das Erbreden. 

25. Juni 6 Uhr Morgens 39,7° E. Patient hat eine fehr unruhige Nacht gehabt in Folge heftigen 
anhaltenden Erbrechens. Weber Naht ift feine Haut tief zitromemgelb gefärbt worden. Der Urin enthült 
weniger Eiweiß nnd Blut. Dreimal täglih Ernährungéklyſtiere. Zweiſtündlich Kamphers Benzoepulver. 
Trotzdem Morphium in ansgiebigfter Weife angewandt wurde, gelang es doch nicht, das Erbrechen zu befeitigen. 
Heftige Magenfhmerzen. Für die Naht Eisvillen. 6 Uhr Abends Temperatur normtal. 

26. Juni. Das Eis hat wenig geholjen. Das Erbrechen beftcht noch unverändert fort. Temperatur 
normal. Magenausipilung mit 0,5%, Kal. carbon.»?öfung. Es wird etwa ein Liter diefer Yöfung durchgeſpült. 
Zur leichteren Einführung des Magenſchlauches Kocainifinng des Rachens. Erfolg: Patient hat einen 
dunlelrothen Kopf, es befteht Huften- und Brechreiz. Ned eine Stunde lang nachher vermehrte Schmerzen 
im Diagen trog Morphium 0,015, dann Ruhe. Nahmittags Wohlbefinden. Mehrmals dünnflüffiger Stuhl« 
gang. Erbrechen ift nicht mehr aufgetreten. 

Der Kranke giebt an, daß ihm viel Waffer aus dem Munde gelaufen fei und fühlt ſich jetst erleichtert. 
Außer Wafler wird den Magen nichts angeboten. Ernährung per Klysma. 

27. Juni. Wohlbefinden, Ernährung per Klysma. Sein Erbrechen mehr. Ikterus beginnt zu bere 
blafien. 

28. Juni. Kräfte nehmen langfam zu. Batient trinft Milch. 

30. Juni. Patient beginnt feitere Nahrung zu ſich zu nehmen. 

2. Juli. Patient fteht auf. 
7. Juli. Patient macht den erjten Spaziergang. Ilterus noch ſchwach angedeutet. 

14. Juli. Patient reift nah Europa zur Erholung. 

Fall 5. 1. Tag. Patient erkrankte 12 Uhr Mittags mit Froſt. Temperatur 40,0% C. Abends 6 Uhr ift die 
Temperatur auf 36° E gefallen. Patient nimmt auf ärztlihe Anordnung Ehinin 1,0, 9 Uhr Abends 
nener heftiger Froft. 

2. Tag. Transport ins Hofpital. Patient ift feit ca. 1, Jahren im Schutgebiete und hat vor 
ca. . Jahren ein leichtes Schwarzwaflerfieber gehabt. 

Ueber Nacht ift heftiges Erbrechen dunkelgrün gefärbter, zähflüffiger Marien aufgetreten, ebenfo ift der 
geringe entleerte Urin tiefſchwarz (viel Blut und Eiweiß) (Urintabelle fiehe Seite 124). Die Haut des Kranfen 
ift Aber Nacht tiefzitronengelb geworden. WBatient ift ein kräftig gebauter Dann in gutem Ernührungs« 
zuftande. Derfelbe Hagt über Schmerzen in der Magengegend. An Herz und Lungen nichts Pathologiſches 
nachzuweiſen. Leber nicht vergrößert. Milz überragt um drei Finger breit den Rippenbogen, Magengrube 
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ftart drudempfindfih. Hämoglobingehalt des Blutes 56%, Im Blute deutlihe Malaria-Plasmodien, Bes 
handlung: Gegen Erbredien Morphium mehrmals, Hämoglobintabfetten, Sauerbrunnen, Waſſerllyſtiere. 
Um den Schleim im Magen düunflüffiger zu machen, Kal. carbon. 2: 100 theelöffelweife. Am Abend 
Temperaturabfall. 

3. Tag. Erbrechen hält an. Temperatur normal. Ab und zu Leberjhmerzen. Urin wie geſtern, fpür« 
fiber. Gehalt an Blut und Eiweiß unverändert. Milhliyftiere. Hämoglobin per os. Morphium nad Bedarf. 

4. Tag. Temperatur ift normal geblieben. Erbrechen grünlicher Daffen unverändert, nur dünn⸗ 
flüffiger. Verſuchsweiſe Natr. bicarbon. 2: 100 ohne erfihtlihen Einfluß. Leberfchmerzen heftiger, Leber 
drudichmerzhaft. Leberrand wicht zu fühlen. Appetitlofigfeit. Außer Hämoglobin wird nichts genoffen. 
Tet. Strophant. Auf Verlangen warmes Bad. Kein Urin. 

5. Tag. Puls gut. Erbrechen unverändert. Hämoglobingehalt des Blutes — 45%. Als um 
.1 Uhr Mittags noch fein Urin gelaffen, wird ein Aderlaß 100 ccm gemacht, der von ſichtlich gutem Einfluß 
ift. Das Erbrechen ſiſtirt vollftändig. Patient verlangt umd it Hühmerfuppe mit gutem Appetit. Das 
Serum des entleerten Blutes bat eim fpezififches Gewicht non 1026. Kein Urin. 

6. Tag. Die Wirkung des Mderlaffes ift vorbei; wiederum fortgefetttes Erbreden grünliher Maſſen. 
Milchklyſtiere. Der Ilterus der Haut macht einer fahlen Färbung Plat. Kein Urin, 

7. Tag. Erbrechen hält umverändert an. 12 Uhr Mittags auf Wunſch lamvarmes Bad. Abends 
8 Uhr wird wenig Urin entleert, Der Blut» und Eiweißgehalt in demfelben ift bedeutend vermindert. 
Temperatur Abends eine Wenigfeit höher als gewöhnlich. 

8. Tag. Die geftrige Urinentleerung ift ohne Wirkung auf das Allgemeinbefinden. Die Temperatur 
erreicht Abends 38° E. Patient wird benommen und fpeit die ihm im den Mund geflößten Medilamente 
wieder aus, Kein Urin. 

9. Tag. Die Benommenbeit hält an. Das Erbrechen ift änferft ftark, das Erbrochene befteht immer 
noch aus dunfelgrün gefärbten, ziemlich dünnflüſſigem Schleime. 11 Uhr Mittags werden nod 30 ccm Urin 
(Spur von Blut und Eiweiß) entleert. Die Temperatur bleibt über 38° €, 

10. Zag. Vormittags 11 Uhr Tor. 


Fan 6. Patientin feit 1 Jahre 7 Monaten in Afrita, hat feit vier Tagen Intermittens mit Temperaturfteigerungen 
bis über 39° E. Heute Morgen 9 Uhr nimmt Patientin bei niederer Temperatur 1,5 Ehinin. 1 Uhr Mittags 
Schwarzwaffer. Patientin ift eine Meine, wenig fräftige Berfon im micht befonders gutem Ernährungszuſtande. 
Herz und Lunge gefund. Leber überragt um ein Ringer breit den Rippenbogen, die Milz; denfelben um 
drei Finger breit. Leber» und Magengegend drudihmerzhaft. Der Urin gerinnt beim Kochen nolftändig und 
enthält viel Blut. Athmung beichleunigt. Bruſibellemmung. Leichter Ilterus. Heftiges Erbrechen vein 
fchleimiger, zähflüffiger Mafjen. Patientin klagt über Taubheit im vechten Fuße. 

2. Tag. Im der Naht heftiger Dyspnocanfall bei 37,6° C. 84 Pulsichläge und 54 Athemzüge in 
der Minute, Morphium 0,02 befeitigt binnen einer halben Etunde den Anfall. Das Befinden ift am 
Morgen etwas bejfer geworden; aber das Erbrechen hält an. Das Erbrochene ift jetst dunkelgrün gefärbt. 
Die Hautfarbe ift tiefzitronengelb geworden. Die Urinmenge feit 24 Stunden beträgt ein halbes Reagensglas 
voll. Beim Kochen gerinnt wieder alles, das umgedrehte Reagensglas läßt nichts herausrinnen, 12 Uhr 
Mittags neuer Anfall von Athemnoth. Zodtinktur. Morphium ohne Einfluß anf das Erbrechen. 

3. Tag. Patientin klagt bald über heftige Bruftbeflemmung, bald bricht fie wieder grüne ſchleimige 
Maſſen. Jede Nahrungsaufnahme wird wegen des dadurch vermehrten Brechreizes verweigert. Berfuch dem 
Körver das Waffer per anum einzuführen. Beim Reinigungslinftier entleeren ſich [hwarzgrüne theerartige 
Maſſen in veichliher Menge. Morphium vermag ftets nur auf lurze Zeit das Erbrechen zu fillen. Hente 
fein Urin. Die Temperatur, welche ſich geftern auf dem Normalen gehalten hatte, fteigt am Abend auf 38,7° C. 

4. Tag. Temperatur bleibt hoch. Patientin ift apathifch geworden, Sie liegt meiftens über den Bette 
and geneigt, am Munde einen zähen grüngefärbten Schleimfaden herabhängend. In ihrer Apathie wird fie 
nur geftört durch alle halbe Stunden erfolgendes Erbrechen zähflüffiger, grün gefärbter, jchleimiger Maſſen, deren 
a unendliche Qualen bereitet. Jede Nahrungsaufnahme wird verweigert. Kein Urin, 

5. Tag. Wiederholung der Wafferzufuhr per anum. Kein Urim. 

: 6. Tag. Mpathie nimmt zu. Singultus treten auf. Am linken Kieferwinfel zeigt fih eine Geſchwulſi. 
ein Urin. 

7. Tag. Patientin ift bewußtlos. Die Geſchwulſt am linken Kieferwinkel ift ſehr ſchnell gewachſen, 
hat die Größe eines Apfels, läßt fih deutlih als Anſchwellung der Ohrſpeicheldrüſe erfennen. Kein Urim. 
11 Uhr Mittags Tod. 


Fall 7. Patient ift vor 9%, Jahren zum erften Male in Kamerun gelandet, war injwifchen dreimal in Europa 
und ift feit 7 Monaten von dort wieder eingetroffen, Seit feiner Ankunft ift er bereit# zum dritten Male 
vom Fieber ergriffen worden. Beginn des Fiebers am 1. Auguſt. Am 2. Auguſt legt fih der Kranke ins 
Bett. Am Morgen war die Temperatur fländig normal, Mittags gegen 3 Uhr am höchſten, Abends gegen 
38° €, 40° E foll nie erreicht fein. 

Am 4. Auguft war der Urin dunkel (Hämoglobinurie?). Nah reihlihem Trinken eines Thees, bers 
geftellt aus einem als ſchweißtreibend bekannten Grafe foll der Urin wieder hell geworden fein. Bis zum 
5. Auguſt; von da an wieder Dunklerwerden des Urins bis zum 7. Auguft. Nah Genuß des Thees 
wird der Urin wieder heller. Am Nachmittag des 7. Auguft ſchictt der Kranke, welcher ſich vorher ſelbſt 
behandelt hatte, mir eine Urinprobe. Ich ftelle das Borhandenfein von Hämoglobin und Eiweiß feft und 
laffe den Kranken ins Hofpital überführen. 

Patient giebt noch an, bei Beginn des Fiebers feinen Schüttelfroft gehabt zu haben, er hat mur in den 
letzten drei Tagen ein allgemeines Frieren um die Mittagszeit ca. eine halbe Stunde lang verfpürt. Er— 
brechen ift am 4. Auguft einmal, heute- am 7. Auguſt zweimal aufgetreten. Das Erbrochene war rein 
Ihleimig. Patient hat jeit feinem lebten Fieber (vor zwei Monaten) fein Chinin mehr genommen. 
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Zuftand am 7. Auguſt Nachm. Hagerer Mann mit fahler Gefihts- und Hautfarbe. Fettpolſter 
minimal. Muskeln kräftig entwidelt. Herz und Lungen gefund, Peber nicht vergrößert, nicht drudichmerzhaft. 
Milz einen Finger breit unter dem Rippenbogen zu fühlen. Milzrand hart. Urin dunkel braunroth, enthält 
reihlih Eiweiß und viel Blut. Temperatur 38,1°E. Im Blute Malaria-Plasmodien. 

8. Auguft. Patient hat leidlich geichlafen. 8 Uhr Plasmodien im Blute. Um 9 Uhr Morgens 
Shüttelfroft. Der Urin wird dunkler, enthält viel mehr Eiweiß und Blut als geftern. Nad dem Schüttel« 
froft heftige Athembeſchwerden, die auf Morphium vergeben. Patient jhläft bis 4 Uhr Nahmittagse. Die 
Temperatur fteigt bis 40,2° €, es macht fi ein mäßiger Iterus bemerkbar; der um 6 Uhr Abends ges 
lafjene Urin erftarrt faft ſämmtlich beim Kochen und enthält reichlich Blut. Häufiges Erbrechen rein ſchleimiger 
Maffen. Therapie: Ernährungsklyſtiere. Sauerbrumnen. Kampher mit Benzoe. Kali carbon. 1% thee= 
löffelmeife zum Löfen des Magenichleimes. 

9. Auguft. Patient ift tief zitronengelb gefürbt. Das Erbreden hat zugenommen. Das Erbrodene 
befteht aus dünnflüffigen, dunkelgrün gefürbtem Schleime. Kampher mit Benzoe ſcheint das Erbrechen zu ver« 
mehren. Nahmittag. Der Urin ift heller geworden. Der Schaum enthält beim Kochen faum noch Eiweiß. 
Blutprobe ſehr beutlih. Temperaturanſtieg. Gegen Abend wird Patient etwas unruhig, will oft feine Lage 
gewechſelt haben. Bewußtjein Mar. Puls wicht ſehr kräftig. Singultus. 

10, Auguft. Urinmenge fehr mäßig, enthält üußerft wenig Blut und müfige Mengen Eiweiß; reich» 
liches Erbrechen galliggrün gefärbter Maffen. Spontane heftige Schmerzen in der Magengegend, welche auch 
ſchon auf leiſen Drud noch gewaltig zunehmen. Außer Sauerbrunnen wird jedes Getrünk zurüchgewieſen. 
Ernährungsfigftiere fann der Kranke nicht mehr bei fih behalten, Singultus befteht fort. Patient fieht 
Abends verfallen aus. Nahmittags: im Blute Plasmodien. 

11. Auguft. Mit Morphiumeinfprigung hat der Kranke eine ziemlich ruhige Naht verbradt. Das 
Befinden ſcheint etwas beffer zu fein. Erbrechen tritt feltener ein. Urinentleerung hört auf. Abends 9 Uhr 
plötzlich beginnt der Puls flatterhaft zu werben. Der Kranke Magt über Athembeſchwerden. Am Herzen 
überall laut blafende Geräufhe. Nachmittag: Plasmodien im Blute. 

12. Auguft. Befinden fchleht. Patient ift benommen, hat nur einzelne lichte Augenblide. Die 
ilteriſche Hautfärbung ift einer afhgrauen Farbe gewichen. Hümoglobingehalt des Blutes 15%, Im Bfute 
immer noh Malaria-Plasmodien. Deshalb Ehinin 1,0 fublutan. Am Abend beginnt der Kranke ſämmt- 
liche im den Mund eingeführten Meditamente und Nahrungsmittel wieder auszufpeien. Herzgeräuſche noch 
deutlicher als geftern zu hören. Kein Urin. Geit geftern Zittern und Vibriren der Musfeln bei jeder 
Bewegung, befonders deutlih an den Händen. 

13. Auguft. Patient ftirbt morgens 6 Uhr. 

Fall 8. Patient, feit 2, Iahren in Kamerun, hat bereits vor Kurzem zwei leichtere Schwarzwafferfieber durch⸗ 
gemadt, das erfte vor 1”,, das zweite vor ", Monat. Vor adt Tagen Malariaanfall, der auf Chinin 
prompt verſchwindet. Geflern wiederum Malariaanfall, Nach Heruntergehen der Temperatur am Abend 
nimmt Patient Chinin 1,0. Heute Morgen (erfter Krankheitstag) wacht derjelbe auf, ift tief zitronen« 
gelb gefärbt. Häufiges Erbrechen reinen Schleimes. Urin ſchwarz, enthält viel Blut und Eiweiß. i 
iſt das Erbrocdene grün gefärbt. Leber (chroniſch) vergrößert, fpontan ſchmerzhaft und ftart druckempfindlich. 
Milz zwei Finger breit unter dem Rippenbogen zu fühlen. Herz umd Lungen intalt. Transport ins Hofpital. 
Batient erhält Karlsbader Salz zu trinken, einen Eplöffel voll in einem Glaſe Waffer gelöft. Diefe Löſung 
wird dem Kranken ſchluckweiſe zu trinken gegeben. Dreiviertel des Glasinhaltes bricht der Kranle wieder aus, 
erft das letzte Viertel behält er bei fih. Nah einer Stunde folgt ein halbes Wafferglas voll derjelben 
Löfung, welches behalten wird. Patient bleibt heute vom Brechen verſchont. Mehrere bünnflüffige Stühle. 
Gleichzeitig verfhwinden die Peberjchmerzen. 

2. Tag. Grünes Erbrechen hat fi in mäßigem Grade wieber eingeftellt, ebenfo die Leberſchmerzen. 
Auf ein halbes Wafferglas voll Löfung des Karlsbader Salzes verſchwinden beide Symptome fofort. Patient 
fieht fehr verfallen aus (Abendtemperatur 38° €), Schleimfuppen, Aufguß von geröftetem Brod und Milch 
werden vom Magen angenommen. Der Urin ift etwas heller geworden (vergl. Urintabelle Seite 124) und 
enthält weniger Blut und Eiweiß als geftern. 

3. Tag. Leidlicher Schlaf im der Naht. Am Morgen wieder mäßiges Erbreden grüner Schleim« 
mafjen, welches durch Karlsbader Salz befeitigt wird, Keine Leberſchmerzen. Im Urin mäßig Eiweiß, Spur 
von Blut, 

4. Tag. Leidliches Mohlbefinden. Kein Erbrechen mehr, trotzdem nod einmal Karlsbader Salzlöfung, 
ein halbes Wafferglas voll, Eiweißgehalt geringer. Blut im Urin nicht mehr nachzuweiſen. Ikterus ber 
ginnt abzublaffen. 

6. Tag. Wohlbefinden, Urin enthält noch etwas Eiweiß. 

7. Tag. Die Krüfte heben ſich ſichtlich. Patient hat guten Appetit. 

9. Tag. Bei Ankunft des Heimreife-Dampfers wird Palient als transportfühig aus dem Hofpital 
entlaſſen. Es befteht nod eine leichte Mierenentzindung und mäßiger Ilterus. 

As eine Unterabtheilung des Schwarzwafferfiebers find diejenigen Kranfheitsfälle 
aufzufaffen, bei melden es wohl zum Zerfalle der rothen Blutkörperchen kommt, das Hämoglobin aber 
nicht durch den Urin (Hämoglobinurie), ſondern erſt in der Leber in Gallenfarbſtoff umgefegt 
wird und als folder im Urin erfheint. Im drei Fällen habe ih auf diefe Weiſe Gallenfarbftoff 
ala Folge des Aufanmentreffend von Chinin mit aktiven Malaria-Plasmodien entftehen eben. 
Sämmtlihe Symptome ftimmten bis auf diefen einen Unterſchied mit dem Schwarzwaferfieber überein, 

Im Berlaufe der Krankheit kann ftatt des Gallenfarbftoffes Hämoglobin im Urin 
auftreten. s 

Zur Erläuterung zwei Beifpiele. 

Arb. a. d. Kaiferl, Beiundgeitiamte. Band XIV. 9 
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Ball 11. 
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1. Krantheitstag — — — - — 38,60 











Chinin 0,5 | 
2, u 39,6° 37,8° Patient fühlt ſich fieberfrei 
Chinin 0,5 ' | 
8. Es 39,29 38,4° 39,4% 40,3? 38,70 | 37,4° 
4. . 56,4° 36,99 369 | 369° | 37° | 


Am 8. Krankheitstage 12 Uhr Temperatur 89,4° C. Mäßiger Ifterus. Bruſtbeklemmung. Urin 
gelbgallig gefärbt, Gmelinſche und Urobifinprobe poſitiv, Hellerſche Probe negativ, mäßig Eiweiß. Mit; 
eineinhalb Finger breit unter dem Rippenbogen zu fühlen. Leber druchſchmerzhaft. Sonftige Organe gefund. 
5 Uhr Nahmittags: Das Fieber füllt. Urin tieffhwarz. Derfelbe gerinnt beim Kochen im Reagensglafe zur 
Hälfte. Urobilin- und Gmelinfhe Probe negativ. Hellerihe Probe pofitiv. 

4. Tag. Patient ift fieberfrei. Urin 29 Uhr Morgens von normaler Farbe, enthält eine Spur 
Eiweiß, fein Hämoglobin, fein Urobilin oder @allenfarbftoff. 

5. Eag. Urin Har ohne Eiweiß. Batient geht zur Arbeit. 


Fall 12. Patient befindet ſich feit heinahe neun Monaten in Kamerun und bat im diefer Zeit ſchwere Strapazen 
durchmachen müffen. Gr leidet feit zwei Monaten an Idtügig wiederkehrenden Anfüllen von Malariafieber. 
Am 31. Juli Ausbruch eines durh Aufammentreffen von Chinin und altiven Malaria-PBlasmodien ent: 
flandenen Schwargvaflerfiebere, Am 3. August Eiweiß und Blut im Urin nicht mehr nachzuweiſen. Hämo— 
globingehalt des Blutes 60%. Leiblihes Wohlbefinden bis zum 8. Augufl. Am Abend dieſes Tages ift 
Patient fehr unruhig, Magt über Gliederreißen. Temperatur 9 Uhr Abends 37,80 8. 

9, Auguſt. 9 Uhr Bormittage 37,8°E. 12—12%, Uhr Schütteffrofl. Im Blute Plasmodien. 
Der um 8 Uhr gelaffene Urin (firobgelb) zeigt leichte Eiweißtrübung. Hellerſche Urobilin» Probe negativ. 
Nievenfhmerzen. 

10. Auguſt. Status idem. Urin wie geftern. Im Blute Plasmodien. 

11. Auguſt. 6 Uhr Morgens 37° C. Chinin O5 (in vier Portionen von je ",;g binnen einer 
Stunde genommen), Abends 9 Uhr dasſelbe. 3 Uhr Nachmittags Temperatur 39,2°E. Der Urin zeigt 
eine gnelbgallige Färbung. Der Schaum ift beim Schütteln deutlich gelb. Eiweißgehalt vermehrt, Gmelinfche 
und Urobilin⸗Probe pofitiv, Hellerſche Probe negativ. 

12. Auguf. Patient fühle fih heute ehvas wohler als bie leiten Tage. Urin am Morgen wie geftern 
Nachmittag. 8 Uhr Morgens Chinin 0,5 (im vier Portionen). 12 Uhr Mittags: Temperatur feit geftern Nadj» 
mittag fändig gefallen, hat 36,1° E erreicht. Chinin 0,5 im einer Dofie, 2 Uhr Nachmittags Schüttelfroft, 
40,9°& 5 Uhr Urin tiefſchwarz mit dunkelbraunrothem Schaume Beim Kocden zeigt fih ſowohl im 
Schaume wie am Boden reihlih Eiweiß. Hellerſche Probe pofitiv, Gmelinſche und Urobilin⸗Proben negativ. 
Milz vier Finger breit unter dem Nippenbogen zu fühlen, ipontan ſchmerzhaft. Puls 144. Leber nicht ver⸗ 
größert, wicht ſchmerzhaft. 

13, Auguſt. SHämoglobingehalt des Blutes 40%. Morgens 7 Uhr: der Plasmodienbefund ift pofitiv. 
Temperatur 38°C. Der Kranle ift fehr matt. Der Urin enthält noch in veihliher Menge Eiweiß und 
Blut. Urobilin- und Gmelinfhe Probe negativ, Deutlicher Ikterus. Abends, Der Urin enthält wenig 
Blut und reihlih Eiweiß bei 36,8°E. 106 Bulle. 

14. und 15. Auguft. Sein Sieber, fein Blut mehr im Urin. Eiweißgehalt des Urinse immer noch 
febr reichlich. Hämoglobingehalt des Blutes — 35%. Zur finelleren Erholung wird Patient auf den 
Cyelop (Marine-Hulf) verlegt und drei Wochen fpäter nad Europa zur Erholung gefcidt. 

Der Vollftändigkeit halber will ich hier nocd zweier Fälle Erwähnung thun, welde bei 
pofitivem Plasmodienbefund reihlihen Gallenfarbftoff neben wenig Eiweik im Urin 
aufwiefen. Die Temperaturfurve entſproch aber nicht derjenigen der Schwarzwaflerfieber. Die eine 
Kurve ftellte eine ftändig fteigende Continug dar, welche auch durch Chinin nicht zu bannen war, (der 
Tall endete nad vier Monaten Kamerunaufenthalt mit dem Tode), die andere eine Remittens, im 
Verlaufe deren eine Frühgeburt auftrat (nad) drei Monaten Kamerunaufenthalt). Chinin konnte das 
Fieber nur zeitweife vertreiben, Die Patientin reifte noch ſchwer frank nad Haufe. Obgleich diefelbe 
nicht transportfähig war, wurde als ultima ratio die Heimreife angeordnet. Die Kranke erreichte die 
Heimath und hat fi) dort leidlich erholt. 


Hand in Hand mit den Beobaditungen am Sranfenbette gingen die Arbeiten im Yabora- 
torium. 

Betrefis der Malariafieber ohne Komplikation möchte ih nur erwähnen, daß auch ich 
nur ein einziged Mal die Halbmonde gefeben habe bei einem Fieberkranken, welcher vor diefem Fieber 
fieben Monate lang ohne Malariaanfall geblieben war, ohne Chinin zu nehmen. Beim Schwarz- 
wafferfieber habe ich mein Hauptaugenmerf darauf gerichtet, ein eigenes Urtheil zu gewinnen in der 
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Frage über die Spezifizität des Schwarzwaſſerfiebererregers. Hierbei bin ich zu nach— 
ſtehenden Ergebniſſen gelangt. 

1. Meine Beobachtungen decken ſich mit denen von A. Plehn: Im Anfange des Schwarzwaſſer⸗ 
fiebers finden ſich faſt ſtets typiſche Malaria-Plasmodien, welche binnen kurzer Zeit verſchwinden. 
Einen beſonderen Erreger fonnte ich nicht nachweiſen. 

2. Bei einer Frau, welche ſich der fünftägigen Chininprophylare bediente, trat feit anderthalb 
Monaten regelmäßig drei bis vier Stunden nad) dem Chininnehmen Schwarzwaflerurin ein, zuerft 
ohne, — mit Temperaturſteigerung. Plasmodien konnte ich trotz genaueſter Blutunterſuchungen 
nicht finden. 

3. Im einem Falle fanden ſich noch am vierten Tage nad) Ausbruch des Schwarzwaſſerfiebers 
aktive Plasmodien im Blute. Es handelte ſich um ein Schwarzwafferfieber, bei weldem die Wirkung 
des Chinins ausgefchloffen werden konnte. Es war alfo ein allein durd Einwirkung der Plasmodien 
entftandenes® Schwarzwafferfieber. Ob im folhen Fällen (Schwarzwaflerfieberausbrud ohne Chinin) es 
auch gerathen erſcheint, bei der dininlofen Therapie zu beharren, ift Sadhe der Erfahrung. Das von 
mir gegebene Ehinin war ohne Einfluß auf den Verlauf der Krankheit. 

Die Zählungen der weißen Blutlörperden im Verhältniß zu dem rothen ließen eine 
beftimmte Regelmäßigfeit nicht erfennen. Cinige Male fand gleich nad) Ausbruch des Schwarzwafler- 
fieber® eine bedeutende Zunahme ber weißen Blutkörperchen (relativ und abfolut) ftatt. 

Das fpezififhe Gewicht des Blutferums betrug in einem alle 1026. 

Der niedrigfte Hämoglobingehalt betrug 15%. 

Beitimmungen des fpezififhen Gewichtes des Blutes (Biutstropfen in Waſſer⸗Glycerin⸗ 
Mifhung) jcheiterten oft an der verminderten Gerinnungsfähigfeit desſelben. Statt eine in ber 
Miſchung ſchwimmende Kugel zu bilden, löften fi die Blutstropfen oft fofort auf. Die gewonnenen 
Zahlen betrafen alfo nur die hohen Werthe. Die Gerinnungsfähigkfeit des Blutes ſank nicht 
immer im gleihen Berhältniß wie der Hämoglobingehalt des Blutes. Es fand ſich 3. B. öfter 
ihon bei 75%, Hämoglobin eine bedeutendere Abnahme der Gerinnungsfähigfeit ald wie bei 60%. 

Die Unterfuhung des Urinfediments ergab auf der Höhe der Krankheit ſtets byaline oder 
granulirte, theil® mit Epithelien theils mit Hämoglobinfchollen befette Cylinder. Rothe Blutkörperchen 
wurden nur in einem Falle am zweiten Sranfheitstage während des Zeitraumes von 24 Stunden 
beobachtet. Diefelben waren wieder verfchwunden, ehe der Blutgehalt des Urins ganz ſchwand. Der 
Ort ihrer Abftammung war mit Sicherheit nicht zu eruiren, 

Der Nadweis von Aceteffigfäure gelang nie, 


Seit dem Eintreffen des erften Negierungsarztes in Kamerun (1888) ift berſucht worden, durch 
regelmäkine Chiningaben auferhalb der Fieberanfälle (Chininprophylare) die Wirkung des Klimas 
auf den Organismus abzufhwäden, namentlich den Körper gegen die Infektion mit Dlalaria-Plas- 
modien widerftandsfähiger zu machen. A. Plehn hat in Kamerum die fünftägige Chininprophylare 
eingeführt. Bei Nachprüfung diefer Mafregel bin ich in Bezug auf die Doppelfieber nicht immer 
zu denfelben guten Refultaten gekommen wie A. Plehn, doch ift meine Beobachtungsreihe nod zu 
flein gewejen, um daraus endgültige Schlüffe ziehen zu können. Dagegen habe id) die gute Wirkung 
erprobt, welche die Chininprophylare auf Schwarzwafferfieberfandidaten ausübt. 

Schon U. Plehn empfiehlt (S. 56 u. 57 feiner Arbeit) „um die das Schwarzwaflerfieber vor» 
bereitende größere Zahl einfaher Fieber herabzufegen, nad) Umftänden die Chininprophylare.“ 

Als Erfolg der Chininprophylare ift in faft allen Fällen ein Aufhören der regelmäßig wieder« 
fehrenden, dreimöchigen, zweiwödigen {Fieber zu konftatiren gewefen und dadurch eine Befeitigung oder 
ein Hinausſchieben der Schwarzwaflerfiebergefahr erzielt worden. Doc; glaube id, dak daran nicht 
allein das Unterdrüden der Fieberanfälle ihuld war. Wie bereits gejagt, entiteht das Schwarzwaifer- 
fieber meist beim Zufammentreffen von Chinin und Malaria» Plasmodien. Gewöhnt man nun das 
Blut in der fieberfreien Zeit ftändig an Chinin, fo wird der Reiz, den das Chinin während des 
Fiebers auf die rotben Blutförperchen ausübt, bedeutend neringer fein und viel weniger leicht einen 
Zerfall der rothen Blutförperchen hervorrufen al8 es der Fall wäre ohne ftändige Angewöhnung des 
Blutes an Chinin. Aus diefem Grumde heraus dürfte es ſich auch empfehlen die Chininprophylare 
dort anzuwenden, wo ein längerer Tropenaufenthalt befteht, ohne daß ftändige regelmäßig wicder« 
kehrende fFieber auf die drohende Schwarzwaflerfiebergefahr hinweifen. Die ungefähre Zeit, nad 
welder man unter gewöhnlichen Umftänden bei einem zum erften“ Male fih in den Tropen auf— 
haltenden Europäer ein Schwarzwaflerfieber erwarten darf, beträgt °, Jahr bis 1 Jahr Kamerun— 
aufenthalt. Dies wäre aljo auch ungefähr der Zeitpunkt, an welhem man mit der Chininprophylare 
zu beginnen hätte, um einen Schwarzwafferfiebereinbrud zu vermeiden oder hinauszuſchieben. Sind die 
regelmäßig wiederkehrenden Fieber ſchon achttägig, fo gelingt e8 wohl nicht mehr, durch Chinin« 
prophlare den Schwarzwafferfieberanfall zu befeitigen. 

9% 


Die Anlage zum Schwarzwafferfieber wird au durch einen längeren Aufenthalt in 
Europa nicht befeitigt, deshalb follte eigentlich jeder, der zum zweiten Male nad Kamerun zurüdtehrt, 
vom Betreten des afrikaniſchen Bodens an ſich der Chininprophylare zuwenden, ine abfolut zu ver» 
werfende Methode ift ed, mit der regelmäßigen Chininprophylare auszufegen, fo lange 
man fi) nod in den Tropen aufhält. 

Die Wirkung des Ausſetzens der Chininprophylaxe erhellt aus folgenden zwei Beifpielen: 

Fall 13. Ein Patient war nad Ueberftehen von vier Schwarzwaſſerfiebern unter regelmäßiger Beobachtung der 
Chininprophylaxe acht Monate lang fieberfrei geblieben. Aus dem Buſch zurücdgelehrt, verſäumte er dreimal 
hintereinander fein Ehinin zu nehmen, 17 Tage nad dem letzten Ehinin (0,5) Ausbruch eines ſchweren vier⸗ 
tägigen Malariafichers. 

Fall 14. in anderer, welcher feit %, Iahr regelmäßig Chinin genommen hatte, fette das Chinin einmal wegen 
unfulofe aus. Er glaubte das Fieber durch Chinin umnterbrüdt zu haben und als Entgelt dafür mit 
runkeln geftraft zu fein. Acht Tage nah dem letten Halbgramm Chinin erfolgte jedoch ein eintägiges 

Fieber. Patient ſetzte nun die Chininpropbylare wieder fort, hörte aber nad zwei Wochen aus demielben 
Grunde wie das erfte Mal wieder damit auf. Acht Tage nad dem legten Ehiningeben trat wieder Fieber 
ein, welhes auf Chinin 1,0 in Echwarzwaflerfieber überging. 

Eine Frau, welhe feit 1", Monaten an vierzehntägig vegelmäkig wiederkehrenden Fiebern litt, 
befam auf jede Tagesgabe von ",g Chinin jhmwarzen Urin; Tagesgaben von ",; g Chinin gemügten 
bei ihr nicht, um das Fieber zu befämpfen, dagegen war eine zweimalige Gabe von !;, g mit vier Stunden 
Zwifchenraum genommen, flart genug, um das Fieber zu befeitigen, aber auch noch ſchwach genug, 
um einen Schwarzwaflerfieberanfal zu verhüten. Dur das allmählihe Angewöhnen des Blutes an 
Ehinin, duch die fortgefette Chininverabreihung gelang es mir alſo, dieſes Heilmittel gegen 
dies Malariafieber in einer dem Blutzuftande des Patienten angepakten Form zur beabfichtigten 
Wirkung zu briygen. Weitere VBerfuhe und weitere Erfahrungen über Einwirfung des Chinins auf 
das durch das Klima beeinflufte Blut von Guropäern haben mic im ähnlichen wie den oben be- 
fhriebenen Fällen zu folgender Anwendung des Mitteld beitimmt: Nach Abfall der Temperatur erhält 
der Ktranfe am erjten Tage ", g Chinin in vier gleichen Bortionen, jedes ";g eine Biertelftunde nad 
dem Einnehmen des erften "; g verabfolgt. In einzelnen Fällen wird womöglich nod weniger, viel- 
leiht nur °, g in Summe gegeben. Am nächſten Tage erhält Patient wieder viermal Y; g in der 
felben Weife wie am erften Tage. Dann wird drei bis vier Stunden gewartet. So lange braucht 
nämlih im Durdfchnitte ein Schwarzwaflerfieberanfall, um auf das Jufammentreffen von Chinin 
und Plasmodien zum Vorſcheine zu fommen. Stellen fih nah Verlauf von bdiefer Zeit feine 
Anzeichen eines drohenden Blutzerfalles: innere Unruhe, dunfler Urin, Schüttelfroft ꝛc. ein, fo wird 
noch einmal in derfelben vertheilten Weife Chinin %, g gegeben. Tritt auch hierauf bei den Franken 
Schwerzwafler nit ein, fo kann man zu höheren Chinindoſen greifen. Durch dieſe fortgeſetzten 
Chiningaben ift es mir nah meiner Anfiht und aud derjenigen meiner Schutbefohlenen ge— 
lungen, verfchiedentlihe Schwarzwaflerfieberanfälle zu verhüten, vefp. den Ausbruch derfelben fo 
gelinde zu geitalten, dak die Patienten erftaunt waren, ihren Urin ſchwarz gefärbt zu fehen, ohne 
er ‚irgend von den ihr Schwarzwafjer gewöhnlich begleitenden fubjeftiven Beſchwerden befallen 
zu fein. 

Bei dem Zerfalle der rothen Blutkörperhen im Schwarzwalferfieberanfall wird währſcheinlich 
eine Subftanz im Blute gebildet, welche geeignet ift, das Blut für eine Zeit lang für Malaria- 
feime immun zu machen. Denn wohl nur jo ıft es zu erklären, daß Kranke, welde vor dem Schwarz: 
wafferfieber in furgen Zwifchenräumen regelmäßig wiederfehrende Fieber gehabt haben, nach dem Ueber- 
ftehen des Schwarzwafiers bis zu einem halben Jahre und noch länger fieberfrei bleiben. Im Gegenfate 
dazu giebt ed aber Schwarzwafjerfieberfälle, welche derartig wenig immunifirend auf das Blut wirken, 
daß fhon 14, ja fhon 8 Tage nad dem Schwarzwaſſer ein neuer typiſcher Malarioanfall fih ein- 
ftellt. Ic babe ſchon auf eine Dofis von Chinin 0,25 einen folden typifchen Fieberanfall weichen 
fehen. Meine Erperimente bei den diefer Art FFieberfranfen haben ſich auch darauf erjtredt, ob nicht 
die Temperatur von felbft fallen und das Fieber von felbit ausheilen würde; allein ſtets ohne Erfolg. 
Selbft ein viertägigesd Warten führte nicht zum Ziele, während aud Meine Dofen Chinin fofort ihren 
günftigen Einfluß auf den Malariaanfall zeigten. Infolge meiner Erfahrungen fann ich nicht dringend 
genug davor warnen, foldhe kurz nad eben überjtandenem Schwarzwalferfieber auftretende Malarias 
anfälle ohne Chinin heilen zu wollen. Ich wage es lieber — bei pofitivem Plasmodienbefund? — 
durch das Chinin einen Schwarzwafferfieberanfall hervorzurufen, als einen Kranken, ohne ihm Chinin 
gegeben zu haben, fterben zu laſſen. Schon mandıer, der dem Kamerunflima noch glücklich entronnen 
war, ift unterwegs no infolge Verweigerung des Chinins aus Angft vor einem neuen Schwarzwafler- 
fieber einen nicht komplizirten Malariaanfall zum Opfer aefallen. 

Mandye Europäer find nad) eben überftandenem Schwarzwafferfieber äußerſt leicht für Malaria 
empfänglih, bei einzelnen fand fi eine zeitweife Temperaturfteigerung ſchon vor dem Auf» 
treten der Plasmodien im Blute ohme irgend einen nachweisbaren Grund. Ich halte dieſe 
Temperaturfteigerungen für Wirkung der latenten Infektion. 
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Ein intereffantes Beifpiel hierfür giebt folgende Krankengeſchichte: 
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Der Kranfe befam nad eben überftandenem Schwarzwafferfieber ohme weitere vorhergehende Anzeichen 
abendlihe Temperaturfteigerungen, für welche ein Grund micht zu entdeden war, Erſt am achten Fiebertage wurden 
Plasınodien gefunden; Chinin, Y, g in befannter Weife eingenommen, befeitigte dauernd die Temperaturfteigerungen. 

Das Chinin wurde in Kamerun bisher in Gelatinefapfeln, Tabletten aus Chinin. 
muriaticum und Gläschen mit Chinin. bimuriat. carbamidat. zu Imieltionen ge— 
liefert. Die Fieberkranfen in Kamerun find num in Bezug auf die Form, im welder ihnen das 
Chinin gereicht wird, fehr wählerifh. Der eine kann nur Kapfeln ſchluden, der andere nur Tabletten, 
der dritte zieht die Injeltionen allen anderen vor. Neu befannt wurde mir in Kamerun eine Form: 
Ehinin 0,1 mit Chofolade vermischt, in Tablettenform hergeftellt. Der unangenehme Ehinin- 
geihmad wird durch die Chofolade fait vollftändig verdedt, jedoch werden diefe Tabletten nicht gern 
genommen, weil fie zu groß find. 

Die fublutanen und intramustulären Injektionen bedeuten einen großen Fortſchritt in der 
Chininbehandlung. Leider entteht jedoch danach auch bei peinlichſter Sauberfeit in dem einen oder 
anderen falle ein Abſceß, was vielleicht auf eine individuelle Dispofition zurüdzuführen it. Für 
Kranke, welche der Nähe des Arztes entbehren, hat fih nad meinen Erfahrungen die Verabreihung 
des Ghininsd in Form von Suppofitorien, mit Butyr. Cacao bewährt. Diefe Form dürfte fid) 
beſonders für Expeditionen und Buſchſtationen eignen. 

Als Erfagmittel für Chinin zur Belämpfung ded Malariafieberd habe ih dad Phenokoll 
in zwei Fällen bei ſolchen Kranfen angewendet, bei welden auf ein eben überfiandenes Schwarzwafler- 
fieber nad) ganz kurzer Zeit eine neue Malariaattade erfolgt war. Der Berſuch hatte einmal günftigen, , 
im anderen Falle feinen Erfolg. Jedoch befam der erfte Kranke, welder zuerft nad) Fallen der 
Temperatur (von 41° E um 12 Uhr Mittags auf 36,8% um 9 Uhr Abends) Phenofoll 1,0 und 
dann nad) gut verbradhter Nacht, genau 12 Stunden fpäter, nochmals je 1 g Phenofoll erhalten 
hatte, zwei Stunden nad) der zweiten Gabe plöglid) äußerft ftarkes Herzklopfen. Auf den Armen und 
im Geſicht erfchienen thalergroße bläuliche Flede, die Lippen und Fingernägel wurden bläulich gefärbt. 
Nah einer Stunde ging der Anfall ohne befondere Behandlung vorüber. Bei dem zweiten Kranken 
erfolgte zwei Stunden nad der Berabreihung des zweiten Gramms Phenokoll ebenfalls ein äußerſt 
heftiges Herzklopfen aber ohne Cyanoſe. 


Nach der Anfiht aller lange in Kamerun anfäffigen Europäer ift dad Schwarzwafferfieber 
in Kamerun in ftetem Zunehmen begriffen: 


F. Plehn hat in der Zeit vom 1. März 1893 bis 30. September 1894 — 18 Monate 38 Fälle 
behandelt — 2,11 pro Monat; 
4. Plehn in der Zeit vom 1. Dftober 1894 bis 30. April 1896 — 19 Monate 53 Fälle 
— 2,78 pro Monat; 
ih vom 1. Mai 1896 bis 1. Februar 1897 — 9 Monate 40 Fälle = 4,44 pro Monat. 


U. Plehn hat von feinen 53 Schwarzwaflerfieberfällen 14 im Monate September 1895 zu 
behandeln gehabt. Ein derart gehäuftes Vorkommen habe ich nicht erlebt. Jeder Monat bradjte mir 
vier bis ſechs Schwarzwaſſerfieberfälle. Diefe ftarfe Zunahme des Schwarzwafierfiebers in der von 
mir durdhlebten Zeit, welche keineswegs zur Zunahme der europäifhen Bevölkerung in Kamerun im Ver— 
hältniß fteht, läßt ſich möglicherweife durch die meteorologifchen VBerhältniffe erklären, Die Regenzeit 
war bedeutend ausgedehnter als fonjt, die Gefammtfumme des gefallenen Regens aber bedeutend 
niedriger. Es war aljo dem Wechſel zwifhen Naß- und Trodenwerden des Erdbodens ein weiterer 
und größerer Spielraum gegeben. Nach Ausfage eines lange im Schutzgebiete thätigen Naturforichers 
foll es noch nie foviel Inſelten gegeben haben wie in diefem Jahre. Vielleicht ift auch die Ent— 
widelung der Malaria: Plaemiodien eine flärkere gewejen. 
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Seit F. Plehns Zeit hat fi das Verhältnif zwifhen Malaria und Schwarzmaffer- 
fieber geändert. 

Bei F. Plehn fam 1 Schwarzwaflerficber auf 11—12 Malariaanfälle 
4 A. Plehn * 1 " ” ” 8 ” 
„ Mir a | r x „ 4 " 

Dem Zunehmen in der Häufigfeit der Fälle entfpricht auch ein Zunehmen in der Schwere 
berjelben. Die Sterblichkeitsftatiftif liefert feit Beginn der dininlofen Behandlung des Schwarz: 
waflerfieberd folgende Zahlen: 

F. Plehn 1 Todesfall auf 25 Fälle = 4% 
A. Plehn 5 Todesfälle „ 93 „ —= 98% 
ich BE. 0. eb. 

Natürlich unterfceiden ſich die einzelnen Berufsllaffen in Bezug auf die Häufigkeit und Heftig- 
feit der Erkrankungen. 

Am ſchlimmſten ſcheint das Unteroffizierforps der Schugtruppe leiden zu müfjen. Bon 
17 Perſonen, welde bis November 1896 der Truppe angehört haben, ift troß der vielen Feldzüge 
feiner im Gefechte gefallen, dagegen find 4— 23,5%, an Schwarzwaflerfieber geftorben. Bon ben 
übrigen 13 find überhaupt nur noch 3 übrig, welde noch nicht an Schmwarzwallerfieber erkrankt 
geweſen find. 

Die U. Plehn, bin auch ich der Ueberzeugung, daf für einen Beamten in Kamerun eine zwei— 
jährige Dienftverpflihtung zu lang ift. 

Die ſchon feit längerer Zeit ind Auge gefahte Idee der Einrichtung von Sanatorien 
rüdt nun ihrer Berwirklihung entgegen. Man plant fowohl in Buda wie in Malimba Gefund- 
heitsftationen zu errichten. Buöa fenne ih aus eigener Anſchauung, Malimba aus mündlichen 
Schilderungen. Beide Pläge feinen für den gedachten Zwed gut ausgewählt zu fein. Ob ſich aber 
die daran gefnüpften Erwartungen bethätigen werden, bleibt abzuwarten. 


Seitens der Evangelifhen Miffionsgefellihaft in Bafel find mir in liebenswürdiger 
Weife die Perſonalien der feit 10 Jahren im Schutzgebiete thätigen Diffions-Angehörigen überlafjen 
ig zweds Aufftellung einer vergleihenden Statiftif über den Klimaeinfluß auf Männer 
und frauen. 

Aus der Lifte der Männer ftreihe ich drei, welche verunglüdt find. Bon den übrigen 42 find 
biöher 11 dem Tropenflima zum Opfer gefallen — 26,2%,, von den 16 herausgefandten frauen 
ftarben 4 = 25%,. 3 davon ftarben im Anſchluß an eine Geburt refp. Abort. Ich glaube, daft die 
vorliegenden Zahlen, befonders die der rauen noch zu Hein find, um daraus fehon irgend weiche 
Sclüffe ziehen zu können. Ich halte aber trokden nad meinen bisherigen Erfahrungen im tropiſchen 
Weftafrifa diefe Zahlen der Frauen für befonders günftige, da die Bafeler Miffion nur wirklich ge- 
finde und kräftige Frauen herausfdidt, welche nah menjhliher Berechnung ebenfo im Stande find, 
dem Klima Stand zu halten, wie ihre Männer. Ueber den Einfluß des Klimas auf den Nachwuchs 
der Miffionen giebt am beften die Tabelle Auskunft. 

Die Lifte der männlihen Mitglieder der Miſſion habe ich ausführlich mitgetheilt, weil fie ein 
intereffantes Bild giebt von der verfdjiedenen Biderftandsfähigteit einer Gruppe von Europäern, melde 
diefelben Regeln in ihrer Thätigteit, ihrer Ernährung und ihrer Yebensweife befolgen. Schon früh hat der 
Tod feine Ernte unter den frifch herausgelommenen gebalten. Ein Miffionar mußte ſchon am vierten Tage 
nad) Betreten des Kamerunbodens fein Yeben laffen, ein anderer vier Monate, ein dritter fieben Monate 
darnad. Dann fehen wir die Zeit, in welcher die Miffionare hinfterben, anwachſen bis zu 1 Dahr 
9 Monate. Bis zu diefem Zeitpunfte fcheinen dann die Elemente ausgeſchieden zu fein, welde dem 
Tropenflima feinen Widerftand leiften konnten, die für das Klima Geeigneten bleiben übrig. Wir 
fehen diefelben im Kamerunklima aufhalten bis zu 3—4 Jahren, einen fogar bis zu 5 Jahr 3 Monate. 
Verfolgen wir das weitere Schidjal diefer Yeute, fo fehen wir, daft aufer Nummer 4, melde nad 
der zweiten Rückkehr nad; Europa an Nuhr ftarb, kein weiterer den Wirkungen des Kamerunklimas 
zum Opfer gefallen ilt. 

Allerdings ift wie die Dienftzeit in den Tropen, fo auch die Urlaubszeit in Europa anders be— 
meſſen als bei den Beamten. Angeftellte der Regierung, welde ein Jahr und noch darüber hinaus 
Urlaub nöthig hätten, würden vorausſichtlich als danernd tropendienftunfähig erklärt werden, 


— 135 — 


Tabelle I. Miſſionare der Baſeler Miſſion in Kamerun. 
Dezember 1886 bis November 1896, 








Dauer des Dauer des Dauer des Dauer bes 
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— — | —* — _ _ — | Schwarzwaſſerfieber. 
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5 3 1 7 1 11 — 2 — — | Dygenterie. 
1 6 — — — — — — — — Jf nahm ſich in einem 
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6) 23 9 3 11 — 9 3 4 — 9 — jſeit 1 — 
7518e 3137 1 8| 3 s I —- || -— | — _ 
el5. 83] 3 3 2 F : — — /ft7]| — | — _ 
91 3 4 1 8 — — — — — — — — Schwarzwaſſerfieber. 
10128 11 1 9 _ | — — — — — — — Schwarzwaſſerfieber. 
111 38 9 4 6 1 4 feit 2 1 — — — — — 
12] 26 — Jvorher 8 Jahre an ber Goldlüſte — 24,| — — — | + Malaria. 
13| 30 | 7 1| 2 — — — — — — — | 7 Schwarzwaſſerfieber. 
14| 24 | 9 2 — 1 6 1 8 6 — | feit 9 — 
1624 8 1 _ - — — — — — — | Schwarzwaſſerfieber. 
| L Hamerun- II. Samerun 
Aufenthalt Aufenthalt 
16 | 22 | — Jvorher 27 Jahre an ber Goldfüfle| 2 6 1 — | feit 2 8 — 
7128 6 1 10 — | 7 3 3 — ſeit41 — — — 
11 2758 — 9 — — — — — — — — | 7 Schwarzwaſſerfieber. 
13] 35 10 1 — — — — — — — — — 7WMWalaria. 
20 24 8 4 5 ſeit !3 — — — — — — — 
2114| 5 2 3 1 | 10 — 1% ſeit — — — — 
21861 3 — 1111 — ſeit 4 — — — — — 
23127 5 3 8 — 10 — ſeit 111 — | — — — — 
Aess 9| 8 | 6 | — ſei — — - | - | - | - _ 
5I2| 8| 3 | — |e:| 7|- — A ir 1 = 
| 3% 8 1) 5 | —- — | - — — — — | + im Kamernn-Becken er 
| | | trunfen. 
lajiuılı | — Ifets | er ln — 
23 | 3 6 } feit 3 2 _ — — — — — — _ _ 
29 | 5 8 8 11 _ _ _ — _ — — — 7 an ſchweren Brand⸗ 
wunden 
—45153,;157151321212121 — — 
26 11 — — — — — — — — — warzwaſſerfieber. 
3232| 35 9 | fett 2 1 — — — | — — — — — — 
3123| 8 1 8 — ſeit 61 — — — — — — — 
als | 5aln! 11-—— - | - |- | - | - | - | - _ 
| 25 , 11 [fetl 1 — — — — — — — — — 
3 | 24 9 Ifirıl 1 — — — — — — — — — 
371 28 10ſeit — — — — — — — — — — 
| 25 1 — ft] — — _ _ _ — — — — 
391 24 9 — 4 — — — — — — — — | 7 Malaria. 
40 | 26 7 — /it3l — — — — — — — — — 
44126 5 — | ftd3]| — — — — — — — — — 
—A —— | le 
. jeit wenigen _ _ IB _ _ = _ er _ 
43129 2 gen | | 
eit wenigen u EB Pr * En — 
al Bu Be — | | 
rl feit wenigen ar _ — SE RE zZ “= — 
41 27 1 Tagen _ | | 





Tabelle II. Frauen der Bafeler Miffionare in Kamerun. 
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Borftehende Arbeit ift während meines Aufenthaltes im Togogebiet entftanden. 
als Fitteratur zu diefer Arbeit habe ich benutzt: 


1. F. Plehn, Ueber das Schwarzwafferfieber an der afrifanifhen Weſtlüſte (Deutfche medizin. Wochenſchrift 
1895 Nummer 25—27). 


2. 9. Plehn, Beiträge zur Kenntniß vom Verlaufe und Behandlung der tropiihen Malaria in Kamerun, 
Berlin 1896. Berlag von Hug. Hirſchwald. 


Scheube, Krankheiten der warmen Länder. Jena 1896, 
Eulenburg, Real-Enchflopädie der gefammten Heillunde. 2. Aufl. 


Kohlſtock, Ein Fall von tropifcher bilibſer Malariaertrantung mit Hämoglobinurie. Berl. Klin, Wochen: 
fhrift 1892. Nummer 19. 


Hufemann, Handbud der Arzneimittellehre. 3. Aufl. Berlin. Verlag von Jul. Springer. 1892, 


Außerdem habe ich während meines Kamernmaufentbaftes in einem großen Theile der bei A. Plehn 
zitirten, im der regierungsürztlichen Bibliolhel in Kamerun befindlichen Bücher fludirt. 


mg 


& 


Kleinere Mittgeilungen aus den Raboratorien des Kaiſerlichen 
Gejundheitäamtes. 


21. Chemiſche Unterſuchung einer Fleiſch und Wurftfarbe, 
Von 


Dr. Ed. Polenske, 
techniſchem Hülfsarbeiter im Kaiſerlichen Geſundheitsamte. 


Dies von der Firma H. Behrend & Co., Inhaber E. Behrend, Berlin C., Dragoner-Straße 13, 
unter der Bezeichnung „Brillant» Berolina“ in den Handel gebrachte Präparat befteht aus einer tief 
rothen Flüffigfeit, von der eine Flaſche mit 960 cem Inhalt für 3,75 Mark angefauft wurde. 

Während der Farbftoff in 2 früher von uns unterjuchten Fleifhfarben, die unter der Bezeich- 
nung „Rofeline“ fi im Handel befinden, Karmin war,') befteht derjenige des vorliegenden Präparats 
aus Theerfarben. Die wäſſrige, faft neutral reagierende Flüſſigleit entbält außer dem Farbitoff noch 
Natriumdlorid und geringe Mengen Banillin. 

Die Unterfuhung des in Waſſer leicht, in Alkohol ſchwer Löslihen Farbſtoffes ergab, daß in 
demfelben eine AzosBerbindung und zwar eine Sulfofäure vorlag. Die Natriumfchmelze des Farbftoffe 
enthielt veichlihe Mengen Cyannatrium. Aus der Lonzentrirten Löſung wurde der Farbſtoff durch 
Bariumchlorid faſt voliſtändig abgeſchieden, während die verbünntere, heiße, mit Salzſäure angeſäuerte 
Löſung hierbei volllommen Mar blieb. Die in der Aſche des Farbſtoffs reichlich gefundene Schwefel— 
ſäure war demnach als Sulfoſäure vorhanden. Das Chlor der Flüſſigkeit war durch Silbernitrat 
direlt fällbar. Die Aſche enthielt Schwefelſäure, Chlor und Natron. Arſen, Borſäure und ſchweflige 
Säure waren in der Fleiſchfarbe nicht nachweisbar. 

Durch Wollfäden, die ſich hierbei echt färbten, wurde der mit Schwefelſäure angefäuerten 
Flüffigkeit, aus warmem Bade, der Farbſtoff volljtändig entzogen. Je nad) Konzentration der Yöfung 
färbte fid) die Wolle orange» bis bräunlid-roth. 

Die fapillarifche Auffaugung der Flüffigfeit in einem Streifen Filtrirpapier ließ nur einen Farb» 
ftoff erkennen. Das Verhalten des Farbjtoffs gegen Wafler, Salzfäure, Natronlauge, konz. Schwefel» 
fäure und Wolle ftimmte mit den Angaben überein, welche nad) den Tabellen von Schulg und 
Julius (1891 ©. 8 Nr. 29) dem Farbftoffe „Poncenu 2 G.* zukommen. Die Flüſſigkeit beſaß 
das ſpez. Gew. 1,036 bei 15° C. In 100 ccm der Fleiſchfarbe wurden gefunden: 

0,01 g Banillin, 
6,38 „ Trodenricditand, 
3,40 „ Aſche. 
Diefe Aſche enthielt: 
0,445 g Chlor, 
1,500 „ Schmwefelfäure (SO,), 
1,550 „ Natriumoryd. 


1) Bergl. Arbeiten aus dem Kaiferlihen Gefundbheitsamte Band VIII S. 253. 
" n „ m * * XII 550. 





Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte Band XIV. Tafel II. 


W. Busse, Ueber eine neue Cardamomen-Art. 


Fig. 2. 





— —— 


— * de 
Pi h 
6 
Busse ger, 
Fig. 1. a und b Früchte, ce Samen in natürlicher Grösse, Fig.4. Samenschale. Querschnitt. (Vergr. 174.) 
d Samen, viermal vergrössert, „ 4a. Epidermiszellen, Querschnitt, (Vergr. 866.) 
„ 2. Fruchtschale, Querschnitt. (Vergr. 44.) » 5. Samenschale, Längsschnitt. (Vergr. 174.) 
» 3. Epidermis der Fruchtschale, Tangentialschnitt. „ 6. Epidermis und Pigmentschicht, Tangentialschnitt. 
(Vergr. 174.) (Vergr. 174.) 


Weitere Erklärungen im Text. 
Verlag von Julius Springer in Berlin. 
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22. Ueber eine neue Gardamomen:Art aus Kamerun. 
Bon 


Dr. ®alter Buſſe, 
Hülfsarbeiter im Kaiferlihen Gefundheitsamte. 


(Bierzu Tafel 111.) 


Im vergangenen Jahre find aus dem Schubgebiete Kamerun die getrodneten Früchte einer 
Amomum+Art auf den deutjhen Markt gelangt, deren Samen ſich durch ein, den echten Cardamomen 
(von Elettaria Cardamomum White et Mat.) nicht unähnlides Aroma auszeichnen. 

Die erften Nachrichten Über das hierzulande neue Produkt finden fi in den vorjährigen Berichten 
der firma Heinrich Hänfel in Pirna a. E., welde ein von ihr aus den Samen hergeitelltes 
ätherifhed Del in den Handel gebracht hat. Ueber die Herkunft diefer Cardamomen theilt die ge— 
nannte firma in ihrem Berichte über das 3. Vierteljahr 1896 (p. 7) folgendes mit: „Die Pflanze, 
von weldyer die verarbeitete Frucht ftammt, kommt an der Wefttüfte Afrifas von Liberia bi8 Gabun 
vor, aber jtetd vereinzelt, und, wie man mir fchreibt, niemals in erportfähiger Menge. Nur auf dem 
am Fuße des Kamerunberged gelegenen Terrain ift wegen der enormen Megenmengen ein gutes Fort— 
fommen und eine Kultur der Pflanze denkbar. Die Ernte iſt ſehr mühjam und zeitraubend und die 
ſehr ſaftigen Früchte müſſen etwa 3 Tage im Trodenapparate getrodnet werden, um fie aufbewahrungs- 
und verfandtfähig zu machen“. 

Die botanifhe Abftammung der Kamerun-Cardamomen hat leider aus Mangel an Herbar- 
Material bisher nicht ermittelt werden können. Allerdings hatte Herr Dr. DO. Warburg welder 
feftftellte, daß die neuen Gardamomen mit Alfoholmaterial von Amomum + Früchten identisch find, 
welche der Direktor des Botanischen Gartens zu Biltoria (Kamerun), Herr Dr. Preuß dem 
Königlichen Botanischen Muſeum hierjelbft eingefandt hatte, die Vermuthung ausgefproden!), daß es 
fi) um Amomum Ulusii Smith (= A. Danielli Hook. f.) die fogen. „Baſtard-Melegetta“ handele. 
Später fandte Herr Warburg?) die Droge an Herrn Stapf in Kew zur Bergleichung mit dem 
dortigen Driginalmaterial von A. Clusii und erhielt darauf unterm 7. 10, 96 folgenden Beſcheid: 
„Die Früdte ftimmen äußerlich jo mit denen von A. Danielli (= A. Clusii) überein, daß ich fie 
nicht unterfcheiden könnt. Die Samen find aber bejtimmt verfhieden. Diejenigen von 
A. Danielli find ein bischen größer (breiter), braun, querüber leiht gerunzelt und befigen an 
dem weniger fpigen, bafalen Ende eine Art weißlihen Ring”. 

Danad) handelt es ſich alfo nicht um die mehrerwähnte Art, und die Frage der botanifchen 
Herkunft der Droge bleibt vorläufig noch offen. Auch bei forgfältiger Durchſicht der einihlägigen 
Yitteratur gelang es mir nicht, auf Grund der Beichaffenheit der Früchte und Eamen fihere Anhalts— 
punkte für die Zugehörigkeit der Kamerun Gardamomen zu einer der befannten wejtafrifanijden 
Amomum-Xrten zu finden. Nur die von Pereira gegebenen Abbildungen der Früchte und Samen 
von A. Danielli?) find dem vorliegenden Material dermaßen ähnlih, daß ich allerdings beide für 
identiſch hielt, bi® mich Herrn Stapf's obige Mittheilung eines Beljern belehrte. Höhftwahrfcheinlid) 
liegt hier eine nahe verwandte Form vor. Hoffentlich werden in abjehbarer Zeit Blüthen des frag- 
lichen Amomum nad) Deutſchland gelangen und damit die botanifche Beftimmung der neuen Droge 
ermöglicht werden. 

Wenn man die weitverzweigte und an Widerfprühen und Unfertigkeiten nicht mangelnde 
botanifhe und pharmafognoftifhe Yitteratur über die afritanifhen Arten der Gattung Amomum ftudiert, 
fo wird der Ichhafte Wunſch laut, diefe möchten einmal von Seiten der ſyſtematiſchen Botanik einer 
kritiſchen Revifion unterzogen werben. Daf einer folden Arbeit aud heute noch erhebliche Hindernifje 
im Wege ftehen, mamentlich wenn jene auf die Beftimmung der in den verfchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen Europa’8 vorhandenen Früchte ausgedehnt werden fol, liegt auf der Hand. Cinmal 
dürfte die Schwierigkeit, ausreihendes Beftimmungsmaterial aus Afrika zu erhalten, auf welde ſchon 
vor langer Zeit beide Hoofer, Bater und Sohn, wiederholt hingewiefen, no heute — wenn wir von 
Kamerun abfehen — faft in gleichem Maße wie damals beftehen, und I. D. Hooker's Bemerkung: 
„Ihe subject of African Amoma is an extremely difficult one“ hat inzwiſchen nod nicht an 
Gültigkeit eingebüßt. Um bier ein, allerdings nicht Weftafrifa betreffendes Beifpiel herauszugreifen, 
fei daran erinnert, daß die Stammpflange der fhon von Dioskorides erwähnten, in Schoa und den 
Galla-Ländern heimiſchen „Korarima-Cardamomen“ immer noch nicht bekannt ift, obwohl die Droge 


) Bgl. H. Hänjell. e. 

) Nach gef. Privatmittheilung. 

®) Pereira, The Elements of Materia medica and Therapenties. IIId Ed. Vol. II Pt.I London 1850 
p- 1137 Figg. 250 - 252. 
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bis in die Neuzeit wiederholt und bisweilen in größeren Mengen auf den europäiſchen Markt gelangt 
ift. Andererſeits ift in der Spezialsitteratur dadurch eine gewiſſe VBerworrenheit hervorgerufen worden, 
daß allein für einzelne getrodnete Früchte, deren Augehörigfeit zu anderen Arten mit „fructibus 
ignotis“ nicht feftgeftellt werden konnte, neue Arten-Namen gefhafjen wurden. Auch Irrthümer der 
Sammler, übertriebene Wertbihägung der einheimifhen Bezeichnungen, welche gar zu oft für eine 
Gruppe verwandter oder ähnliher Pflanzen, nicht aber für eine beftimmte Art gelten, widerfpredhende 
Anfichten über dad Aroma der Samen u. ſ. w., haben die Konfufion vermehrt. Ohne eine gründs 
lihe Bergleihung des gefammten zur Verfügung ftehenden Herbarmateriald wird bier faum Klarheit 
geihaffen werden fünnen. 

Wenn ich, die botaniſche Beftimmung der Kamerun-Cardamomen nicht abwartend, im folgenden 
eine Beichreibung diefer Droge gebe, fo geſchieht e8, weil das neue Kolonial-Produft und das aus 
ihm bergeftellte ätherifche Del bereits im deutfchen Handel auftreten und weil ed mir vortheilhaft er- 
ſcheint, die Eigenfhaften diefer Droge genügend feitzulegen, um Verwechſelungen mit ähnlihen Früdten 
anderer Amomum-Arten gegegebenen Falles nachweiſen zu können. Im einer fpäteren ausführlichen 
Mittheilung follen die übrigen Cardamomen behandelt werden. 


Das Material zu nahftehender Unterfuhung verdanfe ih Heren H. Hänfel in Pirna, welder 
gleichzeitig die Freundlichkeit hatte, mir eine Probe des aus den KamerunsGardamomen gewonnenen 
ätherifhen Deled zur Verfügung zu ftellen. 

Die getrodneten, anjheinend reifen kapfelartigen Früchte (Fig. 1, a und b) find von fdlanf: 
flajhenförmiger Geftalt oder am unteren Ende etwas blafig-aufgetrieben, mehr oder weniger langhaliig 
und an der bisweilen zerfaferten Spitze ſchnabel- oder tüllenförmig erweitert. Sie find heller oder 
dunkeler rothbraun gefärbt, bisweilen aud) rehfarben; das Perifarp weiſt, namentlih am oberen Ende 
ftärfer oder ſchwächer hervortretende Yängsrunzeln auf, ift hart, holzig fpröde und von faferigem Bruch. 
Die Yänge der Früchte beträgt (nad) Meffungen von 9 mir vorliegenden Eremplaren) 4—7, durch- 
ſchnittlich 5—6 cm, die Dide 1,1—2, durdiänittlih 1,5 em. An der Bafis tritt die Stielnarbe 
dur Hellere Färbung deutlich hervor. Auf dem Querſchnitt betrachtet erſcheint die dreifächerige 
Frucht rundlich oder oval, niemals dreifantig; Näthe find nicht erkennbar, auch fonjt deutet nichts 
darauf hin, daß die Frucht zur Reifezeit aufipringt. 

Die zahlreichen, vertifal gelagerten Samen find zu drei, den Fächern der Frucht entipredhenden 
Ballen vereinigt, welche durch dünne, fpröde, häutige Scheidewände von einander getrennt find und ſich 
leicht einzeln herauslöjen laſſen. Jeder diefer Ballen ift von einer, duch Verwachſung der Arillen 
entitandenen, ſchwarzbraunen, feuchtllebrigen, angenehm fäuerlih, aber nit aromatiſch ſchmeckenden, 
aud) außen volltommen abgeſchloſſenen Hülle umgeben. Die einzelnen, den Samen anhaftenden Arillen 
find wieder untereinander derart verwachien, daß jeder ein geſchloſſenes Fach bildet, in welchem ein 
Same eingebettet lient. Weicht man einen der Samenballen auf, fo kann man bei vorfidtiger 
Behandlung die einzelnen Samen mit den daran hängenden großen Fetzen Wrillargewebes 
—— n der trodenen Droge reift dagegen der Arillus bei der geringſten Berührung vom 

amen ab, 

Jedenfalls iſt dieſes mächtig ausgebildete Arillargewebe in der frischen Frucht ungemein ſaftreich, 
und da der Saft einen zujagenden Säuregehalt befigt, jo mögen die Früchte vieleiht in gleicher 
Weife von den Eingeborenen benutzt werden, wie diejenigen von A. Danielli Hook. f., welde ihnen 
bei langen Märſchen als durftlöjchendes Mittel dienen !). 

ie Samen (ig. 1, e und d) entſtehen aus anatropen Ovulis, find unregelmäßig-eiförmig, 
am Hilum-Ende zugejpigt, an der Bafis verbreitert, faſt durchweg nad) einer Seite hin ftarf gewölbt 
und häufig durch gegenfeitigen Drud an mehreren Stellen ſchwach abgeplattet. Ihre Yänge beträgt 
4—5, ihre Dide 1,5—2 mm, Die glänzende Samenſchale ift dunfel grünlich-braun bis ſchwarzbraun 
efärbt, oft mit helleren, grünlichen, längsgeridhteten Flecken oder Streifen verfehen und befigt jehr 
* mit bloßem Auge kaum erkennbare Yängsfurden. 

Am oberen (Hılum=) Ende wird der Samen von einer hellbraunen, häutigen Spike gefrönt, 
an deren Ende man die freisförmige Anfagftelle des Arilus wahrnimmt. Die meift deutlich fidhtbare 
Raphe verläuft an der flacheren Seite (Fig. 1d) und endigt am Grunde des Samens in einer fat 
ſtets von zwei wohlausgebildeten fpiten Hödern begrenzten Einfentung, welche die Chalaza fennzeichnet, 
Am bafalen Theile der gewölbten Fläche kann man, allerdings nur mit Hülfe der Yupe, einige 
flahgewölbte warzige Erhebungen erbliden, welde ſich jedoch nicht im entfernteften mit den Budeln 
der Paradieskörner oder der echten Cardamomen vergleichen laſſen. Bon einer quer verlaufenden 
Runzelung oder einem weißlihen Ringe, den Merkmalen der Samen von A. Danielli (f. o.), it 
hier feine Spur zu entdeden. 


) Daniell, W.D., Sketches of the medical topography and native disenses of the gulf of Guinea. 
London 1849 p. 128. 
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Der anatomifde Bau des Perifarps ift im Großen und Ganzen dem der Fruchtſchale 
der „Siam-Cardamomen“ (v. Amomum Cardamomum L.) entfpredend, zeigt aber in Einzelheiten 
eine andere Ausbildung. 

Die, von einer dünnen Quticula umgebene äußere Epidermis ift unbehaart und befteht aus 
ruudlichen Zellen mit verholzten, einfach getüpfelten, fonft aleihmäfig verdidten Wänden (Fig. 2, 
Ep. und 3). Auch die angrenzende Schicht von Parenhymzellen (Hypoderm) zeichnet ſich durch ver 
holzte Wände aus. 

In dem dünnwandigen Parenchym des Cpifarps liegen vereinzelte Sefretzellen (Fig. 2 Se.) 
mit verkorfter Membran; auferdem ift diefes Gewebe im Genenfat zum Endofarp frei von Kalk— 
oralat. Stärke wurde im Perifarp überhaupt nicht gefunden. Auf das erwähnte Parenchym folgen 
nad innen einige Lagen zufammengebrüdter, bünnmandiger Zellen, an welche fih das Meſokarp an- 
ſchließt (Fiq. 3, F.), eine ununterbrochene Schicht aus mehreren Lagen verhofgter, dilnnwandiger, lang» 
geftredter Faſern beftehend, welche in kurzen Abftänden durch die Baftbeläge der unmittelbar an— 
gelagerten, feinen collateralen Gefäßbündel (Fig. 3 GE.) verftärft wird. 

Das Endofarp wird aus zwei verſchiedenen Schichten gebildet, einem großzelligen, ſtarkwandigen 
und einem Meinzelligen, völlig zufammengepreften, oralatführenden Parenhym. An den Ausgangs: 
ftellen der Scheidewände liegt im Endofarp je ein größeres Gefähbünbel, zu deſſen Seiten die innerfte 
Varenchymſchicht in das Gewebe der Scheidewände übergeht. Die innere Epidermis ift auf Quer— 
Schnitten nicht mehr deutlih zu unterfheiden,; auf Flächenſchnitten dagegen kann man ftellenmeife die 
Konturen der rundlihen, weitlumigen, mäßig Ddidwandigen Oberhaut- Zellen erkennen. Die 
gefchrumpften Gewebe ber Scheidewände bieten in anatomiſcher Beziehung nichts Bemerkenswerthes 
dar; während dieſe frei von Gefähbündeln find, wird die Gentralfäule des Fruchtgehäuſes von einem 
umfangreihen Strange durchzogen. 

Der Bau des Samens ſchließt fih in den Grundzügen an die Anatomie der bisher näher 
unterfuhten Amomum- und Elettaria-Samen an; wieweit die hier beobachteten bemerfens- 
wertben Abweichungen fih auch bei verwandten Arten finden, foll bei fpäterer Gelegenheit er- 
Örtert werden. 

Die Pagerımg der einzelnen Organe und Gewebekomplexe fann man ſchon auf dem Yupenbild 
des Pängsfchnitte® mit hinreihender Deutlihkeit erkennen. An die braune Samenſchale grenzt das 
weiße, ftrahlige Perifperm, welches ein gelbliches, glaſiges, verhältnißmäßig gering ausgebildetes 
Enbdofperm umſchließt. Der etwas heller erſcheinende, längliche, keulenförmige Embryo wird, wie das 
Querfhnittsbild lehrt, vom Endoſperm nur an drei Seiten eingehüllt. 

Am oberen Ende des Samens ftülpt fih die Samenfchale, mit Ausnahme der Epidermis, gleich— 
mäßig nach innen um und bildet fo den ſchon von Elettaria Cardamomum!) her befannten Ring 
wall, welcher das Wurzelende des Keimlings und den unmittelbar darüber liegenden Samendedel um» 
aiebt. Bei den Kamerun» Cardamomen ruht num auf dieſem Ringwall ein die Epige des Samens 
bildender, aus ftarfwandigem Parenchym beftehender Hohlkegel (Fig. 1A), im deffen Innern ſich der 
fäulenförmige Fortfak des Samendedel® befindet. Diefe Säule wählt unmittelbar unterhalb des 
Scheiteld des Hohlfegeld zum Arillus aus; bei der netrodneten Droge reift der Arillus am jener 
Stelle ſehr leiht ab und zwar erfolgt die Ablöfung ſtets vollftändig, ohme Theilhen des Arillargewebes 
zu binterlaffen. Wie der füulenförmige Fortiag der Samendedel, fo befteht auch der Arillus felbft 
aus zartiwandigem Parenchym; Gefärbindel fehlen. 

Die Samenfdhale ift hier, wie bei verivandten Arten in hohem Mafe ausaerüftet, um ihrer 
biologiihen Aufgabe gerecht werden zu können. ine, aus langen starten Faſern beftchende 
Epidermis an der Aufenfeite und eine, aus harten SHereiden beftehende Schicht an der Innenfeite 
der Tefta vermindern Gefährdung des Samenkerns durch Drud und mechaniſche Eingriffe, und 
bewahren auferdem die zwiichen ihnen liegende fäulnikwidrige Delfhicht; aufer der normalen Cuticula 
tragen verſchieden geftaltete und gelagerte Korflamellen dazu bei, den ſchädlichen Einfluß der Näffe 
herabzumindern. 

Die Samenfhale fett fih, ftreng genommen, aus fünf Schichten zufammen: Oberhaut, Pigment- 
ſchicht, Querzellenſchicht, Oelſchicht und Valliſadenſchicht. 

Nicht an allen Theilen des Samens tritt die Teſta im gleicher Stärfe auf; an der Baſis er- 
weitert fie fich polfterförmig und dort, wo das Raphe-Bündel verläuft, buchtet ſich die Valliſadenſchicht 
ungefähr in Form eines Q (Querfchnittsbild) nad innen ein; die erheblich erweiterte Oelſchicht 
umgiebt das im Innern der Bucht verlaufende Bündel, während die äuferen Schichten in ihrer Aus- 
dehnung feine Veränderung erleiden. Am Hilum-Ende findet durch die befannte Bildung des Samen» 
dedels eine Unterbrechung des renelmäßigen Verlaufes ftatt; während ſich die Epidermis über die hut- 
artige Spite ded Samens fortiett, frümmen ſich die übrigen Schichten nah innen, ben oben 
erwähnten Ringwall bildend, welder den aus dem innerften Elementen der Tejta hervorgegangenen 
Samendedel umgiebt. 





N Bol. Tſchirch und Defterle, Anatomifher Atlas Tafel 34 Figg. 11 und 14. 
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Die Oberhaut befteht, wie diejenigen der Paradiesförner") (von Amomum Meleguetta Rose.) 
und der Geylon-Cardamomen?) (von Elettaria major Smith) aus prosendymatifh in einander ver 
feilten Fafer» Zellen mit alljeitig gleichmäßig verdidten, häufig von feinen Porenfanälen durchſetzten 
Wänden (Fig. 5 und 6 Ep.) Diefe fpecifiih „mechanische“ Ausbildung der Epidermis, deren 
biologifhe Bedeutung ohme weitere® zu Tage tritt, erfcheint mir um fo mehr bemerfenswerth, al& fie 
bei Samenfhalen nicht gerade häufig ift. . 

Betradhtet man den Pau. der Epidermis, wie er fih auf Querfchnitten darftellt, bei ftarfer 
Vergrößerung (Fig. 4a), fo zeigt ſich, daß die Cuticula fowohl, wie die Wände der Epidermiszellen 
aus je zwei Membranen zufammengefett find. Erſtere befteht aus einer äußeren, jehr feinen Yamelle 
— auf Fin. 4a mit a bezeichnet — und einer ftärferen inneren (5), welde fi zunächſt durch ver« 
ſchiedenes Yichtbrehungsvermögen von einander unterfcheiden. Die Hauptmaſſe der Epidermis - Zell- 
wände wird von einer (inneren) ſtarken Cellufofefhicht gebildet (Ce.), melde von einer feinen Kork 
lamelle (Cu.) rings umgeben ift; lettere ftellt nicht, wie ed nah T. F. Hanaufel (l. c. Fig. 3) 
bei den Paradiesförnern der Fall ift, eine Ermeiterung der eigentlichen Guticula dar, fondern iſt als 
felbftändige Membran zu betrachten. Cine fih mit Chlorzinkjod gelb fürbende (tertiäre) Membran 
innerhalb der Gellulofefhicht, wie fie Tihirh und Defterle (l. c. p. 145) bei den Epidermis Zellen 
der Malabar-Cardanomen fanden, ift nicht vorhanden; man bemerkt nur förnige, wandftändige Refte 
des Zellinhaltes. Um die fonft ſchwer erkennbaren Strufturverhältniffe der Epidermis deutlich ſichtbar 
zu machen, behandelt man Querſchnitte am beften mir fonz. Chromfänre und beobachtet mit hellen 
und fharfen Syſtemen, 3. B. Zeiß's Apohromat (Immmerfion 2 mm apert, 1,30); bei mehrftündiger 
—— der Chromſäure löſt ſich die Celluloſeſchicht, während das feine Korkgerüſt unverſehrt 
zurückleibt. 

Die an die Epidermis angrenzende Pigmentſchicht (Fig. 4—6 Pi.) beſteht aus einer Lage 
bünnmwandiger, braunen Inhalt führender, annähernd rechtediger Parenchymzellen, welche im Verein 
mit dem braunen Parenchym der Oelſchicht die dunfle Färbung der Tefta bedingen. Da aud die 
von Epidermis» und Pigmentzellen gebildeten Intercellularräume (Fig. 4a) ?) von derfelben duntels 
braunen Maffe völlig ausgefüllt find, läßt fih der Bau der Pigmentfchiht nur an fehr dünnen 
Schnitten und dann noch ſchwer erkennen. Doc erhält man durch mehrjtündige Behandlung mit 
Eau de Javelle, melde den Farbſtoff vollfommen löft, fchöne Mare Bilder. An die Pigmentzellen 
ſchließt fich die ebenfalls nur aus einer Zellreihe beſtehende Querzellenſchicht Fig. 4 und 5 Q.) an. 
Ihre Elemente find ftets farblos und fallen daher zwifchen dem fie beiderfeit8 begrenzenden braunen 
Geweben fofort ind Auge. Die Querzellen zeichnen ſich auch dadurch aus, daß fie die einzigen 
Elemente der Tefta find, welhe verholzte Wände befiten. 

Die vierte Schicht der Samenfchale ift die mächtigſte; ſie wird aus dem in Form und Größe der Zellen 
fehr ungleihen parenchymatiſchen Grundgewebe gebildet und enthält die für uns widtigften Elemente 
des Samens und der Frucht überhaupt, die Delbehälter (Fig. 4 u. 5 Oe), welche von Neineren, 
meift braune Stoffe führenden Zellen umgeben find. Gie befiten verkorkte Membranen und ents 
halten mehr oder weniger reichlihe Mengen ſchwachgelblichen ätheriihen Deles. 

Den Abſchluß nah innen bildet, wie auch bei der Gattung Elettaria, die Palliſadenſchicht, 
eine Reihe lückenlos verbundener, braungefärbter, ungemein harter, auf dem Querſchnitt aufrediter 
und rechtediger Steingellen mit ftarf reduzirtem Lumen am äußeren Ende. Diefer Heine Hohlraum 
wird faft vollftändig von einem farblofen, unregelmähig geformten Körper ausgefüllt, welcher in ges 
willen Cinbettungsmedien, 3. B. Glycerin und Glycerin-Selatine, nicht fihtbar ift, beim Einlegen der 
Schnitte in Canada-Balſam aber deutlich hervortritt. Ueber die chemiſche Natur dieſes Körpers 
ift bisher Greifbares nicht ermittelt worden; Tſchirch und Dejterle, welde anläßlich ihrer 
Bearbeitung der Malabar-Cardamomen (. c. p. 145, aud) Taf. 34, Fig. 14 x) diefen eiqenartigen 
Zellinhaltsbeitandtheilen einige Aufmerkſamkeit zumandten, haben bereits gezeigt, daf es ſich weder 
um Fett, noch um Aleuron handeln kann“). 

Die Pallifodenfhicht und die äußerſte Zellichicht des Periſperms grenzen nicht unmittelbar an 
einander, fondern werden durch eine verhältnißmäßig flarfe Kortmembran (fig. 4. I) netrennt. Diefe 
liefert die befannten Reaktionen der verforften Zellwand, bfeibt z. B. bei 24 ftündiger Einwirkung von 
fonzentrirter Schwefelfäure ımverändert, bräunt fih mit Osmiumfäure nad Behandlung mit Eau de 
Javelle u. f. w. Schöne Kontraftifärbungen der Korfmembran und der Gellulofewände der Perifperns 
zellen erhält man durch Eintragen der Schnitte in Chlorzinfjod oder allmählihes Erwärmen in Alfannins 
Löſung nah Zimmermann?). 


T. 5. Hanauſek, Chemiler-Zeitung 1893 p. 1767. 

) Moeller, Mitroffopie der Nahrungs» und Genußmittel p. 225 Fig. 193 B. 

) Der Deutlichkeit halber find auf diefer Fiqur die Pinmentzellen leer gezeichnet. 

*, Neuerdings haben Tſchirch um Schad "Schweiz. Wochenſchr. Pharm. 1897 Nr. 43) nachgewieſen, daß 
die befagten Körper aus Kieſelſäure beftehen. (Während des Druckes zugeſetzt.) 

°) Brfchrft, f. wiſſenſchaftliche Milroſlopie 1892 p. 64. 
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Das Auftreten einer Korkmembran an der Grenze von Samenfchale und Nährgewebe ift, außer 
bei einzelnen Gramineen, meines Willens bisher nur in wenigen Fällen beobachtet worden. Bor 
einigen Jahren!) hatte ich gezeigt, daf die am der Peripherie des Periſperms von Piper nigrum 
gelegene glashelle Schicht, welche bis dahin als eine Lage ſtark zufammengeprefiter farblofer Zellen 
angeſehen worden war, lediglich aus einer einzigen ftarfen, verforften Membran befteht. Ferner geben 
Tihirh und Defterle (l. c. p. 145) an, da die Pallifadenidhicht der Malabar» Cardamomen nad) 
innen von einer feinen cuticularifirten Haut bededt fei, welche allerdings vom Perifperm wiederum 
durch eine farblofe obliterirte Zellfchicht getrennt werde. Bei den Kamerun-Cardamomen ift jedenfalls 
zwifchen den Pallifaden und der Ken Zellreihe des Perifperms nur die genannte Korklamelle 
vorhanden, wovon ich mic durch Unterfuhung zahlreicher Schnitte überzeugt habe. 

Der Nachweis diefer eigenartigen Schugvorrihtung für Nährgewebe und Keimling in den Samen 
fyftematifch entfernt fiehender Pflanzen legt die Frage der weiteren Verbreitung einer ſolchen Bildung 
im Pflanzenreihe nahe. Bei fpäterer Gelegenheit denfe ich auf diefe Frage zurüdzufommen. 

Ob die Kortmembran, wie es beim Pfeffer den Anfchein hat, morphologiidh zur Samenſchale 
gehört, alfo aus dem inneren Integument entftanden ift, oder ob fie dem Nucellar» Gewebe ihren 
Urfprung verdankt und gleichſam als „Cuticula“ des Nährgewebes aufgefaht werden fann, wird fi 
nur durch entwidelungsgefhichtliche Studien entſcheiden laſſen. 

Bei Ausführung der verfchiedenen Reaktionen, welche angewendet wurden, um die Natur ber 
fraglihen Schicht feftzuftellen, ergab ſich übrigens, daß diefe Membran, die uticula der Epidermis 
und die Korffamelle der Epidermiszellen theilweife ein verſchiedenes Verhalten gegen Reagentien und 
Färbemittel zeigten. So bräunte ſich 3. B. bei direfter Behandlung mit 1%,igner Osmium-Säure 
die Kortmembran des Berifperms bedeutend ſchwächer als die Euticula, insbefondere deren innere Yamelle, 
welche faft ſchwarz erjchien; ließ man dagegen vorher Eau de Javelle (48 Stunden) einwirken und 
legte die Echnitte dann 24 Stunden in Osmium-Säure, fo blieb die geſammte Guticula volllommen 
farblos, während fi die Korkmembran des Periſperms, je nad Dide der Schnitte, hellbbräunlichgrau 
bis dunkelgrau färbte. Ferner wurde nah 2Oftündigem Verweilen in Eau de Javelle die Cuticula und 
die Korklamelle der Epidermiszelle durch Alkannin faum wahrnehmbar, die fraglihe Menibran dagegen 
intenfiv roth gefärbt. Die Korklamelle der Epidermis liefert — abgefehen von der Widerftandsfähigkeit 
gegen conc. Schwefelfäure und Chromfäure — die Korkreaftionen in ſchwächerem Maße, als die 
eigentlihe Cuticula. 

Es ift bier nicht der Drt, auf diefe Dinge näher einzugehen; doch wollte ich nicht unterlaffen, 
meine vereinzelten umd der Ergänzung bedürftigen Beobachtungen furz zu erwähnen, weil derartige 
Berfchiedenheiten in der chemiſchen (und vielleicht auch der phyſilaliſchen) Beſchaffenheit der verkorkten 
Membranen in neuerer Zeit wiederholt beobachtet und erörtert worden find. So fand Koorders?), 
daß fh u. N. die Guticularfäde der Trihomhydathoden von Clerodendron Minahassae T. et B. 
mit Chlorzinkjod bleicdh-olivenbraun, die Guticula der Epidermis der Keldinnenfeite dagegen bleich— 
ftroßgelb färbten, oder daß — bei Parmentiera cerifera Seem. — eine, vorher gegen conc. 
Schwefelſäure refiftente Euticula nad) mehrtägiger Behandlung mit Eau de Javelle fehr bald von 
der Säure vernichtet wurde, während ebendafelbft die cuticularifirten Hüllen der Hydathoden-Köpfhen- 
zellen bei gleicher Behandlung völlig umverfehrt blieben. Aehnliche Beobachtungen hatte ſchon vorher 
Haberlandt?) an den uticulis der Yaubblatthydathoden und der Blattepidermi® von Bignonia 
brasiliensis Lam. gemadt. Dieſes fei beiläufig erwähnt. 

Schließlich erübrigt es noch, einige Worte über die Nährgewebe und den Keimling der Kamerun: 
Cardamomen zu fagen. Das Periſperm zeigt, wie bei den echten Cardamomen, ein ftrahliges 
Gefüge- Die äuferfte Zellveihe zeichnet fi vor dem inneren durch die Kleinheit ihrer Zellen aus; 
fämmtlihe Zellen find lüdenlo8 verbunden, dinnwandig und dicht erfüllt mit feinförniger Stärke. 
Diefe tritt nicht, wie 3. B. bei Costus speciosus Sm.*) in rundlihen, mit feiner Membran uns 
gebenen Ballen auf, fondern die einzelnen, fehr Meinen Körnchen liegen frei nebeneinander. Die 
ebenfalld zartiwandigen Enbdofpermzellen enthalten feine Stärke, wohl aber reihlih Eiweißſtoffe und 
Fett. Das Gewebe des Keimlings endlich befitst den Charakter eines embryonalen Meriftems in 
typifcher Ausbildung. 


Es unterliegt faum einem Zweifel, daß die vorliegende Droge nicht berufen iſt, den 
echten Garbamomen ald Gewürz den Rang ftreitig zu maden. Doch befitt das — in dem 
Samen zu 1,6%, enthaltene — ätherifhe Del ein eigenartig angenehmes Aroma, und wird von 
9. Hänfel zur Verwendung für Parfümeriezwede und zur Seifenfabrifation empfohlen. Zum 


) Arbeiten aus dem Kaiferlihen Gefundbeitsamte 1894, Bd. IX, p. 512, 513. 

2?) Ueber die Blüthenknofpen-Hydathoden einiger tropiihen Pilanzen. (Ann du Jard. Botan. de Buitenzorg 
vol. XIV, 1897, 2. Part. p. 363, 364; 381; 403.) 

) Ausführlich citirt von Koorders ]. c. p. 404. 

4 Beterjen, Zingiberaceen in Engler-Branti’s Natürl, Pflanzenfam, p. 16, Fig. 13 B, 
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Schluſſe feien no die von Hänfel!) bei der phyfifalifchen Prüfung des Deles gewonnenen Werthe 


wiedergegeben : 
Specif. Gewidt bi 15°C . . 0,9071 
Bolarifation 00mm . .»...—235 
Refraftometerzahl bei 25°C . . 62,5 
Brehungsinder bei 2598. . . 1,4675 
IWEM 10. rare SE 


Berlin, den 15. Auguſt 1897. 


23. Ginige Berjude über die Einwirkung von Glycerin anf Bakterien. 
Bon 


Dr. M. Deeleman, 
Königl. Sächſ. Stabsarzt, fommandirt zum Kaiſerlichen Gefundheitsamt. 


Zur Herftellung der Schugpodeniymphe wird in den einzelnen Impfanftalten Glycerin aus 
verfchiedenen Fabriken verwendet. Bergleihende Unterfuhungen über die bafterientödtende Kraft des 
Glycerins verjchiedener Herkunft liegen bis jet nit vor. Es war daher von Intereſſe, feitzuftellen, 
wie die einzelnen Glycerine in fonzentrirtem und verbünntem Zuſtande bei verfchiedenen Temperaturen 
auf Reinkulturen von Bakterien, inäbefondere foldyer, die in der Lymphe fich vorfinden, einwirten. Im 
Nachftehenden follen derartige VBerfuche befproden werden. Außerdem werden im Anſchluß daran noch 
einige Verſuche, die in gleicher Weife mit Mifchungen von Alkohol und Waffer angeitellt wurden, 
Erwähnung finden. Für die Unterfuchungen wurde von ſämmtlichen außerpreußifchen Impfanftalten ?) 
je eine Probe bes bei den diesjährigen Frühjahrsabimpfungen verwendeten Glycerins eingefordert. Es 
waren dies 15 Proben, welche wie aus Tabelle I hervorgeht, 8 verfchiedenen Handelsforten entſprachen. 
Verhältnikmäßig am häufigften — je viermal — war dabei das Giycerin aus der chemiſchen Fabrik 
auf Aktien (vormals Schering & Eo.), in Berlin und das Fabrifat der Firma im Yienfing bei 
Wien (Sarg’s Patent) vertreten. Im 2 Fällen hatte man das Glycerin von der Firma 
Böhringer und Söhne in Waldhof bei Mannheim und in einem Falle von Gehe & Co. 
in Dresden bezogen; eine der Proben (Cannſtadt) enthielt einen Reſt des in ber dortigen Impf— 
anftalt benugten Glycerinwaſſers (Öfycerin und aq. dest. aa.), 

Zunächſt wurden Die verfchiedenen Öflycerinproben auf ihren etwaigen Keimgehalt geprüft. Von 
jeder Sorte wurden Agarplatten mit O,1; 0,2; 0,5; 1; und 2 ccm Glycerin angelegt. Dabei 
ftellte fih heraus, daß auf dem mit O,1 bis 1 ccm Glycerin gefertigten Platten in allen Fällen 
Keime zur Entwicklung famen, welche durch ihr biologifches Verhalten fih als Kartoffelbazillenarten 
erwiefen. Die mit 2 com Glycerin gefertigten Platten blieben fteril, da hier die entwicklungshemmende 
Eigenschaft des Glycerins zur Geltung fam. Die Bakterien befanden fih im Glycerin in Form 
ihrer äußerſt widerftandsfühigen Sporen. Selbſt eine Erhitzung des Glycerins von bdreiftündiger 
Dauer im firömenden Dampfe vermodte eine vollftändige Vernichtung der Keime noch nicht berbei- 
zuführen. Die Anzahl der in den Gfycerinproben vorhandenen Keime war feine große. Sie lieh 
fih ſchwer feititellen, weil meift die Plattenoberflähe mit einer mehr oder weniger ftarfen Haut über- 
zogen wurde. Es unterliegt feinem Zweifel, daß durd das Glycerin aud im die 
Lymphe derartige widerftandsfähige Balterienfeime übertragen werden können. 

Das Glycerin wurde biöher vor der Lymphebereitung einer Sterilifatton meift nicht unter 
worfen. Im Wiener Impfinftitut ift negemwärtig eine ſolche eingeführt. Werfuchsweife hat die 
Hamburger Impfunftalt das in diefem Jahre benutzte Glycerin in der Apotheke fterilifiren laſſen. 
Die einftändige Erhigung im geipannten Dampf bei 108 Grad hat indeſſen, wie ich feftftellte, eine 
wefentlihe Berminderung der Keime nicht zur Folge gehabt. Erft nah einer Sterilifation von 
4 Stunden im ftrömenden Dampf bei 100 Grad fand ich Die Proben fteril. Für die Impf— 
praris dürfte jedod die Sterilifation niht nothwendig fein, weil bie darin befind- 
lichen Keime für den Impfling unfhäblid find. 

Die Glycerinproben entfprahen im Allgemeinen den Anforderungen der pharmacopoea 
germanica. Einzelne Sorten wiefen Unterfcdhiede in der Konzentration auf. Bei einer Probe war 
ſchwache Gelbfärbung vorhanden. 

) Bericht über das 3, Vierteljahr 1896 p. 8. 

) Nur im Impfinftitut zu Münden war ein Glycerinreſt nicht mehr vorhanden. 


Es ſollte zunächſt feilgeftellt werden, 
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ob die 


einzelnen Glycerine 


ſich den Balterien⸗ 


reinkulturen gegenüber in Bezug auf ihre leimtödtende Wirkung verfhieden verhalten. 
Zu diefem Zwede wurde zu 15 verfdiedenen Glycerinproben ein und diefelbe Balterienart 


hinzugefügt. 


Jede Probe wurde mit reichlichen Mengen von Keinkultur eines aus Schutzpockenlymphe ifolirten 
Kurzſtäbchens verjegt. ine Deje 24 ſtündiger Agarkuitur wurde in 25 g Glycerin aufgeſchwemmt und 


hiervon O, com in 50 g Peptonwaſſer gegeben. 


aufbewahrt. 
feſtgeſtellt. 


Berücſſichtigung der Bezugäquellen der Glycerinarten zuſammengeſtellt. 


Dieſe Gemiſche wurden ſodann im Eisſchrant 
Nach verſchiedenen Zeiten wurden Proben entnommen und die Abnahıne der Keimzahl 
In der nachſtehenden Tabelle find die Reſultate der Zählverſuche unter gleichzeitiger 


Tabelle I. Die Abnahme der Keimzahl eines aus Lymphe ifolirten Kurzftäbdhens in 


glycerin. pur, bei Aufbewahrung im Eisihrant. 


Bezugsquelle 




















Lide. Keimzahl 
Mr Impfanftalt der Babrif — 
ö Impfanfalt — n Xa0e 19. Tage 
1 Bauten Schloß · Apothele, Gehe & Co. in Dresden 16987 282 56 _ 
F. 9. Lemme in Baugen 
2 Bernburg — W. Kathe in Halle a. S. | 9675| 144 34 _ 
3 Bremen Sonnen» Apothefe chemiſche Fabrik auf Aktien, | 13680 | 214 34 5 
Th. Willih in Bremen | vormals Schering & Co. 
in Berlin 
4 | Cannftadt') Kronen» Apotheke, F. 9. Sarg's Patent 12780) 656 | 32 | 57 
Apothefer Obermüller aus der chemiſchen Kabrif 
in Kannftabt in Wiens-Pienfing 
5 Darmftadt — Sarg's Patent 16 695 | 348 40 — 
6 Hamburg Apotheke von E. Niemit Schering in Berlin 10 260 144 21 _ 
in Hamburg 
7 Karlsruhe Hirſch⸗Apothele, Apotheler Sarg's Patent 900) 153 7 — 
Dr. Eitel in Karlsruhe 
8 Leipzig C. G. Größter & Sohn Sarg's Patent 22 725 | 306 4 13 
in Leipzig 
9 Lũbed Droguenhandlung von Schering in Berlin 12870 196 66 5 
Lange & Knuth in Lübeck 
10 Met — chemiſche Fabril 19 360 162 13 — 
C. F. Böhringer & Söhne 
in Waldhof bei Mannheim 
11 Schwerin?) Apothele von A. Kahl Jaffé e & Darmſtädter 10395 190 36 12 
in Schwerin in Charlottenburg 
12 Straßburg — Böhringer bei Mannteim | 8820 102 8 = 
13 Stuttgart Droguenhandlung G. H. Orth in Barmen |14445| 240 4|\| 8 
von Schmidt & Dihlmann | 
in Stuttgart 
14 Weimar Lowen · Apothle Schering in Berlin 1135| 13 | 8 | — 
Th. Ludde in Weimar | 
15 Zwidau Schwan · Apothele in Dietz & Richter in Leipzig | 11520 | 8394 | 131 9 


Zwiclau 


Hiernach zeigte die Keinabnahme bei den einzelnen Sorten bezw. Fabrikaten 
innerhalb gleicher Zeiten bei Aufbewahrung im Eisſchrank feine auffälligen Ber— 
fhiedenheiten. Bei allen Proben Hatte eine ganz wefentliche Abnahme der Keimzahl ſchon am 
4. Tage ftattgefunden. Es ftimmt diefer Befund mit Copeman’s Ergebniffen überein, wonad in 
reinem Glycerin die faprophytifchen Balterien nah 3—4 Tagen abjterben. Cine geringe Keinzahl 
ließ fih in der Mehrzahl der Fälle noh am 15. Tag nachweiſen. Am 19. Tage dagegen blieb 
bereitd etwa die Hälfte der befäten Platten fteril. Die Probe aus Cannftadt, wo es fih um 
Glycerinwaſſer (Gfycerin, aq. dest. aa.) handelte, lie erfeunen, daß au das zur Hälfte verdünnte 
Öfycerin im Vergleich zum unverdinnten noch eine energifche feimtödtende Kraft befigt. 


) Maffer und Glycerin zu gleichen Theilen. 
N Seit Juli 1897 wird das Schering’ihe Fabrilat verwandt. 


Arb. a. d. Kaiſerl. Gefunbheitsamte. Band XIV, 10 
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In derfelben Weife fuchte ich fodann die Einwirkung de8 unverdbünnten Glycerins auf 
Bakterien gleichzeitig bei Eisſchrank- uud Brutfhranktemperatur feftzuftellen. 

Zur Beihidung des Glycerins wählte ich eine Reinfultur des staph. aureus, 

Hier ftellten fid) bei den verſchiedenen Temperaturen auffallende Unterfdiebe heraus. Im den 
bei Eisjchranktemperatur aufbewahrten Proben hatte am 8. Tage die Keimzahl etwa um das Zfache, 
am 17. Zage etwa um das 15fahe abgenommen. Im den Brutfchranfproben fand fi) am 8. Tage 
nur noch eine geringe Keimzahl, nad ca. 17. Tagen waren fie fteri. Im den Eisfchrankproben 
waren die Keime erft nad) etwa 2 Monaten gefhwunden. 

Im Weiteren wurden Verſuche unternommen wit Glycerinverbünnungen. Zunächſt ver- 
wandte ih Mifhungen von Glycerin und Wafler (1:1), wie fie gewöhnli in den Impfanftalten 
benugt werden. 

Diefe Glycerinmiſchungen wurden mit reichlihen Mengen eines aus Lymphe (Weimar) 
geiwonnenen staph. aureus beit und die Abnahme der Keimzahl bei Aufbewahrung im Brut- 
und Eisſchrank beobachtet. Die Kefultate diefer Unterfuhungen enthält die nachſtehende Tabelle II 


(Seite 147). 


Auf bier war die Abnahme der Keimzahl bei Bruttemperatur eine erheblidere 
als bei Eisfhranftemperatur. Der Keimgehalt hatte in den meiften bei Brutwärme auf: 
bewahrten Proben nad) 5 Tagen durchſchnitlich um das 5 bis 10fache abgenommen. Bom 19. Tage 
an war die Keimzahl nur = eine geringe, am 31. Tag blieben die Platten ſteril. Im den bei 
Eisihranktemperatur aufbewahrten Proben war nad 7 Tagen ber Keimgehalt nur um etiva das 
2 bis 5fache geringer geworden. Zwiſchen dem 20. und 25. Tag war die Keimzahl eine geringe. 
Nah einem Monat blieb etwa die Hälfte der Platten fteril. 

In gleicher Weife verſuchte ic) zahlenmäßig die Abnahme der Keimzahl im Glycerinwaſſer 
unter dem Einfluß von 3 verſchiedenen Temperaturen, nämlich bei Eisfhhranftemperatur, 22 Grad 
und 37 Grad, feftzuftellen. Auch hier wurde der staph. aureus verwaudt. Die Refultate find in 
Tabelle III (Seite 147) zufanımengeftellt. 


In den im Eisfchrant und bei 22 Grad aufbewwahrten Proben konnte nad einem Monat noch 
eine Heine Anzahl Keime nachgewieſen werden. 

Bis zum 17. Tage zeigten die bei Eisfchranf- und Zimmertemperatur aufbewahrten Glycerinproben 
feinen ſehr wefentligen Unterfchied, wenn aud die Keimabnahme bei 22 Grad eine etwas ftärfere 
war. In den entipredhenden bei Brutwärme aufbewahrten Proben war ſchon nad 8 Tagen di: 
Keimzahl ganz erheblich gefunfen. Nach einem Monat waren fie fteril. 

Es ftimmen diefe Kefultate mit den oben erwähnten Ergebniffen, wenn man die verſchieden 
große Keimzahl am erften Tage berüdfichtigt, überein. 

Um die abſchwächende Birfung des Glycerins in der Lymphe bei verfchiedenen Temperaturen 
feftzuftellen, hat Froſch ähnliche Verſuche mit Streptofoffen und hochvirulenten Diphtherie-Bazillen 
angeftellt. Nach Aufbewahrung bei Zimmertemperatur waren die Etreptofoffen nach 11, die Diphtherie- 
Bazillen nad 20 Tagen abgeftorben. Im Eisfhrant aufbewahrt behielten die Streptofoflten eine 
Vebensfähigkeit von 18 Tagen, die Diphtherie-Bazillen hingegen bi8 zu 3 Monaten. Schulz hat 
feftgeftellt, daß im Glycerinum purum bei Brutwärme die meiften Balterien ſchon nad) wenigen 
Tagen abfterben. Nah Copeman werben die Tuberfelbazillen fhon bei Zimmertemperatur durch 
das unverdünnte Glycerin in wenigen * abgetödtet. 

Ferner habe ich Verſuche über die Abnahme der Virulenz einiger pathogener Bakterien durch 
das Glycerin angeftellt. 

Ih bereitete Gemiſche von Ninderferum 1 Theil, Waſſer 1 Theil, und 3 Theilen Glycerin 
und andererfeit8 Gemiſche von Glycerin und Wafjer aä. Beide Gemifche lieh ich auf Neinkulturen 
eined aus Lymphe ijolirten virulenten staph, albus und virulente Milzbrandbazillen bei Eisſchrank- 
temperatur einwirken. Der staph. albus hatte nach 14 Tagen in feiner Birulenz nod nicht wefentlich 
abgenommen, dagegen war fie nad 2 Monaten faft völlig geihwunden. Der Milzbrand war dagegen 
au nad einem Monat in feiner Virulenz nod nicht merklich beeinträchtigt worden. Im reinem 
Glycerin fand Copeman die Birulenz des Milzbrands ſchon nad) 7 bis 9 Tagen erlofhen. Das 
Gift der rabies war nad) feinen Verſuchen darin nad) 6 monatlicher Aufbewahrung noch wirkam, 
während der diplococcus Fraenkel und der Barillus der Geflügeldholera nod nad 74 Tagen 
Virulenz zeigten. 

Vielfach Hat man bisher der Lymphe zur Keimfreimahung verfuchsweife aud andere Mittel 
anftatt des Glycerins zugefegt, Pfeiffer in Weimar hat neuerdings darauf bezüglihe Verſuche mit 
Spiritus angeftellt. Er giebt 1 Theil 90%, Alkohol auf 3 Theile Waffer und 3—4 Theile Moffe. 
Nach feinen Mittheilungen ift beim Impfgeſchäft der Erfolg mit fo präparirten Yymphen bisher ein 
guter newefen, was Blatterngehalt und Dauerbaftigfeit der ymphe betrifft. Auch Boigt in Hamburg 
und Riſel in Halle haben bereit8 derartige Spiritus-Lymphe verwendet. Nah den Unterfuhungen 
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Epfteins u. a. nimmt die Desinfeftionekvaft des Altohols bei höheren oder niederen Konzentrations: 
graden als 50%, ab. Pfeiffer bemugt mithin Alloholverdännungen bezw. Gemiſche von ziemlich 
ſchwacher Wirkung. 

Ich habe verfucht, zahlenmäßig die Verfchiedenheiten in der Einwirkung von Altoholmifchungen 
mehr oder weniger ftarfer ——— anf Balterien feſtzuſtellen. Es wurde dazu der staplı. albus 
und der micrococeus candicans aus Lymphe gewählt. 


Tabelle IV. Abnahme der Keimzahl des staphylococens albus 
in verschiedenen Semiihen von Waſſer und 90%. Allohol bei 
Aufbewahrung im Eisſchrank. 


Mifhungsvwerhältnif Keimzahl 





Altobel N offer om 1. Tage |; am 6. Tage | am 12, Tage 
1 3 | 16 
1 | 4 43435 | 1084 10 
1 | 5 41850 | 1163 2 
1 6 53 460 1195 13 
1 7 612566 1225 5 
1 8 50 985 1137 20 
1 | 9 44010 947 — 
1 | 10 38385 | 798 8 





Zabelle V. Pie Abnahme der Reimzahl des mierococens candicans (aus Lymphe) 
in 90%, Alkohol und Waller (as) bei Aufbewahrung im Eisihranf. 


Miſchungeverhäliniß 





Keimzahl 














Altohel afler am I. Tage | am 3. Tage am 6. Tage am 10, Tage am 14. Tage am 18, Tage 
2306500 | 86010 | 28844 1925 987 | 102 
2 030 000 73 030 | 22005 | 1340 1028 8 
1918 000 80 400 ' 19 350 1505 875 152 
2103 150 | 70 680 | 19665 1501 988 | 132 
1611750 | 70 330 24 795 1923 | 913 | 97 
1 365 350 | 56280 12 825 1177 | 557 | 48 





Bei allen 14 Proben hatte ſchon nad) 3 bezw. 6 Tagen der Keimgehalt ganz auffallend ab: 
genommen. Am 12. Tage feimten vom staph. albus nur noch wenige Kolonien aus. Der micro- 
coccus candicans zeigte Ni etwas widerftandsfähiger, als der staph. albus. Es ſtimmt Died mit 
meinen bei Umnterfuhung der Yymphe gefundenen Hefultaten überein. in ſehr auffallender Unter 
fchied der Abnahme der Keinzahl ftellte ih bei den einzelnen Verdünnungen nicht heraus. 

Ueber die Verwendbarkeit der Spiritusiymphe für die Praxis Diihten ſich nod weitere und 
umfongreichere Berfuche in den Impfanftalten empfehlen. Hierbei würde befonder® genau die Art der 
Einwirkung des Alfohols auf den Baccinerreger im Vergleich mit derjenigen des Glycerins zu berüd: 
fihtigen fein. Möglicherweiſe wird ſich dabei als eine unangenehme Eigenfchoft der Spirituslymphe 
die durd; die Verflüchtigung des Allohols bedingte Eintrodnung des Impfftoffes geltend machen, 
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24. Ueber die quantitative Beſtimmung des Zuders im Fleiſch und Harn. 
* Von 
Dr. Ed. Polenske, 
techniſchem Hülfsarbeiter im Kaiſerlichen Geſundheitsamte. 


Der meift gebräuchlichen Methode, die Menge der Gluloſe im wäſſerigen Fleiſchaus zuge durch 
Titration mittelſt einer allaliſchen Kupferlöſung zu beſtimmen, haftet der Uebelſtand an, daß die End» 
reoftion nicht genau zu erkennen ift, weil das in fehr fein vertheiltem Zuftande ſich ausſcheideude 
Rupferorydul ſich nicht ſchnell genug abjett und auch durch Filtrirpapier nicht zurüdgehalten wird. 
Auch durch das von Niebel abgeänderte Verfahren!) werden diefe Störungen nicht genügend befeitigt. 
Pavpy?) benugte anftatt der alkalifhen eine ammoniafalifche Kupferlöfung, die hinreichend Ammoniak 
enthielt, un das veduzirte Kupferorydul gelöft zu erhalten. Die Endreaftion wird auch an dem Ber: 
ihwinden der blauen Kupferfarbe erfannt. Auf diefem Wege wurden die genannten Störungen 
befeitigt. Pesta?) hat diefe Methode weſentlich verbeffert und derfelben eine für das Yaboratorium 
braudbare Geftalt gegeben, indem er für Die einzelnen Zuderarten Tabellen entwarf. Unfere 
Erfahrungen beftätigen die Angaben Peskas, daß dieſe Methode bei fdhneller Ausführung 
übereinftimmende Reſultate Liefert und auch die Berwendung ammoniumfalzhaltiger Zuder- 
löfungen geftattet. 

Pesta verwendet zwei Löſungen, die im Dunkeln aufbewahrt fi wochenlang halten. 500 ccm 
der einen Flüſſigkeit enthalten 6,927 g Kupferfulfat und 160 ccm 25%, Ammoniaf; 500 ccm ber 
onderen Flüſſigkeit 34,5 g Seignettfal; und 10 g Natrouhypdrat. 

Die Grundzüge des Verfahrens find folgende: 

Je 50 ccm der beiden Yöfungen werben in einem Becherglaſe vereint, fogleicd mit einer etwa 
!, cm hoben Schidht von farblofen Baraffinöl bededt und auf 85° C. erwärmt. Der Siedepunft 
diefer Flüſſigkeit liegt bei etwa 90° E. und foll nicht erreicht werden. Zu der heißen, tiefblauen 
Flüffigfeit läßt man aus einer Bürette von der zu prüfenden Zuderlöfung genau foviel einfließen, als 
zur Entfärbung derfelben erforderlich if. Die Reaktionszeit nad jededmaligem Zuſatze dauert bei 
85°C. 2 Minuten. Nach dem erften Zufage, ber nur einen oder wenige ccm betragen darf, giebt 
die mehr oder weniger ftarfe Abſchwächung der blauen Farbe eine Handhabe für den ferneren Zuſatz. 
Iſt durch den erften Verſuch, der etwas mehr Zeit in Anſpruch nimmt, das zur Entfärbung erforder: 
lihe Bolumen der Zuderlöfung feftgeftellt, fo laſſen ſich die folgenden genauen Berfuche innerhalb 
5 Minuten ausführen. Der —* ehalt iſt ſo bemeſſen, daß Zuderlöfungen von 1—0,1%, Gehalt 
verwendet werden können; die — Reſultate werden mit farbloſen, etwa halbprozentigen Löſungen 
erzielt. Verſuche mit reinem, invertirtem Sandiszuder gaben, nad der Peska'ſchen R 
Tabelle berechnet, im Mittel aus drei Beſtimmungen folgende Refultate: 


nvertzuders 


* ‚1 progentige Zuderlöfung ergab — Prozente des angewandten 
en A — 99, 45 Zuders. 


Ganz befonders eignet fi dies Verfahren für unfere Zwede. Cine Behandlung der Fleiſch— 
audzüge mit Wleiacetat ift nicht zu empfehlen, weil die hierzu erforderlichen großen Mengen diefes 
Salzes Zuderverlufte herbeiführen; ebenfo ift eine Reinigung der Auszüge mit Alkohol zwedios. Ein 
ftarfes Verdünnen diefer Flüſſigkeit ift ihres geringen Zudergehafte® wegen ausgeſchloſſen. 

Die zu unferen Berfuchen verwendeten Fleiſchauszüge wurden auf folgende Weile hergeftellt: 

200 g frisches, fein gehadtes Fleiih werden mit 600 ccm faltem Waſſer zu einem gleichmäßigen 
Drei zerrührt. Friſchem Fleiſche, welches bereits fauer reagirt, werden noch 4 Tropfen Eſſigſäure 
zugefegt; Pökelfleiſch von alkalifcher Reaktion wird mit Eſſigſäure deutlicd) angefäuert. Nach Verlauf 
einer halben Stunde wird die Mafje unter beftändigem Rühren bis zum Kochen erhigt und 2 Minuten 
im Sieden erhalten. Halb erfaltet wird das Ganze durch ein pafjendes, angefeuchtete® Tuch von 
dünnem Flanell gefeiht. Nachdem der Nüdftand mit den Händen fo ftarf als möglich ausgepreßt 
worden ift, wird derfelbe noch zweimal mit je 200 com Waffer zerrieben und wie vorher behandelt. 
Dem FFleifhe zugefette Mengen Zuder wurden in dem fo bereiteten Auszuge wieder vorgefunden. 
Auch der Rüditand ftart fochjalzhaltigen Pötelfleifhes gab eine nur geringe Chlorreaktion; mithin 


) Beitfchr. ſ. Fleiſch-⸗ u. Milchhygiene 1891, Jahrg. I, ©. 212. 

?) Chem. News 39. 77. 

?) Bull. internat. der Academie des sciences de ’Emperenr Francois Joseph I. 1895, Prag, ®». II, 
S. 91. — Zeitihr. f. Zuderinduftrie in Böhmen 1895, 29, ©. 372. — Zeitſchr. f. Rübenzuderinduftrie 1895, 
8.916. — Neue Zeitfehr. f. Rübenzuderinduftrie 1895, ©. 165. 
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war die Extraktion ausreichend. Die drei Auszüge werden nach einander dur ein genäfttes Filter 
gegoſſen, dann mit einem Eßlöffel voll wirlſamer Thierlohle verſetzt und auf dem Waſſerbade bis zu 
etwa 250 ccm verdunſtet. Der auf einem Filter gejammelten Kohle wird durd Auswaihen mit 
mindeftens 250 ccm lochend heiten Waſſer fänmtlicher abforbirter Zuder entzogen. Das Waſch— 
wafler wird foweit verdunftet, daß ber ganze Fleiſchauszug fait 300 com beträgt. 

Die erfaltete, fauer reagirende jylüffigkeit wird mit Ammoniak ſchwach überfättigt und auf 
300 com aufgefüllt. Nach Verlauf einer Biertelftunde, in welder Zeit die geringe Menge über: 
fhüffigen Ammonials eine Zerfegung des Zuckers nicht bewirkt, wird bie Füffigtent von dem ents 
ftandenen Niederfchlage abfiltrirt und fofort mit einigen Tropfen Eiseffig neutralifirt. Die fo erhaltenen 
Fleiſchauezüge find faſt farblos und laffen die Endrealtion erkennen. Die geringen Ausfcheidungen, 
welche durch die heiße Kupferlöfung noch enttehen, wirken bei einiger Uebung nicht ftörend. Das 
Fleiſch, auch der Harn enthalten bekanntlich neben dem Zuder Subftangen, die aud) veduzirend wirken; 
it aud die Menge derfelben als unbedeutend bezeichnet, fo treten diefe Körper doc bei dem geringen 
Zuckergehalt der Fleiſchauszüge mehr in den Vordergrund, fo daß e# fih in unferem Falle nicht um 
die Beſtimmung des Zuders, fondern um die der reduzirenden Subſtanz handelt. Diefer Fehler 
haftet auch den Zuderbeftimmungen mit alkaliſcher Kupferlöfung an. 

Weniger zum Zwede der Konfervirung, als zur Erzielung einer fhöneren rothen Farbe ift es 
in größeren Betrieben nad) Angabe ein fait allgemeiner Gebrauch, dem Pokelſalze und aud dem 
Wurſtfleiſch Rohrzucker zuzufegen. Die Schwierigkeiten, welde fi dem Nachweis dieſer geringen, 
nur etwa 0,1—0,3 9, des Fleiſches betragenden Zuderzufäge in den Weg legen, find mannigfacher 
Art. Namentlih im Pokelfleiſch kann im Yaufe der Zeit eine theilweife bis vollftändige Inverfion, 
oder gar eine Zerfegung des Zuders Platz gegriffen haben. Hatte nur eine Imverfion ftattgefunden, 
fo lönnen fi die genannten SJuderzufäge der Beobachtung entziehen, weil die als Normalbeltandtbeil 
im Fleiſche vorlommende Glukoſemenge nicht konftant ift. 

Etwas günftiger geftaltet fi der Nachweis des Rohrzuders, wenn er als folder im Fleiſche 
noch vorhanden ift. Die Differenz ber reduzirenden Wirkung vor und nad der Inverfion, bafirend 
auf den bei einer Anzahl von Verfuchen hierfür gefundenen Werthen, giebt einen Anhalt, 0,2—0,3 %, 
Rohrzuder im Fleiſche wenigftens qualitativ nachzuweiſen; von einer quantitativen Beſtimmung des— 
jelben muß abgefehen werben, weil die Fleiſchauszüge felbit Subftangen enthalten, die durch Inverjion 
eine reduzivende Kraft erhalten. Im erfter Linie fommt hier das Gfyfogen in Betracht, weldes ſich 
bei der Inverfion wie Stärke verhält. Durch halbftündiges Erhiten von 100 cem einer 0,29 pro- 
zentigen Glyfogenlöfung mit 2 com Salzſäure (fpezififhes Gewicht 1,124) wurden nur 16%, des 
Glylogens invertirt; erſt dreiftündiges Erhigen mit 10%, Salzſäure bewirkten eine fait vollftändige 
Inverſion. Dies abweichende Verhalten des Glykogens bei der Inverfion gegenüber dem Nohrzuder 
trägt dazu bei, den Rohrzucker nachzuweiſen. 

Wurden 100 ccm unferes Fleifchauszuges, dem 0,5%, Rohrzucker zugefegt waren, mit nur 
> Tropfen Salzfäure (bei ftark faurer Realtion) eine halbe Stunde lang invertirt, fo entſprach die 
Reduftionskraft der Flüffigfeit lange nicht der zugefügten Zudermenge; eine vollftändige Inverfion 
fonnte erft dur) etwa 2 com Salafäure erzielt werden. Died VBerhältniß von 2 com Salzfäure zu 
100 com des Fleiſchauszuges ift für unfere Zwede in Anwendung gebradt worden, weil aud Wieder: 
holungen der Berfuche mit gleichem Material hinreichend übereinftimmende Werthe geben. Auch fei 
bemerkt, daß bei Ausdehnung der Inverfionszeit auf 1 bis 1, Stunden feine weſentlichen Ber: 
änderungen in Betreff der reduzirenden Wirkung in den Flüſſigleiten hervorgerufen wurden, 

Wurden, nah Art der Ueberführung von Stärke in GHlufofe, 100 com der Fleifchauszüge mit 
10 ccm Salzfäure 3 Stunden lang im kochenden Wafler erhigt, fo trat ftarfe Bräunung der Flüſſig— 
feit ein. Im der mit Kohle entjärbten Flüſſigkeit entſprach die hierdurch gebildete reduzirende Subftanz 
beim Nindfleifh Nr. 1, 3, 4, 5 und 8 beyw. 0,227, 0,3, 0,32, 0,18 und 0,11 — bei den zwei 
Proben Pierdefleifh 0,5 und 0,56 Glukoſe. Bei den anderen Proben waren diefe Werthe geringer, 
in einigen Fällen fogar Heiner als in der urfprünglichen Flüſſigkeit, was auf eine theilweife Zerftörung 
des Zuders zurüdzuführen ift. 

Aus den Zahlen der Spalte III in nachftehender Tabelle geht hervor, daß im den Fleiſch— 
auszügen aus reinem Fleiſche durch die Inverfion verhältnifmäßig nur Heine Mengen veduzivender 
Subftanz erzeugt werden. Die höchſte Ziffer der 13 Proben frifchen Fleiſches beträgt beim Pferde: 
fleifh Nr. 13 0,164 %,. Weit größer find dieſe Wertbe da, wo Zuderzufäge ftattgefunden hatten. 
Wenn aud) die Anzahl der Verſuche nur gering ift, fo fheinen die hierbei gefundenen Ergebniffe dod) 
dazu zu berechtigen, mindeftend den qualitativen Nachweis eines Zuderzufages im Fleiſche auf dieſe 
Weife zu ermöglichen. Die Quantität des zugefetten Zuckers ergiebt fih in unferen drei Verſuchen 
1a, 2a, 3a durch Abzug der in Spalte III bei der Inverfion erhaltenen Zudermenge des reinen 
Fleiſches von derjenigen des nezuderten Fleiſches. , 

Eine genaue quantitative Beftimmung des Zuderzufates im gezudertem Fleiſche wird fid in 
den allermeiften Fällen nicht ausführen laffen, weil eine von demſelben Stüde herftammende Probe 
friſchen leifches, dem das Unterjuhungsobjeft angehörte, nur felten zur Hand fein wird, 
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Prozente Zucker Brogente Prozente des | Prozente des zugefegten 
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‚ nad verfion gebil« —— — 
der Iuverſionder Inverfion | deten Zuders | Invertzuder = ug 
1 | Frifches Rinpfleilh - » -» » » . [0,381 0,507 0,126 | 0.406 0.386 
la dasjelbe mit 0,4%, Rohrzuder verfegt | 0,381 0,913 0,532 | ' | ! 
2 | Frifhes Rindflilb - » - » +» 10,349 0,568 |0,119 | os | 0m 
2a dasjelbe mit 0,5%, Rofvzuder verſetzt 0,349 0,963 0,614 | En * 
3 | Frisches Rindfleiſh.. 0278 0,393 0,115 | 0.34 0.3%4 
3a dasj. mit 0,297%, Rohrzuder verjegt | 0,278 0,734 0,456 | \ ⸗ 
4 | Frifches Rindfleiſh.... . » + |0,377 0,497 0,12 — — 
5 z Pr 4166 0,359 0,104 — — 
6 = Ze Fa ||): 0,305 0,083 — — 
7 — B 4 0,240 0,065 — — 
8 48 0,223 0,070 — — 
9 | Frifches Schweinefleiſch - - 906,1annähernd 0,2 O,lannühernd _ — 
10 * rg — 0,2 0, — — — 
11 | Brifhes Kalbflfh » -» -» 1102665 0,381 0,126 — — 
12 „ J 0 0,1 O,lannähernd _ 
13 | Friiches Pierdeflifd - -» » . . 0,377 0,541 0,164 _ — 
14 Aelteres u 2. °. + 10878 0,529 0,157 — — 
15Salz-Kalbfleiſch aus Dänemat . . [0,291 0,339 0,048 — — 
16 | Zroden-Bölelrindfleifch aus Amerifa') | 0,435 0,535 0,1 — — 
17 — 0291 0,341 0,05 — — 
18 — J " 0,26 0,71 0,45 — — 
19 0,235 0,589 0,354 _ — 
20 ri 0,21 0,413 0,203 _ — 
21 0,18 0,305 0,125 — — 
+4 ” " ” 0,1 annähernd 0,85 0,25 — — 
& A u * 0,1 E 0,35 0,25 - _ 
24 | Troden« Pötelfchweinefl, aus Amerifa | 0,185 0,607 0,422 — — 
25 — — * 0,14 0,468 0,328 — — 
26 — 7 E 0,1 annähernd 0,3 0,2 — — 


Legt man den im friſchen Rindfleiſche höchſt gefundenen Werth im Betrage von 0,126 °,, 
(Tabelle Nr. 1, Spalte III) der Beurtheilung des amerikanischen Pötelfleifches zu Grunde, fo muß 
eine Anzahl diefer Proben als gezudert angeſprochen werden. 

In diabetifchen Harnen wurden nad Peska's Methode mit gutem Grfolg eine Anzahl von 
Zuderbeftimmungen ausgeführt. Mande diefer Harne verhalten ſich der alkaliſchen Stupferlöfung 
gegenüber ganz ähnlich wie die Fleifhauszüge. Bei zuderreichen Harnen wird diefe ftörende Erſcheinung 
in vielen Fällen durch die ftarke Verdünnung befeitigt, fo daß ſich auch eine gerichtsanalytifche Zuder- 
beftimmung nad) der Methode von Allihn ausführen läft. Treten die Störungen bei zuderärmeren, 
etwa halbprozentigen Harnen auf, dann erweift fi die altaliihe SKupferlöjfung als unbrauchbar; 
werden diefe Harne noch verdünnt, fo tritt häufig der Fall ein, daß eine Reduktion überhaupt nicht 
mehr ftattfindet. 

Die ammoniafalifche Kupferlöfung ift auch im diefen Fällen anwendbar. Zuckerreiche Harne, 
die, um fie halbprozentig zu maden, mit der dreis und mehrfachen Menge Waller zu verbünnen find, 
werden hierdurch fhon hinreichend entfärbt; zuderärmere Harne werden dann, wenn die Farbe ftörend 
wirkt, in gleicher Weile mit Kohle und Ammonial behandelt wie die Fleiſchauszüge. 

Weil der Harn fehr zuderreich fein kann, ift bei dem erften Verſuch, der zur Ermittelung des 
annähernden Zudergehaltes dient, die VBorficht geboten, mit nur einem cem Harn zu beginnen und 
deſſen Wirkung 2 Minuten lang abzuwarten. Obgleich das Reduktionsvermögen von der Stonzentration 
der Zuderlöfungen abhängig ift, läht ſich durch den erften Verſuch doch mit Hinreichender Genauigkeit 
der annähernde Zudergehalt des Harns feftftellen, um dann die nöthige Berbünnung auszuführen. Cs 
wurden beifpieldweife von zwei Harnen in einem Falle 1,9, im anderen Falle 8,4 ccm zur Ent— 
färbung der Kupferlöfung verbraucht. Von einer Iprozentigen Glufofelöfung find hierzu fait genau 
8 ccm erforderlich; dem arithmetifchen Berhältniffe zufolge mußten die beiden Harne ungefähr 4,2 
bezw. 0,95%, Zuder enthalten; die genau ausgeführten Verſuche mit den verdünnten Harnen bejtätigten 
diefe Angaben. 


) Der Waffergehalt des amerilanifchen Fleiſches betrug im Mittel 69 %,. 
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Nah den Unterfuhungen von Baumann und Wedensky!) enthält normaler Harn im Mittel 
0,09 Glukoſe. Außer der Glukoſe find im Harne flets geringe Mengen anderweitige reduzirende 
Subftanzen enthalten. Die Summe der reduzirenden Subftanz läßt fih durch die Peska'ſche 
Titrirmethode feſtſtellen, wodurd ein Mittel an die Hand gegeben ift, verbädtige Harne leicht zu 
erfennen. Im einer Anzahl von normalen Sarnen wurden 0,09—0,163 9, auf Glukoſe berechnete 
reduzirbare Subftanz gefunden. Gin anderer Harn enthielt hiervon 0,3 %,; mit deimfelben konnten 
Pheny'qlufofazon- Kryftalle zwar nicht in Nadeln, wohl aber in Drufen hergeftellt werden. 

Unfere Verſuche führen zu dem Ergebniß, daß aud bei Harnen die Methode von Pesfa 
unter ſich beffer übereinftimmende Reſultate ergiebt als die gewichtsanalytifdhe, mit der fie in Bezug 
auf die gefundenen Werthe feine nennenswerthen Unterſchiede zeigt. 


ı) Hoppe-Seyler, Handb. der phyſiol. und pathol. hem. Analyfe 1893, ©. 60. 
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Die Filtration bon Oberflächenwafjer in den deutſchen Waſſerwerlen 
während Der Jahre 1894 bis 1896. 
Bon 


Dr. Gotthold Pannwitz, 
Stabsarjt im Königin Elifabeth Garde-Grenadier-Regiment Nr. 3, 
früber fommandirt zum Kaiferlihen Gefundheitsamt. 


(Hierzu Tafel IV—XIV.) 

Die Lehre von der Verbreitung der Seuchen durch Trinfwaffer, von Zweiflern lange 
Zeit, wenn nicht für umrichtig, jo doch in ihrer Bedeutung für überfchätt erachtet, erfuhr 
durch den erplofionsartigen Ausbruch der Cholera in Hamburg im Hochſommer 1892 ihre 
unheilvolle Beftätigung. 

Die hierdurd) gegebene Beweisführung befeitigte auch die legten Zweifel und lenkte das 
Intereſſe aller an der Gejundheitspflege betheiligten Faktoren in erhöhtem Maße auf die Ber: 
befjerung der Wafjerverforgung, insbefondere der größeren Gemeinwejen. 

Bei der Bearbeitung von Mafregeln gegen die Cholera im SKaiferlichen Gefundheitsamt 
wurde diejem Gegenftande ein Hauptaugenmerk zugewandt. Namentlich mußten hierbei die- 
jenigen Wafferverforgungen berüdjichtigt werden, welche auf die Nutzbarmachung von Ober: 
flächenmwailer, das auf mannigfache Art und Weije mit frankmachenden Keimen verunreinigt 
werden kann, angewiejen waren. 

In der am 28. Auguſt 1892 durd eine Fachkommiſſion im Neichsamt des Innern ver: 
einbarten „Belchrung über das Weſen der Cholera und das während der Cholerazeit zu be- 
obachtende Verhalten” wurde unter Ziffer 6 Waſſer, welches mittel8 gewöhnlicher Brunnen 
aus dem Untergrunde bewohnter Orte entnommen wird, ferner Waſſer aus Sümpfen, Teichen, 
Wafferläufen, Flüſſen als verdächtig bezeichnet, sofern es nicht einer wirfjamen Filtration 
unterzogen worden ift. Da ſich bei weiteren Verhandlungen im Gefundheitsamt, insbejondere bei 
Peantwortung von Anfragen an die Cholerafommijjion, zeigte, daR die Kenntniß der Voraus- 
jegungen, deren Erfüllung für die Herftellung einer wirkſamen Filtration erforderlich iſt, feines- 
wegs allgemein verbreitet war, wurden die wichtigiten Grumdjäge in gemeinverftändlicher Form 
vom Gejundheitsamt zuſammengeſtellt und im nachſtehender Faſſung (vergl. Veröffentlichungen 


— 


des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes 1892 S. 767) weiteren Kreiſen zugänglich gemacht: 
„Frfahrungsſätze, nad welchen der Betrieb von Waflerwerten mit Sandfiltration zu führen 
ift, um in Cholerazeiten Infeltionsgefahren thunlichſt ausznidhlichen. 
1. Es ift dafür Sorge zu tragen, daß das zur Entnahme dienende Gewäſſer (Fluß, See u. dergl.) fo 
viel als möglich vor Verunreinigung durch menſchliche Abgänge gefchfittt wird; namentlich iſt das 
Anlegen von Fahrzeugen in der Nähe der Entnahmeftelle zu verhiten. 
Arb. a. d. Haijerl, Gejundheittamte. Band XIV. 11 
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. Da die Sandfilter ein vollfommen keimfreies Waſſer nicht liefern, fondern ihre Leiftungsfäbigfeit im 
Zurückhalten der Mifroorganismen, auch der Cholerafeime, nur eine befchränfte it, darf ber An- 
ſpruch am die Filter nicht iiber ein beftimmtes Maß hinaus erhöht werden. 

3. Die Filtrationsgefchrwindigkeit darf 100 mm in der Stunde nicht überichreiten. 

4. In foldhen Orten, wo der Wafferverbraud fo hoch ift, daß die hiernach zuläffige Filtergefdnvindig- 

feit überfchritten wird, muß alsbald für Abhülfe geforgt werben. Dies gefchieht entweder durch 

a) Einſchränkung des Waſſerverbrauchs, in welcher Hinficht die Einführung von Waffermeffern für 
die einzelnen Häufer zu empfeblen ift, oder durch 

I) Vergrößerung der Filterfläche bezichungsweife Neuanlage weiterer Sandfilter. 

5. Undurdläffig gewordene Filter dürfen nur foweit abgetragen werben, daß eine Sandidicht von mehr 

als 30 cm Stärke zurüdbleibt. 

6. Das erfte, von einem frifch angelaffenen beziehungsweile mit frifher Sandichicht verſehenen Filter 
ablaufende Waffer ift, weil bafterienreidh, nicht in den Reinwaſſerbehälter beziehungsweiſe im die 
Leitung einzulaffen, 

. Die Yeiftung der Filter muß täglich durch bafteriologifche Unterfucdjungen überwacht werden. Er- 
ſcheinen im Filtrat plöglich größere Diengen oder ungewohnte Arten von Mikroorganismen, jo fl 
das Wafler vom Berbrauch auszufchließen und Abbilfe zu ſchaffen. Es empfiehlt ſich fogar, das 
Filtrat eines jeden einzelnen Filters gejondert zu unterfuchen. 

8. Die forgfältige Beachtung vorfiehender Erfahrungsfäge fett die Gefahr des Uebertritts von Cholera- 

feimen im das Leitungswaſſer auf ein möglichſt geringes Maß herab, wie dies neuerdings durch 

das Beifpiel von Altona im Bergleiche zu Hamburg im großen Mafitab eriwiefen worden if.“ 


=} 


Die Hanptpunfte diefer Erfahrungsfäge wurden in die revidirten und mittels Schreibens 
bes Meichsfanzlers vom 27. Juni 1893 den Bundesregierungen mitgetheilten „Maßregeln 
gegen die Cholera" als Anlage V mit folgendem Wortlaut (vergl. VBeröffentlichungen des 
Kaiferlichen Gejundheitsamtes 1893 ©. 487) aufgenommen: 


„Anlage V. 

1. Das Filtrat jedes einzelnen Filters muf, folange es in Thätigkeit if, täglich einmal balteriologiſch 
unterfuccht werden, Jedes Filter muß daher eine Vorrichtung haben, welche geitattet, daß Waſſer 
proben unmittelbar nad) dem Austritt aus dem Filter entnommen werden lönnen. 

Filtrirtes Waffer, weldes mehr als etwa 100 entwidelungsfähige Keime in Lecm enthält, darf 
nicht in dem Neimwaffer-Behälter geleitet werden. Das Filter muß daher fo eingerichtet werden, 
daß ungenügend gereinigtes Waſſer entfernt werden kann, ohne ſich mit dem durd; die anderen 
Filter gut gereinigten Waſſer zu mifchen. 


to 


Sämmtliche größeren Waſſerwerle find auf die Ausführung der vorftebenden Forderungen 
bin einer ftaatlihen Kontrole zu unterwerfen.“ 

Die Befolgung diefer Bejtimmungen feste in den Filtrationsbetrieben Aenderungen von 
mehr oder weniger einjchmeidender Bedeutung voraus. Wohl Fein einziges Werk vermochte 
ohne Weiteres den neuen Anforderungen zu genügen; nicht wenige bedurften umfangreicher 
Ermweiterungsanlagen oder foftjpieliger Neubauten. Bei den vielfach in Frage ftchenden 
Intereſſen war es daher begreiflih, daß ſich auf Seiten der Waflerwerfäbefiger, meiftens 
aljo der Kommunen, und der für den Betrieb verantwortlichen Techniker der Wunſch regte, 
die vielfach) als Härten empfundenen, eingehenden Beftimmungen nad) Möglichkeit zu bejeitigen. 
Es wurde geltend gemacht, daß von den Hamburger Verhältniffen, wie fie ſich 1892 dar- 
geftelit hätten, nicht ohne Weiteres auf diejenigen anderer Wafferwerke zu fchließen fei, daß ein 
regelrechter Filtrationsbetrieb auch bei den bisherigen Einrichtungen die Herftellung eines ge- 
junden Trinkwaſſers gewährleifte, daß die neuen Anforderungen an die Eigenichaften des 
Filtrats nicht allein zu hohe feien, jondern daß, falls ihnen auch genügt würde, der eigentliche 
Zweck, die Sicherung der Keimfreiheit des Waffers, nicht einmal erreicht würde, 
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Bereits in der 21. Sigung der Cholerafommiffion vom 24. Juni 1893 mar mit 
Rückſicht auf diefe und ähnliche Einwände in Ausficht genommen worden, unter Hinzuziehung 
von Wajlerwerkstechnifern die wichtigiten Erfahrungsjäge zufammenzuftellen, nad) denen dem 
Stande der hygienischen Wifjenihaft und der Technik entjprechend die Wafferfiltration zu ge 
ſchehen habe, um den Anforderungen der öffentlichen Gefundheitspflege zu entiprechen. Noch 
che aber diefe beabfichtigten gemeinjamen Berathungen jtattfanden, vereinigte fi) in Berlin am 
21. Oftober 1893 eine größere Anzahl von techniſchen Sadjverftändigen ftädtischer Waſſer— 
werfe, um die Sadjlage zu erörtern. Es wurde dabei den Bedenken gegen die Durchführung 
der neuen Beitimmungen Ausdrud gegeben, und da die Berfammlung von der erwähnten Ab- 


ſicht der Cholerakommiſſion Kenntniß erhalten hatte, beſchloſſen, nachſtehende Eingabe an den 
Reichskanzler zu richten: 


„Die unterzeichneten Erbauer und Betriebsleiter von ſtädtiſchen Waſſerwerlen mit Sandfiltration find, 
veranlaßt durch die Erfahrung ber leisten Jahre, heute in Berlin zufammengetreten, um durch gemeinfame 
Beratbung aus technischer Erfahrung und Fachwiſſenſchaft heraus die Forderungen, welche für einen fiheren 
und öfonomilchen Filtrationsbetrieb umerläßlich find, zu prüfen und weiter auszubilden, 

Eine weſentliche Veranlaffung zu diefem Vorgehen haben die von der Fachkommiſſion des Reichs 
Gefundheitsamts empfohlenen Borfchriften gegeben, welche in ihrer Allgemeinheit nicht anwendbar find, die 
technische Seite der Frage nicht genügend berüdfichtigen und bei wörtlicher Durchführung geradezu eine Gefahr 
für die Wafferverforgung der Städte in fich bergen, deren Sicherftellung fie bezweden follen, Namentlich auch 
werden durch örtliche Gefundheitsorgane und Behörden einfeitig und ohne technifches Verſtändniß Borjchriften 
erlaffen, melde weit über diefe Normen hinausgehen, im Widerſpruch mit allen Erfahrungen fteben umd den 
Erfolg der Filtration geradezu in Frage zu ftellen geeignet find. Bei dem Widerfpruch zwifchen den erwähnten 
Beſtimmungen und den aus gefundbeitlichen und technischen Gründen font gebotenen Maßnahmen kommen die 
Betriebsverwaltungen in große Verlegenheit. 

Die vorzäglichen Erfolge der heute befichenden zahlreichen Filtrationsanlagen beruhen auf den Erfahrungen 
vieler Jahrzehnte und auf den dadurch ftetig eingeführten Vervolllommnungen in Anlage und Betrieb, und 
diefe Erfahrungen find dur die Ergebniffe der neuen bafteriologiichen Wiffenfchaft bisher durchweg nur 
beftätigt worden. 

Wir find von dem Beitreben befeelt, diejes Filtrationsverfahren im Antereffe der Gefumdheit der Be: 
völferung, welche durch unfere Werle verforgt wird, auch weiterhin thunlichft zu verbeffern und dabei die wert. 
vollen Fingerzeige zu benuten, welde die Bafteriologie uns hierbei zu gewähren vermag. 

Um umfere Arbeiten im eine beftimmte Form zu bringen und dadurch zur weiteren Ausbildung der 
praftiichen Normen für den Filtrationsbetrieb beizutragen, haben wir aus unferer Mitte eine Kommiſſion 
ernannt, beftebend aus den Herren: (es folgen neun Namen). 


Während umierer Verhandlungen haben wir vernommen, daß Euer Ercellenz; beabfichtigen, die feitens 
der Gefumdbeits:Behörbe empfohlenen Sätze zu einbeitlihen Vorschriften zufammenfaffen zu laſſen und zu diefem 
Behufe eine aus Aerzten und Technilern zufammengefegte Enquöte zu berufen, 

Da wir die Ueberzeugung theilen, daß durch ein berartiges Zuſammenwirlen Erſprießliches geleiftet 
werben wird, fo haben toir vorläufig von einem felbftändigen Vorgehen Abftand genommen und ftellen ben 
ergebenen Antrag, Ener Ercellen; wollen geneigteft aus der gegemwärtigen Eingabe von unſeren Abfichten 
Kenntniß nehmen, und in einer Euer Ercellenz geeignet erfcheinenden Weile ein Zufammenwirfen in diefer für 
die allgemeine Wohlfahrt fo wichtigen Angelegenbeit in die Wege leiten.” 


Der Neichsfanzler billigte hiernach die bereits beabjichtigte Dinzuziehung von Waſſer— 
wertstechnifern und beauftragte das Gejundheitsamt, fünf Mitglieder der in der Eingabe 
erwähnten Kommiffion mit einigen Hygienilern und den Mitgliedern der Choleratommifjion 
zu einer gemeinfamen Berathung über die Einridtung und den Betrieb öffentlicher Waſſer— 
filterwerfe zu berufen. 

An den am 5. und 6. Januar 1894 im Gejundheitsamt ftattgefundenen Berathungen 
betheiligten ſich von techniſchen Sadjverftändigen die Herren Beer-Berlin, Fiicher- Worms, 

11* 
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Lindleys Frankfurt a. M., Meyer-Hamburg und Piefke-Berlin, von Hygienifern, die auf 
dem in Rede ftehenden Gebiet als befonders erfahren bezeichnet werden mußten, die Herren 
Flügge: Breslau und Fränfel-Marburg. 

ALS Unterlage - für die Verhandlungen war von den Herren N. Kod und Bieffe der 
nachſtehende Entwurf ausgearbeitet worden: 


to 


8 
. Um bafteriologifche Unterjuchungen im Sinne der Vorſchrift 1b zu veranftalten, muß das Filtrat 


10. 


11. 


„Entwurf zu einem Programm für die Berathung über Waflerfiltration: 


. Die Eigenſchaften, welche das filtrirte Waffer befigen muß, um den bugienifchen Anforderungen zu 


entiprechen, find: 

a) Es joll möglichft Mar fein und darf in Bezug auf Farbe, Gefchmad, Temperatur und chemifches 
Berhalten nicht fehlechter fein, als vor der Filtration. 

b) Es foll nicht mehr als ungefähr 100 Keime im Kubileentimeter enthalten, 


. Um das Wafjer in bafteriologifcher Beziehung fortlaufend zu fontroliren, muß täglich das Fyiltrat 


jedes einzelnen Filters unterfucht werben. 
Den bugienifchen Anforderungen nicht entiprechenbes Waffer ift vom Gebrauch auszuſchließen. 


eines jeden Filters derartig zugänglic; gemacht fein, daß zu beliebiger Zeit Proben davon entnommen 
werden Fönnen, (Bei neueren Anlagen ift dies ohne Weiteres durd) die Borfammern ermöglicht). 


» Die Ausführung der Vorſchrift 3 (dem Anforderungen nicht entfprechendes Waſſer muß befeitigt 


werben) bedingt das Vorhandenſein einer Einrichtung zum Ablaffen minderwerthigen Filtrats. Die- 
felbe pflegt in Geftalt eines Grundſchiebers, der zur Trodenlegung der Sandſchicht benutzt wird, 
gegeben zu fein. — Das Ablaſſen bat ftets, d. h. aud) unabhängig von dem Ergebniß der bafterio- 
logiſchen Unterfuchung zu geſchehen: I, unmittelbar nad) vollzogener Reinigung des Filters und 2, 
nad Ergänzung feiner Sandidicht. Ueber die Zeit, binnen welcher in diefen Fällen das Filtrat die 
vorichriftsmäßige Beſchaffenheit erlangt, hat fi} der leitende Techniker an der Hand bafteriologifcher 
Unterfuchungen zu unterrichten, 


. Ein georbneter Betrieb ift nicht möglich, wenn ſich die Filtrationsgefchtwindigfeit nicht innerhalb 


beftimmter Grenzen hält und größere Schwankungen derfelben ausgeichloffen werben. 

Zu diefem Zwecke ift jedes Filter mit einer Vorrichtung zu verjehen, welche die Regulirung 
ber Filtrationsgeſchwindigleit geflattet, und ferner find hinlänglich geräumige Nusgleichsrefervoire 
anzulegen. 


Die Schwierigfeiten in der Behandlung eines Filters wachſen fehr mit der Größe desfelben. Bon 


diefer hängt weſentlich der Zeitaufwand ab, weldyer zur Ausführung der Neinigung und anderer 
Arbeiten, ſowie zum Ablaſſen des erflen Filtrats bei Wiederbeginn der Benutung erforderlich ift. 
Deswegen empfiehlt es fi, den Filterbaſſins Teine zu großen Dimenfionen zu geben. Für bededte 
Filter ift eine Flächengröße von 200 qm angemeffen, für offene böchftens die doppelte, 

Es ift rathſam, die Filter keinem zu großen Drucde zu unterwerfen. Die zuläffige Grenze, bis zu 
welcher derjelbe ohne Benachteiligung des Filtrats gefteigert werden darf, ift in jedem einzelnen 
Falle durch bakteriologifche Unterfuchungen zu ermitteln. 


. Die Ergänzung der Sandſchicht darf nicht länger aufgehoben werden, jobald ſich ihre Stärke bis 


auf etwa 30 cm vermindert hat. Wenn irgend thumlich, ſoll die Auffüllung fchon früher geicheben. 
Im Einflange hiermit find die Sandwafchvorrichtungen fo leiftungsfähig berzuftellen, daß Die 
Birkulation des Sandes feine unnöthige Verzögerung erfährt. Sehr beadhtenswerth ift der Vorſchlag 
(von Lindley), den im ein Filter friſch eingebrachten Sand durd eine dünne Yage des zurüd- 
pebliebenen gebrauchten zu überdeden. 

Der bauliche Zuſtand der Filter ift fireng zu überwachen. Defekte, welche unfiltrirtem Waller den 
Zutritt in bie Reinwaſſerkanäle gewähren, find fchleunigft zu befeitigen. Bei Auffuchung folder 
Schäden leiften bafteriologifche Unterfuchungen gute Dienfte. 

Wenn mit Eis bebedte offene Filter im Folge zu langer Benutung andauernd fchlecht filtrirtes 
Waſſer liefern, fo find fie, falls die Reinigung unausführbar, außer Betrieb zu fegen. Die an 
froftfreien MWintertagen ſich darbietenden Gelegenheiten zum Meinigen laffen fi) um fo ausgiebiger 
benuten, je mehr die Entfernung des Eifes erleichtert ift. 

Es if erwünſcht, daß über die Vetriebsergebniffe, namentlic über die bafteriologifche Beſchaffenheit 
des Waſſers vor und nach der Filtration, einer gemeinfam zu bezeichnenden Stelle vierteljährlich 
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Mittheilung gemadt wird, um bei einer erneuten Beſprechung nach Ablauf von etwa zwei Jahren 
geeignetes Material zur Beurtheilung zu befisen, 

13. Die Frage, ob und unter welchen Berhältniffen eine ftaatliche Beaufſichtigung der öffentlichen 
Waſſerwerle erwünſcht ift, wird am zwedmäßigfien nad Einfiht des gemäß Nr. 12 gefammelten 
Materials zu beantworten fein.” 


Dei Beginn der Berathungen wurde ſeitens der technischen Sachverständigen der Ber: 
jammlung ein Gegenentwurf unterbreitet. Es wurde dabei hauptjächlicy hervorgehoben, daß 
in demfelben, da die Beltimmungen des urjprünglichen Entwurfs über angemeffenen Bau und 
Petrieb der Tziltrationsanlagen nicht allgemein anwendbar feien, diefe technifcherjeits näher 
präzifirt feien, daß ferner eine periodifche — nicht tägliche — bafteriologische Unterjuchung 
des Filtrats eines jeden Filters gefordert werde, daß endlich von der Beſtimmung einer 
Grenzzahl für dem Keimgehalt des Filtrats abgefehen worden fei, bis weitere Erfahrungen 
gejanmelt jeien. Vorläufig dürfe man von jedem Wafferwerf nur ein Filtrat fordern, wie 
es unter dem Einfluß der örtlichen und zeitlichen VBerhältniffe jeweilig am bafterienreinften 
erreichbar jet. 

Diefer Gegenentwurf hatte folgenden Wortlaut: 


„Das zur Berforgung einer ftädtifchen Bevölkerung zu berwendende Oberflähenmwaffer wird am beiten 
durch eine zwedimäßige Sanbfiltration oder durch ein berfelben vertwandtes Filtrationsverfahren gereinigt, wobei 
es für die filtrirende Wirkung gleihgiltig ift, ob die Filter offen oder gededt find, 

I. Eine zweckmäßige Sanbfiltration bedingt: 

daß die Filterfläche reichlich bemefien und mit genügender Reſerbe ausgeftattet if, um eine 
den örtlihen Berbältniffen und dem zu filtrirenden Waffer angepafte mäßige Filtrationsgeſchwindig— 
leit zw fichern, daß die Filter fo eingerichtet werden, baf jedes einzelne Filter für fi regulirbar 
und in Bezug auf Durchfluß, Ueberdrud und Qualität des Filtrats kontrolirbar ift und 

in der Filtrationsgefcdhwindigleit unter den für bie Filtration jeweil günftigen Bedingungen ein— 
geftellt werden kann, 

daf jedes einzelne Filter für fich abgejperrt und entleert werden kann, 

daß die Filtrationsgeſchwindigleit eine möglichſt regelmäßige und vor plöglichen Schwankungen 
gefichert fei, und daß die normalen Schwankungen im Berbraud) der verſchiedenen Tageszeiten mög— 
lichft durch Refervoire ausgeglichen werden, 

daß die Filter durch Schwankungen in dem Wafferftand des Reinwaſſerreſervoirs, in der jeweil 
günftigften Filtrationsgeſchwindigkeit nicht ungünſtig beeinflußt werben, und daß der AFiltrationsüber: 
druck nie jo groß werde, daß Örtliche Durdbrüche der oberften Filtrirfchicht eintreten lönnen, 

daß die Filter derart fonftruirt find, daß jeder Theil der Fläche eines jeden Filters möglichſt 
gleihmäßig wirfe, 

daß die Filter im ihren Wänden und Böden waſſerdicht bergeftellt find, und daß die Gefahr 
einer unmittelbaren Verbindung oder Undichtigkeit, durd) welche das unfiltrirte Waffer auf dem 
Alter in die Reinwafferfanäle gelangen lann, ausgefchloffen ft, und daß namentlich die Luftſchachte 
der Reinwaſſerlanäle waſſerdicht hergeftellt find, 

daß die Stärke der Sandſchicht niemals weniger als 30 em betrage, 

daß die obere Filtririchicht in einer für die Filtration möglichſt günftigen Beſchaffenheit ber- 
geftellt und dauernd erhalten wird, wozu es ſich einpfiehlt, vor jeder friihen Sandauffüllung, bei 
der vorherigen Reinigung die unter der Schlammſchicht befindliche dünne Schicht gefärbten Sandes 
abzuheben und nachher auf die frifhe Sandfläche aufzubringen, 

daß das Frilter mac) jeder Heinigung von unten mit filtrirtem Maffer bis zur Sandoberfläche 
angefüllt werben lann. 

II. Durd) periodiſche und nad) Bedarf in kürzeren oder längeren Zwiſchenräumen vorzunehmende bakterio- 
logifche Unterfuchungen des Filtrats eines jeden Filters hat die Betriebsleitung dasfelbe auf feine 
zwedmäßige Wirkung zu fontroliren, Die Wirfung ift als befriedigend anzufehen, febald der Keim- 
gehalt jene Höhe nicht Überfchreitet, welche erfahrungsgemäß durd; qute und forgfältige Sanpdfiktration 
aus dem örtlichen Rohwaſſer und in der betreffenden Jahreszeit erreichbar ift, 
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Falls nachgewieſen wird, daß ein Filter dauernd ein weſentlich minder qutes Filtrat wie die 
übrigen Filter ergiebt, ift dasfelbe aufier Betrieb zu feßen und der Schaden aufzuſuchen und zu 
befeitigen. 

Um zuverfäffige Grundlagen für eine präzifere Faſſung der Grundſätze und etwaiger Grenz 
zahlen zu Schaffen, find längere balteriologiſche Unterſuchungen unter den verſchiedenen örtlichen 
und techniichen Berhältniffen und Nahreszeiten erforderlich, Hierfür ift vor allem eine insbeſondere 
in Bezug auf Probeentinabme, Nährboden, Dauer der Unterfuchung u, ſ. w. genaue und einheitlich 
feftgeftellte Unterfuhungsmethode ein dringendes Bebürfniß. 

III. Es iſt erwünſcht, daß über die Betriebsergebniffe, namentlich über die bafteriologifche Beſchaffenheit 
de8 Waſſers vor und nad der Filtration, einer gemeinfam zu bezeichnenden Stelle vierteljährlid, 
Mittheilung gemacht wird, um bei einer erneuten Beſprechung nad Ablauf von etwa zwei Jahren 
geeignetes Material zur Veurtbeilung zu befiten. 

Die Frage, ob und unter welden Berbhältniffen eine ftantlihe Beauffichtigung der öffentlichen 
Waſſerwerke erwünſcht ift, wird am zwedmäßigften nad Einfiht des gemäß Nr. 123 gefanmelten 
Materials zu beantworten fein.“ 


Beim Bergleic; beider Entwürfe erkennt man, daß die Nothwendigfeit der Forderung, 
für die Beurtheilung des Filtrationsbetriebes, dem Stande der Wiſſenſchaft entſprechend, aud) 
die bafteriologifche Unterfuchung heranzuziehen, von feiner Seite angezweifelt wurde. Es 
wurde auch ohne Weiteres zugegeben, daß diefe Unterfuchung nicht allein das Gemiſch aller 
Filtrate, jondern das Produkt jedes einzelnen Filters zu berüdjichtigen habe, und dement: 
ſprechend die Wafferwerke mit Einrichtungen zu verjehen feien, welche als Vorausſetzung für 
diefe Unterfuchung und ihre Konfequenzen gelten mußten. 

Zu längeren Erörterungen führten während der Berathungen lediglich die Fragen, 

1. ob es zweckmäßig jei und durch die bisherige Erfahrung geredjtfertigt erjcheine, bie 

Grenzzahl von 100 Keimen für das Filtrat feftzujegen, und 

2. ob eine tägliche bakteriologiſche Unterſuchung für erforderlich erachtet würde, oder ob 

eine weniger häufige, vielleicht von äußeren Anläffen abhängig zu machende genüge. 

Gegen die Feitfegung einer Grenzzahl wurde geltend gemacht, daf durch die Fünftliche 
Filtration ein völlig feimfreies Produft überhaupt nicht zu erzielen fei, insbejondere deswegen, 
weil es in den Filtern felbft zur Entwidlung von Keimen komme, welde fait ftändig in 
Heineren, gelegentlich) aud in größeren Mengen ſich dem Filtrat beimifchten. Nicht felten 
fänden ſich aus diefem Grunde im Filtrat mehr Keime, als im Rohwaſſer, womit bewieſen 
jei, da die Zahl einen Anhaltspunkt für die Beurtheilung nicht geben könne. Es drang jedoch 
unter Himveis auf die jahrelangen Erfahrungen, welde von Hygienifern und Technikern bei 
den Berliner Waflerwerfen gemacht worden waren, die Anficht durd, daß die Keimzahl über: 
all da, wo ein Sandfilter tadellos funftionire, unter 100 bleibe, während andererjeits ein weit 
über 100 Keime gefteigerter Gehalt regelmäßig auf einen der Befeitigung fähigen Schaden im 
Filter zurüdzuführen fe. Der Einwand, daß auch vorzüglic eingerichtete und betricbene 
Waſſerwerke erfahrungsgemäß zu gewiffen Jahreszeiten und bei gewilfer Beichaffenheit des 
Rohwaſſers ein Filtrat mit weniger als 100 Keimen herzuftellen nicht im Stande feien, und 
daß die ftrenge Feſthaltung an jener Grenze unter Umftänden die Wafjerverforgung einer Stadt 
in die Gefahr des Stillftandes zu bringen geeignet fei, wurde als beredhtigt anerfannt. Für 
jolche Fälle, insbejondere für Hochwaflerzeiten, wurde die Abgabe eines weniger guten Wafjers 
zugeſtanden. 

Die tägliche Vornahme der bakteriologiſchen Unterſuchung erſchien Einzelnen zu häufig 
und wurde vom den technifchen Mitgliedern der Kommiffion als Beloftung des Betriebes 
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empfunden. Doc wurde mit Erfolg dafür geltend gemacht, daß mit Nücdjicht auf die gegen: 
wärtig beſtehende Choleragefahr, welche ein möglichit frühzeitiges Entdeden jeder Störung im 
Filterbetrieb angezeigt erſcheinen laffe, von diefer Forderung nicht abgegangen werden dürfe. 
Der Werth der bafteriologifchen Unterfuchung läge gerade darin, dak unvermuthete Störungen 
im Filterbetrieb, insbejondere Durchläffigkeiten der filtrirenden Schicht, die wegen ihres geringen 
Umfanges aus der lediglich betriebstechnischen Beobachtung nicht erfannt zu werden pflegten, 
trog der Verzögerung des bafteriologijchen Ergebnifjes, falls fortlaufend unterjucht würde, der 
Aufmerkfamfeit nicht entgehen könnten. 

Die Koften der täglichen Unterjuchung feien nicht bedeutend und auch für kleinere Werte 
tragbar, weil es eines gejchulten Bakteriologen für die Unterſuchung nicht bedürfe, diefe viel: 
mehr aud) von dem Betriebsleiter nad) einiger Uebung vorgenommen werden könne. 

Auf Anfuchen der techniſchen Sadjverftändigen wurde gebilligt, daß es zweckmäßig jei, 
den Wafferwerten zur Ausführung der bafteriologifchen Waſſerunterſuchung eine kurze Anleitung 
zu geben. 

Das Ergebniß der Berathungen war der Beſchluß, daß es dem Stande der Wifjenjchaft 
und Technik entjpreche, den Betrieb der Waſſerwerke, welche Oberflächenwaffer verarbeiten, nad) 
den nachſtehend wiedergegebenen „Grundſätzen“ einheitlich zu führen. 


„Grundiäge für die Reinigung von Oberflähenwahler durd Sandfiltration zu Zeiten der 
Choleragefahr. 

$1. Bei der Beurtheilung eines filtrirten Oberflächenwaſſers find folgende Punkte zu 
berüdfichtigen: 

a) Die Wirkung der Filter ift als eime befriedigende anzufehen, wenn der Keimgehalt des Filtrats 
ein möglihfi geringer ift und jeme Grenze nicht überjchreitet, weldye erfahrungsgemäß durch eine gute 
Sandfiltration für das betreffende Waſſerwerl erreichbar if. Bevor man nicht beſtimmte Kenntniffe über die 
örtlichen und zeitlichen Verhältniſſe der einzelnen Waſſerwerke, insbefondere auch über den Einfluß des Roh— 
waffers geſammelt bat, ift als Regel zu betrachten, daß ein befriedigendes Filtrat beim Berlaffen 
des Filters nicht mehr als ungefähr 100 Keime im com enthalten darf, 

b) Das Filtrat foll möglichft Har fein und darf in Bezug auf Farbe, Geſchmack, Temperatur und 
chemiſches Berbalten nicht Schlechter fein als vor der Filtration, 

82. Um das Wafferwert in bafteriologifcher Beziehung fortlaufend zu fontroliren, muß vor: 
länfig das Filtrat jedes einzelnen Filters täglid unterfucht werden; hierbei ift namentlich auf 
ein plögliches Anfteigen des Keimgebalts zu achten, das den Verdacht einer Störung im Filterbetrieb begründet 
und die Betriebsleitung zu erhöhter Aufmerkſamkeit mahnt. 

5 3. Um balteriofogifhe Unterfuchungen im Sinne des $ 1 zu a veranftalten zu Lönnen, muß das 
Filtrat eines jeden Filters fo zugängfid fein, daß zu beliebiger Zeit Proben entnommen werden lönnen. 

84 Um eine einbeitlihe Ausführung der balteriologifhen Unterſuchungen zu fidhern, 
wird folgendes Berfahren zur allgemeinen Anwendung empfoblen. 

Als Nährboden dient eine 1Oprozentige Fleiſchwaſſerpeptongelatine. Diefelbe fommt in Mengen von 
je 1Ocem zur Verwendung. Von dem zu unterfuchenden Waffer werben ftets 2 Proben zu je 1 ccm und 
'Y, com mit ber vorher bei 30 bis 35° verflüffigten Näbrgelatine vermengt, durch vorfichtiges Neigen des be- 
trefienden Reagensglafes eine möglichſt vollftändige Miſchung herbeigeführt umd der Anhalt des Glafes auf eine 
fterife Glasplatte ausgegoffen, Die Platten werden in Glasſchalen gelegt, deren Boden mit angefeuchtetem 
Flieſpapier bededt ift, und bei etwa 20° aufbewahrt. 

Die Zählung der entftandenen Kolonien erfolgt mit der Lupe, naddem 48 Stunden 
verfloffen find, 

Iſt die Temperatur des Nufbermahrungsraumes der Platten niedriger, als oben angegeben, fo 
gebt die Entwidelung der Kolonien langfamer von Statten, und kann die Zählung demgemüß erft fpäter 
ftattfinden. 

Beträgt die Menge der Kolonien in 1cem des unterfuchten Waffers mehr als etwa 100, fo hat bie 
Zählung mit Hülfe des Wolffhagel'ſchen Apparates zu geicheben. 
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85. Die mit der Ausführung der bafteriologifhen Kontrole betrauten Perfonen 
müffen den Nachweis erbracht haben, daß fie die hierfür erforderliche Befähigung beſitzen. Diefelben jollen, 
wenn irgend thunlich, der Betriebsleitung ſelbſt angehören. 

86. Entipridt das von einem Filter gelieferte Waffer den bygieniichen Anforderungen 
nicht, fo ift dasſelhe vom Gebrauche auszuſchließen, ſoſern die Urſache des mangelhaften Verhaltens 
nicht ſchon bei Beendigung der bafteriologifchen Unterſuchung behoben if. 

Liefert ein Filter nicht nur vorübergehend ein ungenügendes Filtrat, fo iſt es außer Vetrich 
zu feßen, und der Schaden aufzufuchen und zu befeitigen. 

Nach den bisher gemachten Erfahrungen kann es aber unter gewiffen unabwendbaren Berhältniffen (Hoch 
waſſer u, ſ. iv.) technisch micht möglich fein, ein den im & 1 angegebenen Eigenichaften entfprechendes Waffer zu 
liefern. In ſolchen Fällen wird man fich mit einem weniger guten Wafler begnügen, gleichzeitig aber je nad) 
Lage der Dinge (Ausbruch einer Epidemie u, ſ. mw.) eine entjprechende Belanntmachung erlaſſen. 

87. Um ein minberwerthiges, den Anforderungen nicht entiprehendes Wafjer befritigen zu 
fönnen ($ 6), muß jedes einzelne Filter eine Einrichtung befiten, die es erlaubt, dasfelbe für fih von der 
HReinwafferleitung abzujperren und das Filtrat abzulaffen. Diejes Ablaffen bat, ſoweit die Durch— 
führung des Betriebes es irgend geftattet, in der Hegel zu geſchehen 

1. unmittelbar nad) vollzogener Reinigung des Filters und 
2, nah Ergänzung der Sandſchicht. 

Ob im einzelnen Falle nad) Bornahme diefer Reinigung bezw, Ergänzung cin Ablaffen des Filtrats 
nöthig ift, und binnen welcher Zeit das Filtrat die erforderliche Reinheit wahricheinlich erlangt bat, muß der 
leitende Techniker nach feinen aus den fortlaufenden bafteriologifchen Unterſuchungen gewonnenen Erjahrungen 
ermeſſen. 

88. Eine zweckmäßige Sandfiltration bedingt, daß bie Filterfläche reichlich bemeſſen und mit 
genügender Neferve ausgeſtattet iſt, um eine den örtlichen Verhältniſſen und dem zu — Waſſer an: 
gepaßte mäßige Filtrationsgeſchwindigkeit zu ſichern. 

59 Jedes einzelne Filter ſoll für ſich regulirbar und in Bezug auf Durchſluß, 
Ueberdrud und Beichafienheit des Filtrats Fontrolirbar fein; aud) foll es fir ſich vollftändig entleert, 
fowie nad) jeder Neinigung von unten mit filtrirtem Waſſer bis zur Sandoberflähe angefüllt 
werden können, 

8 10. Die Filtrationsgeihwindigfeit fol im jedem einzelnen Filter unter den für die Fil— 
tration jeweils günftigften Bedingungen eingeftellt werden fönnen und eine möglichſt gleichmäßige und vor 
plößlichen Schwankungen oder Unterbrehungen geficherte fein. Au diefem Behufe follen nament: 
lich die normalen Schwankungen, welche der nad) den verjdjiedenen Tageszeiten wechſelnde Berbraud) verurfacht, 
durch Reſervoire möglicht ausgeglichen werden. 

z 11. Die Filter ſollen fo angelegt fein, daß ihre Wirkung durch den veränderlichen Wafferftand 
im Neinwaffer-Bebälter oder Schacht nicht beeinflußt wird, 

$ 12. Der Filtrationsüberdrud darf nie jo groß werden, daß Durchbrüche der oberften 
Filtrirſchicht eintreten fünnen. Die Grenze, bis zu welcher der Ueberdrud ohne Beeinträchtigung des Filtrata 
gefteigert werden darf, tft für jedes Werk durch bafteriologifche Unterfuchungen zu ermitteln. 

8 13, Die Filter follen derart fonftruirt fein, daß jeder Theil der Fläche eines jeden Filters 
möglichſt gleihmäßtg wirkt. 

5 14. Wände und Böden der Filter follen wafferdidht bergeftellt fein, und namentlich foll die 
Gefahr einer mittelbaren Verbindung oder Umdichtigfeit, durch welche das unfiltrirte Waſſer auf 
dent Filter in die Reinwaſſerkanäle gelangen könnte, ausgeſchloſſen fein. Zu diefem Zwede int insbefondere 
auf eine wafjerdichte Herftellung und Erhaltung der Luftſchächte der Reinwafſerkanäle zu achten. 

$ 15. Die Stärke der Sandſchicht foll mindeftens jo beträchtlich fein, daß dieſelbe durch die 
Reinigungen niemals auf weniger als 30cm verringert wird; es empfiehlt ſich, diefe niedrigfte Grenzjahl, 
fofern es der Betrich irgend gejtattet, zu erhöhen. 

Befonderes Gewicht ift darauf zu fegen, daß die obere Filtrirſchicht im einer für die Filtration 
möglichſt günftigen Beſchaffenheit Hergeftellt und dauernd erhalten wird; hierfür ift es zwedmäßig, vor 
jeder friſchen Sandauffüllung nad Beſeitigung der alten Schlammſchicht die unmittelbar darunter befindliche 
dünne Schicht gefärbten Sandes abzuheben und demnächſt auf die durch Auffüllung ergänzte Sandfläche 
aufzubringen. 

$ 16. Es iſt erwünfdit, daf von ſämmtlichen Sandfilterwerten im Deutfchen Reiche über die Betriebs— 
ergebniffe, namentlich über die bafteriologifhe Befhaffenheit des Waſſers vor und nad) ber 
Filtration, dem Kaiſerlichen Gefundheitsamt, welches ſich fiber dieſe Frage in dauernder Verbindung mit 
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der ſeitens der Filtertechnifer gewählten Kommiffton halten wird, vierteliährtih Mittheilung gemacht 
wird, um bei einer erneuten Beiprehung nad Ablauf von etwa zwei Jahren geeignetes Material zur Be- 
urtheilung zu befiten. Der erfimaligen Einfendung iſt thunlichſt eine Belchreibung bes Werls beizufügen. 

$ 17. Die Frage, ob und unter welchen Verhältniſſen cine fortlaufende ſtaatliche Beaufſichti— 
gung der öffentlihen Waſſerwerke angezeigt if, wird am zwedmäßigften nad Einfidht des gemäß $ 16 
gefammtelten Material zu beantworten fein.“ 


Um eine möglichite Beachtung und Verwirklichung der neuanfgeftellten „Grundſätze“ 
herbeizuführen, wurden diefelben mittels Schreibens des Reichslanzlers vom 10, Februar 1894 
den Bundesregierungen mitgetheilt und durch Vermittlung des Vorſitzenden der von den 
Wafferwerfstechnifern gewählten Kommiſſion den ſämmtlichen Wafferwerken, welche Oberflädyen: 
waſſer mittel Sandfiltration verarbeiten, zugeftelt. 

Dem Wunjche der technischen Sadjverftändigen, daß auch eine Anleitung zur Herftellung 
der für die bafteriologijche Unterfuchung erforderlichen Nährböden gegeben werden möge, wurde 
mittels Schreibens des Meichsfanzlers vom 29. Auguft 1504 Folge gegeben. Darnad) erhielt 
Ss 4 Abjag 2 der „Grundſätze“ die folgende erweiterte Faſſung. 


„Als Nährboden dient eine 1Oprozentige Fleiſchwaſſerpeptongelatine, für deren Heritellung nachſtehende 
Vorſchrift zur Richtſchnur dienen fann. 

Ein Theil friſches, fettarines, fein zerfleinertes Rindfleisch wird in zwei Theilen falten Waffers mög: 
lichſt gleichmäßig vertheilt. Nachdem das Fleiſch durch 2—Bijtündiges Erwärmen auf annähernd 60° genügend 
ausgezogen ift, wird das Gemenge noch ", Stunde lang auf freiem Feuer gekocht und nach dem Erkalten auf 
etwa 60° durch ein angefeuchtetes Filter Har filtrirt. Alsdann werden auf 100 Theile des Filtrats 0,5 Theile 
Kochſalz, 1 Theil Pepton, 10 Theile befte, farbloſe Speilegelatine zugefeßt und nach deren Aufguellen das 
Ganze dur Einftellen in den Dampflochtopf in Löſung gebradit. Die ftedend heiße Yölung wird folange wit 
Natronlauge!) verfett, bis eine heransgenommene Probe auf glattem, blauviolettem Yalınuspapier (aus ſchwach 
geleimtem, ſogenanntem Pofpapier bergeftellt) neutral, wie zum Vergleich darauf gebrachtes, ausgelochtes, deftil- 
lirtes Waffer reagirt, d. b. die Farbe des Papiers nicht mehr verändert. Nach einviertelftändigem Erbigen 
im Dampf wird aufs Neue folange vorfichtig Natronlauge zugefeßt, bis die durd) das Erhitzen wieder auf- 
getretene, ſaure Nealtion aufgehoben und der Lakmusblauneutralpunkt erreicht it. Alsdann fügt man 
noch 1,5: kryſtalliſirte Soda auf 1 Piter hinzu, wodurch die Gelatine cine Schwache, aber ganz beſtimmte, 
aleihmäfige Alfalität erhält und für Lalmus und Nofolfänre allaliſch reagirt. Nachdem die Gelatine darauf 
>”, bis 1 Stunde im Dampf erhitt ift, wird fie fltrirt?) und in Mengen von 10 com in trodene, fterile 
Reagensröhrchen abgefüllt. Die mit einem Wattebauſch verfchloffenen Röhrchen werden dann nod an 3 auf 
einander folgenden Tagen je Y, Stunde im Dampf fteritifirt. 

Bon dem zu unterfuchenden Wafler werden ftets 2 Proben zu je lecm und Y, vem, falls das 
Filtrat geprüft wird, zu je , com — 10 Tropfen und Y,cem = 5 Tropfen der gebräuchlichen Entnahme— 
pipetten, fall$ das Rohwaſſer zur Unterſuchung gelangt, mit der vorber bei 30-—35° verflüffigten Nährgelatine 
vermengt, durch vorfichtiges Neigen des betrefienden Heagensglafes eine möglichſt vollftändige Miſchung berbei- 
geführt und der Inhalt des Glaſes auf eine fterile Glasplatte ausgegoffen. Die Platten werden in Glas: 
fchalen gelegt, deren Boden mit angefeuchtetem Fließpapier bededt ift, und bei etwa 20° aufbewahrt, Wird 
ein befonders hoher Keimgebalt des Rohwaſſers vorausgeſehen oder als regelmäßig vorhanden ermittelt, fo 
empfiehlt es fi, an Stelle der Platte mit 10 Tropfen eine ſolche mit 1 Tropfen neben der mit 5 Tropfen 
anzufertigen. An Stelle der Platten können unter Umftänden auch die üblichen Doppelichaten, jedoch nur 
ſolche mit vollfommen ebener Bodenflädye verwendet werden.“ 


Für die einzuleitende Sammelforſchung über die Betriebsergebniffe der Waſſerwerle wurde 
bon einigen Mitgliedern der Kommiſſion das in Anlage 1 enthaltene Mufter, für die Beichreibung 
der in Anlage 2 beigefügte ausführliche Fragebogen in eingehenden Berathungen vereinbart. 

) Zwedmäßig verwendet mar Normallange oder eine 5prozentige Löſung von Aetnatron. 

) Zur vollfommenen Klärung der Gelatine ift es zwedmäßtg, auf 2—3 Liter derjelben nadı dem 
Erfalten auf 60° das Weiße eines Eies, in wenig Waffer vertbeilt, zujufesen, ", Stunde im Dampf zu erbiten 
und dann zu filtriren, 
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Bon den hiernach um Aeuperung erfuchten Wafferwerten machten diejenigen in Stuttgart, 
Gebweiler, Saarbrüden, Gneſen geltend theils, daß es ſich bei der Art ihrer Wafferverforgung 
nicht um die Abgabe von Triukwaſſer handele, theils, dak die Gewinnung von Trinkwaſſer 
durch Fünftliche Filtration binnen Kurzem durch anderweitigen Bezug desfelben erjegt werden 
ſolle. Einigen Heineren Werfen war es ferner nicht möglich, die für die geplanten, eingehenden 
Unterfuchungen erforderlichen Einrichtungen zu treffen. 

An der Sammlung der Betriebsergebniffe in dem nad) den „Grundſätzen“ eriwarteten und 
in den vereinbarten Muftern feſtgeſetzten Umfange haben fich insgefammt 26 Werke, diejenigen 
in Königsberg, Pofen, Natibor, Brieg, Breslau, Yiegnig, Frankfurt a. O., Stettin, Stralfund, 
Berlin (Tegel und Müggelfee), Chemnig, Roftod, Güftrom, Schwerin, Lübeck, Magdeburg, 
Hamburg, Altona, Glüdftadt, Wandsbek, Braunfchweig, Bremen, Worms, Schweinfurt, 
Kigingen mit danfenswerther Bereitwilligkeit betheiligt. Die auferordentliche Sorgfalt und 
Mühe, welche die Mehrzahl der Betriebsleiter diefen umfangreichen Arbeiten gewidmet haben, 
verleihen diefen einen um fo größeren Werth, als daraus zugleich zu erkennen ift, daß durch 
die mit der Angelegenheit urjprünglich verknüpften VBorurtheile die erwünſchte Objektivität Feine 
Einbuße erlitten hat. 


Ein Blick auf die Namen der betheiligten Waſſerwerke (vgl. die beigegebene Karte) zeigt, daß 
die Gewinnung von Trinkwaſſer mittels Sandfiltration hauptjächlich dem nördlichen, tiefgelegenen 
Theile Deutjchlands eigen ift, in welchem ergiebige Hochquellwaſſerleitungen nicht zu finden 
find, dem Grundwaſſer aber, falls es in hinreichender Dienge und günftiger Yage vorhanden ift, 
andere ftörende Eigenjchaften, insbefondere die durch den Eifengehalt veranlaften, anhaften. 

Das zur Verarbeitung gelangende Oberflächenwaſſer ift nad) feinem Urſprung ein ſehr 
verichiedenes, Zwei Eigenfchaften jind es, die vornehmlich bei der Filtration in Betracht 
fommen, d. i. einmal die Zahl der Keime, welche durch den Filtrationsprozeß auf das geringite 
Maß zurücdgeführt werden joll, dann die Gefammtheit der fuspendirten förperlichen Elemente, 
welche bei der Bildung der im Filter eigentlich) wirkſamen Deckſchicht die Hauptrolle fpielen. 
Rohwaſſer mit wenigen Keimen wird unter ſonſt gleichen Verhältnijien leichter von diejen zu 
befreien fein, als foldyes mit vielen taufenden. Ebenjo wird ein Filter, deſſen oberfte Schichten 
durch ſchnelle Ablagerung geeigneter Materialien die günftigiten Filtrationseigenichaften erhalten, 
eher aud eine größere Zahl von Steimen des Rohwaſſers zurüdzuhalten im Stande fein. 

Keimzahl und Dedenbildungsfähigkeit am ſich und ihr Verhältniß zu einander find feruer 
bei demjelben Rohwaſſer örtlicd und zeitlich verjchieden. Es kommt dabei die geologische Be— 
ichaffenheit des Niederichlagsgebiets, die Neigung des Geländes, die Art und die Dichte der 
Bejicdelung, die land- und forftwirthichaftliche Bearbeitung, die Art der Düngung desjelben 
in Betracht. Bor großer Bedeutung ift außerdem das Hinzutreten von Verunreinigungen aus 
induftriellen Betrieben. Die Wirkung der legteren auf das Rohwaſſer und die Filtrations: 
fähigfeit ift wiederum darnach verichieden, ob es fid) um organische Beimengungen (Gerbereien, 
Wäſchereien, Molfereien, Färbereien, Zuderfabrifen, Stärfefabrifen u. j. w.) handelt, oder um 
anorganische Veränderungen, wie jie 3. B. durd die Montaninduftrie dem Waſſer zugeführt 
werden. Des Weiteren find von mehr oder weniger großem Einfluß die Eimwirfung von 
Winden und Stürmen, zutreffenden Falles von Ebbe und Fluth, die Behinderung der Strö- 
mung durch Aufftauung, endlich der Sciffahrtsbetrich, 
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Alle diefe der Oertlichfeit anhaftenden Eigenfchaften verleihen dein Rohwaſſer einen be: 
jtimmten Charakter, der unter gewöhnlichen Verhältniſſen, d. h. bei annähernd gleicher Menge 
und Bewegung des Waflers nur geringen Aenderungen unterworfen ift. 

Anders ftellt ſich die Sadje zu Zeiten von Hochwaſſer und hier wiederum verjchieden, 
je nachdem der plöglicdhe Zufluß durch Schnee: und Eisfchmelze oder durch reichliche Regen— 
güſſe bedingt ift. 

Dieſe Berjchiedenartigkeit des Rohwaſſers nad) örtlichen und zeitlichen Einflüffen kommt 
naturgemäß bei fließenden Gewäffern in weitaus größeren Maße zur Geltung als bei ftehenden; 
fie tritt ferner bei dem einen Fluſſe, dem Charakter desjelben entiprechend, mehr im die Er: 
ſcheinung als bei dem anderen, 

Es ift bei der Wiedergabe der Beichreibungen der Waſſerwerke diefen Berhältnifien durch 
die nachſtehende Gruppirung thunlichit Rechnung getragen worden. 


Kurze Beichreibung der Waſſerwerke mit Sandfiltration. 
A. Walleriverke, welche Rohwaſſer aus ſtehenden Geivällern verarbeiten. 
l, Berlins Tegel. 


Angaben vom Oftober 1897. 

Das Berliner Wafjerwerf am Tegeler See hat 2 Abtheilungen A und B, von 
denen die erjtere in den Jahren 1874 bis 1883 duch Direktor Gill und Baumeiſter 
Höhmann, die legtere in den Jahren 1883 bis 1887 durch Direktor Gill und Baumeifter 
Beer erbaut wurden. Abtheilung A bat zehn und B chf Filter. Die höchſte Tagesleiftung 
beträgt 89500, die höchſte Stundenleiftung 3730 eb, der Wafferverbraud) am Marimaltage 
875388, am Minimaltage 43241 cbm, in der Woche des ftärfften Konſums 573 866, des 
ſchwächſten Konfuns 384100 cbm. Das Waffer dient für alle Gebrauchszwede. Die mit 
2 Einläufen, die 130 m von einander entfernt find, verfehene Schöpfftelle im Tegeler See 
liegt am Ufer in der Ufermauer. Gelegenheit zu Verunreinigung derjelben durch Ausläffe 
von Sielen oder Abwäſſerkanälen, Schifisanlege- oder Anferpläge ift nicht vorhanden. Das 
Erzeugniß wird zur PBumpftation Charlottenburg gefördert und von dort vertheilt. Jede der 
beiden Abtheilungen ift mit einer, inmitten der zugehörigen Filtergruppe liegenden Sandwäſche 
verjchen. Die Abwäfler gelangen durd den Mäderniggraben in die etwa 7 km unterhalb der 
Scöpfitelle in die Havel mündende Spree. Eine Vorklärung des Rohwaſſers findet 
nicht ftatt. 

Die mit fortlaufenden Nummern 1 bis 21 bezeichneten FFilter find überdedt. Bon der 
Abtheilung A Find jechs je 2020 qm, vier je 2551 qm, von Abtheilung B je eines 2495, 
2506 und 2728 qm, adt je 2744 qm groß. Die Bodentiefe unter dem lichten Gewölbe: 
icheitel beträgt bei A 3,55 m, bei B 4,44 m. Die Außenwände find vertifal, die Trennungs— 
manern zwilchen je 2 Filtern beiderfeits 1:8 geneigt. Die Wände find in Hartbrandfteinen 
bezw. Klinkern in Cementmörtel, die Böden in 0,21 m (A) bezw. 0,15 m (B) ftarfem Cement- 
beton mit unterliegender 0,50 m (A) bezw. 0,40 m (B) ftarfer Thonſchicht, die Ueberdedtungen 
aus Klinkern in Cementmörtel hergeftell. Die Wandflächen find gefugt. Die Bodenflächen 
haben einen Dem Starken Cementeftrich. Die Erdüberfüllung beträgt in den ſchwächſten Theilen 
bei Abtheilung A 0,50 ın, bei B 0,56 m. Der Boden eines jeden Filterbaffins ift im der 
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Mittelachſe in der hinteren Hälfte 1:250 geneigt, im der vorderen Hälfte horizontal. Das 
Uuergefälle beiderjeits nad) der Mittelachfe Hin beträgt 1:125. Der Hauptiammelfanal liegt 
in der Mittelachje des Filters, hat diefelbe Fänge wie diefe und ift im der hinteren Hälfte 
1:250 geneigt, in der vorderen horizontal. Der Auslauf desfelben liegt auf + 33,36 N.N. 
Er iſt 1,00m breit und 0,30 m hoch. Die Haupt- und Querkanäle find in Ziegelmauer— 
werf in 0,25 m ftarfem Gementmörtel ausgeführt. Die Schlike find durch Fortlafiung jedes 
zweiten Kopfes der unterften Schicht gebildet; zur Abdeckung find Granitplatten verwendet. 
Die Wandflähen find gefugt; die Bodenflähe wird durd) den Boden der Filterbaffins 
gebildet. 

Der Waflereinlauf hat 610 mm im lichten Durchmeſſer; der Mündungsrand ift 
trompetenförmig erweitert. Der umtere Nand der Mündung liegt auf — 34,59 N.N,, 
die Mündung des Ueberlaufes auf + 35,89 N.N. Der letztere beftcht aus einem guß— 
eifernen, vertifalen Rohre mit trompetenförmig erweiterter Oeffnung von 610 mm im 
lichten Durchmeſſer. Die Mbleitung geſchieht durch ein 460 mm weites, guß— 
eiſernes Rohr. 

Die Entleerung des Filterbaffins bis zur Höhe der Sandflähe ift mittels Ablafventife 
in 305 mm weiten, gußeifernen Nohren möglid. Die Bentilöffnungen liegen auf 4 34,34 
und + 34,11 N.N. Die völlige Entleerung bis zum tiefften Punkt gejchieht bei A durch 
305 mm Rohr und 610 mm NReinwafferrohr, bei B durd) 305 bezw. 225 mm weites guß— 
eifernes Rohr. Die Ableitung des Filtrats kann mit Umgehung der Betricbsableitung bei A 
nach Abſperrung des 610 mm Rohres durd) ein 230 mm Rohr, bei B durch das cben 
erwähnte 225 mm Nohr in den Entwäfferungsfanal erfolgen. Die Anfüllung des Filters 
mit filtrirtem Waffer kann von unten her durch Oeffnen des Grundablafjes von der Rein— 
wallerableitung her gefchehen. 

Die Abflufleitung des Filtrats beftcht aus einem gufßeifernen Rohr von 610 mm im 
Lichten, die Unterfante Liegt beim Berlajfen des Filter® auf + 33,36 N. N., beim Berlaſſen 
der Negulirfammern auf + 33,16 N.N. 

Die Wailerhöhe kann direkt hinter dem Filter durch Schwimmvorrichtung beobachtet und 
von Hand regulirt werden. Die Menge des Filtrats läßt fich bei jedem Filter durch Meſſung 
ermitteln. In der vorderen der beiden Kammern des Filterhäuschens befindet ſich ein Webers 
fallwehr. Der Wafferftand über deffen Unterkante kann mittels einer Regulirſchütze in beliebiger 
Höhe gehalten werden. Aus der legteren und dem Querſchnitt des Ueberfallwehrs wird die 
durchfließende Menge berechnet. 

Die Proben für die Unterſuchung des Waſſers werden aus der vorderen Kammer des 
Regulirhäuschens dicht vor dem Ueberfallwehr entnommen. 

An Entlüftungseinrichtungen befinden ſich am Ende des Hauptſammelkanals 4 Schächte 
und am dem zum Kanal parallelen Seitenwänden je ein Schacht in der Mitte jedes Gewölbe— 
feldes. Die Schächte find aus Ziegelmanerwert 0,14 m im Quadrat im Yichten weit. An 
Vichtichächten befiken bei A die 4 größeren Filter je 154, die 6 Heineren je 130; bei B find 
je nad) der Größe des Filters je 100 bis 112 Stüd vorhanden. Sie find 0,45 m im 
Quadrat weit aus übergefragten Hiegelfteinfchichten hergeftelit und mit Glasplatten und Holz: 
deckel abgededt. Mevifionsgänge find nicht vorhanden. Die Maße des Sand- und Füll- 
materiald der Filter find folgende: 
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Bon 0 — 500mm Sand von etwa 0,353 mm Korngröße 


# 500 — 600 n " 1) " 1,0 " # 

„ 600 — 650 „ feiner Kies von etwa 4-5 mm Korngröße 
n„ 650 — 0 „ grober „ u „ 1-2 „ = 

" 900 — 950 " " " " " 50 " " 


„ %0—1200 „ Steine. 

Die untere Fläche der Sandſchicht liegt auf + 33,97 N.N. 

Die Größe der Filterfläche beträgt in Abtheilung A bei Marimaljchichtftärke des Saudes 
im Ganzen 21931 qm, in B 28302 qm. Der Unterſchied bei Minimaljchichtitärfe ift un- 
weſentlich. Der Waſſerſpiegel fteht ftets auf + 35,89 N.N., jo daß die übliche Waſſerhöhe 
bei Marimalichichtftärte 1,32, bei Minimalfhichtftärte 1,57 m über der Sandoberfläche beträgt. 

Der Sand wird vor dem Aufbringen und nad) der Benugung mit Rohwaſſer gewaschen. 
Gefärbter, aber nicht verfchmugter Sand wird beim Anffüllen mit reinem Sande nicht wicder 
als Dedichicht benugt. Bei jeder Neinigung wird eine Schicht von 10 bis 15 mm von Hand 
abgehoben. Vorher wird das über dem Sande ftehende Waſſer bis auf 40— 60 cm abfiltrirt. 
Bei jeder Neinigung wird das Filter entweder bis unter die Kiesſchicht oder gänzlich entleert, 
je nachdem dasjelbe jofort oder mad) einiger Zeit in Betrieb genommen wird. Die Filter 
bleiben zum Zwede der Reinigung je nad) den Verhältniffen 1 bis 5 Tage troden ftehen. 
Für die Wicderanfüllung eines gereinigten Filter von unten werden 12 Stunden geredjnet. 

Sammelrejervoire find in Abtheilung A zwei mit einem Gejfammtnuginhalt von 4000 chm, 
in B ebenfalls zwei von 4500 cbm bei einer Bodenflädhe von 1220 bezw. 1700 qm vor: 
handen. Die Bodenfläche Fiegt auf + 32,27 N.N., der Hochwaſſerſpiegel auf + 34,97 N. N. 
Die Nefervoire find überwölbt und mit einer wenigftens 1,05 m ftarfen Erdſchicht bededt. 
Dejondere Anwendungen zur Erzielung einer Wafferzirkufation find nicht getroffen. Benti- 
lationsichächte find in Abtheilung A 24 für beide zufammen, in B 11 Stüd für jedes 
Reſervoir vorhanden. Sie haben eine lichte Weite von 0,25 m im Quadrat, find aus Ziegel: 
mauerwerf in Cementmörtel hergeftelit und mit Sandfteinplatten abgededt. Der Einfteige: 
ſchacht ift bei A als beionderes Treppenhaus hergeftellt, bei B mit Granitzargen abgededt. 
Der letztere befist eine obere Oeffnung von 3,00 m Yänge und 1,00 m Breite. Die Ab- 
deckung iſt durch doppelten eifernen Plattenbelag bewirkt. 

Die Entleerung der Nejervoire gejchieht durch gußeiferne Rohre bei Abtheilung A von 
762 mm bezw. 457 mm, bei B von 460 mm im lichten Durchmeſſer. 

Bei den Zuleitungen erfolgen die Abjperrungen durch Schiebervorrichtungen. 

Die Wäſche des Sandes geſchieht mittel einer Borſig'ſchen Sandwajchtrommel mit 
Motorbetrieb unter Verwendung von Rohwaſſer. In der Stunde wird von altem Sande 3 
bis 3,5 cbm bei einem Verbrauch von 10 bis 12 cbm Waffer für den cbm Sand gewaſchen. 
Das Waſchwaſſer wird hinter der Wäfche in einem Schlammfange geklärt; ein Sandfang ift 
nicht vorhanden. 

Die verſchiedenen Wafjerftände betragen: 


Mar, Mittel Min. 
Vor der Schöpfftelle 32,85 31,49 31,02, 
in den Filtern — 35,89 —, 
in den Sammelreſervoiren — 34,97 —. 
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2. Berlin Müggeljfee. 
Angaben som Dftober 1897. 


Das Wafjerwerf am Müggelfee bejteht aus vier fait ganz gleichen Abtheilungen. 
Die erften beiden wurden in den Jahren 1889 bis 1893 fertiggeftellt. Mit Beginn des 
Jahres 1894 wurde die dritte Abtheilung in Angriff genommen; der Ausbau der vierten ift 
für jpäter eintretendes Bedürfnig vorbehalten. Die nachjtchenden Angaben beziehen ſich auf 
ein Biertel. Die Pläne wurden von den Herren Gill, Beer und Ziefemann entworfen. 

Das Werk ift für Abtheilung A und B für eine tägliche Höchftleiftung von 89500 ebm, 
eine höchſte Stumdenleiftung von 3730 cbm berechnet. Im Jahre 1894 wurden am Mari- 
maltage 99678, am Minimaltage 38140 cbm, in der Woche des ftärkjten Konſums 
586955, des ſchwächſten Konfums 271030 chm abgegeben. Seit theilweifer Inbetrieb— 
jegung des 3. Viertels haben ſich diefe Zahlen auf 104938, 53994, 688524, 499892 
erhöht. Das Waſſer dient für alle Gebraudyszwede. 

Das Rohwaſſer wird dem Müggelſee entnommen, einem großen Waflerbeden, welches die 
Haupterweiterung des Bettes der Oberjpree unweit Berlins darftellt. Der recht erhebliche 
Schiffahrtsverfehr, welcher auf der Oberjpree betrieben wird, läßt den Theil des Sees, auf 
welchen das Waſſerwerk angewiejen ift, unberührt. Aucd Fabriken mit verumreinigenden 
Abwäjlern find in der Nähe des Werfes bisher nicht vorhanden. Der Auslaß des Abwaſſer— 
fanals liegt 1600 bis 1700 m unterhalb der Schöpfftelle in der Spree bald nad) ihrem 
Austritt aus dem Müggelje. Die 4 Schöpfftellen Liegen ſymmetriſch zur Mittelachſe des 
Werkes, 125 m vom Ufer entfernt, unmittelbar vor dem Werke, oberhalb des Verſorgungs— 
gebietes, mit gegenfeitigem Abftande von je 45 m. Die Einläufe beftchen aus 125 m langen 
Eichenholzfäften mit quadratiichem, 1,5 m im Pichten weitem Querjchnitt, welche bis 2 m 
unter Wafferfpiegel verjenft und im gemauerte, im der Ufermaner liegende Schächte ein- 
geführt find, 

Kläranlagen für Rohwaſſer find nicht vorhanden. Das Waſſer wird vor der Filtration 
auf die Filter gehoben und nad) derfelben zum Wert Lichtenberg befördert, von welchem aus 
die Vertheilung des Waſſers bewirkt wird. Inmitten jeder Filtergruppe befindet ſich eine 
Sandwäſche; die Abwäſſer derjelben gelangen in den oben erwähnten Kanal. 

Zur Filtration dienen in den Abtheilungen A und B zujammen 22, in Abtheilung C 
12 überdedte Filter. Die Größe der Bodenfläche jedes einzelnen Filterbaſſins beträgt bei 
einer Yänge von 58,10 m umd einer Breite von 42,84 m ohne Abzug der Pfeiler 
2489,00 qm. Der Abftand vom Boden bis zum lichten Gewölbejcheitel beträgt 3,29 m. 

Die Außenwände find vertifal, die Trennungsmauern zwiſchen je 2 Filtern beiderjeits 
1:8 geneigt. 

Die Anlage und Ausführung der Filterbaffins im Einzelnen, was Wände, Böden, 
Ueberdeckung, Sammel- und Querfanäle und deren Herftellungsart anbetrifft, ift in Allgemeinen 
diejelbe wie bei dem Tegeler Werk. Ebenſo find die Ein» und Ausläffe der Baſſins und 
die Einrichtungen für Entlüftung und Belichtung der Filter nad) denfelben Grundjägen her- 
geftellt. Auch hinfichtlicdy des Sand- und Füllmaterials, der Behandlung desfelben vor dem 
Einbringen und der Behandlung der Sandjchicht im Filter gilt das über das Tegeler Wert 
Sejagte. Der Auslauf des Hauptſammelkanals jedes Filters liegt auf + 35,75 N. N., der 


— 18 — 


untere Nand der Mündung des Waffereinlaufes auf + 36,85 N. N., des Weberlaufes auf 
+ 38,25 N. N., die Unterfante der Abflußleitung des Filtrats beim Berlaflen des Filters auf 
+35,75 N. N., beim Berlaffen der Negulirfanmer auf + 35,45 N. N., die untere Fläche der 
Sandſchicht auf + 36,35 N. N. 

Die Filterfläche beträgt bei jedem der beiden erjten Viertel bei Marimaljchichtftärfe 2 X 
2296,99 qm, 4X 2304,31 qm, 2X 2302,49 qm, 3 X 2309,71 qm = 25345,35 qm, 
bei Minimalfchichtftärte = 25 314,00 qm. Beim dritten Viertel beläuft ſich die Geſammtfilter— 
fläche auf 27675,56 qın bezw. 27640,28 qm. Der Waſſerſpiegel liegt ftets auf + 38,25 N. N., 
jo daß die übliche Wafferhöhe bei Marimalichichtftärfe 1,30 m, bei Minimalſchichtſtärke 1,60 m 
über Sandoberfläche beträgt. 

Die Wafleranfüllung nad; Reinigung des Filters, melde beim Tegeler Werk etwa 
12 Stunden beanfprucht, erfolgt hier in 9—10 Stunden. An Sammelrejervoiren ift eins 
von 4000 chm Inhalt beim erften und zweiten Viertel und je eines von 2500 chm Inhalt 
beim dritten und vierten Viertel vorgejehen. Die Bodenfläche jedes der erjteren beträgt 
1565 qm, jedes der letzteren 1075 qm; alle find überdedt. Durd) abwechjelnd an die 
Seitenmauern angejchloffene Yeitmauern, welche das Waffer zu einer fjchlangenförmigen 
Bewegung zwingen, ift für möglichite Waſſerzirkulation geſorgt. Die übrigen Einrichtungen 
entjprechen denen der Sammelrejervoire in Tegel. Die ebenfalls wie im legteren Werk ein- 
gerichtete Sandwäſche reinigt von friſchem Sande bei einem Wajjerverbraud) von 9 chm (für 
den cbm Sand) 4,25 ebm, von altem Sande bei etwa 10 chm Wafferverbraud 4,5 chm. 

Die verfchiedenen Waſſerſtände betragen: 


Mar. Mittel Min. 
Bor der Schöpfitelle 33,07 32,40 32,23, 
in den Filtern — 38,25 _, 
in den Sammelreſervoiren — 37,33 —. 


XB. Die Stadt Berlin beabſichtigt die Anſtellung eines ſtädtiſchen Hydrologen, welchem 
u. a. folgende Geſchäfte übertragen werden ſollen: 1) vierzehntägige bakteriologiſche Unter: 
juchungen, 2) vierzehntägige chemiſche Unterfuchungen mit Berichterftattung und graphiichen 
Zufannmenftellungen der Nefultate unter Berüdjichtigung der durd) Filtration erziehten Erfolge, 
3) fortlaufende — eventuell tägliche — bakteriologiſche Unterfuchungen der Wafler aus den 
einzelnen Werfen nad) bejonderer Anweifung der Direktion. 


3. Stralſund. 
Angaben vom Auguft 1897, 


Das der Stadt Stralfund gehörige Waflerwerf am Borgwallfce bei Lüſſow wurde in 
den Jahren 1892 bis 1894 vom Stadtbanmeifter Hajelberg nad Plänen von Bauratlı 
A. Thiem im Yeipzig erbaut. Es lieferte bei einer auf 6000 cbm berechneten hödyiten 
Tagesleiftung in der Zeit vom 1. Dezember 1895 bis 30. Juni 1896 täglid) durchſchnittlich 
2167 chm; am Marimaltage, dem 23. April 1896, 2904 cbm; am Minimaltage, dem 
2. April 1896, 1343 cbm, Die Woche des ftärfften Verbrauchs fiel mit 18622 chm 
zwifchen den 14. und 20. Juni, des ſchwächſten mit 14053 chm vom 29. März bis 
4, April. In der Stunde des ftärkiten Konfums wurden 121 chm beanfprucht. 
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Das Waffer dient für alle Gebrauchszwede. Die Scöpfftelle liegt 83,5 m vom Ufer 
entfernt, 1,26 m unter dem auf — 11,55 über N. N. angenommenen niedrigſten Waffer: 
ftand. Die Rohrleitung ift an einem in den See hineingebauten hölzernen Steg aufgehängt. 
Das Maſchinenhaus ift vom See 190 m entfernt. Ausläffe von Sielen oder Abwäſſer— 
fanälen, Sciffsanlege- und Anferpläge find in der Nähe der Schöpfftelle nicht vorhanden. 

Klärbaffins find nicht für erforderlich erachtet worden. Der Rohwaſſerkanal Liegt zwifchen 
den Filtern über dem Reinwaſſerbehälter. Die Förderung des Waffers gejchicht durch Dampf: 
pumpen jchließlich im das Hochrefervoir auf dem Galgenberge. Roh: und Reinwaſſerpumpen 
werden von einem Motor betrieben. Die Sandwäjche liegt in einem befonderen Gebäude 
zwifchen dem Betriebsgebäude und den Filtern. Die Abwäller des Filterwerkes laufen in 
Thonrohrleitung in den See; der Auslauf liegt 34,0 m von der Schöpfftelle entfernt. 

Das Rohwaſſer tritt an der leßteren von oben durch ein Kupferfieb von 1 cm Mafchen: 
weite in die Mohrleitung und in den Rohwaſſerſchacht und wird von hier in den Rohwaſſer— 
fanal gedrüdt, welcher eine Grundfläche von 8O qm bei 0,55 m nutzbarer Waffertiefe hat. 

Die Zahl der Filterbaffins beträgt jehs. Nr. 1, 2 und 3 find offen, Nr. 4, 5 und 
6 find überdedt. Die wirkſame Filterfläche beläuft ſich für jedes Filterbaſſin auf etwa 
750 qm bei 31,0 bezw. 31,6 m Yänge und 24,6 bezw. 24,2 m Breite. Die überdedten 
Filter haben unter dem lichten Gewölbejcheitel 4,205 m, die offenen bis zum Rande 2,13 m 
Tiefe. Die vertifalen Seitenwände find bei den offenen Filtern unten ein wenig nad) außen 
geneigt. Bei den bededten Filtern find die Stirnwände vertifal bezw. ein wenig nad außen 
geneigt. Die Querwände gehen in Höhe der oberften Filterfchicht in Gewölbeform über. 
Die Wände find in Stampfbeton, die Ueberdeckung in Monierfonftruftion hergeftellt. Wand: 
und Bodenflädyen jind glatte Cementflächen. Die Erdauffüllung der bededten Filter beträgt 
an der ſchwächſten Stelle über dem Gewölbe 0,65 m. Die Filterbafjins haben ein geringes 
Gefälle. In der Mitte jedes einzelnen Tiegt parallel zu den Seitenwänden ein Sammel: 
fanal. Die Breite desjelben beträgt 40 cm, die Höhe im Lichten bis Unterfanal-Abdedung 
37 cm, das Gefälle 1:140. Die Querfanäle haben eine Breite von 3 cm und eine Höhe 
von 5 em. An den Yängswänden liegen 15 em breite und 5 em hohe Kanäle. Die Haupt: 
fammelfanäle haben Böden und Wände aus Stampfbeton. Die Querfanäle werden durch 
geformte hartgebrannte Backſteine gebildet. Die Hauptjammelfanäle und die Wandfanäle find 
mit Monierplatten abgededt. 

In der Mitte der Längsachſe jedes Filterbafjins Tiegt neben der Reinwaſſerkammer die 
Kammer für das Rohwaſſer. Bon hier aus tritt das Waffer in die Filterbaſſins. Der Ein- 
lauf Tiegt auf + 17,60 m, der Auslauf auf + 16,00 m, der Ueberlauf für das Filter auf 
—+- 18,30 m. Der Ueberlauf befteht in jedem Bafjin aus einem eifernen Rohre von 22,5 cm 
l. D., weldjes mit einem gemeinjchaftlichen Sammelrohr von 40 cm I. D. verbunden ift. 
Das lettere Tiegt dicht über der Sohle des Neimvafjerbehälters. Die Fortführung des Ueber: 
laufwaſſers erfolgt mittels Thonrohrleitung von 40 cm I. D. bis zum Se, Die Ent: 
leerung der Filter bis zur Höhe der Sandflädhe, ebenſo bis zum tiefften Punkte ift mittels 
Schieberfonftruftion möglich. Die Ableitung des Filtrats mit Umgehung der Betriebsableitung 
fann durch Abftellung des Waſſerlaufs zum Reinwafferbehälter erfolgen; das Filtrat wird 
von der Reinwafjerfammer in das Leberlauf und Entleerungsrohr geleitet. Jedes Filter 
kann von unten mit filtrirtem Waſſer angefüllt werden. Durch Schieberkonftruftion nimmt 

Arb. a, d. Railerl, Gefundbheitsante, Band XIV. 13 
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das Waſſer den umgefchrten Weg des Zufluffes zum Reinwaſſerbehälter. Die Abflußleitung 
des Filtrats beftcht aus einem gußeifernen Rohre von 225 mm, die Sohle des Abflufrohres 
liegt auf + 16,00, der Mündung des Auslafftugens auf + 17,60 m. Die Regulirung 
der Wafferhöhe kann direkt hinter dem Filter mittel Schieberkonftruftion von Hand erfolgen. 
Die Wafferhöhe ift durch Mefvorrichtung unmittelbar zu beobachten. Die Menge des Filtrats 
famı für jedes einzelne Filter jederzeit gemeflen werden. In diefem Falle wird der Roh: 
wafferzuffuß abgejtellt und das entwidelte Filtrat aus den beobachteten Wafferftandshöhen 
berechnet; 1 mm Wafferhöhe für das Filter ift gleih %, cbm bei 750 qm Filterfläce. 
Die Proben für die Unterſuchung des Wafjers werden aus den Reinwaſſerlammern (Regulir- 
fanımern) und aus dem Reinwaſſerſchacht zwijchen dem Filter und dem Betriebsgebäude 
entnommen. 

Für die Hauptfanmelfanäle find je ein, für die Wandfanäle je zwei Entlüftungsrohre 
vorhanden, fie liegen an den Stirnwänden der Filterbaſſins. Erftere haben 15 cm, letztere 
10 em lichten Durchmeſſer. Jedes bededte Filter Hat ſechs Yichtjchächte in Monierkonftruktion, 
die unter dem Scheitel des Gewölbes beginnen und bis zur Oberkante der Erdaufſchüttung 
reihen. Die Oeffnungen haben Verglafung; in Höhe des Gemwölbes Liegt ein Drabhtgitter. 
Bejondere Hevijionsgänge innerhalb der Filter find nicht vorhanden. Die NRevifion erfolgt 
von den Bentilfammern aus und durd die in der Querwand liegenden Oeffnungen am 
bededten Reviſionsgang. 

Für das Ein und Ausbringen des Sandes find mechanische Einrichtungen nicht 
vorhanden. 

Die Schicdhtenfolge des Füllmaterials von oben nad) unten ift folgende: Bon 350 mm 
bis 700 mm fiharfer Sand, 100 mm feiner Kies von 2 bis 3 mm, 50 mm grober Kies 
von 5 bis 10 mm, 130 mm Meine Gefteinsbroden von 20 bis 30 mm, 150 mm Gerölfe von 
etwa 40 bis 70 mm Größe. Der Filterfand und das Yüllmaterial wird auf dem Wert nicht 
gejiebt, fondern präparirt bezogen. Die untere Fläche der Sandſchicht liegt bei den bededten 
Filtern auf + 16,80 m, bei den offenen auf 4 16,90 m. Die Filterfläche ift bei Maxi— 
mal: und Minimalichichtftärfe gleih. Die übliche Waſſerhöhe beträgt bei der erfteren in den 
bededten Filtern 80 cm, in den offenen 70 em, bei der letzteren in den bededten 115 cm, 
in den offenen 105 cm. Der Filterſand wird mit filtrirtem Waſſer gewaſchen und wicder 
benutzt. Gefärbter Sand wird als Dedihicht nad) dem Anfüllen mit reinem Sande nicht 
aufgetragen. Bei jeder Reinigung wird etwa 7 bis 15 mm verſchmutzte Sandſchicht von 
Hand mit Schaufeln abgehoben und auf Karren entfernt. Das Filter wird dazu bis zur 
Baffinjohle entleert. Die Zeit des Trodenftchens pflegt 24 Stunden zu dauern. Die Wieder- 
anfüllung beanfprudht gewöhnlich etwa 12, im günftigiten alle 6 Stunden. 

Im Winter werden in den offenen Filtern die Wände von Eis freigehalten; das los: 
gelöfte Eis bleibt im Baffin. Mechanische Einrichtungen für die Eislöfung und Eisbejeitigung 
find nicht vorhanden. Filterreinigungen unter der Eisjchicht find noch nicht vorgenommen 
worden. 

Der Reimwafferbehälter hat bei 74,60 m Länge und 4,00 m Breite einen Nutinhalt 
von rumd 400 chm. Die Bodenfläche liegt auf + 15,76 m, der Wajlerjpiegel auf 
+ 17,60 m. Der Behälter ift überdedt; in der Mitte über ihm liegt der Rohwaſſerlanal; 
die Bwifchenräume zu beiden Seiten find mit Erde aufgefüllt. Die geringjte Stärfe der 
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Erdauffüllung beträgt Im. Befondere Bentilationseinrichtungen für den Neimwafferbehälter find 
nicht vorhanden. Die beiden Einſteigeſchächte find in Monierkonftruftion ausgeführt und 
befigen eine lichte Weite von 1 qm. Sie find mit fchmicdeeifernen Platten abgededt. Das 
Waſſer fließt durdy ein 40 cm weites eifernes Rohr in den Reinwaſſerſchacht (Brummen) 
zwijchen dem Filter und dem Betriebsgebäude. Das filtrirte Waffer tritt von den Neimwaffer: 
fammern durch eiferne Rohre von 22,5 cm Durchmeſſer in den Reinwaſſerbehälter, durd) 
ein eifernes Rohr von 40 cm Durchmeſſer in den Reinwaſſerſchacht außerhalb des Filter: 
werfes und von bier in die Sauge, jodann im die Steigeleitung bis zum 2,70 km von dem 
Waſſerwerk entfernten auf dem Galgenberge gelegenen Hochbehälter. Derfelbe beftcht aus 
2 Kammern von je einem Nuginhalt von rund 1250,0 cbm, ſodaß das Rejervoir im Ganzen 
bei höchſtem Wajferftand 2500 cbm Inhalt hat. Die Länge einer Kammer beträgt 22,80 m, 
die Breite 18,15 m. Der Boden ift nach dem Ausfluffe hin geneigt. Er liegt am hödhften 
Punkte auf + 33,35 m, am niedrigften auf + 33,25 m. Das Refervoir ift in Fußböden 
und Wänden in Stampfbeton, die Gewölbe in Monmierfonftruftion ausgeführt; die geringite 
Dide der Erdichicht über dem Gewölbe beträgt 1,10 m. 

Jede Reſervoir-Kammer hat 2 Entlüftungsichlote, welche unter dem Scheitel des 
Gewölbes beginnen und 1,00 m über die Oberfläche der Erdichicht geführt find. Der lichte 
Durchmeſſer der Nohre beträgt 15 cm. Die Rohre find mit Schußfappen verfehen. Die 
Einiteigefhädhte find in Monierkonftruftion ausgeführt und mit gufeifernen Platten abgebedt, 
die lichte Weite des Schadhtes beträgt 1,0 qm. Jede Kammer hat einen Einſteigeſchacht. 

An der wejtlichen Außenwand des Hochrefervoirg liegt der Ventilſchacht, in Stampfbeton 
ausgeführt, deilen Lichter Durchmeſſer 4,50 m beträgt. Der über der Erdſchicht des Refervoirs 
liegende Theil des Schadhtes ift in Badjteinen als Rohbau thurmartig errichtet. In dem: 
jelben Liegen die Abjperrungen: 1. des Zuflußrohres (40 cm [. D.) der Pumpen, 2. zweier 
Zuflußrohre (40 cm f. D.) nad) dem Hochbehälter, 3. zweier Abflußrohre (55 cm I. D.) 
vom Hochbehälter, 4. des Abflugrohres (55 em I. D.) nad) der Stadt, fowie 5. 2 Ent: 
leerungsſtutzen. 

Die Abſperrungen werden regulirt von dem Fußboden des Ventilſchachtes aus, welcher 
mit ſchmiedeeiſernen Rieſelplatten abgedeckt iſt. Höhenlage des Zuflußrohres von den Pumpen 
+ 34,25, Höhenlage der Zuflußrohre nad) dem Hochbehälter + 33,25, Höhenlage der 
Abflufrohre vom Hochbehälter + 32,40, Höhenlage des Abflufrohres nad) der Stadt 
—- 32,40 m über N. N. 

Die Einmündung des Ueberlaufrohres Liegt auf + 36,75 m über N. N, 

Vor den Zuflußrohren im Refervoir befinden ſich Rückfallllappen. Der Fußboden des 
Bentilichachtes Liegt unten auf + 32,27, oben —+ 38,35 m. 

Zu jedem Filter gehört eine Regulirkammer, von weldyer aus die Abiperrungen mittels 
Schieberlonftruftion bewerfftelligt werden. 

Die Sandwäſche gefchieht mit Dampfbetrieb nad) dem Syſtem Piefke. Die Mafchine 
ftammt aus der Majchinenfabrit Cytlop, Michlis & Behrens, Berlin. Im Durchſchnitt 
werden in der Stunde von friichem Sande 2 chm, von altem Sande 1,0 chm gewajchen. 
Zur Wäſche wird filtrirtes Waſſer benugt und für je 1 cbm gewaſchenen Sandes etwa 6 cbm 
verbraudt. Das Waſchwaſſer wird durch Thonrohre von 25 cm Durchmeſſer in einen etwa 


530 m vom Werk entfernten Wiefengraben und durd) diefen weiter nad) der Stadt und in 
12* 
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die See geleitet. Die Regen: und Wirthſchaftswäſſer des Waſſerwerk Grundſtückes gelangen 
in diejelbe Thonrohrleitung. 
Die Höhe der verjchiedenen Waſſerſtände ift folgende: 

Bor der Schöpfftelle 13,98 bis 12,81, 

im Rohwafiertanal 18,62, 

in den Rohwalferlammern 18,30, 

in den Reinwafferfammern 17,60, 

in den Filtern 18,30, 

in dem Neinwafferbehälter 17,60, 

in dem Hochrejervoir 36,75, 

Sohle des Zuleitungsrohres am Ende des Triebjeerdammes 4,30 m. 


4. Schwerin, 
Angaben vom Oltober 1897. 


Das in den Jahren 1889 bis 1801 erbaute Wafferwerf der Stadt Schwerin beſteht 
aus der 3 km von der Stadt entfernten Pumpftation zu Neumühl am Nenmühler See, den 
durch Drudrohritränge mit der Pumpftation verbundenen, etwa 2 km von der Stadt ent- 
fernten Hoch- und Niederdrud-Wailerbehältern auf dem Weinberge, den Fallrohriträngen von 
hier nad) der Stadt und dem Verjorgungsrohrneg in der Stadt. 

Die Wafferiwerksanlage ift für eine tägliche Förderung von 6000 cbm eingerichtet. 
Die höchſte Stundenleiftung der beiden Maſchinen beträgt zufammen 500 cbm. 

Die thatfächliche Waflerabgabe hat im Jahre 1895 am Durchſchnittstage 1772 cbm, 
am Marimaltage 2875 chm, am Minimaltage 1134 chm betragen. 

Auf den Kopf der Eimwohner (rund 36000) gerechnet, betrug die durchſchnittliche 
Abgabe in 24 Stunden etwa 50 1, die geringfte Abgabe etwa 32 1 und die ftärfjte etwa 
80 1 einichlieflich des Wafferverbrauchs für öffentliche Zwecke. Ohne den letzteren ftellte ſich 
im PBetriebsjahre 1895 der durcjichnittliche Tagesverbrauh an Wirthſchaftswaſſer für den 
Kopf der Konfumenten auf etwa 31 1. 

Das Rohwaſſer wird dem ungefähr 150 ha großen und durchichnittlid etwa 15 m 
tiefen Neumühler See, welcher hauptiächlich durch Quellen gefpeift wird, entnommen. Ju 
der Nähe der Schöpfftelle befinden ſich keine Anlagen, welche zur Berumreinigung des Roh— 
waflers Veranlaſſung geben könnten. Das Wafler ift nad) den Analyfen der Chemiler in 
jeder Dinficht zur Verforgung einer ftädtiichen Bevölkerung geeignet und die Yage des Sees 
bietet jede Sicherheit dafür, daß diefe Beſchaffenheit konftant bleibt. 

Bejondere Kläranlagen find bei der Neinheit des Rohwaſſers nicht erforderlich. 

Das Waffer fliegt aus dem See durch eine etwa 430 m lange eiferne Rohrleitung von 
610 mm Durchmeſſer mit natürlichem Gefälle auf die Sandfilter. Es find 4 Sanbdfilter 
von je 662 qm, zuſammen aljo 26548 qm Gejammtfilterflädhe vorhanden. Da weder die 
Himatiichen Verhältniſſe noch die Beichaffenheit des Waffers eine Weberdedung der Filter 
nothwendig machen, jo find diefelben als offene Anlagen hergeftellt, weldye gegen den benach— 
barten Feldweg durch ein Drahtgitter und eine Tannenpflanzung abgejchlofien find. Die 
Wände der Filter beftchen aus Klinfermauerwerf in Cementmörtel, die Böden aus Cement- 
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Stampfbeton und Cementeftrih. Der Boden jedes Filters hat nad) der Mitte zu Gefälle, 
wo der 0,5 m breite und 0,35 m hohe, mit Granitplatten abgededte Sammelfanal fi) 
befindet. Die Waflerzuführung gefchieht, von dem 610 mm i. V. weiten Buleitungsrohr 
abzweigend, nad jedem Filter durdy ein 350 mm i. L. weites Rohr nad) den beiden Aus- 
ftrömungstrichtern eines jeden Filters. Jedes Filter ift von dem Auleitungsrohr durd eine 
Sciebervorrichtung abgejperrt. Die Ausftrömungsöffnung der Trichter liegt 1,15 m unter 
Filterrand und 0,35 m über der gewöhnlichen Filterfandhöhe. Der Sammelfanal führt das 
filtrirte Waſſer in die Filter, Negulir- und Kontrolfammer eines jeden Filters. Die Ent» 
leerung bis zur Höhe der Sandidicht in den Mühlenbach ift durch ein 250 mım i. L. weites 
Rohr an der inneren Filterwand möglich, die völlige Entleerung geichieht durdy in und aufer- 
halb der Kontrolfanmern befindliche Schiebervorrihtungen und kann fowohl in den Nein- _ 
wajlerbrunnen als auch unmittelbar in den Mühlenbach erfolgen. Jedes Filterbaffin ift mit 
einem 175 mm weiten Ueberlaufrohr und mit Entlüftungsrohren für die unteren Filterfchichten 
verjehen. 

Die Anfüllung eines jeden Filters bis zur Höhe der Sandſchicht kann durch geeignete 
Scieberftellung von unten mit filtrirtem Wafler aus dem Reinwafjerbrunnen bewirkt werden. 

Die Filterfüllung fest fi) von oben nad) unten aus folgenden Schichten zufammen: 
70 em hoch fcharfer Bergjand von 1—3 mm Korn, 5 cm hod) Kies von 5 mm Korn, 
Tem hoch Kies von 10 mm Korn, 8 cm hoch SKiefelfteine von 30—40 mm Größe, 
10 cm hoch Feldfteine von SO—100 mm Gröfe. 

Unter den Filterfchichten ift der Filterboden zu beiden Seiten des Sammelfanals mit 
zwei Klinferflahichichten übereinander abgedeckt, deren Zwiſchenräume Feine Kanäle bilden, 
welche das filtrirte Waffer dem Sammelfanal zuführen. Die Wafferhöhe bei normaler Sand— 
Ichichtftärfe beträgt 1,20 m. 

Der gewonnene Bergiand wird auf die obigen Kornftärfen gefiebt und dann gewafchen. 
Das Waſchen bei Sandauffüllungen gefdhieht von Hand in Holzbottichen, welche im Boden 
mit einem SKupferfieb verjehen jind, durch welches filtrirtes Waller unter Drud eintritt. 
Unter beftändigem Rühren des Bottichinhalt8 wird der Sand jo lange gewaichen, bis das 
Waſſer Kar abflieft. Der gereinigte Sand wird dann mit Karren auf geneigten Ebenen in 
das Filter gebracht. Bei jeder Reinigung wird etwa 3—5 em verſchmutzte Sandſchicht von 
Hand entfernt, das Waffer wird hierbei meift zur Hälfte apfiltrirt und bis unter die Sand— 
jchicht abgelafien. Das Filter pflegt 2—3 Tage troden zu ſtehen. Die Wailerfüllung nad) 
der Reinigung oder Auffüllung dauert etwa 12 Stunden. Das erjte Filtrat wird während 
24-48 Stunden in den Mühlenbad; abgelaffen. 

Mechaniſche Einrichtungen zur Eislöfung bezw. Eisbejeitigung find nicht vorhanden. 

Der Reinwaſſerbrunnen im Majchinenhaufe hat einen Inhalt von etwa 70 cbm; er ift 
ganz aus Klinfermauerwert in Gementmörtel hergeitellt und ebenſo überwölbt. Aus diefem 
entnehmen die Pumpmaſchinen das Waller, um es im die Hochrefervoirs auf dem Weinberge 
zu heben. Das Erdrejervoir, welches den größten Theil der Stadt verjorgt, bejteht aus zwei 
von einander umabhängigen Abtheilungen von je 700 chm Inhalt, ift ganz aus Klinker 
mauerwerk in Gementmörtel hergeftellt und überwölbt und zum Schutze gegen Temperatur— 
wechiel mit einer 1 m hohen Erdüberdedung verſehen. Mehrere über den Behältern angeordnete 
Schächte bewirken die Ventilation der Räume. 
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Neben den beiden Erdbehältern befindet fic der Hochbehälter, welcher aus 2 Abtheilungen 
von je 175 chm Anhalt befteht. Der Behälter ift mit einem gemauerten Thurm umgeben, 
weldyer mit Holzcementdach eingededt ift. 

Somohl der Erdbehälter als auch der Hochbehälter find zweds Reinigung mit Ent: 
leerungsvorrichtung verjehen. 


5. Wandsbel. 
Angaben vom September 1897, 


Das Wafferwerl der Stadt Wandsbek, in den Jahren 1891 und 1892 nad den 
Plänen von P. Schmidt in Franffurt a. M. erbaut, verforgt das gejanmte Stadtgebiet 
mit Trink und Gebrauchswaſſer. Es ift in feinen Hanptbeftandtheilen für eine Zunahme 
der Einwohner auf 45000 Seelen oder einen Tagesfonfum von 5400 cbm umd eine 
höchfte Stundenleiftung von 236 ebm berechnet. Die Gebrauchsmenge betrug im lekten 
Betriebsjahre am Durchichnittstage 1040 chm, am Marimaltage 270 chbm, am 
Minimaltage 4655 chm, im der Woche des ſtärkſten Verbrauchs 13200 cbm, 
des ſchwächſten Verbrauchs 3910 chm, in der Stunde des ftärfjten Verbrauchs 
1830 cbm. 

Das Nohmwaffer wird dem 22 km nordöſtlich von Wandsbek entfernten, im Hügel— 
gelände des Kreijes Stormarn der Provinz Schleswig-Holftein belegenen Großenjee bei Trittan 
entnommen. Derſelbe ift 75 ha groß, hat bei fteil abfallenden Ufern eine Wajlertiefe bis 
zu 19 m und zeigt eine langgeftredte Form von 2,5 km Yänge und etwa 300 m Breite, 
Der Seewaſſerſpiegel liegt auf Ordinate 38 m über N. N. 

Die mehbaren Zuflüffe zum See find gering; feine Speifung erfolgt namentlich durd 
Quellen auf dem Sergrunde. Der Großenjee ift ein zum großen Theil von bewaldeten 
Höhen, die fi) bis anf 85 m über N. N, erheben, fisfalifchen Forſten und Wiefengründen, 
zum ganz geringen Theil von Aderland eingeſchloſſenes Waſſerbecken. Am Nordende des 
Sees liegt der Hanptabfluß nad) Trittau, weldyer eine Papiermühle im Betriebe erhält. Das 
einzige am Südende des Sees liegende, rund 330 Einwohner haltende Dorf Grofenjee, defien 
Häufer mindejtens 300 m vom Uferrande entfernt find, entwäſſert nicht in den See, fo daß 
eine Verunreinigung durch ſchmutzige Zuflüſſe ausgejchloffen ift. 

Die Waſſerentnahme erfolgt am Nordende des Sees in einer Tiefe von 10 m unter 
den Sceewajferjpiegel, 0,350 m über dem Seegrunde und in cinem Abftande von 35 m von 
dem teil abfallenden Uferrande, Durch eine 350 mm weite gußeiferne Sangleitung wird 
das Scewaffer mittel$ zweier Gpferdiger Pumpmaſchinen nad) den am Uferrande auf 44 m 
über N. N. gelegenen Filtern gehoben. Nach der Filtration gelangt das Waffer in ein Rein— 
waljerbaffin und wird von dort in einen Dolzbehälter von TOO chm Inhalt gepumpt. Bor 
ben Filtern nad) den See zu liegt eine Sandwälche, deren Abwäſſer in einen Klärgraben 
geleitet werden, in welchem fie verfidern. Die Abwäfler des Werkes werden in den See cin- 
geleitet. Klärbaſſins find nicht vorhanden. 

Eine Filtration des Waſſers findet vorwiegend zu dem Zwecke ftatt, die im demjelben 
enthaltenen organischen Beimengungen, namentlid) eine Art von Daphnidien, die im Sce 
häufig vorfommen, und Algen zurüdzuhalten. In bakteriologiſcher Hinficht ift das Rohwaſſer 
don außerordentlich günftiger Beichaffenheit, jo daß von einer Filtration abgejehen worden 
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wäre, wenn man durch eine pafjende Siebvorridhtung die erwähnten Beimengungen hätte 
zurüchalten können. 

Es find deshalb für das Werk verhältnigmäßig Heine Filter erbaut, in welchen das 
Waſſer bei dem jegigen durdjichnittlichen Verbraud mit einer Filtrationsgeſchwindigleit bis zu 
250 mm in der Stunde durchfiltrirt wird. Die Erfahrung und die Betriebsergebnifje 
haben die vollfommen ausreichende Yeiftungsfähigfeit der Filter bewieſen. 

Die letzteren bejtehen aus zwei überwölbten Doppelfammern. Ihre Länge beträgt 
22,70 m, ihre Breite 13,60 m, die Bodenfläche 266,24 qm. Die Entfernung vom, Boden 
bis zum lichten Gewölbejcheitel beträgt 2,93 bezw. 4,40 m. Die Seitenwände find geneigt. 
Wände und Böden bejtehen aus Beton. Die Erbüberfüllung beträgt an dem ſchwächſten 
Theilen 0,90 m, über den beiden Grenzgewölben 0,10 m. Die Böden der Filterbaffins 
find horizontal. Der Hauptjammelfanal liegt in der Mitte jedes Filters und hat eine Fänge 
von 23,6 m. Sein Auslauf liegt auf 444,15 N. N, Der Querſchnitt des letzteren 
beträgt 0,85 X 0,50 m, Senkrecht zum Hauptjammelfanal find Querkanäle von 7,0 bezw. 
5,2 m Yänge angebracht, deren Auslauf auf + 44,15 N. N. liegt. Sie haben einen Quer: 
ichnitt von 0,20% 0,30 m. Wände, Böden und Abdeckung der Kanäle beſteht aus Beton. 

Der Waſſereinlauf der Filter befindet id) über dem Reinwaſſer-Hauptſammler. Er 
befteht in einem 200 mm Drudrohrabzweig der Filterpumpe, welde mit 12 Ausitrömungs- 
Öffnungen auf jeder Seite des Kanald in den Zuführungslanal mündet. Der Kanal hat 
einen Querſchnitt von 1,90 X 0,50 m. Ein befonderer Ueberlauf ift nicht vorhanden. Das 
Wafjer muß durch die Eingangsthüren ablaufen, deren Sohlen auf + 47,08 N. N. liegen. 
Die Filter können nicht bis zur Höhe der Sandſchicht, dagegen bis zum tiefften Punkte ent 
feert werden. Ebenſo kann die Ableitung des Filtrat mit Umgehung der Betricbsableitung 
und die Anfüllung mit filtrirtem Waffer von unten erfolgen, das letztere durch das Rein— 
wajlerrohr vom Reinbehälter aus, wenn in diefem umd im zweiten Filter hoher Waſſerſtand 
gehalten wird. Die Unterfante der Abflufleitung, die aus 350 mm Gußrohr beftcht, Liegt 
auf + 45,025 N. N. 

Die Wafferhöhe kann dicht Hinter dem Filter beobachtet und von Hand regulirt werden. 
Einrichtungen zum jederzeitigen Meſſen des Filtrats find nicht vorhanden. Die Proben zur 
Unterfuchung werden aus den Schüßenfammern entnommen. 

Püftungseinrichtungen für die Kanäle und für die Füllichichten fehlen. Jeder Filter 
hat einen aus Beton hergejtellten und mit Drahtgewebe und Glasplatten abgededten Yicht- 
ſchacht. In jedem Filter befindet fich über dem Einftrömungstanal auf Riffelblechplatten ein 
Mittelgang. 

Die Schichtftärfe de3 Sand- und Füllmaterials von oben nad unten ift folgende: 
Bon 1800 bis 900 mm Sand von 0,5 bis 3,00 mm SKorngröße, von 900 bis 800 mm 
erbjengroßer, von 800 bis 700 mm bohnengroßer Kies, von 700 bis 600 mm hajelnup- 
großer, von 600 bis 450 mm hühnereigroßer, von 450 bis 250 mm fauftgroßer Kieſel, 
von 250 bis zur Bodenfläche große Steine. Die untere Fläche der Sandſchicht liegt auf 
+ 44,15 N. N. Die Gefammtfilterfläche beträgt bei Maximalſchichtſtärke 522 qm, bei 
Minimaljchichtftärte 506 qm, die übliche Waflerhöhe 1 m. 

Der Filterfand wird vor dem Gebraud; gefiebt und mit filtrirtem Waſſer gewaſchen. 
Gefärbter, nicht verjchmuster Sand wird nad) Auffüllungen als Dedjchicht wieder beugt. 
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Bor der Reinigung wird das Filter bis unter Sand durch Abfiltration entleert. Won der 
Sandſchicht wird etwa 1 cm von Hand mit flachen, jcharfen Scyaufeln abgehoben. Nad) 
der Reinigung wird das Filter jofort wieder angefüllt, was etwa drei Stunden in Anſpruch 
nimmt. 

Zwei 20 pferdige Förderpumpmafcinen drüden das Waſſer aus dem 300 cbm fallenden 
Neinwafferrefervoir nach der 2 km von der Pumpftation entfernten Auslauflammer bei Born- 
bed, einem Heinen, maffiven, gewölbten Bauwerle, welches zur Unterbrechung des Rohr: 
jtranges eingebaut ift, um die Wirkungen der arbeitenden Maſchinen von letzterem fernzuhalten 
und Stöße und Druckſchwankungen in demjelben zu vermeiden. Bon der Auslaufkammer 
fließt das Waffer in natürlichem Gefälle durd) eine 19 km lange, 350 nm weite Gußrohr- 
leitung nad; dem als Waflerthurm konftruirten Hochbehälter in Wandsbek, defjen in Eifen 
hergeftelites Nefervoir einen Inhalt von 700 cbın hat. 

Das Neimvafjerrefervoir hat eine Bodenflähe von 19,16 X 10,10 m, die Auslauf: 
fammer von 5,15X 1,5 m, der Hochbehälter von 13,0 m Durchmeſſer. Der Boden des 
Neinwafferbehälters liegt auf + 43,95 m, deſſen Hochwaſſerſpiegel auf + 46,40 m, der 
Boden der Auslanffammer auf + 82,25 m, deren Hochwaſſerſpiegel auf + 83,50 m, ber 
Boden des Hochbehälter auf 4 45,10 m, deffen Hochwaſſerſpiegel auf + 50,00 m. Rein— 
wajlerbehälter und Auslauffammer find überdedt; die Erdüberfüllung beträgt in den ſchwächſten 
Theilen 0,90 m. Zur Erzielung einer Wafferzirkulation find in dem erjteren Quermauern 
eingebaut. ALS BVentilationsichächte dienen zwei 150 mm Rohre. Der Einfteigefchacht ift 
aus Beton mit Steigeifen hergeftellt und mit Riffelblech abgededt. 

Die Zujanmenleitung des Filteraustrittes befteht aus 350 mm Gußeiſenrohr, die Ab- 
jperrungen aus Schiebern und Schügen. Diejelbe Hertellungsart haben die Nejervoireintritte 
und die Verbindungen zwijchen Filtern und Reſervoiren. 

Die Sandwäſche wird von Hand mit Drudwafferfpälung betrieben. Sie bejtcht aus 
einer Anzahl Käften, im deren erften der Sand von Hand eingebradht wird. Hier wird er 
durch Druckwaſſer aufgerührt und gelangt vermittelft desjelben von Kaften zu Kaften. Aus 
dem legten kommt das fait reine Produkt in einen großen Wajchkaften, wo es von Hand 
mittels Kratze nochmals gewaschen wird. Bon friſchem Sande wird ftündlid) '/; cbm, 
von altem chm gereinigt. As Waſchwaſſer dient filtrirtes Waffer, von welchem für die 
Meinigung eines Kubifmeters frijchen Sandes 35 chm, alten Sandes 40 chm gebraucht 
wird. Hinter der Sandwäjche liegt ein Sandfang und eine Klärvorricdhtung für das Waſch— 
wajler. 

Die Höhe der verfchiedenen Waflerftände beträgt: 


Mar. Mittel Min. 
Bor der Schöpfitelle 38,44 38,10 87,71, 
in den Filtern 47,08 46,70 45,50, 
vor den Meßkammern 47,08 46,70 45,50, 
hinter den Meßlammern 46,88 46,40 44,35, 
in dem Sammelrejervoir 46,88 406,40 44,55, 
im Hochrejervoir 50,00 47,00 45,10, 


im BVertheilungsneke 17,30 11,50 8,50. 
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6. Chemnitz. 
Angaben vom September 1897. 


Das für die Wafjerverforgung der Stadt erforderliche Waller wird zum größeren Theile 
durd) Brunnen und Sammelrohranlagen aus den Siesablagerungen im Flußgebiete der 
Zwönig, am Ausgange des Zwönitzthales, gewonnen, jowie durch Stollen: und Sammelleitungen 
in einigen Seitenthälern der Zwönig als Quell- und Grundwaſſer erfchloifen, zum fleineren 
Theile aus dem Sammelbeden der bei Einfiedel erbauten Thaliperre entnommen. 

Die Thalfperranlage dient zur Unterjtügung und Ergänzung der beftchenden anderen 
Wafjergewinnungsanlagen in der Weife, daß zu Zeiten, im welchen die aus den anderen Au— 
lagen zu erlangende Wafjermenge zur Dedung des Bedarfes nicht mehr ausreicht, die fehlende 
Waffermenge aus dem Sammelbeden der Thaljperre entnommen und nad) erfolgter Reinigung 
durch Sandfiltration der Stadt zugeführt wird. 

Der Betrieb des diefem Zwede dienenden Filterwerfes findet ſonach nur zeitweilig ftatt, 
wenn eine Unterftägung der beftehenden anderen Anlagen erforderlich ift, oder werm bei aus— 
reichendem Waffervorrathe in dem Sammelbeden das zuflichende Wafjer zur Entlaftung der 
anderen Anlagen verwendet werden kann. 

Das Filterwerf in Einfiedel ift Eigenthum der Stadtgemeinde Chemnitz. Dasjelbe 
wurde in den Jahren 1892 bis 1894 nad, den Plänen und unter der Yeitung des Stadt: 
bauraths Hechler und des Waſſerwerlsdirektors Nau erbaut. Die Einbringung des Filter: 
materiales wurde im fahre 1894 vollendet. Im März 1895 erfolgte die zeitweilige In— 
betriebnahme einzelner Filter. 

Das Filterwerk ift bei gleichzeitiger Benugung der gefammten Filterfläche für eine Tages: 
feiftung von 6000 bis 7200 ebm, eine höchfte Stundenleiftung von 250 bis 300 chm beredjnet. 

Eine Inanſpruchnahme des Werkes bis zu diefer Yeiftung hat ſich bis jet noch nicht 
als nothwendig erwieſen. Im Jahre 1896 wurden von der geſammten FFilterfläche insgefammt 
549072 ebın geliefert. Die Konfummenge betrug am Durchſchnittstage 1582 chm, am Maxi— 
maltage 5759 cbm, am Minimaltage 276 cbm, in der Woche des ftärkjten Verbrauchs 
33283 cbm, des ſchwächſten Berbrauchs 3417 chm, in der Stunde des ftärkften Verbrauchs 
240 cbm. 

Das von den Filtern gelieferte Waffer vereinigt ji) mit dem von den anderen Anlagen 
dem Berjorgungsgebiete zuflichenden Waſſer und dient für alle Gebrauchszwede. 

Die Thalfperre, aus deren Sammelbeden das Waſſer gejchöpft wird, liegt in einem 
Seitenthale der Zwönig etwa 6,5 km oberhalb des Verjorgungsgebietes. Das Nicderichlags- 
gebiet für das Sammelbeden ift zum größten Theile bewaldet und befindet ſich im Beſitze des 
Staates und der Stadt. Wohnftätten, Sielausläffe, Abwäfferfanäfe oder jonftige Anlagen, 
durch welche eine Verunreinigung des Waſſers herbeigeführt werden fönnte, find daſelbſt nicht 
vorhanden. Auch iſt eine Verunreinigung des abflichenden Waſſers bei ftarfen Niederfchlägen 
durch abgejpüftes Aderland nicht zu befürchten. Das Waſſer fließt in fehr reinem Auftande, 
teils in mehreren Waldbächen, teils als Quell- und Grundwaſſer aus oberhalb der Thal: 
jperre in der Thalmulde eingelegten Sammelrohrleitungen dem Sammelbeden zu. Dasjelbe hat 
einen Faſſungsraum von über 300000 cbm bei 20,5 m größter Waffertiefe und einer Waſſer— 
fläche von 4ha. Der Boden des Bedens hat feine bejondere Befeftigung erhalten; es find 
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jedoch auf demjelben der Najen und der Humusboden abgegraben worden. Die Sperrmauer 
ift aus VBruchfteinen Hergeftellt und an der Wafferfeite mit einem dichten Cementverpuß ver: 
jehen. An der tiefiten Stelle des Beckens befindet fid) ein Grundablaf von 500 mm Weite. 
Bon dem Sammelbeden wird das Waſſer unter dem der Wafferfüllung entſprechenden Drucke 
den Filtern unmittelbar zugeführt. 

Die Wafferentnahme erfolgt aus einem an der Sperrmauer angebanten Schadhte, in 
welchen zwei durd; Schieber abzujperrende Nohreinläfie von 450 mın Weite in einer Tieflage 
von 14,0 und 17,0 m unter dem höchſten Wafjerftande einmünden. Zur Ableitung des Waflers 
aus diefem Schachte find durd die Sperrmauer zwei 450 mm weite Rohrleitungen geführt, 
von welchen in dem am Fuße der Mauer angelegten Schieberſchachte die Zuführungsleitung 
nad) der WFilteranlage in einer Weite von 400 mm abzweigt, während dieſelben nach dieſer 
Abzweigung in eine 650 mm weite, als Grundablaß dienende Nohrleitung übergehen. Die 
Grundablaßleitung mündet in einen gemauerten Abflußfanal, von dem aus das Wafler in den 
unterhalb der FFilteranlage vorbeiflichenden Zwönitzfluß ſich ergießt. Won der nach der Filter- 
anlage führenden 400 mm weiten Hauptleitung zweigen die Zuleitungen nad) den einzelnen 
Filtern in einer Weite von je 275mm ab. Vorbaffins find nicht vorhanden. 

Die Filteranlage umfaßt drei überwölbte, in dem Boden eingebaute und 0,8 m hoch mit 
Erde bededte Filter, welche im den Betriebsberichten mit den Nummern I, II und III be 
zeichnet werden. Die Filter I und III haben eine freie Bodenfläche von je 691 qm, bei einer 
Yänge von je 32,40 m und einer Breite von 22,50 m. Filter II hat bei gleicher Breite und 
einer Yänge von 31,70 m eine freie Bodenfläche von 676 qm. Die Gefammtbodenflädhe be- 
trägt ſonach 2058 qm. Die Bodentiefe unter dem lichten Gewölbejcheitel beträgt 4,2 m. Die 
Filterbehälter find ganz in Cementftampfbeton ausgeführt und im Innern, fowie auf den Ge- 
wölberüden mit einem wafferdichten Gementverpug verfehen. Die Seitenwände, ſowie die 
Pfeiler zur Unterftügung der die Gewölbe tragenden Gurtbogen find vertifal. Die Ueber: 
wölbung ift durch je 7 nebeneinander liegende Tonnengewölbe hergeitellt, weldye an den äußerſten 
Stügwänden in die Widerlager übergehen. Auf dem Boden eines jeden Behälters ift paralfel 
zu den Umfajfungswänden in 6 bis 7 m Abftand von denfelben eine einen gejchloffenen Ring 
bildende Sammelrinne mit halbrunder Sohle eingelaffen, weldye mit halbrunden, an den Auf- 
logerflächen mit Schligen verjehenen Cementrohrjtüden von 400 mm Durchmeſſer überdedt ift. 
Diefe Sammelrinne führt mit Gefälle nad) der Negulirfammer und ijt an dem hödhitgelegenen 
Punkte mit einem an die Umfaflungswand angebauten, vollfommen waflerdichten Yuftjchadhte 
verbunden. Der Boden ift geneigt nad) der Sammelrinne angelegt. Querkanäle jind nicht 
vorhanden, und vollzieht fi der Wafferzufluß nad) der Sammelrinne nur in den auf der 
Behälterfohle lagernden Kicsichichten. 

In jedem der Filter befindet fich in der Mitte der vorderen Längswand cine überbaute 
Negulirfammer, im welcher die Abjchlußfchieber für die Zu- und Abflußleitungen, die Spül- 
und GEntleerungseinrichtungen, die Waflerftandszeiger und die Vorrichtungen zur Negulirung 
des Filterbetriebes untergebracht find. 

Zu beiden Seiten der Negulirfammer find die Eingangsthüren der Filter angeordnet. 

Der Waffereinlauf erfolgt an der linksſeitigen Eingangsthüre durch ein ſenkrecht ſtehendes, 
275 mm weites Rohr, welches über dem Wafferfpiegel ausmündet. Der untere Nand der 
Mündung liegt auf + 360,0 m. 
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Der Zufluß wird durch den in der Regulirkammer befindlichen Schieber eingeftellt. 
Der Ueberlauf für das Filter liegt auf + 359,9 m umd ift an der Umfaſſungswand der 
Regulirfammer angebaut. Das überflichende Wajfer wird durd ein 350 mm weites Nohr 
in den Schieberſchacht der Regulirkammer geführt und gelangt von hier aus durd) eine 
350 mm weite Leitung in den Grundablaßkanal der Thaljperre. In diefen Schieberfchadht 
münden aud alle Spül- und Entleerungsleitungen des Filters. Für die Entleerung des 
Filters bis zur Höhe der Sandfläche dient ein neben dem Einlaufrohre auf dem Boden des 
Filterbehälters angebradjtes Bentil von 200 mm Weite, welches durch ein vollkommen wafjer- 
dicht auf dem Boden aufgefchraubtes, bis zur jeweiligen Sandhöhe in fich verjchiebbares Nohr 
nit dem oberen Waiferraume in Verbindung fteht. Die völlige Entleerung des Filters wird 
durd ein in dem Reinwaſſerſchachte der Regulirkammer amgebradhtes Ventil von 200 mm 
Durchflußweite bewirkt. Die Ableitung des Filtrats kann mit Umgehung der Betriebsableitung 
durch einen in dem Abflußichachte der Negulirfammer angebrachten Ventilauslaß erfolgen. 
Die Anfüllung der Filter kann von unten gejchehen mit Quell: und Grundwaifer, welches von 
dent oberhalb der Thaljperre liegenden Thalgebiete gewonnen wWwird und mit Umgehung des 
Sammelbedens durch eine befondere Nohrleitung dem Reinwaflerbehälter, ſowie durch ent: 
ſprechende NRohrverbindungen der Abflufleitung — Betriebsableitung — und von diefer durd) 
den Reinwaſſerſchacht den Filtern zugeführt werden kann. 

Die Abflußleitungen des FiltratS gehen von den NRegulirfammern der einzelnen 
Filter in einer Weite von 275mm ab und fhliefen an die nad) dem Reinwafjerbehälter 
führende gemeinichaftliche Abflußleitung von 400 mm Weite an. Die Unterfante liegt auf 
—+ 356,85 m. Iede dieſer Abfeitungen fann dur; einen in der Negulirfammer ftchenden 
Schieber abgejchloffen werden. Die Wegulirung der Waflerhöhe Hinter dem Filter wird 
an dem von dem Reinwaſſerſchachte nach der Meßkammer führenden 300 mm weiten 
Durchlaß durch einen von Hand einzuftellenden Flachſchieber bewirkt. An zwei neben- 
einander angebrachten Waflerftandszeigern können die Wafferftände vor und Hinter dem 
Filter abgelefen werden. Die Menge des abfliehenden Filtrats wird für jedes einzelne 
Filter an einem an der Meßkammer angebrachten 500 mm breiten Weberfall gemeffen. 
Die jeweilige Ueberfallhöhe und die diefer Höhe entiprechende Waflermenge, fowie die aus der 
Waffermenge im Verhältniß zur Filterfläche fich ergebende FFiltergejchwindigfeit kann an einem 
mit der. Meßkammer in Verbindung ftchenden Wajferftandszeiger jederzeit beobachtet werben. 
Die Proben für die Unterfuhung des Waflers werden unmittelbar vor dem Meküberfall ent: 
nommen. 

An Lüftungseinrichtungen für die Füllfchichten ift in jedem Filter nur der eine mit der 
Sammelrinme in Verbindung ftehende Yuftichacht vorhanden. Für die Zuführung von Yicht 
und Luft iſt durch einige auf den Gewölben anfgejegte runde Schächte geforgt. Auf jedem 
Filter find 13 Lichtjchächte und 7 Lnftſchächte angebracht. Die Lichtſchächte find mit Glas— 
platten überdeckt und während des Betriebes noch mit Holzdedeln verſchloſſen. Die Yuft- 
ſchächte tragen Bentilationshauben, welche an der inneren freien Oeffnung mit Drahtgeweben 
verjchloffen find. Die Licht- und Luftichächte find als runde Auffagrohre auf den Gewölbe: 
fappen in Cementbeton hergeftellt und haben Deffnungen von 800 auf 500 mm, Wevifions- 
gänge im Innern der Filter, jowie mechantiche Einrichtungen für das Ein- und Ausbringen 
des Sandes find nicht vorhanden. 
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Das Sand» und Füllmaterial der Filter iſt in der Weiſe eingebracht, daß auf einer 
0,4 m hohen Kiesunterlage eine 1,0 m hohe Sandſchicht ruht. Die Kiesunterlage ift in 
mehreren jortirten, von den auf der Sohle des Filters lagernden groben Kiefeln bis zur 
Korngröße des Sandes übergehenden Schichten hergeftelit, während der Sand in feiner ur: 
jprünglichen Zuſammenſetzung, nicht geficbt, in einer Korngröße von . bis 2 mım eingebracht 
ift. Die Minimalfchichtftärfe des Filterſandes ift zu 0,5 m angenommen. Innerhalb der 
Grenzen von 1,0 bis 0,5 m Sandſchichtſtärke ändert ſich die Größe der Filterfläche nicht. 
Die Gefammtfilterfläche beträgt 2058 qm. Die Wafferhöhe über der Sandſchicht beträgt bei 
voller Sandfüllung 1,0 bis 1,4 m. In diefer Höhenlage joll der Waflerfpiegel auch gehalten 
werden, wenn die Sandſchicht die Minimalſtärke von 0,5 ım erreicht hat. 

Das Sand- und Füllmaterial wurde vor dem Einbringen in die Filter gewafchen, mit 
Verwendung von Quelle und Grundwaſſer aus der Sammelanlage oberhalb der Thaliperre. 
Ebenjo wird fpäter der gebrauchte Sand zur Wiederbenugung gewajchen werden. Ein Wieder: 
anfüllen mit reinem Sande hat nod) nicht ftattgefunden. 

Bei Reinigung der Filter wird die verſchmutzte Sandfchicht in einer Die von 2—3 cm 
von Hand abgehoben. Das über dem Sande ftehende Waſſer wird zuvor — joweit dies ohne 
großen Zeitverluft möglich ift — abfiltrirt. Während der Reinigung ift das Filter bis auf 
einen Waflerftand von 0,10 bis O,15 m unter der Sandflädye entleert. Das Abheben des 
verfchmugten Sandes kann in 1 bis 2 Tagen bewirkt werden. Für die Wicderanfüllung 
eines Filters find bei voller Sandfüllung bis zu einem Wafferftande anf Sandhöhe etwa 
220 cbm Waſſer erforderlih. Dieſe Waflermenge fließt je nad) der jeweiligen Ergiebigkeit 
der Sammelanlage in 6 bis 12 Stunden zu. 

Zur Aufnahme des Filtrats dient ein Reinwafferbehälter mit 2200 cbm Nutzinhalt bei einer 
Waſſerhöhe von 5,0 m und einer freien Bodenfläche von 458 qm. Derjelbe hat in feinen äußeren 
Dimenfionen eine Yänge von 26,1 m und eine Breite von 24,8 m. Der Behälter ift ganz in 
Gementftampfbeton ausgeführt und beftcht aus 5 nebeneinander liegenden, unter fich verbundenen, 
überwölbten Kammern. Die Gewölbe find 0,8 m hoch mit Erde überfüllt. Für Erzielung einer 
Wafferzirkulation ift durch Scheidewände und eine entfprechende Anordnung des Ein- und 
Auslaufs geforgt. Zur Yüftung des Behälters find auf dem Scheitel der Gewölbe 14 Gement- 
rohre von 250 mm lichter Weite aufgefett, weldye 1,2 m über die Ueberſchüttung hervorragen 
umd mit jchmiedecijernen Füftungshüten verfchen find. Der Zugang nad) dem Behälter erfolgt 
von einer an den Behälter anfchließenden, überbauten Schieberfammer ans, weldye mit der für 
die Waflerableitung nach der Stadt beftchenden Stollenleitung in Verbindung fteht und im der 
die für die Regulirung des Zus und Abfluffes des Waflers erforderlichen Einrichtungen unter- 
gebracht find. 

Die Entleerung des Reinwaſſerbehälters erfolgt durdy zwei in der Bodenfläche an- 
gebrachte, mit Sieben überdedte Ausläffe, von welchen aus das Waſſer durch eine 400 mm 
weite Nohrleitung in die nad) der Stadt führende Stolfenleitung gelangt. Zur Spülung des 
Behälters dient ein 250 mm weites Nohr, weldyes in die für ſich entwäſſerte Schieberfammer 
frei ausmündet und im Behälter durch ein Ventil verichloffen wird, deſſen Spindel über den 
Wafjeripiegel reicht und von der Eingangstreppe aus bedient werden kann. Auf der Höhe des 
höchſten Waflerftandes ift ein Ueberlauf angeordnet, von welchem aus das Waſſer durch eine 
400 mm weite Nohrleitung in die nad) der Stadt führende Stollenleitung ſich ergieht. 
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Die Zuleitung des Filtrats nad) dem Reinwafjerbehälter oder unmittelbar in die Stollen: 
leitung findet durch eine 400 mm weite, 130 m lange Rohrleitung ftatt, in welche die von 
den einzelnen Filtern abgehenden 275 mm weiten Yeitungen einmünden. Durch eine zweite, 
150 mm weite Rohrleitung wird das von dem oberhalb der Thalfperre liegenden Gebiete ge— 
wonnene Quell- und Grumdwaller dem Reinwaſſerbehälter bezw. der Stolfenleitung zugeführt. 
In den Behälter tritt das Waſſer aus einem fenkrecht ftchenden Rohre über dem Wafferfpiegel 
ein. Innerhalb der Schieberfammer find die Mohrverbindungen und Abjperrungen in der 
Weiſe getroffen, daf fowohl das Filtrat als auch das Quell- und Grundwafler dem Behälter 
zugeführt oder unmittelbar in die Abflußleitung nad) der Stadt eingelaffen, aud eine Ber: 
bindung beider Zuleitungen hergeftellt werden kann, um die Filter von unten mit Quellwajfer 
anzufüllen. 

Zur Reinigung des Filtermaterial dient eine in einem befonderen Gebäude aufgeitelite, 
mit einem Petroleummotor betriebene Sandwaſchmaſchine. Diejelbe befteht aus einer horizontal 
gelagerten, fonifchen Trommel, welche im Inneren mit einem fchraubenförmig angeordneten 
Schaufelgang und zahlreichen Stiften verfehen ift und durd welche der Sand unter Waſſer— 
zufluß hindurch geführt wird. Die Yeiftung der Wäſche ift bei frischem Sande zu etiva 
5 cbm in der Stunde anzunehmen, bei altem Sande ift diefelbe noch nicht feſtgeſtellt. Als 
Waſchwaſſer wird Quell- und Grundwaffer aus den oberhalb der Thaljperre angelegten 
Sammelanlagen verwendet. Es kann jedoch auch filtrirtes und unfiltrirtes Waſſer aus dem 
Sammelbeden der Wäjche zugeführt werden. Der Wafferverbraud) beträgt bei friichem Sande 
etwa 4 cbn auf je 1 ebm Sand. Für alten Sand ift der Wafferverbraud; noch nicht 
ermittelt. Das Abwafler der Wäſche wird in einem vor dem Sandmwajchgebäude angelegten 
Behälter geklärt und flieht von hier durch den Hauptentwäflerungsfanal dem Zwönigfluffe zu. 
Neben der Kläranlage ift nod ein Sandfang vorhanden. 


Höhentabelle nah dem Pegel P. über Ditfecjpiegel. 


Sammelbeden der Thalfperre: 
Höchſter Waſſerſtand vor der Schöpfitelle P. = 383,75 ın, 


oberer Aula > 2 2 2 0 een = 369,54 m, 

unterer ul » » = 2 2 0 000 = 366,64 m, 

SGeandablf : > 2 2 rer en — 363,25 m. 
Filter: 

Höchſter Waflerftand. . . » 2. . P.= 350,% m, 

obere Sandflähe -. - » > 2 220 u = 358,40— 357,00 m, 

Behälterfohle ». > > 2 2 357,00 m, 

Meküäberfll - - - > 2 2 2 20.0 = 357,01. 
Reinwafferbehälter: 

Höchſter Waflerftndd . . .» ... ..P.= 357,45 m, 

Behälterfohle . » > 2 2 2 2 een = 352,45 m. 
Hochbehälter vor der Stadt: 

Höchſter Wafferftand .» . 2 2. . P. = 348,80 m, 


Behälterfohle - » > 2» 2 2 nn ey = 343,80 m. 
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B. Walleriwerke, welche Rohwaſſer aus fließenden Gewällern 
verarbeiten. 


1. Königsberg 1. Pr. 
Angaben vom Auguft 1897. 


Das in Hardershof gelegene Werk gehört dem Magiftrat der Stadt Königsberg. 

Das Niederrefervoir wurde in den Jahren 1870/71, das Hocwaflerrefervoir 1878/79, 
Filter 1 umd 2 im Jahre 1881/82, Filter 3, 4 und 5 im Jahre 1886 und Filter 6 und 7 
im Jahre 1894 nad; Plänen des Oberbauraths Henod in Gotha erbaut. 

Die Yeiftung des Werkes ift auf eine höchite Tagesleiftung von 21000—25000 chm 
und eine höchſte Stundenleiftung von 1040 cbm beredynet. Die Verbrauchsmenge betrug im 
fetten Bettiebsjahre am Durchſchnittstage 11144 chm, am Marimaltage, 10. November 1894, 
18850 cbm, am Minimaltage, 25. Dezember 1894, 6676 cbm, in der Woche des ftärfiten 
Konjums 92036 cbm, des ſchwächſten Konfums 63322 cbm, in der Stunde des ftärfiten 
Konfums 785 cbm, Das gelieferte Waffer dient für den Gebraud) im Haushalt wie für 
öffentliche Zwede, zum Beiprengen, für Springbrunnen, Rinnftein- und Kanalſpülung, Be- 
wällerung der öffentlichen Anlagen, Spülung der Bebürfnikanftalten, zum Feuerlöfchen u. ſ. w. 

Das Rohwailer wird dem Yand- und Wirrgraben, außerdem dem fogenannten Auf: 
ſchlußkanal und zwar aus zwei Sammelbrunnen entnommen, denen das Wafler mit natürlichem 
Gefälle zuflicht. Ausläffe von Sielen oder Abwäſſerkanälen, Schiffsanlege- oder Anferpläge 
find in der Nähe der Schöpfftelle nicht vorhanden. 

Eine Klärung des Waffers vor Aufbringung auf die Filter findet nicht ſtatt. Das 
Waſſer wird auf die Filter und nachher auf das Hochrefervoir Fünftlich gehoben. Zu jedem 
Zwede find 4 bejondere Maſchinen vorhanden; eine dient beiden zugfeih. Vor Filter IL 
liegt eine Sandwäjche, ferner zwifchen Filter VI und VII und IV und V je eine Wajleritrahl: 
fandwäjche. Die Abwäfler des Filterwerts können theilweife den Sammelbrunnen wieder zu: 
geführt werden, laufen jedoch in der Negel als Freiwaſſer dem Oberteidy zu. Die Abwäjler 
von 2 Filtern werden in den Wirrgraben geleitet. 

Die beiden Sammelbrunnen für das Nohwafler liegen auf dem Hebewerk. Für den 
Wirrgrabeneinlauf ift Thonrohr, für den Yandgrabeneinlanf find Eifenrohre verwendet. 

Die fieben Filter werden mit I bis VII bezeichnet; fie find ſämmtlich überdedt. Ihre 


Größe beträgt: 
5 9 m 38,0 X 39,5 am 1502 


„37,7 X 39,5 1438 
„43,6 X 39,5 = 1081 
„330% 46,5 „ 1535 
„33,5 xX 46,5 „ 1558 
„ 85,5 x 44,3 „ 1564 
„ 34,7 x 44,3 „ 1537. 

Die Bodentiefe ſchwankt zwifchen 2 und 2,15 m. Bei allen Filtern ift die Umfafjungs- 
mauer innen ſenkrecht, theil$ ans Beton, theils aus Ziegelmauerwerk hergeftellt. Die Böden der 
Filterbafjins haben Betommanerwerk. Filter I bis V find mit Pappdach, VI und VII mit 
Holzcementdad) verjchen. Die Wandflächen find gefugt, die Bodenflächen mit Cementputz 


- 
- 
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verjehen. Der Boden ift jatteldadyförmig in Breiten von 4,0 m mit einer Querneigung von 
1:10 und hat von zwei Seiten eine Gefammtneigung nach der Filtermitte, woſelbſt fich der 
Sammelfanal befindet. Derjelbe liegt in der Mitte eines jeden Filters. Seine Yänge beträgt 
bei Filter I bis III 39,5, Filter IV und V 46,5, Filter VI und VII 44,3 m. Das Ge: 
fälle der Yängsachjen ift 1Ocm. Der Auslauf, im Querjchnitt 0,90 m body und 0,50 m breit, 
liegt auf 26,70 N.N. Querlfanäle find mit Gefälle von 10 em vorhanden. 

Die Wände der Hauptfanäle find bei Filter I und II aus Beton, bei Filter III bis 
VII maſſiv aus Hartbrandziegeln aufgemauert; die Querfanäle beftehen aus 0,16 bis 0,10 
im l. D. weiten Drainröhren. Bei Filter I bis V ift die Abdeckung aus Kunftiteinplatten, 
bei Filter VI und VII aus Beton hergeftellt. Wand- und Bodenflächen find mit Cement: 
put verjehen. 

Der Waffereinlaß der Filter von 260 mm im I. D. liegt über dem Sammelfanal in 
der Ueberlaufrinne auf 27,71 N. N., der Ueberlauf auf 28,70 N.N, Der Iegtere beftcht aus 
einem gußeifernen Bogenftäf von 150 mm l. D., welches an der Ueberlaufsftelle mit einem 
emaillirten durchlöcherten Teller, der etwaige Verunreinigungen abhalten foll, verſehen ift. 
Das Waſſer wird in die Entleerungsleitung und von dort in den Wirrgraben geführt. 

Die Entleerung des Filters bis zur Höhe der Sandflädhe ift durch 2 Rohre von 
200 mım lichtem Durchmeffer, die als Bogen im Filter enden und mit der Entleerungsleitung 
in Berbindung ftehen, möglih. Die Entleerung bis auf den tiefiten Punkt wird dadurch 
ermöglicht, daß das Waſſer mittel$ eines auf der Sohle des Reinwaſſerſchachtes befindlichen 
Schiebers durch die Entleerungsleitung abgeführt werden kann. Die Anfüllung des Filters 
fann von unten her mit filtrirtem Waſſer durch eine eiſerne Hocdrudleitung von 125 mm 
lihtem Durchmeſſer erfolgen. 

Das Filtrat geht durd; cine bewegliche Regulirvorrichtung (Telejtoprohr), von dort durch 
eine 250 mm im lichten Durchmeſſer weite gußeiferne Yeitung, die mit der 450 nım Weiten 
Neinwafferleitung in Verbindung ftcht, nad) dem Micderrefervoir. Die Wafferhöhe kann 
unmittelbar hinter dem Filter beobachtet werden. Die Regulirung geſchieht von Hand. 

Das Filtrat kann für jedes einzelne Filter jederzeit durd) Ablefen der Wafferftände, die 
durch Schwimmer auf Skalen übertragen find, gemeffen werden. Proben zu Unterfuchungen 
werden dem Reinwaſſerſchacht und dem Niederrefervoir entnommen. 

Kanäle und Füllfchichten haben Yüftungsrohre. Diefelben beftchen bei Filter I und II 
aus 4“, bei Filter VI und VII aus 6“ gußeifernen Möhren, bei Filter III bis V aus in 
Stein gemauerten Röhren von 150 mm Querſchnitt. 

Für die Belichtung hat jedes Filter drei im ganzer Yänge der Dachfirſt angeordnete 
Yaternen. Diefelben find ſeitlich mit 0,60 m hohen, theils feitjtehenden Oeffnungen mit Stab: 
theilung, theild mit beweglichen Klappen in Eiſen jaloufieartig verſehen. Die Yaternen find 
in Pappe, bei Filter VI und VII in Holzcement überdeckt. Bejondere Nevifionsgänge im 
Innern der Filter find nicht vorhanden. 

Der Sand wird im üblicher Weife aus: und eingefarrt. Die Mafe des Sand: und 
Füllmaterials find von oben nad) unten 600 bis 300 mım feiner Seeſand, 25 mm gröberer 
Sand von Dirjeforn:, 25 mm von Granpengröfe, 50 mm erbjengroßer Kies, 50 mm Kies 
von Hajelnußgröße und 250 min Steine von Wallnuf: bis Fanftgröße. Die untere Fläche 
der Sandſchicht Tiegt auf 27,10 N.N. Die Filterfläche ift in Maximal- (Minimal)Schicht- 
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ſtarke 1532 (1520), 1530 (1527), 1776 (1764), 1611 (1599), 1560 (1548), 1564 
(1552), 1539 (1527) qm groß. Die übliche Waſſerhöhe ſchwankt zwiſchen 1,0 m und 
1,30 m. Der Sand wird vor dem Einbringen gefiebt und mit filtrirtem Waſſer gewaſchen. 
Gebrauchter Sand wird nach der Reinigumg wieder benugt; gefärbter, nicht verſchmutzter Sand 
wird als Deckſchicht nicht verwerthet. Bei jeder Reinigung werden etwa 10 bis 15 mm Sand 
mit eifernen Schippen von Hand abgetragen; die Fläche wird dann mit hölzernen Kragen 
geebnet. Bor der Neinigung wird das Wajler gewöhnlich bis 30 cm über Oberfante Sand: 
ſchicht abfiltrirt. Zeitweife wird das Filter wegen Reinigung der Mohre, des Reinwaſſer— 
ichachtes und des Sammelkanals ganz, fonft nur bis Unterfante Sandſchicht entleert. Gewöhnlich 
fteht ein Filter 12 Stunden aus Anlaß der Reinigung troden. Die Waiferanfillung von 
unten ſoll langſam vor fich gehen und ift in etwa 6 Stunden beendigt. Trotzdem die Filter 
überdedt find, bildet fid) mitunter bei ftarfem Froſt Eis, weldyes dann von ben Umfafjungs- 
wänden und Pfeilern Tosgelöft wird. Befondere Einrichtung für die Eislöfung und Eis: 
befeitigung find nicht vorhanden. 

Zur Aufnahme des Reinwaſſers ift ein überwölbter Niederbehälter von 5960 cbm m: 
halt beftimmt. Derjelbe befitt eine Yänge von 51,13 m, eine Breite von 51,0 m. Seine 
Sohle liegt auf 25,63, der Hochwaſſerſpiegel auf 28,04 N. N. Die geringfte Dide der Erb: 
überfüllung beträgt 0,90 m. Um eine genügende Zirkulation des Waſſers zu erzielen, ift in 
den Zwiſchenwandungen des Niederbehälters durd) theilweiſe Zumauerung der Gurtbögen, durd) 
theilweifes Ausbreden von vermanerten Deffnungen eine Trennungswand hergeftellt. Die 
Ventilationsſchächte beftehen aus eifernen Rohren von 125 mm lichtem Durdjmefier, die mit 
Kappen überdedt und durch Gaze geichügt find. Da der MNiederbehälter aus 2 Hälften 
befteht, find 2 Einfteigeöffuungen von 1,58 m Yänge und 0,82 m Breite in den Wölbungen 
angeordnet. Zur Abdeckung dienen eiserne Dedel. Die Entleerung der Refervoire geſchieht 
durd) ein eiſernes Rohr von 200 mm Durchmeſſer. Die Abjperrung der Zuleitung geſchicht 
durch Schieber. 

Der Abraumjand wird unter Zuhülfenahme von Walerftrahlelevatoren gereinigt. Die 
Sandwäſche arbeitet mit Motorbetrieb und bei den Wafferftrahlwäfchen mit Waflerdrud. Bei 
ber erfteren bewegt eine Yofomobile zwei Sandwafchtrommeln, von denen die eine aus der 
Mafjchinenfabrit Eyflop in Berlin ſtammt, die andere in der eigenen Werfftatt des Wafler- 
werfes angefertigt ift. Die Waflerftrahleinrichtung beftcht der Hauptſache nad) aus ciner 
Neihe hintereinander aufgeftellter gußeiferner Käften, an deren unterem Theile ein gemeigtes, 
bis über den Hand des folgenden Kaftens reichende Transportrohr befeftigt tft, in welches 
von umten ein kräftiger Drudwaiferftrahl geleitet wird. Der in den erften diefer Käſten ge 
worfene ſchmutzige Sand wird, nachdem er hier durch Waſſerzuſatz verdünnt ift, mittels des Waſſer— 
ftrahles als Sandwaſſergemiſch durch das erfte Transportrohr in den zweiten Kaften befördert. 
In diefem ſinkt er zu Boden und wird durch dem im das zweite Transportrohr geleiteten 
Wafferftrahl in den dritten Kaften u. ſ. f. geſchafft. Der Sand erfährt durch diefe innige 
Miſchung eine jo gründliche Reinigung, daß er beim Berlaffen des Tetten Kaſtens micder 
verwendet werden kann. Bon friſchem Sande werden in der Stunde 5 cbm, von alten 2,5 cbm 
(bei der Wafferftrahlwälche 2,3 cbm) gewaſchen bei einem Wafferverbraud) von 25 bezw. 
20 chm für den chm gewaichenen Sandes. Das Waſchwaſſer wird hinter der Wäjche geklärt; 
Sandfänge find vorhanden. 
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Die verjhiedenen Wafferftände nad) dem Pegel find folgende: 


Dar. Mittel Min. 
Bor der Schöpfitelle 22,80 21,60 20,40, 
in den Rohwafjerbrunnen 22,80 21,60 20,40, 
in den Filtern 28,75 28,20 27,70, 
vor deren Meßkammern 28,55 27,50 26,50, 
hinter deren Meßkammern 28,55 28,00 27,50, 
im Niederrefervoir 28,04 26,83 25,63, 
im Hochreſervoir 43,85 42,05 40,25. 

8. Poſen. 


Angaben vom Auguft 1897. 


Das Wafjerwerf wurde mit 2 Filtern im Jahre 1865 vom Oberbaurath Moor: 
Berlin erbaut, im Jahre 1879 durch eine neue Maſchinenanlage und 1882 durch 2 Filter 
nad) den Plänen von Direktor Wilczel und Oberingenieur Tomfen erweitert. Die hödjfte 
Tagesteiftung ift auf 10800, die höchſte Stundenleiftung auf 450 cbm berechnet. Der Verbrauch 
betrug im letzten Betriebsjahre am Durchichnittstage 3340, am Marimaltage 5548, am Minimal: 
tage 1642, in der Woche des ftärkften Konfums 30415, des ſchwächſten Konfums 18165, in der 
Stunde des ftärkjten Konfums 460 cbm. Das Waffer wird für alle Verforgungszwede benugt. 

Das Rohwaſſer wird der Warthe am öftlichen Ende des Verforgungsgebietes entnommen. 
Die Schöpfitelle liegt am Ufer unmittelbar am Werk und hat einen Einlauf für normalen 
Betrieb und einen ſolchen für den Betrieb mittels Reſerve-Maſchinenanlage. Für die ältere 
und die neuere Anlage ift in einer Entfernung von etwa 90 m je ein ſchmiedeeiſerner Sammel: 
brunnen von 8,58 bezw. 8,6 m Ziefe vorhanden. Bei höchſtem Wafferftand find davon 5,57 
bezw. 5,59 m nutzbar. Im Uebrigen richtet ſich die nugbare Höhe nad) dem jeweiligen Wafferftand 
der Warthe. Märbajjins find nicht vorhanden. Won den vier Filtern find die beiden älteren offen, 
die neueren mit Theerpappdach auf Holzgerüft überdedt. Die erfteren haben je 675,25 qm, die 
legteren 600 qm Bodenfläche bei einer Yänge von 36,5 bezw. 30 m und einer Breite von 
18,5 bezw. 20 m. Die Bodentiefe unter dem Bafjinrande bezw. dem lichten Gewölbejcheitel 
beträgt 3,45 bezw. 3,40 ın. Die Seitenwände find 1:10 geneigt. Die Filtermanern 
jowie die die Bedachung tragenden Pfeiler find im unteren Theile mit hydrauliſchem Kalk, 
im oberen mit Cementmörtel aus Thonfteinen gemauert und innen mit Klinfern verbiendet. 
Der innen ftart cementirte Boden ift außen mit einer 0,15 m ftarfen Thonſchicht verkleidet. 
Die Böden find horizontal. Der Hauptfanal liegt bei allen Filtern in der Yängsadjje. Da 
bei den Filtern III und IV der Abfluß in einer Ede ftattfindet, fo ift er bei diefen bis 
dorthin im rechten Winkel verlängert. Die Länge beträgt bei Filter I und II 36,5 m, bei 
III und IV 40 m. Das Gefälle ift =0. Der Auslauf des Hauptfammelfanals Liegt auf 
+ 3,6 m; er hat einen Querjchnitt von 0,64 X 0,4 m. Uuerfanäle find nur im den neueren 
Filtern von je 19 m Fänge ohme Gefälle vorhanden. Wände und Abdeckung find aus Thon- 
fteinen hergeftellt. Ahr Querſchnitt beträgt 0,24 X 0,18 m. Die Kanäle find nur bei 
Erneuerung des gejammten Filtermaterials zugänglid. Die Reinigung geſchieht durd) 
Abſcheuern mit Säurelöfung und Spülen mit filtrirtem Wafler. 

Arb. a, d. Kaiſerl. Geſundheitsamte. Band XIV. 13 
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Der Waffereinlauf jedes Filterbaffins befteht aus gußeifernem Rohr, welches bei Filter 
I und II 220 mm, bei III und IV 300 mm Durchmeſſer hat. Die Oberkante des verti- 
falen Rohres liegt bei den erfteren auf +4 6,6 m, bei den letzeren auf 6,3 m. 

Die Entleerung des einzelnen Filters bis zur Höhe der Sandfläche kann durd) cine 
150 min gußeiferne Nohrleitung geichehen. Die Regulirung erfolgt von Hand durd) Abjperr- 
ſchieber. Die Grube für den Entleerungsichieber ift durch je nach der Höhe der Sandſchicht 
mehr oder weniger über einander zu fchiebende Holzrahmen gebildet. Die Unterfante des 
Ableitungsrohres liegt 0,3 m unter der höchften Sandfläche. Abſperrbare Ablaufrohre, bei 
den älteren Filtern von der Sohle des Hauptjammelfanals, bei dem neueren von der des 
mittleren Seitenfanal3 ausgehend, ermöglichen die völlige Entleerung bis zum tiefften Punkte 
und die Ableitung des Filtrats mit Umgehung der Betriebsableitung nad) der Warthe zu. 
Die Füllung des Filters mit filtrirtem Waſſer von unten erfolgt bei Deffnung des Abfperr: 
ſchiebers der Ueberlaufleitung des Filter durch das natürliche Niveau-Ausgleichungsbeſtreben 
vom Reinwaſſerbrunnen aus. Die Unterfante der Abflußleitung des Filtrats liegt auf 
+3,56 m. Mechaniſche Vorrichtungen zur Regulirung der Waflerhöhe hinter dem Filter 
find nicht vorhanden. Ebenſo fehlt eine Einrichtung zum Meflen der Menge des Filtrats. 

Unterfuchungsproben werden aus der Abflußleitung von den Abiperrichiebern derjelben 
entnommen. Bei den Filtern I und II geht von der Dede des Sammelkanals an der Abfluß- 
ftelle je ein vertifal gebogenes gufeiiernes Rohr von 80 mm lichter Weite in die Schieber: 
grube, durch welches die Yuft entweichen fann. Bei den anderen Filtern find Einrichtungen 
diefer Art nicht vorgefchen. Lichtichächte find nicht vorhanden. Ebenſo fehlen in den über: 
beeften Filtern Reviſionsgänge. 

Das Füllmaterial der Filter befteht aus 125 mm Sand und ſechs ebenfo ftarfen 
Schichten Kies von langſam zunehmender Korngröße. Die untere Fläche der Sandſchicht 
liegt 0,9 m über Filterfohle. Die Filterfläche ift insgefammt 28310 qm groß. Bei der 
geringen Böſchung der Seitenflächen ift der Unterfchied bei verfchiedenen Schichtftärten umvejent- 
ih. Die Waſſerhöhen ſchwanken zwifchen 1,2 und 1,85 m. Das Füllmaterial wird mit 
filtrirtem Waffer gewaſchen. Gefärbter, nicht verfchmugter Sand wird bei Neuauffüllung als 
Deckſchicht wieder aufgebracht. Bei jeder Neinigung wird 15 mm Sand mittels Schaufeln 
abgetragen. Das Filter wird dabei ganz geleert, bleibt je nach den Umftänden etwa 8 bis 
24 Stunden troden ftehen und wird in etwa 1 Stunde von unten wieder angefüllt. 

Die Löſung von Eis erfolgt durch Aufthauen mittels Dampfes, oder, falls dies Mittel 
unzureichend ift, durch Aufhauen und Beifeitefchieben. Im erfteren Falle dient zur Zuleitung 
des Dampfes eine Nohrleitung von etwa 26 mm lichter Weite. Reinigungen unter der Eis: 
ſchicht ſind nicht üblich. 

Sammelrefervoire zwifchen den Filtern und den Reinwaſſerſchöpfbrunnen find nicht 
vorhanden. 

Das Hochrefervotr ift von der Scöpfftelle 3600 m, von dem Verjorgungsgebiet 
1400 mı entfernt. Die Bodenfläche hat 31,4 m Yänge und 26,4 m Breite; fie liegt 
auf + 34,29 m. Das Nefervoir ift überdedt; die lichte Höhe der Dede beträgt 4,42 m. 
Die Seitenwände haben bis zu einer Höhe von 2,5 m von der Baflinfohle, d. i. bis zur 
Erdoberfläche, eine Böſchung von 1:1; die Sohle ift horizontal. Die Dede ift durch Tonnen— 
gewölbe, welche außen auf den Seitenraum auf 9 Yängsreihen gemauerter Pfeiler ruhen, 
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gebildet. Weber dem Gewölbeſcheitel ift eine Erdichicht von etwa 1 mı aufgejchüttet. Wand: 
und Bodenflächen find aus Gementwerf und außen mit einer ftarfen Betonſchicht bekleidet. 
Der Nusinhalt beträgt. 3839 chm, die Nutungshöhe 3,76 m. Durd ein 300 mm 
Zuleitungsrohr wird das in der Stadt nicht verbraudjte Waſſer in cin aufrecht ftehendes, 
oben offenes Fallrohr geführt. Aus der Mündung diefes Nohres, die jich etwa 15 m über 
dem höchſten Wajferftand im Hochbaffin befindet, fällt das Waſſer in diefes herab. Bei 
Mehrverbraud in der Stadt öffnet ſich felbftthätig ein unter dem Fallrohr in die Böſchung 
eingejchaltetes Nüdjchlagsventil, jo dak das Waſſer ſtets dem unterften Schichten des Baſſins 
entnommen wird. Die Zu: und Ableitung erfolgt aljo durch diefelbe Rohrleitung. Außer: 
dem ift eine Ueberlaufsrohrleitung von 300 mm lichter Weite vorhanden. Dieſe dient zugleich _ 
zum Entleeren de8 Baſſins und ift zu dieſem Zwecke mit einem durch einen Schieber abfperr- 
baren Entleerungsrohr verbunden. In der Mitte jedes der 10 Tonnengewölbe ift ein 
gemauerter quabdratifcher Ventilationsſchacht mit 0,13 m Seitenlänge angebradt. Der Ein: 
fteigefchacht, in dem eine Treppe mit Granitjtufen bis zur Baſſinſohle führt, hat redhtedigen 
Querſchnitt, ift gemauert und durch Eijenplatten abgededt. Seine Yänge beträgt 3,45 m, 
feine Breite 0,80 m. Die Zuſammenleitung der Filteraustritte beftcht aus 300 mm Guß— 
eifenrohr. 

Der Sand wurde bisher von Hand gewafchen, indem er mit einem Strahlrohr 
aufgerührt und mit Schaufeln folange umgeworfen wurde, bis klares Waller abflof. In 
Einrichtung begriffen ift eine Vorrichtung zum Wafchen mit filtrirtem Waffer durch Körting'ſche 
Ejeftoren. Das Wafchwafjer wird der Drudleitung entnommen. 

Die Höhe der verjchiedenen Waſſerſtände nad) dem Pegel beträgt: 


Bor der Schöpfftelle 2 rs ey Pi 4 Pr 7 
in den Rohwafjerbaffins i : de 
in den Filtern I und II + 655 + 58 + 52, 
ce + 630 + 578 + 5,25, 
in dem Sammelrefervoir + 655 + 428 + 2,00, 
im Hochreſervoir + 52,82 443,56 + 34,29, 
im Bertheilungsnege 

bei Tage + 52,82 + 45,69 -+- 38,55, 

bei Naht + 38,55 + 36,42 + 34,29. 


9. Ratibor, 
Angaben vom Auguſt 1897. 


Die Stadt Ratibor liegt im Oderthale 190 bis 200 m über dem Meere, au- der 
Grenze der norddeutſchen Tiefebene. Das kaum nod eine Meile breite Oderthal wird auf 
dem rechten Ufer von Bergen begrenzt, welche aus Kohlenjandfteinen beftehen, die mit 
mächtiger Yettelage überdedt und wegen der minimalen Aufdede über der Yette wenig fruchtbar 
find. Der Boden ift undurchläffig, und nur fparfame Quellen führen die Schnee> und 
Regenwäſſer ab, welche fich in der flachen, fteinigsfandigen Yage auf der Yette fanımeln. Die 
Berge auf dem linken Oderufer haben fruchtbaren, durdläffigen Boden und werden deshalb 
als Aderland benugt, Ergiebige Quellen finden ſich hier ebenfo wenig, wie auf dem rechten 
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Ufer. Das Regen- und Schneewafler ſinkt durch den Aderboden bis auf die Yettejchicht, 
welche das ganze Oderthal füllt und flieht auf derfelben in Schichten von Kies und Sand 
dem Flußlaufe zu. 

Im Oderthale felbft findet ſich nur 4 oder 5 m aufgeſchwemmtes Alluvium, meift von 
Veränderungen des Flußlaufes herrührend, und darımter diluviale Yette von auferordentlicher 
Mächtigkeit. Verſuche, dieſe Lettelage zu durchbohren, find bisher ohne Erfolg geblieben. 

Die wenigen Quellen geben eifenhaltiges, zum Theil geradezu unbraudbares Waſſer 
und dazu von fo geringer Menge, daß fie für die Verforgung der Stadt nicht im 
Betracht kommen. Das dem FFluffe zuftrömende Waſſer bewegt fih in Schichten von 
grobem Kies, im denen es wenig gellärt wird. Es wird von dem die gebüngten Meder 
durchdringenden Regenwaſſer und Schneewaffer derart beeinflußt, daß es als unbrauchbar zu 
betrachten. ift. 

Die ſchlechte VBeichaffenheit diefes Waflers mag Veranlaffung gewejen fein, daß ſchon im 
vorigen Jahrhundert eine Wailerverjorgung der Stadt aus der Oder ftattgefunden hat, weil 
durch Brummen überall nur diefes der Oder zufliehende Waffer erjchloffen wurde. Im Jahre 
1816 zerftörte ein Hochwaſſer das Wehr, welches den Stau für die Mühlen und die Wajler- 
funjt bewirkte, und damit verjchwand die alte Flußmwaflerverforgung. Zur Wiederherftellung 
des Wehrs hatte man nad den Befreinngskriegen feine Mittel. Die Stadt verfuchte num die 
Quellen vom rechten Oderufer anzufchliegen; weil aber der Meine Stadtwald nicht genug 
Stämme von genügender Stärke enthielt, um fie als Rohrleitung durchbohren und verwenden 
zu können, jo fette das Dominium Natibor die Leitungen aus eigenen Mitteln fort und 
führte der Stadt aus 4 Quellen Waffer zu, welche zuſammen in 24 Stunden 150 cebm 
Waſſer aus 4 Stüd 20 mm weiten Rohren in offene Baſſins auslaufen liefen. Diefe 
Waffermenge genügte nicht und wurde deshalb noch Flußwaſſer aus dem Prainnagraben in 
etwa derjelben Menge geliefert. Durdy Fabrilwäſſer wurde jedoch die Przinna derart ver- 
unreinigt, daß das Waller nicht verwendbar blieb. Die Quellen lieferten infolge von Ab- 
holzungen, trodenen Jahren und unrichtiger Auswechjelung der Holzrohre gegen Eifenrohre 
oft gar fein Waffer; die Brummen waren und blieben ſchlecht. Neue Quellen ließen ſich nicht 
anjchließen. 

Der Stadt blieb, nachdem vergeblicy am Oderlauf entlang Brunnen abgeteuft waren, 
die ſämmtlich verumreinigtes Waffer ergaben, nur übrig, ihren Bedarf aus der Oder zu ent: 
nehmen. Nach Zuziehung des Baurathes Henoch aus Altenburg im Jahre 1872 und unter 
Benugung der nur unweſentlich abgeänderten Pläne desjelben, wurde das jet bejtchende 
Filterwafierwerf im Jahre 1873 begonnen und am 17. Juli 1874 in Betrieb gejegt. Die 
Herzogliche Uuellleitung blieb beftehen; die Prainnaleitung wurde befeitigt. 

Seit dem Jahre 1874 ift die Stadt auf 150 chm Quellwaſſer und mit dem übrigen 
Bedarfe auf filtrirtes Flußwaſſer angemwiejen gewejen. Die Beichaffenheit des filtrirten Waſſers 
war troß der Temperaturjchtwankungen von + 2 bis +17 E bejier, als man erwartet 
hatte, jo daß man alljeitig das filtrirte Oderwaſſer auch als Trinfwafjer verwendete. 

Es wurde deshalb der Beichaffenheit des filtrirten Waſſers größere Aufmerkſamkeit zuge: 
wendet umd jeit dem Jahre 1888 wurden bafteriologifche Unterfuchungen vorgenommen, die 
den Zweck hatten, die Handhabung der Filter durdy den Waſſermeiſter zu fontroliren, joweit 
dieſe Handhabung die Bakterienzahl in der Stadtleitung beeinflußte. Die erhöhten Anſprüche 
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an die Qualität des Waſſers veranlaßten die Stadt im Jahre 1894 ein drittes Filter, 1895 
außerdem ein zweites Neinwaflerbaffin anzulegen. 

Der Einlauf in die Filter wurde derart verändert, daß das Waller in einem gemanerten 
Schachte von unten nad) oben fteigt und dann überflieht, ohne Strömung zu erzeugen. Der 
Ablauf wurde für jedes einzelne Filter getrennt und regulirbar mit fichtbarem Ueberlaufe 
angebradht. 

Das jetst betriebene Waſſerwerk ift für eine höchſte Tagesleiftung von 3000 cbm, eine 
höchſte Stundenleiftung von 150 cbm berechnet. Die Konfummenge betrug im letten Betriebs— 
jahre am Durdjichnittstage 1463 cbm, am Marimaltage, 10. Juli 1896, 2561 cbm, am 
Minimaltage, 19. Juli 1896, 883 ebm, in der Woche des ftärfften Verbrauchs, vom 6. 
bis 12. Juli 1896, 11376 ebm, in der des geringften Verbrauchs, vom 18. bis 24. Mai 
1396, 8080 cbm, in der Stunde des ftärfiten Verbraudy8, am 10. Yuli 1896, 153 chm. 

An der Entnahmeftelle, oberhalb deren feine Ausläffe von Sielen oder Abwäflerfanälen, 
and) feine Schifisanlege- oder Ankerplätze fic befinden, ift der Oderſtrom durch Anlage von 
Buhnen in eine Kurve gezwängt, die den vollen Strom jener Stelle zuführt. Ein eifernes, 
jalouſieartiges Gitter läßt das Waſſer in eine hölzerne, oben gejchloffene Rinne treten, welche 
bis zum Borbaffin führt. Diejes ift im Flußbett aus Spundwänden zuſammengefügt, deren 
Pfähle bis in die Pette getrieben find, und mit gejpundeten Bohlen abgedeckt. Durch eine 
Querwand ift das Vorbaffin in zwei Theile getheilt. 

Eine Oeffnung von 1 m im Geviert, die mit Drahtgitter verfchloffen ift, läßt das 
Waſſer ohne grobe Verunreinigungen in die zweite Abtheilung fließen. Das jaloufieartige 
Gitter hält größere Stüde, die im Waſſer treiben, das Drahtgitter auch feinere Körper zurüd. 

Bon der zweiten Abtheilung des Vorbaffins, aljo hinter dem Drahtgitter, flieht das 
Waſſer durd ein 300 mm weites eifernes Rohr nad) der eigentlichen Entnahmeftelle, einem 
Brunnen von 4 m Durchmeſſer, der unten durch Beton abgedichtet und oben bis über den 
Hochwaſſerſtand erhöht am Ufer belegen ift und bei jedem Waſſerſtande den Zugang zu den 
Saugventilen gejtattet. Bis in diefen Brunnen fließt das Wafler, dem Gefeke der Schwere 
folgend; von hier wird es durch 2 Nohre von 200 mm Durchmeffer abgefogen und auf die 
Filter gehoben. 

Das im gemauerten Neinwafferbafjin ſich ſammelnde Wafjer wird in die Stadtleitung 
gedrüdt. Wird mehr Wafler gefördert, als verbraucht wird, jo füllt fich von dem Ueberſchuß 
das Hochbafjin, welches auf gemanertem Thurme in Höhe von 25 m über dem Fußboden 
des Majchinenraumes angebracht ift und 450 chm nugbaren Raum faht. Das Hocbaffin 
gleicht die Differenzen aus zwifchen Hebung und Ablauf. Es kann ausgefhügt werden, und 
muß dann die Waflerhebung den Verbrauch dauernd überwiegen. In diefem Falle zuviel 
gehobenes Waffer fließt in das unten befindliche gemauerte Reinwaſſerbaſſin zurüd, um aufs 
Neue gehoben zu werden. Die erforderliche Kraft, um das Waffer aus der Oder auf die 
Filter und aus dem Reinwafjerbaffin auf den Waiferthurm in das eiferne Hochwaſſerbaſſin 
zu befördern, liefern 2 Dampfmafchinen von je 30 Pferdefräften mit je doppelt wirkenden, 
ftehenden Pumpen. Zur Dampferzengung find 3 Keſſel von je 94 qm Heizflädhe vorhanden, 
von welchen jedoch immer nur einer im Betrieb fich befindet. 

Für jede Maſchine ift eine befondere Saugeleitung vorhanden und kann durch Umftellen 
von Bentilen bewirkt werden, daß jede Maſchine bezw. jede einzelne Pumpe jowohl in das 
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Hochbaſſin aus dem Neinwafferbaffin, als auch aus der Oder auf die Filter Wafjer fördert. 
Durd) gleicjzeitiges Arbeiten mit einer Pumpe auf die Filter, während die zweite aus den 
Filtern abfaugt und in das Rohrnetz fördert, ift ein ziemlich gleihmäßiges Filtern ermöglicht. 
Das Kondenfationswaiier fließt durch einen Graben der Oder zu. Die Mündung desfelben 
liegt 60 m tiefer als die Schöpfftelle. Verbeſſert ift das Filterwerk durch die neue Einrichtung, 
welche das filtrirte Waſſer frei überfließen läßt und die Filtration durchaus unabhängig vom 
Gange der Pumpen madıt. 

Der Gang der Filtration ift folgender: 

Zunächſt fließt das Oderwafler mitten aus dem Strome dem Uferbrummen zu, in 
welchem die Saugventile eingebaut find. Dieſer Brunnen ift waflerdicht in Cementmauer: 
werk hergejtellt und kann durch Schließen eines Schiebers von der Oder abgejperrt werden. 
Bon hier wird das Waſſer durch Mafchinenfraft durd zwei mit Saugemwindfeffeln verfehene 
200 mm weite Yeitungen angefogen und in die nad den filtern führende Drudleitung 
gepreßt. Dieſe gemeinſchaftliche Drudleitung kann im Ganzen abgefperrt werden, und außer: 
dem kann jedes Filter, der Yeiftungsfähigfeit desjelben entfprechend, mehr oder weniger, aud) 
gar fein Waſſer erhalten. Schieber geftatten eine genaue Regelung des Zulaufs. 

Das unfiltrirte Waſſer tritt von unten in den Vorraum eines jeden Filters und fteigt 
in demfelben hoch und vertheilt ſich fo ohne fichtbare Strömung auf der Waſſerfläche über 
das ganze Filter. ine Vorklärung findet nicht ftatt. Die 3 Filter find nicht überdedt. 

Filter J und II haben bei einer Länge von 23 m und einer Breite von 24 m je eine 
Bodenfläche von 550 qm, filter III bei einer Yänge von 25 m umd einer Breite von 
24 m eine Bodenfläche von 600 qm. Die Gejammtfilterfläche beträgt rund 1700 qm. 

Selbft wenn ein Filter gereinigt wird und nur *%, der Fläche arbeitet, erreicht die 
Filtrirgeſchwindigleit nicht die Höhe von 100 mm. Gewöhnlich arbeiten alle 3 Filter 
zuſammen. 

Die Filter find mit waſſerdichten Cementböden von 300 mm Stärke verſehen, auf 
welchen die 31/4 m hohen Umfafjungswände ftehen. Diefe find unten 4 Ziegel ftart und 
berjüngen fi nad) oben auf 2'/, Ziegel. Sie find außen an der Erbdjeite ſenkrecht auf- 
geführt und abgepugt und innen ſchräg, auch mit wafferdichtem Putze verjchen. Die Filter 
find deshalb oben 780 mm weiter als unten. 

Zum Scuge der Umfafjungswände gegen das Abheben durch Froft ift ein Kanal um 
die Filterwandungen herumgeführt, der die Berührung der gefrorenen Erde mit dem oberen 
Theile des Filtermauerwerks verhindert und durch weldyen das heiße Kondenfationswafier flieht. 
Hiernach ift das Springen des Mauerwerks durch Froft verhindert, und außerdem kann das: 
felbe Kondenfationswaffer immer wieder gebraucht werden, weil es fid) bei dem Umfließen der 
Filter abkühlt. 

In der Sohle der Filter befindet ſich ein Diagonallanal, der mit Gefälle nad) dem 
250 mm ftarken Ablaufrohre führt. Diefem Kanale wird das Wafler durch Heine Quer: 
fanäle zugeführt, die aus hochkantig geftellten Klinkerziegeln gebildet werden und über weldjen 
ſich 2 Lagen flach gelegter Biegel befinden. Es find hierdurch regelmäßige Hohlräume 
gebildet, die einen ganz gleichmäßigen Durchfluß aus allen Theilen des Filters geftatten. 
Die Zwiſchenräume zwifchen den flach liegenden Ziegelſteinen find fo fein, daß als gröbfter 
Kies jolcher von Hafelnußgröße verwendet wird, und darüber Sand von 1,5 m Schichtſtärke. 
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Die auf Hoher Kante ftehenden, als 180 bis 190 mm weite Kanälchen eingeftelften 
Ziegel nebſt den möglichft dicht eingededten 2 Flachfchichten bilden eine Page von 250 mm, 
Hierauf liegen 350 mm Kies in 3 Größen und darauf 1500 mm Sand, ſodaß bei neu: 
beſchicktem Filter noch 1150 mm der Baffintiefe für Waſſer verbleiben. Der alljährlich ver: 
brauchte Sand ift auf 250 bis 300 mm Schichtſtärke zu jhägen, fo daß ein neues Filter 
etwa 4 Jahre ohne neue Sandbeichidung arbeiten kann. 

Der Verbraud) von Sand, der fo verwendet wird, wie er aus der Dder gebaggert 
wird, ift jehr verfchieden und richtet fich nad) der Witterung, da jeder Regen das Oder— 
wafler trübt. Auch die Oderregulirungen jehädigen die Güte des Rohwaſſers, weil es üblich 
ift, bei Durchſtichen u. ſ. w. Taufende von Kubikmetern Erde abſchwemmen zu laſſen, ftatt 
fie auszugraben. 

Das in den Filtervorraum gedrüdte Rohwaſſer kommt Tangjam fteigend und ſich noch 
langjamer über dem Sande ausbreitend bald zur Ruhe, ſodaß jich alle durch Bewegung in 
der Schwebe gehaltenen Theilchen zu Boden ſenken. Es bildet jic deshalb die feine Yilter- 
ſchicht auf dem Sande zuerft in der Nähe des Waffereinflujfes, dort aber auch bald jo ſtark, 
daß das Filter hart beim Einfluffe nur wenig Wafjer durchläßt. Außer diefer 3 bis 
5 m langen, ftärferen Lage ift die Schlammjchicht ſtets ganz gleichmäßig vertheilt. 

Der Ablauf von den Filtern II und III führt zunächft zu einem Schieberjchadhte, in 
welchem das als ungenügend filtrirt betrachtete Waſſer fortgelaifen wird. Der Ablauf Liegt 
jo tief, daß jedes Filter vollftändig entleert werden kann. In dem Schieberjchachte befindet 
fi) nur dann Waſſer, wenn ſolches zur Oder unbenugt abfliegen ſoll. Bei geſchloſſenem 
Schieber flieht das Waſſer von jedem Filter durch ein 200 mm Rohr weiter zum zweiten 
Schieberſchachte. Dieſer ift ſtets troden und dient nur als Zugang zu den Sciebern, bie 
das FFiltriren beim Ablaufen regeln. 

Zu dem Zwede theilt ſich jedes Ablanfrohr in zwei Stränge, von denen der eine faft 
horizontal geradeaus bis zur Vorkammer des Reinwaſſerbaſſins führt, während der zweite an 
der Oberfante desjelben mündet und dort das filtrirte Wafjer ausftrömen läßt. jedes der 
beiden Rohre für jedes Filter ift mit einem Abiperrjchieber verjehen. An diefer Stelle der 
in ftets verfchlofjenem Haufe befindlichen Vorkammer wird das filtrirte Waſſer wieder ficht- 
bar, fann hier zu den Unterfuchungen für jedes einzelne Filter entnommen werden und fließt 
nun an der Sohle der Vorkammer durch ein abiperrbares 250 mm Rohr in das Nein- 
wofferbajjin. In diefer Vorkammer befinden fich die Drudanzeiger, welche angeben, wie hod) 
die Filterjpannung ift. Die Differenz kann bei Benugung der Ueberlaufrohre höcjftens '/z m 
betragen, doch ift diefelbe ſtets viel geringer und im Anfange einer Filtrirperiode kaum mehbar. 
Die Filter werden immer möglichſt voll gehalten. 

Die zuerft erwähnten Rohre, welche unten in die Vorkammer einmünden, werden nur 
gebraucht, wenn ein gereinigtes Filter von unten mit filtrirtem Waſſer aufgefüllt werden ſoll. 
Die Vorkehrungen find jo getroffen, daß dies bei jedem Filter von jedem andern und aud) 
vom Reinwafierbaffin aus geichehen fann. Das Reimvafferbaffin hat bei einer Fläche von 
200 qm eine nußbare Tiefe von 3 m. Die wirkliche Tiefe ift 3,50 m; es ift aber 0,50 m 
unter Flurhöhe ein Weberlaufrohr angeordnet, jo daß der Waflerftand im Reinwaſſerbaſſin nie 
auf die Filter zurüchwirfen kann. Das Baſſin ift nicht überwölbt, fondern mit einem Haufe 
überbaut und gejchügt, das auf eijernem Dache Falzziegel trägt und ſich als jtaubdicht 
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bewährt hat. Soll das gemanerte Reinwafferbaffin gereinigt werden, jo muß in der Zwiſchen— 
zeit das Hocbaffin ausreichen. Bei etwa erforderlich werdenden Reparaturen läßt jid) das- 
jelbe aber auch ausichalten, ohne daß der Yilterbetrieb unterbrochen wird. Es wird dann der 
Ablaufſchacht vom Filter I als Reinwaſſerſchacht benutzt. Derjelbe hat bis Ende 1894 als 
folder gedient. Aus dem Neinwailerbafjin wird das Waller in die Stadtleitung gepumpt, 
auf welcher das Hochbaſſin als Ausgleichrefervoir fich befindet. 

Auch das Hochrefervoir kann zur Reinigung ausgeichaltet werden. Es dient dann ein 
30 m hohes Weberlaufrohr zum Ausgleichen der Differenz zwifchen Entnahme und Förderung. 

Für Filter I befteht ein befonderer Ablaufſchacht und ift im Uebrigen die Eintheilung 
diejelbe wie bei den Filtern II und III. 

Die Höhen der verſchiedenen Wafferftände im Werk nach dem Pegel find nicht feitgeftellt. 


10. Brieg. 
Angaben vom September 1897. 


Das der Stadtgemeinde Brieg gehörige Wafferwerk wurde im Jahre 1864 von der 
ftädtifchen Waflerwerfsdeputation unter Yuziehung von Direktor V. Schneider-Breslau erbaut. 
Im Jahre 1894 wurde es durch eine Filterpumpe, einen neuen Dampfkeſſel, zwei neue Filter 
von je 300 qm Filterflähe und ein Reinwaſſerbaſſin von 420 cbm Inhalt erweitert. Die 
höchfte Tagesleiftung ift auf 2014,4 cbm, die höchfte Stundenleiftung auf 154,0 cbm berechnet. 
Der Berbraudy betrug im legten Betriebsjahre am Durdjchnittstage 1086,0 cbm, am Mari: 
maltage 1816,0 cbm, am Minimaltage 638,0 cbm, in der Woche des ftärkften Verbrauchs 
11757,0 ebm, des ſchwächſten Verbrauchs 8102,0 ebm, in der Stunde des jtärkjten Verbrauchs 
120,0 cbm. Das Waſſer dient für alle Gebrauchszwecke. 

Das Rohwaſſer wird der Ober entnommen. Die Schöpfftelle liegt am Ufer oberhalb 
des Verforgungsgebiet8 700 m unterhalb einer Buhne. SOO m oberhalb derjelben befindet 
fi) der Auslaß des gefilterten Abwaflers einer Zuderfabrit; 25,5 und 52,5 m unterhalb 
münden Abwäflerfanäle in die Oder. Der Einlauf der Schöpfitelle ift als gemanerter Kanal 
hergeftellt. 

Das Waſſer wird vor der Filtration bei Filter I und II fünftlich gehoben, bei III 
und IV nicht. Dagegen ift dies bei den letzteren für die Abwäſſer der Fall. Diefelben werden 
25 m unterhalb der Schöpfitelle in die Oder geleitet. 

Klärbaſſins find nicht vorhanden. Die vier Filter find überdedt. Filter I und II find 
je 25 m lang und 12 m breit, fo daß ihre Filterfläche je 300 qm beträgt. Filter III und 
IV haben bei je 12,5 m Yänge und 9,1 ım Breite eine foldhe von je 115 qm. Die Boden- 
tiefe unter dem lichten Gewölbeſcheitel beträgt 4,50 m. Die Umfaffungswände find vertifal. 
Die Mittelwände zwifchen Baffin I und II fowie dem Reinwaſſerbaſſin haben eine Doffirung 
von 1:12. Die Baffins find aus Mauerwerk mit gebügeltem Cementpuß hergeftellt. Die 
Böden beftehen aus 0,75 m ftarfer Betonſchicht ebenfalls mit Cementpuß, die Ueberdedung 
aus Stichbogengewölbe nad) Syſtem Monier. Die Erdüberfüllung ift an den jchwächften 
Theilen 0,75 m hoch. 

Die Böden find bei filter I und II horizontal, bei Filter III und IV nad) der Mitte 
zu geneigt. Der Hauptſammelkanal ift horizontal, bei Filter I und II je 25 m, bei III und 


— 13 — 


IV je 12,8 m lang. Der Auslauf liegt bei den erfteren auf + 5,00 m über Pegelnull. 
Bei III und IV ift ein Auslanf nicht vorhanden; die Saugrohrmitte Tiegt hier 0,20 m höher 
als der Boden. Die Querſchnitte betragen bei I und II 0,5 X 0,6 m, bei IIT und IV 
1,0X 0,6 m. Querfanäle find nicht vorhanden. Der Hauptjammelfanal ift aus Mauerwert 
mit Schlitzen hergeftellt; die Abdeckung befteht bei Filter I und II aus Gementplatten, bei 
Filter III und IV aus Steinplatten. Die Wand- und Bodenflächen find mit Cement ab- 
gebügelt bezw. aus ſcharf gebrannten Ziegeln in Cement gemauert. 

Der Waſſereinlauf liegt bei Filter I und IT in einer vom Fluſſe abgelegenen Ede. Er 
befteht aus 180 mm weitem Eiſenrohr, deſſen Mündung mit dem unteren Rande auf 
—+ 5,2 m liegt, Die Mündung des Lcherlaufs, der ebenfalls aus 180 mm Gußeifenrohr 
befteht, befindet fi auf + 7,7 m. Bei Filter I und II ift die Entleerung bis zur Höhe der 
Sandfläche mittels 180 mm Rohres durd natürliches Gefälle möglich. Bei Filter III und 
IV muß das Waſſer abgepumpt werden. Die gleichen Verhältnijje gelten für die Entleerung 
bis zum tiefften Punkte jedes Filters. Die Ableitung des Filtrats mit Umgehung der 
BetriebSableitung kann nur bei Filter I und IT, und zwar durch Deffnen der Abflußichieber 
erfolgen. Das Anfüllen mit filtrirtem Waſſer von unten ift bei allen Filtern mittels 
180 mm Rohrleitung durch Deffnen und Schließen der Schieber möglih. Die Abflußleitung 
des Filtrats liegt mit der Unterfante auf + 5,2 m. Die Wajferhöhe ift dicht hinter dem 
Filter unmittelbar zu beobachten. Das Maß derjelben ift durch Schieber von Hand regulirbar. 
Die Menge des Filtrats kann mittels des Hubzählers der Pumpen feitgeftellt werden. Die 
zur Unterfuhung beftimmten Wajjerproben werden bei Filter III und IV aus den Filter— 
fammern unmittelbar über der Sohle, für I und II aus den Sammelfanälen und aus dem 
Reinwaflerbajfin entnommen. 

Auf den Filtern I und IL find je 2 Luftrohre von 100 mm Durchmeſſer an den Enden 
der Kanäle eingebaut. Diejelben reichen bis Unterkante-Deckhplatte. Die beiden Filter III 
und IV haben je 2 Füftungsrohre von 180 mm Durchmefjer, von denen je eines bis auf die 
Sandſchicht, das andere bis in den Sammelfanal geht. Filter I und II haben je 10 Licht: 
fchächte von 700 mm Durchmeſſer, welche gleichzeitig zur Yüftung des über dem Waflerfpiegel 
befindlichen Puftraumes dienen. Bei Filter III und IV find für diefen letzteren zwei Luft— 
ichädjte von je 4,8 qm Querſchnitt vorhanden. Diefelben find mit Bohlendedeln abgededt. 
Revifionsgänge find in den Filtern nicht vorhanden. 

Das Füllmaterial der Filter befteht von oben nad) unten aus Schichten von 1,00 bis 
1,50 m Sand von 1 bis 1,5 mm, 250 bis 300 mm Kies von 5 bis 12mm und 600 bis 
700 mm Steinſchlag von 50 bis 70 mm Korngröße. Die untere Fläche der Sandſchicht 
liegt auf + 5,85 m. Die Gefammtfilterfläche beträgt 830 qm, die übliche Wafferhöhe bei 
Marimalichichtitärfe des Sandes 0,8, bei Minimaljchichtftärfe 1,5 m. Der Filterfand wird 
nicht gejiebt oder gewaſchen. Gefärbter, nicht verjchmugter Sand wird bei Neuauffüllungen 
als Deckſchicht wieder aufgebradht. 

Dei jeder Reinigung wird eine Schicht von 10 bis 20 mm verjchmusten Sandes von 
Hand mit Schaufeln abgetragen. Das über dem Sande ftehende Waffer wird dazu ganz ab- 
filtrirt. Filter I und II wird ganz, III und IV bis auf 0,5 m entleert. Die Filter 
pflegen während der Reinigung 8 bis 12 Stunden troden zu ftehen. Die Wafferanfüllung 
mit filtrirtem Waſſer von unten beanfprucht 6 bis 10 Stunden. 
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ALS Sammelrejervoire find ein Reinwaflerbaffin von 412 cbm, zwei Sammelfanäle (bei 
Filter II und IV) von je 89,5 cbm und ein Hochrefervoir von 550 cbm Inhalt vorhanden. 
Das erftere ift 25 m lang, 6 m breit, 2,75 m hoch. Das Iettere befteht aus einem 
Doppelchlinder, weldyer einen äußeren Durchmeſſer von 12 m, einen inneren von 2 m umd 
eine Höhe von 5 m hat. Die Refervoire find überdedt; das Neinwaflerbaffin hat Erdüber- 
fülflung von 0,8 m Dide. Filter I und II haben je 5 Ventilationsſchächte und 2 gußeiſerne 
Rohre (Syſtem Monier), Filter III und IV je 2 Schächte und 4 Rohre. Der Einfteige- 
jchacht der Filter I und IE ift mit Mauerwerk abgededt; die Thüren find 2,2 m hoch, 1,10 m 
breit. Die Entleerung des Refervoirs geſchieht durch 180 mm Bußeifenrohr, die Zufammen- 
leitung der Filteraustritte befteht aus gufeifernen Rohren von 210 mm Durchmeſſer und 
50 m Pänge. Zur Abjperrung dienen Schieber. Die Nefervoireintritte jind bei dem Rein— 
wafjerrefervoir 50 m, bei dem Hochrejervoir 100 m lang. Eine Sandwäſche ift nicht vor: 
handen. Angaben über die Höhe der verſchiedenen Waflerftände nach dem Pegel fehlen. 

Nad) einer Mittheilung der Schlefischen Zeitung vom 18. November 1896’) wird be- 
abjichtigt, die Stadt in Zukunft mit Quellwafler zu verforgen. Baurath Thiem-Leipzig 
berechnet, daR der neue Bezugsort bis zum Jahre 1920 den ftädtifchen Bedarf zu deden habe. 
Der Wafferbedarf für diefen Zeitpunkt wird auf 3300 cbm pro Tag bei 27500 Einwohnern 
veranſchlagt. 


11. Breslau. 
Angaben vom Auguſt 1897. 


Das der Stadtgemeinde gehörige Wert wurde in den Jahren 1866 bis 1871 vom 
Stadtbauratd) Zimmermann erbaut. In den Jahren 1873 bis 1885 traten 2 Waſſer— 
hebungsmafchinen, 7 Dampftefiel, 1 Kefielhaus, 1 Neimwaflerbaffin, 1 Borklärbaffin, 1 Sauge- 
brunnen, 2 Filterbaffins, 1 Beamtenwohnhaus und 1 Werfftatt, in den Jahren 1890 bis 
1894 1 überdedter Filter, 1 Filterpumpengebäude mit 3 Filterpumpenmafcinen, 1 Hochdruchk— 
pumpenmafchine, 1 fombinirter Dampftejfel, 1 Rejervedampfleitung zu der Stammanlage hinzu. 
Nohrnegerweiterungen finden alljährlidy ftatt. 

Als höchſte Tagesleiftung werden 42242 cbm, als höchſte Stundenleiftung 2487 chmı 
angegeben. Im Jahre 1894/95 betrug der BVerbraud am Durchſchnittstage 29490 chm, 
am Marimaltage, 24. Juli 1894, 41162 cbm, am Minimaltage, 25. Dezember 1894, 
21068 cbm, in der Woche des ftärften Verbrauchs, vom 22. bis 28. Jnli 1894, 261027 cbmm, 
in derjenigen des jchwächften Verbrauchs, vom 23. bis 29. Dezember 1894, 177453 chm, 
in der Stunde des ftärkjten Verbrauchs, am 24. Juli 1894 von 9 bis 10 Uhr Vormittags, 
2399 cbm. Das Waſſer ift für alle Gebrauchszwede beftimmt. 

Das Rohwaſſer wird der Oder entnommen. Weder oberhalb noch unterhalb der Schöpf: 
ſtelle befinden fich in unmittelbarer Nähe Ausläffe von Sielen oder Abwäflerfanälen, Schiffs 
anlege> oder Ankerpläge. Am Ufer zwifchen Buhnen befinden fid) die Einmündungen zu den 
Vorklärbaſſins. Insgefammt find fünf Schöpfftellen vorhanden, zwei außerhalb der Gebäude 
20 m von einander und 40 m von den Pumpen entfernt, drei innerhalb der Gebände neben- 
einander direft unter den Pumpen, Die Einlänfe find brunnenartig gemauerte Schächte mit 
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Auffangefieb und Abfperrichüge. Rohwaſſerbaſſins find zwei vorhanden. Sie liegen neben dem 
Flußbett und haben bei mittlerem Waflerftand einen Gefammtinhalt von 2100 4 8000 chm. 
Ihre nugbare Waffertiefe beträgt 1,88 m. Dieje Rohwaſſerbaſſins werden während des ganzen 
Jahres benugt. Das Waffer wird vor der Filtration durchichnittlich 3,0 m, nad) der Fil- 
tration 4,0 m fünftlich gehoben. Bei der älteren Anlage geſchieht die Hebung für beide Zwecke 
durch denfelben Motor; in der neuen Anlage find die Pumpen getrennt, Die Ab» und 
Kondenswäfler des Werkes werben etwa 200 m unterhalb der Schöpfftellen in die Ober 
geleitet. 

Für die Filtration find 5 Filter vorhanden, von denen Nr. V in 4 Abtheilungen a, b, 
c, d zerfällt. Filter I bis IV find offen; Filter V ift überdedt. Der Neihe nad) betragen 
die Bodenflächen 2897, 2786, 2946, 3880, 3975 qm, die Yängenmaße 65,82, 72,52, 56,42, 
84,12, 70,66 m, die Breitenmaße 44,02, 38,42, 52,22, 46,22, 61,83 m. Die Bobdentiefe 
beträgt bei Filter I bis IV unter dem Bailinrande 3,30, bei Filter V unter dem lichten 
Gemwölbejcheitel 5,10 m. Die Wände und Böden beftehen bei (Filter I bis IV aus Thon— 
ſchlag mit Granitpflafter. Bei Filter V find die Wände aus Gementmauerwerf, der Boden 
aus Beton hergeftellt. Die Ueberdeckung ift bei Tegterem nad Syftem Monier ausgeführt. 
Die Erdüberdedung hat im ſchwächſten Theile über dem Gewölbeſcheitel eine Dice von 0,75 m. 

Die Böden der Filter find horizontal. Der Hauptjammellanal ift bei den offenen 
Filtern diagonal, bei dem überdedten parallel zu den Längswänden in der Mitteladhje an: 
geordnet. Gefälle ift nicht vorhanden. Die Yänge beträgt bei den 5 Filtern 76,3, 71,6, 
74,3, 88,0, 61,83 m. Die Ausläufe liegen im Mittel auf + 5,26 m O.P. Der Quer- 
jchnitt beträgt bei Filter I bis IV 0,68 X 0,78, bei Filter V 0,8 x 0,54 m. Querfanäle 
fehlen. Die Hauptlanäle haben gemauerte Wände mit vertifalen Schligen und find mit 
Granitplatten abgebedt. 

Die Waffereinläufe der Filter find jeitlih und oberhalb der Waflerflächen angeordnet. 
Der Querjchnitt beträgt bei Filter 1 bis IV 0,29 qm, bei den 4 Abtheilungen von Filter V 
0,073 qm. Der untere Rand der Mündung liegt bei den erfteren auf + 7,695 m, bei den 
legteren auf 8,00 m O.P. Die aus gußeifernen Rohren hergeftellten Ueberläufe liegen auf 
+ 7,68 m O. P. Sie haben bei Filter I bis IV 0,305 m, bei Filter V 0,178 m Durd)- 
mejjer. Die Entleerung der Filterbajlins bis zur Höhe der Sandfläche ift durch ein mittels 
Schraube zu hebendes Klappenventil möglich, weldyes bei Filter I bis IV 0,305 m, bei Filter 
V je 0,178 m lichte Weite hat. Die völlige Entleerung ift von dem jeweiligen Waſſerſtande 
der Oder abhängig und kann nur bis zu einem Pegelftande von + 5m erfolgen. Die Ein- 
richtung dafür befteht in gewöhnlichen Abfperrjchiebern von 0,305 m (Filter I bis IV) bezw. 
0,178 (Abtheilungen des Filters V) Lichter Weite. Die Ableitung des Filtrat mit Umgehung 
der Betriebsableitung kann durch die Entleerungsrohre nad) der Oder hin erfolgen. Die An- 
füllung des Filters mit filtrirtem Waffer von unten ift durd die Reinwaflerableitung möglich), 
welche bei den Filtern I bis IV je 0,61 m, bei Filter V für jede Abtheilung 0,305 m Tichten 
Durchmeſſer befigt. Die Regulirung der Wafferhöhe kann nur bei dem überdedten Filter 
unmittelbar hinter dem filter mittel Schieberfonftruftion beobachtet werden. Ebenſo kann 
nur in den Abtheilungen diejes Filters die Menge des Filtrats jederzeit gemeſſen werden. 
Die Einrichtungen dazu beftehen in Schwimmer vor und hinter der Ponceletmündung. Die 
Proben zur Unterſuchung des Waſſers werden dicht hinter den Filtern entnommen. 
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Entlüftungseinrichtungen find an dem Filtern nicht vorhanden. Das überdedte Filter 
befigt 153 Yichtjchächte von je 0,85 m Höhe und 0,76 m I. D., nad Syitem Monier her- 
geitellt. Die Bedeckung befteht aus verzinkten Eifenplatten. Das Füllmaterial der Filter 
befteht von oben nad) unten aus 1200 mm Sand von 0,5 bi8 3 mm, 240 mm feinem Kies 
von 5 bis 10 mm, 150 mm grobem Kies von 20 bis 50 mm und 480 mm Bruchfteinen 
von 80 bis 130 mm Korngröße. Das Schichtmaterial wird nicht gefiebt. Die untere Fläche 
der Sandſchicht liegt bei Filter I bis IV auf + 5,73 m, bei Filter V auf + 5,88 m O. P. 
Die Größe der Filterfläche beträgt der Reihe nad) in Marimalichichtftärfe 4261, 4205, 4358, 
5482, 4019 — insgefammt 22305, in Minimalfchichtitärte 3700, 3596, 3741, 4832, 
4002 — insgefammt 19871 qm. Die übliche Waſſerhöhe jchwanft zwiſchen 0,45 m und 
1,65 m je nad) der Stärke der Sandſchicht. 

Bei jeder Neinigung wird eine Schicht verichmugten Sandes von durchſchnittlich 3 cm 
von Hand abgetragen. Das über dem Sande ftehende Wafler wird vorher nicht abfiltrirt, 
jondern bis zum tiefften Punkte des Filters abgelaffen. Das Filter pflegt bei der Reinigung 
1 bis 2 Tage troden zu ftchen. Die Wafleranfüllung von unten beanjprucht nad) der 
Neinigung 10 bis 12 Stunden. Gefärbter, nicht verſchmutzter Sand wird nad Auffüllingen 
nicht wieder als Dechkſchicht aufgebracht. 

Die Eislöſung gejchieht von Hand. Bejondere Hülfswmittel werden nicht angewandt. 
Filterreinigungen unter der Eisſchicht find nicht üblich. 

Das Sammelrefervoir ift überdedt und hat rund 2000 chm Nuginhalt bei 710 qm 
Bodenfläche. Die Yegtere liegt auf + 4,78 m, der Hochwaflerfpiegel auf + 7,68 m 0. P. 
Eine Wafferzirkulation findet nicht jtatt. Zur Ventilation dienen 10 gemauerte, an den 
oberen Gewölbeicheitel anjchließende Schädjte von 0,3 X 0,3 m Querjchnitt. Außerdem find ar 
der einen Yängsjeite des Reſervoirs 2 gemauerte und mit Bohlenbelag abgededte Einfteige: 
ihächte von 1,65 X 2,00 m Weite vorhanden. Eine vollftändige Entleerung des Reinwaſſer— 
bafjins kann nicht durch Ableitung, fondern nur durch Auspumpen bewirkt werden. 

Eine Sandwäjche ift nicht vorhanden. 

Die Höhe der verfchiedenen Waſſerſtände nad) dem Pegel beträgt: 


Mar, Mittel Min, 
Bor der Schöpfitelle 7,48 4,99 4,22, 
in den Klärbailins 7,48 4,99 4,22, 
in den Filtern 8,15 7,70 7,68, 
hinter den Mehlammern 7,68 — 6,57, 
in dem Sammelrejervoir 7,68 6,756 6,00, 
im Hochreſervoir 46,763 44,763 42,763. 


12, Liegnitz. 
Angaben vom Oftober 1897. 


Das Waſſerwerk der Stadt Liegnitz wurde im Jahre 1878 als Filtrationsanlage erbaut, 
im Jahre 1896/97 aber zu einer Quelhvafjerleitung mit Enteifenungsvorrichtung umgewandelt. 
Der Berbraud) von filtrirtem Waffer dauerte bis zum 1. April 1897. 

Die höchſte Tagesleiftung ift 3. Zt. auf 12000 ebm, die höchfte Stundenleiftung auf 
500 chm eingerichtet. Im letzten Betriebsjahre, aljo noch in der Zeit der Filtration von 
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Dberflächenwaffer, betrug der Verbraudy am Durchichnittstage 5892 chm, am Marimaltage 
09069 cbm, am Minimaltage 2790 cbm, in der Woche des ftärkften Konſums 50280 cbm, 
des jchwächlten 31382 cebm, in der Stunde des ftärfften Konfums 564 cbm. Das Wafler 
dient allen Gebrauchszweden. 

Für das Filterwert wurde. das Rohwaſſer der Katzbach, oder wenn der Spiegel ber: 
jelben in den Sommermonaten zu tief gejunfen war, aus einem aus der Katzbach abgezweigten 
Mühlgraben entnommen. Es flog mit freiem Gefälle aus Katzbach oder Mühlgraben in einen 
Sammelihadht von 3,0 m Lichter Weite und 7,0 m Tiefe auf der jogenannten Hegerwieſe, 
dem zwijchen Kagbady und Mühlgraben befindlichen Terrain, etwa 2 km oberhalb der Stadt. 
Die Yeitung aus der Kakbad) war 90,0 m lang und 400 mm weit, aus dem Mühlgraben 
50,0 m lang und 400 mm weit. In unmittelbarer Nähe des Sammelſchachtes befand fich 
eine Purmpftation mit 3 Dampfpumpen, welche das Waller nad) den Filterbaffins drüdten, 
die fi) auf der Siegeshöhe, einer ctwa 46,0 m über der Pumpftation gelegenen Anhöhe, be: 
fanden. Das Drudrohr war 2620,0 m lang und hatte eine lichte Weite von 400 mm. 

Die zum Betrieb der Pumpen nothwendigen Dampfmafchinen hatten eine Stärfe von 
50 bezw. 60 Pferdefräften. 

Auf der Filterftation befanden ſich zwei nebeneinander liegende Klärbajfins von zufammen 
648 qm Fläche und etwa 2000 cbin Inhalt, die unabhängig von einander das Waſſer gleich— 
mäßig an 6 Filterbaffins abgaben. Der Waſſerſpiegel derjelben lag joweit unter den Klär— 
bafjins, daf alles Waſſer aus denfelben abfließen konnte. Die 6 Filter beftanden aus 6 offenen, 
wafferdicht gemanerten, rechteckigen Baffind von je 36 m Yänge, 18 m Breite, 648 qm 
Geſammtfläche und 2,10 m Tiefe. Die Seitenwände waren vertifal. Das Waffer wurde in den 
Filtern in einer Höhe von O,SO bis 1,0 m auf einer Sandſchicht von 0,80 m Stärke gehalten. 
Unter der letzteren lag eine Kiesihidht von 0,13 m, darunter eine Schotterfteinschicht von 
0,12 m und darunter eine Granitfteinschicht von 0,25 m Höhe. Die Sohle der Filterbafjins 
hatte geringe Neigung nad; der Mitte zu, jo dak das durchſickernde Wafler in den daſelbſt 
befindlichen, die ganze Yänge der Bafjins von 36 mı durdjlaufenden Sammellanal flicken 
fonnte. Bon dem Sammelfanal gingen nad) beiden Seiten durchlochte 9,50 m lange Zweig: 
fanäle von 18 X 18cm Querſchnitt ab, durd melde das Waſſer an allen Stellen der 
Baſſins, nachdem es auf die Sohle herabgefunfen war, gleichmäßig in den befteigbaren 
Sammelfanal eindringen konnte. Bon diejen Kanälen gelangte das gereinigte Waſſer durd) 
einen gemeinfchaftlichen Abflußkanal in das mit Cement verpugte, überwölbte Refervoir, welches 
für 1500 cbm Waffer eingerichtet war. Das Reſervoir, mit Erde von 1,30 m überjchüttet, 
war durd; Röhren ventilirt und durch befondere Schächte zugänglid) gemacht. Aus diefem 
Reſervoir führte ein 400 mm ftarfes Rohr das Waller nad) der Stadt hinab. Bei den 
Filtern waren Einrichtungen getroffen, daß ein jedes Filterbafjin unabhängig von den anderen 
nah dem Schmutzwaſſerkanal entleert werden fonnte und die Füllung mit Waſſer und der 
Abflug des reinen Waffers durch Schieber zu reguliren war. 

Die Reinigung verſchmutzter Filter fand in der Weife ftatt, daß die obere Schmutzſchicht 
in einer Stärfe von 10 cm regelmäßig alle 4 Wochen von Hand abgehoben, gewajchen und 
durd reinen Sand ergänzt wurde. Ein Filter pflegte dabei zwei Tage troden zu ftehen. 
Die Wäſche des gefammten Sandes in jedem Filter erfolgte jährlich ein- bis zweimal. Der 
Sand ſtammte aus dem Boberbette bei Bunzlan, 
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Für die Neinigung des Sandes war eine Sandwäſche mit Motorbetrieb vorhanden, 
welche mit einer Gill'ſchen Waſchtrommel arbeitete. 

Seit dem Umbau des Wafferwerfes wird das Waſſer aus 27 Nohrbrunnen bezogen, 
die im Gelände von Rudolphsbach im Geſchiebe der Katzbach, nahezu bis zur undurchläſſigen, 
tertiären Sohle bis zu einer Tiefe von 13 m unter Flur getrieben worden find. “Der obere 
Theil der Röhren von 150 mm lichter Weite ift an zwei getrennte Sammelleitungen von 
350 mm lichter Weite angefchloffen. Die Sammelleitungen zweigen ſich nad) einem Majchinen- 
hauje ab, in welchem zwei durch Dampf betriebene Pumpmaſchinen, von denen jede im Stande 
ift, 500 cbm 12 m hoch zu heben, das Waller auf die Enteifenungsanlage drüden. Die 
beiden Sammelleitungen oder Saugrohrftränge haben eine Yänge von 310 bezw. 210 m. 

Die Enteifenungsanlage befteht aus 20 Riefellammern, die eine Höhe von 4m und 
einen Querjchnitt von 4 X 2,5 m haben und mit Koals gefüllt find. Das Wafler wird in 
einem Drudrohr von 425 nım 1. W. nad) der Vertheilungsporrichtung über den Kammern 
geführt und riejelt tropfenweiſe über die gefammte Koaksſchicht, die durch horizontale Luftkanäle 
unterbrochen iſt. Das Eifenoryd ſcheidet ſich theils auf den Koaks, theils in Kiesfiltern aus. 

Die lebteren befinden ſich im ſeitlich an die Koafsriejeler ftoßenden Kanımern, welche 
von dem Waſſer von unten nach) oben durdhftrömt werden. Nach dem Verlaſſen der Kies» 
filter janmelt fich das Waſſer in einem Baſſin innerhalb des Enteifenungshanfes und fließt 
von da in einer 500 mım weiten NRohrleitung mit freiem Fall nach der 3380 m entfernten 
alten Pumpftation Hegerwieje, von wo es durch das alte Pumpwerk nad) der Yilterftation 
auf der Siegeshöhe gehoben wird. Das FFilterwerf dient nicht mehr zur Filtration im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, fondern Tediglich zur Ablagerung des noch vorhandenen Eifenoryds. 

Die früher zur Klärung dienenden Baffins find außer Gebrauch gejegt und werden zur 
Anfammlung des zur Ausfpülung des Drudrohres nothiwendigen Waflers verwandt. Bon den 
ſechs Filterbaffins ift eins zu einem zweiten überdedten Reinwafjerbajfin umgebaut worden; 
von den übrigen fünf find gleichzeitig je zwei bei einer gegen früher erheblich gefteigerten 
Filteirgefchwindigfeit behufs Abicheidung des Eiſens in Thätigkeit. 


13. Frankfurt a. O. 
Angaben vom Auguft 1897. 


Das Wafferwerf zu Frankfurt a. O. ift Eigenthum der gleichnamigen Altiengejellichaft. 
Es wurde in den Jahren 1872 bis 1874 angelegt. In den Jahren 1888 und 1889 wurde 
auf Drängen der Stadtgemeinde die etwas eifenhaltiges Waſſer liefernde Grundwafferfammel- 
anlage außer Betrieb gefegt bezw. in Reſerve geftellt und Filter zur Reinigung von Fluß— 
waſſer erbaut. In jedem Jahre wurden außerdem die den Anforderungen entiprechenden Ver: 
längerungen oder Auswecjjelungen von Rohrleitungen vorgenommen. Die legte Erweiterung 
erfolgte 1896 und 1807 durd Erbauung zweier neuer Filter, neuer Hauptftränge und einer 
Höchſtdruckſtation. Erbauerin des Werkes ift die urfprüngliche Befigerin, die Continental- 
Aktiengejellichaft für Gas: und Wafleranlagen. Das Projekt ftammt von dem ngenicur 
F. Schmeper. 

Das Werk ift urſprünglich für eine größte Tagesleiftung von 9000 cbm und eine 
Stumdenleiftung von 480 chm berechnet. Da der Bedarf jedoch weit hinter den erften 
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Erwartungen zurüdblieb, jo find die Filter nur für eine Tagesleiſtung von 4500 cbm ein- 
gerichtet worden. 

Der Konſum betrug im lekten Betriebsjahre am Durdjichnittstage 5365 cbm, am 
Marimaltage 5075 cbm, am Minimaltage 2081 cbm. 

Das Waſſer dient jowohl für den Hausbedarf, als für die Induſtrie. Jedoch find in 
der Niederftadt faft auf allen Grumdftücen Brunnen vorhanden und die Großinduftrie benutzt 
vielfach unfiltrirtes Oderwaſſer. Tiefbrunnenwaffer ift faft ausnahmslos wegen feines Gehaltes 
an Schwefel und Eifen ſchlecht verwendbar. 

Das Waffer wird in normalem Betriebe der Oder entnommen. Die Schöpfftelle Tiegt 
an einer Krümmung des Fluſſes oberhalb der Stadt an einem Buhnenfopfe. 

Borklärbaffins find nicht vorhanden; die vorhandenen Heinen Behälter dienen nur zur Kon- 
trole und zur Umjchaltung. Dagegen find hinter den Filtern drei Reimwafferrefervoire angeordnet 
und zwar: eins vor der Pumpftation und zwei hinter derjelben. Das Waſſer wird -fowohl 
vor als nad) der Filtration künftlicd, gehoben und zwar wird jede Pumpe von einem bejonderen 
Motor getrieben. Es kann jedoch der Betricb jeder Bumpe auch durch den Motor einer 
anderen erfolgen. 

Die Abwäfler des Filterwerkes finden faft ftets ihren natürlichen Ablauf. In jehr 
jeltenen Fällen, bisher an 4 Tagen innerhalb 5 Fahre, war eine Fünftliche Hebung der am 
tiefften abfließenden Waffer mittels einer zu diefem Zwecke beftändig betriebsbereiten Gentri- 
fugalpumpe nothwendig, Die Abwäſſer fliegen in einen Bad), die Pardaune, welche etwa 
100 m unterhalb des Werkes in die Oder mündet. 

Die Entnahme des Rohwaſſers aus dem Fluffe erfolgt durch ein hölzernes Rohr mit 
vergitterter Eintrittsöffnung in durch Pfähle gefchügter Lage. Im Nothfall bei etwaigen 
Verjekungen oder Zerftörung des erften Rohres durch Hochwaſſer kann die Entnahme durch 
ein höher Tliegendes Rohr erfolgen. Beide Rohre führen in einen auf dem Lande liegenden 
Brunnen, in weldyem das Waſſer ein großes Kupferdrahtſieb paffirt. Klärbaſſins, d. h. Baffins, 
in welchen das Waſſer durch bloßes Ruhen die gröbften Sinfftoffe abſetzt, haben ſich bisher 
nicht als nöthig erwiefen, da das Wafler der Oder an der Entnahmeftelle verhältnigmähig 
rein ift. 

Für die Filtration find drei offene Filter vorhanden, weldye in den Betriebsbüchern 
mit I, II, III bezeichnet werden. Die Bodenfläche beträgt je 470 qm, entſprechend 28,5 mı 
Fänge, 16,5 m Breite; die Tiefe mißt 3 m. Die Seitenwände haben eine Neigung von 
6:1 und find aus hartem Badjtein, unten mit Verblendung aus härteften Klinfern erbaut. 
Boden und Hinterfüllung der Wände beftchen aus durchgemahlenem, fejt eingeftampftem Thon; 
doc hat der Boden noch eine Schugdede von Cementbeton und Cementpuß erhalten. 

Der Boden hat ein Gefälle von 15 cm nad) der Längsachſe zu. Innerhalb der letz— 
teren Tiegt der Hauptjammelfanal. Derfelbe ift ans Badftein, unten mit offenen Fugen 
gewölbt. In ihn münden 4 Querfanäle aus halbrunden gelochten Cementrohren. Der Aus: 
lauf des Hauptſammelkauals Tiegt auf + 2,00 m. 

Zur Anordnung des Eintritts der Filter ift zu bemerken, daß unter derjelben eine 
Mulde im Sande gebildet und mit Dadhfteinen belegt if. Der fteinerne Schaht um den 
Sandhahn ift ohne Mörtel aufgeführt und wird der Sandhöhe entjprechend erhöht oder 
erniedrigt, jo dak das Waller jederzeit vollftändig abfließen kann. 
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Die Mündung des Ueberlaufs beftcht im einer gußeifernen Tulpe und liegt auf 
—+ 4,70 m. 

Die Filter können mit Umgehung der Betriebsableitung bis zur Sohle entleert werben 
und zwar kann das unfiltrirte Waller durd den fogenannten Sandhahn, das filtrirte durch 
den Grundablaßfchieber und gußeiferne NRohrleitung abgeführt werden. Die Anfüllung mit 
filtrirtem Wafler von unten kann rüdwärts durd das Neinwaflerrohr auf einfachite Weiſe 
bis etwa 0,5 m über die Sandfläche erfolgen. Die Waſſerdruckhöhe Hinter dem Filter ift 
direft zu beobachten und von Hand zu reguliren. Sie wird in einem 150 mm weiten, 
mit dem Sammelfanal verbundenen Rohr mittel8 Schwimmer beobadıtet. Die Negulirung 
derjelben erfolgt durdy Drofjelung des Abflußrohrs mittels Schiebers. 

Die Meflung der Menge des Filtrats kann innerhalb einer Viertelftunde nach Ab- 
fperrung des Nohwaflerzufluffes mit völlig ausreichender Genauigkeit erfolgen, indem man 
das Maß beobachtet, um welches die mit Schwimmer verbundene Zeigerſcheibe an einer in 
Millimeter getheilten Stala ſinkt. 

Die Proben für die Unterſuchung werden entnommen für Rohwaſſer über den Eintritts- 
tulpen der Filter, für Einzelfiltrat aus dem für diefen Zwed im Regulirſchacht angebrachten 
Zapfhahn, für das Gemifc an der Auslauftulpe im Reinwaiferbehälter. 

Yüftungsfanäle und mechanische Sandtransporteinrichtungen find nicht angeordnet. Ein 
eleftriiches Kontaktwerk fignalifirt die Rohwaſſerfüllung im Mafchinenhauje. 

Das Füllmaterial der Filter befteht von oben nad) unten aus S00—400 mm Sand, 
100 mm Kies von Pinfen-, 100 mm Kies von Bohnen:, 100 mm Kies von Nuf-, 300 mm 
Steine von Fauftgröße. Die Größe der Filterfläche beträgt bei Maximalſchichtſtärle 510,4 qm, 
bei Minimalichichtftärte 504,0 qm, die übliche Waflerhöhe über dem Sande bei der erfteren 
1,50, bei der letteren 1,70 m. 

Der Filterfand wird vorher durch ein Sieb von 5 nım Maſchenweite geficbt und mit 
Grundwaffer aus dem alten Brummen oder mit filtrirtem Waſſer gewaſchen. Der gebrauchte 
Sand wird zur Wiederverwendung gewajchen und gefärbter, aber nicht völlig verſchmutzter 
Sand als Dedichict verwandt, in dem man den Abhub nicht bis zum Verſchwinden aller 
gelben Fleden treibt und diefe dann mittels Harken ausbreitet. 

Auch das Füllmaterial ift nad den obigen Maßen gejiebt und mit Grundwaſſer 
gewajchen. 

Die Dide der verſchmutzten Sandſchicht ſchwankt nad) der Art der Berfchmugung. Im 
Sommer reicht diefe nicht fo tief als im Winter. Am Jahre 1894 find im Durdjichnitt 
18 mm mittel$ flacher fogenannter Kohlenfchaufeln abgehoben und mittels Karren auf leicht 
transportablen Bahnen herausgejchafft worden. Das über dem Sande ftchende Waſſer wird 
bis etwa — 4,00 P. abfiltrirt, der Neft durch den Sandhahn abgelaffen. Bei den gewöhn— 
lichen Reinigungen gejchieht dies Ablafien des im Sande ftchenden Waffers bis 0,5 m unter 
der Filterflähe. Das Filter bleibt nur jo lange troden ftehen, als es die Neinigungsarbeit 
verlangt, im Durchſchnitt etwa 2—3 Stunden; die Wiederanfüllung beanjprudht etwa 
3 Stunden. 

Die Eisdede wird, wenn fid) eine folche bildet, täglich etwa 30 cm breit ringsum 
bejeitigt. Bei der Neinigung wird je nad) der Stärke derjelben die Dede ganz oder halb 
vom gefüllten Filter abgezogen, dann das Waſſer abgelaſſen und die freie Sandfläche gereinigt. 
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Wenn nur die Hälfte freilag, wird die Eisſcholle aufgeſchwemmt, über die reine Hälfte 
geflößt und das Waffer zum zweitenmal abgelaffen, jo daß auch die zweite Hälfte des Filters 
gereinigt werden fann. Nur ganz dünne Eisdecken werben nad) dem Ablafjen herausgefarrt. 
Mechaniſche Einrichtungen zur Eisbefeitigung find nicht vorhanden. Unter dem Eife ift das 
Filter nur verfuchsweije gereinigt worden, indem cin hobelartiger Baggerfaften an einer 
Stange in jchmalen, eisfrei gemachten Schligen über das Filter gezogen wurde. Das 
Verfahren ift jedody zu theuer, als daß es ohne Noth, die bisher nicht vorlag, an— 
getvendet würde. 

Als das Werk noch eifenhaltiges Grundwaffer lieferte, waren einige hundert Hausfilter 
in Betrieb, welche feitens der Verwaltung zum Preife von 10 KH geliefert und unentgeltlich 
gegen reine ausgewechfelt wurden, wenn jie verftopft waren. Die Filter beftanden aus einem 
geichloffenen, etwa 3,51 haltenden emaillirten Zopfe mit Sandfüllung und fein gelochten Thon: 
platten zur geeigneten Bertheilung und Sammlung des Waſſers. Der Durchfluß wurde auf 
1", 1 im der Minute eingeftellt und dabei ein Hares Filtrat erzielt. 

Sammelrefervoire find 3 vorhanden, eines, deſſen Anhalt BOO chm beträgt, ein zweites 
zur Verforgung der Nieberftadt, 24 m lang und 12 m breit, mit 1200 cbm Inhalt, über: 
wölbt und an den ſchwächſten Stellen 1 m ftarf mit Erde bedeckt. Die Sohle liegt 
auf + 43,5 m P, Die Wafferzirkulation erfolgt dadurch, daß das Waifer an gegenüber: 
liegenden Enden ein- und austritt. Zur BVentilation find 6 Eifenrohre von 15 cm Durd)- 
meſſer aufgeiegt. Der Einfteigefhadht ift 1,0 X 1,0 m weit und mit Gufplatten abgededt. 
Entleerung erfolgt durch ein 200 mm weites Grundablafrohr. Ein drittes Nefervoir zur 
Verjorgung der Hochſtadt beftcht aus einem  fchmiedeeifernen Kefiel von 10 m Durd)- 
meſſer, + 62,2 m P. Bodenhöhe und 400 cbm Inhalt in thurmartigem Bau. Das 
Waſſer tritt oben ein und unten aus. Die Grumdentleerung befteht aus 200 mm Rohr. 
Unter gewöhnlichen Umſtänden fließt alles Waffer durd) die Refervoire, womit jede Stagnation 
vermieden wird, Die Zuleitung zum Reſervoir befteht durchweg aus gußeifernen Rohren und 
rothgußarmirten Sciebern. 

Zum Waſchen des Sandes wird eine Trommel mit Dampfbetrieb benukt, welche von 
der Majchinenfabrif Eyflop geliefert wurde. Die Yeiftung beträgt bei frifchem Sande 1,8 chm, 
bei altem 1,2 chm in der Stunde. Zum Waſchen wird Grundwafler oder filtrirtes Fluß— 
waſſer benugt und zwar für je 1 cbm Sand 10 ehm Waffer. Das abgehende Waſchwaſſer 
pajfirt einen Sandfang, che es der Pardaune zuflicht. 

Die Höhe der verfhiedenen Wajjerftände über Null am Brückenpegel im Betrieb 
beträgt: Mar. Mittel Min. 


Bor der Schöpfitelle + 584 +4 322 + 0,60, 
im FFilterpumpenjaugbrunnen . + 5,37 — + 0,183, 
im ee + 5,30 — + 5,30, 
in den Filtern + 470 + 460 + 450, 
hinter dem Requürſchieber + 3,80 — + 3,80, 
im Sammelrefervoir hinter den Filtern + 380 + 251 +4 122, 


im Hochreſervoir für die Niederftatt . . . + 49,08 446,58 + 44,08, 
im Hochreſervoir für die Hochſtadt . . + 6780 465,25 + 62,70, 
an den Zapfſtellen (Höhe der Höhen über 0) + 62,5 +533,75 + 50. 
Arh. a, d, ſtaiſerl. Geſundheitlamte. Band XIV. 14 
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14. Stettin. 
Angaben vom Auguſt 1897. 


Das Waſſerwerk gehört der Stadt. Die erſte Anlage mit zwei Filtern wurde in den 
Jahren 1864 bis 1866 erbaut. Haupterweiterungen bezw. Umbauten wurden 1873 bis 
1876 durch Erbauung eines dritten Filters, 1883 bis 1886 durch Anlage von zwei weiteren 
Filtern und einer Sandwäſche, 1892 bis 1894 durch Umbau des Vorbaſſins in ein Filter 
ſowie durch Neubau dreier Filter und einer zweiten Sandwäſche vorgenommen. Der urſprüng— 
lichen Anlage liegen die Pläne von Stadtbaurath Hobrecht, der erſten Erweiterung von 
Direktor Engelbrecht, der zweiten von Direktor Knaut zu Grunde, 

Die höchſte Tagesleiftung ift auf 22000 chm, die höchſte Stundenleiftung auf 915 ebm 
bei 100 mm Filtrirgefchwindigfeit berechnet. Die höchſte Mafchinenleiftung beziffert fich auf 
25000 cbm. Im Jahre 1894/95 betrug die Menge des Verbrauchs am Durchichnittstage 
11728, am Marimaltage 15720, am Minimaltage 7316, in der Woche des ftärkjten Ver: 
brauchs 103273, in der des ſchwächſten 63760, im der Stunde des ſtärkſten Verbrauchs 
1069 ebm. Das gelieferte Waffer dient allen Gebrauchszwecken. 

Das Rohwaſſer ftammt aus der Oder. Die Schöpfftelle liegt oberhalb de3 Verforgungs: 
gebietes im flichenden Wafjer, etwa 18 m vom Ufer entfernt. Oberhalb der Schöpfftelle, 
in einer Entfernung von etwa 800 m, befindet ſich der Einlauf der Abwäſſer einer Zuder- 
fabrit (Budowgraben); 20 m unterhalb der Schöpfitelle mündet in die Ober der Abfluf- 
graben der Wajlerwerfe, 300 m unterhalb der Kanal der dyemifchen PBroduftenfabrit. Ebbe 
und Fluth beeinflußt das Wafjer an der Schöpfitelle nicht. 

Klärbaffins, Behälter zur Auffpeicherung von Rohwaffer, befondere Vorbaſſins für geflärtes 
Waſſer jind nicht vorhanden. Hinter den Filtern liegt vor der Pumpftation das Reinwaſſerbaſſin, 
hinter ihr das Hochrefervoir. Das Waffer wird vor und nad) der Filtration von demjelben Motor 
fünftlich gehoben. Die Abwäſſer werden geklärt und gelangen in den erwähnten Abflufgraben. 

Das Rohwaſſer tritt in das Werk durch einen in den Fluß verlegten, an der Schöpf- 
ftelle nad) oben gebogenen und trompetenförmig erweiterten Düfer. Die Oeffnung ift mit 
einem aus Rundeifenftäben gebildeten Korb verjehen. 

Bon den neun vorhandenen, mit A bis I bezeichneten Filtern find C, D, E, F, G 
offen, A und B mit Wellblechdach, FI umd I mit Gewölbe überdedt. Die Filter A bis I 
haben Bodenflächen von 30,68 X 22,093 = 703,7, 30,76 X 22,68 = 697,6, 30,63 X 20,03 — 
797,3, 39,4% 19,4 — 764,4, 39,4% 19,45 = 766,3, 41,32X 23,0 = 950,4, 51,92xX 
29,6 = 1536,8, 52,0X 30,0 = 1560, 52,0 X 30,0 = 1560 qm. 

Die Tiefe unter dem Baffinrande bezw, unter dem lichten Gemwölbefcheitel beträgt 2,04, 
2,94, 2,78, 3,35, 3,35, 3,44, 2,06, 3,55, 3,355 m. Die Seitenwände find bei A und 
B mit 34 cm, bei D, E, F mit 53 cm, bei G mit 43 cm Böſchung geneigt, bei C, H und 
I vertifal. Sie find aus Hartbrandfteinen in Cementmörtel mit Thonhinterfüllung hergeftellt. 
Die Böden haben Roll: und Flachſchicht aus Hartbrandfteinen in Cementmörtel mit Thon- 
bettung. Wand» und Bodenflähen find dicht mit Cement gefugt. Die Erdüberfüllung der 
mit Kreuzgewölbe eingededten Filter H und I beträgt an den jchwächiten Theilen 615 mm. 

Der Boden der Filter ift zum Hauptſammelkanal und deſſen Auslauf hin mit einem 
Gefälle von im Ganzen 15 cm geneigt. Der Auslauf befindet ſich bei A und B auf 
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+3,36, C +3,54, D und E +7,24, F +7,69, G, H und I + 8,88 m Oderpegel. 
Der Querſchnitt beträgt bei A, B und C 0,26 qm, D und E 0,35 qm, F 0,32 qm, G, 
H und I 0,19 qm. Die Querfanäle haben ein Gefälle von durchſchnittlich 12 cm; ihr 
Querfchnitt beträgt bei D und E 0,04 qm, bei den übrigen 0,0085 qm. 

Die Hauptfanäle find gemauert und mit Cement verpugt, bei A bis F gewölbt, bei 
G bis I mit Granitplatten abgededt. Bei den Querkanälen find die Steine lofe zufammengelegt. 

Der Waffereinlauf in das Filterbaffin hat bei A und B einen Querfchnitt von 0,126 qm, 
C 0,078 qm, D und E 0,05 qm, F 1,01 qm, G, H und I 0,392 qm. Der untere 
Rand der Mündung liegt bei A und B auf + 4,775, C +4,80, D und E + 9,675, 
F -+9,9, G bis I + 10,44 m Dberpegel. Die Mündung des Ueberlaufs befindet fid) bei 
A,B, C auf + 6,0, D, E, F +10,84, G, H, I + 11,34 m Öderpegel. Der Ueber: 
lauf bejteht aus einem trompetenartig erweiterten Rohre, weldyes mit der Rohwaſſerableitung 
verbunden und bei A bis F 210 mm, G bis I 250 mm meit ift. Um die Entleerung bis 
zur Höhe der Sandfläche zu ermöglichen, find zwei 250 mm weite Zellerventile angeordnet, 
von denen das eine 300 mm tiefer Tiegt als das andere, um bei abnehmender Sandjchicht 
das Nohwailer entfernen zu können. Die völlige Entleerung des Filters bis zum tiefften 
Punkte ift bei allen Filtern möglich, . ebenfo kann die Anfüllung desfelben mit filtrirtem 
Wafler von unten erfolgen. Das letztere gefchicht mittels der Grundwajferableitung durch 
Verbindung derjelben mit einem auf gleicher Terrainhöhe liegenden, im Betrieb befindlichen 
Filter. Die Unterfante der Abflufleitung liegt bei A und B auf +3,36, C +3,54, D 
und E + 7,24, F + 7,694, G, H, I + 8,96 m Oderpegel. Sie befteht bei A, B, C aus 
470 mm, D, E, G, H, I 300 mm, F 400 mm weiten Röhren. 

Die Wafferhöhe kann direft Hinter dem Filter beobachtet werden. Ihr Maß ift von 
Hand regulirbar. Aus dem Hauptjammelkanal fteigt das Waffer in eine Kammer und fällt 
über ein Wehr, deffen Krone mittel® Scraubenfpindel gehoben und geſenlt werden kann. 
Die Schügenöffnung ift 0,7X 0,19 m = 0,133 qm groß. Die Verftellbarkeit des Leber: 
falle beträgt 900 mm. 

Die Filtrirgefchreindigleit Tann direft abgelejen werden. Nachdem das Wafler das 
Wehr paffirt hat, gelangt es in eine Kammer, im welcher in einer Wand eine rechtedige 
Schlitzplatte angebracht ift, welche feſt eingeftellt wurde. Einer beſtimmten Durchflußgeſchwindig— 
feit durch diefen Schlig entſpricht demnach ein beftimmter Waflerftand in der zweiten Kammer, 
Die Waſſerſtände werden durch einen Schwimmer auf einer Sfala angezeigt. Die Skalen 
jind durch Verfuche ermittelt und geben die Gefchwindigfeit in mm in der Stunde an. 

Proben für die Unterſuchung des Wafjers werden unmittelbar vor dem Ueberfallrohr in 
der erjten Kammer entnommen. 

Füftungseinrihtungen find für die Kanäle vorhanden. 

Die beiden auf Kreuzgewölbe überdbedten Filter H und I haben je 66 Lichtſchächte 
440 mm im Duadrat in den Gewölbejcheiteln auf einem Werkfteinfranz aufgemauert. Die 
Oeffnungen find mit Glas mit Drahteinlage überdedt. Die überdedten Filter find nur, 
joweit es der Karrgang zuläßt, im Betriebe zugänglid). 

Die Mafe des Sandes und des Füllmaterials find in den einzelnen Filtern verfchieden, 
die Sandihichten find 750, 920 bezw. 1000 mm, die Stügichichten 240, 300, 400, 538 
bezw. 900 mm ftarf. 
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Die untere Fläche der Sandſchicht Tiegt bei Filter A auf + 3,60, B + 3,66, 
C +3,94, D und E +8,69, F +8,60, G, H, I +9,24 m. Die Größe der Filter: 
fläche ift bei Marimalichichtitärte (Meinimaljchichtftärte) de8 Sandes 712 (706), 707 (700), 
797 (797), 780 (768), 785 (773), 965 (954), 1556 (1542), 1441 (1441), 1441 (1441) qm. 
Die Wafferhöhe ift nach der Betriebszeit des Filters verjchieden. 

Das Füllmaterial wird gefiebt bezogen und mit filtrirtem Wafler gewaschen. Gebrauchter 
Sand wird zur Wiederbenugung gewafchen; gefärbter, aber nicht verfchmugter Sand wird 
nad) dem Anfüllen mit reinem Sande ald Deckſchicht benukt. 

Bei jeder Neinigung werben etwa 10 bis 15 mm der verfehmugten Sandſchicht ab: 
gehoben. Die Abnahme geichieht von Hand. Das Waſſer wird vor der Reinigung bis ctwa 
500 mm abfiltrirt und während derjelben bis etwa 300 mm unter Sandflähe abgelafien. 
Das in der Reinigung befindliche Filter pflegt etwa 1 Tag troden zu ftehen. Die Wieder: 
anfüllung von unten beanſprucht etwa 3 Stunden. 

Die Eislöfung gejchieht, indem die Eisdecke bei den Heinen Filtern in zwei, bei den großen 
in drei Theile gehadt, und ein Theil mittels Hafen auf das Land gezogen wird. Dann wird 
das Waſſer abgelaſſen uud der freie Theil gereinigt. Hierauf wird ſoviel Waſſer zugeführt, bis 
das übriggebliebene Eis ſchwimmt. Yegteres wird auf die gereinigte Fläche geichoben, und es 
erfolgt nunmehr nad) Wiederablaffen des Waflers die Reinigung des zweiten Filterabjchnittes. 

Als Sammelrefervoir ift ein mit Wellblech überdedter Reinwaflerbehälter von 2300 chm 
Nusinhalt vorhanden. Die Bodenfläche ift 49,24 xX 14,84 m = 731 qm groß. Sie liegt 
auf + 1,36 m, der Hocmafferjpiegel auf + 4,86 m Oderpegel.  Bejondere Anordnungen 
zur Erzielung einer Wafferzirkulation find nicht getroffen. Die Bentilation des Reſervoirs 
erfolgt durd) eine 2 m breite und 0,75 m hohe Yaterne auf der ganzen Länge des Baſſins. 
An beiden Enden des Oberbaues befinden ſich Thüren zum Einfteigen. Die Entleerung bes 
Nefervoirs geſchieht durch 400 mm weite Rohre mit Saugforb, weldye etwas unter der Sohle 
in Gruben liegen. Das Waffer fließt von hier aus den Drudpumpen zu. 

Für die Sandwäſche ift eine Trommelwäſche von Eyflop (Berlin) mit Dampfmotor von 
Mend & Hambrot (Hamburg) vorhanden. In der Stunde werden bei frischem Sande 
2 ebm, bei altem 1,5 chmı gewafchen. Zum Wafchen wird filtrirtes Wafler benußt. Der 
Verbrauch an Waſſer beläuft ſich bei frifchem Sande auf 7 cbm, bei altem auf 10 cbm 
auf je 1 cbm gewafchenen Sandes. Das Waſchwaſſer fließt in Klärbaſſins; der Sand wirt 
in Gruben abgefangen. 

Höhe der verſchiedenen Wafferftände nad) dem Pegel: 


Mar. Mittel Min. 

Vor der Schöpffthe -» » 2 22. + 2,35 + 0,65 + 0,13, 
+ 60 + 5,6 + 5,2, 
0 en 1 |0> 2 Re ee EEE Er GERr + 10,84 + 10,44 +- 10,04, 
+ 11,34 + 10,94 + 10,54, 

vor den Meflammen . . 2 2 220. 0,03 0,26 0,75 


weniger als in den Filtern, 
in den Sammelrefervoiren hinter den Filtenm — 4,86 + 3,38 + 1%, 
in dem Hochreſervoir . . . j + 55,41 -+ 53,61 + 51,81, 
in dem Bertheilungsnete zwijchen 9 10 und — 30,0 m. 


15. Roftod. 
Angaben vom Auguft 1897. 


Das Wafjerwerf der Stadt Roſtock wurde in den Jahren 1890 bis 1893 vom Betriebs 
direftor Kerner erbaut. Es iſt für eine höchite Tagesleiftung von 10000 ebm, eine hödhfte 
Stundenleiftung von 650 cbm berechnet. Die Konſummenge betrug am Marimaltage, 
31. Juli 1894, 7039 cbm, am Weinimaltage, 26. Dezember 1894, 3401 cbm, in der 
Stunde de3 ftärkjten Verbrauchs, von 1 bis 2 Uhr Nachmittags am 10. Juli 1894, 586 cbm. 
Das Waller dient für alle Gebrauchszwede. 

Das Rohmwafjer wird dem Warnowflujfe entnommen. Die Schöpfftelle liegt am füdlichen 
Ende des BVerjorgumgsgebietes, am Ende eines 500 m langen Zuleitungsfanals jenfeits eines 
Bahndammes, durch welchen das Waller mittels einer 52 m langen Heberleitung gehoben 
wird. Der Einlauf bejteht aus einem Heberbrunnen mit zwei getrennten Hebern durd) Koaks- 
filtrung. Ausläffe von Sielen oder Abwäfferfanälen, Schiffsanlege: oder Ankerpläge befinden 
ſich oberhalb der Schöpfftelle nicht; dagegen mündet 300 m unterhalb der Entwäjferungs: 
graben des Wertes. 

Klärbaſſins find nicht vorhanden. Das Rohwaſſer wird vor der Filtration 8 m, das 
Reinwaſſer nad) der Filtration 45 m hoch gehoben. Für beide Zwede dienen diefelben Motoren. 

Für die Filtration find drei offene Baſſins vorhanden, welche bei einer Länge von 
50 m und einer Breite von 30 m je 1500 qm Bodenfläche bejigen. Die Bodentiefe unter 
dem Bafjinrande beträgt 3,25 m. Die Seitenwände find fenfreht aus Ziegelmauerwerk her: 
geftellt. Die Böden beftehen aus Beton mit Cementeftrih. Der Boden jedes Filterbafjind 
hat von beiden Seiten nach der Mitte ein Gefälle von 1:150 und von der Einlauf nad) 
der Ablauffeite hin ein foldhes von 1:200. Der Hauptfammelfanal liegt in der Mitte der 
Breitenrichtung der Baſſins und hat bei einem Gefälle von 1: 200 eine Länge von DO m, 
Der Auslauf desfelben hat 0,50 X 0,30 m Fichte Weite. Die Wände find in Ziegelmauer— 
wert mit Cementpug hergeftellt; die Abdeckung ift durch Granitplatten bewirkt. Quer— 
fanäle fehlen. 

Der Waffereinlauf des Filterbaffins liegt in der dem Auslauf gegenüberliegenden Breit: 
feite in der Mitte zwifchen Filterrand und Sammelfanal. Er befteht aus 250 mm Rohr 
und mündet 1,9 m unter dem Baffinrande. Als Ueberlauf dienen Telejtoprohre von 300 mm 
Durchmefler, welche auf 1,25 m verjtellbar jind. Der niedrigfte Stand des Teleſtops liegt 
0,25 m über gewöhnlicher Höhe der Sandſchicht. Die Entleerung des Filters bis zur Höhe 
der Sandſchicht ift durch ein 200 mm Ablafrohr, die bis zum tiefften Punkte durch einen 
150 mm Ablaßſchieber am Knie des Teleffoprohres möglich. Die Ableitung des Filtrats kann 
mit Umgehung der Betriebsableitung erfolgen, indem der Schieber nad) dem Reinwaſſerbaſſin 
geichlojien und der nad) der Ablaßkammer geöffnet wird. Die Anfüllung des Filters von 
unten mit filtrirtem Waſſer kann in der Weiſe erfolgen, dab der Schieber der Regulirkannner 
des gereinigten Filters nad) dem Neinwafferbaffin und ebenjo der Schieber am Knie des 
Telejtoprohres geöffnet wird. Die Abflufleitung des Filtrat beim Verlaſſen der Regulir- 
fammer liegt auf der Sohle der Tegteren, 0,20 m unter Filterfohle. Sie beftcht aus 350 mım 
Rohr mit Abfperrjchieber und direkter Verbindung mit dem Reinwaſſerbaſſin und Speiſebrunnen 
der Maſchine, jo daß beide gefondert ausgefchaltet werden können. Die Wafjerhöhe hinter 
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dem Filter in der Regulirfammer ift direkt zu beobachten und kann regulirt werden, und zwar 
bei Filter I durd Schwimmer nad) Syſtem Lindley, bei Filter IT und III von Hand durd) 
die Telefloprohre. Die Menge des Filtrats lann jederzeit für jedes einzelne Filter im Nein 
waſſerbaſſin dadurch gemeflen werden, daß man die anderen Filter nad) dem Sammelbrunnen 
aus und direft in den Speifebrunnen der Mafchine einjchaltet. Die Proben zur Unterjuchung 
des Waſſers pflegen jo tief wie möglich aus dem Telejtoprohr bezw. aus dem Reinwaſſerbaſſin 
entnommen zu werben. 

Yüftungseinrichtungen für die unteren Füllfchichten find für jedes Filter je 3 an beiden 
Yängsjeiten vorhanden. Sie beftehen aus 100 ınm Rohr mit oberem Krümmer auf gemauertem 
Schacht von 0,30 m Höhe und 0,4 X 0,5 m Querſchnitt. Für das Aus: und Einbringen 
des Sandes find mechanische Vorrichtungen nicht vorhanden. 

Das Sand: und Füllmaterial befteht von oben nad) unten aus 0,80 m jcharfem Sce- 
fande unter 0,001 Korngröße, 0,06 m grobem Seejande von 0,001 bis 0,003, 0,06 m feinem 
Kies von 0,003 bis 0,005, 0,06 m grobem Kies von 0,005 bis 0,007, 0,07 m Kieſelſteinen 
von 0,01 bis 0,05, 0,10 m FFeldfteinen von 0,15, 0,20 m FFeldfteinen von 0,20 m 
Korngröße. 

Die Größe der Filterfläche beträgt bei Marimal- und Minimalſchichtſtärke, da die 
Wände des Baſſins ſenkrecht find, 1500 qm. Die übliche Waflerhöhe ift bei Marimalichicht- 
ftärfe 1,40 bis 1,50 m, bei Minimaljchichtftärte 1,00 m. Der Sand wird jehr gleichmäßig 
aus der See gewonnen und auf dem Werfe auf die oben angegebene Korngröße geficbt. Der 
gebranchte und wieder einzubringende Sand wird mit filtrirtem Wajjer gewaſchen. ine 
dünne Schicht gefärbten, nicht verſchmutzten Sandes wird nad) der Auffüllung als Dechkſchicht 
wieder aufgetragen. 

Bei jeder Reinigung wird die verjchmugte Sandſchicht in einer Stärke von 10 mm von 
Hand abgetragen. Das über dem Sande ftehende Waſſer wird vorher bis auf 100 mm unter 
der Oberfläche der Sandſchicht abgelaffen. Nur bei Sandauffüllungen wird das Wafjer ganz 
oder fat ganz aus dem Baſſin entfernt. Bei Reinigung pflegt das Filter 12 Stunden, bei 
Auffüllungen 50 bis 58 Stunden troden zu liegen. Die Wiederanfüllung mit filtrirtem 
Waller bis Oberkante Sandſchicht erfordert 12 bis 18 Stunden. 

Die Eisreinigung der Filter erfolgt von Hand. Mechaniſche Einrichtungen dazu find 
nicht vorhanden. Cine Filterreinigung unter der Eisdede findet nicht ftatt. 

Das Reinwaſſerbaſſin hat einen Inhalt von 1000 cebm. Die Bodenfläche beträgt bei 
einer Yänge von 30 m und einer Breite von 17 m 510 qm. Diejelbe liegt 1,25 m, der 
Hochwaſſerſpiegel 2,20 m über der Filterfohle. Die geringfte Die der Erdüberfüllung des 
Reinwaſſerbaſſins beträgt 1,00 m. Beſondere Anordnungen zur Erzielung einer Waſſer— 
zirkulation find nicht getroffen. Die Ventilation geichieht durch 4 Luftſchächte, weldye aus 
aufgejeßten Rohren von 0,30 m Durdjmejfer beftehen. Der Einfteigejchadjt liegt in der Mitte 
einer Pängswand. Er ift aus Monierrohr von 1,00 m Durchmeſſer hergeftelit und mit einem 
Häuschen überbaut. Die Zuleitung der Filtrate zum Rejervoir erfolgt durdy 300 mm Rohr, 
die Entleerung des Refervoirs durch ein 250 mm Mohr bezw. einen Ueberlauf zur Abwäller- 
ableitung. 

Die Sandwäſche erfolgt durch eine eleftrifch betriebene Einrichtung von Alfred 
Spierling in Roſtock. Bon altem Sande werden ftündlic) *, cbm gewafchen. Zur Wäjche 
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wird filtrirtes Waffer verwendet. Das Waſchwaſſer wird hinter der Wäfche in der Abfall 
grube geflärt. 


Die Höhe der verjchiedenen Wafferftände beträgt: 


Mar. Mittel Min. 
Bor der Schöpfitelfe + 1,91 +0,91 + 0,40, 
in den Filtern — + 9,91 — , 
in dem Sammelrejervoir — +8,71 — , 
in dem Hochreſervoir — + 4,60 — , 
im Vertheilungsnetz —18,00 — —+- 5,00, 


16. Güſtrow. 
Angaben vom Auguft 1897. 


Das für die ftädtifche Wafferverforgung der Filtration unterworfene Waſſer wird dem 
Mebelfinffe oberhalb der Stadt entnommen und durch zwei mit Schutzvorrichtungen verjehene 
Gement: bezw. Eijenrohrleitungen dem Filterwerk zugeführt. 

Der Waſſerverbrauch betrug im Jahre 1394 insgefammt 535057 cbm, davon die 
Marimalabgabe im Monat Auguft 52364 cbm, die Minimalabgabe im Monat Januar 
35091 cbm. 

Zur Förderung dienen eine von der Mebel getriebene Turbinen: und eine Dampfpumpe. 
Von der oben erwähnten Jahresmenge lieferte die legtere in 2897 Stunden und 24 Minuten 
175844 cbm, die erftere in 7364 Stunden und 23 Minuten 361213 ebm. Die Turbinen: 
pumpe lieferte durchichnittlic bei 24 Hub in der Minute höchftens 52 cbm, bei 18 Hub 
mindeftens 45 cbm, die Dampfpumpe bei 60 Hub 60 cbm in der Stunde. 

Die Waflerreinigung erfolgt in zwei offenen Filterbaſſins mit je drei Abtheilungen. 
Filter I wurde im Jahre 1885, Filter IT im Jahre 1803 erbaut. Beide find in Stampf- 
beton hergeftellt. Bei Filter I hat jede der drei Abtheilungen 20 m Yänge und 10 m Breite, 
jo daß die Filterfläche 600 qm beträgt. Bei Filter IT Hat jede Abtheilung eine Yänge von 
25 m und eine Breite von 12 m, das ganze Filter mithin eine Fläche von 900 qmı. Es 
ift aljo eine Gefammtfilterfläche von 1500 qm vorhanden. Die Bodentiefe beträgt bei beiden 
Filtern 2,9 m. Die Wände find leicht geneigt. Das Füllungsmaterial befteht bei Filter I 
aus 0,5 m Steinen und 1,0 m Kies von verichiedener Korngröße, bei Filter IT aus 0,5 m 
Steinen und 0,83 m Kies. 

Das Filtrat ſammelt ſich bei jedem der Filter in einem Sammelbrumnen. Derjelbe hat bei 
Filter I eine Tiefe von 3,3 m, bei Filter II von 3,36 m, jo daß bei einem Durchmeſſer 
von 3,5 m die Bodenflädhe 9,62 qm, der Kubitinhalt bei erfterem 31,75 cbm, bei letzterem 
52,3 cbm beträgt. Die jelbftändige Entwäflerung der einzelnen Filterabtheilungen iſt nur 
bis auf die Oberfläche der Kiesichicht, aljo auf rund 1,50 m von Oberkante des Baſſins 
durch das Abflußrohr möglich. Die Entleerung der einzelnen Abtheilungen kann bis zum 
tiefften Punkte erfolgen, wenn die andern beiden Abtheilungen zeitweije abgeſchloſſen und der 
Sammelbrunnen leer gepumpt wird. 

Aus den Sammelbrunnen wird das Waſſer durch Turbinen- und Dampfpumpe mittels 
gemeinfchaftlicher Drudleitung in das Hochrefervoir im Waſſerthurm befördert. Derjelbe ift 
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eiwa 240 m von ber Pumpſtation entfernt. Das kreisförmige Baſſin iſt von Eiſen, oben 
offen und ruht auf maffivem Unterbau. Es faht 293 cbm. 

Das Cementrohr von der Nebel nad) dem Filterbaſſin ift etwa 300 m lang und hat 
eine Weite von 300 mm. Das ceiferne Zuleitungsrohr Hat eine Fänge von 260 ım und 
500 mm Durchmeſſer. Das legtere ift von den Filterbaflins durd ein eifernes Rohr von 
48 m Yänge und 300 nım Fichten Durchmeffer mit dem erfteren verbunden, 

Das eiferne Rohr vom Filterbaflin I nad) der Turbinenpumpe ift 225 mm, das vom 
Filterbajfin II nad) der Dampfpumpe 350 mm meit. Das Berbindungsrohr zwijchen den 
beiden Yeitungen hat 350 mm Durchmeffer. Beide Leitungen find je 170 m lang. 

Die Veitung von der Pumpftation zum Hochrefervoir hat 200 mm Durchmeſſer, die 
Yeitungen in der Stadt und den Vorftädten foldje von 225 mm, 200 mm, 150 mm, 100 mm 
und 75 mm. Bei der Reinigung der Filter wird die verjchmugte Sandſchicht in einer 
Stärfe von 15 bis 20 mm abgetragen, die Zeit des Trodenftehens beträgt hierbei 24 Stunden. 
Das Anfüllen'mit Wafler erfordert für jede Abtheilung des Filters 3 Stunden. 

Die Höhenverhältniffe der einzelnen Theile des Waijerwerts über N. N. find 
folgende: . 

Waiferftand der Obernebel bei Abgang der Leitung zu den Filtern 
Oberkante des Filterbafind . . 2. 2... 

höchſter Waflerftand im Filter I . 

berjelbe im Filter IL 

Oberfläche der Kiesſchicht in * Zittern 

Sohle des Filterbafjins I . 

diefelbe des Filters II ; 

ZTerrainhöhe des WeidegebietS um bie Anlage 


8,00 m, 
7.900. , 
7,833 „, 
7,800 „, 
6,500 „, 
5,066 „, 
5,085 „, 


; 7,400 „, 

Waflerftand in dem um die Filteranlage hergeftellten Entwäfferungs- 
graben zur Unternebel 5,700 „, 
Normalwajjerftand der Obernebel — Filteranlage * Bumpftation 714 „, 
durchichnittlicher Waſſerſtand der Unternebel bei der Pumpftation 5,500 „, 
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Unterfante des Baſſins im Wajlerthurm . a ar u 29,10 „, 
höchfter Wafferftand im Baflin des Waffertfurms . » » x 2... +33,700 „, 
Terrainhöhe in der Stadt: 


1. Marktmitte. . . ; 0220. + „ 
2. Scloßplag (höchiter Punkt * Stadt) . 16880 
3. Mühlenthor.... ee ee EM, 


4. Eifenbahnftraße beim Bahnübergang ne ee . 


17. Lübed. 
Angaben vom Auguft 1897, 


Das der Stadtgemeinde Lübeck gehörige Waſſerwerk wurde im Fahre 1866/67 erbaut, 
1378/79 durch 2 Filter von 845 qm Fläche, 1803/94 durch 3 Filter von je 1458 qm 
Fläche erweitert; 1880 und 1895/96 wurde die Mafchinenanlage vervollkommnet, 1895 ein 
Reinwaſſerbehälter hergeftellt. 
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Die Leiſtung des Werkes iſt auf 28800 cbm als höchſte Tages-, 1200 chm als höchſte 
Stundenleiftung berechnet. Der VBerbraud) betrug im Betriebsjahre 1895/96 6069400 chm, 
täglich im Durdyichnitt 16583 cbin, am Maximaltage 21 736 cbm, am Minimaltage 12287 chm. 
Anfang Januar 1896 wurden in der Woche des ſtärkſten Verbrauchs 126356 cbm, Anfang 
April 1895 in der Woche des ſchwächſten Verbrauchs 102280 cbm abgegeben. Das Waſſer 
dient für alle Gebrauchszwecke. 

Das Rohwaſſer wird dem Walenigfluffe, einem Ausfluffe des Nageburger Sees, ent 
nommen. Die ältere der beiden oberhalb der Stadt gelegenen Schöpfftellen Tiegt in der Mitte, 
die neuere am Ufer des Fluffes. Ausläffe von Sielen oder Abwaflerfanälen, Schiffsanlege— 
oder Auferpläge find oberhalb derjelben gar nicht, unterhalb erft in größerer Entfernung vor- 
handen. Der Wafenigfluß ift Ebbe und Fluth nicht unterworfen. Die Abwäfler des Wertes 
gelangen 90 m unterhalb der Schöpfftelle in die Wakenitz. 

Beide Schöpfitellen liegen rechtwinklig zum Wafjerlauf umd parallel zu einander. Die 
alte Anlage befteht aus einem hölzernen Kaſten auf Pfahlroft mit Betonirung, die neue 
ift als offener Kanal aus Stampfbeton hergejtellt. Klärungseinrichtungen find nicht vorhanden. 
Das Waſſer wird vor und nad) der Filtration von verjchiedenen Motoren gehoben. Die Ab- 
wäfjer gelangen 90 ın unterhalb der Schöpfftelle in die Wafenig. 

Für die Filtration ftehen 6 offene Filter, drei alte 1, 2, 3 und drei neue I, IL, III, 
zur Verfügung. Die Größe der Bodenfläche beträgt bei den alten je 424 qm, den neuen je 
1458 qm. Die legteren find 54 m lang, 27 m breit, die erfteren 26,5 m lang, 16 m breit. 
Jene haben eine Bodentiefe von 3,2, diefe von 2,85 m. Die Seitenwände find ein wenig 
geneigt. Die neuen Baſſins find aus Stampfbeton, die alten aus Ziegelmanerwerk in Eement- 
mörtel hergeftelft. 

Der Boden der alten Filter hat eine Neigung von 100 mm nad) dem Sammelfanal 
und nad) dem Ablauf, die neuen ebenjoldye nad) dem Sammeltanal. In der Yängsrichtung 
liegt in der Mitte der Hauptjammelfanal, welcher bei den neuen 400 mm, bei den alten 
300 mm halbkreisförmigen Querfchnitt hat. Der Auslauf liegt bei jenen auf 6,55, bei diejen 
auf 5,80 m über N.N, Querlanäle fehlen. Die Hauptjammelfanäle find bei den neuen 
Filtern in Stampfbeton, bei den alten in Ziegelmauerwerk hergeftellt; Lettere find mit gewöhn- 
lichen Biegeln, etftere mit Gementplatten abgededt. 

Der Waſſereinlauf liegt in einer Ede der einen kurzen Seite des Filterbafiins, 9,7 m 
über N. N. Die Oeffnung hat 400 mm lichten Durchmeſſer. Der Ueberlauf, bei den neuen 
Filtern 9,25 m, bei den alten 8,9 m über N. N. gelegen, ift bei erfteren aus Beton, bei 
legteren aus Mauerwerk hergeftellt. Zur Ableitung dienen 350 mm bezw. 250 mm weite 
gußeiferne Rohre. Die Entleerung bis zur Höhe der Sandfläche kann mit gußeifernen Rohren 
von 400 bezw. 350 mm lichtem Durchmeſſer gejchehen, welche durch Bentile abjchliefbar find. 
Die Entleerung bis zum tiefften Punkte erfolgt durd; 300 min weite Entwäflerungsrohre. 
Für die Ableitung des Filtrates mit Umgehung der Betriebsableitung find Einrichtungen nicht 
vorhanden. Jedes Filter kann durch Zurüddrüden des Wajlers aus dem Reinwaſſerbehälter 
durd; das 400 mm weite Ableitungsrohr von unten mit filtrirtem Waſſer gefüllt werden. 

Die Abflufleitung des Filtrats beim Verlaſſen des Filters liegt bei den neuen Filtern 
auf 6,35 m, bei den alten auf 5,63 m über N. N. Die Höhe des Wafjers hinter dem Filter 
faun unmittelbar beobachtet werden. Die Regulirung gejshicht von Hand. Durch Einftellung 
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des Wajferzulaufs und Meſſung der Fallhöhe des Waſſers kann die Menge des Filtrats 
feftgeftellt werden. Proben für die Unterſuchung des Waſſers pflegen bei den neuen Filtern 
aus der Meßkammer, bei den alten aus den Sammelröhren (Probirhähnen) entnommen 
zu werben. 

Die Make des Sand- und Füllmaterials von oben nad) unten find folgende: 400 bis 
600 mm Sand, 75 mm feiner Kies von 4 bis G mm, 175 mm mittlerer Kies von 15, 
100 mm grober Kries von 35 mm, 300 mm Steine von 150 bis 200 mm Korn. Die 
untere Fläche der Sandſchicht Tiegt bei den neuen Filtern auf 7,1 m, bei den alten auf 
6,45 m über N. N. Die Filterfläche ift bei jenen 1458 qm, bei diefen 424 qm groß. Die 
übliche Waflerhöhe beträgt durchſchnittlich 1 m. 

Das Material für die 6 mm und 15 mm Füllſchichten wird vor dem Einbringen ge- 
fiebt und mit filtrirtem Waller gewaſchen. Beim Filterfand geſchieht dies nicht. Gefärbter, 
aber nicht verichmugter Sand wird nad dem Anfüllen mit reinem Sande wieder als Ded: 
jchicht aufgetragen. Bei jeder Meinigung beträgt der Verluſt an Schichtitärke etwa 10 mm. 
Die Abnahme des Sandes geidhicht von Hand, wobei das auf dem Filter ftehende Waller bis 
200 mm unter der Sandoberfläcye abgelaflen wird. Die neuen Filter bleiben gelegentlich der 
Neinigung 2 Tage, die alten 1 Tag troden ftehen; die Wafferanfüllung von unten erfolgt in 
5 bezw. 5 Stunden. Eis wird von den Filterwänden losgchauen und heransgezogen. Mecha— 
niſche Einrichtungen find dazu nicht vorhanden. Filterreinigungen unter der Eisdede find 
nicht üblich). 

Für die Sammlung der Filtrate ift ein überdedfter Neinwafferbehälter von 1530 cbm 
vorhanden, der 32,4 m lang, 18,4 m breit ift. Die Bodenflädje Liegt auf 6,00 m, der Hod)- 
wajlerfpiegel auf 8,80 m über N.N. Die Erdüberfüllung beſteht an der Stelle geringter 
Stärfe aus SO mm Kies. Durch Anordnung der Zu: und Abläufe wird in dem NReinwajjer: 
behälter eine Zirkulation des Waflers erzielt. Für die Ventilation find 4 aus Blech her- 
geftelite, 200 mm im lichten Durchmeſſer weite Yuftichächte vorhanden. Der Einfteigefchacht 
befteht aus einem mafjiven, überdedten Häuschen mit Treppe von 2,0 X 1,0 m i. X. 

Die Entleerung des Reſervoirs geichieht dur) 400 und 150 mm i. L. weite Ent- 
wäfferungsrohre. Das Waller wird in die Sielleitung abgeleitet. 

Die Ausläufe der neuen Filter münden in ein gemeinjchaftliches Sammelrohr von 
700 mm Durchmeſſer. Die Anjchlüffe find mittel® Schieber abjperrbar. Das 700 mm 
Sammelrohr ift durch den Reinwaſſerbehälter hindurchgeführt. Die alten Filter leiten das 
Wafler direft nad) der Saugelammer ab. 

Eine Sandwäſche ift nicht vorhanden. 

Höhe der verjchiedenen Waflerftände nad) dem Pegel: 


Mar. Mittel Din. 
Bor der Schöpfitelle 3,065 3,50 3,35, 
in den neuen Filtern 9,250 8,475 7,700, 
in den alten Filtern 8,900 7,975 7,050, 
in dem Sammelrejervoir 8,800 7,400 6,000, 


im Hochrejervoir 40,160 35,510 30,860, 
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18. Magdeburg. 
Angaben vom Auguft 1897, 


Das Wafferwerf der Stadt Magdeburg ift in den Jahren 1875/77 angelegt, wurde 
1887/88 durch Neubau der Filter 7 und 8 und 1895 durch Umbau der Klärbeden 4, 5, 6 
zu den Filtern 9, 10, 11 erweitert. Die Arbeiten leiteten Stadtbaurath Sturmhöfel bezw. 
Direktor Tieftrunf- Magdeburg und Ingenieur Grahn- Detmold. Das Werk ift für eine 
höchſte Tagesleiftung von 28000, eine höchfte Stundenleiftung von 1350 cbm berechnet. Im 
Jahre 1805/96 wurden am Durdhichnittstage 20147, am Tage des höchſten Verbrauchs 
26875, des geringiten Verbrauchs 13268, in der Woche des ftärfjten Konjums 171043, des 
ſchwächſten Konjums 109078 und in der Stunde des ftärkften Konfums 1287 chm Waſſer 
geliefert. Das Waffer dient für alle Gebrauchszwecke. 

Das Rohwaſſer wird der Elbe entnommen. Die Schöpfitelle liegt in einer Entfernung 
von etwa 350 m vom Werke in der Elbe, oberhalb der Stadt. Als Einlauf dient ein gemauerter 
Kanal von 1250 mm lichter Weite, welcher mit einem Stabficb und 5 m von der Mündung 
mit einer Schieberjchüge verjehen ift. Buhnen befinden ſich nicht in der Nähe. Etwa 200 m 
oberhalb und 50 m unterhalb beginnen die Schiffsanferpläge. Die Abwäſſer des Werkes werden 
in die Sülze, ein Nebenflügchen der Elbe, geleitet, welche unterhalb der Schöpfitelle in den 
Fluß mündet. Das Wafjer wird vor und nad) der Filtration von verichiedenen Motoren fünft: 
lich gehoben, für die 8 erften Filter werden auch die Abwäſſer gehoben. 

Das Waller wird in drei offenen Klärbaffins von je 21078 chm Nutungsinhalt bei 
7,80 m Füllhöhe und 3,80 m Nutungshöhe geklärt. Diejelben werden während des ganzen 
Jahres in fontinuirlichem Betriebe benugt. Für die 8 alten Filter find zwifchen den Klär- 
bafjins und Filtern noch bejondere offene Vorbaffins für geflärtes Waller von je 143 cbm 
Inhalt eingefchaltet. Die Durchlaufsgeſchwindigkeit des Waſſers durch die Klärbaſſins beträgt 
etwa I mm in der Sekunde, die Zeit zwiſchen Ein- und Auslauf in und aus denſelben be— 
rechnet ji) auf 24,1 Stunden. Die Reinigung der Klärbafjins erfolgt in Paufen von 1 bis 
2 Jahren. Befondere, zumal chemiſche Mittel finden bei der Klärung nicht Verwendung. 

Die Zahl der den Nummern nad) bezeichneten Filterbaffins beträgt 11, von denen 1 bis U 
überdedt, 10 und 11 offen find. Filter 1 bis 8 jind je 1300 qm, 9, 10 und 11 1822, 
1826, 1825 qm groß. Die Tiefe ſchwankt zwiichen 3,60 und 4,69 m. Die Seitenwände 
find vertifal. Wände und Böden find in Bruchfteinmauerwerf, letztere mit Gementpug, die 
Ueberdefung bei Filter 1 bis 8 als Kappengewölbe in Ziegelmanerwerf, bei Filter 9 als 
Betonfappe mit Im (bezw. bei Filter 9 0,50 m) ftarfer Erbüberfüllung hergeftellt. Die 
Böden der Filter 2, 3, 5, 6, 7, 8 find horizontal, die der übrigen haben ein Gefälle von 
1:40. Die Kanaljohle des Hauptjammelfanald liegt bei Filter 1 bis 6 auf + 0,76, bei 
Filter 7 bis 8 auf + 1,93, bei Filter 9 bis 11 auf + 3,73 (tieffte Stelle). Die Kanal- 
länge beträgt bei Filter 1 und 4 — 46,16 m, bei Filter 2, 5, 5, 6, 7, 8 = 48,66 m, 
bei Filter 9 bis 11 = 94 m. Das Kanalgefälle ift bei den Filtern 2, 3,5,6,7,8=0, 
bei den übrigen — etwa 1: 170. 

Bei den Querfanälen liegt der tieffte Punkt der Kanaljohle bei Filter 1 bis 6 auf 
— 1,06, bei Filter 9 bis 11 auf +40 m. Die Länge beträgt bei Filter 1 und 4 je 8,15 
bezw. 9,6 m, bei Filter 2, 3, 5, 6 = 10,8 bezw. 12,2 m, bei Filter 9 bis 11 = 6,40 m. 
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Die Querfanäle haben bei Filter 1, 4, 9, 10, 11 ein Gefälle von 1:80; die übrigen haben 
fein Gefälle. Der Auslauf der Querkanäle in den Hauptfammelfanal liegt bei Filter 1 bis 6 
auf + 1,06 m, bei Filter 9 bis 11 auf + 4,0 m. Die Querſchnittsmaße find bei Filter 
1 und 4 = 400X 240 mm, bei Filter 2, 3, 5, 6 = 500 320 mm, bei Filter 9 bis 11 
— 400x240 mm. Die Filter 7 und 8 haben feine Querfanäle. 

Die Wände der Kanäle find in Ziegelmauerwerk in Gementmörtel, die Bodenflächen bei 
Filter 1, 4, 9, 10, 11 aus Rohmauerwerf mit Cementpug, bei Filter 2, 3, 5, 6 aus rohem 
Bruchſteinmauerwerk ausgeführt; die Abdeckung ift durch Sandfteinplatten bewirkt. 

Die Waflereinläufe befinden ſich bei Filter 1 bis 6 anmähernd in der Mitte der Filter- 
breitjeite, bei 7, 8 und 9 im einer zFilterede, bei Filter 10 und 11 in der Mitte einer 
ilterbreitfeite. Bei Filter 1 bis 9 find Schwimmventile von 400 mm Durchmeſſer mit 
eifernen Einlaufrinnen und hölzernen Aufjchlagslatten vorhanden. Die Rinnenlänge beträgt 
bei Filter 1 bi8 6 = 10 m, bei Filter 7 und 8 = 12m, bei Filter 9 = 16 m, ber 
Querſchnitt 450 X 550 mm. Die Ueberlauffante der Rinne liegt bei Filter 1 bis 8 auf 
-+ 4,70. m, bei Filter 9 auf + 7,20 m. Filter 10 und 11 find mit gemauerten Einlauf- 
trichtern von 1,32 m lichter Weite verjehen. 

Die Ueberläufe find als gemauerte Weberfälle von 1 m lichter Weite hergeftellt. Die 
Mündung liegt bei Filter 1 bis 8 auf +4,70 m, bei Filter 9 bis 11 auf + 7,20 m. Das 
Ueberlaufwaſſer ftürzt in Scieberjchächte und wird mittels Thonröhren weiter nad) der Sülze 
fortgeleitet. Die Entleerung der Filter bis zur Sandfläche gejchieht bei den Filtern 1 bis 8 
mittel$ zweier fahrbarer, 200 mm Gentrifugalpunpen, bei den übrigen Filtern durd Ablauf: 
rohre. Die Entleerung bis zum tiefiten Punkte und die Wiederanfüllung von unten mit fil- 
trirtem Waſſer gefchieht bei den Filtern 1 bis 8 durch Heberleitung mit feftftehender Pumpe 
und die erwähnten beiden Pumpen, welche an die Ablauffammern angefchloflen werden lönnen, 
fonft durch bejondere Entleerungsleitungen. Die Abflußleitung des Filtrats beim Verlaſſen 
des Filters bezw. der Regulirfammern liegt bei den Filtern 1 bis 6 auf + 0,76, bei den 
Filtern 7 bis 8 auf — 1,59, bei den Filtern 9 bis 11 auf + 4,20 m. Sie befteht bei 
den Filtern 1 bis 8 aus eifernen Rohren von 600 mm Durchmeſſer, welche in eine Rein— 
wallerfammelleitung von 900 mm Durchmeſſer münden, bei den Filtern 9 und 10 aus 
eifernen 400 mm ohren, welche in eine an die Ablauffammer des Filters 11 angebaute 
Sammelfammer auslaufen, von welcher aus das Filtrat mittels einer 600 mm Leitung weiter 
zum Reinwajferbafjin geführt wird. Die Wafferhöhe kann unmittelbar hinter den Filtern 
beobashtet werden. Das Maß derjelben kann durch eine Bentileinrihtung von 400 mm 
Durchmeſſer von Hand regulirt werden. Das Filtrat kann jederzeit durch einen mit Metall» 
ichienen eingefahten volltommenen Ueberfall von 300 mm Breite in der Wand zwiſchen 
Meß- und Ablauffanımer gemeflen werden. Waflerproben zur Unterfuchung werden ans der 
Meßkammer entnommen. 

Filter 1, 2, 5 und 9 bejigen feine Entlüftungseinrichtungen, die anderen dagegen 
haben zur Zeit noch ſolche; dod) ſollen auch diefe allmählich befeitigt werden; fie liegen an den 
Enden der Seitenfanäle. Bei den Filtern 2, 3, 5, 6 find and die Hauptfanäfe mit je 
3 Schädhten verjehen. Sie beftehen bei Filter 4, 10, 11 aus runden 150 mm Gußrohren, 
bei 2, 3, 5, 6, 7, 8 aus gemauerten Schächten von 160 X 260 mm. Die überdedten 
Filter 1 bis 8 haben je 88, Filter 9 56 Stüd mit Nohglas abgededte Yichtjchächte mit 


oberer Lichter Weite bei Filter 1 bis 8 von 1000 X 600 mm, bei Filter 9 von 1200 X 800 mm. 
Die Abdekungen der Deffnungen beftchen bei Filter 1 bis 8 aus 16 und 20 mm ftarfem 
Rohglaſe, bei Filter 9 aus 15 mm ftarfem Drahtglaje. Das Sand» und Füllmaterial hat 
auf verjchiedenen Filtern verſchiedene Stärfeanordnung. Die Sandſchicht ſchwankt zwifchen 
800 und 1100 mm, bie feinen und groben Kiesſchichten zwijchen 150 und 200 mm, die aus 
Kiefeln und Bruchjteinen bejtehende Steinjchicht zwiichen 330 und 400 mm. Die untere 
Fläche der Sandſchicht Tiegt bei Filter 1 bis 6 auf + 1,76 m, bei Filter 7 und 8 auf 
— 2,76 m, bei Filter 9 bis 11 auf +4,80 m. Die Größe der Filterfläche ift bei Marimal- 
und Minimalſchichtſtärke nicht weſentlich verjchieden. Sie beträgt bei Filter 1 bis 6 je 
1245 qm, bei Filter 7 und 8 je 1225 qm, bei Filter 9 bis 11 je 1770 qm, insgefammt 
13460 qm. Die übliche Wafferhöhe ſchwanlt je nad) der Schichtftärfe und durch fonftige 
Einrichtung der Filter zwiichen 1,09 und 2,49 m. 

Der Filterfand wird vor dem Einbringen mittels Siebblehe mit 6X 25 mm Schligen 
gefiebt und mit filtrirtem Waffer gewaſchen. Nach jeder neuen Sandauffüllung wird eine 
Deckſchicht gefärbten, nicht verjchmugten Sandes anfgebradht. Bei jeder Neinigung wird eine 
Sandſchicht von etwa 10 mm Stärfe von Hand abgetragen. Das über dem Sande ftehende 
Waſſer wird, falls die Betriebsverhältnifie es geftatten, in der Weije abfiltrirt, daß der Noh- 
waiferspiegel um etwa 60 cm gejenft wird. Im Lebrigen wird das Waffer vor der Reinigung 
bis 0,5 m unter der jeweiligen Sandfläche abgelafien. Die Trodenlegung dauert etwa 8 Stunden, 
die Wiederanfüllung von unten für ’/s m Sandhöhe etwa 3 Stunden. Bei Bereifung bis zu 
einer Eisftärfe von 8 cm erfahren die Reinigungen feine Unterbredung. Das Eis wird 
ſtreclenweiſe zerjchlagen und entjprechend bei Seite gepadt. 

Das mit Im Erdüberfüllung überdeckte Sammelreſervoir hat bei einer Bodenfläche von 
225 qm einen Nusinhalt von 470 cbm. Die Bodenfläche liegt auf + 0,43 m, der Hoch— 
wajferfpiegel auf + 3,30 m. Beſondere Anordnungen zur Erzielung einer Waflerzivkulation 
find nicht getroffen. Das Refervoir befigt 4 Ventilationsſchächte aus Ziegelmanerwerf von 
600 X 850 mm im lichten Durchmeiler. Der neben einer Umfaffungsmaner liegende Ein- 
fteigefchacht ift mit Bohlenbelag und Fallthür abgedeckt. Sein oberer Querſchnitt beträgt 
1,45 X 3,00 m. Die Entleerung des Rejervoirs gejchieht durch einen Dampfftrahlapparat. 
Die YZufammenleitung der Filteraustritte iſt bei Filter 1 bis 8 fo hergeftellt, daß von 
den einzelnen Filtern 600 mm weite Nohrftugen im ein Sammelrohr münden. Bon den 
Filtern 9 und 10 geht je I Stüd 400 mm Sammelrohr nad der Sammelkammer des 
Filters 11. Die Länge des Sammelrohrs von den Filtern 1 bis 8 beträgt 185 m, der 
Durchmeffer 900 mm. Zwiſchen Filter 6 und 7 Tiegt ein Theilungsihieber. Das Wafler 
der Sammelleitung der Filter 1 bis 8 wird von Filter 1 am durch einen Heber, bejtchend 
aus zwei 550 mm Möhren nad) dem Reinwaſſerbaſſin geführt. Das Filtrat der Filter 
9 bis 11 flieht von der Sammelkammer des Filters 11 durch eine 600 mm Leitung, die 
fid) weiterhin auf 800 mm erweitert, in das Baſſin. Letztere Yeitung befigt einen Abfperr: 
ichieber. 

Die Sandwäſche liegt neben dem Filterblod. Sie befteht aus Dampfmafchine mit 
Trommel von Mehlis & Behrens, Berlin, wäjcht mit filtrirtem Waſſer und liefert in der 
Stunde bei 16 bis 20 chm Wafjerverbraud) (auf je Lebm Sand) 2,5 ehm gereinigten 
Sand. Hinter der Wäſche befinden fich zwei Sandfänge und ein 150 m langes Stlärbeden. 


Die Höhe der verſchiedenen Wafferftände nach dem Pegel ift folgende: 


Mar. Mittel Min. 

Bor der Shöpfitde . 2 2 2 22...6803 2,43 0,83, 
in den Hlärbaflind . 2» 2 2 77090 7,80 7,40, 
in den Filtern 1-8 . . 2 22000. 465 4,65 4,65, 
u „ 10-11!) ta an 7,10 7,00, 
vor den Meflammern 1-8 . . 2... 463 4,35 3,65, 
u r 9-11 ua 47 TASCHE 6,85 6,20, 
hinter den Meßlammern 1-8 . . 2... 3,30 3,20 3,10, 
— — = 9-11... 0.605 5,90 5,80, 
in den Sammelrefervoiren aa 2,80 1,20, 
im Hodhrejervoir — 48,63 47,80 44,50, 
im Bertheilungsneg am Waflerwert . . . 55,00 50,00 20,00, 


Neuerdings haben die Unzuträglichkeiten, welche die Einleitung der jalzigen Abwäſſer 
der oberhalb Magdeburgs gelegenen großinduftriellen Werke, jowohl der Kali- uud Sodafabri- 
fation wie der Montaninduftrie, hinfichtlich der Verunreinigung des Elbftromes mit jich bringen, 
zu eingehenden Erwägungen geführt, ob es nicht beffer fei, endgültig auf die Benutzung des 
Elbwaſſers für die Wafferleitung zu verzichten und Erjag durch ein eventuell weit her zu be» 
ziehendes Quellwaſſer zu jchaffen. Seitens der Minifterien, an welche ſich die Stadt mit 
einer Eingabe gewandt hatte, ift eventuell eine Unterftügung im Ausficht geftellt worden. Die 
früher vom Landesgeofogen Beyfchlag- Berlin vorgenommenen bezüglichen hydrologiſchen 
Unterfucdhungen der mäheren und weiteren Umgebung wurden neuerdings von Baurath 
Thiem:Yeipzig fortgefegt und verfprechen günftiges Ergebnif. 

Inzwiſchen ift die Stadt Magdeburg beftrebt, ihr gegemwärtiges Waſſerwerk zur Ber- 
jorgung mit Flußwaſſer auf der Höhe der Yeiftungsfähigfeit zu halten und alle diejenigen 
Verbeſſerungen vorzunehmen, welche dazu erforderlich ericheinen?). 


19. Hamburg. 
Angaben vom Oftober 1897, 


Das dem Hamburgifhen Staate gehörige Waſſerwerk wurde von dem Oberingenieur 
F. Andreas Meyer in den Jahren 1801 bis 1893 erbaut. Im Jahre 1896 fand eine 
Erweiterung durd einen zweiten Neinwafjerbehälter und eine zweite, ganz aus jchmicdecifernen 
Nöhren beftchende Verbindung zwifchen dem neben den Filtern liegenden Hauptſammellanal 
der Filter und dem älteren der beiden Reinwaſſerbehälter ftatt; 1897 wurden außerdem vier 
neue Filter gebaut. 

Die höchſte Tagesleiftung beträgt 235200 cbm, die höchfte Stundenleiftung 9800 cbm 
bei einer Filtrirgefchtwindigfeit von 64 mm für die Stunde und unter der Vorausſetzung 
1. einer Minimaljandoberfläche der Filter (60 cm Sandhöhe) von je 7650 qm, 2. daß ein 
Filter in Reſerve liegt und in einem Filter die Sandichicht aufgefüllt wird (fein Filter in 
Neinigung). Für die Neinigung eines Filters und deffen Wicderherrichtung für den Betrich 


) Rohwaſſerſtand von Filter 9 liegt konftant auf + 7,15 m. 
) Geſundheits ⸗ Ingenieur 1897, ©. 193 fi. 
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durch eine 24 ftündige Spülung nad) erfolgter Reinigung ift ein Ausfall von im Ganzen 
60 Betriebsftunden zu rechnen. Am legten Betriebstage vor der Reinigung und am erften 
Betriebstage nad) der Spülung werden die Filter meiftens nur auf ungefähr die Hälfte 
ihrer feſtgeſetzten Marimalleiftung (64 1 für die Stunde und den Quadratcentimeter Sand: 
fläche) beanfprudht. 

Im Jahre 1894 (1896) betrug der Wafferverbraudy am Durchichnittstage 118508 
(119318), am Marimaltage 146390 (145194), am Minimaltage 96283 (97 729), in der 
Woche des ftärkften Konjums 057115 (965529), des ſchwächſten Konjums 729889 (745851), 
in der Stunde des ftärfften Konſums 7631 (7235) chm. 

Das Waſſer dient für alle Gebrauchszwede. Das Rohwaſſer wird oberhalb des Ver: 
forgungsgebietes aus der Elbe entnommen. 

Es beſteht eine Schöpfftelle, deren Einlauf durch) einen gemauerten Kanal von 2,40 m 
im lichten Durchmeffer mit vortretenden Flügelmauern gebildet wird. Die Mündungen der 
großen Hamburger Siele fiegen etwa 8,5 km unterhalb der Schöpfftelle. Das Ankern von 
Schiffen ift von 1 km oberhalb bis 1 km nmterhalb nicht geftatte. Das Waffer an der 
Scyöpfitelle ift Ebbe und Fluth unterworfen; die Schöpfſtelle Tiegt aber foweit ftromaufwärts, 
daß fie vorwiegend unter der Wirkung des Oberwajjers ftcht. Bei ftarfer Wafferführung des 
Fluſſes findet an der Schöpfitelle während der Fluth nur Strömung, fein Fluthftrom ftatt. 
Die Abwäfler des Werkes fliehen nur bei niedrigen Elb-Wafferftänden frei ab; im Allgemeinen 
müſſen fie übergepumpt werden. Sie gelangen in einen nad oben abgeichlojfenen Seitenarm 
der Elbe, welcher etwa 3 km unterhalb der Schöpfftelle mit der Stromelbe in Verbindung ftcht. 

Das Rohwaffer wird während des ganzen Jahres in 4 offenen Klärbaffins mit inter: 
mittirenden Betriebe geklärt. Baſſins zur Auffpeicherung von Rohwaſſer oder bejondere Bor- 
baſſins für geflärtes Wafler find nicht vorhanden. Das Wajfer wird auf feinem Wege durch 
das Werk vor und nad) der Filtration durch Pumpen fünftlich gehoben, die von verjchiedenen 
Motoren getrieben werden. Jedes der 4 Klärbafjins hat bei einer Füllhöhe von 8,4 und 
einer Nugungshöhe von 1,5 m 62250 cbm Inhalt. Die Zeit beträgt für die Füllung 
8s—10, für die Ruhezeit des Waſſers etwa 20, für die Entleerung auf die Filter ungefähr 
10 Stunden. Jedes Baſſin wird einmal im Jahre gereinigt. Meechanifche Einrichtungen 
oder chemiſche Mittel werden zur Waflerflärung nicht verwendet. 

In jeden Zuflußbrunnen befindet ſich ein Doppelfig-Tellerventil, von deſſen Gehäufe 
2 jeitliche Nohre in das Bafjin abzweigen. Diefe Rohre liegen mit der Unterfante anf 
Höhe der Bafjinjohle (+ 5,0 m) und haben je 920 mm lichten Durchmeſſer. Die Bafjins 
find offen. Die Wände beftehen aus Böſchungen 1:3 mit Abpflafterung aus flach Tiegenden 
Ziegeln auf einer Unterlage plaftifchen Thones. Die Böden find in derjelben Weife abge: 
pflajtert. Die Querneigung derjelben beträgt im Mittel 1:500, die Yängsneigung (in der 
Achſe) 1:875. Die Entleerung bis auf die Sohle zweds Reinigung erfolgt (bei niedrigen 
Elb-Wafferftänden) durch eine gußeiferne Rohrleitung mit gewöhnlichen Waſſerſchieber. Das 
geflärte Waſſer flieht durd) radiale Maueröffnungen in einen Brunnen von freisförmigem 
Grundriß, in welchem ſich ein Abjperrventil befindet. Die Unterfante der Abfluföffnungen 
liegt 1,40 m über der Bafiinfohle. Die Zuleitung des geflärten Waſſers zu den Filtern 
erfolgt durch einen unterirdifchen, gemanerten, theilweife auch aus Beton hergeftellten Kanal 
von 2,60 m lichtem Durchmeſſer. 
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Das Werk befigt 22 offene Filterbaffins, von denen jedes bei einer Yänge von O8 m, 
einer Breite von TO m 6860 qm Bodenfläche befigt. Die Bodentiefe unter dem Bafjinrande 
beträgt 3,45 m, Die Seitenwände find 1:2 geneigt. Die Wände beftehen aus Fiegelroll: 
ſchicht auf einer Unterlage aus plaſtiſchem Thon, welche ihrerſeits wieder theils auf gewachjener, 
teils auf künſtlich eingebradhter, eingeftampfter Marſchklaie ruht. Der Boden ift in Ziegel: 
flachſchicht mit denjelben Unterlagen bei einer Querneigung von 1: 700 ausgeführt. Bei den 
vier neuen Filtern beftchen die Wände bei im Uebrigen gleicher Herſtellung in der unteren 
Hälfte aus Ziegelrolljhicht, in der oberen Hälfte aus Betonplatten von gleicher Stärke, die 
Böden aus FZiegelrollichicht auf einer Unterlage aus plaftifchem Thon, welche ihrerfeits wieder 
auf einer Betonplatte ruht. 

In ganzer Länge des Filters in deffen Längsachſe liegt ein 0,80 breiter und 0,55 m 
hoher Hauptjammelfanal, deſſen Sohle mit der Bafjinfohle zufammenfällt und auf + 3,30 m 
liegt. Bei den vier neuen Filtern liegt fie 7 cm tiefer als die Bafjinjohle auf 3,23 m. 
Die Querſchnittsmaße variiren bei diefen zwijchen 0,235 m Breite bei 0,165 m Höhe und 
1,20 m Breite bei 0,64 m Höhe mit gleihmäßigem Querſchnittszuwachs an der Ein: 
mündung jedes Querkanals. Bei den älteren Filtern find Uuerfanäle von 0,15 m Breite 
und 0,18 m Höhe in Abftänden von 5 zu 5 m vorhanden. Der Auslauf derfelben in 
den Hauptfanal liegt auf + 3,30 m. Die Wände beftehen aus Mauerwerk mit Ausiparungen, 
beim Dauptfanal von einem Stein, bei den Querfanälen von einem halben Stein Stärke. 
Die Querfanäle der vier neueren Filter find mit 7 cm Gefälle in die Baſſinſohle ein- 
geichnitten, von + 3,50 m bis +3,23 m fallend. Sie find hier 0,14 m breit und in der 
Höhe von 0,02 m auf 0,145 gleichmäßig zunehmend. Ihre Wände beftehen aus Cement— 
Mögen von 0,02 m bis 0,075 m Höhe, bei gleihmäßiger Zunahme nad) dem Hauptfanal 
zu. Die Abdeckung ift beim Hauptſammellkanal durch Granitplatten, bei den Querkanälen 
durch) Ziegelfteine bewirkt, die mit Zwifchenräumen verlegt find. Die Innenflächen des Hanpt- 
fanals find mit Cement verpugt. 

Der Waffereinlauf befindet fich an der Böſchung einer Schmalfeite. Der Querſchnitt 
beträgt 1,10 x 0,5 m. Der untere Rand der Mündung liegt auf + 4,90 m. 

Die Entleerung bis auf Sandhöhe kann durch Zuflußöffnungen geichehen, welche mit 
einem ticferliegenden, durch Schieber abjperrbaren Schlitz verjehen find. Diejenige bis zum 
tiefften Punkte der Filter erfolgt durd ein Rohr von 225 mm Durchmeſſer, welches von 
dem Hauptjammelfanal abzweigt und gegen den Entleerungsfanal durd einen Schieber abge: 
ſchloſſen iſt. Durch dies Tegtere Rohr fan and) die Ableitung des Filtrats mit Umgehung 
der Petriebsableitung vorgenommen werden. jedes Filter kann von unten mit filtrirtem 
Waſſer vom Reinwaſſerkanal aus angefüllt werden. Die Einrichtung dazu beitcht aus zwei 
durch Schieber abſchließbare Rohre von 225 mm Durchmeſſer, durch welche filtrirtes Waller 
aus dem Reinwaſſerkanal in die mit dem Filter fommunizirende Kanımer des Abflußbrunnens 
geleitet werden kann. Die Unterfante der Abflußleitung des Filtrats liegt auf + 4,00 m. 
Die Yeitung befteht aus einem gemauerten Rohre von 0,80 m Durchmeffer. Die Waflerhöhe 
ift unmittelbar hinter dem Filter zu beobadjten; ihr Maß kann von Hand durd) Lleberfall- 
ichieber von 1,00 m Breite regulirt werden. An einer mit diefem in 1 m Abjtand von der 
Ueberfalifante fejtverbundenen Stange ift in Augenhöhe eine Centimeterſtala angebracht, auf 
welcher ein durd einen Schwimmer getragener Zeiger die freie Ueberfallhöhe des Waſſers 
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anzeigt. Die überflichende Waffermenge ift für jede Leberfalthöhe durch Verſuche feftgefteltt. 
Waflerproben zur Unterfuchung werden in der mit dem Filter in Verbindung ftehenden 
Brunnenfammer vor dem Weberfallichieber entnommen.  Entlüftungseinrichtungen für die 
Kanäle und die Füllfchichten find nicht vorhanden. 

Das Füllmaterial der Filter beftcht von oben nad) unten aus 1000 mm Sand von 
'a—2 mm SKorngröße, 100 mm Kies von Erbjengröße, 200 mm von Wallnufgröfe, 
100 mm von Gänfeeigröße und 200 mm Steinpadung. Die untere Fläche der Sandſchicht 
fiegt auf + 3,9 m. 

Die Filterflähe Hat bei Marimaljchichtftärfe (1000 mm) 7950, bei Minimaljchicht- 
ſtärle (500 mm) 7600 qm, fo daf die Gejammtfilterfläche 174900 (167200) qm beträgt. 
Die übliche Wafferhöhe beträgt bei der erfteren 1,10 m, bei der letzteren 1,60 m. 

Das Füllmaterial wird vor dem jedesmaligen Einbringen mit filtrirtem Waffer 
gewaſchen. Gefärbter, aber nicht verichmuster Sand wird als Dedichicht nicht wieder ein— 
gebradjt. Bei jeder Reinigung wird durd) Schaufeln eine Schicht von 10 bis 20 mm ab- 
gehoben. Dabei wird das Wafler bis etwa 300 mm unter der Sandoberfläche ab: 
gelafjen. Die Zeit, während welcher das Fyilter gelegentlich) der Reinigung troden fteht, 
ihwanft zwifchen 12 und 36 Stunden, diejenige, weldye zur Anfüllung des Filters von unten 
erforderlich ift, beträgt 4 Stunden. 

Eine Eisbefeitigung findet nicht ftatt. In langen FFroftperioden werden die Filter 
durch Abbaggern des Schlammes mit Bentelbaggern nothdürftig gereinigt. Das Eis wird 
dabei immer nur ſoweit befeitigt als zur Herftellung einer Fahrrinne für ein Baggerfahrzeug 
erforderlich ift, und es findet eine fucceffive Verlegung diefer Fahrrinne in der Weife ftatt, 
daß das übrige Eis in Streifen zerjchnitten und zur Seite geſchoben wird. Unter der Eis- 
ihicht wird eine Filterreinigung durch einen an einem Schwimmer hängenden Baggerbeutel 
mit doppelter Schneide ausgeführt. Der gegen die Unterfläche des Eijes ſich legende Schwimmer 
wird durd eine auf dem Bafjinrande aufgeftellte Winde mittels Drahtjeils bewegt und der 
inhalt des Baggerbeutels wird durch Umftülpen diefes Beutels mittels eines Kettenzuges an 
der Filterböſchung abgelagert.') 

An Sammelrefervoiren beftchen 2 durd ein eifernes Rohr verbundene Reinwaflerbehälter 
mit einem Nutzinhalt von 10000 bezw, 7200 cbm in der Nähe der Hanptpumpftation. 
Ein Behälter bejteht aus 2 durch eine Querwand gebildeten Abtheilungen von je 80,3 m 
Yänge und 33,22 m Breite bezw. je 2667 qın Bodenfläche; der andere ift 124,54 m lang, 
30,63 mı breit und hat 3821 qm Bodenfläche. Beide find überdedt. Die Erdüberfüllung 
beträgt an der Stelle der geringſten Dide 0,76 m. 

Anordnungen zur Erzielung einer Wafferzirkulation fehlen bei dem größeren zwei: 
theiligen Behälter. In dem Heineren befinden ſich zu diefem Zwede zwei 1,20 m hohe 
Yängswände mit je einer Lücke an den beiden Stirmwänden des Behälters. Durd) diefe Wände 
wird der Iegtere in 3 Yängsabtheilungen zerlegt und das an einem Stirnende aus dem 
benachbarten größeren Behälter zufließende Waſſer genöthigt, zunächſt in einer Seitenabtheilung 
entlang:, jodann durch die mittlere Abtheilung zurüd- und endlich durd die andere Seiten: 
abtheilung wieder in der urfprünglichen Richtung weiterzuflichen. Der größere Behälter hat 

) Bol. Schilling's Journal für Gasbeleuchtung und Wafferverforgung 1897. ©. 4. 
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40, der Heinere 20 Ventilationsſchächte, welche aus glafirten Thonrohren mit aufgejekter 
Blechtappe beftehen. Die Durchmeſſer der Rohre ſchwanken zwijchen 0,27 und 0,55 m 
Durchmeſſer. Beide Behälter befigen in der Mitte der einen Längswand einen Einfteigeichadht. 
Er ift aus Badfteinen aufgeführt und mit Wellblech mit Betonausfüllung, darüber Asphalt 
abgededt. Jede Abtheilung des großen Behälters ift durd) einen gemauerten Kanal von 
1,50 m Breite und 2,25 m Höhe, der Fleinere Behälter durch zwei ſchmiedeeiſerne Rohre 
von 1,50 m Durdymeifer mit dem neben den Behältern liegenden, nad) dem Pumpwerl 
führenden gemauerten Kanal verbunden. Dieſe Verbindungsfanäle können ſämmitlich durch 
Schützen von 1,50 m Durchmeſſer geſchloſſen werden. 

Die Zufammenleitung der Filteraustritte beftcht aus gemanerten Kanälen zwiſchen den 
Filtern, welche im einen neben den Filtern liegenden gemauerten Kanal münden.  Yekterer 
findet jeine Fortjegung in 2, dem todten Elbarın PBillwärder Bucht mit je einem 2 nı weiten 
Düfer durchjegenden, ſchmiedeeiſernen Rohrleitungen von 2,00 ın und 1,80 mı Durdhmeiier, 
von weldyen die eine in den größeren der Neinwailerbehälter mündet, die andere in den neben 
den Neinwajferbehältern liegenden gemauerten Kanal übergeht. 

Der Sand wird in 4 Waſſerſtrahl-Sandwäſchen, welche gleichmäßig zwifchen den 
Filtern vertheilt find, mit filtrirtem Waller gewaſchen. Jede Wäſche reinigt von altem 
Sande bis zu 16 chm in der Stunde bei einem je nad) der Verſchmutzung des Sandes 
ſchwankenden Waflerverbraud) von 16 bis 24 chm für je 1 cbm Sand. Das Waſchwaſſer 
wird ungeflärt abgeleitet. 

Die verfchiedenen Wafferftände nad) dem Pegel find folgende: 

Mar. Mittel Din, 


Bor der Schöpfite - - - 2» 2... + 8,74 + 4,20 + 1,51, 
in den Klärbafind . : 2 2 2 20. + 8,4 + 7,65 + 69, 
in den Filtern - 2 2 2 2 2 2 nn + 6,0 + 6,0 + 6,0, 
vor den Meflammern. » 2 2 2 20020. + 6,0 + 5,65 + 5,50, 
hinter den Mehlammern . + 5,0 —, 
in den Sammelrefervoiren hinter be Filtern + 45 + 3,55 + 2,6, 
in Hochrefervoiren . . . RE +32 — +28, 
im Bertheilungsnege (Hoddrud) ya Aura +53 _- +42, 
" n Miederdrud) . . . - -- 47 — +32. 


20. Altona, 


Angaben vom November 1897. 


Die Verſorgung der Stadt Altona und der vor derjelben gelegenen Elbdörfer mit 
filtrirtem Elbwaſſer erfolgt jeit 1859 durch eine einheitliche Anlage in Blanfenefe, die früher 
der „Gas- und Waſſer-Geſellſchaft Altona” gehörte, feit dem Jahre 1895 aber in den Befit 
der Stadt Altona übergegangen ift. Seit 1805 wurde diejelbe durch 2 große Klärbeden an 
der Elbe von je 36000 chm Anhalt umd ein Neinmwafferrefervoir von rımd 10000 cbm 
Inhalt erweitert. 

Die älteren Anlagen wurden nad) Plänen von Thom. Hawfsley unter Oberaufficht 
von W. Lindley und W. Kümmel ausgeführt. Die Erweiterungen leiteten Stadtbaurath 
Stahl und Direktor Burgmanı. 
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Die höchſte Tagesleiftung ift bei einer Filtrirgefchwindigfeit von 100 mm auf 20846, 
die höchſte Stundenleiftung auf 1243 cbm berechnet. Im Tegten Betriebsjahre wurden am 
Durdhichnittstage 20305, am Marimaltage 26113, am Minimaltage 15354, in der Woche 
des ftärfjten Verbrauchs 163420, des ſchwächſten Verbrauchs 122253 cbm abgegeben. Das 
Waffer dient allen Gebrauchszweden. 

Das Rohwaſſer entftammt der Elbe. Es wird bei eingehender Fluth in die großen 
Ktlärbeden eingelaffen; nad) Eintritt der höchiten Fluth wird der Zulauf zu den Klärbecken 
geiperrt. 11 km oberhalb der Einlafftelle befindet fid) das Altonacr Stammſiel; von Altona 
bis zur Einlafftelle münden noch die Siele der Vororte Ottenſen und Blankeneſe in die 
Elbe. Die Klärbeden werden, wie bejchrieben, dauernd bezw. nach Bedarf abwechſelnd benugt. 
Weitere Baffins zur Anffpeicherung von Rohwaſſer find nicht vorhanden. Zwiſchen Klär— 
bafjins und Filtern liegen 2 Bertheilungsbehälter. Reinwaſſerreſervoire find Hinter der 
Pumpftation vorhanden. Das Waffer wird nad) der Klärung künftlidy auf die Filter gehoben. 
Nach der Filtration läuft es mit Gefälle nach den beiden Reinwafferbehältern, die 50 m über 
dem Mittel der Stadt Altona liegen, ab. Die Abwäfjer des Werkes fliehen in eine auf 
freien Felde entfernt angelegte Sammelgrube, die etwa 20 m tiefer als die Filterftation liegt. 

Die übliche Füllhöhe der Klärbeden Tiegt auf + 1,60 m N. X.; die Nutungshöhe 
beträgt 4,97 m, der Nutungsinhalt jedes einzelnen 36000 cbm. Die Zeit für die Füllung 
beträgt etwa 2 Stunden, die Ruhezeit des Waffers 24 bis 36 Stunden; die Entleerung und 
Verbringung auf die Filter beanfprucdht 30 bis 36 Stunden. Die Klärbaffins werden in 
jedem Herbjt gereinigt; die Sinfftoffe werden mit einer Centrifugalpumpe gehoben. Chemiſche 
Mittel finden zur Waſſerkläruug feine Verwendung. 

Die Bafjins find offen. Der Einlauf beftcht ans einem 1500 mm Rohr, deffen Ende 
etwa 50 m vom Ufer in einem Schuefaften münde. Die Wände find 1:2"/, geneigt. 
Wand: und Bodenflächen find mit einer eingemauerten Rollſchicht von Ziegelfteinen abgededt. 
Unter derjelben befindet jich eine 0,20 m ftarfe Kiesſchicht. Die Bodenflähe hat bis zum 
Schlammbrunnen 0,40 m Gefälle. Das geflärte Waſſer fließt von den Klärbaſſins durd je 
ein SOO mm Rohr in cinen gemeinjchaftlichen Brunnen von 6Ys m Durchmeffer. Aus 
diefem Brunnen wird das geflärte Waffer von den Fördermafchinen angefaugt und nad) der 
80 m hoch gelegenen Filterftation gedrüdt. Zunächft gelangt es durd) zwei 700 m Tange 
Yeitungen von 450 mm Durchmeſſer in die beiden Borbaffins von je 2820 chm Juhalt. 
Der höchfte Waſſerſtand der letzteren liegt auf + 84,44 m, der geringjte auf — 81,40 m. 
Die Borbajfins find offen. Sie find aus Mauerwerf mit 0,55 m Neigung bergeftellt und 
find unten 3'/s, oben 2 Stein ſtark. Die Böden beftchen aus flachliegenden Ziegelſtein— 
ihichten. Wände und Böden find mit einer 0,60 m ftarfen Thonfchicht umgeben. Aus den 
Borbafjins wird das Waſſer gleihmäßig auf die Filter vertheilt. 

Zur Filtration dienen 13 Sandfilter, die mit Nr. 1 bis 10 und 13 bis 15 bezeichnet 
find. Die Filter 1 bis 4 haben bei 41,02 m Yänge und 19,93 m Breite je 818 qm 
Sandflähe, 5 bis 7 bei 33,99 m Fänge, 23,32 m Breite je 823 qm, 9 md 10 bei 
44,99 m Länge, 21,57 m Breite je 1000 qm, 13 bis 15 bei 43,04 m Länge, 27,25 m 
Breite je 1200 qm, 8 bei 44,909 m Yänge, 23,32 m Breite 1080 qm. Die Boben- 
tiefe beträgt bei den Filtern 1 bis 10 — 3,35 m, bei 13 bis 15 = 3,05 m; bei den 
erfteren ift eine Neigung der Seitenwände von 0,53 m, bei den legteren von 0,48 m 
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vorhanden. Das Mauerwerk der Wände ift an der Sohle 3 Stein, oben am Rande 2 Stein 
ftarl, Die Innenſeite ift, ſoweit fie vom Waſſer berührt wird, mit einer Klinkerfläche ver- 
jchen. Die Böden beftehen aus flachliegender Ziegelſteinſchicht; Wände und Böden find mit 
einer 0,50 m jtarfen Thonſchicht umgeben. 

Die Böden der Filterbaffins find horizontal. Der Yänge nad) durd) die Mitte eines 
jeden verläuft ein horizontaler Hauptfanal, deiien Auslauf auf + 77,97 m über N. N. liegt. 
Sein Querjchnitt beträgt O,51X 0,61 m. Die Querfanäle laufen von den Yängswänden 
des Filters mwinfelreht in den Hauptlanal hinein; die Mündung in diefen liegt auf 
+ 78,35 m. Die Querfanäle find 0,33 m hod) und 0,30 m breit. Wände und Böden 
find gemauert; die Stokfugen bilden 20 mm breite Oeffnungen zum Durchſickern des Filtrats. 
Die Kanäle jind theils überwölbt, theils mit Platten abgededt. 

Die Zuflußleitung tritt an der Oberkante der Sandſchicht ein; der untere Rand der 
Mündung liegt auf + 80,77 m; der Querfchnitt beträgt 250 mım. Der Ueberlauf, deſſen 
Mündung auf + 81,40 m Liegt, beftcht aus einem aufrcchtftehenden, gußeifernen 250 mm 
Mohre und mündet im einen gemauerten Abzugsbrumnen. Die Entleerung bis zur Höhe der 
Sandfläche jowie diejenige bis zum tiefften Punkte ift durch Leberpumpen mittels einer 
Gentrifugalpumpe von 150 mm Rohrweite möglich. Die Ableitung des Filtrats mit Um: 
gehung der Betriebsableitung kann durch Ueberpumpen auf andere Filter gejchehen. Behufs 
Anfüllung des Filters mit filtrirtem Waſſer von unten erhält das 250 mm Abgangsrohr, 
deſſen Unterfante auf + 77,97 m liegt, vom Reinwaiferbafjin her Waſſer. Die Waſſerhöhe 
kann direft hinter dem Filter beobachtet werden; doch ift cine Negulirung des Mafes der: 
jelben nicht möglich. Die Meſſung des Filtrats geſchieht durch Abſchluß der Zuleitung des 
geflärten Waſſers durch Beobachtung des Sinkeus des Wafferfpiegel$ und die fich hieraus 
ergebende Rechnung. Proben zur Unterſuchung werden theils aus Brummen, theils durch eine 
befondere Vorrichtung an den Reinwaſſerabläufen der einzelnen Filter nad) dem Reinwaſſer— 
behälter entnommen. 

Entlüftimgseinrichtungen für die Kanäle und die Füllfchichten fehlen. Die Maße des 
Füllmateriald von oben nah unten find folgende: 1820 bis 900 mm Sand, 900 bis 
825 mm erbjengroßer, 825 bis 750 mm bohmengroßer, 750 bis 670 mm haſelnußgroßer 
Kies, 670 bis 520 mm wallnußgroße, 520 bis 300 mm fanftgroße, 300 bis O mm fopf- 
große Steine. Die untere Fläche der Sandſchicht Liegt auf + 70,25 m. Die Geſammt— 
filterfläche beträgt 12436 qm, die übliche Wafferhöhe bei Marimalfchichtitärfe 1,23 m, 
bei Minimalfchichtftärte 1,68 m. Das Füllınaterial wird vor dem Aufbringen mit 
geklärtem Waffer gewafchen. Bei jeder Reinigung, vor welcher das Wafjer bis 200 mm 
unter der Sandichicht abgelafien wird, werden 30 mm Sand von Hand mittels hölzerner 
Krüden abgehoben. Die ZTrodenlegung des Filters dauert dabei 16, die Wiederaufüllung 
3 bis 4 Stunden. Eis wird durd) Abheben befeitigt. 

Die beiden Neinwafferbehälter fajfen 3000 und 10000 cbm. Sie find 29,0 (35,40) m 
lang, 20,0 (34,80) m breit und haben 841 (1127) qın Bodenfläche; die Bodenfläche liegt 
auf + 77,54 (+ 73,04) m, der Wafleripiegel auf + 81,40 (81,40) m. Beide find über: 
dedt; die Erdüberfüllung beträgt an der jchwächiten Stelle 1,00 (1,55) m. Die Rejervoire 
find zugleich Hochrefervoire, aus denen das Waffer direft nach den Verjorgungsgebieten ab» 
fließt, fodaß das Waffer im ihnen in fortwährender Bewegung bleibt. Sie haben U bezw. 
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24 Ventilationsſchächte aus 150 mm Blech- bezw. 250 mm Thonröhren. Bei dem kleineren 
Reſervoir befindet ſich an der Südweſtecke über dem Einſteigeſchacht ein gemauertes Häuschen, 
von welchem aus man auf eine 0,76 m breite Sandſteintreppe von 4,88 m Höhe gelangt. 
Der größere Behälter hat an der Dftfeite einen Vorbau; aus diefem führt eine 1,25 m breite 
Treppe von Cementftufen in den Behälter hinab. Die Reſervoire fönnen nur durd) die Hanpt- 
leitungen, welche nad) den Berforgungsgebieten führen, entleert werden. Die Ableitung 
geichieht durd; ein 600 mm umd zwei 400 mm Hauptrohre. Die Abjperrungen an den 
Ein: und Austritten gejchehen durdy Schieber. 

Der Sand wird mittels einer Trommelwäſche von der Fabrik Eyclop (Mehlis & Behrens 
in Berlin) mit geflärtem Waſſer gewaſchen. Die Yeiftung beträgt gleichmäßig für die Stunde 
1,5 cbm. Zur Reinigung eines Kubikmeters werden 8 bis 12 cbm Waſſer verbraudt. 

Die verſchiedenen Waflerftände find folgende: 


Dlar, Mittel Min. 
Bor der Schöpfltche . . 2 2.2. + 1,60 — 0,30 — 0,20, 
in den Hlärbaffind . . » 2 2... + 1,60 — 0,45 — 2,50, 
in den Zwiihenbaffins . » » . . .» + 84,44 —+ 82,91 —- 81,40, 


in den Filtern En ee —+- 81,40 —+ 81,40 + 81,40, 
in dem Sammel: (Hoch-) Nefervoir I . + 81,40 -- 79,62 + 77,84, 
—F J „ OD. +8140  +7722 17304 
im Vertheilungsnetzz. —- 77,84 —+ 40,67 + 4,50. 


21. Glückſtadt. 
Angaben vom DOftober 1897, 


Das Waſſerwerk gehört der Stadtgemeinde. Es wurde im Jahre 1891 von Direktor 
Kümmel in Altona erbaut. Die höchſte Tagesleiftung ift auf 600 chm, die höchſte Stunden- 
leiftung auf 40 chm bereit. Im legten Betriebsjahre wurden am Durchſchnittstage 415, 
am Tage des höchſten Verbrauchs 597, des geringften Verbrauchs 168, in der Woche des 
ftärkften Konjums 2821, des ſchwächſten 1700, in der Stunde des ftärfften Konfums 
40 cbm abgegeben. Das Waſſer wird für alle Zwede verwendet. 

Das Rohwaſſer wird der Elbe entnommen. Die Schöpfftelle liegt am Ufer; etwa 440 m 
oberhalb derjelben befindet ſich der Glücftadter Hafen. Das Waffer ift der Ebbe und Fluth 
unterworfen. Die Schöpfftelle ift als Priel hergeftellt. Das Waſſer gelangt auf dem Wege: 
Elbe — Priel— Elbdeichjiel — offener Graben Siel zu 2 Klärbaſſins mit kontinuirlichem 
Betriebe. Der Zufluß zu demjelben geſchieht bei etwa halber Fluthhöhe; die Filterfpeifung 
erfolgt täglidy) nad) Bedarf. Baſſins zur Auffpeicherung von Rohwaſſer, ſowie befondere 
Borbajjins für geflärtes Waſſer find nicht vorhanden. Das Waſſer wird vor der Filtration 
etwa 3, nad) derjelben etwa 20 m fkünftlich gehoben. Die Pumpen werden von einem und 
demjelben Motor getrieben. Die Abwäſſer des Werkes laufen in die tiefer Tiegende Ent- 
wäjferung und gelangen durch den Rhin und Hafen im die Elbe an einer Stelle, welche 
440 m von der Schöpfjtelle entfernt liegt, und von weldyer fie bei Schöpf- und Fluthzeit 
fortgejpült werden. 

Der Nusungsinhalt der Klärbaſſins beträgt bei 3 m üblicher Füllhöhe und 2 m 
Nugungshöhe 5500 cbm. Die Aushebung der abgelagerten Stoffe findet nad) Verlauf von 
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mehreren Jahren ftatt. Die Entleerung des einen Baſſins fann direft durch natürliches 
Gefälle nad dem Entwäljerungsgraben durd ein vorhandenes Siel erfolgen. Zur Entleerung 
des anderen würde erforderlichenfalls ein Verbindungsrohr durch den beide Baffins trennenden 
Damm nad) dem Siel gelegt werden müſſen. Chemijche Mittel finden bei der Wafjerflärung 
feine Anwendung. Die Baſſins find offen; Wände und Böden beftchen aus Marjchboden. 
Das Einlaufsrohr hat wie das auf dem Grunde des Baſſins befindliche Austrittsrohr GO cm 
im lichten Durchmeſſer. Zur Ueberführung des geflärten Waflers nad) den Filtern dient 
ein 200 mmı Eifenrohr, welches beweglich ift und durch Schwimmer auf 2 m unter Ober- 
fläche gehalten wird. 

Die beiden Filterbafjins find offen. Jedes derjelben hat bei 20 m Yänge und 14 m 
Breite cine Bodenfläcde von 280 qm. Die Bodentiefe unter dem Baffinrande beträgt 3,6 m. 
Die Wände find inmen wenig geneigt, aus Ziegelſteinen hergeftellt, die innen bis auf die 
Filterſchicht mit Klinfern verblendet find. Die Böden beftchen aus Ziegelmauerwerk und jind 
in der einen Richtung horizontal, in der anderen etwas muldenförmig. In der Mitte befindet 
ſich ein horizontaler, 20 m langer Hauptjammelfanal von 30X 30 cm Querjchnitt; zu ihm 
führen 15 X 15 cm Querfanäle von 7 m Yänge und etwa 60 cm Gefälle. Die Kanäle 
beftehen jammt der Abdeckung aus Ziegelfteinen. 

Der Waffereinlauf jedes der FFilterbaffins ift 200 mm weit und Tiegt 1,2 m unter 
Oberfante. Der Ueberlauf hat denfelben Durchmeſſer. Er liegt 12 cm unter Oberkante und 
hat natürliches Gefälle nad) dem Abzugsgraben. 

Die Entleerung des Bafjins ift mittels 200 mm Nohr bis zur Höhe der Sandfläde, 
mitteld 100 mm Rohr bis zum tiefften Punkte möglich. Durch letzteres Rohr kann die 
Ableitung des Filtrats mit Umgehung der Betriebsableitung erfolgen. Das Filter kann vom 
Filterbrunnen her dur 200 mm Eifenrohr mit filtrirtem Waffer von unten angefüllt werden. 
Die Wafferhöhe kann direft hinter dem Filter beobachtet werden; ihr Maß ift jedoch nicht 
regulirbar. Auch kann die Menge des Filtrats nicht gemefien werden. Proben zur Waſſer— 
unterfuchung pflegen aus den Filterbrunnen entnommen zu werden. Entlüftungseinrichtungen 
find an den Filtern nicht vorhanden. Ebenſo fehlen mechanische Einrichtungen für das Ein- 
und Ausbringen des Sandes. 

Das Füllmaterial beftcht von oben nad) unten aus folgenden Schichten: 900 mını 
Sand, je 200 mm Kies von Erbjen:, Bohnen: und Wallnufgröße, 400 mm Steine von 
Fauſtgröße und 500 mm Steine von 500/150 mm. Das Füllmaterial wird gejiebt geliefert 
und mit filtrirtem Waffer gewaichen. Die Aufbringung gefärbten, nicht verſchmutzten Sandes 
nad) dem Anfüllen mit reinem Sande als Dechſchicht iſt micht üblich. 

Bei der Reinigung wird eine Schicht von 1 bis 2 em verſchmutzten Sandes mit 
Schaufeln von Hand abgehoben. Das Waſſer wird vor der Meinigung ganz abfiltrirt und 
das Filter bis 20 cm ımter Oberkante Sand entleert. Die Trodenlegung dauert gewöhnlid) 
etwa 24, die Wiederanfüllung von unten mit filtrirtem Waſſer 2 Stunden. Die Eis: 
bejeitigung geichieht in der Weije, daß das Eis am Bafjinrande aufgehauen und auf das in 
der Mitte befindliche, liegen bleibende anfgeworfen wird. 

Als Sammelreſervoir ift ein Filterbrummen von 38 cbıin und cin Horhrefervoir von 
40 cbın vorhanden. Beide find ohne Erdauffüllung überdedt und befigen keine VBentilations: 
einrichtungen oder bejondere Anordnungen zur Erzielung der Waflerzirkulation. Auch fehlt 
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ein Einſteigeſchacht. Die Entleerung des Nefervoirs geſchieht mittels 200 mm Eifenrohr im 
Waſſerthurm, welches durd) den Boden des Reſervoirs hindurchgeht und in demjelben eine 
Höhe von etwa 20 em hat. Die Ableitung erfolgt durch natürliches Gefälle. Die Ab» 
jperrung in der Zur und Abflußleitung gefchieht durch Waſſerſchieber. 

Der Sand wird durch Umrühren von Hand gewajchen. Als Waſchwaſſer dient filtrirtes 
Waſſer. Bei frifchem Sande wird in der Stunde 1 cbm bei einem Berbraud) von 2 chm 
Waſſer geliefert. Das Waſchwaſſer gelangt in den Abzugsgraben. 

Nivellements für die einzelnen Stellen des Waſſerweges liegen nicht vor. 


22. Bremen, 
Angaben vom Juni 1897. 

Das Waſſerwerk gehört dem Staate Bremen und wurde 1873 vom Baudireftor Berg 
erbaut. Im Jahre 1875 begannen unter Direktor Salzenberg Erweiterungen. 1875 bis 
1876 famen Filter 4 und 5, 1881 Filter 6, 1585 bis 1886 Filter 7, 1886 bis 1887 
Maſchine 3 und 4, 1880 bis 1890 ein zweites Auleitungsrohr, 1390 bis 1891 Filter 8 
und 9, 1893 bis 1895 Filter 10 bis 12 und beide Ablagerungsbehälter hinzu. 

Die höchſte Tagesleiftung der FFilteranlage ift auf 25591 chm, der Pumpen auf 
27000 chm, die höchſte Stundenleiftung auf 1066 bezw. 1900 cbm berechnet. Im Betriebs- 
jahre 1896/97 betrug die Konſummenge am Durchfchnittstage 13390 cbm, am Marimaltage 
22705 cbm, am Minimaltage 7997 cbm. Das Waffer dient allen Gebrauchszwecken. 

Das Rohwafjer entſtammt der Weſer. Abwäfferfanäle und Sdifisanlegepläge find 
erjt weit unterhalb der Scöpfitelle vorhanden. Das Waffer ift Ebbe und Fluth unter— 
worfen; doch kommt nicht der Fluthſtrom, jondern nur Stauwaffer zur Scöpfjtelle. Das 
Rohwaſſer tritt durch Klärbafjins, die dauernd in Betrieb find, umd wird vor der Filtration 
und nad) derjelben künftlich gehoben. Die hierzu dienenden Pumpen werden von demfelben 
Motor getrieben; doch können die FFilterpumpen der Majchinen I und II aud allein benutzt 
werden. Die Abwäfler fließen mit natürlihem Gefälle in die Heine Wefer, die etwa 2 km 
unterhalb der Schöpfitelle Verbindung mit dem Hauptftrom hat. 

Die am Ufer gelegene Schöpfftelle hat zwei Zulaufrohre. Durch diefe gelangt das 
Rohwaſſer in 2 Saugbrunnen und wird von hier aus durd Majchinen in Ablagerungsbehälter 
gepumpt; es find zwei mit je einer Vorfammer vorhanden. Die übliche Füllhöhe ſchwankt 
zwiichen + 7,2 und + 7,9 m. Die Nutungshöhe beträgt etwa 2,3 m, der Nubungsinhalt 
etwa 15000 ebın. Bei fontinuirlichem Betriebe beläuft ſich die Durchlaufsgeſchwindigkeit auf 
etwa 0,0 mm in der Sekunde, der Zeitunterfchied zwiichen Ein» und Auslauf in und aus 
den Bajlins auf 37 Stunden. Die Baflins find feit der erften Inbetriebnahme im Mai 1805 
nicht entleert worden. Im Bedarfsfalle kann das Waffer durch Rohrleitungen mit natürlichen 
Gefälle ablaufen. Chemifche Mittel werden zur Waſſerklärung nicht bemugt. Die Baſſins 
find offen. Die Wände find in Ziegel- und Klinkermauerwerk mit Thonſchlagumhüllung, die 
Böden aus Thonschlag mit darüberliegender doppelter Flachſchicht aus Ziegelfteinen in Cement— 
mörtel bergeftellt. Die Neigung der Bodenflächen beträgt im Mittel 1:10. Zur Ableitung 
des geflärten Waſſers zu den Filtern dienen gußeiferne Rohre. 

Für die Filtration find 12 offene Filterbafjins vorhanden. Die Bodenfläche derjelben 
beträgt bei dreien je 652 qm, bei jieben je 1160 4m und bei den beiden legten 1510 bezw. 
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1600 qm. Wände und Böden der FFilterbaffins find im derfelben Weife hergeftellt wie die: 
jenigen der Härbaffins. Die Filter 5 und G haben bei der fetten Reparatur über der Flach— 
jchicht eine Gußasphaltichicht erhalten. 

Der Boden ift bei Baflin 6, 10, 11 und 12 geneigt, bei dem übrigen horizontal. 
Der Hauptjammelfanal hat wenig Gefälle in der Längsachſe. nerfanäle find vorhanden. 
Der Querſchnitt beträgt 300 X 300 mm. Die Wände der Kanäle find in Ziegelmanerwert 
mit ausgeiparten Schligen hergeftellt. Die Abdeckung ift durch Sanditeinplatten, die mit 
Fugen verlegt find, bewirkt; bei Filter 10 bis 12 dienen dazu Cementbetonplatten mit Eifen- 
einlagen. 

Der Waffereinlauf jedes Filterbaffins hat 500 mm Durchmeſſer. Ein Ueberlauf it 
nicht vorhanden. Die Entleerung bis zur Höhe der Sandflädhe ift dadurd ermöglicht, daß 
das über der Sandfläche ftehende Rohwaſſer durch den Einlauf in den Borbrunnen und von 
da durd) eine befondere Nohrleitung ablaufen fann. Die völlige Entleerung bis zum tiefften 
Punkte und die Ableitung des FiltratS mit Umgehung der Betriebsableitung fann durch Ab- 
lauf in der Negulirfammer für Waffereintritt erfolgen. Das letztere ift aud) durch die nad 
Syſtem Göge (D. R. P. 84837) angelegte Heberleitung möglich. Die Anfüllung mit fil- 
trirtem Waller gejdicht von unten, indem das Filtrat aus dem Reinwaſſerkeller oder aus 
einem benachbarten Filter durd die Reinwaſſerleitung rüdwärts in das Filter tritt. Die 
Abflußleitung des Filtrats beim Verlaſſen des Filters bezw. der Negulirlammern beftcht aus 
300 mm Gußeifenrohr. Die Wafjerhöhe kann unmittelbar hinter dem FFilter beobachtet werden. 
Das Mak derjelben ift felbftthätig regulirbar. Die Menge des Filtrat fann jederzeit für 
jedes einzelne Filter gemeflen werden. Die Einrichtung dafür beftcht in einem Ueberfallrohr 
mit Beigervorridhtung. Die Höhenangaben der Ietteren find für jedes Filter in Filtrir— 
geichwindigfeiten umgerechnet. Die zur Unterfuchung beftimmten Waflerproben werden in der 
Megulirfammer entnommen. 

Entlüftungseinrichtungen für die Kanäle oder für die Füllfchichten find nicht vorhanden. 
Ebenſo fehlen mechanische Einrichtungen für das Ein- und Ausbringen des Sandes. Die 
Schichtſtärle des Sandes und Füllmaterials ift nicht bei allen Filtern von gleicher Stärle; 
fie beträgt von oben nad) unten: bei Filter 1, 2, 3, 5 — 1550, bei 6 — 1250, bei 10, 
11, 12 — 1100, bei 4, 7, 8, 9 — 1080 mm Sand von "s—", mm Korngröße; bei 
Filter 1, 2, 3,4, 7, 8, 9 — 390, bei 5 und 6 — 250, bei 10, 11, 12 — 230 mm Kies 
verjchiedener Sorten zwiihen 32 und 5 mm Siebmaß; bei Filter 1, 2, 3, 4, 7,8, 9 — 520, 
bei 6 — 40, bei 5 — 400, bei 10, 11, 12 — 300 mm Bruchfteine von 60 — 250 mm 
Größe. Die untere Fläche der Sandſchicht liegt bei Filter 1, 2,3, 5 auf +4,55, bei 6 
auf + 4,45, bei 10, 11, 12 auf + 4,6, bei 4, 7, 8, 9 auf +4,02 m. Die Größe der 
Filterfläche ift bei den faft ſenkrechten Wänden der FFilterbafiins in Marimal- und Minimal 
jchichtftärfe nicht wejentlich verichieden. Sie beträgt insgefammt 12986 qm. Die übliche 
Wafjerhöhe beträgt bei Marimaljchichtftärte des Sandes bei Filter 5 ımd 6 1,50, bei den 
übrigen 1,15 m. 

Der Filterſand, auch gebrauchter, wird vor dem Einbringen mit filtrirtem Waſſer ge 
waſchen. Gefärbter, nicht verfchmuster Sand wird bei Nenanffüllungen wieder als Dedjchicht 
aufgebracht. "Bei jeder Meinigung wird von Hand eine Schicht von 10 bis 20 mm ver- 
ſchuntzten Sandes abgetragen. Das über dem Sande ftchende Waffer wird vorher nicht ganz 
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abfiltrirt, das Filter nicht ganz von Waſſer entleert, jo daß es nicht troden ftehen bleibt. 
Die Wiederanfüllung eines gereinigten Filters von unten beanfprucht mehrere Stunden. 

Für die Eislöfung und Eisbejeitigung find mechanische Einrichtungen nicht vorhanden. 
Das Eis wird am Rande abgeftoßen und durd) Pächter abgenommen und entfernt. Eine 
Filterreinigung unter der Eisdede ift nicht üblich. 

Das Sammelrefervoir (Meinwaflerkelfer) hat einen Nuginhalt von 4556 cbm und cine 
Bodenfläche von 1340 qm. Die Erbüberfüllung hat eine geringfte Dide von 900 mm. Das 
Filtrat tritt an drei Seiten ein, an ber vierten wird es abgenommen. Bentilationsfchächte 
find nicht vorhanden. Die Entleerung des Reſervoirs gefchicht durch gußeifernes Nohr mit 
Abfperrichieber am Boden von 225 mm Durchmeffer zur Kleinen Weſer hin. 

Die Zufammenleitung der Yilteraustritte befteht aus gußeifernem Rohre. Jedes Filter 
fann einzeln abgeiperrt werden. Die Nefervoireintritte find fo vertheilt, daß die Enden der 
gußeifernen Rohre je nad den örtlichen Berhältniffen in drei Seiten des Kellers münden. 
Abiperrungen find hier nicht vorhanden. 

Die Sandwäfche wird mit Motor betrieben. Eine Trommelwäſche ift durch Seiltrans- 
miffion mit der Werkftattdampfmafchine verbunden. In der Stunde wird von altem Sande 
etiva 4,5 chbm gewaſchen. Als Waſchwaſſer wird filtrirtes Wafler benugt. Für 1lecbm 
Sand find 8 chm Waſchwaſſer erforderlih. Das letztere wird hinter der Wäfche geflärt. 
Auch find Sandfänge vorhanden. 

Die Höhe der verſchiedenen Wafferftände beträgt nad) dem Pegel: 


Mar. Mittel Min. 
Vor der Schöpfftelle - - 2 2 2 22. +35 +0 — 2,2, 
in den Klärbflind . » » 2 2 2 een. Ht+ 79 — + 72, 
in den Filten. — + 6,9 _ , 
in dem Sammelrejervoir (Reinwaflerfeller) . . . + 5,6 — + 2,4, 
in den Hochreſervoiren + 42,5 — —39, 1. 


23. Braunſchweig. 
Angaben vom September 1897. 


Das der Stadtgemeinde Braunſchweig gehörige Waſſerwerk iſt im Jahre 1865 von 
Ingenieur Clauß und Stadtbaurath Tappe erbaut worden. m Jahre 1884 wurde es 
nach den Plänen von Baurath Mitgau durch Umbau des geſammten Pumpwerks und der 
Filteranlage erweitert. Neuerdings war eine abermalige Erweiterung des Werkes geplant; die 
Ausführung wurde aber wegen der projeftirten Grundwaflerleitung bis auf Weiteres verjchoben. 

Die höchfte Tagesleiftung beträgt bei Normalleiftung der Bumpenmafchinen 21600 chm, 
die höchfte Stundenleiftung MO chm. Die Konfummenge betrug im legten Betriebsjahre 
am Durchſchnittstage 3675 cbm, am Maximaltage 12320 cbm, am Minimaltage 5186 cbm, 
in der Woche des ftärfften Verbrauchs 74818 cbm, in derjenigen des ſchwächſten Verbrauchs 
44985 ebm, in der Stunde des ftärkften Konfums 777,5 cbm. Das gelieferte Waſſer dient 
für alle Gebrauchszwede. 

Das Rohwaſſer entftammt der Ofer. Es wird oberhalb des BVerforgumgsgebietes, un— 
mittelbar am Ufer des Fluſſes entnommen. Oberhalb der Schöpfftelle liegt in einer Ent- 
fernung von 7,5 km die Stadt Wolfenbüttel, von 29,6 bezw. 37,0 km mehrere Zucker— 


fabrifen. Die im Herzogthum Braunfchweig gelegenen Induſtrieanlagen der fegteren Art müſſen 
ihre Abwäfler vor dem Einlaffen in öffentliche Waflerläufe Hären. Unterhalb der beiden 
Schöpfitellen liegen feine Ausläffe von Sielen oder Abwaſſerkanäle, auch feine Schiffsanlege 
oder Anferpläge, welche diejelben beeinfluffen könnten. Die Schöpfjtellen liegen nebeneinander, 
etwa 2 km oberhalb des Waſſerwerkes, wo auch die Klärteiche liegen. Der Hanpteinlauf ift 
ein gemauerter, verdedter Schadht, deſſen Vorderfeite mit Schußgitter verſehen ift und in deſſen 
Dintertvand das gufeiferne Ableitungsrohr mündet. 

Das Waffer durchläuft dauernd in Betrieb befindliche Klärbaffins, wird nad) der Klärung 
bezw. vor der Filtration zum Theil künſtlich gehoben, gelangt nad) der letzteren in ein Rein 
wafferrefervoir mit zwei vollftändig von einander gejonderten Abtheilungen und wird direkt in 
das Nohrneg der Stadt gedrüdt. Für die Beförderung find verjchicdene Motoren vorhanden. 
Die Abwäſſer des Werfes gelangen mit natürlichem Gefälle in die Ofer. Der Auslauf liegt etwa 
1500 m unterhalb der Schöpfitelle im Unterwaſſer der Wehranlagen, während die Schöpfftelle 
im Oberwaſſer liegt. 

Das Wafler durchläuft behufs feiner Klärung zwei Klärteiche. Die übliche Fülkhöhe 
beträgt für jede 1,7 m = 0,1 m unter E. Z. (Eifenbüttler Ziel), die Nußungshöhe 1,6 m. 
Das öftlicdye faht etwa 26000 cbm, das weftlihe 25400 cbm. Der Betrich ift kontinuirlich. 
Das Wafler bewegt ſich mit einer Durchlanfsgejdywindigfeit von I mm, bezogen anf Quer: 
ſchnitt zwijchen Zirkulationswand und Ede der Ausbuchtung des öftlichen Baflins. Der Beit- 
unterſchied zwijchen Ein- und Auslauf in und aus den Baflins beträgt etwa 6 Tage. Eine 
völlige Entleerung der Baſſins findet nicht ftatt. Eine Reinigung ift bisher nicht erforderlid, 
gewejen, Doc; kann für eine ſolche jedes einzelne Baſſin ansgefchaltet und abgelaſſen werben. 
Chemiſche Mittel werden zur Waflerflärung nicht verwendet. 

Die Einführung des Rohwaſſers in die Klärteiche gefchicht durch einen mit einer 
Regulirkammer gefuppelten, gußeijernen Rohrkanal, vor deſſen Einlaufftük ein cijernes Sich 
eingebaut ift. Der Waffereinlauf jedes Baſſins liegt an der Südoftede derjelben. Ein guß 
eifernes Nohr als Sauger von 750 mın Durchmeſſer verbindet zunächſt den Flußeinlauf mit 
dem erjten als Sandfang dienenden Raum der Regulirfammer von 3,5xX3 m Querſchnitt. 
Beide Räume ftehen durch ein BVBerbindungsrohr von derjelben Größe, deilen Einlauf mit 
Schieber und Auslauf mit Rückfallklappe verfehen find, mit einander in Berbindung. Der 
weitere Zulauf in die Baffins wird gleichfalls durch ein gußeifernes Rohr von 750 mm Durch— 
mejler vermittelt. Die Baſſins find offen. Die Wände bildet der mit Steinpflafter belegte 
geiwachiene Boden; die Sohle ift durch Planirung des letteren hergeftellt. Die Bodenflächen 
haben geringe Neigung nad) den Ausflußftellen zu. Die Entleerung der Baſſins findet durd 
das nad) den Waſſerwerk führende Nohr ftatt. Der Wafferaustritt befindet ſich an der Nord- 
jeite im ummittelbarer Nähe der Scheidewand beider. Er ift in derjelben Weije hergeftelit 
wie der Einlauf, nur mit dem Unterfchied, daß das Baſſin und Regulirkammer verbindende 
Einlaufftüd, der Sauger, hier durch einen Krümmer erſetzt ift. 

Zur Ableitung des Waflers von den Klärbafiins zu den Filtern dient cine etwa 
1500 m lange und 600 mm weite gußeijerne Döuffenrohrleitung, welche auf der Weftjeite der 
Oker Tiegt und theils der Eifenbahnftrafe folgt, theils das Terrain quer durchichneidet. Sie 
iſt froftfrei im Mittel 1,5 m unter Terrain verlegt und befitt eine Ueberführung über die 
Oker, einen Düfer bei dem Schnittpunfte mit dem weftlichen Umfiuthgraben der Ofer, unmittelbar 
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hinter dem Düler am tiefften Punkte ein Entleerungsrohr nad) der fer, drei Yuftventile 
und eine Zweigleitung mit Abjperrichteber für jedes Filter. Mit den beiden Eentrifugal- 
pumpen, welche das Wafler nad) Bedarf auf die Filter drüden, fteht fie durch je einen Ab— 
ſperrſchieber in Verbindung. 

Der Filtration dienen vier offene Filterbaffins. Jedes derjelben hat bei 35 m Länge 
und 42,2 m Breite eine Bodenfläche von 1460 qm. Die Entfernung vom Boden bis zum 
Baſſinrande beträgt 2,615 m. Die Wände haben geneigte Innenflächen, deren Böſchung im 
Verhältniß 1: 10 fteht. Sie find ebenſo wie die Böden aus Betonmauerwerf mit Cement- 
putz bergeftellt. Der Boden jedes Filters ift in der Längsrichtung nad) der Mitte zu mit 
einem Gefälle von 1:175 gemeigt. Der mit jchwachen Gefälle im Boden eingelaffene 
42,5 m lange Sammelfanal liegt in der Mitte zwifchen Zu: und Ablauf, parallel der Breite 
der einzelnen Filter. Die Sohle desjelben liegt 2,465 m unter E. Z. Der Querfchnitt be 
trägt 600 600 mm. Die Querkanäle find gleichmäßig über der Bodenfläche parallel der 
Yängsrichtung der Filter vertheilt; ihre Länge beträgt 17,2 m, ihr Gefälle 1:175. Der 
Auslauf derjelben liegt auf 2,015 m unter E. Z. Die Querfanäle find 140 mm hod) und 
150 mm breit. Die Wände des Hauptfanals beftchen wie der Boden aus Stampfbeton. 
Der Boden der Querfanäle bildet die Filterfohle; die ohne Schlige hergeftellten Seitenwände 
derjelben beftchen aus Barnftein mit Cementmörtel. Zur Abdedung des Hauptkanals dienen 
Steinplatten; diejenige der Uuerfanäle beſteht aus Ziegelfteinen mit 10 mm Abjtand als 
Schlitz. Die Wand» und Bodenflächen des Hauptfanals find mit Cementputz verjehen; die 
Wände der Querlanäle find roh belafjen; die Bodenflächen haben ebenfalls Cementputz. 

Die Waffereinläufe in die Filter für Gravitations- und Drudleitung liegen unmittelbar 
neben einander an der wetlichen Yängsieite in der Mitte jedes Filters. Die erftere Zu— 
leitung hat 350 mm, die letztere 300 mm Durchmeſſer. Der untere Rand der Mündung 
liegt auf 1600 bezw. 1375 mm. Der Einfallfchadht ift 0,8 m breit und 2,0 m lang. Die 
Mündung des Ueberlaufs für das Filter liegt 175 mm unter Oberfante Filterrand und 
500 mm über E.Z. Der Ueberlauf beſteht aus einem jenfrecht ftehenden, mit der Ablauf: 
leitung durch einen rechtwinfligen Abzweig verbundenen und mit Schughaube verjehenen, guß— 
eifernen Rohre. Der Durchmefjer desjelben beträgt 250 mm. Die Ableitung geichicht durch 
die gemeinfame Ablafleitung der Filter in die Oker. 

Die Entleerung jedes Filters bis zur Höhe der Sandfläche ift durch ein neben dem 
rechtwinfligen Abzweig des Ueberfallrohres der Ablafleitung befindliches Ablaßventil von 
250 mm Durdjmeffer möglich, durch welches das Druckwaſſer der Ablafleitung zuflieht und 
jomit zur Dfer abgeführt werden fann. Die völlige Entleerung bis zum tiefiten Punkte ift 
bedingungsweife möglich und zwar entweder durch Ablaffen der Ofer oder, wenn der Wafler- 
jpiegel des Reinwaſſerbaſſins während der Entleerungszeit mindeftens um die Orudverlufthöhe 
der Sammelleitung tiefer abgejenft, als die Filterjohle gehalten wird. Die bezügliche Ein- 
richtung bejtcht in einem an der Einmündung mit Abjperrichieber verfchenen, gußeifernen Rohre 
von 150 mm Durchmeſſer, welches das Filtrat aus der Negulirfammer des Filters in die 
Thonrohrablaufleitung gelangen läßt, bezw. dem Zuführungsrohre der Sammelleitung. Auf 
demjelben Wege kann die Ableitung des Filtrats mit Umgehung der Betriebsableitung erfolgen. 
Für die Anfüllung der Filter mit filtrirtem Wafler von unten find befondere Einrichtungen 
nicht vorhanden. Doch ift diefelbe durch Rückſtau in der Zuleitung nad) dem Reinwaſſer— 
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baſſin möglich. Die Unterkante der Abflußleitung des Filtrats liegt auf 2,335 m unter P. Z. 
Die Leitung beſteht aus einem 350 mm weiten, durch die Filterwand gelegten, gußeiſernen 
Nohre, welches an der Mündung in der Negulirfammer mit einem Abfperrichieber verſehen ift 
und ſich mittel eines jchlanfen Bogens am den fchrägen Abzweig der etwa 3,0 m unter 
Terrain verlegten Sammelleitung von 600 mm Durchmeſſer anſchließt. Die Wafferhöhe fan 
unmittelbar hinter dem Filter beobachtet werden; ihr Maß ift von Hand regulirbar. Die 
Negulirvorrichtung beftcht aus einem ftellbaren UWeberlaufrohr von 350 mm Yichtweite. Die 
Menge des Filtrats kann durch Rechnung aus der gemefjenen Ueberfallhöhe beftimmt werden. 
Bejondere Mekeinrichtungen fehlen. Die zur Unterfuchung beftimmten Wafjerproben werden 
dem übertretenden Waſſer des betreffenden Regulirrohres entnommen. 

Entlüftungseinrichtungen find nur an den Querfanälen vorhanden. Sie liegen, und zwar 
je vier Stüd, an denjenigen Seiten der Filter, welche parallel zu den Querfanälen laufen. Sie 
jind mit Schugfappen verſehene, eiferne SO mm Nohre, welche in einen an der betreffenden 
Seitenwand entlang liegenden und die Querfanäle unter einander verbindenden Kanal münden. 
Mechaniſche Einrichtungen für das Ein» und Ausbringen des Sandes find nicht vorhanden. 

Das Sand» und Füllmaterial befteht von oben nach unten ans 655 mm Sand von 
1 bis 2, 100 mm Grand von 3 bis 5, 50 mm Kies von 10 bis 15, 50 mm Kies von 
25 bis 30, 50 mm Kiefelfteine von 30 bis 40 mm SKorngröße und 115 mm Barniteinen 
von Normalformat. Die untere Fläche der Sandſchicht Tiegt auf 1,60 m unter E.Z. Die 
Filterfläche beträgt insgefammt bei Marimalichichtftärte 4608 qm, bei Minimaljchichtjtärke 
4492 qm. Bezüglic) der Drucdwafferhöhe ift es üblich, daß fie zunächſt nach jeder Reinigung 
eines Filters durchſchnittlich 8 Tage lang dem Wafferftande des natürlichen Gefälles ent- 
jprechend auf etwa 600 mm Höhe und darnad) auf etiwa 1400 mm gehalten wird. 

Der Filterfand wird vor dem Einbringen durch ein Stelljieb von etwa 5 mm Spalt: 
weite gejiebt und mit filtrirtem Waſſer gewaſchen. Gebrauchter Sand wird nad) der Wäjche 
wieder benugt. Gefärbten, nicht verſchmutzten Sand nad) der Nenauffüllung als Dedichicht 
zu verwenden, ift nicht üblich. 

Bei jeder Neinigung wird eine Schicht von etwa 20 mm einjchlichlich der Schlamm: 
ihicht von Hand abgehoben. Das Druckwaſſer wird vorher gänzlich abfiltrirt oder bis zur 
Sandhöhe abgeleitet. Die Entleerung gejchieht bis auf etwa 600 mm unter der Sandober- 
fläche. Das Filter bleibt gelegentlich der Reinigung 1 bis 1Y/s Tage troden ſtehen. Die 
Waflerfüllung der Filter geſchieht von oben. 

Die Eislöfung erfolgt von Hand. Die Filterreinigung ift unter der Eisjchicht mittels 
des vom Majchinenmeifter Wüftner konftruirten Schlammhebels üblich. Derſelbe wird, nad): 
dem am zwei Geiten das Eis auf 1 m Üntfermung von den Wänden befeitigt iſt, 
unter der Eisdede durchgezogen und nimmt den Schlamm bezw. die obere verichlämmte Sand- 
ſchicht auf. 

Die zwei vorhandenen Sammelrejervoire find durd eine Zwiſchenwand von einander 
getrennt und fallen zufammen etwa 4000 cbm, jedes derjelben ift 32,55 m lang und 
18,535 m breit. Die Bodenflädhe hat 610 m im Geviert. Die legtere liegt auf 3,0 m 
unter E. Z., der Hochwaſſerſpiegel 0,5 in über E. Z. Beide find überdedt. Die Dide 
der gleichmäßig vertheilten Erdüberfüllung beträgt 1,15 m. Bejondere Anordnungen zur 
Erzielung einer Wafferzirfulation find nicht getroffen. Jedes Baſſin beſitzt 10 bezw. 


11 Yüftungsrohre, aukerdem einen für gewöhnlich abgededten, nur bei inneren Reparaturen 
zu benugenden Lichtſchacht. Die Rohre find mit Schughauben verfchen, im Dedengewölbe 
feit vermanert und ragen etwa 400 mm über die Erdüberfüllung hervor. Ihr Durchmeſſer 
beträgt 200 mm, ihre Yänge 1730 mm. 

Der vereinigte Eingang zu den Nefervoiren befindet ſich in der Mitte der Nordfeite 
unmittelbar vor der die Bajjins tremmenden Scheidewand. Eine an der Vorderwand mit 
parabaliſchem Wölbungsbogen im Scheitel ſich anlegende, ans Eementbeton Hergeftellte Treppe 
führt von dem Fleinen, mit einflügeliger Thür verfehenen Eingangsportal zu beiden Seiten 
der Scheidewand nad) den Böden der Baflins. Die Entleerungen der Bafjins liegen zu 
beiden Seiten des Eingangs neben der Treppe. Sie beftehen aus einem Heinen Fallichadht, 
an welchem fi das am Auslaufe mit Abjperrichieber verfehene, gußeiferne Ableitungsrohr 
anſchließt. Der Fallſchacht ift 1,0 m breit, 1,0 m lang, 0,6 m tief; das Ableitungsrohr 
hat 600 mm Durchmeſſer. Die Ableitung des Waflers erfolgt durch die genannten Rohre 
zu den Brunnenftuben der Pumpen. 

Die ſämmtlich zur Weiterbeförderung des Filtrats aus den Regulirfammern dienenden 
Zweigleitungen werden alle von einem gemeinfchaftlichen, etwa 3 m ımter Terrain parallel 
den Filtern verlegten, gußeijernen Sammmelrohre aufgenommen. Der Querjcnitt der einzelnen 
Zweigleitungen beträgt 962 gem, die Länge 6,0 m. Jede Zweigleitung befigt an ihrer 
Einlaufmündung in der Regulirfammer einen Abſperrſchieber. Die beiden Nefervoireintritte 
gehen von einer gemeinjchaftlichen, an der Zwiſchen- und hinteren Seitenwand anftoßenden 
Scieberfammer von achteckigem Querſchnitt aus, deren Dede eine mit eifernem Dedel ver: 
ſchloſſene Einjteigeöffnung von 0,8 m Yichtweite beſitzt. Die Einleitung des Filtrats in die 
Rejervoire ift durch zwei, durch die entfprechenden Seitenwände tretende, gußeiſerne Rohrſtutzen 
als Abzweige der Sammelleitung hergeftellt. Der Querſchnitt derfelben beträgt 0,283 qm, 
die Yänge 1,8 bezw. 3,0 m. Se ein Schieber verbindet die beiden Rohrftugen mit der in 
einem rechtwinkligen Abzweigjtüd endenden Sammelleitung. Die Verbindung zwifchen Filter 
und Reſervoiren wird durd die Verlängerung des Sammelftranges der YFiltrate vermittelt. 
Der Querſchnitt des Sammelftranges beträgt 2827,4 gem, feine ganze Länge etwa 150 m. 

Der Sand wird von Hand mittels gewöhnlicher Holzkaftenwäſche und einer dem Maſchinen— 
meiſter Wüftner patentirten Trichterwäfche, in weldyer die Spülung durch Waſſerdruck gejchicht, 
gewajchen. Die Yeiftung beträgt bei altem Sande unter Anwendung von Kaftenwäfche 1,1 chm, 
der Trichterwäfche 1,6 cbin in der Stunde. As Wafchwafler wird filtrirtes Wafler benukt. 
Die Kaſtenwäſche verbraucht für den chm alten Sande 13,5 cbm, die Trichterwäſche 
11,7 chm Waſſer. Das Wafchwafler wird auf dem Yaufe nad) der Ofer durch Ablagerung 
jo viel geflärt, daß eine Trübung des Waſſers in der Ofer nicht bemerkbar ift. 

Die Höhe der verjchiedenen Wafferftände nach der mit E. Z. bezeichneten Höhe des 
Bielwallers vor dem Wehre der Eijenbüttler Mühlen beträgt in m: 


Mar. Mittel Min 
Bor der Schöpfitcle - - >» 2 2 2 2 70 — 10 — 2,0, 
in den Slärbllin . . » >» > 22 70 — 10 — 20, 
In den Filten. en 3550 — — 5,0, 
hinter den Meßlammern 2 2 2 200020. 4+ 50 — — 20,0, 


in den Sammelreſervoiren... + 5,0 — — 30,0. 
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24. Worms, 
Angaben vom Auguft 1897. 


Das Waflerwerf der Stadt Worms ift vom Ingenieur F. Fiſcher in den Jahren 
1537 bis 1889 erbaut worden. In den Jahren 1801/02 wurden die Mafchinenanlagen und 
das Filterwerk erweitert, Das Werk ift auf eine Höchftleiftung von 6240 cbm für 
12 Stunden, von 520 ebm für 1 Stunde berechnet. Im Betricbsjahre 1804/95 wurden 
am Durdjchnittstage 2405, am Marimaltage 5481, am Minimaltage 858, in der Woche 
des ftärkften Verbrauchs 24284, des jchwächlten Verbrauchs 12167, in der Stunde des 
ftärfiten Verbrauchs 438 cbm geliefert. Das Waffer dient allen Gebraudyszweden. 

Das Rohwaſſer wird aus der Sohle des Nheines entnommen. Die Schöpfitelle Liegt 
im Fluſſe 28 m vom Ufer, oberhalb der Stadt und 1750 m von derjelben entfernt. Aus: 
läffe von Abwäflern und Sciffsanlegeftellen find nur unterhalb derjelben vorhanden. Die 
Abwäſſer des Werkes gelangen etwa 2600 m unterhalb der Scöpfitelle in den Rhein. 

Das Waller wird vor und nad der Filtration fünftlicd) gehoben. Die Pumpen werden 
für beide Zwede von demfelben Motor getrieben. 

Rohwaſſerbehälter oder Klärbaffins find nicht vorhanden. 

Bon den drei Filtern find Nr. 1 und 2 Sandfilter, Nr. 3 ein Sandplattenfilter. 
Alle drei Filterbaſſins find überdeckt. Die Yänge beträgt bei allen dreien 36,0 m, die Breite 
20 m bezw. 14,7 m bezw. 3,6 m, die Bodenfläche 738 m bezw. 542 qm bezw. 132 qm. 
Die Bodentiefe beträgt unter dem lichten Gewölbeicheitel 3,55 m. Die Seitenwände find 
teils vertifal, theis geneigt. Wände und Böden find aus Stampfbeton mit Cementverpug, 
die Ueberdedung aus Stampfbeton mit Erdüberfüllung von mindeftens 0,6 m Stärfe her- 
geftellt. Die Böden haben eine Neigung von O,l m auf je 4 m und find mit je einem 
Hauptfanal und ſenkrecht in diefen mündenden Querkanälen von demfelben Gefälle verjehen. 
Die Sohle des Sammelfanals liegt auf + 2,72 m, der Querjchnitt beträgt 400 X 600 mm. 
Die Querfanäle haben einen Querſchnitt von 120 X 120 mm. Der Hauptlanal iſt aus 
Beton hergeftellt und die Querkanäle aus Badjteinen (Trodenmanerwert); die Wand und 
Bodenflähen des Hauptlanals find mit Cementverpug verfehen; der letztere fehlt bei den 
Querfanälen. 

Der Wailereinlauf ift bei den einzelnen Filterbaffins aus 400 mm Nohr hergefieltt. 
Der untere Rand von bdeifen Mündung liegt auf +4,15, die Mündung des Ueberlaufes, 
deſſen Ableitungsrohr 400 mm Durdmeifer hat, auf 4 5,55 m. 

Für Entleerung der ‚Filter bis zur Höhe der Sandfläche und bis zum tiefften Punfte, 
die Ableitung des Filtrats mit Umgehung der Betriebsableitung, die Anfüllung des Filters von 
unten mit filtrirtem Waller find bejondere Einrichtungen vorhanden. Zur Entleerung bis zur 
Höhe der Sandfläche wird das Waſſer vom Filter durd das Rohwaſſerzuflußrohr von 
450 mm Durchmeſſer nad) den Förderſchächten I und II zurüdgeführt und aus Förder— 
ichadht IT in den Kanal gepumpt. Die völlige Entleerung ift durch eine 125 mm Rohr» 
leitung, welche das Filtratabführungsrohr mit dem Ueberlauf- und Entleerungsrohre verbindet, 
auszuführen. Un das Filtrat mit Umgehung der Betriebsableitung abzuleiten, wird der 
Schieber im Filtratabführungsrohr gejchlofien und das Waller durd) die oben erwähnte 
125 mm Rohrleitung entleert. Zur Anfüllung des Filters mit filtrirtem Waſſer von unten 
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dient eine SO mm FFüllleitung, welche mit der 125 mm Entlcerungsleitung verbunden ift. 
Bei entjprechender Schieberftellung fan im umgekehrten Sinne wie bei der Entleerung bis 
zum tiefften Punkte von unten aufgefüllt werden. Die Unterfante der Abflufleitung des 
Filtrats beim Verlaſſen des Filters liegt auf + 3,59 m. 

Die Waſſerhöhe kann unmittelbar hinter dem Filter beobachtet werden. Ihr Maß it 
bei den Sandfiltern von Hand, beim Sandplattenfilter jelbitthätig vegulirbar. Die Menge 
des Filtrats kaun jederzeit beftimmt werden, indem der Waflerftand über der Weberfallstante 
‚in der Mitte des Auszugsrohres gemeflen und die Waffermenge berechnet wird. Die zu 
unterjuchenden Wafjerproben werden für Rohwaſſer aus dem Förderſchacht I, für das Filtrat 
jedes Saudfilters aus dem Teleſkoprohre desjelben, für das des Plattenfilters aus deſſen 
Sammelfammer und Batterieſchieber entnommen. 

Die Entlüftungsrohre beftchen aus galvanifirten Blechrohren von 150 mm Lichter 
Weite. An Yichtihächten, die aus 600 mm weiten Cementrohren hergeftellt find, beſitzt 
Filter 113, Filter 2 10, Filter 3 4 Stüd, Die Abdedung ift durch Glasjcheiben bewirkt. 
Im Inneren der Filter find Nevifionsgänge angeordnet. 

Mechanische Einrichtungen für das Ein: und Ausbringen des Sandes find nicht vorhanden. 

Die Schichtftärfen des Sand: und Fillmaterials jind folgende: von O bis 800 mım 
Sand von 0,3 bis 2 mım, von 800 bis 900 mını Kies von 5 mm, von 900 bis 1000 mm 
Kies von 10 mm, von 1000 bis 1100 mm Kies von 30 bis 50 mm, von 1100 bis 1200 mm 
Steine von 80 bis 100 mm Korngröße. Die untere Fläche der Sandſchicht liegt auf + 3,65 m. 
Die bei Marimal: und Minimalichichtftärfe nicht wefentlich verjchiedene Geſammtfilterfläche 
beträgt bei Filter 1 694 qm, bei Filter 2 406 qm, bei Filter 3 906 qm, insgefanmt 
1996 qm. Die übliche Wafferhöhe ſchwanlt je nach der Stärke der Sandſchicht zwiſchen 
1,10 bis 1,40 ın, 

Das Füllmaterial wird verwendet, wie e8 aus dem Rhein gebaggert wird. Eine Sand: 
wäſche ift nicht vorhanden. 

Bei der Reinigung wird je nad) der Beichaffenheit des Nohwaflers eine Sandidicht von 
5 bis 15 mm Stärfe von Hand abgehoben. Bei Neuauffüllungen wird cine Decſſchicht 
gefärbten, nicht verjchmugten Sandes wieder verwendet, Bor jeder Reinigung wird das über 
dem Sande ftehende Waſſer theilweife abfiltrirt, theilweife läuft es im Förderjchachte zurüd. 
Das Filter wird alsdann etwa 700 mm unter der oberen Sandſchicht entleert. Die Troden: 
legung dauert zwijchen 8 und 24, die Wiederanfüllung 2 bis 4 Stunden. 

Das Sandplattenfilter ift nad) dem Syſtem FFiicher-Peters gebaut. Durchſchnittlich 
56 Elemente bilden eine Batterie. Insgeſammt find 453 Elemente vorhanden. 

Das Keinwajlerrefervoir hat bei einer Grundfläche von 6 X5=80 qm 175 chm, 
das Hochreſervoir bei einem Durchmeſſer von 12,3 m 1200 chm Inhalt. Die Bodenfläche 
liegt bei dem erfteren auf 4 2,4, bei dem fegteren auf + 38,45, der Hochwaſſerſpiegel auf 
—+ 5,55 bezw. -+ 40,37 m. Beide find überdedt. Die Erdüberfüllung ift bei dem Nein: 
wajlerrefervoir an der ſchwächſten Stelle 0,6 m ftarf. Das Hochreiervoir hat Eijendad). 
Anordnungen zur Erzielung einer Wajferzirkulation find nicht getroffen. Zur Ventilation 
jedes Hefervoirs dienen 2 Schächte, die in derfelben Weije wie bei den Filtern hergeftellt 
find und 0,15 m Durchmefier haben. Der Einfteigefchadht hat 0,8 m Durchmeſſer und iſt 
nit einem eifernen Dedel abgededt. 
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Die Zufammenleitung der Filteraustritte beftcht aus 400 bezw. 450 mm Gußeijen- 
rohr. Die Abiperrung erfolgt durdy Schieber. Die Refervoireintritte find in derfelben Weiſe 
hergeftellt. 

Die Höhe der verſchiedenen Waſſerſtände beträgt: 


Mar. Mittel Min. 
Bor der Schöpfitce . » > 2 2 22.4 6,%0 + 1,50 — 0,44, 
in den Filtern. . - 2 2 2 220.0 + 5,60 + 5,55 + 5,55, 


hinter den Mehlammen . 2 > 2 2 2. + 5,30 + 5,00 + 4,55, 
in den Sammelrefervoiren hinter den Filten — 5,55 + 4,00 + 3,00, 
in dem Hodhrefervoir . 2 > 2 202020204 40,37 + 46,00 + 38,45, 
in dem BVertheilungsneke . » 2» 2 22.2. 4+ 700 + 11,00 — 19,00, 


25. Schweinfurt. 
Angaben vom Auguft 1897. 

Das Waſſerwerk der Stadtgemeinde Schweinfurt ift im Jahre 1862 durch den Königlich 
württembergischen Oberbaurath John Moore erbaut worden. Umbauten oder Erweiterungen 
haben feitdem nicht Ätattgefunden. 

Die höchſte Tagesleiftung ift auf 2500 ebm, die höchſte Stumdenleiftung auf 120 chm 
berechnet. Die Konjummenge betrug im legten Betricbsjahre am Durchſchnittstage 1800 cbm, 
am Marimaltage 2450 cbm, am Minimaltage 1500 cbın. Das Wafler dient mit Ausnahme 
des Trinfens für alle Gebrauchszwecke. 

Das Rohwaſſer wird dem Main entnommen. Die Schöpfftelle ift ein Ciſternenſchacht, 
weldyer vom raſch fließenden, dicht daneben liegenden Mühlkanal gejpeift wird. Der Einlauf 
beftcht in einem Mauerdurchbruch des letteren. Oberhalb der Schöpfitelle befindet ſich in 
einer Entfernung von 200 m ein Sielauslauf, von 250 m ein Badauslauf, von 600 m 
ein zweiter Sielauslauf, unterhalb in 5 m Entfernung ebenfalls ein Sielauslauf. 

Klärbajfins find nicht vorhanden. Das Rohwaſſer, welches ſich in einem Rohwaſſer— 
bafjin von 43,5 chm Gejammtinhalt und einer nutzbaren Waflertiefe von 1,45 m jammelt, 
wird künſtlich auf die Filter gehoben und gelangt nach der Filtration in ein Reinwaſſer— 
rejervoir. Die Abwäſſer des Werfes werden in einen Bad) geleitet, der 250 m oberhalb der 
Scöpfftelle in den Main mündet. 

Bon Filterbafjins find zwei vorhanden. Beide find überdedt. Jedes derjelben hat bei 
einer Yänge von 15,17 m ımd einer Breite von 10,75 m eine Bodenflädhe von 163 qm. 
Die Bodentiefe unter dem lichten Gewölbefcheitel beträgt 2,62 m. Die Seitenwände find 
nad) innen geneigt, 0,585 m von der Senkrechten abweichend, Die Wände der Filterbafjins 
jind aus Sandteinmanerwerf in Cement mit dahinterliegendem Thonſchlag hergeftellt. Die 
Böden beftchen aus PVadjteinmanerwert in Cementmörtel, die Ueberdeckung aus Baditein- 
wölbung mit T Trägern und Erddedung. Die Iegtere ift an den ſchwächſten Theilen 
0,50 m ftarf. 

Der Boden der Baſſins ift auf den Sammelkanal zu geneigt; diefer durchzieht das 
Filter in der Mitte nad) der Yängenachfe mit wenig Gefälle gegen den Auslauf. Der Iettere 
liegt 43,60 m über Ortspegel und hat bei 0,5 m Höhe eine Breite von 0,4 m. Die 
Kanäle ftellen Sclige im Badjteinmauerwert von O,1 m Breite und 0,1 m Höhe dar. 
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Die Abdeckung befteht aus Sandfteinplatten, die Wand: und Bodenflächen aus Baditein- 
mauerwerf in Eement. Querfanäle find nicht vorhanden. 

Der Wailereinlauf in die Filterbaffins liegt in der Mitte der dem Neinmwafferrefervoir 
entgegengejegten Wand. Der Querjchnitt beträgt 0,0314 qm. Der untere Nand ber 
Mündung liegt auf 46,0 m, die Mündung des Ueberlanfes, der aus einem gußeifernen, unter 
den Filterbetten bis zum Bad) geleiteten Rohre von 200 mm Durchmeſſer befteht, auf 
46,02 m. Die Entleerung des Filters bis zur Höhe der Sandfläche ift möglich. Seitlid) 
an den Ucberlaufröhren befinden fid) Schieber, welche durch 100 mm Rohrleitung mit den 
Sammellanälen in Berbindung ftehen und das Wajjer zum Bad) ableiten können. Durch 
diefelbe Einrichtung ift die völlige Entleerung des Filters bis zum tiefften Punkte möglich). 
Auch kann auf diefe Weife die Ableitung des Filtrats mit Umgehung der Betriebsableitung 
erfolgen. Die Filter fönnen von unten mit filtrirtem Waſſer dadurd) angefüllt werden, daß 
die Sammelfanäle direft durch Rohrleitungen und eingebaute Schieber mit dem Reinwaſſer— 
rejervoir verbunden find, und das filtrirte Wafler durch Oeffnen des Grundſchiebers zurüd- 
geleitet werden kann. 

Negulirfammern in der Abflufleitung des Filtrats find nicht vorhanden. Das Waſſer 
fließt dircft vom Sammelfanal durd ein Equilibrirungsrohr in das Reinrefervoir. Das 
Rohr beftcht aus 200 mm Gußeifen. Die Unterkante befindet fih auf 43,08 m. Die 
Waſſerhöhe kann unmittelbar Hinter dem Filter nicht beobachtet werden; ebenfowenig ift eine 
Regulirung des Maßes derjelben möglid), da Regulirvorrichtungen fehlen. Eine Meffung des 
einzelnen Filtrats kann, da beide Filter in ein gemeinfchaftlicdhes Rohr des Reinrefervoirs 
einmünden, nicht jtattfinden. Die Proben zur Waflerunterfuchung werden für Rohwaſſer vom 
Saugihadht, für das Gefammtfiltrat von der Hauptwafferleitung der Gasfabrif entnommen. 

Entlüftungseinrichtungen find als verichliefbare Deffnungen im Gewölbe der Filter und 
des Reinwaſſerreſervoirs vorhanden. Lichtſchächte hat Filter I ſechs, Filter II fieben Stüd 
von verjhiedenem Querſchnitt. Die Abdefung der Oeffnungen befteht in SHolzthüren mit 
Steinfaffung. Revifionsgänge find in den Filtern nicht vorhanden. 

Die Füllung des Filters beftcht von oben nad) unten bis 300 mın aus Sand von 1,5 nım, 
von 300 bis 370 mm aus Kies von 15 mm, von 370 bis 580 mm aus Steinen von 70 mm 
Größe. Die untere Flähe der Sandſchicht liegt auf 46,30 m. Die Filterflädhe ift bei 
Maximal- und Minimalfcichtftärfe der Sandfhicht 163 qm groß. Mechanische Einrichtungen 
für das Ein» und Ausbringen des Sandes fehlen. Der Filterfand wird jedes Mal friſch 
aus dem Main gebaggert und vor der Aufbringung nicht gefiebt. Gebrauchter Sand wird 
gänzlich entfernt. Gefärbter, nicht verfchmugter Sand wird nad dem Anfüllen mit reinem 
Sande als Dedichicht nicht wieder benutzt. Bei jeder Reinigung wird eine Sandſchicht von 
2 em Dide von Hand mit Schaufeln abgehoben. Das über dem Sande ftehende Wafler 
wird bis 0,5 m unter der Sandſchicht vor der Neinigung abfiltrirt. Gelegentlich der legteren 
pflegt das Filter 1 bis 2 Tage troden zu ftchen. Die Wafleranfüllung von unten beanfprucht 
bei dem gereinigten Filter eine halbe Stunde. inrichtungen zur Eisbefeitigung find nicht 
vorhanden, da es bei der mothwendigen großen Filtrirgefchwindigfeit noch nicht zur Eisbildung 
gelommen ift. 

Für das Neinwafler ift ein überdecktes Nefervoir von 2188 chm Anhalt bei 3,57 m 
Höhe vorhanden. Die Bodenfläche liegt auf 42,20 m, der Hochwaſſerſpiegel auf 45,77 m. 
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Die Stärke der Erdüberfüllung beträgt an der jchwächlten Stelle 0,8 m. Beſondere An- 
ordnungen zur Erzielung einer Wajlerzirkulation find nicht getroffen. Die Entleerung des 
Neinwaflerrejervoirs kann durch einen Schieber geichehen, deſſen Rohrverbindung mit der 
Leitung der Filter-Ucberlaufröhren verbunden ift und in den Bach mündet. Das 200 mm 
Rohr befindet fich im der der zyilterfeite gegemüberliegenden Ede des Reſervoirs. Die 
Zuſammenleitung der Filteraustritte beftcht aus gufeifernen Röhren von 0,20 m Durchmeſſer 
und 18,70 m Yänge. Jedes Filter befigt feinen eigenen Abfperrichicber. 
Die Höhe der verfchiedenen Waſſerſtände nad) dem Pegel find folgende: 


Dar. Mittel Min, 
Bor der Schöpfftelle 1,70 1,0 0,85, 
in den Filtern . . 46,0 44,5 43,6, 


im Sammelrefervoir 45,77 44,20 42,20, 
im Bertheilungsnege 40,0 29,0 18,0. 


26. Kibingen, 
Angaben vom Auguft 1897. 


Das der Stadtgemeinde Kitingen gehörige Waflerwert wurde durch Moore» Berlin im 
Jahre 1865 erbaut und im Jahre 1888 durd) eine neue Dampfkeſſel- und Maſchinen-Anlage 
erweitert. Die höchſte Tagesleiftung wird auf 2280 cbm, die höchſte Stundenleiftung auf 
95 cbm angegeben. Im legten Betriebsjahre betrug die Konfummenge am Durchichnittstage 
800 cbm, am Marimaltage 1500 cbm, am Minimaltage 450 cbhm, in der Woche des 
ftärfften Konfums 10000 cbm, des ſchwächſten Konſums 4900 cbm, in der Stunde des 
ftärfiten Konjums 65 chm. Das Waſſer dient für alle Gebrauchszwede. 

Das Rohwaſſer wird dem Main entnommen. Es fließt aus dem legteren durd einen 
gemanerten Kanal in den Brunnen zu den jenfrechten Saugröhren. Ausläſſe von Sielen 
oder Abwäſſerkanälen, Schiffsanlege- oder Ankerpläge find oberhalb der Schöpfftelle nicht vor: 
handen. Das Wajler wird aus dem Rohwaſſerbaſſin, welches bei einer nutzbaren Waſſertiefe 
von 3,5 m 1500 chm Gefanmtinhalt hat, künftlih auf die Filter gehoben. Klärbaffins 
find nicht vorhanden. 

Die beiden Filterbaffins find überdedt. Jedes derfelben hat bei einer Yänge von 
16,76 m und einer durchſchnittlichen Breite von 10,50 m eine Bodenflädhe von 176 qm. 
Die Höhe vom Boden bis zum lichten Gewölbejcheitel beträgt 3,0 m. Wände und Böden 
find in Cementmauerwerf bezw. Beton, die Ueberdefungen aus Eijenträgern mit Zwiſchen— 
gewölbe hergeftellt. Die Stärke der Erdüberfüllung beträgt an den ſchwächſten Theilen 0,50 m. 
Der Boden der Bafjins befigt eine Neigung von 5%. In der Mitte desjelben befindet 
fi) ein 10 m langer, gededter Hauptſammelkanal mit Schligen. Der Auslauf hat einen 
Querſchnitt von 200 mm. Abdefung, Wand: und Bodenflächen beftehen aus Gementmauer- 
wert. Die Wajfereinlaufsrohre fowie die Ueberlaufsrohre haben 200 mm Querſchnitt. Die 
Entleerung der Filter bis zur Höhe der Sandfläche ift nicht möglich. Dagegen Tann das 
Filter bis zum tiefften Punkte durch einen Ablaß an der Bodenflähe abgelafjen werden. Die 
Ableitung des Filtrats kann nicht mit Umgehung der Betricbsableitung erfolgen. Auch fann 
das ‚Filter nicht von unten mit filtrirtem Wafler angefüllt werden.  Ebenfowenig find Ein: 
richtungen vorhanden, welche das Meilen der Menge des Filtrats jederzeit für jedes einzelne 


— 235 — 


Filter geftatteten. Die Proben für die Unterfuchung des Wajfers werden aus dem Nein- 
wajlerbafjin refp. Hochrefervoir entnommen. 

Die Füllſchichten der Filter haben Entlüftungseinrichtungen, die zugleich als Lichtſchächte 
dienen. Sie find durch Blechthüren von 0,50 qm Größe abgededt. Das Sand: und Füll— 
material der Filter befteht von oben nad unten aus 0,50 m feinem Sande, 0,10 m Kies 
von Schrotgröße, 0,20 m von Erbjengröße, 0,30 m von Bohnengröfe, 0,50 m Steine von 
Eigröße. Die übliche Waflerhöhe beträgt bei Marimalichichtftärte O,RO m, bei Minimal 
ſchichtſtärke 1,50 m. Der Filterfand wird nad) der Benugung nicht gewafchen, fondern durch 
neuen, friſch gebaggerten Mainjand erjegt. Gefärbter, aber nicht verichmugter Sand wird 
nad) den Anfüllen mit reinem Sande nicht wieder als Deckſchicht aufgebradyt. Bei jeder 
Reinigung werden etwa 3 bis 4 cm verfchmusten Sandes mittels Schaufeln von Hand ab» 
getragen. Das Filter wird für die Vornahme der Reinigung ganz entleert, bleibt während 
derjelben etwa 6 bis 8 Stunden troden ftehen und beanfprucht nad) derfelben etwa 2'/, bis 
3 Stunden zur Wiederanfüllung. 

Das Sammelrefervoir faßt 1400 bis 1500 ebm. Die Bodenfläche desjelben Liegt 
51 m über der Schöpfftelle. Es ift mit einer Erbüberfülung gedeckt, deren geringfte Dicke 
1,0 m beträgt. Bejondere Anordnungen zur Erzielung einer Waiferzirkulation find nicht 
getroffen. Der Einfteigefhacht ift mit Gewölbe abgedeckt und durch eine Steintreppe paflir- 
bar. Das Abflufrohr des Refervoirs hat 250 mm Durchmeſſer. Die Zuſammenleitung der 
Filteraustritte ift aus 200 mm Mohr mit Abjperrichiebern hergeftellt. 

Nivellements für die einzelnen Stellen des Wajferwerfes liegen nicht vor. 


Darftellung der Betriebsergebniſſe. 


Die bis in die Einzelheiten gehenden Fragen des für die Eintragung der Beobachtungs— 
ergebnifle entworfenen Formulars find, wie bereit3 erwähnt, im Allgemeinen mit großer Sorg- 
falt jeitens der Betricbsteitungen beantwortet worden. Der große Umfang des Zahlenmaterials, 
deifen verſchiedene LUnterabtheilungen zu einander in mannigfache Bezichungen zu bringen 
waren, ließ die Darftellung des Wiffenswerthen in Geftalt brauchbarer, ziffernmäßiger Weber: 
fichten, wie fie urfprünglid) verjucht wurde, unausführbar erjcheinen. Andererjeits ergab die 
Prüfung der Materialien, daß die charakteriftiichen Eigenfchaften des Filterbetriebes fich in 
den Beobadhtungsergebnifien des einzelnen Filters wiederholten und zugleich bei einigen in be- 
ſonders günftiger Weife zum Ausdruf famen. Da hiernady auf eine Wicdergabe des ge- 
jammten Zahlenmaterials verzichtet werden durfte, wurde die Darftellung in Diagranmen 
gewählt, deren Einzelheiten in mehrfachen Berathungen von Sadjverftändigen feſtgeſetzt wurden. 

Die Darftellungen mußten vor allem die alltäglich in dem einzelnen Filtern angeftellten 
wichtigiten Beobachtungen enthalten. Da bei dem Umfang des fat über drei Jahre ſich 
erftredenden Materials demmac die Ueberfichtlichkeit durch jedes Zuviel beeinträchtigt werden 
mußte, wurden lediglich die Angaben über die Filtrirgefchwindigfeit, den Filtrationsdrud, den 
Pegelftand, die Keimzahl des Rohwaſſers und des Filtrats zur graphiichen Wiedergabe be- 
ftimmt, ein UWeberblid über den Keimgehalt des als Gemiſch aller Filtrate ſchließlich zum 
Verbrauch abgegebenen Reinwaſſers aber in einem bejonderen Diagramm beigegeben. Bei der 
Auswahl der Filter wurde von dem Gefichtspunft ausgegangen, dag einerſeits ſolche mit 
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abnormen oder jonft intereffanten Ergebnifien bevorzugt wurden, andererſeits im der entjprechen: 
den Sammlung fich ſolche befanden, die als Beifpiele für die Jlluftrirung eigenartiger Betriebs: 
beobadjtungen gelten konnten. Einige der größeren Werfe, welche bei der Auswahl in diejer 
Hinſicht um ihre Mitwirkung angegangen wurden, haben ihr Beobadhtungsmaterial im entgegen- 
kommender Weife hiernad) geprüft und eine Anzahl Filter als für die Darftellung vorzugs: 
weife geeignet bezeichnet, in einzelnen Fällen auch durd Beantwortung von Notaten an der 
Klarftellung bezüglicher Fragen in dankenswerther Weife mitgewirkt. 


A. Walleriverke, welche Rohwaſſer aus ſtehenden Gewällern verarbeiten. 


1. Berlin-Tegel. 

Die Tafel IV giebt die Betriebsergebniffe der Jahre 1894/95, 1805/96 und 1896 
des Filters 1 und diejenigen von 1845/06 der Filter 6, 11 und 17 wieder. 

Das Waſſer des Tegeler Sees eignet fich, wie die Keimzahlen des Rohwaſſers zeigen, 
vorzüglich für eine Waflerverforgung mit Sandfiltration. Das Rohwaſſer hatte während der 
Beobadjtungszeit bei geringen und nur allmählich eintretenden Aenderungen des Waflerftandes 
vielfad) weniger als 100, felten mehr als 200 Keime. Nur März, April und Mai 1805 
zeigten je einige Tage lang höhere Keimzahlen, welche jedoch die Höhe derjenigen, weldye 
in zahlreichen, an Flüflen gelegenen Werfen vorlommen, nicht annähernd erreichen, Das bis 
dahin gut arbeitende Filter 1 verringerte den höheren Keimgehalt des Rohwaſſers in erwünſchter 
Weije, lieferte jedod) einige Tage lang bei beflerem Rohwaſſer vorübergehend ein weniger 
gutes Filtrat. 

Die Filtrirgefchwindigkeit wurde möglichft von Schwankungen freigehalten. Sie war 
meift erheblicd) geringer als 100 mm und überftieg bei Filter 1 dieſe obere Grenze nur ganz 
ausnahmsweiſe im September 1895 und Oftober 1806. Als mittlere Filtrirgeſchwindigkeit, 
die möglichjt dauernd einzuhalten ſei, wurde zuerft eine folde von 70 mm angejchen. 
Anjcheinend machte ji im Yaufe der Zeit das Beftreben geltend, dieſe Grenze nod) 
herabzuſetzen. 

Für den Druck galt als Höchſtgrenze dauernd 60 cm. Nur ſelten finden ſich in den 
Nachweiſungen Beifpiele, daR ein oder zwei-Tage lang bei höherem Drud noch filtriert wurde. 
Die Filtration wurde mit ganz geringem, ftets unter 10 cm betragendem Drud begonnen und 
unter jehr allmählicher Steigerung desjelben fortgejegt. Erſt gegen Ende der Filtrations 
periode machte ſich eine fchnellere Steigerung erforderlich. Im Winter kamen auf diefe Weije 
im Allgemeinen Tanggeftredte, im Sommer kürzere Drudfurven zu Stande. 

Die Ausichaltung der Filter wurde stets vorgenommen, ſobald die für das Werk als 
Grenzzahl gültige Drudhöhe von 60 em erreicht war. Die bafteriologiiche Beobachtung wurde 
für diefe Maßnahme außer Acht gelaffen. Es ſprechen dafür einerfeits zahlreiche Reinigungen 
zu Zeiten, wo das Filtrat bafteriologisch durdyaus als gut bezeichnet werden mußte, 3. B. 
diejenigen des Filters 1 am 16. September 1804, 9. Januar 1895, 24. April 18%, 
13. Mai 1895, 3. Auguft 1895, 17. September 1805, 6. März 1306, 25. Mai 1896, 
30. Juni 1896, 27. Juli 1806, 19. Auguft 1896, andererjeits das Beispiel vom April 1895 
des Filters 11, wo bei richtiger Würdigung des bafteriologifchen Ergebniffes früher hätte aus— 
geichaltet werden müſſen. Statt deifen wurde in legterem Falle die erwähnte Drucdhöhe 
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abgewartet und dadurch in den vier Tagen vom 22. bis 25. April ein Filtrat erzielt, welches 
mehr Keime enthielt, al8 das Rohwaſſer. Ein gleiches Abwarten des gewöhnlichen Höchft- 
drudes fand im April 1895 beim Filter 6 mehrere Tage lang ftatt, obwohl der bafteriologijche 
Nachweis die Unzulänglichkeit der Filtrats ergab, wobei bezüglich redhtzeitigen Entſchluſſes 
zur Einftellung der Filtration die im Webrigen auffällige Thatjache erjchtwerend ins Gewicht 
fiel, daß das Ergebniß der bafteriologischen Unterſuchung häufig erft nah 96 Stunden 
befannt wurde. 

Nach den Reinigungen, die im Sommer meift 1 bis 2 Tage, im Winter nicht felten 
eine Neihe von folchen beanfpruchten, erfchien infolge der Abſchwemmung inzwiſchen gewachjener 
Keime nicht felten ein feimreiches Filtrat, 3. B. bei Filter 1 im September 1894, Februar, 
Auguft, September, Dezember 1895, Juni und Juli 1896, bei Filter 6 im Auguft 1895 
und Februar 1396, bei Filter 11 im Februar 1896, bei Filter 17 im Juni 1805, das 
nicht felten zur Abgabe gelangte, ehe die Keimzahl unter 100 gefunfen war. Beifpiele hier- 
für finden fich bei Filter 1 im September 1894, September, Dezember 1895, bei Filter 6 
im Auguft 1895 und Februar 1806. 

Andererfeits lief das Filtrat vom Filter 11 im Februar 1896 neun Tage länger ab, 
als es nad) der Örenzleimzahl erforderlic; gerwefen wäre. Im Auguft 1895 enthielt nad) der 
Reinigung des Filters 17 das erfte Filtrat, vorausſichtlich weil die Unterſuchung das zur 
Füllung von unten benutte, früher bereits filtrirte Waffer betraf, weniger Keime als jpäter. 
Im April, Auguft, Oktober 1805 bei Filter 6, April, Mai, Auguft, Oktober 1395 bei 
Filter 11, im Mai, Auguft, Oftober 1895 bei Filter 17 finden fi) u. a. Beiſpiele für 
gleidyzeitige oder faft gleichzeitige Inbetriebſetzung und Benutzung des Filters. 

Ungewöhnlicher Drudabfall, der bei Filter 1, 6 und 11 im Juni 1805 zu verzeichnen 
war, blieb ohne nachweisliche Wirkung auf das Filtrat. 

Das letztere enthielt im Ganzen eine jehr geringe Menge von Keimen, jo daß für die 
vorliegenden günftigen Verhältniſſe — vorzügliches Rohwaſſer, reichliche Filterfläche, geordneter 
Betrieb — die mittlere Keimzahl des erzielten Filtrats nicht unerheblich) unter 100 liegt. 


2. Berlin» Müggeliee. 

Die Tafel V enthält die Ergebniffe des Filters 6 in der Zeit vom April 1894 bis 
Ende des Jahres 1396, jowie der Filter 8 und 20 für das Jahr 1895/96. 

Das Nohwaffer aus dem Müggeljee erwies ſich durchichnittlich als jchr gut. Es ent- 
hielt vielfach wenig mehr als 100 Keime; nur im Dezember 1894, im Dezember 1895 und 
im November und Dezember 1896 fand eine ungewöhnliche Steigerung der Keimzahlen ftatt. 
Der hierin liegende Unterjchied zu dem Verhalten des Rohwaſſers des anderen Berliner 
Werkes am Tegeler See beruht darauf, daR der letztere als eigentlicher, von Zuflüſſen unab— 
hängiger Binnenſee anzuſehen iſt, während der Müggelſee von der Spree durchfloſſen und des— 
halb von deren zuſtrömendem Waſſer beeinflußt wird. 

Der Pegelſtand zeigte mit Ausnahme des Frühjahrs 1895, wo eine Erhöhung des 
Waſſerſtandes eintrat, feine in die Erſcheinung tretende Veränderung. 

Die Filtrationsgefchwindigfeit blieb auf allen Filtern bei mäßigen Schwankungen meift 
erheblicdy unter 100 mm. Als Durchſchnittsgeſchwindigkeit wurde anjcheinend während der 
ganzen Beobachtungszeit eine jolhe von 42 cm angejchen. 
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Die Kurven des Filterdruckes ſtiegen langſam an, um gegen Ende der Periode, welche 
bei einer Grenzzahl von GO cm angenommen wurde, ſchnell ſteiler zu werden. Dieſe Grenz— 
zahl wurde nur ſehr ſelten überſchritten. 

Im Sommer wurden kürzere, im Winter längere Filterperioden eingehalten. Filter 6 
war auch im Sommer 1896, Filter 20 im Sommer 1895 zwiſchen zwei Reinigungen längere 
Zeit im Betrieb. 

Die Ausihaltung der Filter behufs Reinigung wurde lediglich auf Grund des erreichten 
Srenzdrudes von 60 cm vorgenommen, auch wenn nad) dem Ausfall der balteriologiſchen 
Unterjuchung dazu fein Anlaf vorlag. Nur im April 1895 bei Filter 6 und im Oftober 1896 
bei Filter 20 fielen beide Gründe zuſammen. 

Die Leiftung der Filtration war gut. Das Filtrat zeigte im Allgemeinen vielfach weit 
unter 100 Keime. Die gut arbeitenden Filter bejeitigten leicht die höheren Keimzahlen des 
Rohwaſſers im Dezember 18095 und 1896. Im Dezember 1894 traf das jdhlechtere Roh— 
waſſer das chen gereinigte Filter 6, fo daß dasjelbe länger als gewöhnlich unzulängliches 
Wafler lieferte, und die Keimzahl des Filtrats erſt allmählich auf den üblichen niedrigen 
Stand herabſank. Nach kurz danernder Reinigung wurde die Grenzzahl von 100 nur jelten 
und dann nur für I—2 Tage umd nur in geringem Grabe überfchritten. Nach längerer 
Reinigung, 3. B. bei Filter 6 im Dezember 1894, fowie nad) Auffüllung im Oftober 1895, 
die nach bafteriologischer Beobachtung noch hätte unterlafien werben fönnen, erſchien das Filtrat 
mit einer höheren Zahl von Keimen, weldye, da fie zum Theil größer als die des Rohwaſſers 
war, 3. B. bei Filter 6 im November 1895, aus den im ruhenden Filter gewachjenen Keimen 
ftammten. Hier wurde anjcheinend die bakteriologifche Unterſuchung als Mittel für die Be— 
urtheilung des Wiedereintritts guter Filtration herangezogen. Denn im Dezember 1894 
wurde die Abgabe, als nad) einigen Tagen das bafteriologische Nefultat vorhanden war, wieder 
vom 24. bis 29. eingeftellt. 

Eine vorübergehende Abnahme des Drudes vom 2. bis 5. Auguft 1895 auf Filter 6 
fiel am 5. mit höherer Keimzahl zufammen und dürfte al8 eine geringe Verlegung der Ded: 
fchicht zu deuten fein. Die bafteriologijche Unterjuchung führte zum Theil erft nad) 72 Stunden 
zum Ziel, da nad) den üblichen 48 Stunden mur noch fehr geringe Keimentwickelung zu ver- 
zeichnen - war. 


3. Stralfund, 
Die Betriebsergebnifie des Filters 5 für Dezember 1895 und das Jahr 1896 find auf 
Tafel XI dargeitellt. Die bafteriologifchen Unterfuchungen wurden im Sommer durd)- 
jcpmittlich jeden zweiten Tag, im Winter jeltener ausgeführt. Die Skizze des Filters 5 
läßt ertenmen, daß ein ſehr gleichmäßiger Waiferftand herrichte, der in den Sommermonaten 
eine Abnahme zeigte, im Allgemeinen aber nur Schwankungen innerhalb einer Breite von 
etwa 30 cm aufwies. Das Rohwaſſer war im Dezember 1895 und Januar 1806 
etwas Feimreicher, ſonſt von guter Beichaffenheit mit einer vielfad) unter 100 bleibenden 
Keimzahl. 
Das Filtrat, im Allgemeinen normal, zeigte im Juni nad) Reinigung, im Oftober nach 
Auffüllung weit höhere Keimzahlen wie das Rohwaſſer. 
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4. Schwerin, 


Die ſehr unvollftändigen Angaben, weldye im Anfchluffe an die monatlich nur einmal 
vorgenommene bafteriologiiche Unterfuchung gemacht wurden, find auf Tafel VIII graphiſch 
wiedergegeben worden. Es jcheint daraus erfichtlich, daß es ſich um Verarbeitung eines guten 
Rohwaſſers handelte, deilen Keimzahl vielfad, unter 100 blieb, und daß im Allgemeinen ein 
gutes, keimarmes Filtrat erzielt wurde. Bei der Mangelhaftigkeit der Angaben, von denen die 
Stizze ohme Weiteres erkennen läßt, dag fie in diefer Form durchaus ihren Zweck verfehlten, 
läßt ſich nicht entnehmen, weshalb Filter 4 im Juni 1896 auf die Erhöhung der Keimzahl 
im Rohwaſſer mit jchlechterem Filtrat reagirte, während Filter 1 fid) damit in erwünſchter 
Weije abfand. Die Keimfteigerung im Filtrat des legteren im Oftober 1895 dürfte, da fie 
mit jehr feimarmem Rohwaſſer zujammenfiel, auf eine vorangegangene Reinigung zurückzu— 
führen fein. 

5. BWandöbel, 


Die Aufzeichnungen find nur in längeren Zeiträumen vorgenommen worden, jo daß auf 
eine graphifche Wiedergabe verzichtet werden mußte. Wie aus der Bejchreibung hervorgeht, 
handelte es fih um ein für die Reinwaſſerverſorgung ſehr geeignetes, außerordentlich feim- 
armes Rohwaſſer. Die für das: Filtrat gewonnenen Keimzahlen blieben bis auf 2 Angaben 
immer unter 100. Die bafteriologische Unterfuchung ergab während des Berichtsjahres 1805/96 
in 1cem Rohwaſſer im Durchichnitt 42, im Neinwaffer 29 Keime). 


6. Chemnitz. 


Die Darftellung, welche auf Tafel XII enthalten ift, betrifft die Ergebniſſe des Filters 1 
aus dem fahre 1896. Der Pegel zeigte unmejentliche Aenderungen. Das Rohwaſſer war 
ſehr gut, mit einer meift unter 100 bleibenden Keimzahl. Die Filtrirgejchwindigfeit ftieg 
nicht felten über 100 mm. Schwankungen in kürzeren Zeiträumen wurden vermieden. Der 
Drud ftieg langjam. Eine vom Auguſt bis Dezember dauernde, lange Beriode zeigte 
erhebliche Schwankungen im Drud, die indeß im der Keimzahl des Filtrats bei dem jehr 
feimarmen Rohwaſſer feinen Ausdrud erhielt. 

Das Filtrat zeigte dauernd unter 100 Keime und war vielfach faft feimfrei. Die vor- 
liegenden Verhältniſſe zeigen die Vortheile einced guten Nohwaffers, aus welchem trog Druck— 
ſchwankung und Steigerung der Filtrirgefhtwindigfeit bis 150 mm ſtets eimvandfreies Filtrat 
erzielt wird. 


B. Walleriverke, welche Rohwaſſer aus Flüffen verarbeiten. 
7. Königsberg i. Pr. 


Die Darjtellung auf Tafel VI betrifft die Ergebniffe von Filter 1 während der Ge: 
fammtdaner der Beobadhtungszeit. Die bafteriologifche Unterfuhung ift in der erften Zeit nur 
während der Perioden bejonders ſchlechten Rohwaſſers häufiger bezw. täglidy ausgeführt worden. 
Im Uebrigen begnügte man jid) mit durchichmittlich wöchentlichen Beſtimmungen. Erft neuer: 
dings wird regelrecht, wie die „Grundſätze“ es vorausfegen, unterſucht. 
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Das Rohwaſſer, im Allgemeinen ziemlich keimreich, enthielt in den Sommermonaten 
erhebliche Keimmengen, die im Jahre 1894 noch unmittelbar in der Hohen Keimzahl des 
Filtrats zum Ausdrud kamen. 

Die Waflerftände wurden nicht angegeben. 

Die Filtrirgefchwindigkeit, welche in der erften Hälfte des Jahres 1894 nod ganz 
erheblich über 100 mm hinausging, nad) Bekanntwerden der „Grundſätze“ aber grundſätzlich 
geringer blieb, wurde zunächft bei möglichſter Vermeidung von Schwankungen auf 70 bis 
80 mm ermäßigt und jeit 1896 dauernd auf 60 mm gehalten. 

Der Filterdrud zeigte erhebliche Schwankungen, die fein Geſetz erkennen liegen. 1894 
wurde anfcheinend als obere Grenze 70 cm, jpäter 50 em angejehen. 

Auffällig find die zahlreichen Neinigungen, für deren Nothwendigfeit nach der Skizze 
weder aus der Beobachtung des Filterdruckes, noch aus dem bafteriologijchen Ergebnijfe ein 
Anhalt zu erkennen ift. Auch aus dem Jahre 1896, in weldem die Aufzeichnungen voll: 
ftändiger ftattfanden, ift hierfür ein Grundjag nicht erfichtlih. Auffällig ift ferner, daß nad) 
den Neinigungen, ja fogar nad) der Neuanffüllung im Mat 1896 die übliche Steigerung der 
Keimzahl, ſelbſt in den Zeiten mit fehr keimhaltigem Rohwaſſer, ausgeblieben ift. 

Das Filtrat war nad) den gemachten Angaben dauernd gut. 


8. Poſen. 

Die Darftellung auf Tafel VI betrifft die Betriebsergebniffe des Filters 1 in der Zeit 
vom Juni 1894 bis Dezember 1806. 

Das Rohwaſſer war faft dauernd ſehr keimreich. Die Zahlen ſchwankten meift zwijchen 
2000 und 11000 und erreichten im März 1805 bei bejonders hohem Pegelftande die Höhe 
von 25000 bis 31000. Auch im Dezember 1895 zeigten fid) ähnlich hohe Zahlen. Der 
Pegel wies im Juli 1894, im Jannar, März und April 1895 und im Mai 1896 bejonders 
hohe Wafferftände nad). 

Die Filtrirgefchwindigfeit war ſehr ſchwankend, vielfach, über 100 mm. Von Mitte Juli 
bis Ende November 1894, wo fie niedrig gehalten wurde, war trog ſchlechten Rohwaſſers das 
Filtrat ein gutes. Später überftieg fie meift nicht unerheblich die erfahrungsgemäß zuläfjige 
Höchſtgrenze von 100 mm. 

Der Drud betrug nad) dem Anlaffen des Filters jofort 100 cm und mehr. Im Yaufe 
der Beobachtungsjahre zeigte jich eine Neigung, denfelben noch allgemein zu erhöhen. 

Das Prinzip, nad) welchem cine Unterbredjung des Filtrationsbetriebes vorgenommen 
wurde, läßt fi aus den gemachten Aufzeichnungen nicht erkennen. Das Bild des Drudes 
läßt bei der meist gleichen Höhe feinen Schluß zu. Mitunter trifft das Ende der Filtrations- 
zeit mit der Verlangjamung der Filtrirgefchwindigfeit zufammen. Die bafteriofogiiche Be— 
obachtung kann den Anlaß zur Reinigung gegeben haben am 7. Dezember 1894, 14. und 
29. April und 8. und 25. Auguft 1895, 15. Februar 1896. Doch Hätte die richtige 
Würdigung des bafteriologiichen Ergebniffes im Juli und Dezember 1894, im März, April, 
Juni, Juli, Anguft, Dezember 1895, im Febrnar und März 1896 die frühere Ausjchaltung 
veranlafjen jollen. Auffallend ift, daß troß der zahlreichen Neinigungen während der geſammten 
Beobachtungszeit von 2"/; Jahren nicht von einer Neuauffüllung des Filtermaterials be: 
richtet wird. 
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Die Betrachtung des Bildes im Ganzen ergiebt, daß das Filter ſeit Herbſt 1894 den 
an dasſelbe geſtellten Anforderungen nicht genügte und Reinigungen die Leiſtungsfähigkeit nicht 
dauernd beſſern konnten, jo daß insbeſondere bei den erhöhten Anſprüchen zu Zeiten des keim— 
reicheren Rohwaſſers dauernd ein ungenügendes Filtrat geliefert wurde. 


9. Ratibor. 


Die Unterfuchungen find nur in größeren Zwiſchenräumen vorgenommen worden. Aus 
den Aufzeichnungen laffen ſich deshalb betreffs des Filtrationsbetriebes und der Yeiftungen des 
Wertes feine Schlüffe ziehen. 

Nach den gemachten Angaben hatte das Gemijch der Fıltrate in der Mehrzahl der Fälle 
weniger ald 100 Keime. Eine höhere Keimzahl wurde während der Zeit vom Oftober 1895 
bis Dezember 1896, für welchen Zeitraum Angaben vorliegen, an 131 Tagen fetgeftellt, und 
zwar betrug die Anzahl an 81 Tagen 100 bis 200, an 30 Tagen 200 bis 300, an 
17 Tagen 300 bis 1000 und an 3 Tagen (März und April) über 1000. 


10. Brieg. 


Ueber die eingejandten Angaben gilt das bei Natibor Gefagte. 

Die Keimzahlen im Filtrat waren durchfchnittlich Hoch; die Zahl 100 wurde häufig 
überjchritten; felbft 1000 und mehr Keime gehörten nicht zu den Seltenheiten. An einigen 
Tagen wurden jogar 10000 bis 36000 Keime gefunden. Sehr keimreiches Waffer wurde 
jedod), jorweit aus den Tabellen zu erjehen ift, unbenugt abgelajfen. 


11. Breslau, 

Das Diagramm auf Tafel VII giebt die Betriebsergebniffe des Filters 1 für die Zeit 
vom Juni 1894 bis März 1896 wieder. 

Darnad) war das Rohwaſſer im Sommer 1894 verhältniimäßig feimarım, im Sommer 
1895 feimreicher. Bei Hochwaſſer enthielt es theilweife längere Zeit ſehr beträchtliche Mengen 
von Keimen. So finden fi) im November und Dezember 1805 bis zu 45000, im 
März 1895 über 300000 Keime im Kubifcentimeter. 

Steigen des Wafferftandes verurfachte gleichzeitig Zunahme des SKeimgehaltes im 
Juni 1894, insbejondere aber im Januar und März 1805. Am Ganzen hatte das Berk 
ein außerordentlich feimreiches Waffer zu verarbeiten. 

Die Filtrirgefchrwindigkeit war zu allen Jahreszeiten jehr ſchwankend und betrug oft 
über 100 mm. 

Der Drud, mit feinen Werthen beginnend, jtieg langſam und gleichmäßig bis zu 
100 em; im Tegten Jahre wurde diefe Grenze bis etwa 140 cm erhöht. Im Sommer 
famen kurze, im Winter längere Perioden zu Stande. 

Die Reinigung erfolgte lediglich aus dem Anzeichen der Drudfteigerung bis zu der 
erwähnten Grenze, So war das Filtrat am 6. DOftober 1894, 18. Januar, 17. April, 
22. Mai, 19. Juni 1895 noch faft feimfrei, und doch wurde die Reinigung vorgenommen, 
Daß die bafteriologische Unterfuchung für die Nothmendigfeit derjelben überhaupt außer Acht 
gelajlen wurde, zeigen u. a. die Beifpiele vom Auguft 1894 und März 1805, wo das Filter 
trog hoher Keimzahlen weiter in Thätigfeit belaffen wurde. 
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Auf die Anfrage, aus welchem Grunde 3. B. am 25. Auguft 1894 das Filter nicht 
gereinigt werden fonnte, hat die Direktion des Waſſerwerkes nad) Prüfung ihrer Materialien 
mitgetheilt, daß Filter 4 mit 4900 qm Fläche gereinigt werden mußte, fo daß zur Filtration 
nur noch 20700 — 4900 — 15800 qm Filterfläche übrig waren. Dieſe Fläche arbeitete an 
dem genannten Tage mit einer durchſchnittlichen Fyiltrirgeichwindigfeit von 133 mm. Eine 
Steigerumg der Veiftung der übrigen filter durch Ausichalten von Filter 1 war deshalb 
nicht gut möglich, abgejehen davon, daß Filter 3 und Filter 5 erft kurze Zeit im Betriebe 
waren, alfo nicht übermäßig beanſprucht werden durften, während Filter 2 dicht vor jeiner 
Reinigung ftand und daher eine Steigerung feiner Feiftungsfähigfeit nicht mehr möglich war. 

Nach der Reinigung wurde, wie aus dem Diagramm erſichtlich, das Produft mehrfach 
zu früh abgegeben, 3. ®. im Oftober 1894, im Januar, April und Dezember 1895. Bes 
gründet wurde diefe frühe Abgabe ebenfalls damit, daß bei gleichzeitigem Ausfall anderer Filter 
auf die Inbetriebſetzung der gereinigten nicht länger verzichtet werden konnte. 

Im Allgemeinen wurde trotz unginftigen Rohwaſſers ein gleihmäßig gutes Filtrat 
erzielt, deilen Keimgehalt allerdings oft die Grenze 100 erreichte, nicht jelten auch mäßig 
überftieg. VBorausfichtlih würde die Gefammtleiftung des Werkes hinfichtlich der Entfeimung 
des Rohwaſſers eine noch beffere fein, wenn cine größere Filterfläche nutzbar gemacht 
werden fönnte. 

Die vorhandenen fünf Filter find in regelmäßigem Betriebe geweien, und zwar find im 
Jahre 1895/96 Filter Ar. 1 Omal, 2 10mal, 3 Imal, 4 Smal und 5 7mal gereinigt 
worden, was 43 TFilterreinigungen ergiebt. Im Jahre 1894/95 find Filter 1, 2, 4 und 5 
Imal, Filter 3 Smal gereinigt worden, was 44 Filterreinigungen ergiebt. 

Die durchſchnittlich für den Tag wirkſame Filterfläche betrug 18889 (1894/95: 19113) qm 
oder 91,5 (92,3) %, der gefammten vorhandenen }Filterfläche von 20700 qm. 

Die Marimalgejchwindigfeit für die Stunde, mit welcher ſich das Waſſer durd; die Filter 
bewegte, war durchichnittlich 0,108 (0,089) m, die Minimalgejchwindigkeit durchſchnittlich 
0,042 (0,049) m, die durchichnittliche Geichwindigfeit 0,067 (0,064) m’). 


12. Liegnitz. 

Die Darftellung auf Tafel VII bezieht ſich auf die Betriebsergebniffe des Filters 2 
während der Zeit vom 20. Auguft 1894 bis 31. Dezember 1896. 

Das verarbeitete Rohwaſſer war faft dauernd fehr Feimhaltig. 

Die Filtrirgefchwindigfeit wurde von plöglihen Schwankungen frei gehalten, überftieg 
nicht 100 mm und blieb vielfach weit unter diejer Grenze. 

Der Filtrationsdrud ftieg dagegen mehrmals über 100 em. 

Anlaß zur Ausſchaltung des Filters war die Zunahme des Drudes. Im März 1805 
wurde nad) 3"/; monatlicher Periode gereinigt, wie es ſcheinen könnte, auf Grund des 
bafteriologifchen Ergebnifles. Doc, hätte die Neinigung, wenn diefem Rechnung getragen 
worden wäre, jchon im “Dezember, ficher aber bei dem hohen Keimgehalt im Januar erfolgen 
müfjen. Auch fpricht die Ausichaltung im Anfang März 1896, wo nad) dem bafteriologijchen 
Ausweis nod) ein durchaus gutes Filtrat erzielt wurde, für die vorzugsweife Beachtung rein 
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technifcher Anzeihen. Ein Zuſammenfallen der erreichten Drudgrenze mit hoher Keimzahl 
fand ſich im April 1895 und Mai 1896, Doch wurde, da das Reſultat der bakteriologijchen 
Unterfuhung am Zage der Ausschaltung noch nicht befannt war, die legtere auch hier ohne 
Nüdficht auf den Keimgehalt vorgenommen. 

Die Vorſchrift, das erſte Feimreiche Filtrat ablaufen zu laſſen, wurde im Allgemeinen 
befolgt. Doch wurde mitunter, 3. B. im Dezember 1894, im März und Oftober 1895, 
das Waſſer abgegeben, ohne daß dies nach feinem SKeimgehalt zuläfjig war. 

Im September 1894 wurde das Filter neu aufgefüllt. Die nachfolgende Filtrations— 
periode lieferte schlechtes Filtrat. Wenn auch das jehr feimhaltige Rohwaſſer der folgenden 
Wintermonate die Erzielung eines genügenden Filtrates erſchweren mochte, fo zeigten dod) 
die dauernd beobachteten hohen Zahlen, die auch durch Neinigungen nicht wirkſam beeinflußt 
wurden, daß an das Filter zu hohe Anforderungen geftellt wurden, oder daß in dem Aufbau 
des Filters Störungen vorhanden fein mußten. Die Petriebsleitung wurde darauf aufmerkſam 
und verjuchte durch fürzere Perioden, durch frühzeitiges Ausschalten jchon bei geringer Druck— 
zunahme, die Ergebniffe der Filtration zu verbeffern. Hierbei wurden 3. B. im Juni 1895 
die bafteriologifchen Ergebniffe — Filtrat zeitweilig feimreicher wie Rohwaſſer — berüd- 
ſichtigt. Doch hätten diefelben jchon zu der erwähnten Zeit nicht bloß zu Reinigungen, 
fondern zu durchgreifenderen Maßnahmen führen jollen. Statt deſſen wurde nod) bis 
September 1895 gewartet. 

Das bis dahin fi) als chroniſch frank erweifende Filter wurde nun durch die Neuauf- 
füllung ganz erheblich verbeffert. Die vorübergehende Dezemberfteigerung des Keimgehaltes 
war dem bejonders hohen Keimgehalt des Rohwaſſers, die zunächſt zur jchnellen Verſchlammung 
führte, zuzuſchreiben. Nach derfelben ftellte ſich die Peiftung bei furzen Perioden dauernd 
als gut dar. Der Grund für die größere Reparatur im September dürfte auf cine Er- 
ſchöpfung der Sandſchicht zurüdzuführen fein, da aus dem Ergebniß der Filtrationsbeobadhtung 
ein Anlaß nicht zu erfennen war. 

Nach einer Mittheilung der Breslauer Zeitung vom 12. März 1897) wird, da troß 
der in den legten Jahren durchgeführten janitären Verbefferungen, insbefondere der Heritellung 
der Schwenmlanalifation, mehrere Typhusepidemien aufgetreten find, welche auf die Benutzung 
von Flußwaſſer als Trinkwaſſer zurücgeführt werden müſſen, beabfichtigt, anf diefe Bezugs- 
quelle ganz zu verzichten und zum Bau einer neuen Grumdwafjerleitung zu fehreiten. Der 
Tagesbedarf der Stadt Yiegnig wird zur Zeit auf 10000 cbm angegeben. Das alte Wafler- 
werk joll bei der Anlage mit benutt werden. In Rudolphsbach ift eine neue Pumpftation 
angelegt worden, von welcher das Waſſer mit natürlichem Gefälle durch die alten Drud- und 
Filterſtationen der Stadt zuflicht. Das nen erichloffene Quellwaſſer wird einem Enteifenungss 
verfahren unterworfen, und vor der Abgabe wird das Waſſer in der Filterftation Siegeshöhe 
nochmals filtrirt. 

13. Frankfurt a. ©. 


Auf Tafel VIII find die Betriebsergebniffe des Filters 1 ans den Betriebsjahren 
1894/95 und 1895/96 dargeftellt. Die Monate März, April brachten in beiden Jahren 
Hochwaſſer; ebenſo war im Juni 1804 ein plögliches Anjchwellen des Fluſſes zu verzeichnen. 


) GeſundheitsIngenieur 1897, S. 199. 


— 244 — 


Das der Oder entſtammende Rohwaſſer wurde zu normalen Zeiten durchſchnittlich nur 
alle Woche einmal unterfucht. Bei fteigendem Pegel wurden im Allgemeinen hänfigere Unter- 
ſuchungen vorgenommen, da erfahrungsgemäß, wie auch auf dem vorliegenden Diagranım 
erfichtlich, mit dem Anſchwellen des Fluſſes die Keimzahl des Rohwaſſers ſtieg. Im Allgemeinen 
war das letere dem Keimgehalt nad) gut. Für gewöhnlich ſchwankte derjelbe zwijchen 5300 und 
900; im Herbit und Winter traten höhere Keimzahlen bis zu 30000 auf; auch der plögliche 
Pegelanftieg im März 1895 brachte feimreiches, bis 25000 Keime enthaltendes Rohwaſſer. Aus 
diefer Hochwafferperiode ift beachtenswerth, daß die erften Tage die höchiten Keimzahlen brachten 
und der Keimgehalt, trogdem das Waller nicht fiel, bald nicht unerheblich zurüdging. 

Die Filtrirgefhwindigfeit zeigte ſehr beträchtliche Schwankungen, ging oft über 100 mm 
hinaus, wurde aber allmählid), insbefondere gegen Ende der Beobachtungszeit, dauernd 
niedriger gehalten. 

Der Filtrationsdrud zeigte regelmäßige Kurven, die im Sommer entſprechend den 
häufigen, im Winter entiprechend den feltenen Reinigungen mehr oder weniger fteil anftiegen. 
Nur in den legteren kam der eigentliche Typus der Filterdrudfurven mit ganz allmählicher 
Zunahme und ſchnellem Anftieg in den feßten Tagen zum Ausdrud. 

Anjcheinend wurde nur aus der Zunahme des Drudes die Nothwendigfeit einer Aus— 
ſchaltung des Filters hergeleitet. Sm Dezember 1894, im März 1895 hätte 3. B. die 
Neinigung an dem Tage, an welchem fie vorgenommen wurde, nad) dem bafteriologijchen 
Ergebniß der Waſſerunterſuchung unterbleiben können, dagegen an früheren Tagen, als der 
Höchſtdruck noch nicht erreicht war, nach demjelben erfolgen follen. 

Wäre mehr auf das Ergebniß der bafteriologiichen Unterſuchung gerüdfichtigt worden, 
jo hätten in der Zeit vom Juli bis Oftober 1895, während welcher das Filter tadellos 
arbeitete, zahlreiche Reinigungen voraussichtlich mit Erfolg wegfallen können. Ebenjo lag ein 
Grund für die Reinigung im Dezember 1895 nicht vor, nachdem das Filter ſich mit dem 
ſchlechten Rohwaſſer erfolgreid; abgefunden hatte. Die Beichaffenheit des Filters war nachher 
ſchlechter als zuvor. 

Für die Reinigung wurde meift fchr wenig Zeit beanſprucht. Auch die Auffüllungen 
im November 1894 und Oktober 1895 dauerten mur wenige Tage. Nach den Inbetrieb— 
fegungen zeigten ji nur im November 1804, im Juni und Dezember 1895 mehr als 
100 Keime im erften Filtrat. 

Das Ergebniß der Filtration war durchweg ein jehr gutes. Das erzielte Reinwaſſer 
war vielfach) faft feimfrei. 

Nach den Reinigungen, 3. B. am 8, Juni und 5. Dezember 1895, wurde das Filtrat, 
ohne daß das Ergebnik der bafteriologijchen Unterfuchung abgewartet wurde, abgegeben, wie 
es den Anfchein hat, lediglich in der Annahme, daß das Filtrat, nachdem es einige Zeit 
abgelaufen, im Allgemeinen als einwandfrei anzujehen jei. 


14. Stettin. 
Das Diagramm auf Tafel VIII giebt die Betriebsergebniffe des Filters A aus der Zeit 
vom April 1894 bis Ende 1806 wieder. 
Die bakteriologiſchen Unterfuchungen wurden im Durchſchnitt alle zwei Tage, im 
Sommer jeltener vorgenommen. 
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Der Wofjerftand des Fluſſes war ſehr unbeftändig, Das Frühjahr 1895 brachte 
große Waſſermaſſen. 

Das Rohwalfer war während der Sommermonate ziemlid) feimarın. Im Sommer 1895 
wurden zeitweife nur etwa 300 Keime gefunden. Dagegen ftieg der Keimgehalt in den 
Herbftmonaten zu erheblicher Höhe und hielt fi) mit mehr oder weniger ftarfen Schwankungen 
bis zu den Frühjahrsmonaten. Der Grund ift theils in dem Steigen des Oderfluffes, theils 
in dem Umftande zu juchen, daß derjelbe oberhalb der Scöpfftelle befonderen induftriellen 
Verunreinigungen unterliegt. ?) 

Die Filtrirgefchwindigkeit, welche im Beginn des Jahres 1894/95 noch mitunter die 
Grenze von 100 mm überftieg, wurde bald bei verhältnißmäßig geringen Schwantungen 
niedriger gehalten. 

Im Sommer kamen kurze, im Winter fange Perioden zu Stande, bei einem gleich— 
mäßig und langſam auf etwa 70 cm fteigenden Drud. 

Die Reinigungen wurden lediglich von der Erreichung diefer Drudgrenze abhängig 
gemacht. 

Das Filtrat iſt felbjt bei schlechter Beichaffenheit des Rohwaſſers als ſehr gut zu 
bezeichnen. Namentlich im Winter 1804/95 wurde in langen Perioden, während welcher 
Geſchwindigleit und Filtrationsdrud alfe erwünjchten Eigenfchaften aufwiejen, ein faft feim- 
freies Filtrat erzielt. Höhere Zahlen wurden nur nad) der Reinigung, 3. B. am 17. Oktober, 
3. November, 4. Dezember 1804, beobachtet. In den Jahren 1895 und 1896 war den 
gegebenen Nachweiſen zufolge auch nad der Reinigung das Filtrat fehr wenig keimhaltig. 

Die Abgabe des Filtrats nad) der Neinigung wurde von dem Ausfall der bafteriologifchen 
Unterfuchung nidyt abhängig gemacht, wie insbejondere im Oftober, November, Dezember 1894 
erfichtlic ift, wo der hohe Keimgehalt des erften Filtrats hätte berückſichtigt werden jollen. 

Im Ganzen giebt die Skizze Zeugniß von der vorzüglichen Yeiftung eines gut geleiteten 
Ailtrationsbetriebes, bei welchem im Yaufe der Zeit behufs Vermeidung von Fehlern alle 
Erfahrungen verwerthet wurden. 

Auf den erften Eindrud könnte es bei einem folchen Betriebe vielleicht angängig 
erſcheinen, die bafteriologijche Unterjuchung, wie im vorliegenden Falle geſchehen, nur alle 
zwei Tage vorzunehmen. Doc) zeigt das unklare Bild aus den Sommermonaten zugleich), 
daß häufigeres Ausjegen nicht zweckmäßig ift. 


15. Roftod. 

Die Darftellung auf Tafel IX betrifft die Betriebsergebniffe des Filters 1 im der Zeit 
vom Juli 1804 bis Ende 1806. 

Angaben über den Pegelftand wurden nicht gemacht. In den Frühjahrsmonaten 1846 
wurden bafteriologiiche Unterfuchungen nur allwöchentlic) vorgenommen. 

Das Rohwaſſer war vielfach fehr keimreih. Nur im Sommer 1804, im Januar, 
Februar, ſowie Juni 1895 und während des größeren Theiles des Jahres 1806 war es 
von bejlerer, zum Theil recht guter Beſchaffenheit. 


) Bergl. Ohlmüller, Gutachten über die Erweiterung der Stettiner Wafferverforgung durch Yu: 
jiehung von Grundwaffer, Arb. a. d. Kaiferl. Gefundbeitsamt, Bd. XIII, ©. 137, 
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Die Filtrirgefchwindigfeit wurde meift nicht unerheblich unter 100 mn gehalten; erheb— 
lichere Schwankungen famen mit großer Negelmäßigfeit alle 6 Tage vor. Während des 
längeren Auftretens erheblicher Keimmengen im Rohwaſſer im Sfahre 1895 wurde die 
Geſchwindigkeit dauernd ermäßigt. 

Der Filterdrud ftieg im Allgemeinen gleichmäßig bis etwas über 100 em. Die Ueber: 
jchreitung der Grenze war anfcheinend der Anlaß zur Ausſchaltung. Weshalb im Dezember 
1804 und 1895 fowie im November 1896 bei niedrigem Druck ausgejchaltet und gereinigt 
wurde, ift nicht erfichtlih. Daß den Ergebniffen der bafteriologifchen Unterſuchung der 
erwünfchte Werth nicht beigelegt wurde, zeigen die Angaben über den Keimgehalt des Filtrats 
im Auguft 1805 und September 1896. Auch die Abgabe des erften Filtrats mad) der 
Neinigung wurde, wie das Beijpiel vom 13. September und 6. November 1896 zeigt, 
nicht vom bafteriologischen Nachweis abhängig gemadht. 

Im Ganzen wurde auch zu Zeiten fchlechten Rohwaſſers, z. B. im Herbft 1895, cin 
gutes Filtrat erzielt. 

16. Güſtrow. 


Die Aufzeichnungen wurden nur in längeren Zwifchenräumen (monatlid)) gemacht, jo 
daß ein näherer Einblid in die Betriebsverhältniſſe nicht möglich ift. 

Nach den eingegangenen Mittheilungen wurden an den Unterſuchungstagen im Rohwaſſer 
zwiichen 320 und 5500, im Filtrat zwiſchen 3 und 980 Keime feitgeftellt. Mehr als 
100 Keime wurden beim alten Filter bei 4 Unterfuchungen ermittelt (höchſte Keimzahl 350), 
beim neuen Filter bei 7 Unterfuhungen (Keimzahl zweimal über 900). 


17. Lübeck. 


Wie die auf Filter 1 bezügliche Darftellung (Tafel XIT) erfennen läßt, wurden mur 
wöchentliche Unterfuchungen auf den SKeimgehalt vorgenommien. 

Es wurde dauernd gutes Rohwaſſer, das vielfach nicht mehr als 200 bis 400 Keime 
enthielt, verarbeitet. Der Pegelftand zeigte geringe Schwankungen. Im Sommer 1896 war 
der Waſſerſtand befonders niedrig. 

Die Filtrirgeſchwindigkeit überftieg faft immer die Grenze von 100 mm. Vorüber— 
gehend trat die Waſſerſäule mit mehr als der doppelten Schnelligkeit durd) das Filter hindurd). 

Der Drud war wechſelnd. Bei den unzureichenden Aufzeichnungen laſſen ſich die 
Grundſätze für die Steigerung desfelben und für die Vornahme von Reinigungen nicht erkennen. 

Das unterjuchte Filtrat war, foweit es die mangelhaften Nachweiſe erkennen laſſen, 
gut und erwies ſich vielfach als fait keimfrei. 

Nady dem Yahresbericht') über die ftädtiichen Werke für das Jahr 1805/96 ergaben 
die veranftalteten Unterfuchungen Folgendes: Das Rohwaſſer enthielt durchſchnittlich (Mittel 
von 52 Unterfuchungen) 519 Keime, davon 220 verflüfiigende (1894/95 599 Keime, davon 
178 verflüfjigende). Das Wafjer der Filtrate enthielt durchſchnittlich (Mittel von 260 Unter: 
juchungen) 26 Keime, davon 12 verflüffigende (1894/95 60 Keime und 24 verflüffigende). 
Das Waller im Reinwaſſerbehälter enthielt durchichnittlicd (Mittel von 285 Unterfuchungen) 
28 Keime, davon 16 verflüffigende (1804/95 46 Keime und 17 verflüffigende). 
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18. Magdeburg. 


Die Darſtellung auf Tafel IX bezieht ſich auf die beim Filter 10 angeſtellten Be— 
obachtungen in der Zeit von Anfang Juli 1894 bis Ende Dezember 1896. 

Der Waſſerſtand zeigte erhebliche Schwankungen. Im Herbft 1894, März und April 1895 
und Mai 1896 führte der Fluß befonders große Waſſermaſſen mit ſich. 

Das Rohwaiier war während der Frühjahrs- und Sommermonate, mit Ausnahme Ende 
Juli 1894, ziemlich keimarm, von September 1894 bis Februar 1895, von September 1895 
bis Januar 1896 und im Herbſt 1896 feimreih. Im Januar und Dezember 1895, 
Februar 1896 fiel die plögliche Zunahıne des Wafjerftandes und des Keimgehaltes zufammen. 

Die Filtrirgefchwindigfeit wurde thunlichft unter 100 mm gehalten, wies aber verhältnif: 
mäßig große Schwankungen auf. 

Für den Filtrationsdrud, der im Sommer fehnell, im Winter langjam ftieg, wurde die 
Grenze von 100 cm faft immer eingehalten. Sobald diejelbe erreicht war, und fichtlid) nur 
nad) diefem Merkmal, wurde die Reinigung vorgenommen. 

Nach dem bafteriologifchen Ausweije hätte 3. B. im September, Oktober, November 1804 
jowie in zahlreichen anderen Fällen die Reinigung noch unterbleiben können. Im Dezember 1804, 
Januar, Juni 1895 u. ſ. w. hätte fie nad) demjelben troß geringen Filterdrudes früher 
erfolgen jollen. 

Nach der Reinigung fanden ſich meift viel Keime im Filtrat, jo im Juli, Auguft, 
September 1894, Juni, Juli, Auguft, September, Dezember 1895, yebruar, November 
Dezember 1896. 

Die Darftellung läßt erkennen, daß ein genügendes Filtrat mit dem Filter unter den 
gegebenen Verhältniffen nicht zu erzielen war. Im Frühjahr 1595 war dasjelbe bei geringen 
Anforderungen an das Reduktionsvermögen nicht immer feimarın genug, während des Sommers 
verjchlechterte fi) das Ergebnik zufchends, und den erhöhten Anforderungen des Winters 
1595/96 konnte das Filter nicht genügen. 

Die gründliche Neparatur im März 1896 wurde zu unerwünjcht ſpätem Zeitpunkt vor: 
genommen. Mad) derjelben zeigte das Filter gutes Reduktionsvermögen, bis es gegen Ende 
der Beobadhtungszeit von neuem verjagte. 

Die Verwaltung der ftädtiichen Gas: und Wafferwerfe hat in danfenswerther Weiſe 
dieje auf dem Diagramm wwiedergegebenen Berhältniffe einer Prüfung unterzogen und nad): 
Ttehende eingehende Aeußerung dazu abgegeben: 

„Zwei Gründe haben veranlaßt, daß man von der gegebenen VBorjchrift, mit der Ab- 
gabe der Filtrats zu warten, bis die Keimzahl unter 100 gefallen ift, abgewichen ift. 
1. Die in cholerafreien Zeiten an eine ftädtifche Waflerverforgungsanlage zu ftellende 
Forderung, daß in der Stadt fein Waſſermangel eintreten darf. 
2. Der Uebelftand, daß es meiftens zur Zeit der Abgabe unmöglich ift zu willen 
oder zu ſchätzen, ob das Filtrat über oder unter 100 Bakterien befigt. 

Die ftrenge Befolgung des Sates, daß filtrirtes Wafler mit mehr als 100 Keimen 
nicht abgegeben werden darf, bedeutet bekanntlich nicht allein eine zeitweilige Beſchränkung der 
Waſſerverſorgung, jondern jogar einen Schluß des Werkes für Tage und Wochen. In jeuche- 
freien Zeiten darf eine mitunter mangelhafte Filtration feine Beranlafjung jein, in der Stadt 


fühlbaven Waſſermangel hervorzurufen. Dabei wird ftändig der Grundjat beobachtet, daß das 
Filtrat jo vollfommen als möglich ift, und daß die Filteranlage ftäudig verbefiert und weiter 
ausgebaut wird. 

Bekanntlich ift das Ergebniß der bafteriologiichen Waſſerunterſuchung erft 48 Stunden 
nad) der Herſtellung der Kulturplatten erfichtlih. Die Waflerabgabe erfolgt aber faſt gleich— 
zeitig mit der Anlage der Kulturplatten, fo daß ſtets zur Zeit der Abgabe der Balteriengehalt 
unbefannt ift. Man ift darauf angewieſen, zu der genannten Zeit über die ungefähre Keim: 
zahl auf Grund der vorangegangenen bakteriologijchen Unterſuchung und fonftiger einflußreicher 
Umftände Schätungen zu machen und find hierbei 3 Fälle zu umnterfcheiden. 

a) Es ift mit einiger Sicherheit darauf zu achten, daß das Waſſer unter 100 Keime 


haben wird. 


b) Es ift mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, daß mehr als 100 Keime in 1 ccm 


c) 


fid) vorfinden. 
Es bleibt vollftändig zweifelhaft, ob fi) die Keimzahl über oder unter 100 
ftellen wird, 


Der Fall zu a tritt ein, wenn mehrere Tage lang die Keimzahl bedeutend unter 


100 gefallen ift, und die Filtrationsverhältniffe ganz oder nahezu unverändert bleiben. 
Hierher würde zu rechnen fein: gleichmäßige, günftige Beſchaffenheit des Rohwaſſers 
bezüglich des Schlamm: und Keimgehaltes, ziemlich gleichförmige Filtergeſchwindigleit, 
lange Betriebsperioden u.f.w. 


Die Fälle zu b können verfchiedene Gründe haben: 


. Der Filterbetrieb ift in ‚Folge von Betrichsftörungen an der Wallerverjorgungs- 


anlage auf einige Stunden unterbrochen worden, 3. B. bei Bruch eines Haupt: 
rohres, Reparatur des Reinwaſſerbaſſins u. ſ. w. Yesterer Fall trat am 
21. Juli 1805 ein. Filter 10 hatte in Folge deilen 1490 Keime und ſämmt— 
liche Filter über 100 Keime. 

Diefes Reſultat konnte der Betriebsleiter vorausfehen; doch mußten jofort 
nad) beendigter Reparatur ſämmtliche Filter wieder in Betrieb geſetzt werden, um 
Waller für die Bevölkerung zu jchaffen. Hätte man warten wollen, bis ber 
bafteriologiscdye Nachweis erbradjt wäre, daß das Filtrat einwandfrei fei, jo wäre 
die Stadt, obgleich) die Reparatur nur ca. 6 Stunden gedauert hat, mit Rüd- 
fiht auf die Yyiltration etwa 3 Tage lang ohne Waſſer geblieben. 


. Es traten ungewöhnliche Mafien Filterbakterien im Filtrat auf. Dies war 5. B. 


im Filter 10 im Dezember 1804, Januar und April 1805 der Fall. Es find 
hierbei unter Filterbafterien ſolche Wailerbafterien verftanden, welche im Filter— 
material felbft wuchern. Im Winter 1894/95 und im Frühjahr 1895 zeigten 
jid) auf den Kulturplatten der Wafferproben aus den Filtern 1, 4, 9, 10, 11 
Kolonien in großen Mengen, die faft ausſchließlich nur einer Bakterienart an- 
gehörten, die früher hier nicht beobachtet wurde, und die im Rohwaſſer nur in 
wenigen Eremplaren zu finden war. Aus letsterem Umftande ift alſo zu ſchließen, 
daß der Bakterienherd im Filtermaterial ſelbſt entftanden fein muß. Dem Bes 
triebsleiter war ſchon zur Zeit der Waſſerabgabe Har, daß das Filtrat mehr als 
100 Keime haben würde. Doch konnte nicht gewartet werden, bis die Keimzahl 
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unter 100 gefallen war, da zeitweife etwa 50%. ber Filterfläche hätten außer 
Betrieb bleiben müffen, die in der Stadt einen fehr fühlbaren Wafjermangel 
bewirkt hätten. 

3. Das Filter wird durd) Bauarbeiten gefchädigt. Solche Fälle find bei Filter 10 
eingetreten im September 1894, Juli 1895, Februar 1896. 

Im Juli 1895 mußte Filter 10 in Gemeinſchaft mit den Filtern 9 und 
11 wegen Bauarbeiten im Zwifchenbajjin als Durchflußbaſſin des Speifewafiers 
der Filter 1—8 dienen und iſt auf die hierbei entſtandene ftarfe Waſſer— 
ftrömung das ungünftige Ergebniß der Filtration zurücdzuführen. 

Im September 1894 trodnete die Sandſchicht während der Bauarbeiten in 
der Negulirtammer fehr aus, welcher Umſtand ein Feimreiches Filtrat zur 
Folge Hatte. 

Die Bauarbeiten im Februar 1896 verlangten an 2 Stellen ein Aufgraben 
der Sandſchicht, und geftaltete ſich dadurch fpäter das Filtrat jehr keimreich. 

In allen Fällen konnte mit Nüdficht auf die Wafferverforgung nicht ge- 
wartet werden, bis das Filtrat wieder feimarın geworden. 

Der Bollftändigkeit wegen fer hier nody der Fall erwähnt, daß jämmtliche Filter in 
Folge hohen Keimgehaltes des Nohwaflers und mangelhafter Bejchaffenheit des filtrirenden 
Sclammes über 100 Keime im Filtrat zeigen. 

Solcher Fall ift im Dezember 1896 eingetreten. Wollte man hier mit der Waffer: 
abgabe der einzelnen Filter warten, bis das Filtrat den VBorjchriften gemäß keimarm geworden, 
jo würde die Stadt wochenlang ohne Wafler bleiben. 

Die Fälle c, in welden es unmöglich ift, die Keimzahl des Filtrats zu fchägen, 
fommen vor bei kurzen Betriebsperioden, bei wechjelnden Rohwaſſerverhältniſſen uud nad) 
jeder Reinigung. 

Sind die Schlammwerhältniife des Rohwaſſers derart, daß die Filter in einigen Tagen 
verftopft werden, wie 3. B. im Auguft und September 1895, jo befinden ſich ftet3 etwa 250 
der Filterfläcdhe zur Reinigung außer Betrieb, und der größte Theil der im Betrieb befindlichen 
Filter ift jung und befigt eine zarte Schlammſchicht. Der Ueberdrud fteigt rapid, umd da 
das Waflerwert mit Rüdjicht auf das jehr Kleine Reinwaflerbafjin die Filtergejchtwindigkeit dem 
ſtündlichen Waſſerkonſum anpaſſen, diefelbe für den Tag aljo vielmals ändern muß, und 
ferner die Waflerverforgung eine Beeinträchtigung nicht erfahren darf, jo erjcheinen die vom 
Filter 10 für Auguft und September dargeftellten ungünftigen Ergebniffe erklärlich. Ein 
Warten auf niedrige Keimzahlen würde empfindlichen Waflermangel in der Stadt bewirkt haben. 

Die nach den Reinigungen zu erwartenden Keimzahlen find ehr unbeftimmt. Die Sand: 
ichicht der einzelnen Filter fan bei dem Abziehen des Nein und Rohwaſſers, ſowie aud bei 
dem Füllen mit diefen Wäſſern Schaden leiden, namentlich wenn die Einrichtungen schlecht 
find. Filter 10 hat z. B. einen mangelhaften Rohwaflereinlauf, durdy welchen mährend der 
Füllperiode leicht ein Aufwühlen des Sandes hervorgerufen werden kann. Der für Ende Juli 
dargeftellte ungünftige Yall dürfte hierauf zurüdzuführen fein. 

Aus den vorftchenden Ausführungen ift erfichtlich, daß bei der hiefigen Filteranlage die 
Borichrift, das zur Abgabe gelangende Waſſer jolle nicht mehr als 100 Keime haben, ftändig 
nicht durchführbar ift. Der naheliegende Gedanke, die Filteranlage zu vergrößern, würde, 

Atb. a. d. Haiferl. Geiundheittamte. Band XIV, 17 
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verwirklicht, die Zahl der Fälle mit hohen Keimzahlen wohl vermindern, doch würde das bakterio— 
logiſche Ergebniß friſch gereinigter und in Betrieb genommener Filter ungewiß bleiben. Jetzt 
wird meiſtens ein friſch gereinigtes Filter 24 Stunden nach Beginn der Filtration in Be— 
trieb genommen, und iſt zu dieſer Zeit das Reſultat der erſten bakteriologiſchen Unterſuchung 
noch nicht bekannt. Würde die Filterfläche erheblich vergrößert, ſo würde jedes Filter etwa 
2 Tage arbeiten lönnen, che die Inbetriebnahme erfolgt und das Ergebniß der erſten bafterio- 
logischen Unterſuchung würde zu diefem Zeitpunkt erjichtlich fein. Fällt diejes günftig aus, jo 
würde daraus nicht hervorgehen, daß die VBakterienzahl unter 100 bleiben wird. Die auf dem 
Diagramm für Oftober und November dargeftellten Fälle zeigen, daß einer niedrigen Keim— 
zahl vom erften Betricbstage höhere Zahlen an den nächſten Tagen folgen und dieſe Fälle 
haben jich bei neueren Filtern oft wiederholt. 

Es ift hierbei nämlich in Betracht zu ziehen, daß die Bakterien ſchaarenweiſe auftreten. 
Es hat ſich gezeigt, dak, wenn ein Filter Tag und Nacht mit vollftändig gleichmäßiger und 
geringerer Geichwindigfeit arbeitet, die Keimzahlen trogdem doch ſich oftmals jpringend, einmal 
hoch, einmal niedrig, geftalten. 

Iſt das Ergebniß der erften bafteriologischen Unterfuchung eines frisch gereinigten und 
wieder betriebenen Filters ungünftig, jo wird das naheliegende Vorgehen, das Filter auszu: 
ichalten bezw. länger laufen zu laſſen, nicht immer richtig fein. Es kann während der zwei- 
tägigen Entwidelungsperiode der bafteriologiichen Kulturen ſich jo erheblich gebefiert haben, daß 
das Filtrat eimvandfrei geworden, während andererjeits die Außerbetriebfegung des fraglichen 
Filters die übrigen Filter mehr belaften, und bei diefen eine Vergrößerung der Gejchwindigfeit 
zur Folge haben muß. Hierdurd kann aber bei einigen Filtern eine abnorm hohe Keimzahl 
entftchen, jo daß ein vollftändiger Mißerfolg fich einftellt. Unbedingt richtig dürfte die Map: 
regel nur dann fein, wenn die gefundene Keimzahl jo gewaltig hoch ift, daß ein Filterichaden 
vermuthet werden muß. 

Um ein durdjichnittlich beiferes bafteriologiiches Ergebnik der Filtration zu erzielen, haben 
alle Filter beflere Entleerungseinrichtungen erhalten; ferner ift bereits der größte Theil der 
Filter mit neuen Rohwafjereinläufen verjehen, jo dak ein Aufwühlen des Sandes während der 
Füllperiode nicht mehr vorfommen kann. Alsdann halten jett Schwimmerventile den Rob: 
wafjerfpiegel konftant, jo daß die, yilterbedienung mehr von der Aufmerkſamkeit des Filter: 
wärters unabhängig ift. Neu angebrachte Einlanfrinnen bewirken eine gleichmäßige Schlamm: 
ichicht für das ganze Filter und verlängern die Betriebsdauer desjelden. Die Ventilations: 
röhren jind zum Theil bereits befeitigt und werden nad) und nad) völlig ausgeichieden. 
Hierdurch ift die Möglichkeit genommen, daß hier Nohwafler in das Neinwaffer gelangen kann. 
Desgleichen jind alle Nohrverbindungen entfernt worden, die bei ſchlechtem Schluß der Schieber 
Rohwaſſer ins Neimmwafjer führen können. Die offenen Filter 9, 10 und 11 werden jetzt 
überdedt und erhalten vollfonmene Einläufe, jo daß diefe Filter aud) während der Winter: 
monate bejler als bisher ausgenugt werden können, 

Ein neues Hauptrohr vom Waflerwerf nad) dem Hochbehälter wird verhindern, daß bei 
Bruch eines Hauptrohres der Betrieb und damit auch die Filtration eine Störung erleidet. 
Weitere Maßnahmen betreffen die Anlage eines neuen großen Reinwaſſerbaſſins ſowie mit 
Nüdjicht auf etwa erforderlich werdende Vergrößerung der Filterfläche Verſuche zur Erforſchung 
des Einfluſſes einer nicht zu koſtſpieligen Vorfiltration. 


Durch alle diefe Mafnahmen hofft man, ein balteriologiſch beſſeres Waffer als bisher 
liefern zu können, wenngleich es nicht immer möglich) jein wird, die Örenzzahl von 100 Keimen 
für das com Waffer innezuhalten.“ 

Im Bericdhtsjahre 1895/96 (1894/95) machte ſich zur Filtrirung der geförderten 
7377104 (7114360) cbm Waſſer eine 189 (138) malige Reinigung der abwechjelud im 
Betriebe befindlichen 11 (11) Filter gegen 138 (203) mal im Vorjahre notwendig. Durch— 
jchnittlic) waren täglich 8,8 (7,9) Filter in Betrieb. Vom 1. April bi 30. September mußte 
die Reinigung in durchichnittlic 13,3 (14,5) Tagen, im Winterbetriebe vom 1. Oftober bis 
31. März in 25,3 (32,8) Tagen erfolgen '). 


19. Hamburg. 


Die Darftellung auf Tafel X betrifft die Beobachtungsergebniffe von Filter 16 und 17 
während des Zeitraumes von April 1894 bis Ende Dezember 1896. 

Das Rohwaſſer war im Allgemeinen wenig feimreih und enthielt vielfach unter 
1000 Keime. Durd) plöglich eintretenden hohen Wafferftand, 3. B. im Dezember 1804, im 
Dftober und Dezember 1895 zeigte ſich die Keimzahl vorübergehend unmittelbar beeinflußt. 
Beachtenswerth ift die Steigerung vom 20, November 1594 ab, die mit geringen Schwankungen 
allmählich über 4000 Keime brachte; am 24. Dezember trog des hohen Pegeljtandes Abnahme, 
Achnlid; war es am 24. März; 1890. 

a) Filter 16. 

Die Filtrationsgefchwindigkeit wurde fehr regelmäßig und niedrig gehalten. Sie betrug 
durchichnittlich etwas über 60 mm. 

Der Filtrationsdrud ftieg vom Beginn der Periode an jchr langſam und gleichmäßig. 
Die Kurven wurden erft in den legten Tagen vor Beendigung der Periode, etwa zwiſchen 
50 und 70 cm jteil. Yegtere Grenze wurde 1894 nie, 1895 und 1896 einige Male über: 
ſchritten. Im Winter entftanden längere Perioden als im Sommer. 

Die Neinigung wurde nad) der Beobachtung des Drudes veranlaft am 5. Juni, 
24. Auguft, 22. September, 26. Oftober, 5. Dezember 1894, 4. April, 2. Mai, 18. Mat, 
19. September, 16. Oftober, 22. November 1895, 28. Februar 1896, obwohl das Filtrat 
nad) dem Ergebniß der bafteriologischen Unterfuchung nod) als genügend betrachtet werden mußte, 

Die Ausihaltung am 5. Dezember 1894, 20. September, 22. November 1805 und 
28, Februar 1896 erfolgte zwar nad) verhältnigmäßig langer Thätigfeit, aber ohne daß aus 
dem Keimgehalt ein Anlaß gefolgert werden fonnte. 

Vediglich auf Grund des Ergebniffes der bafteriologifchen Unterfuchung wurde Die 
Filtration am 4. Juli 1804, 24. Juni und 19. Juli 1896 unterbrochen. Die hierbei 
gemachten Beobachtungen dürfen als Beifpiele für den Wert der bafteriologiichen Unterſuchung 
gelten. Die Keimzahl ftieg im Gegenfag zu den jonft vorhandenen niedrigen Werthen plöglic) 
über 100 umd zeigte jomit eine Störung im Filter am, die der nur wenig verminderte 
Drud allein zunächſt nicht hätte vermuthen laſſen. 

Das Filtrat war troß der jehr ſchwankenden Keimzahl des Rohwaſſers dauernd gut, 
vielfach fast keimfrei. Selbjt nad) der Neinigung hatte c8 nur im November 18505 mehr als 
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100 Keime, jo daß bei den vorliegenden Betriebsverhältniffen das nad) der Reinigung um- 
benugt abgelaffene Waller als unbegründeter, wirthichaftlicyer Verluſt anzufchen wäre. 

Im Ganzen war der Betrieb des Filters durd die jorgfältige Handhabung und 
Benugung aller Beobadhtungs-Hülfsmittel gekennzeichnet. 


b) Filter 17. 

Geſchwindigkeit und Filtrationsdrud wurde nad) denfelben Grundjäken, wie bei 
Filter 16 angegeben, geregelt. 

Den Anlaf zur Reinigung gab hauptfählich die für das Werk angenommene Grenze 
des Filtrationsdrudes, 3. B. am 10. und 26, Mpril, 16. Mai, 2. Juni, 28. Juli, 
29. Auguft, 4. Oftober, 7. November 1894 u. ſ. w., obwohl an diejen Tagen nod cin 
tadellofes Filtrat geliefert wurde. 

Doch wurde and) den Ergebniffen der bafteriologiichen Unterfuchung volle Berüd- 
fihtigung zu Theil, wofür die Ausjchaltung am 12. Juli 1895 ein Beijpiel darſtellt. 

Das plötliche Sinfen des Drudes am 10. Juli Tieß den Durdbrud der Schlammdede 
vermuthen, das am 12. Juli befannt gewordene bafteriologiiche Ergebniß beftätigte die Ver— 
muthung. Es wurde nicht gewartet, ob die Störung etwa vorübergehend ſein würde, jondern 
jofort die Ausfchaltung vorgenommen. 

Nach der Reinigung blieb auch bei diefem Filter das Waſſer hinreichend feimarm; mur 
am 13. Februar und 27. Juli 1895, fowie am 14. Mai 1806 waren nad) Reinigungen 
mehr als 100 Keime im erften abgegebenen Waſſer zu verzeichnen. 

Das Filtrat war dauernd vorzüglich. Das ſchlechte Nohwafier vom Dezember 1804 
und Januar 1895, fowie im Februar— Mitte April 1805 Hatte inmitten einer regelrechten 
Filterperiode auf die Güte des Filtrats gar feinen Einfluß. Ebenſowenig beeinträchtigte die 
Steigerung des Wajfferftandes und des Keimgehaltes im November— Dezember 1895, da fie 
anf ein gut gehendes Filter traf, die Güte des Filtrats. 

Das Ingenieur-Bureau der Stadtwaflertunft in Hamburg hat in dantenswerther Weije 
die Diagramme einer Prüfung unterzogen und auf die vorftehenden Notate nachſtehende Mit-- 
theilung gemacht: 


„l- Das Filter 16 ift wegen der am 2, und 3. Juli 1894 gefundenen hohen Keim- 
zahlen (126 und 155) am 5. Juli, unmittelbar nachdem die Beichaffenheit der am 
3. entnommenen Probe befammt geworden war, außer Betrieb geftellt und — troß- 
dem es noch jehr durchläffig war — gereinigt worden, mit dem Erfolge, dab die 
erfte nad) der Meinigung bezw. der darauf erfolgten 24 ftündigen Spülung ent: 
nommene Probe nur 25 Keime enthielt. 

Ebenſo liegt die Sache betreffs des gleichen Filters im der Betriebsperiode vom 
25. Mai bis 24. Juni 1805, im welcher die Unterfuchung während der letzten 
5 Tage bezw. 104, 116, 147, 156 und 102 Keime ergab. Das Filter ift jofort 
nad) Feſtſtellung der Keimzahl 147 außer Betrieb gefett und, nachdem auch eine 
daraufhin vorgenommene 10 tägige Spülung nicht zu nennenswerth beſſeren Unter: 
juchungsergebniffen geführt hatte, gereinigt worden. Inwieweit dem am 16. Juni eins 
getretenen ziemlich erheblichen Gefällrückgang ein Einfluß anf die Verfchlechterung 
des Filtrats beizumefien ift, dürfte ſchwer zu entjcheiden fein, da am 17., 18. und 


ts 


en 
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19. Juni das Filtrat mit bezw. 69, 40 und 74 Keimen noch allen Anforderungen 
genügte und erſt am 20. Juni, nachdem bezüglich des Gefälles ein Beharrungszuſtand 
eingetreten war, die oben erwähnte Steigerung des Keimgehaltes eintrat. 

Ein Gefällrückgang wird, wie 3. B. die Beobachtung bei Filter 22 während 
der Betriebsperiode vom 24, Mai bis 20. Juli 1895 zeigt, hervorgerufen durch 
die Einwirkung von Müdenlarven, Flohfrebfen, die in zahllofen Mengen bei Troden: 
legung der FFilter auf und in der Schlammdecke vorgefunden wurden. Außerdem 
fönnte das Wachsthum von Algen auf der Schlammdeke mit zur Aufloderung der— 
jelben beitragen, indem fie dem Anfcheine nach am Tage fid) dem Yichte zumenden 
und Nachts zu Boden finfen. 

Daß die Unterfuchung bei Filter 16 am 30. November, 1. und 2. Dezember 1805 
bezw. 426, 265 und 163 Keime ergeben hat, nachdem das Filter nicht nur — 
wie es im Allgemeinen geſchieht — 24 Stunden, fondern fogar 48 Stunden lang 
gejpült worden war, kann nicht weiter aufgeflärt werden. Das Filter ift fofort 
nach Bekanntwerden der erften hohen Zahl (426) ausgefchaltet worden und hat nad 
abermaliger (72 ftündiger) Spülung dauernd tadellos funftionirt. 

Das Ergebniß der Unterfuchung des Filters 17 am 1. Mai 1894 fteht —— 
weiſe damit im Zuſammenhange, daß die Probeentnahme unmittelbar nach Um— 
ſchaltung des Filters von Spülung auf Verſorgung ſtattgefunden hat, und daß bei 
der durch dieſe Umſchaltung — unter völlig unverändertem Durchfluß des Waſſers 
durch die Sand» und Kiesſchichten — bedingten Umkehrung des Waſſerſtromes im 
Hauptſammelkanal des Filters den Wandungen diefes letzteren anhaftende Nefter von 
Bakterien losgeriffen worden find. Daß fi) an den Wänden ſolche Nefter bilden 
fönnen, wird aud von den hiefigen Bafteriologen zugegeben und es find unter dieſem 
Sefichtspunft beifpielsweife in den feiner Zeit eingefandten Rapport über das 
Filter 17 vom Dezember 1896 nad) Uebereinfunft mit Herrn Medizinalrath 
Dr. Reinfe neben den feitens des hygieniſchen Inſtituts am 13. gefundenen hohen 
Keimzahlen auch die mit den niedrigen Zahlen der vorhergehenden und nachfolgenden 
Tage übereinftimmenden Befunde der Betricebsbeamten mit aufgenommen worden. 


. Im Filtrat des Filters 17 find ſeitens der DBetriebsbeamten fur; vor Ein- 


ichaltung des Filters in den BVBerjorgungsbetrieb nad) vorhergegangener 24 ftündiger 
Spülung 113 und bald nad) erfolgter Umschaltung 102 Keime gefunden worden; 
die am folgenden Tage jeitens des hygienischen Inſtituts ermittelte hohe Keimzahl 
(410), mit welcher allerdings aud ein verhältnikmäßig hoher Befund (182) der 
Betriebsbeamten forrefpondirt, wird deshalb wohl nicht ohne Weiteres auf eine 
ungenügende Vorbereitung des Filters zurücgeführt werden können. 

Das Verhalten des Filters 17 im Juli 1895 entjpricht genau dem unter 1 
befprochenen Verhalten des Filters 16 im Juli 1894, und beide Filter find dem— 
gemäß auch völlig gleich behandelt worden. Filter 17 ift fofort, nachdem für 
2 aufeinander folgende Tage über 100 Keime (103 und 129) fonftatirt worden 
waren, außer Betrieb gejegt und, trogdem es noch jehr durchläſſig war, gereinigt 
worden. Das weitere Verhalten diefes Filter weicht von demjenigen des Filters 16 
im vorhergegangenen Jahre erheblich ab, infofern als es viele Tage lang ein recht 
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feimreiches Spülfiltrat geliefert hat, während in dem anderen Falle ſchon die erjte 
(allerdings erft am 2. Betriebstage entnommene) Probe des zum Verbrauch abge- 
gebenen Waſſers tadellos war. Das Filter 17 ift am 26. Juli 1895 für Die 
Verforgung in Benugung genommen worden, nachdem es reichlich 11 Tage lang 
gejpült, und nachdem für den 9. Spültag ein Keimgehalt unter 100 ermittelt 
worden var. 

Möglicherweife hat im Filter 17 (ebenſo aud) in dem unter 2 beſprochenen Filter 16) 
ein Durchwachſen von Bakterien in die Tiefe ftattgefunden. Einer folchen Gventualität 
wird im biesjeitigen „Filtrationsbetriebe in der Weife vorzubeugen gefucht, dab die Fyilter 
bei der Reinigung tief entleert und die Sandflädhen möglichjt lange der austrodnenden 
Wirkung der Sommenftrahlen ausgejegt werden. in abjchließendes Urtheil über den 
Werth diejes Verfahrens Tann feiner Zeit noch nicht abgegeben werden, da diesbezügliche 
Beobachtungen wegen Mangels der dafür nöthigen Filterreferven bisher nicht weit genug 
ausgedehnt werden fonnten. Nach Fertigitellung von 4 weiteren, jet im Bau befindlichen 
Filtern mit zufammen über 30000 qm Sandoberfläcdhe wird nad) diefer Richtung umfafjender 
vorgegangen werden können. Auch ift beabfichtigt, neben ſolchen Beobachtungen noch ſyſtematiſche 
Unterfuchhungen darüber anzuftellen, in weldem Maße Aenderungen in der Ergiebigkeit eines 
Filters etwa die Güte des Filtrats beeinfluffen. Zu diefem Zwecke werden die neuen Filter 
mit bejonderen Borrichtungen ausgerüftet werden.“ 


20. Altona, 

Das Diagramm auf Tafel XI giebt die Aufzeichnungen über Filter 4 während der 
Betriebsjahre 1894/95 und 1895/06 wieder. 

Das Rohwaſſer war ftändig jehr feimreich; im Sommer und Herbſt finden ſich vielfach) 
Zahlen, die bei anderen Werken zu den größten Seltenheiten gehören. Dieſelben jteigen bis 
75, 111, 126, 129, 137, 168 Tauſend. 

Die Filtrirgeihwindigfeit wurde bei möglichft geringen Schwankungen meift unter 100 mm 
gehalten. Im legten BVBetriebsjahre wurde diefe Grenze nur ausnahmsweiſe überſchritten. 

Der Drud betrug ftändig 123 cm. 

Die Reinigungen wurden, da der Druck ftetS der gleiche war, anfcheinend vorgenommen, 
fobald ein erheblicher Nachlaß in der Gejchwindigkeit zu bemerfen war. Bakteriologiſche 
Gründe lagen meift nicht vor. Vielleicht könnte am 5. Auguft, ſowie am 9. und 23. Oftober 
1895 der Anlaß auch in der bafteriologiichen Unterfuchung gefunden worden ſein. Was das 
Ergebniß der letzteren anbetrifft, jo wurde nad) der Ausichaltung am 12. Oftober und 
27. November das Waffer zu früh abgegeben. Im Uebrigen wurden nad) der mur furze 
Zeit dauernden Reinigung ftetS mur wenig Keime im eriten Filtrat gezählt. 

Die Yeiftung des Filters war nad) den gemachten Angaben dauernd vorzüglih. Trotz 
ſchlechteſten Rohwaſſers wurde gutes Filtrat erzielt. Im Winter wurde nahezu feimfreics 
Waſſer geliefert. 

21. Glüditadt. 

Die Aufzeichnungen wurden in größeren Beiträmmen vorgenommen, fo daß ein Einblic 
in die Betrichsverhältniffe nicht möglich war. An den Tagen der Unterfuchung war das 
abgegebene Waſſer meift hinreichend feimarm. 
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22. Bremen. 

Die Darftellung auf Tafel XII betrifft Filter 6 aus der Zeit vom April 1894 bis 
Juli 1896. 

Das Rohwaſſer war bei gleihmäßigem Wafferftande verhältnigmäßig wenig feimhaltig. 
Mit dem Steigen des Pegels im Oftober, Dezember 1894, Januar, März, Dezember 1895, 
Janunar und März 1896 erjchienen jedoch jedesmal erhebliche Mengen von Balterien. 

Die Filtrirgefchwindigfeit zeigte regelmäßig tägliche Schwanfungen, wurde aber meijt 
erheblidy unter 100 mm gehalten. Im Februar, März 1895 und März 1896 ſtieg fie 
über dieſe Grenzzahl. Letzteres hatte den Grund, daß das Filter als Nachfilter für das 
vorfiltrirte Waſſer von Filter 7 diente. 

Der Drud ftieg in gleichmäßigen Kurven bis zu 50 cm, welche Zahl nur ausnahms- 
weije überjcdjritten wurde, Das Erreichen diefer Grenze wurde als Anlaß zur Neinigung 
angejchen. Die Perioden waren im Winter länger als im Sommer. 

Das Filtrat war vielfach faft keimfrei, enthielt meift unter 100 Keime und wurde, 
jobald Bedürfniß vorlag, 3. B. im Februar, März, April 1895, nachjfiltrirt. 

Das Filtrat im Juni 1895 und März 1896 war Nachjfiltrat von anderen Filtern. 

Die bafteriologifche Unterfuchung wurde in normalen Zeiten durchſchnittlich nur alle 
drei Tage vorgenommen und zwar auf dem Werke ſelbſt jowie zur Kontrole im hygieniſchen 
Yaboratorium der Stadt. Nur fobald zu vermuthen war, daß an die Filter befonders hohe 
Anforderungen herantreten würden, wurde täglich unterſucht. 


23. Braunſchweig. 

Die Darjtellung auf Tafel XI betrifft die Ergebniffe von Filter 1 im der Zeit vom 
April 1894 bis Dezember 1806. 

Die Angaben über den Pegelftand find umvollftändig. 

Das Rohwaſſer war fait andauernd Feimreich mit befonderer Steigerung des Keim— 
achaltes in den Herbftmonaten 1894 und 1896. 

Die Filtrationsgeſchwindigkeit hielt fich im Allgemeinen bei mäßigen Schwankungen 
weit unter 100; fie betrug im Mittel 50 bis 60 mm. 

Die Kurven des Filtrationsdrudes laſſen das font übliche allmähliche Anfteigen ver: 
miſſen. Meift wurde die Filtration mit einem Anfangsdrud von 50 cm und mehr begonnen. 
Es traten ferner häufig Unterbrechungen ein, für welche ſich nad) den Aufzeichnungen eine 
Beranlaffung nicht erfennen läßt. 

Das Filtrat war während des Sommers mit vereinzelten, nicht in Betracht kommenden 
Ausnahmen gut und enthielt vielfach nur fchr wenig Keime. Die Steigerung des Keim— 
gehaltes im Rohwaſſer war jedod dauernd von Einfluß auf das Filtrat, das vielfach 3. B. 
am 31. Oftober gleich nad) der Reinigung, fo wie am 5., 7., 12. und 16. November 1894 
mehr Keime enthicht als das Rohwaſſer. 

Die Ausichaltung des Filters hätte bei diefen Beobachtungen nicht bis zum 22. Dezember 
hinausgeichoben werden jollen, da ungewöhnlicher Durchtritt von Bakterien bereit$ lange vor- 
her deutlich zu Tage lag. 

Für die Zeit vom 20. November bis 3. Dezember find Angaben über Keimzahlen im 
Filtrat nicht gemacht; es ift jedoch nicht zu erjehen, ob das Filter gereinigt wurde, oder ob 
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der Betrieb aus anderen Gründen unterbrochen worden war. Während des Jahres 1895 
war das Ergebnif bei beilerem Rohwaſſer gut. Vorübergehende Steigerung der zu redu— 
zirenden Keimzahl im Juli beeinflußte das Filtrat. Im Yanfe des Jahres 1896 enthielt 
das lettere nicht jelten erhebliche Beimengungen von Keimen. 

Die Grundfäge, nad denen die Reinigungen veranlaft wurden, laffen ſich aus den 
Aufzeichnungen nicht erkennen. Dem bakteriologiſchen Ergebniffe wurde ein Einfluß aujcheinend 
nicht eingeräumt. 

24. Worms, 

Zum Bergleiche find auf Tafel XIII jowohl die Betrichsergebniffe eines gewöhnlichen 
Sandfilters als aud) des Sandplattenfilters während der drei Beobacdhtungsjahre wiedergegeben. 

Das Rohwaſſer erwies fic vielfach ſehr keimreich. Im Allgemeinen war ein Zufammen- 
fallen hohen Wajferftandes mit Keimreichthum des Nohwaflers nicht feitzuftellen. So wieſen 
3. B. die Unterſuchungen auch bei niedrigem Waflerftande im Jannar und September 1895 
hohe Zahlen nad), und im März 1896 blieb eine Erhöhung des Keimgehaltes trok erheblichen 
Steigens des Rheines aus. Während des gleichmäßigen Wafferftandes im Sommer 1896 
war das Rohwaſſer wenig feimhaltig. 

Die Filtrirgefchwindigkeit beim Filter 1 zeigte fehr auffällige tägliche Schwankungen, 
der Filterdruck kurze, gleichmäßige Kurven. Erreichung des Höchftörudes von 100 bezw. 110 em 
wurde anjcheinend als Anlaß zur Neinigung angefehen, die ftets fehr kurze Zeit in Anfpruch 
nahm und nad den Aufzeichnungen feinen Einfluß auf den Keimgehalt des Filtrats ausübte. 
Das lettere war faft ausnahmslos einwandfrei. 

Beim Sandplattenfilter zeigte die Filtrirgefchwindigkeit geringe Schwanfung zwiſchen 
100 und 122 mm. 

Die Filtrationsperioden waren aud hier ſehr kurz. Die Neinigung wurde, jomweit Ans 
gaben vorliegen, vorgenommen, ſobald 90 cm Drud erreicht war. Seit Ende 1895 fehlen 
die Angaben darüber. 

Die Keimzahl des Filtrats erreichte nur ausnahmsweife die Grenze von 100. Aud) 
nach den Reinigungen erwies ſich das durchtretende Wafler meift jofort als gut. 

Nach längerem Stillftande im September 1895 war das Filtrat während einiger Tage 
feimhaltiger. Durch häufigere Nüdwärtsipülung wurde Abhülfe erzielt. 

Seit Juli 1896 wurden die bakteriologtjchen Unterſuchungen nur alle 2 Tage vor- 
genommen. 

25. Schweinfurt, 

Bon den eingegangenen Nachweifungen der Betriebsergebniffe find auf Tafel XII die- 
jenigen aus dem Jahre 1895/96 und zwar, da für das einzelne Filter Beobachtungen nicht 
aufgezeichnet wurden, für beide Filter gemeinfam graphiſch dargeftellt. Angaben über Pegel, 
Filterdrud und Filtrirgefchwindigkeit wurden nicht gemacht. 

Im Rohwaſſer wurden fait während des ganzen Jahres erhebliche Keimzahlen gefunden. 
Befonders hohe Werthe wurden im Mai und Dezember 1895, fowie im März 1896 feſtgeſtellt. 

Aus den in der Beichreibung enthaltenen Angaben über die Anlage des Waſſerwerkes 
geht hervor, daß eine mäkige Geſchwindigkeit bei der weitaus zu Heinen Filterfläche nicht ein- 
gehalten werden fonnte. Der Betrieb ftellte ſich dementjprechend nicht als Filtrationsbetrich 
im eigentlichen Sinne dar. Das Nohwafler wurde vielmehr im Filter ohne Rückſicht auf 
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ſonſtige Betriebserfahrungen und bakteriologiſche Betriebsergebniſſe lediglich einer Art Siebung 
unterworfen. 

Der Keimgehalt im Filtrat, für deſſen beſondere Höhe vielleicht auch noch andere Mo— 
mente, z. B. die Entnahme an einer peripheren Zapfſtelle der Waſſerleitung, verantwortlich zu 
machen ſind, war dauernd ein ungewöhnlicher. Als Abhülfe iſt die Einführung einer Grund— 
waſſerverſorgung in Ausſicht genommen. 


26. Kitzingen. 

Die Angaben über die Betriebsergebniſſe ſind mangelhaft. Die bafteriologiichen Unter— 
juchungen wurden nur in größeren Zeiträumen vorgenommen. Cinblide in die Betriebsver- 
hältniſſe find daraus nicht möglich. 

Der Keimgehalt des Filtrats war den eingelieferten Aufzeichnungen nach häufig ein 
hoher. Die Zahl 100 wurde faſt immer überſchritten. Nach Mittheilungen der mit der 
Unterſuchung betrauten ärztlichen Stelle ift das Leitungswaſſer hinfichtlich der Meinheit weſent— 
lid von derjenigen des Flußwaſſers abhängig. 


C. Bakteriologifche Unfterfuchungen der während der Beobachtungszeit 
als Trinkwaſſer abgegebenen Grfammtfiltrate, 


Die auf Tafel XIV enthaltenen Diagramme geben einen Ueberblid über den Keim— 
gehalt des Gemiſches aller Filtrate in den hauptjächlichiten Waſſerwerken. 

Auf den erjten Blick ift erjichtlich, daß diejenigen Waflerwerke, welche Rohwaſſer aus 
ftehenden Gewäflern verarbeiten, Berlin, Stralfund, Schwerin, Ehemnig, ein gleichmäßig feim- 
ärmeres Filtrat erzeugten, al8 die anderen. Die Scen bezw. Thalfperren, aus denen das 
Waſſer geichöpft wird, find als große Klärbaſſins anzufchen. Unter den beiden Berliner 
Werfen ift das aus dem Tegeler See jchöpfende, wie bei beiden Abtheilungen erkennbar, das 
im Allgemeinen mehr begünftigte, da das Rohwaſſer bejonders gute Eigenfchaften bejigt. Die 
regelmäßig im Juni und Juli auftretende Verfchlechterung beruhte zweifellos auf einer durch 
die Mehrabgabe von Reinwaſſer bedingte höhere Beanfpruchung der Filterfläche. 

Das Werf am Müggelſee erzeugte zwar ein etwas feimreicheres Filtrat, arbeitete aber 
nit außerordentlicher Gleichmäßigkeit und erzielte auch in den Zeiten höchſter Anforderungen 
mit ganz vereinzelten Ausnahmen ein bafteriologiich einwandfreies Filtrat. Für die Berliner 
Werfe ftellt die Keimzahl von 100 Keimen zweifellos ein gut gewähltes Seriterium für ein- 
wandfreies Erzeugniß dar. Das Bejtreben, möglichſt unter derjelben zu bleiben, hat im Ver— 
laufe der Berichtsjahre fichtlich zu immer befferen Erfolgen geführt. 

Unter denjenigen Wafferwerfen, welche ihr Rohwaſſer aus Flußläufen entnehmen, fallen 
Königsberg, Poſen, Yiegnig und Magdeburg durch den Keimreichthum des abgegebenen Ge— 
jammtfiltratS in die Augen. Bei Königsberg und Yiegnig ift eine Beſſerung im Yaufe der 
Beobachtungszeit unverkennbar. Zum Theil ift dies aud) bei Magdeburg der Fall, während 
Poſen andauernd ein gleichmäßig feimreiches Trinkwaſſer verabfolgt. In Magdeburg find, wie 
Seite 214 angegeben, mannigfache Verbefferungen der Filtrationsanlagen, in Poſen der Ueber: 
gang zur Grundwaſſerverſorgung im Gange oder in Ausſicht genommen. 

Breslau, Frankfurt a. O., Stettin erzeugen aus dem Oderwajfer bei verjchieden hohem 
Keimgehalt, der bei Breslau ſich im Durchſchnitt um die Grenze 100 bewegt, im Allgemeinen 
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ein gleichmäßiges Trinkwaſſer. In Breslau macht die nicht ausreichende Filterreſerve in 
Zeiten großen Verbrauchs die Abgabe weniger keimrelchen Filtrats unmöglich. In Stettin 
iſt es in den beiden legten Jahren auch in der Zeit der höchſten Anforderungen, den Herbſt— 
monaten, gelungen, ein gutes Filtrat zu liefern. 

Im hohen Grade gleichmäßig und erfolgreidy arbeiteten die Werfe Hamburg ımd Altona. 
Sie ftellen Beifpiele dafür dar, daß bei ausreichender Anlage und geregeltem Betrieb jelbit 
unter den ſchwierigſten Rohwaſſerverhältniſſen durch Sandfiltration bakteriologiſch ein gleidy: 
mäßig gutes Trinkwaſſer gewonnen werden kann. 

Braunschweig lieferte während der Beobachtungszeit ein ungleichmäßiges Filtrat, deſſen 
Keimzahl namentlich jtändig auf die Zunahme der Keime im Nohwafler während der Winter: 
monate reagirte. Es hat auch Hier den Anjchein, als jei die Filterfläche den Anforderungen 
des Verbrauchs nicht angemefjen gewejen. 

Das Bremer Wafferwert brachte mit Ausnahme der Herbftmonate, in denen der 
Keimgehalt mitunter die zuläffige Grenze überjchritt, ein ſehr Feimarmes Filtrat zu 
Stande. Die Peiftung zeichnete ſich im letzten Jahre durd die Gleichmäßigkeit des 
Befundes ans. 

Dasfelbe gilt von Worms, deſſen Erzeugniß, von geringen Schwankungen im Winter 
abgejchen, dauernd ein bafteriologijch einwandfreics Trinfwaffer darftelit. 

Nach dem Gejammteindrud dürfte die Grenze von 100 Keimen als gut gewählt und 
den Verhältniſſen entfprechend zu betrachten jein. 


Schlußbetrachtungen. 


Die vorſtehenden Beſchreibungen der Waſſerwerke und die in den graphiſchen Dar— 
ſtellungen, wenn auch nur auszugsweiſe, wiedergegebenen Beobachtungen während des Betriebes 
laſſen in mancher Beziehung einen Einblick in die Verhältniſſe der einzelnen Werle zu. Ein 
eingehendes Studium und cine erſchöpfende Beurtheilung des Beobachtungsmaterials iſt jedoch 
trotz ſeiner Meichhaltigkeit mur dem Betriebsleiter möglich, der für jedes auffällige Anzeichen 
aus der Eigenart feines Werkes oder nad) den befonderen, zeitlich verjchiedenen Anforderungen, 
weiche während der Beobachtungszeit an deffen Yeiftungsfähigkeit geftellt wurden, ſich Mechenichaft 
zu geben im Stande ift. Diefes vorausgeſchickt und in der Vorausſetzung, daß die eigentliche 
fritifche Beurtheilung des nunmehr zur Veröffentlichung gelangenden Materials weiteren 
Einzelbearbeitungen unterliegen wird, ſei es geftattet, zum Schluſſe zu prüfen, welden Ein- 
fing die „Grundſätze“ im der dreijährigen Beobachtungsperiode auf die Dandhabung der Fil— 
tration von Oberflächenwafler durch Sandfiltration und die darauf bafirende Waſſerverſorgung 
der Städte ausgeübt haben. Es wird fich daraus ergeben, wie weit diejelben ſich zur dauern- 
den Einführung eignen, bezw. welche Abänderungen fie etwa erfahren jollten. 

Man wird zunächſt ohne Weiteres zugeben müſſen, daß jeit der Einführung der „Grund— 
ſätze“ der Beginn einer Zeit weitgehendfter Verbefjerungen in der Verwendung von Ober: 
flächenwajier als Trinkwaſſer herauleiten it, und wird den Bejigern und Betriebsleitern rüd- 
haltlos die Anerkennung zollen, daß fie die urſprünglich für die Zeit der Choleragefahr be— 
ftimmten Veitjäge, da fie ſich als nützlich erwieſen, auch nach der Gefahrszeit als Richtſchnur 
gelten ließen. Dieſe erfreuliche Thatjache allein darf ſchon als Beweis dafür angejchen werden, 
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daß die in gemeinfamer Arbeit der hygieniſchen und technischen Sachverſtändigen gewonnenen 
Erfahrungsjäge fi) im Allgemeinen durchaus bewährt haben. 

Was die baulichen Einrichtungen der Waſſerwerke anbetrifft, fo ift aus der in Anlage 3 
gegebenen Zuſammenſtellung erſichtlich, daß während der dreijährigen Beobachtungszeit zum 
Theil recht erhebliche und Foftfpielige Erweiterungen ausgeführt worden find. In der Haupt: 
jache beziehen ſich diejelben auf die Vergrößerung der Filterfläche als des wichtigften Theiles 
der Anlage, von deſſen Zulänglichfeit der Gefammterfolg des Betricbes abhängt. 

Der Betrieb wurde, obwohl er zweifellos durch Einführung der „Grundſätze“ und die 
Sammlung der Beobachtungen erjchwert wurde, baldmöglichit den Beftimmungen derjelben angepaßt. 

Die Segteren laſſen fich in zwei Hauptgruppen theifen, einmal die in den $$ 8 bis 15 
feftgelegten, jchon früher mehr oder weniger ftreng beobadhteten techniſchen Negeln und dann 
die neu hinzugefommenen, in den SS 2 bis 7 enthaltenen, welche der neueren bafteriofogifchen 
Forſchung entiprojfen jind. 

Aus der erjteren Gruppe fommt zumächft die Regelung der Filtrationsgefchwindigfeit 
in Betracht, welche das VBorhandenfein einer für gewöhnliche Zeiten reichlich bemeffenen Filter: 
fläche und einer aud in Zeiten gefteigerter Anforderungen genügenden Reſerve zur Vor— 
bedingung hat, aber auch vorausjegt, daß das Filter regulirbar, Fontrolirbar und mit hin- 
reichend großen Nefervoiren ausgeftattet ift. 

Man erkennt aus den Skizzen, daß überall verfucht worden ift, die Filtrirgeſchwindigkeit 
möglichft in mäßigen Grenzen und thunlichit frei von Schwanfungen und Unterbrechungen zu 
halten. Werke, die im Jahre 1394 Hierauf noch wenig Gewicht Legten oder ihren Ein- 
richtungen nach zu legen nicht im Stande waren, erreichten im weiteren Verlaufe der Be- 
obadjtungszeit zum Theil einen hohen Grad von Gleichmäßigkeit. So gab es im letzten 
Beobachtungsjahre nur noch wenige Werke, welche mit Geſchwindigkeiten über 100 mm 
arbeiteten, und die meilten großen Betriebe find im Folge der oben erwähnten Erweiterungs- 
bauten und Bervollftändigung der Anlagen jegt in der Yage, die Grenze erheblich niedriger zu 
halten bezw. ſich von den durch die verfchiedene Höhe des Verbrauchs bedingten Schwankungen 
frei zu machen, 

Die Möglichkeit, in dem größten Theile des Jahres auf diefe Weiſe dem wichtigften 
Erfordernig im Filtrationsbetricbe geredjt zu werden, haben fich die Waflerwerfe im All— 
gemeinen durd Neubau von Filtern geichaffen. Bremen hat durd Einführung der Götze'ſchen 
Doppelfiltration, d. h. Verbindung der Filter unter einander, über welche jpäter ausführlid) 
zu berichten ift, ohne äußerlich erfennbare Vermehrung der Fläche in demfelben Sinne die 
Vermehrung der FFilterreferve durchgeführt. Die Befiger der Waflerwerke find hierbei vor 
großen und bei der ftändigen Zunahme des zu verforgenden Gebietes von Jahr zu Jahr 
wiederkehrenden pefumiären Opfern nicht zurüdgefchredt. Wenn in einzelnen Städten die 
geringe Ausdehnung der Filterfläche die erforderliche mäßige Filtrirgejchwindigfeit nicht zuläßt, 
— die legtere kann 3.3. in Schweinfurt, wenn die durchichnittliche Menge abzugebenden Waſſers 
durch die Filter hindurchtreten foll, nicht unter 230 mm betragen — und bisher noch mit Be- 
ichaffung der nöthigen Reſerve gezögert wird, jo ift dabei nicht in letter Yinie die nenerdings 
zu Tage iretende Bevorzugung von Grundwafferverforgungen und die Erwägung betheiligt, 
daß die derzeitigen Fortichritte anf diefem Gebiete in der That mehr Ansfichten versprechen, 
als man hier und da nad) Yage der örtlichen VBerhältniffe hatte glauben dürfen. So haben 


die Gemeinden Piegnig, Brieg, Polen u. a. an Stelle der nicht mehr länger aufzujchiebenden 
foftipieligen Vergrößerung der zFilterfläche e8 vorgezogen, zur Grundwafferverforgung über: 
zugehen. Ebenſo werden in Schweinfurt, wie es fcheint, mit Erfolg Unterfuchungen angeftelit, 
um Grundwaſſer für die ſtädtiſche Wallerverforgung zu erichließen. 

Die Grenze von 100 mm, durd) lange Erfahrungen für eine ald mäßig zu bezeichnende 
Filtrationsgefchwindigfeit bereits früher feftgelegt, fcheint nach den Beobadhtungsergebnifjen in 
der That auch da nad) oben hin feftgehalten werden zu müſſen, wo die örtlichen Verhältniſſe 
und das Rohwaſſer bejonders günftig find. 

Die Filtrirgefchwindigkeit ſoll aber nicht allein eine mäßige fein; fie joll audy in jedem 
einzelnen Filter unter den für die Filtration jeweils günftigften Filtrationsbedingungen ein- 
geitellt werden können und eine möglichft gleichmäßige und vor plöglichen Schwankungen oder 
Unterbredyungen gejicherte fein. Man hat hierbei normale Schwankungen, welche der nad) 
den verjchiedenen Tageszeiten wechjelnde Verbraud) verurjadht, und unvorhergejchene Störungen 
zu unterſcheiden. 

Die zum Ausgleicd) der normalen Schwankungen erforderliche Größe der Neinwajjer: 
rejervoire ift bei den meilten Werfen vorhanden, jo dak die FFiltrationsgejchwindigfeit 
wenigitens von ftündlichen Schwankungen unabhängig gehalten werden Fann. Bon befonderer 
Bedeutung für die Negelung der Filtrirgefchwindigfeit ift die Flächenausdehnung der Reſervoire. 
Iſt diefe möglichit groß, jo iſt es an fich ohne Folge, wenn der Wajlerftand im Reinwaſſer— 
refervoir mit dem Rohwaſſerſtand auf dem Filter gleich ift. Bei geringer Waſſerabgabe 
fommen die Filter während einiger Nachtftunden zwar zum Stillftand, doc) ift dies auf den 
Aufbau der filtrirenden Dedichicht ohne nadhtheilige Wirkung, wenn Stehenbleiben und Wicder- 
beginnen der Filtration infolge der Größe der Fläche ganz langſam vor fid) gehen. Die 
meisten Werke haben auch im diefer Richtung nad) Möglichkeit für Vervoliftändigung ihrer 
Anlagen Sorge getragen. 

Die mitunter ſehr erheblichen Tagesihwankungen, insbejondere aber durch unvorher- 
gefehene Störungen herbeigeführten Schwankungen, find jedoch auch durch gut angelegte md 
geräumige Rejervoire allein nicht auszugleichen. Die Filtrirgefchwindigfeit ift ihnen, um 
Stöße zu vermeiden, vorfichtig und allmählich anzupafien, und die VBorbedingung dazu ijt 
eine möglichit gute Negulirung des Waſſeraustritts. 

Die meiften Werfe bejigen zur Zeit hierfür Einrichtungen derart, daß die Menge des 
austretenden Waſſers jederzeit gemeſſen und darnad) die Hegulirvorrichtung durch den betreffen: 
ben Arbeiter eingeftellt werden fann. Solche mechanisch einzuftellenden Regler können aber 
begreiflicher Weife nur in gewiffen Zwiſchenräumen bedient werden, und es erfolgt beim Ein- 
ftellen die Veränderung der Filtrirgeſchwindigkeit ſtets mehr oder weniger ruckweiſe. Ihre 
Bedienung verlangt die peinlichite Aufmerkſamkeit des Perfonals, welches bei der häufig wieder: 
fchrenden Arbeit, deren Zwed und Erfolg dem Auge nicht erkennbar ift, leicht nadjläffig wird. 

Dean hat daher den wichtigen Borgang der Geichwindigkeitsregulirung von den Schwächen 
menjchlicher Beobachtung und Arbeit unabhängig zu machen verjucht. 

Als bemerfenswerthe Neueinrichtung während der Beobadjtungsjahre ift auf diejem 
Gebiete der von Yindley angegebene, von Goetze vervollftändigte Filterregler anzuſehen. 
Der Apparat ijt in dem Bremer Waflerwerke feit längerer Zeit erprobt und funftionirt dort 
zuverläſſig. Seine Vortheile find folgende: 
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1. Die Filtrirgeſchwindigleit kann auf jede Größe zwiſchen Null und dem Maximum, 
für welches der Apparat beſtimmt iſt, eingeſtellt werden. Dieſes Einſtellen erfolgt 
von Hand; im Uebrigen arbeitet der Regler ſelbſtthätig. 

2. Die eingeſtellte Filtrirgeſchwindigkeit iſt unabhängig von den Schwaukungen des 
Rohwaſſerſpiegels und unabhängig von der zunehmenden Verſchlammung des Filters. 

3. Die Filtrirgeſchwindigkeit kann jederzeit leicht abgeleſen werden. 

4, Der Rohwafjerftand, der Stand des Filtrats, der Unterjchied beider, d. h. der 
Filterdruck wird angezeigt. 

5. Neibungen beim Wajjeraustritt und dadurd etwa verurſachte Schwanfungen der 
Filtrirgefchwindigfeit fallen fort. 

Da unter Verwendung diejer Austrittsregler der Rohwaſſerſtand im beliebigen Grenzen 
ihwanfen darf und das Filtergefälle ſich vollfommen unabhängig einftellt, jo find für das 
Entftehen und den Beitand der Schlammdede die denkbar günftigften Bedingungen gegeben. 
Ferner kann das Perjonal verringert, das ſonſt nothwendige entlaftet und für andere Dienste 
verwendet werden. Endlich ift das Waller in den Negulirtammern, da dieje weniger betreten 
zu werden brauchen, in höherem Grade vor Verunreinigungen geſchützt. 

Es dürfte eine wejentliche Verbejjerung der Wafjerwertsanlagen bedeuten, wenn die Ein: 
führung derartiger Austrittsregler als eines der wichtigften Erforderniffe des Einzelfilters 
veralfgemeinert werden würde. 

Die obligatoriihe Einführung von Waſſermeſſern ift zur Vermeidung der Waſſer— 
verfchwendung und damit übermäßiger, umvorhergefcehener Schwankungen im Zagestonjum, 
wenn auch nicht in allen, jo doch im den meilten Fällen erfolgt. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß, wenn auch ein reichlicher Verbraud von Waſſer aus hygieniſchen und anderen 
Gründen nicht gehindert werden fol, diefer Verbraud doch eine von weifer Mäfigung gebotene 
Grenze nicht überfchreiten darf, und daß in diefer Richtung Erfolg nicht anders zu erzielen 
ift, als wenn das einzelne Verfchwendungsgelüft durch eine unabweisliche pefuniäre Buße in 
Schranken gehalten wird. 

Bezüglich des Filtrationsdrudes ift aus den graphifchen Darjtellungen erſichtlich, 
daß die einzelnen Werke verschiedene Grenzen inmehalten, bis zu welchen eine Steigerung ein: 
treten darf. Die Erreichung diefer Grenze, welche für Berlin 60, Hamburg 70, Bremen 
50 em beträgt, wird in jedem Falle als die Veranlaffung für die Beendigung der Filtrations— 
periode angejehen. Die Kurve des Drudes hat unter normalen Berhältniffen eine typiiche 
Geſtalt. Sie hält ſich in den erften Tagen meift auf derjelben Höhe und fteigt dann jehr 
allınählich mit täglich zunehmendem Werthe an, um in den legten Tagen in fteilem Anftieg 
die Höhe zu erreichen. Die einzelnen Werke haben dabei einen verjchiedenen Anfangsdrud. 
Iſt es möglich, bei einem der Filterflädhe angepaften Verbraud) und wenig verunreinigtem 
Rohwaſſer eine mäßige Geichwindigfeit einzuhalten, fo kommen ganz allgemein langgeftredte 
Kurven für den Filtrationsdrud zu Stande. Die erwähnten günftigen Verhältniſſe finden 
ſich naturgemäß bei den meiften Werfen im Winter. Zu diejer Jahreszeit haben vielfach bei 
geringer Abgabe auch Werke an unteren Flußläufen gutes Rohwaſſer. Man erhält deshalb, 
wie 3. B. auf den Darftellungen von Hamburg, Berlin ꝛc. zu erkennen tft, während des 
Winters meift derartige lange, gleichjam ideale Filterdrudkurven, mit denen ſtets die Erzielung 
eines bejonders guten Filtrats parallel zu gehen pflegt. Im Gegenjag dazu find im Sommer 
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die Drudlurven mit feltenen Ausnahmen fürzer und dementjprechend fteiler. Einige Werte 
laſſen diefe Gleichmäßigleit im Druck vermijfen, fo daß eine Gefeßmäßigfeit aus den vor: 
liegenden Aufzeichnungen fich nicht erkennen läßt. Nicht allein, daß, wie 5. B. in Worms, 
fofort mit hohem Drud angefangen wird; es kommen aud) erhebliche Schwankungen vor, für 
welche ein Anlaß nicht erfichtlich ift, und es fehlen auch die endlichen Steigerungen. Bei 
einigen Werfen fcheint die Wechjelbezichung zwiichen Filtrationsgefchwindigfeit und Filtrations— 
drud bei im Allgemeinen geringen Anfangs: und Endunterjcieden des legteren im gleid)- 
mäßigen Aenderungen der erfteren zum Ausdrud zu fommen. So fcheint es, daß Altona, 
welches jeinen Filtrationsdrud ftändig auf 123 cm hält, aus Beobachtungen der Filtrations: 
geichwindigfeit die für den Gang des Filtrationsbetriebes erforderlichen Schlüffe zu ziehen pflegt. 

Unerwartete Verminderung des Drudes bei font günftigen gleichmäßigen Verhältniſſen 
läht ftets den Schluß zu, dak dem über der Schlammdede ftehenden Waffer an irgend einer 
Stelle geringerer Widerftand geboten wird, und fo ein Durchtritt wicht genügend filtrirten 
Waſſers in größerer Menge ermöglicht it. Bei richtigem Aufbau der Filterſchichten und 
günftiger Dedenbildung iſt der Drud auf die ganze Filterfläche gleichmäßig. Iſt dagegen 
eine Stelle mehr verfchlammt als die andere, jo muß das Wafler wegen der dort vorhandenen, 
verhältnißmäßig hohen Widerftände jeinen Weg durch die weniger verjchlammten Flächen 
nehmen. Dies wird ſchon bei fchr geringen Unterjchieden in der Verſchlammung der Fall 
fein. Immerhin bedarf es, wenn die Drudverminderung nicht nur als unerheblich und vor: 
übergehend in die Erſcheinung treten ſoll, eines längeren reichlicheren Hindurdhtretens von 
Nohwaffer durd einen Dedenrik. Die Bedeutung eines ſolchen Ereigniffes für die Beichaffen- 
heit des Filtrates kann, wie durch Beifpiele von Hamburg (Tafel X) u. a. belegt wird, nur 
durch die bafteriologiiche Unterfuchung noch früh genug feftgeftellt werden. 

Um das Eintreten von derartigen Durdjläffigkeiten im Filter thunlichft zu verhüten, 
haben die Werke bei allen Neuanlagen die gewonnenen Erfahrungen berüdjichtigt. Es dienen 
dazu, da namentlich an den Nändern der Sandoberfläche foldye Störungen fid) bemerkbar 
machen, dofjirte Wände und Pfeiler. Dort, wo nur ſenkrechte Wände vorhanden find, kann 
das Eindringen von Rohwaſſer an den Wänden entlang in die Neimwaflerräume dadurd) ver: 
hindert werden, daß der Sand bei der Auffüllung leicht angeftampft wird. 

Die Sandidicht ift möglichft ununterbrochen zu halten. Es find deshalb bei neuen 
Anlagen mehrfad) Yuftichächte, welche die Sandſchicht durchlaufen, nicht mehr angebradjt 
worden; bei älteren wurden fie meift befeitigt. Sie geben bei Umdichtigfeit die Möglichkeit 
direften Eintritt von Nohwafler in die Reinwaſſerräume und jind neueren Beobachtungen 
zufolge technijch und hygieniſch unbegründet, da die Yuft, welche den Filterprozeß gefährden 
kann, sich im der Schicht zwischen Kies und Sand, aljo höher als die Yuftichächte angeſchloſſen 
find, abjekt. 

Die Stärke der Sandſchicht und der unteren Füllfchichten ift bei den Werfen nicht 
unerheblich verichieden. Anlage 3 enthält in Spalte 26 und 27 cine überfichtliche Zuſammen 
ftellung. 

Die Bauart der Filterbeden giebt, wie aus den Beichreibungen hervorgeht, joweit die 
örtlichen Verhältniſſe es zulaſſen, die Garantie, daß fie waſſerdicht find und auch bei etwaigen 
Bewegungen des Bodens im der Umgebung diefe Eigenſchaft behalten. Riſſe dev Wände 
bieten direfte Wege für das Rohwaſſer. Bei ungünftigen örtlichen Berhältniffen ift and) der 
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Eintritt von jchlechtem Grundwaffer in die leeren Filter bezw. die Reinwaſſerräume nicht 
ausgeſchloſſen. 

In gleicher Weiſe wie die Feſtlegung betriebstechniſcher Regeln durch die „Grundſätze“ 
iſt die regelmäßige bakteriologiſche Unterſuchung auf Betrieb und Anlage der 
Wajjerwerfe von unverfennbarem Einfluß gewejen. 

Die auf die Sicherftellung diefer Unterfuhung abzielenden Einrichtungen find von den 
Werfen im Allgemeinen beftimmungsgemäß getroffen worden. Zunächſt hat man dafür Sorge 
getragen, das Filtrat eines jeden Filters jo zugänglich zu machen, da zu beliebiger Seit 
Proben entnommen werden konnten. Der Ort, an welchem dies auf dem Wege des Nein: 
waſſers nach dem Paſſiren der Filterſchichten gejhah, war bei den Werfen verſchieden. In 
der Mehrzahl der Fälle wird die Negulirfammer als Entnahmeftelle angegeben. Spalte 24 
in Anlage 3 enthält nad) diefer Richtung die näheren Angaben. 

Yeider läßt fic aus den eingefandten Beſchreibungen und Ueberſichten nicht erſehen, wer 
die Entnahme von Proben vorzunehmen hatte, ob dies zu den Aufgaben des mit den Grund» 
jägen bafteriologijchen Arbeitens vertrauten Beamten, dem auch die Unterjuchung felbft oblag, 
gehörte, oder wenigftens von einem auf die Wichtigkeit der Entnahme eingelernten Arbeiter vor: 
genommen, bezw. ob in legterem Falle das wichtige Geſchäft wenigitens hinreichend fontrofirt wurde. 
Dean wird nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß Fülle von Verunreinigung der Waſſer— 
proben vorgefommen fein mögen. Die Zahl der zu entnehmenden Wäſſer, die ſchon bei 
Werfen von mittlerer Größe nicht unerheblich war, die Eintönigkeit, welche der unzählige 
Male zu wiederholenden Arbeit anhaftete, erforderten ein großes Maß von Sorgfalt und 
Gewiffenhaftigkeit, das bei einem der Tragweite auch fleinfter Verſehen jederzeit jich bewußten 
Bafteriologen infolge der jpeziellen willenjchaftlichen Gewöhnung jelbjtverftändlich vorhanden 
ift, bei einem nicht Eingeweihten aber mit Sicherheit nicht immer vorausgefettt werden kann. 
So hat es zweifellos ſich nicht immer vermeiden laffen, da etwa beim Hinabjteigen zur 
Entnahmeftelle mit den Füßen auf die Oberfläche des Waffers verftreute Schmutzpartilelchen 
mit in die Füllgefähe gelangt find, und daß die höheren Zahlen, weldje aus den auf dieſe 
Weiſe mitgenommenen, entwidlungsfähigen Keimen erhalten wurden, dem wirklichen Keim— 
gehalt des Filtrates nicht entſprachen. Wenn ſich diefe Vermutungen aus den graphiichen 
Darjtellungen aud nicht durch jichere Beifpiele ftügen laffen, fo ift doch mit hoher Wahr- 
fcheinlichkeit anzunehmen, daß die hier und da mitten in gleichmäßigem, bafteriologiich erfolg- 
reichem Betriebe erhaltenen, nicht zählbaren oder unerwartet verflüffigten Platten u. a. aud) 
durd; derartige Fehler entftanden find. 

Achnliche Zweifel wird man auch darüber hegen dürfen, ob es möglich geweſen fei, die 
bafteriologifche Unterfuchung mit der erwünschten Einheitlichkeit durchzuführen. 

Die fortlaufenden Unterſuchungen ftellen eine nicht geringe Arbeitsleiftung dar. In 
größeren Werfen wurde ſicherlich während mehrerer Tagesitunden eine volle Arbeitskraft dafür 
beanſprucht. Erwägt man, daß in einem Werke von z. B. 10 Filtern täglich von der Roh— 
waſſerprobe und von jeder Reimwallerprobe je zwei Platten zu gießen, täglid) aljo 22 Platten 
anzufertigen waren, daß das Ergebniß, welches durchſchnittlich nach 48 Stunden vorliegen 
jollte, nicht felten erft nach 72, ja erit nach 96 Stunden in der That erhältlich war, daß 
mithin in einen folchen Werfe dauernd mindeitens 44, vielleicht 66 oder 88 Platten bereit 
ftanden, deren Kolonien mit der Yupe oder dem Zählapparat gezählt werden mußten, jo lann 
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man fid) nicht allein von dem Umfang, jondern and) von der Einförmigfeit diefer Arbeit eine 
Vorftellung machen. Bei aller Uebung, deren Vorhandenfein oder allmähliches Eintreten die 
Ueberichten erkennen laſſen, gehörte für diefelben ein mit Ruhe und Gewifienhaftigfeit ver: 
bundenes Geſchick, deſſen zeitweiliger Mangel fofortige Fehler in der Beobachtung nach ſich 
ziehen mußte, 

Trotz dieſer nicht zu unterichägenden Schwierigfeiten hat es bei den bafteriologiichen 
Unterfuchungen anf den Wafferwerfen, foweit aus den Ueberfichten erfennbar, an der erwünjchten 
Einheitlichkeit nicht gefchlt, fo dak im Allgemeinen nicht gezweifelt werden darf, daß die mit 
der Ausführung der bakteriologifchen Kontrole betrauten Perjonen, die in $ 5 der „Grund: 
ſätze“ geforderte Befähigung, falls fie diefe im Anfang nicht befaßen, im Yaufe der Zeit 
erlangt haben. 

ALS eine hauptſächliche Borbedingung für das Gelingen und die Einheitlichfeit der bakterio- 
logischen Unterfuchungen war von vornherein die Gleichmäßigkeit in der Zubereitung 
der verwandten Nährböden angefchen worden. In den „Grundſätzen“ wurde bereits eine 
Anleitung zur Anfertigung der Gelatine gegeben, welche nachträglich noch in wichtigen Einzel: 
heiten ergänzt wurde. Obgleih man zu der Annahme neigen darf, daß diefer Anleitung mit 
Sorgfalt nachzukommen überall das Bejtreben vorhanden geweien ift, jo wird man ſich doch 
vorzuftellen haben, daß unerwartete Zufälle bei der Bereitung der Nährgelatine, wie fie dem 
geübteften Yaboratoriumsdiener gelegentlidy vorkommen, den damit betrauten Perſonen auf den 
Waflerwerken nicht erjpart geblieben find, und wird ſich der Befürdtung nicht verjchliehen 
dürfen, daß gelegentliche Fehler, namentlich der Reaktion, zu Ergebniffen hinfichtlich der Zahl 
der Kolonien geführt haben, weldye mit den Thatfachen nicht in Einklang ftanden. 

Größere Werke, melde bei dem Umfang der bafteriologiichen Arbeiten und den dazu 
nöthigen Einrichtungen bejondere bakteriologiicdy geſchulte Arbeitskräfte einftellten, haben dieje 
Mängel auf das Mindeftmaf zu bejchränfen fid) bemüht. Einige haben die auf dem Werte 
gefundenen Werthe für das Gemiſch aller Filtrate durch fortlaufende Unterfuchungen in 
anderen amtlichen Unterfuchungsftellen kontroliren laſſen. 

Wie bereits erwähnt, haben eine Reihe von Werfen die Bemerkung gemacht, daß die 
nad) 483 Stunden fällige Zählung der Kolonien infolge Wachsthumsverzögerung nicht immer 
zu dem erwünſchten Ergebniß führte, und dieſes erſt nad) 72, ja erſt nad 96 Stunden 
erhältlich war. Diefe Beobachtung widerjpricdht allen im Yaboratorium bisher gemachten 
Beobachtungen, und da zugleich aus den Berichten hervorgeht, daß in den Unterfuchungs- 
räumen ftändig die erforderliche Temperatur innegehalten wurde, jo dürften, falls hinſichtlich 
des legteren Punktes nicht ein Beobachtungsfehler vorliegt, für das verlangjamte Wachsthum 
lediglid) Gründe vorhanden geweſen fein, die in der nicht regelrechten Zubereitung der Gelatine 
zu juchen find. Denn wenn auch die Arten der Keime innerhalb gewijier Grenzen wechjeln, jo ift 
es doch umwahricheinfich, daß nur zu gewiſſer Zeit folche auftreten, welche ſich durdy ein lang- 
ſameres Wahsthum auszeichnen. Mit allen Mitteln follte aber verjucht werden, dieſe den 
Werth der bafteriologiichen Unterſuchung erheblich beeinträchtigenden, wenn nicht gänzlich auf- 
hebenden Mängel zu bejeitigen, zumal die Methode in dem Maße ohnehin werthvoller würde, 
als jich ihr Ergebniß bejcyleunigen Tiehe, und von diefem Gefichtspunfte erjcheint der hier und 
da gemachte Vorſchlag, daß alle Werke ſich einer Einheitsgelatine bedienen möchten, die an 
einer geeigneten Centralſtelle in eimvandsfreier und gleihmäßiger Zubereitung herzuftellen jei, 
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aller Beachtung werth. Wollte man ſich außerdem zur dauernden Benutzung eines auf ein 
beſtimmtes Temperaturoptimum einzuſtellenden Brutſchrankes entſchließen, ſo würden die 
balteriologiſchen Beobachtungen an Werth noch erheblich gewinnen. 

Der in den „Grundſätzen“ enthaltenen wichtigſten Forderung, das von einem Filter 
gelieferte Waſſer, ſofern es den feſtgelegten hygieniſchen Anforderungen, alſo auch hinſichtlich 
der Keimzahl, für welche verſuchsweiſe eine Grenze von 100 feſtgeſetzt wurde, nicht genügt, 
vom Gebrauch auszuſchließen, ſind die Werke in verſchiedenem Grade gerecht geworden. Um 
minderwerthige Produkte beſeitigen zu können, find faſt überall Einrichtungen getroffen worden, 
welche es ermöglichen, das einzelne Filter für ſich von der Reinwaſſerleitung abzuſperren 
und das Filtrat abzulaffen. 

Durch langjährige Erfahrungen war technifcherjeits feitgeftellt worden, daß ein Filter 
nicht unter allen Bedingungen genügende Filtrationskraft befike. Namentlid) galten 
als Zeitpunkte ungenügender Leiftungsfähigfeit der jeweilige Beginn einer Filtrations— 
periode und das Vorhandenfein ungewöhnlichen Keimreichthums im Rohwaſſer. Bon den 
Dygienifern war aber geltend gemacht worden, daß die Dauer dieſer fchlecht arbeitenden 
Filtrationsabſchnitte ſich nur durch die bafteriologifche Unterfuchung beftimmen laſſe, uud daß 
außerdem nicht gleichgültige Störungen im Filtrationsbetriebe vorfämen, auf deren Eintritt 
und Befeitigung wiederum die letztere die Aufmerkſamkeit hinlenken könne, während rein 
phyſikaliſche Beobachtungen dazu unter Umftänden nicht im Stande fein. Wenn auch zu: 
gegeben werden müffe, daß ein Sandfilter völlig keimfreies Waſſer zu liefern nicht vermöge, 
und unter den durchgelaffenen Keimen im ungünftigften Falle ſich aud) einzelne pathogene 
befinden könnten, fo ſei doch bei dem Verhältniß derjelben zu den harmlofen Keimen, die 
Wahricheinlichkeit des Eintretens diefes Falles erfahrungsgemäß gleich Nut, falls im All 
gemeinen nicht mehr als 100 Keime im com des Filtrates gefunden würden. 

Für die Beleuchtung diefer Fragen geben die graphifchen Darftellungen nach mancher 
Richtung Anhaltspunkte. 

Was die Verhältniffe beim Beginn der FFilterperioden betrifft, fo ift zu unterſcheiden, 
ob es ſich dabei um Reinigungen inmitten des Betriebes, oder um Sandauffüllungen bezw. 
Inbetriebſetzung ganz neuer Filter handelt. 

Die Beobadjtungen haben zunächſt die Erfahrung beftätigt, daß nad) Reinigungen in 
der großen Mehrzahl der Fälle ein Filtrat das Filter verläßt, weldyes mehr als 100 Keime 
enthält. Die Diagramme zeigen Beifpiele dafür bei allen Filtern. Dod) find auch die Fälle 
nicht felten, daß bereitS am erjten Tage ein gemügendes Filtrat erzielt wird. Hierbei ift nun 
zu unterfcheiden, ob das günftige Reſultat nur am erften oder auch an dem folgenden Tagen 
fejtzuftellen ift. 

Der Grund diefer Verſchiedenheit dürfte in der Art und Dauer der Reinigung ſowie 
in der Art des Anlafjens des Filters nad) der Reinigung zu fucen fein. (Bol. hierzu 
Spalte 31 bis 33 in Anlage 3). Das Filter foll beim Beginn einer neuen Filtrationsperiode von 
unten ber mit filtrirtem Waffer angefüllt und dann mit frifchem Rohwaſſer beſchickt werden. 
Die filtrirende Dedichicht ift mod) nidyt vorhanden. Geſchieht das Füllen von unten her bis 
zur Sandoberflädhe, das Einlaufen des Rohwaſſers langfam und vorfichtig, und bleibt das 
festere einige Stunden ftehen — wobei jeder Betriebsleiter die Dauer nad) der jeweiligen 
Dedenbildungsfähigfeit feines Rohwaſſers zu bemefjen wiffen muß — jo pflegt die Deden- 
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bildung bis zu einem Grade zu gedeihen, daß das Filter bei langſamem Eintritt der 
Filtration eine genügende Redultionskraft beſitzt. In ſolchen idealen Fällen tritt als erſtes 
Produkt aus dem Filter das bereits filtrirt geweſene Waſſer in die Reinwaſſerräume, 
und Proben desjelben zeigen die erforderliche niedrige Keimzahl. Ye nad) der Schnelligkeit 
der Filtration kann noch nad) einer Reihe von Stunden diefes Wafler dem entnehmenden 
Arbeiter als Probe in das Füllglas gelangen. Trifft der oben angenommene günftige Fall 
zu, jo ift auch das folgende Filtrat keimarm genug; anderen Falles folgen dem erften Tage 
günftigen bafteriologifchen Ergebniffes mehrere mit höheren SKeimzahlen. 

Es geht hieraus hervor, dak nad) Reinigungen jofort ein einwandfreies Fyiltrat erzielt 
werden fann. Oft wird dies indek nicht gelingen, und mit Sicherheit kann ein Betriebsleiter 
dieſes Ergebniß nicht herbeiführen, jelbft wenn er bei reichlicher Reſerve an Filterfläche die dazu 
unumgänglic) nothwendige Zeit für den langjamen Antrieb zu erübrigen in der Yage wäre. 

Für den Keimgehalt im erften Filtrat kommt aber des Weiteren in Betracht, welche 
biologischen Vorgänge im Imeern des Filters während der Ruhe vor fich gehen. Nach diejer 
Richtung ift für die Beobachtung von Wichtigkeit, dag die Werke betreffs der Art und Dauer 
der Reinigung verjchiedene Praris geübt haben. Die einen entleerten das Filter ganz, andere 
nur bis dicht unter Sandoberflädye, nody andere bis zur Höhe der Kiesſchicht. In dem einen 
Filter hat die Neinigung mehrere Stunden, in dem anderen mehrere Tage beanfprucht. Die 
Wachsthumsbedingungen für die in den Füllfchichten ftetS beftchenden bakteriellen Anfiedelungen, 
die Eigenfeime, find alfo in jedem einzelnen Falle verichieden. 

Man gewinnt aus den dargeftellten Beobachtungsergebniffen den Eindrud, dak die 
Neinigung am cheften von fofort genügendem Filtrat gefolgt ift, wenn das im Filter ftchende 
Waſſer nicht weit unter die Oberfläche abgelailen, und wenn die Dauer der Reinigung wicht 
über 6 Stunden hinaus verlängert wird. 


Hat hiernady die Beobachtung der „Grundſätze“ nad mancher Richtung die Kenntniffe 
über die Yiltrationsvorgänge im Allgemeinen vertieft und verallgemeinert, jo ift fie weiterhin 
Anlaß gewejen zu eingehenden Studien, welche auf die Berbefferung der Trinkwaſſerverſorgung 
überhaupt abzielen. Es ift bereits erwähnt worden, daß im nicht wenigen Orten daraus der 
Ucbergang zur Verwendung von Grundwafler hergeleitet worden ift. Aber auch auf die Ab- 
jtellung derjenigen Mängel, von denen man bisher glaubte, daß fie der Verforgung mit Ober: 
flächenwaſſer untrennbar anhafteten, haben die Betriebsleiter mit Erfolg hingearbeitet. 

Die „Srundfäge" fpredhen in $ 6 von Ausnahmefällen, in denen es erfahrungsgemäß 
unter gewiſſen unabwendbaren Verhältniſſen (Hochwaſſer u. ſ. w.) technifch nicht möglich jet, 
ein allen Anforderungen entiprechendes Waſſer zu liefern. Es wird zugleich hinzugefügt, daß 
man in jolden Fällen mit einem weniger guten Waſſer ſich begnügen, gleichzeitig aber 
erwägen müſſe, ob nicht je nach Yage der Dinge (Ausbruch einer Epidemie u. ſ. w.) cine 
entiprechende Bekanntmachung an die Abnehmer zu erlaffen ſei. Dieje Thatfache, daß den 
Einwohnern des betroffenen Gemeinwejens unter Umftänden beim beften Willen fein gutes 
Trinkwaſſer geliefert werden fonnte, war für Hygieniler und Techniker in gleicher Weije 
betrübend, zumal diefer Mangel nicht einmal durd) Aufwendung größter Summen, mit 
denen etwa eine für alle Fälle ausreichende Gejammtfilterfläche bejchafft werden fonnte, zu 
bejeitigen war. 
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Dieſe techniſche Unzulänglichkeit von Filtrationswerken iſt durch die ebenſo einfache wie 
ingeniöſe Einrichtung der ſyſtematiſchen Nachfiltration von Oberingenieur Goetze in 
Bremen mit dem beſten Erfolge beſeitigt worden. Es erſcheint daher erforderlich, auf dieſe hervor— 
ragende Errungenſchaft aus der Zeit der Sammelforſchung etwas ausführlicher einzugehen. 

Dem hygieniſchen Mangel, zu abnormer Zeit ungenügendes Filtrat verabfolgen zu müſſen, 
geſellt ſich in den erſten Tagen nach jeder neuen Inbetriebſetzung eines jeden Filters der 
wirthſchaftliche Nachtheil, daß das mit mehr oder weniger hohen Betriebsloſten auf die Filter 
gehobene Waſſer als erfahrungsgemäß ungenügend abgelaſſen werden muß. Wenn man nun 
von der Erwägung ausgeht, daß ein wirkſames Filter, d. h. ein ſolches, deſſen Retentions— 
vermögen ſo groß iſt, daß ein regelrecht keimarmes Filtrat zu Tage tritt, auch unter günſtigſten 
Berhältniſſen durch einfachen Aufbau nicht hergeſtellt werden kann, ſondern daß eine gewiſſe 
Zeit des Betriebes noch vergehen muß, bis die endgültige Fertigſtellung des filtrirenden 
Apparates, d. h. die Bildung der Schlammdecke erfolgt iſt, ſo iſt zu folgern, daß dieſen 
Mängeln auch durch endloſe Erweiterung des Filtergebietes nicht völlig abzuhelfen iſt. Es 
liegt deshalb der Gedanke nahe, das durch erſtmalige Filtration noch nicht genügend gereinigte 
Waſſer auf ein anderes fertiges Filter zu bringen und nachzufiltriren. Dieſes Hülfsmittel 
iſt zeitweiſe von einzelnen Werfen, z. B. in Stettin, Altona u. a., mit gutem Erfolge ange— 
wendet worden. In ſyſtematiſcher Weije eingeführt wurde es nad) dem Goetze'ſchen Patent 
in Bremen. 

Ein Werk für Nachfiltration nad) Goete unterfcheidet ſich in der äußeren Anlage 
nicht wejentlic) von anderen. Sämmtliche Filter find wie bei denjenigen für einfache Filtration 
eingerichtet. Jedes Filter wird mit einer Abjperrvorrihtung (Schieber) für Rohmaffereinlauf 
und Heinwafjerablauf verjehen. Alle Filter werden dadurd zu einander in Beziehung ge— 
bracht, dak je von dem Reinwajlerraume eines Filters eine Nohrleitung nad dem Rohwaſſer— 
raum eines benachbarten Filters, oder beffer zwei Nohrleitungen von dem Reimvafferraum 
eines Filters nad) den Rohwaflerräumen von zwei benachbarten Filtern gelegt werden, wobei 
unter Rohwaſſerraum der Naum über dem Sande, welcher bei einfacher Filtration mit Roh— 
waſſer gefüllt ift, unter Neimwafferraum derjenige unter der Sandſchicht, alfo in den Stein- 
padungen, in den Sammellanälen, dem zum Neinwafferfeller führenden Rohre, bezw. die mit 
Filtrat gefüllte Regulirkammer zu verftehen ift. 

Jede Rohrleitung muß eine Abjperrvorrichtung erhalten, damit jedes von zwei unter 
einander verbundenen Filtern aud) als einfaches Filter mit direkter Ableitung zum Reinwaſſer— 
behälter arbeiten kann, und auf diefe Weife es ganz in das Belieben des Betricbsleiters ge: 
ftellt wird, welcher Art des Betriebes er fich bedienen will. 

Wichtig ift die Abjperrvorrichtung im den Verbindungsleitungen. Goetze ſichert fi ein 
ebenjo einfaches wie im der Wirkung vollendetes und zuverläffiges Abjperrorgau, indem er 
jede NRohrleitung an einer beliebigen Stelle höher legt, als der höchſtmögliche Rohwaſſerſtand 
der Filter ift. Die Rohrleitung muß aljo, wenn das Waffer von einem zum anderen Filter 
laufen fol, heberartig wirken. Auf dem höchſten Punkte der Berbindungsleitung, der am zweck— 
mäßigften windfefjelartig ausgeführt wird, figt ein Lufthahn. Iſt derfelbe offen, jo kann das 
Waffer auf feine Weiſe aus dem Nohwaflerraum des einen Filters über die erhöhte Stelle 
der Leitung hinweg in den Neinwalferraum des anderen Filters gelangen, mag der Höhen: 


unterschied der Wafferfpiegel noch jo groß fein. Soll das Waſſer aber aus dem Reinwaſſer— 
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raum eines Filters, wenn dies als nicht genügend arbeitend, mithin als Borfilter angeſehen 
werden muß, feinen Weg im den Mohwailerraum eines anderen als Nadhfilter auserfehenen 
Filterbaffins nehmen, jo muß die Yuft im Heberrohre, deſſen beide Enden infolge des Ein: 
tauchens in das Waſſer Iuftdicht abgefchloffen find, nad) Schluß des Lufthahnes jo weit ver: 
dünnt werden, daß das Waffer über den Scheitel der Yeitung hinwegfließen kann. Dieſe Auf: 
gabe kann technijch auf verfchiedene Weife gelöft werden, und die Art der Löſung ift für das 
Spftem an ſich ohne Belang. Im Bremer Wafferwerk verwendet Goete Wajjerftrahlapparate, 
die vom Hochbehälter aus betrieben werden und ohne jede Mühe bezw. Arbeitsleiftung des 
Berfonals den Heber in Gang bringen. Damit das Waffer durd) den Heber nach dem anderen 
Filter fließen fann, muß deſſen Wajlerftand jo niedrig gehalten werden, daß für den Heber 
das nöthige Gefälle vorhanden ift. Die Wahl des Durchmeſſers der Verbindungsrohre richtet 
ſich nad) der Zuläffigkeit des Abſenkens des Wajlerfpiegels im Nacdhfilter. Bei den bekannten 
Filterkonſtruktionen genügt hierfür die Waſſerhöhe über der Oberfläche der Sandſchicht. In 
Bremen beträgt der Heberdurdhmeiler 200 bis 300 mm je nad) der Länge der Yeitung; der 
Sefällsverluft jchrwankt zwifchen 50 und 100 mm. 

Nicht ummichtig ift, obwohl diefe Frage nicht unmittelbar mit dem Syſtem der kombi: 
nirten Verbindung der Filter zu thun hat, die Geftaltung des Einlaufs in den Rohwafjerraum 
des Nachfilters, deſſen tadellos gebildete und wirkende Schlammdecke diefe Eigenschaften unter 
allen Umftänden behalten muß und durd das einftrömende Waſſer nicht befchädigt werden darf. 

Der Betrieb der Doppelfiltration geftaltet jic folgendermaßen, wobei als PBeifpiel an 
genommen wird, daß es ſich um den Beginn der Filtration nad) der Meinigung handelt. Das 
Filter ift vom Rohwaſſerzufluß und vom Neinwaflerfelfer abgejperrt. Nach erfolgter Neinigung 
wird es von letzterem aus vom unten mit filtrirtem Waffer langjam angefüllt, bis dasjelbe 
etwas über die Sandoberfläche hervortritt, und nunmehr der Nohwaflerzufluß geöffnet. Der- 
jenige des für die Nachfiltration beftimmten Filter wird zugleich gefchloffen. Dadurch finkt 
der Rohwaſſerſpiegel desjelben, da das Filtrat in diefem Filter nach dem Reinwaſſerkeller zu 
abläuft, und zwar in der Stunde um die Filtrirgefchwindigkeit. Nach nicht langer Zeit, 
durchichnittlich einer halben Stunde, zeigen die Waflerfpiegel der beiden Filter joviel Höhen: 
unterjchied, daß das Filter genügende Drudhöhe hat. Pest wird der Heber angejaugt, und 
das Filtrat des Vorfilters fließt in den Rohwaſſerraum des Nachfilters. Auf dieje Weije ift 
das gereinigte Filter behufs Erlangung feiner regelrechten Filtrationsfähigkeit im Betrieb ge 
jest, das angefchloffene Nachbarfilter hat gleichmäßig wie bisher weiter gearbeitet. Der Zu: 
ftand der zufammenarbeitenden Filter ift folgender: Am VBorfilter ift der Rohwafiereinlauf 
offen, der Reinwaſſerablauf geſchloſſen; am Nachfilter ift der Nohwaflereinlauf gefchloffen, der 
Neinwaflerablauf offen. Zwiſchen beiden ift die SHeberleitung in Betrieb, Die Filtrir— 
geichwindigfeit wird allein beim Nachfilter regulirt, da ſich nad) ihr der Filterdruck des Vor: 
filters, der Gefällverluft des Hebers und der Filterdrud des Nadjfilters von jelbft einjtellen. 
Haben beide Filter diefelbe Filterfläche, jo ift die Filtrirgefchwindigfeit bei beiden genau die- 
jelbe. Sind die Flächen beider Filter verſchieden groß, jo verhalten fid) ihre Filtrirgefchwindig- 
feiten umgefehrt wie die Filterflächen. Will man das Vorfilter im Beginn mit geringerer 
Geſchwindigkeit arbeiten lafjen, als das Nachfilter, jo wird der Nohwailereinlauf des Nach— 
filters nicht jofort im ganzen Umfange, jondern im beftimmten Abjägen nad) und nad) ge 
ſchloſſen. Die Verkuppelung beider Filter bleibt fo lange beftchen, bis entweder erfahrungs- 
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gemäß oder beſſer nad) dem Ausweije der bafteriologifchen Unterſuchung das Filtrat des Vor— 
filters einwandfreie Beſchaffenheit hat, jo daß legteres auf eignen Füßen ftehen fann. Dann 
wird der Keinwafjerfchieber des Vorfilters und zugleich der Lufthahn auf dem Heber geöffnet. 
Das Filtrat des Vorfilters läuft in den zugehörigen Reinwaſſerkeller; die Heberleitung ift 
unterbrodyen. Zu gleicher Zeit wird der Nohwaffereinlauf des Nachfilters geöffnet, und beide 
Filter verarbeiten Rohwaſſer durd einfache Filtration. 

Wenn auch bei diefem Berfahren in gleicher Weiſe, als wenn das erfte Filtrat des 
gereinigten Filters ungenugt abgelaſſen würde, die Filterfläche desjelben für die Wafjerabgabe 
außer Berechnung bleiben muß, fo hat die Nadjfiltration doch den Wortheil, daß ein vor- 
gereinigtes Rohwaſſer, welches jonft feine Verwendung fand, zur Erzeugung von gutem Trink: 
waſſer benugt wird. Unmittelbar gewonnen find die für die Hebung der betreffenden Waſſer— 
menge veransgabten Betriebsfoften. Das Wajfer, welches man bei einfacher Filtration nad) 
der Reinigung und Neuauffüllung unbenugt ablaufen läßt, ift auf die Höhe des Werkes ge 
pumpt worden, hat aljo Kohlen und Ausgaben für den Pumpbetrieb gefoftet. Ferner ift das 
als ungenügend ablaufende Waſſer filtrirt worden und hat feine Verimreinigungen im Filter 
zurüdgelaffen und auf dieſe Weije, ohne jelbft zu mugen, das Filter der folgenden Reinigung 
einige Tage näher gebracht. Je mehr filtrirtes Waſſer unbenugt abläuft, um fo mehr Filter 
reinigungen werden nöthig. Filtrirt man aber das vorfiltrirte Waffer nad), jo fteigert es im 
Nachfilter die Verunreinigung nicht merkbar. 

Größer ift noch der Gewinn demjenigen Verfahren gegenüber, bei weldyem das unbenutzt 
zu bejeitigende Waſſer erjt wieder durch befondere Pumpwerke fortgefördert werden muß. So 
wird z.B. in Hamburg ein Betrag von jährlich 100000 A veranjchlagt für die Vefeitigung 
ſolches Filtrates. Für Bremen berechnet Goetze die Ausgaben, weldhe vor Einführung der 
Doppelfiltration erforderlich waren, für jedes Kubikmeter unbenugten Filtrates auf 0,3 Bf. für 
Sohlen, 0,4 Pf. für Filterbetrieb, O,1 Bf. für Majchinen- und Keffelwartung, insgefammt 
auf 0,3 Pf. Entiprehend dürften die Koften bei anderen Werken jein. Bedenkt man dabei, 
daß es ſich um große Waffermengen handelt, fo ijt leicht erſichtlich, daß die Goetze'ſchen 
Einrichtungen neben den hygieniſchen nicht unweſentliche wirthichaftliche Vortheile bieten. 

Dazu fommt der weitere Vorzug, daß die Anlage wegen ihrer Einfachheit nicht foft- 
jpielig ift. Es find nur die erwähnten Nohrleitungen erforderlid), deren SHeritellungstoften 
3. ®. in Bremen durd; die Erjparniffe eines Jahres mehr als dreimal amortifirt wurden, 
Zudem muß bei Aufftellung einer Rentabilitätsrechnung berücfichtigt werden, daß die Filter: 
pumpen, da fie die nad) Neinigungen ablaufenden Waſſermengen nicht mehr zu erjegen brauchen, 
fleiner fein können bezw. weniger abgenutt werden. 

Bejonders in die Augen fpringend find aber die hygienischen VBortheile des 
Goetze'ſchen Verfahrens zu Zeiten abnormer Rohwajierbejchaffenheit, insbejondere 
bei Hochwaſſer. In ſolchen Fällen wird jedes Filtrat nachfiltrirt. Nothwendig ift dabei, daß 
die Berkuppelung der Filter rechtzeitig vorgenommen wird, ehe die als Nacdhfilter zu verwendenden 
Filter verſchmutzt find, d. h. fobald durch Hochwaſſermeldungen und Klarheitsbeobadhtungen des 
Waflers die Gefahr erfannt wird. Die wenig verſchlammten Filter, alfo die mit geringer 
Drucdhöhe, dienen als Vorfilter, die übrigen als Nachfilter. Die legteren, weldje vorgereinigtes 
Waller, entjprechend fehr reinem Rohwaſſer, filtriren, können mit größerer Filtrirgefchwindigfeit 
arbeiten, jo daß erfahrungsgemäß ein Nachfilter für zwei Vorfilter genügend leiftungsfähig ift. 
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Man wird zugeben müjjen, daß die Goetze'ſchen Einrichtungen in der That geeignet 
find, auf die einfachſte Weife die legten Mängel, welche der Filtration von Oberflächenwaſſer 
noch auhafteten, zu befeitigen. In einer Zeit, in welcher die Verforgung mit ſolchem immer 
wieder bemängelt wurde und ſich die Blide deshalb inmer von Neuem auf die Beichaffung 
natürlich erjchloffenen Waflers hinlenkten, jelbft in Orten, in denen koftipielige Filterwerke 
beftehen und brauchbares Grundwaſſer in geringerer Entfernung nicht zu finden ift, wird die 
ſyſtematiſche Nachfiltration durch kombinirten Betrieb unter Anwendung von Seberleitungen 
etwa eine ähnliche Rolle fpielen wie in der Beleuchtungsfrage der Glühftrumpf, der die Gas: 
beleuchtung vor einem plöglichen und vorzeitigen Niedergang ichügte. Bon den Anerfennungen, 
welche das Goetze'ſche Verfahren vielfach gefunden hat, jei hier nur diejenige des Bertreters 
des preußischen Minifteriums für geiftliche, Unterrichts: und Miedizinal-Angelegenheiten, Geheim- 
raths Schmidtmann, in der Hygiene-Seltion des internationalen medizinischen Kongrefies 
in Mosfau erwähnt, welcher auf Grund eigner Wahrnehmungen den Bremer Anlagen das 
höchſte Yob jpendete und der allgemeinen Einführung der Doppelfiltration das Wort redete. — 


Bon dem Nuten, den die Einführung der „Grundſätze“ in den Filtrationsbetrieb, ind- 
bejondere die Dinzufügung regelmäßiger bafteriologifcher Unterſuchungen mit fid) gebracht hat, 
wird man ſich an der Hand des vorgebradhten Materials überzeugt haben. Es wird aud) 
faum ein Zweifel darüber beftchen, ob die letztere auch fernerhin einen integrirenden 
Beftandtheil des Beobachtungsapparates bilden folle oder nicht. Man könnte höchſtens über 
die größere oder geringere Häufigkeit der bakteriologiichen Unterfuchungen verſchiedener 
Meinung fein. 

N. Kod hat in der Sigung, im welcher die „Grundſätze“ aufgeftellt wurden, geäußert, 
daß er vorläufig eine tägliche LUnterfuhhung für zwedmäßig halte, bis man mehr Erfahrungen 
über dieje Frage gefammelt habe. Man dürfte nach den dreijährigen Beobadjtungen kaum 
noch ſchwanken, fich für die Beibehaltung diejes bereits in die gewöhnlichen Erfordernifje des 
Betriebes eingereihten Faltors zu entichliefen. Auch die erfahrenften Betriebsleiter werden 
zugeben, daß ihre Kenntniſſe über die inneren Vorgänge im Filter ſich in der bafteriologijchen 
Zeit erheblid erweitert haben, dag ihnen ein Gefühl für die feineren, nicht minder wichtigen 
Störungen im Betrieb erft durch die fortlaufende Feftftellung des Keimgehaltes zu eigen ge- 
worden ift. Sie hätten, wenn dies nicht der Fall wäre, ficherlich die Folgen ihrer Beobach— 
tungen während der Beridhtsperiode nicht in zahlreichen Fällen im oft jchr koftipielige Um: 
bauten und Neubauten umgejekt. 

Man könnte einwenden, bei aller Bedeutung der regelmäßigen bakteriologiichen Unter— 
ſuchung jolle in gewöhnlichen Zeiten zur Vermeidung des Aufwandes an Mehrarbeit nunmehr 
die größere Erfahrung, das verfeinerte Verſtändniß des Betriebsleiters ausreichen; die werth— 
volle Handhabe der bafteriologiichen Unterſuchung ſolle ſtets als auferordentliches Rüſtzeug in 
Beiten der Gefahr bereit ftehen; man folle vielleicht nur das Rohwaſſer und Reinwaſſer regel: 
mäßig unterfuchen, diejenige aller Filtrate aber mur einschalten, ſobald es fi um den Beginn 
einer Filterperiode, um bejonderen Keimreichthum im Rohwaſſer zu Hochwailerzeiten oder um 
drohende Epidemien handele. Man könnte, wie dies gelegentlid) geſchehen ift, verlangen, daß 
die jeltenere oder häufigere Unterſuchung alfer Proben von dem Votum des zuftändigen Medi- 
zinalbeamten abhängig zu machen ſei. 
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Demgegenüber darf zunächſt daran erinnert werden, daß zu einwandfreien bafterio- 
logischen Unterfuchungen das Geübtfein unerläßliche Vorbedingung ift, daß dieſe anf eine 
Neihe Heiner, unfcheinbarer Handgriffe geftütte Uebung dem fonft mit ähnlichen Arbeiten nicht 
Beichäftigten Teicht verloren geht, daß fie dem Betriebsleiter, der wochen- oder monatelang 
panfirt und feine Geräthe beifeite geftellt hat, im Bedarfsfalfe nicht immer ohne Weiteres in 
dem erwünjchten Grade zur Verfügung ftehen würde. Aber man muß auch ferner bedenken, 
daß jedes Werk feine individuellen Eigenjchaften hat, die fein Leiter eingehend ftudiren und 
mit deffen Nuancirungen er ſich ftändig vertraut halten ſoll. Die Leitung eines Werkes wird 
zum Vortheil für deſſen Betrieb zwar möglichft lange in denfelben Händen bleiben; aber ein 
Wechſel in der Yeitung ift doch nicht auszufchliehen. So kann der tüchtigfte Techniker, der 
jahrelang mit Erfolg an der Spige eines Werkes geftanden hat, nicht von ſich jagen, er habe 
ausgelernt. Sobald er zur Yeitung eines anderen berufen wird, wird das Studium desjelben 
ihm von Neuem die Pflicht auferlegen, ſich langer Zeit aud) täglicher bafteriologifcher Unter— 
juchungen aller in Betradht kommenden Proben zu bedienen, 

Weil nun einmal gewiſſe erfte Störumgen im Filtrationsbetriebe eines chroniſch 
erfranfenden Filters nur durch bafteriologiiche Feſtſtellungen zu erkennen find, weil die legteren 
für die Beurtheilung des Rohwaſſers und den Beginn der Filtrationsperioden ohnehin dauernd 
in das Arbeitsprogramm aufzunehmen find, jo follte der Betriebsleiter ſich enticjliefen, zur 
fteten Uebung des Verfahrens und ftändigen Kontrole feiner technischen Maßnahmen die tägliche 
Unterjuchung aller Proben beizubehalten. Er würde damit zugleich eine Pflicht der Pietät gegen 
die neue Wiffenjchaft erfüllen, die feiner Technik jo wichtige ingerzeige gegeben hat. — 


Wenn es ſich nad) diefen Betrachtungen darum handelte, an der Hand der gefammelten 
Erfahrungen im Einzelnen zu prüfen, welche Neuredaktion die „Grundſätze“ etwa für die 
Zufunft erfahren follten, fo dürften nachitehende Erwägungen eine Berüdfichtigung verdienen. 

Es darf feine Vorſchriften über Sandfiltration bezw. im weiteren Sinne für Trinkwaſſer— 
verjorgung geben, die nur zur Zeit einer Epidemies, jpeziell einer Choleragefahr, anzuwenden 
find. Wenn überhaupt Borjchriften gegeben werden, jo jollen jie dauernde Gültigkeit haben. 
Nur dann wird der Betrieb ſich auf die Dauer fo einftellen, daß man einer Epidemie jederzeit 
mit Ruhe entgegenfchen kann. Verſchärfungen für ſolche Fälle find alsdann nicht mehr erforder- 
lich. In der Ueberfchrift der „Grundſätze“ dürfte deshalb der auf die Choleragefahr bezügliche 
Zuſatz fortzufallen haben. Wiclleicht würde es fich zugleich empfehlen, da dody die Platten» 
filtration mit einbegriffen werden joll, und die Einführung irgend welcher anderer ähnlicher 
Berfahren im Yaufe der Zeit nicht auszujchlichen ift, im der Ueberjchrift einfach von „Filtration“ 
ftatt „Sandfiltration” zu jprechen. 

Die Erfahrungen haben ergeben, dak die Grenzzahl von 100 Keimen im com bei 
geordnietem Betrieb auch bei jchlechtem Rohwaſſer nicht überfchritten zu werden braucht. a, 
es follte, da ftagnirende feimhaltige Abwäſſer von Ortjchaften erft beim Hochwaſſer aus dem 
Borland mitgenommen werden, gerade bei ſolchem feimhaltigen Rohwaſſer gefordert werden, 
dag feine von menichlichen Siedelungen abgeſchwemmten Keimmengen durch die Filtration 
bejeitigt werden. Das Filtrat darf über jene Erfahrungsgrenze hinaus nicht beeinflußt werden. 
$ 1 würde daher feftzulegen haben, daß die Wirkung der Filter als eine befriedigende anzu— 
jehen jei, wenn der SKeimgehalt des Filtrates weniger als 100 im ccm beträgt, und daf 
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Schwanfungen im Keimgehalt des Rohwaſſers denjenigen des Filtrates nur innerhalb diejer 
zuläffigen Grenze beeinfluffen dürfen. 

Betreffs der in $ 2 geforderten bafteriologifchen Unterfuchung darf auf die früheren 
Ausführungen verwiefen werden. Wird ihr Anhalt als berechtigt anerfaunt, jo würde das 
Wort „vorläufig" zu ftreichen fein. 

Zu den bderfelben Unterſuchung gemwidmeten 88 3, 4 und 5 würde in Erwägung zu 
ziehen fein, ob nicht der zwangsweifen Einführung einer von einmwandfreier Centralſtelle zu 
liefernden Einheitsgelatine erhebliche Vorzüge anhaften würden. Die ungewöhnliche, die Bor: 
theile des bafteriologiichen Nachweiſes unnöthig disfreditirende Verzögerung des Plattenwads- 
thums (Berlin bis zu 96 Stunden) follte durch die Forderung, daß ein Brutofen mit 
beftimmter Temperatur für die Kultur zu benugen fei, verhindert werben. 

Der $ 6 würde, da es bei Anwendung mehrmaliger Filtration den Erfahrungen nach 
in der That techniſch möglich ift, aud „unter gewiſſen umabwendbaren Verhältniſſen (Hoch: 
waſſer ꝛc.)“ ein den in $ 1 angegebenen Eigenſchaften entiprechendes Wafler zu liefern, etwa 
wie folgt, zu fallen fein: „Entjpricdt das von einem Filter gelieferte Waffer den hygieniſchen 
Anforderungen nicht, oder giebt ein unbegründeter plöglicher Rückgang des Filterdruckes zu 
Beforgnifien Anlaß, fo ift das Filtrat vom Gebrauche auszuſchließen. Liefert das Filter 
nicht nur vorübergehend ein ungenügendes Filtrat, fo ift es außer Betrieb zu jegen und der 
Schaden aufzufuchen und zu befeitigen.“ $ 7 würde fich dementſprechend anzugliedern haben: 
„Um minderwerthiges, den Anforderungen nicht entjprechendes oder verdächtiges Waller 
bejeitigen zu fönnen, muß jedes einzelne Filter eine Einrichtung befigen, die es erlaubt, 
dasjelbe für fich von der Neinwafferleitung abzufperren und das Filtrat unbenugt abzulajien 
bezw. zum Zwecke der Nadhjfiltration auf ein anderes Filter überzuleiten. Diejes Ablaſſen 
bezw. Nadhfiltriren hat zu gejchehen 

1. unmittelbar nad) vollzogener Reinigung des Filters und 

2. nach Ergänzung der Sandſchicht, 
und zwar fo lange, bis die bafteriologifche Unterfuhung den Nachweis erbracht hat, daß die 
einfache Filtration genügendes Filtrat Liefert.“ 

Die den technischen Hülfen gewidmeten Peftimmungen der 88 8 bis 15 würden auf 
die Vorzüge der jelbjtthätigen Filterregulirung Bedacht zu nehmen, als höchſte zuläffige Filtrir- 
geihwindigkeit aber, da diefe Zahl nach allen Erfahrungen geordneter Betriebe nicht über- 
jchritten werden darf, 100 mm feftzulegen haben. Ob die Mindeftftärte der Sandſchicht 
nicht höher als 30 cm anzugeben fein möchte, würde gleichfalls zu erwägen fein. 

Schließlich ericheint es außer Zweifel, daß die Fortfegung der Sammlung der Betriebs: 
beobadhtungen durd) eine Eentralftelle ihren vollen Werth befigen würde. Wie die bisherige gemein- 
fame Arbeit aller Werfe zu bemerfenswerthen Fortichritten in der Filtrationswifienfchaft und 
stechnif geführt hat, jo darf man auch in Zukunft erwarten, daß fie der einwandfreien Wafjer- 
verjorgung, indem fie die von einzelnen gemachten Erfahrungen zum Gemeingut alfer werden 
läßt, von Nutzen fein wird. — 
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Waſſerwerk für die Stad — 





Unterſuchungen des Filters Nr. — im Monagt — — — 189__ 


1. Größe der Filterfläce F= — am | Mn 
2. Frifcher Sand wurde eingebradjt in einer Stärfe von 
biss)8 —— 189 
Das Filter wurde ausgeſchaltet am um, 
Für die Reinigung wurde das u 
Waſſer abgelaffen unter der Sand- 
oberfläche bis uf . . . mm mm mm mm mm mın 
. Das filter wurde wieder mit u ö ——— 

Waſſer geflillt.am 
6. Die Filtration mit dem Filter be» z 

gann wieder . » am a, u 

7. Das Filter gelangte für die Ber- Se J 
ſorgung zuerſt zur Benutzung am 
Das Filter blieb dann in regel⸗ u 
mäßigem Betriebe bis . . zum h — 


(Bei den Zeitangaben iſt Tag und Stunde zur Berechnung der Betriebsdauer in Stunden nothwendig.) 


mm in der Zeit vom 
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en 
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(Ort und Tag der Ausfertigung) — ——— den — ten — 1809 


Unterſchrift 
und Amtsſtellung des Ausfertigers.) 
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9 fax ben Hlärbaifin vor — Einlauf auf bie Filter, ſo lange das Rohwaſſer noch nicht zur Ruhe gelommen ift. 
*. ber Schöpfftelle, Fluß oder Ser 

9 Differenz zwi dem Bafferipiegei des Robmaflers auf dem Filter und des friltrat# binter dem filter. 

) q in Liter pro qm pro Stunde ift gleich ber log. Filtergeſchwindigkeit in mm. 


a — 





Anlage 2. 
ed. Nr. __. 
Waſſerwerl für die Stad — 
Baubeſchreibung des Filterwerks 
(Ort und Datum der Ausfertigung.) —_——— —— — — den — n— —189 
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Unterſchrift — —————— 
und Amtsſtellung des Ausfertiger.) _____ — 


I. Zeichnungen, 


. Lageplan der Gefammtanlage von der Schöpfftelle bis zum Austritte des Waſſers aus dem Werke, auf 


dem der ganze Weg des Waſſers durch das Werk und deſſen Hauptanlagetheile (1; 1000), denen die Namen 
und Hauptmaße einzufchreiben find, erkennbar if. 


. Schnitte durch alle Ein- und Auslaufftellen des Waflers auf feinem Wege durch jeden der Anlagetheile 


von der Scöpfftelle bis zum Austritte aus dein Werfe (1:100), aus welchem ſich deren Mirfungsmweifen, 
die Herftellungsarten und die Maße (eingefchrieben), fowie die gegenfeitigen Höhenlagen zu einander und 
die wechſelnden Waſſerhöhen, letztere nad eingefchriebenem Pegel, an allen Punkten ergeben. 

Grundriß von einem Filter und wenn diefelben verfchieden find, von mehreren (1:250), aus welchem 
deren Page, Herftellungsart und Wirkungsweife, ſowie die der Sammellanäle, der Bentilationsihädte, 
der Regulir- und Meflammern, der Waffer-Ein- und Ausläufe, der Entleerungen u. ſ. w. mit einge 
fchriebenen Hauptmaßen erfennbar ift. 

Schematifcher Schnitt von einem Filterſtücke, event. mehrere Schnitte, wenn verfchiedene Filter vorhanden 
find (1:25), woraus die Sand» und Füllfhichten, die verfchiedenen Sammellanäle und Wafferjtände mit 
eingeichriebenen Maßen zu erfehen find, 


.Bauzeichnung der Meß» und Regulirvorrichtungen u. ſ. w. (1:50), aus welcher deren Einzeltheile und 


deren Mafie fich erkennen laffen. 

Beigabe eines in beliebigem Mafftabe vorhandenen Orientirungs-Planes, welcher durch Eintragung ein 
Bild der Page der gefanmten Anlagetheile, vor allem der Schöpf- umd Filteranlagen zu dem Berforgungs: 
gebiete giebt und deſſen Ausdehnung erfennen läßt. 





II. Schriftliche Mittheilungen. 


Eventuell genügt der Hinweis auf die refpeftive Zeichnung, wenn aus ihr die Information ausreichend 


zu entnehmen if. Das den fragen beigefügte (P) bezeichnet die Angabe der Höhe über Null am Ortöpegel 
event, auch über Normal:Null, jedoch einheitlich fiir das ganze Werl in der einen oder der anderen Bezeichnung. 


wo. 


. Eigenthümer des Werl . . . 


A. Allgemeine Beſchreibung. 
a, Hiftorifches, 


Fahr der erſten Erbauung des Filterwertes . . 2 — — 





Jahr der Haupt» Erweiterungen und Umbauten 


und Angabe der Gegenftände derſelben. — — — — — 








. Name des Erbauers bezw. Projeltantenn. —— — — — — 
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b, BWaffermengen. 


. Bezeichnung der Leiftung des Werles und zwar 


für welde: 
a. höchſte Tagesleiftung? . 
b. höchſte Stundenleiftung? 


. Konfummenge cbın im letten Betriebsjahre: 


a, am Durchſchnittstage? . 

b. am Marimaltage? 

ce, am Minimaltage? —J 

d. in der Woche des ftärfften Konfums? . 

e, in der Woche des ſchwächſten Konfums? . 
f. in der Stunde des ſtärkſten Konſums? 


. Dient das Waffer für alle Konſumzwecke event. 


nur für welche?. 


c. Schöpfftellen. 


. Name des Oberflädienwaflers, aus dem bie 


Schöpfung erfolgt? . . - » 

Wie liegt die Schöpfftelle dere und zum Ber. 
forgungsgebiete? (am Ufer, in der Mitte, 
zwischen Bubnen 2c.? — oberhalb, unterhalb ıc.?) 


Sind in der Nähe oder in welher Entfernung 
von den Echöpfitellen Ausläſſe von Sielen oder 
Abwäfler-Kanälen, Schiffs Anlege- oder Anter: 
Pläbe und zwar: 

a. oberhalb der Schöpfftelle? . 

b. unterhalb berjelben?. R 
Iſt das Waſſer Ebbe und Fluth unterwerfen? 


d. Art und Page der einzelnen Werftheile 


1. 


3. 


in Bezug auf die filter. 
Sind Märbaffins vorhanden und wenn: 

a, mit intermittirendem Betriebe? . 

b. mit continuwirlihem Betriebe? i 
Werden diefelben dauernd oder nur zu — 
Zeiten (Hochwaſſer ꝛe. benubt? . 
riegen vor ihnen Baſſins zur — von 
Romfier? . .».. r 


. Liegen vor ben Filtern u. —* ven Ktär- 


baffına befondere Borbaffing fiir gellärtes Waſſer? 
Liegen binter den Filtern Reinwaſſerreſervoire, 
Sammelrefervoire und wenn: 
a. vor der Pumpftation? . 
b. hinter der Bumpftation? . . 
Wird das Waffer künftlich gehoben und wenn: 
a. vor ber Klärung reip. Filtration? . 
b. nad) der Filtration? rer ze 
e. Wenn beides der Fall, werden dann bie 
Pumpen für beide Zwecke von demfelben 
Motor oder von vericiedenen Motoren 
getrieben? . 


. ft eine ee vrfanen — wo fiegt 


biefe? 
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Werden die Abwäſſer des Filterwerles fünftlich 
gehoben, event. für welchen Theil desfelben ? 


Werden die Abwäffer in einen Wafferlauf ein- 
geleitet und wie ee ber — zur BERN 
ftelle? . i . . ; 


B. Speziell Nobwafler betreffend. 
Zahl der Schöpfftellen? 
Deren Page zu einander im Wofferlaufe ENGE zum 
Werle?. — a ae tar ie de ar 


Wie find die Einläufe bergeftellt? 


Zahl und Page der Rohwaſſerbaſſins . 
Geſammter Inhalt derfelben ? . 
Größe der nutzbaren Waffertiefe derfelben? - 


C, Speziell Klärung betreffend. 
a. Allgemeines. 
Zahl der Klärbaffins? . 
Wie groß ift für jedes: 
a. bie übliche Füllhöhe (P)? 
b, die Nutungshöbe m? . 
c, der Nutzungsinhalt cbm? . 

Bei intermittirendem Betriebe ift fr jedes Saffın: 
a, Zeit für deffen Füllung? . $ 
b. Ruhezeit in bemfelben? . 
©. Beit für die Entleerung auf bie Fiuter⸗ 

Bei eontinuirlichem Betriebe iſt für das mittlere 

Tagesquantum: 

a. die Durchlaufgeſchwindigleit pro Selunde 
in den Balfins? . 
b. die Beitdiffereng zwifchen Ein: mb Auslauf 
in und aus den Balfins? . 
Welche Paufen pflegen zwifchen zwei völligen 
Entleerungen zur Reinigung zu liegen? 


Werden dabei — — und 
welche benutzt? 


Bedient man ſich zur Waſſerklärung chemischer 


Mittel und event. welcher und in welcher Weiſe? 


b. Bauliche Herftellung. 
Art der Einführung des Rohwaſſers in die Baffıns? 
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Lage, Herftellungsart und Größe bes Waſſer— 
eintrittS jedes Balfins? . j 


Sind bie Balfins offen oder überbedt? 
Deren Herftellungsart in: 

a, ben Wänben?. 

b, ben Böden? 

ec. event. ber Ueberdedungen? 

d, den Band» und Bodenflähen? . 


Wie ift die Neigung ber Bodenflächen ber Baffıins? 


Wenn überdbedt, welche Stärle hat die Erdüber— 
füllung in den ſchwächſten Theilen? ; 


Art der Baffinentleerung und Ablaf-Vorrihtung? 


Lage, Herftellungsart und er bes RR 
austrittS? . —F — TOR 


c, Ableitung von den Klärbafſins zu den 


1. 


10 


Filtern: 
Lage, Herftellungsart und Größe der AZuleitung 
des geflärten Waffers zu den Filtern? . i 


Beim Borbandenfein von Vorbaſſins (A. d. 9, 
deren Zahl und Nubungsinhalt eines jeden? 


Deren bödjfter und — gg im 
Betriebe? . ; te 


Sind biefelben offen oder überbedt? 
Deren Herflelungsart in 

a. ben Wänden? 

b. den Böden? . 

c, event. der Ieberbedung? . 


d. den Wand» und Bodenflähen? . 
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3. 


* 


. Dienen fie für alle oder nur für einen Theil 


und dann für welde Filter? .. 


D. Speziell Filtration betreffend. 
. Filterbaffins im Allgemeinen. 


. = der Filterbaffins? 
. Art, wie die einzelnen Baffına in den "Betriebs: 


büchern bezeichnet werben ? 


. Beldje von ben — 0 


a, offen? 
b, überbedt? . 


. Größe der Bodenfläche —J— 


a. in qm? 
b. Länge m?. 
e, Breite m? 


. Bobentiefe unter dem Baffincande Sn —* 


dem lichten Gewölbefcheitel? . 


. Form ber Seitenwände, vertifal oder geneigt 


bezw. wie? 


. Serftellungsart ber Filterbaffins in: 


a. den Wänden?. 
bh. den Böden? . 
c. event, ber Ueberbedung? . 


d, den Wanb- und Bodenflädhen? . 


. Wenn überbedt, welche Stärfe hat bie Erbüber: 


füllung in den ſchwächſten Theilen? 


Bildung bes Bodens jedes der Filter 
baffins? 


. ft ber Boden horizontal oder geneigt und event. 


in welcher Weife und mit welchem Gefälle? . 
Iſt ein Hauptfammellanal vorhanden und wenn? 
a, Lage, Länge und —* von * er 
adıfe? . ü 


b, Höhenlage (P) des Auslaufes desfelben? . 


e, beffen Ouerfchnittsmafe? . . 
Sind Onerlanäle vorhanden und wenn: 
a. Yage, Fänge und Gefälle von deren Längen: 
achſen? . 


b,. Höhenlage (P) deſſen Auslaufs derſelben in 
den Hauptlanal?. Fr a u 


ec, Duerfchnittsmaße desjelben? . . 
. Herftellungsart der Haupt: und Ouerlanäle? 
a, der Wände, event. der Schlige?. . - 


278 


















































b. der Abdedung? . 


ec. der Wand» und Bodenflächen? 


e. Ein: und Ausläffe jedes der Filterbaffins. 


1. 


wo 


des Maffereinlanfes: 
a. Lage im Filterbaſſin? . 


b. beffen Querfchnitt3maße? . 


e, Höhenlage (P} des unteren Randes von 
beffen Mündung? —F 
Des Ueberlaufes für das Filter: 
a. Höhenlage der Mündung (P) besjelben? 


b. Herftellungsart desfelben? . 


ce. deſſen Größe und Art der Ableitung? . 
Entleerung bis zur Höhe ber — 
a, iſt fie möglich? 


b, Herſtellungsart und Maße ber — 
Einrichtung? . 


Voͤllige Entleerung bes Filters bis zum tiefſten 
Buntte: 
a, ift fie möglich? 


b. Herftellungsart und Mafe der bezüglichen 
Einrihtung? . . R 
Kann die Ableitung des Filtrat mit it Umgehung 
der Detriebsableitung erfolgen und wie: 


Anfüllung des Filters: 
a. Kann diefe von umten erfolgen? . 
b, mit filtrirtem Waffer?. . . 
. SHerflellungsart und Maße ber © Belihen 
Einrihtung? . 


Abflußleitung des Filtrats beim Berlaffen des 
Filters reip. der Negulirfammern: 
a, Höhenlage von deren Unterfante (P)? . 


b. deren Gerftellungsart und Maße? 


. Requlirung der Wafferhöhe direlt hinter bem 


Filter: 
a. ift dieſe Höhe direft zu beobachten? . 
b. ift das Maß derfelben regulirbar? . 
e. geſchieht das von Hand oder felbfithätig? . 
d. Herftellungsart und Maße der Regulir— 
Borridtung? . — 
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9. Meſſen der Menge des Filtrats: 
a. Kann das jeberzeit für jedes einzelne — 
geichehen? . 
b. Wie ift die Einrichtung baflir getroffen? . 


10. An welcher Stelle pflegen die Proben für die 
Unterfuchung des Waffers entnommen zu werben? 


d. Berfhiedene fonfige Einridgtungen an 
ben Filtern, 


1. Entläftungs-Einrichtungen: 
a. für die Kanäle oder für die Füllſchichten? 
b, Wo liegen folde und in welder Zahl? 


ce. beren Herfiellungsart und Maße? 


0 


Lichtſchächte für überdeckte Filter: 
a. deren Zahl und Lage auf einem Filter? 


b. deren Herftellungsart und Maße? 
c. Material der Abdedung der Deffnungen? 
8. Revifionsgänge in überdedten Filtern: 
a. Sind folhe im Innern, während des De 
triebes zugänglich, angeorbnet? . 
b, beren Serfiellungsart, Lage und Maße? . 


4. Sind für das Ein- und Ausbringen des Sandes 
mechanische Einrichtungen vorhanden? . 





























e, Maße des Sand» und Füllmaterials der filter. 


Material | 


mm 


3. Korngröße 
mm 


— — — — — — — 





4. Siebmaß? 


mın 























Schichtenfolge von 1. Schichtſtärle 8, 
oben nad) umten mm 
I von bis Sand 
II v—— nn 
III. nam 
IV, n — 
v — 2 


5. Höhenlage (P) der unteren Fläche der Sandſchicht? 
6. Größe der Filterfläche, wenn der Sand: 

a in Maximalſchichtſtärle? 

b. in Minimalfchichtftärfe? 
7. Uebliche Wafferhöhe, wenn bie Sana: 

a. in Marimalihichtitärte? 

b. in Minimalſchichtſtärle? 


f. Behandlung des Sand» und Füllmaterials 
vor bem Einbringen. 
1. Wird ber Filterſand vorher: 
a, gefiebt und auf welchem Siebmaß?. 
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b, gewaſchen mit Rohwaſſer ober mit filtrirtem 


Maffer? . 
e, Bitte, Probe von —* Sand bei. 
zufügen. 
8, Wird gebrauchter Sand a Biederbenugung 
gewafhen?. 


3. Wird gefärbter, aber nicht werkännuhter Sand 
nad dem Anfüllen mit reinem Sande als Ded- 
Schicht benutt? uns 

4. Wird das Material für bie Fütfeichten, — 
für welche derſelben vorher: 

a. geſiebt und auf welchem Siebmaß?. 
b. gewaſchen mit Rohwaſſer oder mit filtrirtem 
MWafler? , FT REF TIER 


- Behandlung der Sandidhidt im Filter: 


1. Abnahme der verſchmutzten Sandſchicht: 
a. deren Dide bei jeder Reinigung? R 
b. Manipulation bei der Abnahme, ob von 
Hand oder mit mechanischen Einrichtungen? 
e. Event. welcher Art find dieje? 2 


„ 


to 


.Wird das über dem Sande ftehende Waffer ganz 
oder bis zu welder er vor der Reinigung 
abfiltrirt? . a ee: hansar fan Urlie tie 


3. Wird das Filter bei jeder Reinigung ganz von 
Waſſer entleert oder bis zu welcher Höhe? 


4, Wie lange pflegt ein Filter gelegentlid) der 
Reinigung troden zu fliehen? . —— 


5. Wieviel Zeit pflegt die Waſſeranfüllung, ſoweit 
fie von unten geſchieht, bei einem gereinigten 
Filter zu beanſpruchen? 


6, Für offene Filter: 
a. Wie wird die Eislöfung vefp. Een 
bewirkt ? .. . 


b. Sind dafür mechanische Einrichtungen vor» 
handen und welche?. — — 


e. Iſt eine Filterreinigung unter ber un 
abi? . — er ce ae . 


d. Wie wird biefe —— PN 


h. Plattenfilter oder fonft von den üblichen 
Sandfiltern abweihende Filter. 
1. Sind Steinplattenfilter in Benußung: 
a, von welcher Konftruftion? . 


b. Befteben fie aus einzelnen Elementen und 
mie find biefe fonfiruirt? . 


Arb, a, d. Kalierl. Bejunbheitsamte. Band XIV. 
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tie find deren Mafe?. 


c. 


— * 
. Wie viele davon bilden eine Batterie? » 


. N *3 2 
Wie viele Elemente fiehen in einem Filter⸗ 


f. Wie viele filter find fo ausgerhflet ? 


» Sind andere Fitteranordnungen in Benutzung, 
* zuent. welche und in welchem Umfange und wie 


find dieſe beſchaffen ? 


Sind Hausfilter in Gebrauch und wenn: 
a. von welcher Konftruftion? . 


p. vom welcher Dimenfion? 


e. in welcher Bahl?. . . . 


E. Speziel Reinwaſſer betreffend. 
a. Sammelrefervoire, 
1. Wenn foldye vorhanden find: 
a, deren Zahl und Nubinbalt? . 


b. eines jeden derfelben Länge und Breite reſp. 
Bobdenflähk? . — F 


e. Höhenlage der Bodenfläche {P) und des 
Hochwaſſerſpiegels (P) derjelben ? 
Sind diefelben, refp. welche derfelben: 
a. offen oder überbedt? . 
b. Wenn letteres und mit Erbüberfüllung, 
deren geringfte Dide? . . 2...» 
3. Sind Anordnungen zur Erzielung einer Waffer- 
zirfulation getroffen und melde? 


0 


4. Art der Bentilation jedes Filters: 
a. Zahl der Schächte dafür? . 


b. deren Herftellungsart? . 


c. deren Dimenfion? 


nr 


. Des Einfteigfchadjtes Page und 
a. bdeffen Herftellungsart und Mafe? 


b, beffen Abdeckung? 


6, Der Entleerung bes Refervoirs Lage und 
a, SHerfiellungsart? . 


b. Mafe? . 


e, Nbleitung des Waſſers? 


— U — 
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b. Zurleitung zum Refervoir. 
1. Anfammenleitung der YFilteraustritte: 
a. deren Herjtellungsart? . 
b. Querſchnitte und Yängen?. 


ec. Abiperrungen ? 


[7 


Bertheilung der Reſervoireintritte: 
a. deren Herftellungsart? . 


b. Querſchnitte und Längen? . 
e. Abfperrungen? 


3. Berbindung zwiſchen Filter und Refervoircn: 
a. Serftellungsart? . i 


b, Querſchnitte und Fängen?. 2 2 2.0 _ u 


F. Speziell Sandwäſche betreffend. 
1, Iſt der Betrieb von Hand oder mit Motor? 


2, Art der Wäfche, des Motors und des Yieferanten 
der erfteren? . Eat Aa 


3, Leiftung cbm gewafchener Sand pro Stunde? 
a, bei friihem Sande?. PR WERNER 
b. bei altem Sande? 


4. Iſt das Waſchwaſſer filtrirtes Waffer? 

5. Waffergebraud pro cbm gewafchenen Sand: 
a, bei frifhem Sande?. — 
b, bei altem Sande? 


6, Wird das Waſchwaſſer hinter der Wäfche RR 
und find Sandfänge vorhanden?. ; 




















G. Höhe der verihiedenen Wafleritände nah dem Pegel (P). 








Wafferftand am Pegel | Dar. Mittel Min. 





| 


nm m 


* 


Bor der Schöpfitelle? 

In den Robwafferbalfins ? 
In den Kärbaifins? 

In den Zwiſchenbaſſins? 
In den Filtern? 

Bor deren Meßkammern? 
Hinter deren Meblammern? 
In den Sammtelrefervoiren hinter 
den Filtern? 

In den Hocreferboiren ? 
In dem Bertheilungsnete? 


19* 


Pd. 


io 


| 


10 


11 


13 


Waflerwerf 


Berlin, Tegel 


Berlin, 
Müggeljer 


Stralfund 


Schwerin 


Wandsbel 


Chemnitz 


Königäberg 
i. Pr. 
Boten 


Ratibor 


Brieg 


Breslau 


Liegnitz 


Frauffurt 
0. O. 


Vemertungen. 
) Nach theilweiter Inbetrieblepung ber Abibeilung C betragen dieſe Zahlen 104938 bezw. 53994. 


ı Er. | Ermeiterun 
Erbaut | 7 . 8 
weitert feit 1893 
| 
| 
E 4. F u Fe; . 
——— — em 
1874/77 u. 1889,54 u. — 
1892/53 1884/55 
1889/95 ; 1894 | Beginn der Er- 
| bauung des 
dritten Biertels 
1892/94 = — 
1889/91 H — — 
1891 /ga 1 = = 
1890/54 — — 
1879,71 1878/75, | Filter 6 u. 7 
1851/g3, 
86 u. 94 
1865 u, 18823 — 
1879 
1879/74 1894, 95, | 94: 8. Filter, 
96 95: Reinmaller- 
5 boffin, 
96: Honbenfations: 
wollerbrunnen 
1864 1894 Filterpumpe, 
neuer Tampfteſſel, 
2 Filter, 
Reinwafterbaffin 
1866 /7 1 1 8oo / — 
1878 186/67 zu einer Quell, 
i ‘ waflerleitumg um: 
gebaut 
1858 ja 1896/a7 | 2 Filter, 
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Zufammenftellung der wichtigſten Geſichtspunkte aus den 











neue Hauptitränge, 


Hödftbruditation 








Konfummenge 
Höhe | 
am am 
8 
Tage. | mr | Mimi. 
teiftung mal« mal» 
tage ) tage 
chm 2 cbm ! j chm 
6. u. | 8. 
89500 1 87388 | 43 241 
89500 | 996789 38 140%) 
6 000 2904 | 
| 
6 000 2875 | 1134 
5 400 270 455 


6000 bis | 5759 276 





7200 
2100 bis | 18850 | 6676 
2 500 
10 800 5548 1642 
3.000 Sl 888 
N 
| 
2014 1816 | 658 
42242 |] 41162 | 21068 
13 680 9.069 2 790 
7500 | 5075 | 2081 





Schöpfitelle 


9 


Tegeler Ste 








Müggelfee 


1343 | Borgwallice 


Neumühler 
Ste 


Großenfee bei 
Trittau 


Sammelbeden 
der Thalfperre 
bei Einfiedel 


Yand» u. Wirr⸗ 
raben und 
ufſchlußlanal 


Warthe 


Oder 


Oder 


Oder 


Katzbach oder 
Mühlgraben 


Oder 


Beichreibungen der Waflerwerfe mit Filtrationsbetrieb, 
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Unlane 3. 













3a 





9m 





































| 
. 
| 





ua = 
ann 5 = 
Zahl Ge: 225123 8 & 
un Größe der Filter» fammt, | Entleerung Pi: Er 82 * 3% 
Größe = baffins | Filter: mögig‘“ |S2r|258|888| 2® 
E j = B nn]? !3 | E#r2| 52€] 2= 
der Klärbaffins fläche bis zur | bis zum S32 = = — 3* 55 
Roh— event. (bei Höbe | tiefiten |.» = S3l2€Eg|» F 3I5” 
waifer-| Borbaifins | offene Marimal-| der Punft 2538 5s253123 3* 
en Sand: vs IELEISFAI SE 33 
ſchichtſtärke ha EN. 55512 er} ri 
| fläche | Filters “ 8 BE = 5 
u. 15. 16, 17. 18, 18. 20 
50 233 ja ja ja ja ja ja 
78 350 ja ja ja ja ja ja 
ı Kanal { 5 ! i n i 
zwiſchen ben 3 rd. 4500 ya ja ja ja ja ja 
‚niltern, 
etwa 44 etan 
Andalt 
— 4 2648 ja | ja ja ja ja ia 
1 
— — 622 nein ja ja ja ja ja 
— — 2 058 ja ja ja De ja ja 
und 
Grund 
waſſer 
2 Sammel: — 11121 ja ja ja ja ja ja 
brunnen 
3 —— 2 2810 ja ja ja ja nein nein 
runnen 
= 3 1710 ja ı ja ja ja ja ja 
| 
| 
” > 830 ja I ja ia ja ia ja 
(bei Filter I und 1) 
2 4 22 305 ja ja *) ja ja ja ja 
| (bei dem über; 
i dedten Filter) 
ı [2 stärbaifinsv.| 63 3888| je | ja ia ja®; | mein | ja®) 
zuf. 2000 cbm 
Inhalt 
= — 5 2552 ja ja ja ja ja ja 





7 Iſt nur bie zu einem Wafferitande ber Üble bie zu +5 m O. P. möglid. 


7 Bor dem Umbau zu einer Quellwafierleitung. 
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Anlage 3 
— nen, =, au Ve FT 
Geſchieht die Regu— — Entnabme- | „= 8 Make des Fall | © € 85 5 Ss 
lirung der Waller | SE! a5” | = 8 „e83 
höhe see elle der 5 „E materials a8. |3 En 
wen — Fr = x. 

u pe Proben für |SF8E — — — Pr „Bes 
| * 2 z22 = — I& 52 
| BESS| die inter 5585 R, b. 2.3 j2.s# 

von ' jebfe JeSSRl, — 8535 der Stüt-!| des — & zart 

Sand? | thätig? 55 ſuchung des | 23% Stuß · — 386 

Sand? thätig? 15 5* S =2 > 

H | g 2 Ballers 5 —JF ſchichten Sandes 5* 2223 

B RER \B.- #7 | mm | mm nude 
a 29, 23. 2. 25. 96, 7 28, ”. 
ja | — ia vordere Hammer ja 700 500 unfiltrirt. nein 

des Megulirbäus: 
| chens dicht vor bem 
Uebertallwehr 
ja — ia mittlere Abthei⸗ ja 700 nein 
fung ber Regulir- 
kammer 
ja — ja Regulirtammern ja 430 350 bis nein 
| und Reinwaſſer⸗ | - 
ſchacht zeichen | e 
dem Filter u. bem | 
Betriebögebänbe | 
ja — ia Regulirfammer ja 300 700 filtrirt. ia 
jedes Filters (für Kanäle) 
ja _ nein Schüpenfammern nein 900 900 | unfiltrirt. ja 
I 
ja _ ja bor dem Meß ja 400 1000 bis jetst 
Bean noch wicht 
ja = ia Nein waſſerſchacht ja 400 300 bis nein 
und 600 
Rieberrefervoir 
nein — nein Abſlußleitungdbei LFilter 750 125  |gebraudter Sand nicht 
ja wieder benutzt 
ja * ja ueberlauf nein 600 1500 Rohwaſſer | ja 
| 
i 
ia — Fu — — ja 850 bis 1000 bis |feineSand- ja 
Jubzähler Sammellanäle 5 
| der Eumpen | oder Reinmwafier: 3000 1500 wäfdhe 
feftgeftentt baffin 
ja _ ja hinter dem Filter nein 870 300 bis | desal, nein 
{bei dem fiberdedten Filter) 1500 
ia’) Zur ja”) | binter jedem filter . 500 800 bis | filtrirt.’) nein 
* 1000 | 
ia — ja Probirhähne am nein 600 400 bis | Grund⸗ ja 
Hequliridyieber ; 800 waſſer 
Gemiſch: Rein: 
| waflerbebälter 








+ 1 Heinwafferbrunnen von 70 etm Inhalt, 1 Erbreferveir mit 2 Abtheilungen don je 700 cbm Inhalt und 1 Hochbehälter 
mit 2 Abtheilungen von je 175 cbın Inhalt. 


1 Keinwafferbehälter mit 300 ebin Inhalt, 1 Auslaufkammer mit 8 cbm Inhalt, 1 Hochbehälter mit 700 etan Inhalt. 


2) Hocrejerboir, 

















(Fortfegung). 
; Mie weit Beit Beit Zurs 
Dide ber 
abgehobe: wird des der Waſſer— bi _ a 
r 
nen vers | das Filter | Trodenfichens — Far ii 
uk 9 — on unten er Filter 
ſ jr RS 2 ker des Filters — bei Eis 
i einigung bei der gereinigten h 
icht ndhabt? 
and entleert? Reinigung Filter gehandha 
Int 
30. a. 2 a. — 44. 
10—15 bis unter 1—5 Tage 13 Std. — 
Kiesſchicht oder 
ganz 
10 verfhieden | 1-5 Tage | 9—10 Std. — 
7—15 ganz 24 Std. 6-12 Sıp. _ 
30-50 | unter Sand» | 2—3 Tage 12 Stv, — 
ſchicht 
10 unter Sand | ſofort wieder | bis 3 Sid. — 
gefüllt 
20 ⸗ 30 meiſt auf 1—2 Tage 6- 12 Std — 
0,30—0,50 m 
unter Sand 
10—15 [bis Iinterfante] 12 Stv. 6 Std. — 
Sandſchicht 
15 ganz 8—24 Std. 1 St. — 
10 0,5 m unter .9 9 —* 
Oberlante 
Sand 
10 -20Filter Iu. II | 8-12 St. | 6-10 Sid — 
ganz, IIIu.IV 
auf 0,5 m 
30 ganz 1—2 Tage | 10—12 St. — 
80- 100 12 Stb,’) 7 Std.“) — 
18 0,3 m unter | 2—3 Sibd. So." _ 


Sanbfläche 


Sammel: 
refer: 
voire: 


Geſammt⸗ 
inhalt 


6 500 


400 


1820) 


1 008% 


1330 


*, Eine Nacht zum Ablaufen, einen Tag zum Meinigen und eine Nacht zum Aufüllen. 
N Tas (is wird gebadt und verfauft. 
* 1 Reinmailerreierpoir von 412 cbm Inhalt, 2 Sammelfanäle von 195 chm Anbalt, 1 Hochreſervoir von 550 cbm Anhalt; 
) or dem Umbau zu einer Quellwaſſerleitung. 
*) Rah Uingabe an anderer Stelle 3 Stunden. 


Waſſerwerl 


Berlin, Tegel 


Berlin, 
Müngeljee 


Stralfund 


Schwerin 


Wanbäbel 


Chemnitz 


Königsberg 
i. Pr. 
Poſen 


Ratibor 


Brieg 


Breslau 


Liegnig 


Frankfurt 
a. O. 


vid. 
Nr. 


n- 


os 


[>23 


-] 


13 





























', Nur wenn ber übrige Betrieb eingeſtellt wird. 




















Anlage 3 
Konfummenge 
Höhe Me, 
vid, ' Er: |Erweiterun 
WRafferwerf | Erbant di z 8 Tages: — a Schöpfſtelle 
Nr. weitert feit 1895 j Mari: Pini- 
| leitung mal» mal» 
| tage | tage 
EIER! "REN 2 Gens — cm | em | chm 
I, 2 4 ] 4. 6. . 1. 8. % 
14 | Stettin 1864/66 | 1878/30. FB meue Älter, | 22000 | 15720 | 7316 Ober 
B3jgg, 92/94 Umbau des or. 
baſſine im 1 Frilter, | 
2. Sandwaͤſche i 
15 | Roftod 1890/93 - _ 10000 | 7039 | 3401 | Warmom 
16 | Güftrow 1885 1893 u.96 | Vergrößerung der 256% 2170: 1731 Nebelfluß 
| Dampfpumpe, 1 
2. Filter und eiſer \ 
| nes Zuleitunge; | 
rohr 
17 | über 1866/65 1878/50, 80, 3 Filter, 1 Rein: | 283800 | 21736 | 13287 Walenitzfluß 
WO /yy, Play waßlerbrbälter, 
| 96, Bjge 1 Vumpmaſchine 
18 | Magdeburg 1875/77 | 1897/95, 93 | Umbau von stlär- | 28000 | 26875 ' 18268 Elbe 
| | beten zu 3 Filtern 
19 b 1 | Reinwaß * 96 
— ambu 801 1896 u. 97 1 nwafler: 180000 30 238 . 
OH rg /as ' 1896 u.97 a ._ 146 390 Elbe 
4 neue Filter 235200 | 145 194 | 97729 
20 | Altona 1887/50 | 1888, 92, 2 Fördermaicinen, | 29846 | 26113 | 15354 Eibe 
94 95 2 Nlärbeden, 
N ' 1 Keinmwafler: 
| Refervoir 
21 | Gtüdftadt 1891 | — = 600 597 168 Elbe 
22 | Bremen 1873 187876, 81,| ? Filter und 5501 | 22705 | 7997 Weſer 
66 86jgr,| beide Ablagerungs 
| — 2 —* behälter 
gs 
23 | Braunfcweig | 1865 | 1894 - 21600 | 12320 | 5186| Oter 
24 | Wormö 1857/59 18% /ga — 6240 5481 858 | Rhein (Sohle) 
25 | Schweinfurt 1863 — — 23500 2450 1500 Main 
26 | SKitingen 1865 1888 = 2280 1500 450 Main 




















(Fortiegung). 
- — — — — — —— 
Zahl gadı Be. In 2238| |, |& 
A Groͤß der Filter- ſammt—/ Entleerung |=FE | 32. |$2,.| 8% 
ß ie bafiins ; möglich =s3.l258|€s$ 35 
o.inne füren | mintis 37 
der | Rlärbaffins läge | gie zur |bis um|sS82|,8818C2| $> 
Rob: event. (bei Höhe | tiefiten 2 ES|3E8 2 2257 
waffer-| Vorbafſinsoffene nr. Dayimal- | ber | Punkt |. 5* 558232 3* 
baffins chichtſiarte) Sand. ds |EFEIST"IRE | 
2 ai fläde | Filters >55 = J 5 
1. 12. 13, 1. ss. |. 17, 18, 18, 20, 
— — 5 4 9184 ja ja ja ja ja ja 
) 
— — 3 _ 4500 ja ja ja ja ja ja 
_ - g — 1530 ja 9 nein .’ F theil⸗ 
weiſe 
ja 
_ — 6 — 5646 ja ja nein ja ja ja 
— 30.21078chm 3 u 13 460 ja ja ja ja ja ja 
Inhalt 
| 
_ 40.62250chm | 22 — | 174900 ja ja ja ja ja ja 
Inhalt 
— 2 (abwechſelnd / 13 | — 12 456 ja ja ja ja ja nein 
1 in Betrieb) je | 
36 000 ebin J. 
— 2pon 5500 chm 3 — 560 ja ja ja ja ja nein 
Anbalt 
_ 2 mit jelBor | 12 — 12 986 ja ja ja ja ja ja 
lammer, 
15000 cbm | 
Anhalt 
— 2 von 26000 4 — 5008 In: | ee Ile We ja ja ia 
bezw. 25400 j — we 
chbm Anhalt 
— _ — 3°) 106 ja ja ja ja ja ia 
| r * * * 
1 — — g 326 ja ja ja ja nein nein 
1 _ - 138 352 nein | ja nein nein nein nein 


* 1 Sanbplattenfilter, Snftem: Fiſcher ⸗ Betert, 56 Elemente = 





1 Batterie, 453 Elemente = 1 filter. 


Anlage 3 






































— = 2. E23 
Geficht die Regu. Az Entnahme: |. 258 Maße des Füll- | © © 8: Er 
lirung der Waffer: 5* = 55* 5 „E95 

höhe SEE_ ftelle der 5 5, materials 3 * 3 ® 55 

pi Bag Proben für |ST$= - u 58 5355 

27 3z255 —158* 

| 2225| die Unter: 5855 * b. Sy Es#& 

von jelßft: | = E&E fugung des | 23 jr.) ds |895|%8.8 

n 324 Par = Ei“ os ES 

Hand? | thätig? | E58 DE i 5 == = 
ya 8 ”": Waffers öre ſchichten Sandes 55 se33 
F =” mm men E22 
u. 22. 2. 2. 2% . | m 28. 2. 
ia — ja vor dem Ueberfall. ja 750 bis | 240 bis | filtrirt. ja 
rohr in der erften für Randte) 1000 900 
Kammer | 
a ja ja Tele ſtoprohr ja 560 800 iltriri. ia 
(bei 2) (bri 1) 
| 1. Alter 
= ja nein Sammelbrunmen — 50 1000 — — 
und Roͤhren in der | 2 Alter 
Stadt O0 500 
a | — ja neue Filten — 650 400 bis | filtrirt. ja 
| Wehlammer, ' 600 
alte filter: 
| j Zammelsohre j 
ia | — ja Vehlammer 4 ilter 7004 1100 fltrirt. ja 
| ’ Alter 
| ja 
a — ja Brunnenlammer nein 600 1000 filtwirt. nein 
vor bem Heberiall- | 
| ſchieber 
— ja Brunnen oder — 900 U geflärt. — 
Reinwaflerabläufen 
ber Filter 

— — nein Filterbrunsen — 1500 | 900 filtrirt. nein 

| 
t 

_ ja ja Regulirtammer — 1 59— filtrirt. ia 

ja — nein Kegulirrohr — 465 655 filtrirt. nein 
| | 

ia ia ja Teleffoprohr oder ja 400 1.800 — |) ja 
{bei Sand: | ilvi Sanud Batterie ſchieber des 

filter) plaitenfilter; Sanbplattenfilters | 

— — nein | Hauswafferleitung _ 280 | 300 —9 nein 

_ — nein Reinwaſſerbaſſin ja 1100 500 wird nicht nein 

oder Hochrefervoit | ir al. gewafchen 
ſchichten 


Filter 1-6 = 700 - 1100. Filter T-8 = 700-500, Filter 9—11 = 730-1000, 

) Bei Filter 1,2, 8,4, 7,9, 9910, bei 5650, bei 6 == 700, bei 10, 11, 11 = 530. 
) Bel, 2,3,5= 1350, bei 6= 1250, bei 10, 11, 12 = 1100, bei 4, 7, 8, 9 = Inc. 
) Und ein Hochteſerdeir von 1700 chm. 
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(Fortjegung). 
; Wie weit eit it 
Dide der y 3 Wie wird Sammel: 
abgehobe- wird des aſſe · * 
anfüllung die Reinigung | reier- 
nen ber» | das Filter | Trodenftchens . 
ichmußsten | Bei jeder des Filler⸗ (von unten) der Filter 
Sand. Reinigung bei der a — ae: 
icht gereinigten 9 
ichich entleert? Reinigung Filter —— 
men — —— — —— — 
20, Du 32. as. Mm. | A 
10—15 | 0,3 m unter 1 Tag 3 Std. is wird in 2 oder| 2300 | Stettin 14 
eil ei 
Sandflãche Au wich en Band 
gebradit, dann Wafier 
abgelafien,, der freie 
Theil ——— 
er 
Fl helm, diejes 
wird auf bie gereinigte 
Stelle oben und 
dann der übrige Theil 
gereinigt 
10 0,1 m unter 12 Stv. 12—18 Std, = 1000 | Roftor 15 
Oberlante (bei Sandauf⸗ j 
Sand fülung 50-58) 
15—20 — 24 Std. 3 Std, — 305 | Güftrow 16 
(für jede Ab: 
theilung) 
10 0,2 m unter ie neue —— — 1530 | 2über 17 
& e, 
Sandeberſeche alte filter: alte Filter: 
1 Tag td. 
10 0,5 m unter 8 Std. 3 Std. is wird zerhadt und 470 | Magdeburg 18 
Sandftäche en gereiig 
10—20 | bis 0,3 12 u.36 Std. . durch einen an einem g 19 
= Em u. 36 Std 4 Sıd S N * m * cn 17200 | Hamburg 
oberfläche Doppelser Schneide 
30 0,2 m unter 16 Std. 3—4 Stv. — 13000 | Altona 20 
Sandidicht 
10—20 desgl. 24 Stid. 2 Std. — 438 | Glüdftabt 21 
10—20 desgl. nicht mehrere Std. 4556Y)| Bremen 23 
20 0,6 m unter | 1%, Tag — ) — 4000 | Braunfhweig | 23 
Sandoberfläche 
5—15 | 0,7 m unter | 8—24 Std. | 2—4 Std. _ 1375 | Worms 24 
Sand dſchicht 
20 0,5 m unter | 1—2 Tage „St. _ 2188 Schweinfurt | 25 
Sandſchicht 
30—40 ganz 6—8 Std. | 2y,—B Std. — 1400 bis | Kitzingen 26 
1500 














+) Die Waflerfüllung der filter geichieht von oben. 
Material wird verwendet wie es aus dem Rhein gebaggert wird. 
) Bird friih gebaggert dem Main entnommen. 











Berichte des Geheimen Medizinalrathes Profeſſor Dr. R. Hoc 
über die Ergebnifje jeiner Forſchungen in Deutſch-Oſftafrila. 


I, Die Malaria in Deutſch⸗-Oſtafrika. 
(Hierzu Zafel XV.) 

Wenn Dentich-Oftafrifa in gefundheitlicher Beziehung ſich feineswegs befonders guten 
Nufes erfreut, jo verdanft es das ausjchlieglich der Malaria. Alle anderen Krankheiten treten 
diefer gegenüber völlig in den Dintergrund, man kann geradezu behaupten, daß Deutſch-Oſtafrika, 
wenn die Malaria nicht wäre, ein recht gefundes Yand fein würde. Gerade diejenigen Kranf- 
heiten, welche in Europa eine jo hervorragende Rolle fpielen und die Mortalitätsziffer be- 
herrjchen, find hier ganz unbekannt oder fommen nur felten vor. So fehlt hier der Abdominal- 
typhus vollfommen, Diphtheritis jcheint noch nie beobachtet zu fein, Tuberkuloſe fommt nur 
vereinzelt vor und auch dann ift fie faft immer von Europa oder aus Egypten mitgebracht. 
Selbft die Dysenterie, dieje gefürchtete Tropenkrankheit, ſcheint hier, wenigftens im Küſten— 
gebiet, jo felten, vielleicht auch nur örtlich begrenzt zu fein, daß ich im Yaufe von dreiviertel 
Fahren nicht einen einzigen Fall zu Seficht befommen habe, während fie doch jonft in tropifchen 
Yändern in jedem Hofpital anzutreffen iſt. Wie häufig dagegen die Malaria hier ift, das 
läßt jid) daraus erjchen, dak im Kranfenhaufe zu Dar-e8-Salam im Yaufe der Jahre 1801 
bis 1896 auf 899 Kranke 485 Malariafrante, das ift 54 %,, kommen. 

Die bisherigen Anſchauungen über die hiefige Malaria gingen im Wefentlichen dahin, 
daß hier ausſchließlich die tropische Form der Malaria vorfommt und zwar die jogenannte 
Quotidiana, d. h. eine Malaria, welche mit täglich wiederkehrenden Fieberanfällen verläuft. 
Ohne geeignete Behandlung führt diefe Malaria ſchnell zu Blutarmuth und langwierigem 
Sichthum. Wer erjt einmal an Malaria erkrankt ift, neigt zu Rückfällen und wird auch, 
jofern er definitiv geheilt war, bejonders leicht von Neuen befallen. Ziemlich häufig kommt 
es hier vor, daß die Malaria in einer fehr gefährlichen und oft tödtlichen Form verläuft, 
welche gewiſſermaßen den Gipfelpunft der Yufektion bildet. Dies ift das jogenannte Schwarz: 
wallerfieber, welches in Deutich- Oftafrifa als perniciöjes Fieber bezeichnet wird. Die durd) 
Malaria bedingten Todesfälle fommen faft ſämmtlich auf Rechnung des jogenannten pernicidien 
Fiebers, d. h. des Schwarzwaſſerfiebers. 

Meine Unterſuchungen haben Ergebniſſe geliefert, welche in mehrfacher Beziehung von 
dieſen Anſchauungen abweichen. Selbſtverſtändlich können dieſe Reſultate vorläufig nur für 
Deutſch-Oſtafrika in Betracht kommen, aber ich habe die begründete Vermuthung, daß es ſich 
in anderen tropifchen Yändern mehr oder weniger ebenſo verhalten wird, 
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Das mir zu Gebote ftehende Material ift zwar fein jehr umfangreiches, aber ich habe 
dasjelbe jo gründlich als möglich bearbeitet und glaube für die Zuverläffiguen „ssielben in jeder 
Dinficht einſtehen zu können. 

Es wurden ald malariaverdädhtig unterfucht im Ganzen: 154 Perjonen. 

Als Malaria lieh ich anfangs nur ſolche Fälle gelten, bei denen die charakteriftischen 
Fieberanfälle, die fonftigen Symptome, der ganze Verlauf und das Verhalten gegen die 
Ehinintherapie dem bekannten kliniſchen Bilde der Malaria entſprach. In allen diejen Fällen 
ift mir ausnahmslos der Nachweis der Malariaparafiten gelungen, während ic) lettere niemals 
da gefunden habe, wo die Malaria auf Grund des Hinischen Verhaltens ausgeſchloſſen werden 
mußte. Nachdem ich mid) hiervon im einer hinreichenden Zahl von Fällen überzeugt hatte, 
habe ich jchlieglich aud dann Malaria als vorhanden angenommen, wenn id) bei malaria- 
verdächtigen Perjonen die Parafiten fand, aber es nicht ermöglichen konnte, den ganzen Verlauf 
der Krankheit zu verfolgen. Es find dies übrigens nur wenige Fälle und joweit fie der 
kliniſchen Unterſuchung zugängig waren, ſprach diefe dagegen, daß es fi) in der That um 
Malaria handelte. 

Bon den 154 unterjuchten Perjonen fonnte bei 72 Malaria und dementipredjend aud) 
die Dialariaparafiten nachgewiejen werden. 

Hiervon kamen 63 Fälle auf tropifche Dialaria, 7 Fülle auf Tertiana (dazu find nod) 
zwei Fälle von Zertiana zu rechnen, weldye mit tropiſcher Malaria fombinirt waren), 1 Fall 
auf Quartana, 1 Fall auf irreguläre Malaria, 

Ich unterjcheide dieje vier Formen der Malaria, weil einer jeden derfelben eine bejondere 
harakteriftifche Art der Malariaparafiten entipricht und weil jich diefelben auch kliniſch ficher 
unterjcheiden laſſen. 

Das Schwarzwafierfieber gehört, wie ich jchon hier bemerken muß, nad) meinen Unter— 
juchungen nicht zur Gruppe der Malariafieber. Es ift deswegen in der obigen Zujammen: 
ftellung nicht mit einbegriffen und ich behalte mir über diefe Krankheit einen bejonderen 
Bericht vor"). 

Die Quartana fam nur einmal und zwar bei einem Somali, die irreguläre Malaria 
ebenfalls nur einmal bei einem Goaneſen zur Beobachtung. In beiden Fällen habe ich den 
Eindrud gewonnen, daß die Krankheit von auswärts ſtammte und daß es ſich dabei mur um 
ein zufälliges Vorkommen dieſer befonderen Formen der Malaria handelte. 

Es fommen fomit für Deutjch-Oftafrifa eigentlich nur die tropijche Malaria und die 
Zertiana (die in Mitteleuropa befauntlicy bei weitem hänfigfte Form der Malaria) in Betracht 
und von diefen auch nur wieder die erftere, wie das Verhältniß ihres Borfommens (63 : 7) 
zur Genüge erkennen läßt. 

Die tropische Malaria unterfcheidet jid) von den anderen Arten der Malaria in viel 
facher Beziehung, am deutlichſten aber durch den eigenthümlichen Kranfheitsverlauf und durd) 
die bejonderen Blutparafiten, welche regelmäßig bei derfelben angetroffen werden. 

Es ift nicht jo ganz einfach) fich eine richtige Vorftellung von dem Verlauf der tropijchen 
Malaria zu verfchaffen. Da die in den Lazarethen befindlichen Kranken in der Hegel von 
vornherein mit Chinin behandelt werden, wodurd; der regelmäßige Gang des Fiebers ſehr bald 
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unterbrodyen oder doch wenigftens geftört wird. Erſt als id) die Gelegenheit erhielt, mehrere 
Malariafälle, weldye genügend lange Zeit ohne Chininbehandlung gelaifen wurden, zu beobachten, 
war ed mir möglich, den charakteriftiichen Typus des tropiichen Fiebers zu erkennen. Der- 
jelbe beſteht nun nicht, wie ich zu meiner Ueberraſchung erfuhr, in quotidianen, fondern in 
tertianen Anfällen. Der einzelne Anfall ift aber erheblich länger als bei der europäiſchen 
Tertiana, er zieht fic) fait über zwei Tage hin und zeigt am Morgen des zweiten Tages 
einen mehr oder weniger ftarfen Nachlaß in der Körpertemperatur und den jonftigen Krank— 
heitserjcheinungen. Wegen diefes legteren Verhaltens kann die Fieberkurve bei oberflädjlicher 
Betrachtung als eine quotidiane erfcheinen, namentlich wenn die Nemijfion am zweiten Tage 
ftärfer ausgeprägt ift. Einen echten quotidianen Typus habe ich hier in feinem einzigen Falle 
beobachtet und glaube deswegen behaupten zu können, daß derjelbe in Oſtafrika ganz fehlt 
oder doch nur jo jelten vorkommt, daß er meiner Beobachtung entgehen fonnte. Eigenthüm— 
lich iſt es auch, daß der Beginn des Fiebers fait ausnahmslos auf den Mittag oder 
in die erften Nachmittagsſtunden füllt und daß die fieberfreie Zeit regelmäßig am Morgen 
ſich einſtellt. 

Der eigenthümliche Gang des Tropenfiebers iſt am beſten aus den beifolgenden 
Fieberkurven Nr. 1 und 2 (Tafel XV) zu erſehen. Nr. 1 läßt ſofort noch eine weitere ſehr 
wichtige Eigenthümlichkeit des Tropenfiebers erfennen, daß nämlich die einzelnen Anfälle, aud) 
wenn fein Ehinin gegeben wird, an Stärle allmählidy) abnehmen und jchlieglic ganz auf- 
hören. In diejem alle fam es allerdings nad einiger Zeit zu einem Necidiv, welches durch 
Ehinin befeitigt wurde. 

Nr. 2 zeigt, wie die Anfälle durdy eine einfache Ehinindofis beeinflußt und ſchließlich 
unterdrückt werden. 

Mit dem tertianen Typus der Fieberkurve fteht auch der Entwidelungsgang des Para- 
jiten im Einklang. Derſelbe ift fein quotidianer, jondern ein durdaus tertianer. 

Der Blutparafit des hiefigen Tropenfiebers entjpricht im Uebrigen vollfommen der Be: 
jchreibung, welche von den Parafiten der angeblich quotidianen Malaria in anderen tropijchen 
Yändern von verjchiedenen Forſchern gegeben ift. Derjelbe ift ringförmig geftaltet nud befigt 
an einem Punkte des Ninges eine notenförmige Verdidung, weswegen man fein Ausjchen mit 
dem eines Siegelringes verglichen hat. Der Parafit ift von wechjelnder Größe, was, wie mir 
icheint, bisher nicht genügend beobachtet ift, obwohl gerade diefer Umftand für die Beurtheilung 
des Fieberanfalles von weſentlicher Bedeutung ift. 

Die geringfte Größe des ringförmigen Parafiten beträgt “ bis "/; vom Durchmefjer 
eines rothen Blutkörperchens. Wenn er feinen größten Umfang erreicht hat, ift er ungefähr 
noch einmal jo breit und fein Durchmeifer ift dann * jo groß als derjenige des rothen 
Bintkörperchens. 

Bei den Heinen, d. h. den jungen Parafiten beſteht im gefärbten Präparat der Ring 
aus einer dünnen, ganz ſcharf gezeichneten freisförmigen Yinie, welche überall von gleihmäßiger 
Stärke ift und nur an einer Stelle des Kreifes eine fnotenförmige Verdidung befist. Dieje 
Berdidung ift nicht fpindelförmig, fie wird bei der Behandlung mit Farbſtoffen intenjiv gefärbt 
und erjcheint wie ein dunkler Punkt auf der Kreislinie Mitunter hat der Kreis zwei ſolcher 
Knoten, in diefem Falle ftehen fie einander gegenüber. Wenn der Parafit größer wird, dann 
nimmt der Kreis im Durchmeſſer zu, die Kreislinie bleibt aber gleichmäßig dünn, Erſt wern 
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er nahezu jeine volle Größe erreicht hat, beginnt die eine Hälfte der Kreislinie, und zwar ift 
es immer diejenige, welche dem Knoten gegenüber Tiegt, breiter zu werden. Sie wird ſchließlich 
jo breit, daß dieſe Hälfte des Kreifes die Form der Mondfichel annimmt. Oft ficht man 
in dem verbreiterten Theile des Kreiſes Heine Yüden, welche vielleicht Vakuolen find. Die 
nebenftehende Skizze, welche Blutkörperchen mit einem Heinen, mittelgroßen und größten 
Parafiten der tropiihen Malaria darjtellen ſoll, möge diefe Schilderung verdeutlichen. 
(Bgl. Fig. 1.) 





u C 


Fig. 1. Rothe Blutlörperhen mit Parafiten der tropifden Malaria. 
a) Kleiner ringförmiger Parafit. b) Mütelgroßer ringförmiger Paraſit. ec) Großer ringförmiger Parafit. 


Die Parafiten der anderen Malariaforınen (des Tertian- und Quartanfiebers) zeichnen 
ſich dadurch aus, daß fie ein dunfelbraunes oder jchwärzliches, körniges Pigment enthalten, 
welches um fo reichlicher vorhanden ift, je größer und älter der Parafit if. Der Barafit der 
tropiichen Malaria macht hiervon eine Ausnahme; er erfcheint farblos, aber er ift doch nur jcheinbar 
unpigmentirt. In Wirklichkeit enthält er ebenfalls Pigment, jedody in jo fein vertheiltem 
Zuftande, daß man nur bei befonderer Aufmerkſamkeit an den großen Parafiten im breiten 
Theile des Ringes einen bräunlichen Schimmer wahrnimmt. Daß es ſich aber hierbei um 
wirkliches Pigment handelt, zeigt fich ſofort, wenn man die inneren Organe, namentlich) die 
Milz von Malarialeichen unterſucht. Während noch furz vor dem Tode im Blute nur die 
fcheinbar unpigmentirten Parafiten angetroffen wurden, findet man nunmehr ausſchließlich 
jolche, welche die Ningform mehr oder weniger aufgegeben haben und kreisförmig ausjchen, 
daneben aber cin ziemlich großes dunfelbraunes Pigmentforn enthalten. Ich erkläre mir dieſe 
innerhalb fo kurzer Zeit vor ji) gehende Veränderung fo, daß die Barafiten, weldye als Thier- 
weien jehr jauerftoffbedürftig find, nach dem Tode des Wirthes feinen Sauerftoff mehr erhalten 
und nun entweder langfam abfterben oder doch in eine Art von Ruhezuftand übergehen, wobei 
jie ſich fontrahiren und wobei auch das fein vertheilte Pigment ſich zu einem Klumpen 
zujammenbalit. 

Der Barafit der tropifchen Malaria ftimmt in feinem Entwidelungsvorgange mit dem 
der Tertian- und der Quartanfieber-PBarafiten auch injofern überein, ald er nach Beendigung 
feines Wachsthums Sporen bildet. In Iebendem Blute habe ich allerdings die Sporenbildung 
niemals zu Geficht befommen. Aber in der Milz eines an tropijcher Malaria Berftorbenen 
habe ich fie im ausgezeichneter Weife beobachten können. Die fporenhaltigen Parafiten glichen 
in diefem ‚Falle volllommen denjenigen des Tertianfiebers nur mit dem Unterjchiede, daß die 
Dimenfionen etwa halb jo groß waren. 

Ich fand nebeneinander einfach, freisförmige Parafiten mit eimem central oder mehr 
peripheriich gelagerten Pigmenthaufen, dann folche, bei denen der Körper eine gewiſſe Differen- 
zirung zeigte und dementſprechend die Begrenzungslinie nicht mehr kreisförmig, ſondern gelappt 
erſchien, ferner jolche, bei denen die ausgebildeten Sporen als regelmäßig geformte Feine Kugeln 
den Pigmenthaufen rofettenartig umgaben und ſchließlich die bereits in der Trennung begriffenen, 
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ausſchwärmenden Sporen im geringer Entfernung von dem als Reſtkörper zurüdbleibenden 
Pigmenthaufen. Die Zahl der Sporen, welche von einem Parafiten geliefert werden, betrug 
8 bis 12. (Vergleiche die nachltchende Skizze, Fig. 2.) 


oo 00 

og ° 
® S * 00° 
a h c d 


Fig. 2. Paraſiten der tropiſchen Malaria aus der Milz einer Leiche, 
a) Rreisförmiger Parafit mit centrafer Bigmentanfanmlung. pP) Gelappter Parafit. ce) Rofetteuförmige 
Anordnung der Sporen. d) Ausſchwärmende Sporen. In der Mitte der Keftlörper. 


Damit ift der gewöhnliche Entwicdelungsgang des Parafiten abgejchloffen. Derſelbe 
entipricht in folgender Weife dem Gange des Fieberanfalles. 

Während des eigentlichen Anfalles, d. h. jo lange die Körpertemperatur hoch ift, findet 
man im Blute nur die jungen Parafiten in Form von fFleinen Ringen. Ihre Zahl ift 
gewöhnlich gering und es erfordert oft ſorgfältiges Suchen, um überhaupt einige Eremplare 
aufzufinden. Nicht felten bleibt die Umterfuchung in diefem Stadium überhaupt rejultatlos. 
Diefes Verhalten der Parafiten ift vermuthlich der Grund, daß es manchen Forſchern, weil 
fie das Blut während des eigentlichen Anfalles unterfuchten, überhaupt nicht gelungen ift, 
bei der tropiſchen Malaria die Parafiten zu finden. Schon gegen Ende des Anfalles find 
die Parafiten bis zu mittlerer Größe herangewachien, find aber immer nod) gering an Zahl. 
Erft wenn der Anfall vorüber ift, was in der Negel in den frühen Morgenftunden eintritt, 
foınmen die ausgewachjenen Parafiten als große Ninge zum Vorſchein. Ihre Zahl entipricht 
im Allgemeinen der Schwere des Anfalles, In leichteren Anfällen iſt es mir nad) langem 
Suchen gelungen, wenige Exemplare zu entdeden. Gewöhnlich find fie aber ſo zahlreich, daß 
ein Paraſit auf mehrere Gefichtsfelder des Präparats kommt. Mitunter findet man aud in 
jedem Gefichtsfelde 5 bis 10 Parajiten. In den beiden tödtlich verlaufenen Malariafällen, 
welche ich unterjucht habe, fand ich etiva 10 %/, der rothen Blutkörperchen in dem einen und 
über 50%, in dem andern Falle mit Parafiten beſetzt. Wenn die Parafiten einigermaßen 
zahlreich find, dann fieht man wicht jelten zwei und ſelbſt mehr in einem einzigen rothen 
Blutförperchen nebeneinander gelagert. Die weitere Entwidelung der Parafiten läßt ſich im 
Fingerblute, auf welches fich die Unterfuchung in der Hegel beichränfen muß, nicht verfolgen, 
aber wir müſſen nach dem Befund an der Malarialeihe annehmen, daß, wenn die Parajiten 
ihre volle Größe erlangt haben, fie in der Milz und anderen inneren Organen zur Sporen: 
bildung jchreiten. Wenn dann weiter die jungen Sporen ausjchwärmen und fid) von Neuem 
den rothen Blutkörperdyen anheften, dann fommt es gerade fo wie bei der europäiſchen Tertiang, 
bei welcher der Beginn des neuen Anfalles mit der Sporulation zujammenfällt, auch bei der 
tropiichen Malaria zu einem Fieberanfall, indem zunächſt die großen Parafiten verfchwinden 
und dann die FFiebertemperatur und damit wieder die jungen ringförmigen Parajiten id) 
einstellen. 

Aus diefen Beziehungen zwiſchen dem Entwidelungsgang des Parafiten und dem Berlauf 
des Fieberanfalles, welche aud) auf den beigefügten Kurven Nr. 1 und 2 ohme weitere Erläute- 
rung erfichtlich find, laſſen jic folgende Schlüffe ziehen: 
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1. Da der Entwidelungsgang des Parafiten ein zweitägiger ift und aud) die Temperatur: 
furve fich dementfprechend nach zwei Tagen regelmäßig wiederholt, fo ift die tropifche 
Malaria eine echte Tertiana, welche von der europäifchen Tertiana durch die Art 
des Parafiten umd durch die längere Dauer des Anfalles unterſchieden ift. 

2. Wenn es darauf ankommt, die Parafiten der tropiichen Malaria nachzuweiſen, 
dann muß die Unterfuchung womöglic im Beginn der fieberfreien Zeit gemacht 
werden, weil man hier die meifte Ausficht Hat, die größten und zahlreichften 
Parafiten zu finden. 

3. Da die Erfahrung gelehrt hat, daß das Chinin gegen Malaria am beften wirkt, 
wenn es einige Stunden vor dem Beginn des Anfalles gegeben wird, fo foll man 
es bei der tropiichen Malaria nur dann anwenden, wenn im Blute die großen 
ringförmigen Parafiten erjcheinen. 

Neben der Sporenbildung, welche das Endglied in dem gewöhnlichen Entwicelungsfreife 
der Malaria-Parafiten darftellt, fommt gelegentlich noch eine andere eigenthümliche Form des 
Parafiten vor, welche von ihrem Entdeder Yaveran als halbmondförmige Körper bezeichnet [ 
wurden. 

Die Bedeutung diefer Körper ift noch ziemlich, räthfelhaft, am meijten neigt man dazu, 
fie für eine Dauerform des Parafiten zu halten, welche jic lange Zeit im Blute halten ſoll, 
ohne jelbft Krankheitserſcheinungen zu bewirken, aber gelegentlidy wieder eine neue Generation 
der Barafiten und damit ein Necidiv der Malaria entftehen läßt. 

Dieine Beobachtungen ftehen mit diejer Auffaffung in direktem Widerſpruch. Ich habe 
die halbmondförmigen Körper in 11 Fällen beobachtet. Bei zwei Kranken traten fie nur vorüber: 
gehend und ganz vereinzelt auf, um dann jofort wieder zu verſchwinden. In den übrigen neum 
Fällen hielten fie fich längere Zeit im Blute und es zeigte ihr Erjcheinen in unverfennbarer Weife 
das Ende des Krankheitsprozeſſes an. Den Verlauf eines in diefer Beziehung charakteriftifchen 
Falles zeigt die hier beigefügte Kurve Nr. 3 (Tafel XV). Der Kranke fam am 17. Auguft ins 
Lazareth, nachdem er vorher ſchon eine Anzahl Fieberanfälle durchgemacht hatte. Bei der Auf: 
nahme hatte er hohe Temperatur und im Blute die Heinen Ringe. Am Morgen des folgenden 
Tages fanf die Temperatur und die großen Ringe erjchienen; es folgte dann gegen Abend des— 
jelben Tages ein weiterer Anfall, weldyer 24 Stunden dauerte, aber durch eine außergewöhnliche 
Remiffion unterbrochen wurde. Am Morgen des 20. Auguft konnten wieder bei niedriger Tem: 
peratur zahlreiche große Ringe fonftatirt werden. Bon da ab waren die ringförmigen Parafiten 
plöglid) verichwunden und an ihrer Stelle enthielt das Blut ausſchließlich Halbmondförmige Körper, 
welche allmählich an Zahl abnahmen, aber doc) noch 14 Tage lang im Blute zu finden waren. 
Dieſer plögliche Wechjel in der Form der Parafiten trat ganz jpontan ein. Es war weder 
am 18. noch am 19. Auguft Chinin gegeben. Ohne jede Medilation war das Fieber mit 
dem Auftreten der halbmondförmigen Körper verſchwunden und kehrte auch nicht wieder. 
Zemperaturfteigerungen wurden weder während des Vorhandenjeins der halbmondjörmigen 
Körper noch jpäter beobachtet und auch dies wieder, ohne daß Chinin gegeben wäre. Ich 
habe diefen Kranken im Laufe der Zeit nod) öfter zu jehen Gelegenheit gehabt und ihn ftets 
fräftig und gefund gefunden. Die halbmondförmigen Körper haben alſo in diefem Falle weder 
Necidive noch jonftige Andeutungen einer latenten Malaria bewirkt. Sie zeigen im Gegen- 
theil an, daß der Organismus diefes Kranken ein ungeeigneter Nährboden für die Malaria- 

Arb. a, d. Saijerl, Gejundbheitiamte. Band XIV, 20 


— 298 — 


paraſiten geworden war oder mit anderen Worten, daß er für einen mehr oder weniger langen 
Zeitraum immun geworden war. 

Ebenſo wie dieſer Fall verhielten ſich auch die anderen, bei denen die halbmondförmigen 
Körper beobachtet wurden. Immer verſchwanden, ſobald ſich dieſe Gebilde zeigten, die ring— 
förmigen Parafiten und damit das Fieber, niemals fam es zu Recidiven oder zu Siechthum. 

Dagegen haben Fälle mit ausſchließlich ringförmigen Parafiten ftetS Neigung zu recidiviren 
und nur durch kräftige und wiederholte Chinindofen ift das Eintreten von Rückfällen zu ver: 
hindern, Die Recidive ftellen fich in der Regel ſchon nad) zehn bis zwölf Tagen ein, häufig 
wird aber diefer Zeitpunkt durd die nachträgliche Ehininbehandlung, wenn jie zur volfftändigen 
Unterdrüdung der Krankheit nicht ausreichend gewejen war, hinausgeihoben. Später als nad) 
einem Monat habe ich hier feine Necidive eintreten ſehen. Es mögen allerdings noch jpätere 
Recidive vorfommen, aber es läßt ſich unter den hiefigen Verhältniffen dann nicht mehr mit 
Sicherheit unterfcheiden, ob ſolche Anfälle nicht vielmehr durch neue Jufektion veranlaft find. 

Die fürzefte Frift für das Eintreten von Rüdfällen können wir als identiſch mit der 
Inkubationszeit der tropiichen Malaria anfehen, da in joldyen Fällen diefelben Verhältniſſe 
wie bei einer friichen Infektion vorliegen. Der Unterſchied liegt nur darin, daß das eine 
Mal eine geringe Anzahl von Infeltionskeimen in den Körper friſch eingeführt wird und das 
andere Mal wenige Keime nach Beendigung der Anfälle im Körper zurücbleiben. 

Ueber die Dauer der Inkubation herrichen in den Tropen faft durchweg irrige Anfichten. 
Man hört jehr oft auch von Aerzten die Meinung äußern, daß die Inkubation eine fehr kurze 
jei und daß ein Menſch auf einem kurzen Jagdausflug, daß er infolge einer Durchnäſſung 
oder einer Inſolation oder dergleichen ſich infizirt Habe und fchon am nächften Tage an Malaria 
erfrantt jei. Etwas derartiges ift geradezu unmöglich, wenn man bedenkt, daß bei der Infektion 
doc) immer mur wenige Keime in den Körper gelangen und daß fich die Malariaparafiten 
nicht wie die Bakterien durd unmittelbare Theilung außerordentlich ſchnell, fondern in zwei— 
tägigen Entwidelungsperioden jedesmal nur etwa um das zehnfache vermehren. Sie können 
in diefer Weife nur verhältnißmäßig langjam zu einer ſolchen Anzahl heranwachſen, daß fie im 
Stande find, durd; ihre giftigen Stoffwechfelprodufte die charakteriftifchen Ficberanfälle auszulöfen. 

In allen zuverläffig beobachteten Fällen, wozu ich in erfter Linie Malarigerkrankungen auf 
Schiffen rechne, welche nur ganz kurze Zeit mit dem Yand in Berührung gekommen find, 
betrug das Inkubationsſtadium zehn bis zwölf Tage. Ein glüdlicher Zufall hat es gefügt, 
daß ich die verhältnigmäßig geringe Zahl von derartigen Beobachtungen um eine vermehren 
kann, weldye mir wichtig genug erſcheint, um fie diefem Bericht einzufügen. Ich verdante 
diefelbe Herrn Dr. Spilfer, Stabsarzt der Marine auf S. Maj. Schiff „Eondor.” 

Am 10. März 1897 ging der „Condor“ an der Grenze zwifchen Deutſch- und Pritifch- 
Oftafrifa in der Moa-Bucht vor Anker und ſchickte am 11. März Abends zwei Boote mit 
einem Offizier und zehn Mann an Yand. Die Boote fuhren einen Fluß hinauf, der von 
Mangrovenfünpfen umgeben ift und die Mannjchaft mußte in der Nähe des Fluffes über: 
nachten. Am 23. März, aljo 11 Tage nad) diefer Expedition, erfranften faft gleichzeitig am 
Nachmittag vier Mann und zwei Tage jpäter noch zwei Mann von der Bejagung der Boote an 
typifcher Malaria. Ganz intereffant ift es noch, daß die Leute am Abend der Expedition 1,0 & 
Ehinin und am nächſten Morgen noch 0,5 g prophylaktiſch erhalten hatten und daß dadurch die 
Malariaerfrankung nicht verhütet wurde, 
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In Bezug auf die Art der Entſtehung der tropiſchen Malaria bin ich zu keinen be 
weifenden Ergebniffen gelangt. Ueber Vermuthungen fommt man vorläufig noch nicht hinaus. 
Aber die Zahl der Möglichkeiten, welche hierbei in Frage kommen, wird doch mit der zu— 
uchmenden Kenntniß vom Weſen der Malaria immer mehr eingefchränft, und es Fönnen zur 
Zeit nur wohl noch zwei Faktoren al8 Vermittler der Infektion, wenigjtens für die tropifche 
Malaria, ernftlih in Betracht fommen. Es ift dies die Uebertragung der Ynfeltionsfeime 
durch das Trinkwaſſer und durch Mosquitos. Je mehr ich mid, mit diejer Krankheit be: 
ichäftige, um jo mehr neige ich mich der Anficht zu, daß die letztere die hauptfächliche, wahr: 
fcheinlich die einzige ift. Wohin man fich auch wendet, überall findet man ein örtliches und 
ein zeitliches Zufammentreffen in Bezug auf das Borhandenjein der tropijchen Malaria und 
des Mosquitos. 

An der Küfte fommen vereinzelte DOertlichfeiten vor, welche als malariafrei gelten, zu 
diefen gehört die Inſel Chole, welche an der Sübdfpige der großen Inſel Mafia liegt. Ich 
habe diefe Inſel, welche von den Zanzibar-Arabern in früheren Zeiten als Gefundheitsitation 
benugt wurde, bejucht. Es ift der einzige Ort an der Küfte, wo ich ohne Mosquitoneg 
jchlafen konnte. Im Gebirge hört die Malaria genau da auf, wo es feine Mosquitos mehr 
giebt. Nach dem Innern des Landes zu nimmt die Malaria zugleich) mit den Mosquitos 
ab. Yu den Zeiten des Jahres, wo es viele Mosquitos giebt, tritt auch die Malaria 
heftiger auf. 

Am meisten beftärft mich aber in meiner Auffaffung die Analogie der Malaria mit dem 
Terasfieber und anderen tropiichen Krankheiten der Menjchen und Thiere, bei welchen die 
Barafiten ihren ausſchließlichen Sig im Blute haben. Bei allen dieſen Krankheiten wird die 
Jufektion durch blutfaugende Inſekten vermittelt und zwar nicht in der Weife, daß das Inſekt 
den Anftedungsjtoff mit dem Blute von einem Thiere direft auf das andere überträgt, fondern 
jo, daß die Parafiten in dem Inſekt weitere Entwidelungsftadien durchmadjen, in die Eier 
und in die jungen Inſekten übergehen und erft durch diefe wieder auf den eigentlichen Wirth 
übertragen werden. In diejer oder ähnlicdyer Weife denfe ich mir aud) die Rolle des Mosquitos 
in Bezug auf die tropiiche Malaria. Nicht der Mosquito felbft vermittelt die Infektion 
unmittelbar durch jeinen Stechrüflel, nadjdem cr kurz vorher Blut eines malariafranfen 
Menſchen gejogen hat, jondern erſt feine Nachlommen infiziren. BZuverläffige Auskunft über 
die hier ausgeſprochenen Vermuthungen können nur Experimente an Thieren geben. Aber alle 
Verſuche, eine für Malariaerperimente geeignete Thierart zu finden, find auch mir, wic jo 
vielen Anderen mißlungen. Ebenſo wenig vermochte ich Thiere aufzufinden, welche jpontan 
in ihrem Blute die Malariaparafiten des Menjchen beherbergen. Gerade nach diefer Richtung 
hin habe ic; jehr zahlreiche Unterfuchungen vorgenommen und auch eine Anzahl von Blut: 
parafiten gefunden, welche den menſchlichen Malariaparafiten mehr oder weniger ähnlidy find, 
jo bei vielen Arten von Vögeln, bei Reptilien, auch bei einem Hunde und namentlich bei 
Affen, deren Barafiten den menjchlichen beionders nahe kommen. Aber immer waren jie doch 
von den menichlichen Parafiten beſtimmt zu unterſcheiden und ich bin bei dieſen Unterſuchungen 
immer mehr zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Blutparaſiten, wie es ja auch bei den 
Parafiten überhaupt die Negel ift, mur einen Wirth haben und daß dementſprechend der Menſch 
für die Malariaparafiten der einzige Wirth ift. Damit wäre allerdings wenig oder gar feine 
Ausfiht für die Beihaffung von Malaria-Verjuchsthieren vorhanden. 
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Wenn nun auch der Menſch als der eigentliche Wirth des Malariaparafiten anzuſehen ift, 
fo ift doch damit nicht gejagt, daß jeder Menſch in gleicher Weiſe für Malaria empfänglich ift. 

Man begegnet in den Tropen gelegentlich Yeuten, welche fich Fahre lang in denjelben 
und auch in Malariagegenden aufgehalten haben und niemals malariafrant wurden. Solche 
Menſchen müffen mehr oder weniger immun gegen Malaria fein. Es giebt ſogar ganze Völker— 
ichaften, weldye gegen Malaria immun find. So glaube ich dies von der Negerbevölferung 
an der oftafrifanijchen Küfte behaupten zu können. Ich habe feine Mühe gejcheut, und jeden 
verdächtigen Fall von Malaria bei Küftennegern, weldyen ich auftreiben fonnte, jorgfältig 
unterfucht, aber nur ein einziges Mal mit pofitivem Erfolg. Es betraf dies einen Bootsmann 
der Zollftation an der Rufidjimündung, welcher nur leicht erfranft war und durd) eine einzige 
Ehinindofis von jeinem Leiden jehnell befreit wurde. Nur bei diefem Kranken ließen ſich 
die ringförmigen Parafiten in geringer Anzahl nachweifen. Bei feinem anderen Küftenneger 
waren fie zu finden. Damit ftimmte denn auch überein, daß die malariaähnlichen Krankheits: 
jymptome ohne Anwendung von Ehinin in kurzer Zeit verfchwanden, oder daß fid) die Krankheit 
im weiteren Verlaufe als ein beftimmtes anderweitiges Yeiden, meistens der VBerdauungs: oder 
Rejpirationsorgane herausftellte. 

Diefe ausgeiprodhene Immunität kommt aber nur den Küftennegern zu, den Negern im 
Ufambaragebiete fehlt diejelbe, obwohl legtere zum größten Theile demjelben Stamme angehören 
wie die Küftenneger. 

Andere farbige Völkerſchaften, welche nicht an der oftafritanischen Küfte heimiſch find, 
twie die Inder und Chinefen, find gegen die hiefige Malaria nicht immun. So wurde mir 
berichtet, dak unter den Ehinejen, weldye auf einigen Plantagen als Arbeiter bejchäftigt wurden, 
die Malaria arg gewüthet hat, und id) fonnte jelbft in Mohoro unter etwa 30 Chinejen bei 
flüchtiger Unterfuchung zwei Malariafälle konftatiren. Ganz befonders empfänglich ſcheinen die 
friſch zugereiſten Inder zu fein, wovon ich mich an der aus Indern beftchenden Muſilklapelle 
in Dar-e3:Salam überzeugen fonnte. Diejelbe bejteht aus 17 Perjonen, von denen im Yanfe 
von einigen Monaten ſechs recht ſchwer an tropijcher Malaria erkrankten. Und dody leben in 
Dar-8:Salam umd in den meiften Küftenorten viele Hunderte von Indern, welche hier ſchon 
jeit Jahren anfäffig find und ganz gefund zu fein jcheinen. 

Wenn man alle dieſe Beobachtungen zufammenfaßt, und außerdem das, was ic) früher 
über die Beziehungen der halbmondförmigen Körper zur Malaria gejagt habe, berückſichtigt, 
dann muß man zu der Weberzeugung gelangen, daß es eine wirkliche Jmımunität gegen die 
tropifche Malaria giebt, welche den Küſtennegern theilweije angeboren ‚fein mag, von den» 
jenigen aber, welche aus anderen malariafreien Yändern eingewandert find, erſt erworben 
werden muß. Wir fehen and hier wieder eine merkwürdige Analogie zwiichen der Malaria 
und dem Terasficber, bei weldyer Krankheit wir ganz ähnlichen Berhältniffen begegnen. Ich 
möchte diejer Analogie jogar noch weiter folgen und würde die Hoffnung ausſprechen, daß ebenſo 
wie beim Texasfieber auch bei der tropiichen Malaria eine künſtliche Immunität dermaleinit 
zu erreichen fein wird. 

Die tropiiche Malaria ift an umd für ich feine jo gefährliche Krankheit, wie man ge: 
wöhnlich annimmt. Unter den 63 von mir beobachteten Fällen befinden ſich allerdings zwei 
tödtlic, verlaufene. Diefelben kamen mir aber erft zu Geficht, als fie ſchon fterbend waren. 
Vorher waren fie garnicht oder unzweckmäßig behandelt, und id) zweifle nicht, daß auch dieſe 
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beiden Fälle, wenn fie zur richtigen Zeit diagnoftizirt und in zwechnäßiger Weife mit Chinin 
behandelt wären, hätten geheilt werden müſſen. In allen übrigen von mir beobachteten Fälfen 
wurde die Malaria durch Chinin leicht und ſchnell befeitigt. In der Hegel genügt 1 g Chinin, 
um die Parafiten aus dem Blute verjchwinden zu laffen. Die Wiederkehr der Fiebertenperatur 
ift damit allerdings noch nicht ausgejchloffen, denn es fommt meiftens noch zu einem legten 
Anfall, welcher aber ſchwächer ift und feinen fo regelmäßigen Verlauf hat wie die eigentlichen 
Malariaanfälle. Während diejes legten Anfalles, welchen man als „Nachfieber“ bezeichnen 
tönnte, habe ich faft niemals Parafiten im Blute gefunden. Er verdankt aljo jein Entftehen 
nicht dem Vorhandenjein von lebenden Parafiten im Blute, ſondern kann nur dadurd; zu Stande 
fommen, daß die Beftandtheile der abjterbenden Parafiten und die darin vorhandenen giftigen 
Stoffwechjelprodufte derfelben fich im Blute vertheilen. Wir dürfen aus diefem Verhalten fchließen, 
dag aud) die früheren Anfälle, welche durch das Auftreten der jungen Parafiten dharakterifirt jind, 
nicht durch die junge Generation, jondern durch die abjterbende alte Generation ausgelöft werden. 

Den Verlauf der Malaria bei der Chininbehandlung und das eigenthümliche Nachficber 
zeigen die Kurven Nr. 4 und Nr.5 (Tafel XV). Auch auf der früher erwähnten Kurve Nr. 2 
ijt dasjelbe zu fehen. 

Um ganz ficher zu fein, dag die Anfälle nicht Schon nach wenigen Tagen wiederfehren, 
ift es üblich, nach Beendigung diejes Nachfiebers noch einmal 1g Chinin zu geben. Vielleicht 
ift dies aber überflüfjig, da jo wie jo eine Nachbehandlung erforderlich ift, von welcher gleich 
die Rede fein wird. — Um in der Weije mit 2 g oder, wie ich vermuthe, ſogar nur mit 
1 g Ehinin die Fieberanfälle der tropifchen Dialaria ficher zu befeitigen, ift es aber unbedingt 
nothwendig, dab das Medilament im richtigen Zeitpunkt gegeben wird, nämlich dann, wenn 
die großen ringförmigen Parafiten im Blute erjcheinen. Diejes Kennzeichen ift natürlich nur 
durch die mikroffopiiche Unterfuchung zu erfahren. Sorgfältige Temperaturmefungen und eine 
richtige Benrtheilung der Fieberkurve können, obwohl man oft im Stande ift, auch damit zum 
Ziele zu gelangen, feinen genügenden Erjag gewähren, denn ungewöhnlich tiefe Remijjionen 
oder andere Unregelmäßigfeiten der Kurve führen leicht irre, während die mifrojfoptiche Unter: 
juhung mid) nicht im Stich gelafjen hat. Schon allein aus diefem Grunde, namentlich aber 
au, um eine frühzeitige und fichere Diagnoje ftellen zu können, ift dem Tropenarzt, wenn er 
viel mit Malaria zu thun hat, und das ift wohl immer der Fall, das Mikroſtop ganz un- 
entbehrlih. Ein Malariaarzt ohne Mikroſkop und ohne gründliche Uebung im Nachweis der 
Malariaparafiten wird immer im Dunkeln fechten. Zur ficheren Bejeitigung der Malaria 
durch Chinin ift noch weiter erforderlich, daf die Behandlung frühzeitig erfolgt, womöglich 
jchon am Ende des erften Anfalles oder doc des zweiten. Je mehr Fieberanfälle der Kranke 
zu überftchen hat, um jo mehr wird der Gefammtorganismus in Mitleidenjchaft gezogen, was 
ſich namentlidy an den Berdauungsorganen bemerflich macht. Sobald aber der Magen nicht 
mehr regelmäßig funftionirt und feine Magenfäure abjondert, kann das Chinin, welches be 
fanntlich in jaurer Yöjung ſchnell genug veforbirt wird, nicht mehr zur Wirkung kommen, In 
joldhen Fällen muß die Reſorption durd) gleichzeitige Amvendung von verdünnter Salzfäure unter: 
ftügt oder im Nothfall das Chinin jubkutan gegeben werben. 

Ferner ift noch darauf zu achten, daß das Chinin von guter Beſchaffenheit ift. 

Medikamente verderben in den Tropen fchnell, und manches hartnädige Fieber mag in 
der Anwendung von jchlechtem Chinin feine Erklärung finden. Es ift aud) nicht gleichgültig, 
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wie das Ehinin genommen wird. Ich habe mehrfach erfahren, daß Kranke die Chinintabletten 
in Bapier eingewidelt genommen hatten, um den fchlechten Geſchmack des Chinins zu vermeiden, 
und dab das Chinin im diefer Umhüllung unreforbirt den Magen paffirt hatte; natürlich war 
jede Chininwirkung ausgeblieben. 

Damit, daß die regelmäßigen Fieberanfälle gehoben find, ift aber die Thätigfeit des Arztes 
noch nicht beendet. Es folgt nun noch die mindeftens eben jo wichtige Aufgabe, den Kranfen 
vor Nüdfällen zu bewahren. 

Die tropiſche Malaria neigt ſehr zu Rückfällen. Es müfjen wohl bei der Ehinin- 
behandlung recht oft noch einige lebensfähige Keime übrig bleiben, welche den Infektionsprozeß 
von Neuem auffladern laſſen. Und gerade die immer wiederkehrenden Necidive find es, welche 
den am Zropenfieber Yeidenden fo weit herunterbringen, daß er in jeiner Yeiftungsfähigfeit 
ſchwer geftört wird. Man begegnet oft genug Kranken, weldye drei und mehr Necidive durd)- 
zumachen haben, und einer von meinen Fällen brachte es jogar auf fieben Necidive. 

Im Grunde genommen follte die Aufgabe, Necidive bei einem von Malariaanfällen 
Gcheilten zu verhüten und den Gefunden vor dem Ausbruch des Fiebers zu ſchützen, das heißt 
Dialaria-Prophylaris zu üben, identifch fein. Auf jeden Fall möchte ich annehmen, daß eine 
Methode, welche ſich gegen Malaria» Recidive bewährt, auch für die Prophylaris ausreichend 
fein muß, da nad) allen bisherigen Erfahrungen das erftere jehwieriger zu fein jcheint, als das 
legtere. Yeider habe ich bei den hiefigen beſchränkten Verhältwiffen nicht Gelegenheit gefunden, 
über diefe überaus wichtigen Fragen hinreichende Beobachtungen anftellen zu können, und es 
bleibt mir nur übrig, das Wenige, was idy ermitteln konnte, zu berichten. 

Mit einiger Sicherheit können Recidive durdy große Chinindojen, 2—3 g mehrere Tage 
hintereinander gegeben, verhütet werden. Das Chinin ift nun aber, namentlicd) in den Tropen, 
fein indifferentes Mittel, weldyes unbedenklich im jolden großen Dojen gegeben werden kann, 
wie ich noch beim Schwarzwajlerfieber zu berichten haben werde. Es liegt deswegen viel daran, 
zu erfahren, welches die geringfte in diefem alle erforderliche Dofis ift. Ich habe zu diejem 
Zwede mehrere Kranke nad) Bejeitigung der Fieberanfälle 0,5 g Ehinin jeden dritten Tag und 
zwar Morgens früh nehmen laffen. Sie befamen ſämmtlich Recidive. — Dieje Dojis war 
aljo zu gering. Ein Kranker nahm wochenlang 0,5 g Chinin täglic) und befam trogdem fein 
Necidiv. Dann bin ich dazu übergegangen 1,0 g Ehinin jeden fünften Tag nehmen zu laffen. 
Dieje Dofis jcheint an der unteren Grenze des verlangten Effektes zu ftehen; denn einige jo 
behandelte Kranke hatten feine Recidiven, andere befamen zwar jpäter noch Anfälle aber jehr 
leichte und jchnell vorübergehende. 

Diefe Verfuche find natürlich noch jehr unvollfommene, aber fie bilden den einzigen 
Weg, auf dem wir zur Beantwortung diefer Trage gelangen können umd ſie jollten deswegen 
methodiſch und im möglichit großem Umfange fortgejegt werden. 

Als einfache prophylaftiiche Dofis des Chinins habe ich zunächſt auch 0,5 g jeden 
dritten Tag nehmen laſſen und habe bis jet noch feinen Fall gejehen, im welchem biernad) 
eine Malaria entftanden wäre. Ich jelbit habe das Chinin in dieſer Weiſe prophylaktiſch 
gebraucht, habe mid, abjichtlid) bei jeder Gelegenheit, weldye ſich mir bot, der Malariainfeltion 
ansgejegt und bin bisher vom Fieber verjchont geblieben. Allerdings beweiſen die wenigen 
Fälle, über welche ich in diefer Richtung verfüge, noch fehr wenig, fie fünnen nur als An- 
regung dazu dienen, daß auch die prophylaftiiche Dofis des Chinins durch große Verinche- 
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reihen feitgeftellt wird. Darüber bin ich mir alferdings jest ſchon Mar, daß jo geringe Doſen, 
wie fie meiftens von Tropenärzten prophylaktiic, gegeben find, wenig oder gar nichts nügen, 
und daß auch einmalige große Dofen, kurz vor oder nad) der vermuthlichen Infektion gegeben, 
nicht helfen, wie das früher mitgetheilte Beifpiel von Sr. Maj. Schiff „Condor“ beweift. 

Sollte man jchließlich dahin kommen, daß die prophylaktiſche Dofis höher gegriffen 
werden muß wie 0,5 g Chinin, dann wird mar wohl beffer daran thun, andere Mittel, zum 
Beifpiel Arjen, zu verjuchen, da die meiften Menſchen größere Ehinindofen längere Zeit hin— 
durch nur ſchlecht vertragen. 

Ueberhaupt darf man nicht vergeflen, daß eine derartige Prophylaris doch immer nur 
eine zeitweilige fein fann. Sie wird nur da am Plate fein, wo es ſich darum handelt, 
Menſchen vorübergehend vor der Malariainfektion zu fügen, um zum Beifpiel Einwanderer, 
welche in malariafreie Gegenden geichafft werden ſollen, geſund durd die gefährliche Küften- 
zone zu bringen, um Truppen und Schiffsmannſchaften zu ſchützen, welche Mealariagegenden 
pajjiren müfjen, um den Bewohnern von Malariaorten über die gefährlichften Perioden des 
Jahres hinwegzuhelfen u. j. w. 

Im Uebrigen wird jeder, welcher ji) in den Tropen der Malariainfektion ausjegen 
mug, gut thun, jo lange wir über die medifamentöfe Prophylaxis nod) nicht ganz im Reinen 
find, zwei andere langbewährte Maßregeln nicht zu unterlafien. 

Erjtens joll man Waſſer nur in gekochtem Zuftande benugen, ein Grundſatz, welcher 
ihon mit Rückſicht auf Dysenterie und andere tropiiche Krankheiten befolgt werden muß. 

Zweitens joll man ftetS unter einem gut jchließenden Mosquitoneg jchlafen. Ich jage 
ausdrüdlid „unter einem gut ſchließenden“, da die Mosquitonege meiſtens durchlöchert find oder 
unpraftiich aufgehängt werden und dann natürlich jo gut wie nicht vorhanden find. 

Außer diejen rein perjönlichen Schugmaßregeln läßt ſich auch im Allgemeinen viel 
zur Verminderung der Malariagefahr thun. Dahin gehören namentlich Zrodenlegung und 
Bepflanzung von Sümpfen, zwedmäßige Bejeitigung der flüjjigen Abfalftoffe und vor Alten 
richtige Konftruftion der Wohnungen. Einiges ift in diefer Beziehung, wenigſtens an den 
Küftenorten, bereits gejchehen, aber es bleibt noch ſehr viel zu thun übrig umd ich möchte 
bejonders Werth darauf legen, daß in Zukunft bei der Anlage von Wohnungen den tropen- 
hygieniſchen Anforderungen mehr Rechnung getragen wird als bisher, und daß auch Wohnungen 
geichaffen werden, in welden Familien eine gefundheitsgemäße Unterkunft finden, wofür bis 
jetst noch jo gut wie gar nicht gejorgt ift. 

Ich muß mid) hier leider auf diefe furzen Andeutungen beſchränken, da ein weiteres 
Eingehen auf diejelben mic) zu weit in das Gebiet der Tropenhygiene führen würde. 

Eine Beobahtung möchte ich Hier nod erwähnen, welche mir beachtenswerth zu 
jein jcheint. 

Ich Habe unter den vielen Perſonen, welche wiederholt an tropiicher Malaria erkrankt 
geweſen waren, nicht einen Fall von jogenanntem Malariafiehthum gefunden, wie man es jo 
häufig in Malariagegenden der gemäßigten Zone antrifft. Auch in diefer Beziehung jcheint 
ein Unterjchied zu beftchen zwiſchen der Tertian- Malaria der gemäßigten Zone und der 
tropiichen Malaria. Bei der leßteren ift der einzelne Anfall jchwerer und gefährlicher, er 
wird jogar nicht felten tödtlich, aber die Krankheit läßt, wenn fie künftlich unterbrochen wird 
oder jpontan mad einiger Zeit zur Heilung gelangt, feine tieferen Veränderungen im 
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Organismus zurück. Der Kranke erholt ſich auffallend raſch und volllommen, vorausgeſetzt, 
daß es gelingt, die Recidive zu verhüten. Selbſt kleine Kinder, von denen eins ein Recidiv 
zu überftehen hatte, habe ich bald darauf in voller Gejundheit und blühend ausjchend gefunden. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Tertian-Malaria! Diejelbe fommt, wie eingangs 
bereits mitgetheilt wurde, verhältnigmäßig jelten vor. Auf etwa neun Fälle von tropijcher 
Malaria kommt erft ein Fall von Tertiana. Die hiefige Tertiana unterjheidet ſich in feinem 
Punkte von der heimischen Tertiana. Ihre Anfälle haben genau denfelben Verlauf wie bei 
diefer, der ihr zugehörige Parafit zeigt diefelben Formen und denjelben Entwidelungsgang, 
einſchließlich der Sporulation. 

In zwei Fällen trat fie als Tertiana duplex auf, wobei bekanntlich zwei Tertianen ſich 
durcheinander ſchieben und die Anfälle ſich täglich einſtellen. Ohne die mifroffopiiche Unter— 
ſuchung hätte man meinen fönnen, in diejen Fällen quotidiane Malaria vor ſich zu haben. 
Aber die Blutunterſuchung belehrte jofort, daß zwei Generationen von Tertian-Paraſiten vor- 
handen waren und daß es fich fomit um eine doppelte Tertiana handelte. 

In zwei anderen Fällen folgte die Tertiana einer tropijchen Malaria nad) kürzerem 
oder etwas längerem Intervall. Es war intereflant zu beobadjten, wie die eine Parafitenart 
verſchwand und gewilfermaßen der anderen Plag machte. Derartige Kombinationen von 
Malaria, daß zu gleicher Zeit Parafiten verfchiedener Art im Blute vorfommen, wie von 
anderen Seiten behauptet wird, habe ich nicht gefehen. Ich habe im Gegentheil den Eindrud 
gewonnen, daß ſich die verichiedenen Arten der Malaria -Parafiten gegenfeitig ausſchließen. 

Auch die Tertianen ließen ſich durch Ehinindofen von 1—2 g leicht befeitigen. Ein 
Nachfieber, wie bei der tropijchen Malaria, wurde dabei nicht beobachtet. 

Nur in einem alle, in welchem das Chinin jchlecht vertragen wurde und deswegen 
nicht angewendet werden fonnte, zog ſich die Tertiana durdy mehrere Monate hin. Die 
Anfälle blieben trogdem immer gleid) jtarf und ein jpontanes Nachlaſſen oder gar Aufhören 
trat nicht ein. Alſo auch in diefer Beziehung fcheint ein Unterfchied zwischen tropifcher 
Malaria und der Tertian- Malaria zu beftehen. 


I. Das Schwarzwaſſerfieber. - 


Das Scarzwafferfieber ift diejenige Krankheit, welche die ärgften Verwüftungen unter 
den Europäern in Deutſch-Oſtafrika anrichtet und deswegen bejondere Beachtung erheijcht. 
Aus der Literatur über Schwarzwaflerfieber, jo weit fie mir hier zugängig ift, entnehme ich, 
daß die Tropenärzte es für eine befondere Form der tropiichen Malaria halten und daß ver- 
jchiedene Foricher im Blut von Schwarzwailerfieberfranten die Malaria» PBarafiten regelmäßig 
nachgewiejen haben wollen. 

Auf den erften Blid hat das Schwarzwaiferfieber aud) eine gewifje Achnlichkeit mit der 
Malaria. Es fängt mit einem heftigen Schüttelfroft an, während deſſen die Temperatur 
ſchnell fteigt. Sehr bald ftellt ji) dann aber nod) das für diefe Krankheit charakteriftiiche 
Sympton, die Abjonderung eines durch Beimiſchung von gelöftem Blutfarbftoff blutig gefärbten 
Urins ein. Der Urin fieht dunfelroth, oft ſchwarzroth oder faft jchwarz aus; daher die Be: 
zeichnung Scwarzwafferfieber. Mehr oder weniger ftarf ausgeprägte Gelbſucht und häufiges, 
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oft unftilibares Erbrechen, ſowie ein beängftigender Verfall der Kräfte vervollftändigen das 
Krankheitsbild, welches eigentlich eine noch größere Achnlichfeit mit dem Gelbfieber als mit der 
Malaria hat. Deswegen ift es aud) jchon gelegentlich mit Gelbfieber identifizirt, was aber 
entjchieden unrichtig ift, da es noch niemals anſteckende Eigenfchaften gezeigt hat und nicht im 
epidemifcher Form aufgetreten ift. 

Während man über das Wefen der Krankheit im Allgemeinen einig war, gingen die 
Meinungen über die Behandlung des Schwarzwafferficbers dagegen weit auseinander und es 
ftehen fich zwei Parteien jchroff gegenüber, von denen die eine annimmt, das Schwarzwafler- 
fieber müſſe als Malaria mit den größten zuläffigen Ehinindofen behandelt werden, die andere 
dagegen, daß fein Ehinin gegeben zu werden braucht. In neuerer Zeit find fogar einzelne 
Stimmen laut geworden, weldye behaupten, daß das Chinin bei diefer Krankheit felbft ſchädlich 
wirlen fönne, weil e8 bei Menjchen, welche durch Malaria bereits geſchwächt find, geradezu 
eine Hämoglobinurie, das heißt Abjonderung von blutig gefärbtem Urin, veranlafien könne, 

Meine eigenen Unterfuchungen find an 16 Kranken angeftelit, die ic) im Krankenhauſe 
zu Dar-es-Salüm beobachtet habe. Es waren ſämmtlich typijche Fälle von Schwarzwaffer- 
fieber, weldye idy vom Beginn der Krankheit bis zum völligen Ablauf derſelben verfolgen 
fonnte. 

Drei von diefen Fällen verliefen tödtlich, was einer Mortalität von etwa 19%, ent: 
iprechen würde. Dieje Zahl ftimmt nahezu überein mit einer Berechnung, welche aus einer 
größeren Zahl von Fällen abgeleitet ift. Dies find 75 Fälle, über welche ich von der 
Medizinal-Abtheilung des hiefigen Gouvernements Angaben erhalten habe. Bon denjelben 
jind 16 geftorben, entjprechend einer Mortalität von 21%. In Bezug auf die Krankheit: 
ſymptome fann ich nur das beftätigen, was von anderen darüber mitgetheilt ift. 

Die Todesurfahe war in zwei von meinen Fällen eine Verftopfung der Harnkanälchen 
durch geronnenes Hämoglobin. Diejelbe kann offenbar nur ganz im Beginn der Krankheit, 
wenn das Hämoglobin in jehr fonzentrirter Löſung durd; die Nieren geht, zu Stande kommen. 
Daraus geht aber hervor, daß im jolchen Fällen das Schickſal des Kranfen ichon in den erjten 
Stunden feiner Krankheit befiegelt ift und daß die Unterdrüdung der Nierenthätigkeit (Anurie), 
welche dem eigentlichen Anfall jo oft folgt und immer zum tödtlidhen Ende führt, durch keines 
ber befannten harntreibenden Mittel zu befeitigen ift. 

In dem dritten töbtlichen Fall von Schwarzwaflerfieber trat das Ende ſchon während 
des Anfalles ein und zwar nicht, wie es vorkommen foll, in Folge zu reichlicher Ausfcheidung 
von Hämoglobin, denn es wurden im Ganzen nur etwa 400 ccm blutigen Urins entleert, 
jfondern unmittelbar in Folge des mafjenhaften Zerfalls von rothen Blutkörperchen und der 
damit verbundenen tiefen Störungen des Lebensprozeſſes. 

ALS ich meine Unterfuchungen begann, verfuchte ich mir natürlich jofort Gewißheit über 
das eigentliche Wejen der Krankheit zu verfchaffen und die von Anderen gefundenen Malaria— 
Parafiten ebenfalls nachzuweiſen; aber dies wollte mir durchaus nicht gelingen. An den 
Unterfuchungsmethoden Fonnte es nicht liegen, da id) die Parafiten zur felben Zeit in echten 
Malaria Fällen ausnahmslos und ohne irgend welche Schwierigkeiten fand, audy nicht daran, 
daß die Unterjuchungen zur unrichtigen Zeit oder zu felten gemacht wurden, denn ich habe 
Blutproben aus allen Stadien der Krankheit und jo oft als nur irgend möglich unterfucht. 
Nur in zwei Fällen fanden fid) Malaria: PBarafiten im Blute aber unter ſolchen Umftänden, 


— 306 — 


dak ein ummittelbarer Zuſammenhang zwifchen diefem Befunde und dem Schwarzwaſſerfieber 
ohne Weiteres ausgeichloffen werden mußte. In allen übrigen 14 Fällen habe ich feine Spur 
von Malaria-Paraſiten gejehen. 

Auch andere Mikroorganismen waren weder im mifroffopijchen Präparat noch durch 
Kulturverſuche nachzuweiſen, was id) ausdrüdlid) erwähne, da Nerjin beim Schwarz— 
waiferfieber im Blute eine für diefe Krankheit jpezifiiche Bakterienart gefunden haben will. 

Was kann denn aber font die Urſache des Schwarzwaſſerfiebers jein? 

Darüber geben am beften die beiden oben erwähnten Fälle mit Malaria-Parafiten-Befund 
Auskunft, über welche ic deswegen hier etwas ausführlich berichten muß. 

1. Der Kranke X. ift noch nicht länger als ſeit 8 Monaten in Oftafrifa, er war zu 
Haufe angeblich nie Frank, befam aber ſchon wenige Monate nad) jeiner Ankunft Fieber, welches 
bis zur Aufnahme ins Yazareth mit furzen oder längeren Unterbrechungen immer wieder: 
fchrte. Vor etwa vier Wochen hatte er einen Anfall von Schwarzwaſſerfieber. Während der 
eriten Woche feines Aufenthalts im Krankenhauſe war er fieberfrei und ſchien fich zu erholen; 
Malaria-Parafiten wurden im Blute nicht gefunden. Dann trat plötzlich Temperaturfteigerung 
ein, welche den Verdacht auf ein neues Malaria-Necidiv erweden mußte, das Blut wurde 
unterfucht und nunmehr das VBorhandenjein von Parafiten der tropiſchen Malaria konftatirt. 
Er erhielt dann 1,0 g Ehinin während der fieberfreien Zeit und befam einige Stunden jpäter 
einen ziemlich ftarfen Anfall von Schwarzwafjerfieber. Ich vermuthete ſogleich, dab hier ein 
urſächlicher Zuſammenhang zwifchen Chinin und Schwarzwaſſerfieber beftand. Vorläufig 
fonnte dies natürlich nur eine Vermuthung fein, weldye aber jehr bald zur Gewißheit werden 
jollte. Der Kranke hatte, um Recidive zu verhüten, noch weitere Ehinindojen zu nehmen und 
dabei mußte jich herausstellen, ob es ſich hier nur um ein zufälliges Zufammentreffen oder 
um ein durch Ehinin verurfachtes Schwarzwafferficber handelte. Die nächſte Ehinindojis 
erhielt der Kranke, nachdem die Hämoglobinurie, die Fiebertemperatur und aud die Parafiten 
vollfommen verjchwunden waren. Es erfolgte wieder wenige Stunden, nachdem das Chinin 
genommen war, ein wyiſcher Anfall von Schwarzwaſſerfieber mit ZQemperaturfteigerung, 
Hämpoglobinurie und leichten Ilterus. Um nun aber aud) jeden Zweifel auszuſchließen, wurde 
nod) eine dritte Chinindofis gegeben, was unbedenklich gejchehen Konnte, da die vorhergehenden 
Anfälle nie einen bedrohlichen Charakter angenommen hatten, und zwar erhielt der Kranke 
diefelbe am fünften Tage nad) dem volfftändigen Verſchwinden feiner Malaria. Der Effekt 
war ganz derjelbe, wie nad) den vorhergehenden Chinindoſen. Es ftellte jid) genau zur jelben 
Zeit wieder ein typiſches Schwarzwafferfieber ein. Nachträglich gab der Kranfe an, daß er 
auch vor dem Anfall von Schwarzwaflerficber, welchen er vor feinem Eintritt ins Krankenhaus 
überftand, Chinin genommen hatte. 

Diefer eine Fall würde an und für ſich ſchon genügen, um den unumftößlichen Beweis 
zu liefern, daß das Chinin aufer jedem unmittelbaren Zujammenhang mit der tropiichen 
Malaria auf gewiſſe Menichen wie ein Blutgift wirfen und eine Hämoglobinurie oder, was 
dasjelbe ift, ein Schwarzwaiferfieber produziren fan. Allerdings waren es nur verhältnig: 
mäßig leichte Anfälle, welche bei diefem Kranken beobadytet wurden. Daß aber aud) die aller: 
jchwerften tödtlichen Fälle auf gleiche Weije zu Stande fommen fönnen, lehrt der folgende Fall. 

2. Zufällig handelte es jich bei diefem zweiten Kranfen nicht um eine tropifche Malaria, 
welche die Beranlaffung zur Chininbehandlung gab, jondern um eine Tertian-Dalaria. Der 
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Kranke befand ich jeit %/4 Jahren in Oftafrifa; er befam das erfte Fieber drei Wochen nad) 
feiner Ankunft. Nach vierteljähriger Anweſenheit bemerkte er zum erften Dial blutigen Urin, 
nachdem er furz vorher Chinin genommen hatte. Seitdem will er ungefähr zehnmal, wie er 
mir jelbft jagte, und zwar jedes Mal nad) Ehinin, Anfälle von Schwarzwaſſerfieber gehabt 
haben. Den legten Anfall hatte er vor einem Monat, als er wegen eines Xertianafiebers 
wieder Chinin genommen hatte. Da es bei einer einzigen Dofis Chinin bleiben mußte, jo 
fehrte das Fieber bald wieder und wurde num mit Arjen behandelt, leider ohne Erfolg, jo 
daß nichts übrig blieb, als wieder zum Chinin zu greifen. Es wurde diesmal jubfutan in 
einer Doſis von 0,5 g angewendet und zwar 8 Uhr Morgens, weil der Fieberanfall regel: 
mäßig zwiſchen 12 und 1 Uhr eintrat. Schon zwei Stunden nad) der Injektion ftellte ſich 
ein ſtarker Schüttelfroft ein, welcher etwa eine halbe Stunde andauerte. Bald darauf wurden 
250 cem bfutigen ſchwarzroth gefärbten Urins entleert. Der Kranke Hagte über Glieder: 
jchmerzen, Beängftigung, große Schwäche und Uebelkeit. Er hatte einige Male Erbrechen. 
Von 12 Uhr ab erjchien die Haut jchon deutlich ifteriich gefärbt; jie nahm ſehr bald eine 
intenfiv gelbe Farbe an. Gegen 2 Uhr wurden noch 150 cem jehwarzrothen Urins entleert. 
Dann nahm die Schwäche des Kranken ſchnell zu; er verfiel in Schlaf, aus dem er nicht zu 
erweden war. 10 Uhr Abends, aljo 12 Stunden nad) der Injektion, erfolgte der Tod. 

Bei der Obduktion zeigten ſich außer ftarter Milzichwellung und ikteriſcher Färbung 
aller Organe feine Beränderungen. 

Das Blut diefes Kranken habe id) 15 Mal unterfucht, insbefondere noch fur; vor der 
Injektion umd wiederholt während des Anfalles und niemals etwas anderes gefunden als 
Tertian-PBarafiten und zwar im zwei Generationen. Noch furze Zeit vor dem Tode enthielt 
das Blut Tertian-Parafiten im reichlicher Dienge, aber nur noch eine Generation. Die andere, 
in deren Sporulationgzeit die Chinininjeftion gefallen war, war verſchwunden. 

In diefem Falle kann von irgend welchen Beziehungen des Schwarzwaſſerfiebers zum 
ZTropenfieber überhaupt nicht die Nede jein und es kann gar feinem Zweifel unterliegen, daß 
es ſich um eine Chininvergiftung gehandelt hat. Allerdings liegen hier infofern ganz aufer- 
gewöhnliche Verhältniffe vor, als die zur Anwendung gefommene Ehinindofis ſich innerhalb 
der gewöhnlichen Grenzen hielt. Wir müflen aljo annehmen, daß bei diefem Kranken ebenſo 
wie bei dem vorhergehenden eine befondere Empfindlichkeit gegen Chinin, eine Urt vom 
Idioſynkraſie, vorhanden war. 

Außer diefen beiden von mir felbft beobachteten Fällen kann ich noch viele andere nennen, 
in welchen mir von durchaus glaubwürdigen Perfonen mitgeteilt wurde, dag bei ihnen regel: 
mäßig auf Anwendung von Ehinin ein Anfall von Schwarzwafjerfieber folgte, und daß fie ſich 
deswegen jcheuten, ferner Ehinin zu nehmen. 

Von meinen übrigen 14 Schwarzwafjerfieberfällen liegen die meiften auch jo, daß fie 
höchſt wahrjcheinlid, als Ehininvergiftungen aufgefaßt werden müffen. So unmittelbar beweifend 
wie die oben gejchilderten find fie zwar nicht. Aber auch in diefen Fällen wurde aus irgend 
einem Grunde Chinin genommen, worauf ſich in kurzer Zeit ein mehr oder weniger heftiger 
Anfall von Schwarzwajferfieber einjtelite. 

Selbft in den wenigen dann noch übrig bleibenden Fällen war der Ehiningebraud) nicht 
mit Sicherheit auszuſchließen. Man darf eben nicht vergeifen, in welcher unverantwortlichen 
Weife in tropischen Malarialändern von den meilten Menſchen mit dem Chinin umgegangen 
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wird. Bei irgend einem Unwohlſein, ob Fieber oder nicht, wird ſofort Chinin, und zwar 
manchmal in erheblichen Doſen, genommen. Trifft es ſich, daß der Betreffende die oben 
erwähnte Idioſynkraſie gegen Chinin beſitzt, dann kann er auf dieſe Weiſe zu einem Schwarz— 
waſſerfieber fommen, welches, wenn zufällig tropiſche Malaria der Grund für die Medikation 
war, gelegentlidy auch mit Malaria kombinirt fein fan. Bei allen meinen Kranfen war dies 
nicht der Fall. Die Geftalt der Fieberkurve, das Fehlen der Malaria Parafiten, das Aus- 
bleiben von Recidiven beweifen hinreichend, daß tropiiche Malaria hier nicht im Spiele war. 
Zum Ueberfluß will ich noch erwähnen, daß im dem beiden obduzirten Fällen auch das un— 
trügliche Kennzeichen der Malaria, nämlich die Pigment-Anhäufungen in Milz und Yeber, 
vollfommen fehlten, 

Obwohl mir nun ſelbſt fein Fall von Schwarzwaflerfieber begegnet ift, in welchem die 
Ehininvergiftung ausgeſchloſſen ift, jo möchte ich doch nicht fo weit gehen, zu behaupten, daß 
jedes Schwarzwaiferfieber eine Chininvergiftung fei. Aber daß die Ehinimvergiftung eine ganz 
erhebliche Rolle in der Aetiologie des Schwarzwaſſerfiebers fpielt, ift nad) meinen Unter: 
juchungen wohl nicht mehr zu beftreiten. Man wird in Zukunft im jedem Falle von 
Schwarzwaſſerfieber vor allen Dingen feitzuftellen haben, ob es ſich nicht um eine Ehinin- 
vergiftung handelt, und, wenn diefelbe mit Sicherheit auszuichliegen ift, ob nicht andere in 
Speifen, Getränfen oder fonft dem Körper zugeführte Subftanzen eine ähnliche Wirfung 
haben fünnen als das Ehinin. Es ift doch jehr wohl denkbar, daß ein Menſch, bei welchem 
ſich dieſe merhwürdige Idioſynkraſie gegen Chinin eingeftellt hat, nun auch auf andere Stoffe, 
welche er bis dahin anftandslos vertragen hat, mit einer Hämoglobinurie reagirt. 

Erft wenn ſolche Möglichkeiten völlig ausgeichloffen find, hat es einen Zweck, den dann 
noch übrig bleibenden, vielleicht jehr kleinen Reſt von Schwarzwafferfieberfällen nach anderen 
Nichtungen Hin ätiologisch zu erforfchen. Sehr wichtig wird es allerdings außerdem fein, zu 
ermitteln, in weldyer Weije die Ydiofynkrafie gegen Ehinin in den Tropen zu Stande fommt 
und ob diejelbe, wo fie vorhanden ift, ſich nicht bejeitigen läßt. Es ift dod) jehr wahrſcheinlich, 
daß dieſer Zuftand auf irgend welchen faßbaren Veränderungen in der Beichaffenheit des 
Blutes beruht. Es ift in diefer Bezichung auch gewiß nicht zufällig, daß das Schwarzwailer- 
fieber faft nur bei Männern vorkommt. Frauen und Eingeborene werden nur ausnahmsweile 
davon befallen. 

Sollte e8 aber aud) nicht gelingen, diefe Räthſel zu löfen, fo viel fteht feft, daß die 
Behandlung des Schwarzwaflerfiebers mit Chinin volltommen aufhören muß und daß bei 
Malariafranfen, welche bereits einen Anfall von Schwarzwafferfieber gehabt haben, das Chinin 
nur mit der größten Vorficht anzuwenden, befler aber durch andere Mittel zu erjegen ift. 


Ueber die Zujammenjegung der Trinkbrauntweine. 
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Dierte Mittheilung. 


5. Die Zuſammenſetzung des Zwetſchenbranntweines. 


1. Die Zufammenfebung der Zwetſchen und anderer Pflaumenarten. 

Der wichtigfte Rohftoff für die Darftellung des Zwetjchenbranntweines find die läng- 
lichen, blaurothen Früchte des Zwetichenbaumes, Prunus domestica L. oder Prunus vecono- 
mica Borkh., die in Mittel» und Süddeutjchland Zwetſchen, Zwetichgen oder Zwetſchken 
genannt werden. Die Zwetiche ift die gemöhnlichjte und am weiteften verbreitete Pflaumenart; 
fie reift im Allgemeinen um die Mitte des Monates September. 

Neben der Zwetiche werden auch andere Pflaumenarten zur Darftellung von Pflaumen: 
branntwein verwendet, freilich im erheblicdy geringerem Umfange und meift nur dann, wenn 
die Ernte reichlich ausgefallen ift. Zu nennen find hier die rumdlichen Früchte der Kriechen- 
pflaume, Prunus insititia L. und der Kirſchpflaume, Prunus cerasifera Ehr., die Heinen, 
gelben, hartlichen, ſüßen Mirabellen, ferner die gelbgrünen, jaftig füßen Renekloden 
(Reineclauden) von Prunus italica Borhh. Aud) die Aprifofen, die Früchte von Prunus 
Armeniaca L. und die Pfirfihe (Prunus Persica Sieb. et Zuce.) dienen zur Herftellung von 
Branntweinen. Die aus diejen Pflaumenarten gewonnenen Branntweine find jehr geichägt 
und erzielen weit höhere Preife als der gewöhnliche Zwetichenbranntwein, 

Der wichtigſte Bejtandtheil der Pflaumen für die Zwede der Branntweinbereitung it 
der Zuder. Die erften eingehenden und von Erfolg begleiteten Unterfuchungen über die Art 
der in den reifen Pflaumen enthaltenen Zuderarten wurden von H. Buignet!) ausgeführt. 
Buignet fand, dak in den Pflaumenarten neben ſolchen Zuderarten, welche Fehling'ſche 
Yöfung direft reduzieren, auch Zuder vorhanden ift, der an ſich auf alkalische Kupferlöfungen 
nicht reduzirend wirkt, jondern erft nad) der Inverſion durch Säuren oder Fermente. Durd) 
Zuhilfenahme der Polarifation ftellte Buignet feit, dab der reduzirende Zuder der Pflaumen: 
arten aus Invertzucker, der nicht veduzirende Zuder aus Rohrzucker beteht und daß neben 


") Annal. chim. phys. [3). 1861. 61. 233. 
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diefen Feine andere Zuckerart vorhanden ift. Der Gehalt der Pflaumenarten an Rohrzucker 
ift ſehr erheblich und beträgt bei der Mehrzahl 60 bis 70%, des Gefammtzuders; aus dem 
Safte von Aprifojen, Pfirfichen und Mirabellen gelang es Buignet, den Rohrzuder zu ifo» 
liren und Erpftallifirt zu gewinnen. Bemerfenswerth ift die Thatſache, daß die Pflaumen und 
zahlreiche andere Obftfrüchte trog ihres hohen Gehaltes an Säuren noch unzerjegten Nohr: 
zuder enthalten. Einen Zufammenhang zwifchen dem Rohrzucker- und Säuregehalte der 
Pflaumen in den Sinne, daf mit einem größeren Säuregehalte ein Heinerer Rohrzudergehalt 
Hand in Hand gehe, konnte Buignet nicht feftftellen; der Säuregehalt ſcheint vielmehr ohne 
erheblichen Einfluß auf die Menge des vorhandenen Rohrzuders zu fein und bei der Inverſion 
des Rohrzuders nur in geringem Maafe betheiligt zu fein. Die Unterfuchhungen von Buignet 
legen die Wahrfcheinlichkeit nahe, daß die Inverſion des Nohrzuders der Obftfrüchte weſentlich 
unter dem Einfluffe eines vornehmlidy in den Kernen enthaltenen Enzyms erfolgt. 

Im Einzelnen fand H. Buignet folgende Werthe für den Gehalt der Pflaumenarten 
an Säure'), Rohrzuder und Invertzucker: 





Auf 100 x 
In 100 & Fruchtfleisch find enthalten: Geſammtzucker 
fommen: 


| Säure alt | Ges | 











Rohr⸗ a) Rohr ⸗Invert⸗ 
Diener ee vom, zucker zuder | zuder | | zuder 
| 8 OR Zu Mar an BEE: ZU IEBR: SH RE 

Renelloden. 1009060 1,16 5,56 ı 1,28 | 4,35 | 22,12 | 77,88 
Mivrabellien 2 2 2 Eee 183,60 1,18 | 8657| 6,24 3,43 | 60,44 | 39,56 
Aprilofen . . . 8574| 178 | 878 | 6,04 | 2,74 | 68,77 | 31,88 
Pfirfiche, nad) dem — vom Darm gereife — 075 1,99 0,92 1,07146,20 | 53,80 
Pfirſiche, grune, bei Beginn des Neifens . . — 3,77 5,9: 422 | 1,77 70,45 | 29,55 
Pfirfiche, auf dem Baum völlig gereift . . . — | — — — — 70,75 29,25 


Ein weiterer wichtiger Beftandtheil des Saftes der Pflaumen ift die Säure. Diejelbe 
beſteht größtentheil$ aus Acpfeljäure, theils im freien Zuftande, theils in der Form von jauren 
Salzen an Baſen gebunden. Schon Scheele?) befaßte fi mit dem Studium der Säuren 
im Obfte und fonnte in Pflaumen und Schlehen nur Nepfelfäure nachweifen; auch A. Chodnew?®) 
fand in unreifen Pflaumen nur Acpfelfäure, die ijolirt und der Elementaranalyje unterworfen 
wurde. Zwar wollen de Laſſon und Gornettet) in Prirfichen und Aprifofen die Gegen- 
wart Eleiner Mengen Weinfäure oder Weinftein fejtgeitellt haben und Y. F. Bley?) giebt in einer 
ausführlichen Abhandlung über Aprikofen an, dieje enthielten vornehmlich Eitronenfäure neben 
Heinen Mengen Aepfelfäure. Dieje älteren Unterſuchungen find indeflen feineswegs einwand— 
frei, vielmehr dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft entiprechend mehr auf VBermuthungen 


) Buignet beflimmte die Gefammtjäure der Pflaumen durch Tritiren mit Barptwaifer und berechnete 
fie auf eine Säure vom Nequivalentgewicht — 70, weil das mittlere Arquivalentgewicht ber Eitronenfäure (64), 


are —— 69). Die Buignet'ſchen 


H bi .. 
Zahlen wurden von dem Verfaffer durch Multiplilation mit * auf Aepfelſäure umgerechnet. 
) Erell’s Chemiſche Annalen 1785. 2. 192, 
) Annal. Chem. Pharm. 1845. 53. 283. 
') Möm. de V’ Acad. des Sciences a Paris 1786. 606; Crell's Chemifche Annalen 1794. 2, 85 
Journ. pralt. Chemie 1836. 6. 2. 


Aepfelläure (67) und Weinfäure (75} annähernd gleich 70 ift ( 


m 
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als auf genaue Analyjen gegründet. Es kann daher nicht als erwieſen angefehen werden, daß 
die Pflaumen Eitronenjänre enthalten; die Ammwejenheit der Weinfäure ift fogar ziemfich un- 
wahrfcheinlih. In unreifen Pflaumen, wie in zahlreichen anderen unreifen Obftfrüdjten, 
fanden H. Brunner und E. Chuard!) Glyoxylſäure und H. Buignet?) Tannin. 

Bon anderen Beitandtheilen des Pflaumenjaftes find außer Wafjer noch Mineral: 
beftandtheile, jticjtoffhaltige Beftandtheile und andere Extraktſtoffe zu nennen, die noch nicht 
hinreichend erforfcht find; unter legteren findet jich im reichlicher Menge ein pektin- oder 
gummiartiger Stoff, der durch Zujag von abjolutem Alkohol zu dem Fruchtſafte als voluminöfer 
Niederſchlag abgejchieden und durch Hydrolyſe mit Schwefelfäure nah RN. W. Bauer!) in cine 
Zuderart, wahrſcheinlich Arabinoje, übergeführt wird. Der auf den Pflaumen fich findende 
weiße Meberzug ift nad) Berthemot”) nidht eine Wachsart, fondern ein Harz. 

Ueber die chemiſche Zuſammenſetzung der Pflaumenarten liegt eine ganze Anzahl von 
Unterfudhungen vor. 

A. Zwetſchen. 

Bon R. Frejenius?), TH Margold‘) und DO. Zinrel?) wurden die ganzen 
Zwetichen einjchließlidy der Kerne mit dem nachſtehenden Ergebniffe unterfucht, wobei zu be 
merken ift, daß der reduzirende Zuder als Traubenzuder berechnet, der Nohrzuder aber nicht 
beftimmt worden ift. 











? 2 | 

| 22 23 | > = | | 

u 2°35 BEI = | 33 Pe DER: 
: — BSES DEE 2 = 2 E = j 
Bezeihnung 3 555 2 5 = 58 5 5 Analgtifer 
8 = En 5, 3 = 

| 5* mE | * * | 

I %s 9% “, ! . 8 . Y 
Zwetichen, gewöhnliche . | 31,98 | 5,79 | 0,95 | 0,74 | 4,25) 0,83 ‚3 ‚4 | 1,99 | R. Freſenius!) 


0, 

desgt., füße italienifce . | 8127. 673 | 0,84 0,79 | 5,64 | 0,6 | 3,12 | 0,97 
desgl,, in Böhmen ge· | — — 
wahlen . . .» 81,41 529 | 073 | 0,72 | 4,82 0,63 | 6,40 Th. Margold") 

Zmwetihen. . » 2.» 80,10 6 | — 087 —- | — | — — JDOD. Biuref) 
Payen’) fand im Fruchtfleisch der Zwetiche 37,85% Waſſer, 0,63%, Aſche und 
0,73%, Stichſtoffſubſtanz, J. Bouſſingault“) 7,61 g Invertzucker, 4,53 g NRohrzuder und 
0,97 g Säure als Nepfelfäure beredinet. P. Kulifch '%) unterjuchte italienische Zwetichen, von 
denen eine Frucht ohne Stiel im Mittel 20,34 g uud ein Kern im Mittel 1,29 wog. Er 
ermittelte in 100 & Fruchtfleiſch: 83,40 g Waſſer, 16,60 g Trodenfubftanz, 5,88 g Imwvert— 
zucker, 5,73 g Nohrzuder, 1,16 g Säure, als Aepfelfäure berechnet, 0,138 g Stidjtoff ent: 
iprechend 0,862 & Stidftoffjubftang, 0,591 g Mineralbeftandtheile, 0,225 g Kali (KO), 0,025 & 








1) Ber. deutſch. chem. Geſellſchaft 1886. 19. 595. 
®) Annal, chim. phys. [3). 1861. 61. 233. 

) Journ. prakt. Chemie 2]. 1891. 48. 112. 

9 Arch. Pharm. |2]. 1848. 54. 888, 

> Annal. Chem. Pharm. 1857. 101. 219, 

) Jahresbericht f. Aprilulturchemie 1861/62, S. 51. 
) Neue landwirthſchaftl. Zeitung 1871, ©. 960. 

) Journ, pharm. chim. [3]. 1849. 16. 279. 

®%) Annal. chim. phye. [4]. 1867. 11. 434, 

ich Beitfchr. ange. Chemie 1894, S. 150. 
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Kalt (CaO), 0,015 g Magnefia (MgO), 0,045 g Phosphorfäure (P O5); in 100 8 Aſche 
waren enthalten: 57,5 g Kali, 6,4 g Kalt, 3,8 g Magnefia und 11,6 g Phosphorfäure (Pe Os). 

Nah W. Tod!) enthalten friſche Zwetichen im Durchſchnitt etwa 93% Fruchtfleiich 
und 7°, Kerne; bei 100° verloren das Fruchtfleiſch 80,7%, die Kerne 30,9%, Waſſer. 
Für die Aſche des Fruchtfleiſches und der Kerne der Zwetſchen fand Tod folgende 
Zufammenjeßung: 








In 100 Teilen 
friſchen Fruchtſleiſches Kernen 


find enthalten Theile: 





In Waffer lösliche Diineralbeftandtheile: 





Ehlorfalium (KEN . . 2. 22. . — 0,018 
BR a ee 0,173 0,030 
Schnefelfäure (SO) » 2 22... 0,085 0,081 
Phospborfäure (P.O).. . 0,003 0,012 
An Waffer unlöslihe Mineralbeftandtbeile: 

Eifenoryd (F,O,) . 


Thonerde (ALO,) . 
Malt (CaO) . 
Magnefia (MO) 
Manganorybul (Mn O) 
Phosphorjäure (P,O,) . 
Kiefelfäure (SIO,) . 





I 3" 10, ER — 0,011 0,026 
| 


Summe | 0,407 


0,380 


J. König?) giebt dem mittleren Gehalt der frischen Zwetichen an Kernen zu 3,1 bis 
4,2%, den Gehalt des Fruchtfleiiches an waſſerlöslichen Stoffen zu 9,8%, umd an jogenannter 
Neinafche, auf Trodenjubftanz berechnet, zu 2,54%, an; die Reinaſche fett ſich zuſammen 
aus 48,54 °/, Kali, 9,05%, Natron, 11,47%, Kalk, 3,58 °/, Magnefia, 2,54%, Eiſenoxyd, 
16,01 %/, Phosphorfäure (P>O5), 3,23% Schwefehjäure (SO,), 3,15%, Kiejelfäure (Si O-), 
0,38%, Chlor. 

Den aus Zwetſchen ausgepreften Saft unterſuchten J. Bonfjingauft?) und neuerdings 
P. Kuliſch) mit folgendem Ergebnifje: 


In 100 com Zwetſchenſaft find enthalten: 














Dichte des Zweiſchenſaftes Säure, als Aepfel· Analytiler 
fäure beredinet | Inpvettzucker | Rohr zuder 
_ — — et — — L_ — 
1,068 bei 15,7° €. 1,07 16 | 5,45 I. Bouſſingault 
1,075 bei 17,5° €. 0,89 740 5,50 P. Kuliſch 





) Arch. Pharm. [2]. 1854. 78. 136. 

) %. König, Chemie der menfhligen Nahrungs und Genufmittel, 3. Auflage. Berlin bei Julius 
Springer. 1898. 2. 814 und 816. 

») Annal. chim, phys. [4j. 1867. 11. 434. 

) Landwirthſchaftl. Jahrb. 1892, 21. 444. 
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B. Andere blaue Pflaumen. 
Für die Zufammenfegung der runden blauen Pflaumen fanden R. Frejenius') und 
DO. Biuref?) folgende Werthe: 











vB Is 
zes. E3 * 2* 
8 | BeRESEE m | 5 || # | &$ 
= |LErserel 2 m = Fi = 
| : = gas 2 SB 2 * 55 > nt Analytiler 
Bezeihnung er ay8: 2255 * 55 3 Analytike 
EnTR = = in 
[3 Ja {) . te N [ la 1 “ la 
Pflaumen, fhwarzblau, } FR | | 
mittelgroßgß 88,750 19 127 043 I 231 | 0,553 | 419 | 0,51 In Frefenins') 
desgl,, dumfelfhmarzroth | 85,24 225 | 1835 | 0,40 | 5,85 ı 0,61 | 8,33 | 1,08 
N 
Bllammen . . 2.0. 180,60 6 | — 0,37 — — — — O. Zinret”) 


P. Kuliſch?) unterſuchte eine „Kirke“ genannte Pflaumenſorte, von der eine Frucht 
ohne Stiel im Mittel 25,00 g und ein Kern im Mittel 1,50 g wog, und fand in 100 g 
Fruchtfleiich: 83,40 g Waffer, 16,60 g Trodenfubjtanz, 9,42 g Ynvertzuder, 2,67 g Rohr: 
zuder, 1,04 g freie Säuren, als Aepfelſäure beredjnet, 0,102 g Stidjtoff, entjpredhend 0,637 g 
Stidftofffubftanz, 0,320 g Mineralbeftandtheile, 0,153 g Kali, 0,021 g Kalt, 0,016 g Dlagnefia, 
0,033 g Vhosphorjäure (PsO,); in 100 g Aſche waren enthalten: 47,7 g Kali, 6,5 g Kal, 
5,0 g Magnefia, 10,3 g Phosphorjäure (PzO;). 

Eine eingehende Unterfuchung der Mineralbeftandtheile der Pflaumenfrucht und einzelner 
Theile derjelben wurde von Thomas Richardſon“) ausgeführt. Die Ergebniffe waren 
folgende: 





DOrleanspflaumen 














Pflaumen, ee — 
ganze Brut | Paul RR Ps | Kerne | Samenſchale 
R 100 Theile enthalten Geſammi ⸗ Aſche: 

040 089 | 08 | 16 | 08 

Rn 100 Theilen Geſammt · Aſche find enthalten Theile: 





— — — — 








Kati i 





59,21 58,86 | 54,59 26,52 21,69 
Natron - 0,54 3,52 8,72 1,94 7,69 
Kalt . 10,04 8,25 4,86 8,49 28,06 
Magueſia Bin 5,46 9,29 4,69 16,17 8,77 
Scweichänte (8O,) . 8,83 1,96 3,23 zu 6,61 
Riefelfäure (SiO,) 2,36 0,81 3,15 2,38 2,57 
Phosphorfäure (P,O,) m | 985 15,44 3305 | 5% 
Bhosphorfaures Eiſenoryd ET 216 a0 | 3 487 
Klee :» 2 2 20. _ — 0,68 0,49 | Spur 





% H. Storer?) ftellte die Zuſammenſetzung der harten Schale der Pflaumenterne feft 
und E. Yehmann) fand in den Pflaumenfernen 0,96%, Amygdalin. 


) Annal. Chem. Pharm. 1857. 101. 228. 
) Neue landwirthihaftl. Zeitung 1871. S. 960. 
9) Beitfhr. ange. Chemie 1894, ©. 150. 
N Annal. Chem. Bharm. 1848. 67. Anhang zu Heft 3. 
% Bull, Bussey Instit, 1876. 1. 373. 
m Neues Repert. Bharm. 1874. 28. 449, 
Urb. a, d. Raiferl. Sefundheitdamte. Banb XIV, 2 
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C. Renelloden (Reineklauden). 
R. Freienius') fand folgende Zufammenfegung für die ganze Reneklodenfrucht: 














| ze & 5 8 — 
ve 888g 28x 8 Fe 
: & |EzEslEs5 8% |: li E| << 
Bezeidnung 2 FH: AH 5 2 | 38 = 8 
'235*# m. 5 | AZ 
0 |8% | 6 
FREE |: 7% NR * | % “. % | % .“ | % 
Reneltoden, gelbgrün, mittels | 80,84 | 296 | 0,96 | 045 | 1047 | 086 | 35 | 068 
groß Pa er | 
desgl., fehr jüß, groß, grüm | 79,72 3,41 087 | 0,88 | 11,07 | 043 | 285 | 1,0 
(1 Frucht wog 27 2) | | | 








9. Buignet*) fand in dem Fruchtfleiſch der Reneklode 90,60%, Wafler, 1,16% 
Geſammtſäure, als Aepfelfäure berechnet, 1,23% Nohrzuder und 4,33%, Invertzucker. 
P. Kuliſch) ermittelte in 100 g Fruchtfleiic einer großen Sorte Nenefloden, von denen im 
Mittel eine Frucht 19,00 g und ein Kern 1,05 g wog, folgende Beftandtheile: 85,10 g Waſſer, 
14,90 & Trodenjubftanz, 5,54 g Invertzucker, 4,81 g Nohrzuder, 1,29 g Gejammtjäure, als 
Hepfelfäure berechnet, 0,120 g Stidjtoff, entipredhend 0,750 ge Stidftoffjubftanz, 0,432 & 
Mineralbeftandtheile, 0,199 g Kali, 0,030 x Kalt, 0,019 g Magnejia, 0,038 g Phosphorfäure 
(P»O;); in 100 g Aſche waren enthalten: 46,0 & Kali, 6,9 g Kalt, 4,3 g Magnefia und 
8,8 & Phosphorfäure (Ps O5). Im Safte der Reneklode, der die Dichte 1,0570 bei 17,5° €. hatte, 
fand P. Kuliich *) 0,54 g Gefammtiäure, als Aepfeljäure berechnet, 3,02 g Invertzucker und 
6,66 g Nohrzuder in 100 com. Den Serngehalt der Reneklode giebt J. König’) zu 3,10 an. 

D. Mirabellen. 

Nach den Unterfuhungen von R. Frefenius®) und Th. Margold ?) haben die ganzen 

Mirabellen, einjchließlich der Kerne, folgende Zufammenfegung: 























as |EE | = & 
u |EeEr ser - | $ ||. | 8 
f zZ |ErE®8 E25 5 = |E2 E 5 } 
Bezeihnung 5 SE28 EEE 75 3 BE & — Analutiker 
225° 858 Ss |A& ® 
Eu" 55 = 
. . . 9% 9a . "a ie 4 * ei 5 J en 
Mirabellen . »2,24| 358 | 0,58 | 0,18 | 5,77 | 0,65 | 7,78 | 0,18 | 8. Frefenius®) 
e eh Bi ie 
desgl. . 76,49) 4837 | 0,49 | 0,58 | 7,32 | 0,63 4,02 Th. Margoldꝰ) 

















Das Fruchtfleiic der Mirabellen wurde von H. Buignet?), J. Bouffingauft®) und 
P. Kuliſch?) mit folgendem Ergebnik geprüft: 


) Annal. Chem. Pharm. 1857, 101. 228. 

) Annal, chim, phys. [3]. 1861. 61. 235, 

) Zeitſchr. angew. Chemie 1894, ©. 150. 

) Landwirthſchaftl. Jahrb. 1892. 21. 444. 

) 3. König, Chemie der menfhlihen Nahrungs und Genußmittel, 3. Auflage. 1893. 2, 814. 
) Annal. Chem, Pharm. 1857. 101. 228. 

) Yahresberiht f. Agrikulturchemie 1861/62, S. 51. 

9 Annal. chim, phys. [3]. 1861. 61. 233. 

) Ebendort [4]. 1866. 8. 210; [4]. 1867. 11. 434. 

”) Beitichr. angav. Chemie 1894, ©. 150. 
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| 5 3 & 8 > * = 
s jE$ * 8 = 57 Ss= 
j z ES8 E 2 — 58 
Bezeichnung 8 ES E H = 23 | & E Analytiler 
< 6-7 = 
a Be a a ka 
u HR: % SO VRR "SEEN! WOHER 
Mirabelen . . . . 83,50 1,18 3,43 5,24 — — H. Buignet 
desgl.... — 0,41 8,56 8,26 — — * Bouſſin⸗ 
dee. - » . . = 1,09 9,33 7,98 — — gault 
Herrenhäuſer Mirabelle 34,30 0,60 6,97 4,65 0,794 0,386 P. Kuliſch 


Kuliſch fand ferner im Fruchtfleiſche der Mirabellen folgende Mengen von einzelnen 
Mineralbeſtandtheilen: 0,193 %/, Kali, 0,024 %, Kalk, 0,016 %o Magueſia, 0,034 %, 
Phosphorfäure (Ps O;); eine Mirabelle wog im Mittel 6,78 g, ein Kern 0,50 g. Die von 
Bouſſingault unterjuchten Mirabellen enthielten 4,74 %, Kerne. 

Der Saft der Mirabellen enthielt nad) einer Unterfuchung von P. Kuliſch!) 0,76 g 
Säure, als Aepfelfäure berechnet, 6,53 g Invertzucker und 6,98 g Rohrzuder in 100 ccm; 
die Dichte des Saftes bei 17,5 ° E. war gleich 1,0785. 

Bon Guyot?) wurden aus den Mirabellenkernen 10,7%, eines dunfelgelben, ſtark 
nad Bittermandelöl riechenden fetten Deles gewonnen. 


E. Aprifofen. 

Ueber die Zufammenjegung der Aprifojen Tiegt eine ausführliche ältere Arbeit von 
L. an Bley?) vor. 100 g Aprikojen beftanden aus 71,1 g Fruchtfleiſch, 22,2 g Schalen und 
7 g Steinen; die Steine festen ſich zuſammen aus 75,2%, harter Schafe, 4,0 %/, Samen- 
— und 20,8 %o Samen. Bley unterſuchte getrennt das Fruchtfleiſch einſchließlich der 
Schalen, die harte Schale der Kerne, die Oberhaut der Samen und die Samen. In Folge 
der Mangelhaftigfeit der bei der Scheidung und Beftimmung der einzelnen Stoffe angewandten 
Berfahren find die von Bley gewonnenen Unterjuchungsergebniffe nur von geringem Werth; 

wegen ihres gefchichtlichen Intereſſes mögen fie indeffen doch hier mitgetheilt werden. 


Beftandtheile des Fruchtfleiſches Beftandtheile der harten Schalen 
einfhließlih der Schalen. der Kerne. 
Baflr. » 2 2 2 8,04 % | Waſſer und Falaffi - - - . . . 76,42% 
Schleimiuder . » x 2 2 2 2020. .0833 „ | Braunes, in Aether — — —1 
Gummi.. 038 Gummi.. ... BALL. 
Citronenfünre. .. .0,18 „JGerbſtoff... - Spuren 
Gelber fettiger Farbftoff 000.0. 009 „I Eprtraltivfioff mit Koeln Kalt . 145% 
Wadöftoff mit Spur von Kodja; . » 0,05 „ Künftliher Gummi . . - . 17,99 „ 
Phyllochtor (geibgrüner Farbſtoff). . 0004, | ginerafbeandtheile . » - +. + 5,0% 
Gummöſer, zjimmtbrauner Farbfif. - 0,08 „ 
Gummiger Barbfoi - - » +.» 008 „ 
Planzenfafer . » +» 2» 2 2 20. 0. 1577 „ 
Mineralbeftandtheile . © +» 2... 0,16 % 


1) Landwirthſchaftl. Jahrb. 1892, 21. 444. 
2) Ach. Pharm. 1878. 212. 282, 
) Journ. praft. Chemie 1836. 6. 294, 
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Beftandtheile der Samenoberhanut. 


Waffer . 42,74% 
Konkretes fettes Del 357. 
Auder . 3,57 „ 
Gummiges Ertrait mit Cain . 14,28 „ 
Planzenfajer . . 23,10 „ 
Künfliher Gummi . 12,67 „ 
Mineralbeftandtbeile . 4,0 9. 
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Beftandtheile der Samen. 


Waffer . . 
Fettes, mildes Det . 
Kryſtalliniſcher Zucker 
Gummi 
Ktunſtlichet — — 
Eiweiß 

Faferftoff 
Mineralbeftandtibeile . 


31,17% 
2333 „ 
12,67 „ 
14,50 „ 
1,00 „ 
Spuren 
8,33% 
1,66 9 


Die Säure, die als Citronenſäure angenommen wurde, wurde nicht weiter unterjucht; 
jie bildete einen „gelbbraunen Syrup mit einiger Neigung zur Kryftalliiation” und foll etwas 


Aepfelfäure enthalten haben. 


Durch Deftilfation des Fruchtfleifches mit Waller wurden Heine 


Mengen eines ätheriichen Deles mit dem ausgefprochenen Geruche nad reifen Aprikofen gewonnen. 


Die Zujammenfegung der 


Th. Margold*) und DO. Ziurek?) folgende: 





Em 8 
F | sSesr 
E E _>E 
j = | = ı7 En 
Bezeihnung e7 E58 
4 | —— — 
Pre 
— 
a si 
’> | 1* 
Aprikoſen, ziem fich groß 
(1 Frucht = 47 g) 54,971 1,14 
Apritofen, grofi (1 ru | 
GO . | 852,01 1,55 
Aprifofen, kein | (1 $rud jt 
53 2) 33 27 
Aprtlofen . 80,67 2,01 
desgl. 31,70 4,20 





ganzen Aprikoſenfrucht ift nah M. Fre 
Eur 
— ı88| + 5 
Eı82E|l8 | $ 
> |8 i®& 
> 57 R 
| | 
0,90 | 0,79 | 598 0,89 | 4,30 | 0,97 | 
0,77 1 0,36 | 928 | 0,85 | 3,22 | 0,94 
1,50 | 0,58 | 5,56 | 0,78 | 185 | 
0,75 | 0,63 1024 0,49 kr FT 


jenius"), 


Analutiler 


R. Freſenius) 


Th. Margolp”) 
O. Ziurel) 


Das Fruchtfleiſch der Aprikdſe wurde von Bérard), d. — und P. Kuliſch“) 
mit dem nachſtehenden Ergebniſſe unterſucht: 




















u: n u 
| R- Sc =“ z =» a % 
| SE ss 8 | 5 |e&|Es Ä 
Bezeihnung 3 ES 2 z = Se | .ES5 Analytifer 
sexı £ 2  öF As 
we 2 27 t 
95 I | 
— . | % 
Aprifofen 74,40 1,80 16,50 — 10% — Bora 9 
desgl. — 55,74 1,78 2,74 6,04 — — H. Buignet’) 
Große frühe Apritofen r 89,00 1,23 1,79 4,30 0,65 0,519 I P. Kuliſch“) 





Kuliſch ermittelte ferner in 100 & Fruchtfleiſch 0,208 g Kali, 0,029 & Kalt, 0,020 g 
Magnejia ımd 0,044 g Phosphorfäure (PsO;); eine Frucht wog im Mittel 24,16 g, ein 


Annal. Chem. Pharm. 1857. 101. 22 


Zeitfhr. angew. Chemie 1894, S. 150. 


Jahresbericht f. Agritulturchemie 1861/62, ©. 51. 

Neue landwirthiaftl. Zeitung 1871, S. Mo. 

Die Landwirthihaft von Boufjingault. Deutih von N. Gräger. 1851, S. 313. 
Annal. chim. phye. [3.] 1861. 61. 233 


Kern 


— 


2,34 8. 
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Die von Berard unterſuchten Aprikofen enthielten 


J. König") giebt den mittleren Kerngehalt der Aprifofen zu 3,6 %, an. 


1,90 '/%, Schalen; 


Der Saft der Aprifofen zeigt nad) den Berfuchen von R. Kayfer?) und J. Morik*) 
folgende Zuſammenſetzung: 




















1 E 3 u | » | = 
= | 32% = - == 
E \5z5| & | $ |E5 
Bezeichnung 1: — 5 = 2 | 5 |\&2 Anafytiler 
—22 ws ö = 5 
5 | | 
eg in 100 ccm 
Aprilojen aus einem — bei 
Nürberg 15,28 1,75 3,89 7,03 0,80 R. Kayſer?) 
Apriloſen — 1,15 Spur 5,95 — J. Morik?) 
F. Pfirj — 


Die ganzen Pfirſichfrüchte ſanden R.Freſenius), Th. Margold°) und DO. Ziuref®) 
wie folgt zufammengejekt: 


























u |E8ir ker - | $ | 
= |Ess8lEEE = | 5 |$2 
Bezeihnung 3 55 Es: 8 5 — 
* 5 ⸗ — 2 
| 114 . JE DE . . 
Bfirfice, große hollandiſche 84,99 1,58 0,61 | 0,43 | 6,31 | 0,46 
desgl., übnlihe . 76,55 1,57 0,73 11,06 1,07 
Pfirfihe . 79,84 1,46 0,71 | 0,54 [11,01 | 0,62 
desgl. 78,60 | 6,19 — osi — — 


P. Kuliſch?) folgende Beſtandtheile: 











E 
& 3 Analytiler 
I % | % — 
4,63 0,909 
6,76 | 242 je. Frefenius ®) 
3,02 Th. Margold®) 
- — DO. Zinrel®) 


In dem SGrudhtfleifche des Pfirfichs ermittelten Berard’), H. Buignet?) und 





* mm u v en - 2 
Ä = Esel & | E ı88 | 8 
Bezeidnung 8 E88 5 = 58 g& 
ss | 9 |” a) 
— Ya h % % . . . 
— — ⸗ — — — — — 
Hfirfie . p 80,20 1,10 11,60 — | — 
Pfirſiche, uach dem Abnehmen vom | 
Baume gerift.. » . — | 05 | 107 | 08 = 
Bfirfice, — bei Beim. de⸗ | 1 
Kefens . . — 3,77 | 17 1 4% _ | 
Amsden-Pfirfih . 88,70 | 0,52 | 2,05 | 552 | 1,106 | 0,415 
Pfirſich, Schöne von Doue 89,10 | 0,50 | 214 | 5,72 | 0,813 | 0,617 
) J. König, Chemie der rg Re: und Genußmittel. 3. Auflage 1893. 
2) Repert. analıt. Chemie 1883. 
", Chem.-Ztg. 1884. 8. 1726. 
% Anal. Chem. Bharm. 1857, 101. 219, 
) Yahresbericht f. Agrilulturchemie 1861/62, S. 51. 
) Meue lanbwirtbfhaftl, Ztg. 1871, S. 960. 
’), Die Pandbwirtbihaft von Bouffingault. Deutid von N. Grüger. 1851, ©. 313. 
) Annal. chim. phys. [8.] 1861. 61. 233, 





) Zeitſchr. angew. Chemie 1894, S. 150. 














Analytiler 


Berard’) 


| 9. Buignet“) 


B. Kufifc®) 


. 814, 
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Die nähere Unterjuchung der Mineralbeftandtheile der beiden von P. Kuliſch geprüften 
Priefichtorten — —— 








In 100 x Fruchtfleiſch ſind enthalten | In 100 x Aſche find enthalten 


























Gramm: Gramm: 
3 3 — |BEn| 5 | 8 5 185% 
= 1-7 S sen = [3 S Sen 
a 188 | s 18” 
Ameden · Pficſich 0,208 | 0,086 | 0,080 | 0058 | 501 | 86 | 4,8 | 37 
Pfirfih, Schöne von Done 0,3%0 | 0,012 | 0,017 | 0,046 | 518 | 18 | 97 74 








Von dem Amsden-Pfirficd) wog eine Frucht im Mittel 71,42 g, cin Kern 3,61 g, von 
der anderen Pfirfichiorte wog eine Frucht 57,97 8, ein Kern 3,91 g. Die von Berard 
unterfuchten Pfirfiche hatten 1,20%, Schalen; %. König’) giebt den Gehalt der Pfirſiche 
an Kernen zu 4,6 bis 6,8%, an. 

F. H. Storer?) unterfudjte die harte Schale der Pfirfichferne und H. Ritthaufen®) ftelite 
aus den Pfirfichkernen einen dem Konglutin der Lupinen ähnlichen Eiweißförper dar. Der Gehalt 
der Pfirfichferne an Amygdalin ift ſehr hoch; E. Yehmann?) fand darin 2,35%, Amygdalin. 

Der Saft des Pfirfihs zeigte nad) einer Unterfuhung von P. Kuliſch“) das 
jpezififche Gewicht 1,0500 bei 17,5 C. und enthielt 0,61 g Säure, als Aepfeljäure berechnet, 
1,96 g Jmwertzuder und 7,00 g Wohrzuder in 100 cem. 

Bon einigen amerifanifchen Füirfichen 9) wurde x elgende Zujammenjegung feRgeftellt: 























Trocken · In 100 £ Witt waren enthaften: 
fubftanz Dichte — = : 
RR in 100 efammtfäure, 
DEISANERS Fruchte a” Imvertzuder | Nohrzuder | als Aepfelfänre 
fleifch Piirfihfaftes berechnet 
aa al Sen on. | * 
Felder Hart: Bf, reif. — — 1,045 bei 25° C. 1,92 6,09 0,57 
desgl. Saft 2 ee 10,96 | 1,039 bi 250 C. 1,36 4,12 0,53 
Crawford⸗ Pfirſich, faſt if . . » — 1,050 bei 18° €. 2,19 7,02 1,08 
desgl. mtb - . 2 2 2 2. 11,86 1,055 bei 18° €, 1,70 8, 0,96 
desgl. nicht mürb . . - 11,88 1,045 bei 22° €. 1,67 5,93 0,81 


In wel Wirfihproben wurden folgende Mineralbeftanbtfeile beftimmt: 








Zu 100 X — aſche des Fructfleifties waren — 





Bezeichnung Kali Kalt | Magnefia | Eifenoryd Boo@phorfäure. 
(K,0) | (CaO) | (MgO) | (FaO,) | (30) 
14 E E FE 14 
Crawford» Pfrfih, gefund . 74,46 | 2,64 6,29 | 0,58 16,02 
besgl. frank . 71,30 4,68 549 | 0,46 18,07 


) J. König, Chemie der menjchlihen Nahrungs und Genußmittel. 3. Auflage. 1893. 2. 814. 

2, Bull. Bussey Instit. 1876. 1, 372 

3, Journ. praft. Chemie [2]. 1882. 26. 440, 

4 Neues Kepert. Pharm. 1874, 28, 449. 

) Landwirthſchaftl. Jahrb. 1892. 21. 444. 

*% Tenth Annual Report of the Board of Control of the State Agrieultural Experiment 
Station at Amberst (Mass.) 1892, Bofton 189, S. 324 und 328. 
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Für die ganzen Früchte der verjchiedenen Pflaumenarten, einjchlichlic; der Kerne, hat J. König!) 
aus einem Theile der vorher mitgetheilten Einzel-Analyjen die nachftehenden Mittelwerthe berechnet: 






































— | 
Ba ri u ei 2 = 
&| » |Eesslesr| = | ©. |3% 
=5 S£sEeigesel 8 &E | 82 
Bezeihnung 35 3 BEE EnE 5 E& = 
er} * 
ERS |5% 5 u 

= en 24 — . | ®, 4 Lä . | . 
— 4 81,18 6,15 0,85 0,78 5,41 0,71 
Audere blaue Bilaumen 3 84,56 3,56 1,50 0,40 4,34 0,66 
Kenckloden . 2 80,28 3,16 0,91 0,41 3,39 0,39 
Mirabelleu 8 79,42 3,97 0,53 0,38 4,99 0,64 
Apritofen 6 81,22 4,69 1,16 0,49 5,27 0,52 
Bfirfihe 5 80,03 4,48 092 | 065 | 606 | 0,69 


Im Anſchluſſe an die vorftchenden Analyien der friſchen Früchte — noch die 


Ergebniſſe der in der Literatur ſich findenden Unterſuchungen der getrockneten Pflaumen— 
arten mitgetheilt werden. Getrocknete Zwetſchen ſind ſchon wiederholt zur Darſtellung von 


———— verwendet — 






























u. |I£$ | 
we 18882 888 &5| 8 |s$ 
B»ESi ELSE 3 & 2 = 
Bezeichnung 5 3888 E58 5 = |s$ Analytiler 
Bass 33—8 55 353 
> 155 * 
*n ji "es "fa — "a 
Pflaumen nn 220.0. []5830038 | 42,88 1,74 | 1,31 | 184 | 1,18 | 93. Bertram‘) 
Zweiſchen, ſrannoſtſhe N 2, 48,10 2,50 _ — — 
desgl,, Württemberger, 1. Qualität. | 27,90 | 56,30 3,00 — — — A. Faißt 
desgl., Mürttemberger, 2. Qualität. | 27,90 | 47,60 3,90 — — — 
Schwarze Marfeiller Pflaumen . . 31,95 33,28 1,24 — — — F. Seftini?) 
Weiße italienifhe Pflaumen . . . [33,05 | 31,95 1,94 — — — 
Schwarze Pflaumen. 42,68 | 35,91 -- 1,93 | 1,26 | 1,85 3. König und 
Bil 2 200. [0 | 590 | 280 | 1,86 | nn 1,40 C. Kraud?) 
Mitet [29,30 | 4441 | 245 | 153 | 1,45 | 1,31 | 


sn —— — mit den Steinen — A. Faißt“): 





Bezeichnung | Waſſer 

"a 
Awetiden von Hohenhim . . .- 27,17 
beögl. von Feuerbah . » . » 20,77 
desgl. von Bla . .. . 235,00 
bebal.: 5.5 4 ea ae % 28,81 
JJ re 30,33 





Reduzirenden 





Steine 


Auder 
%, % 
| 309 | 1473 
s12 | 1633 
32,52 18,50 
32,51 17,02 
33,79 16,71 


9 3. König, Chemie ber BEER Nahrungs» und Genußmittel, 3. Auflage. 1889. 1. 772, 773, 774. 
*) Pharm. Ztg. 1833, S. 92; Pharm. Centralbl. 1833. 4. 352; Dize und Lodibert, Journ, chim. 


med. Juni 1834, ©. 381; Bharm. Sentralbt. 1834. 5. 604. 
) Landwirthſchaftl Berfuchsftationen 1876. 19. 401. 
+) Mürttemb. Gewerbebl. 1852, S. 135. 
) Bull. soc. chim, [2]. 1867. 7. 736. 


*, 3. König, Chemie der menihlihen Nahrungs» und Genufmittel, Berlin 1889. 1. 779. 


) Dingler's polytehn. Journ. 1853. 127. 316. 
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J. Bertram’) fand in den getrockneten Pflaumen außerdem Heine Mengen Rohr: 
zuder (0,2 bis 5%/,) und Stärke (0,22%). Der weiße Ueberzug, den man oft auf ge 
trodneten Pflaumen beobachtet, befteht nad M. Hebberling?) aus Fruchtzuder (Lävuloſe), 
nad) H. Ludwig?) aus rechtsdrehender Dertrofe. Den Kerngehalt der getrodneten Zwetſchen 
giebt 3. König‘) zu 13,7 bis 16,4%, an. 

Ueberſchaut man die vorftehenden, ziemlic zahlreichen Unterfuchungen von Pflaumenarten, 
fo ift feftzuftellen, daß fie zwar für die meiften Beftandtheile diefer Obftarten ausreichen; ins» 
befondere find die Angaben über ihren Gehalt an Wafler und Trodenfubftanz, Gefammtfäure, 
Stickſtoffſubſtanz und Mineralſtoffen durchaus einwandsfrei. Indeſſen gerade über den für 
die Branntweinbereitung widhtigften Beftandtheil, den Zuder, geben die vorliegenden Unter: 
fuchungen nur zu einem ganz geringen Theil genügende Auskunft; die Mehrzahl derjelben ift 
fogar geeignet, ein ganz faljches Bild von dem Zudergehalte der Pflaumenarten zu geben. 
Obwohl Buignet bereit im Jahre 1861 nachgewieſen hatte, dag in allen Pflaumenarten 
reichliche Mengen Nohrzuder enthalten find, die den Gehalt an Invertzucker vielfach) recht er: 
heblich überfchreiten, hat doch die Mehrzahl der jpäteren Analytifer fich mit der Beſtimmung 
des direkt reduzirenden Zuckers, des Invertzuckers, begnügt, den Rohrzuder aber nicht berüd- 
fichtigt oder aucdy überjehen. So kommt es, daf die meiften im der Yiteratur ſich findenden 
Angaben über den Gefammtzudergehalt der Pflaumenarten jo niedrig find und dem fühen Ge- 
ſchmacke der Mehrzahl diefer Obftarten garnicht entiprechen; ein fo geringer Zudergehalt würde 
die Darftellung von Pflaumenbranntweinen jelbft unter den günftigften Ernteverhältniffen 
kaum lohnen. 

Die Unterfuchungen des Verfaſſers über die Zuſammenſetzung der Pflaumenfäfte werden 
in einem fpäteren Abjchnitte (S. 384) mitgetheilt werden. 


II. Die Darftellung des Zwetichenbranntiweines. 


Wie alle übrigen Obftbranntweine wird aud) der Zwetichenbranntwein fait ausſchließlich 
in Heinen und Heinften Betrieben dargeftellt. Für den Grofßbetrieb eignet ſich diefer land» 
wirthichaftliche Gewerbszweig weniger, weil die Zeit der Erzeugung während des Jahres nur 
eine bejchränkte und der Ernteertrag ſehr ſchwankend ift; für die Branntweinbereitung kommen 
überdies nur diejenigen Zwetichenmengen im Betracht, die nicht als Nohobft oder in Form von 
Konferven (getrodnete Zwetichen, Zwetſchenmus u. ſ. w.) befjer verwerthet werden fönnen. 

AS Produftionsländer des Zwetjchenbranntweines und anderer Pflaumenbrammtweine 
find in erfter Yinie die öſterreichiſch ungariſchen Kronländer zu nennen; in Südungarn, Syrmien, 
Slavonien, Bosnien, Dalmatien, Böhmen, Mähren wird ziemlidy viel Zwetichenbranntiwein 
gebrannt und ein Theil desjelben erportirt. Er führt dort den Namen Schljiwowiga, aus 
dem die auch in Deutjchland gebräuchlichen Bezeichnungen Stiwowig, Slivowitz, Slibowig, 
Schliwowitza entjtanden find; ein in Dalmatien aus Pfirfichen dargeftellter, ſehr aromatifcher 
Branntwein wird Marafchino genannt. Auch in Serbien, der Schweiz, Baden, Württem: 
berg, Elſaß-Lothringen und Südfrankreich werden große Mengen Pflaumen auf Branntwein 


) Landwirthſchaftl. VBerfuchsftationen 1876. 19. 401. 

) Gewerbeblatt f. d. Großherzogth. Heffen 1870, &. 116; Dingler’s polgtechn, Sonen. 1870. 197. 384. 
2) Arch. Pharm. [2]. 1870. 148. 53. 

5% König, A. a. O. 189. 2. 814. 
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verarbeitet. Der Zwetichenbranntwein hat als Gegenftand des Verzehrs im Allgemeinen nur 
eine örtliche Bedentung; während der Kirfchbrammtwein fid) als fogenannter Edelbrannt- 
wein ein weit verbreitete Abſatzgebiet erobert hat, ift dies bei dem Zwetichenbrammtwein weit 
weniger der Fall, trogdem er im Preije erheblich niedriger fteht. 

Ueber die Darftellung des Zwetichenbranntweines liegen in der Literatur nur wenige 
Meittheilungen vor. In Deutichland, Frankreich und in der Schweiz erfolgt fie im Allgemeinen 
in derfelben Weife wie die des Sirfchbranntweines. Die Zwetjchen werden mit hölzernen 
Stampfen oder zwifchen den Walzen einer Obft- oder Traubenmühle (Kelter) zerquetſcht. Die 
Maifche wird in Bottichen, die theils bededt, theils offen find, der Selbftgährung überlafien; 
da die zuderreichen und eiweißarmen Pflaumenmaifchen ziemlich jchwergährig find, wird mit: 
unter eine Heine Menge Prefhefe zugefegt. Die Gährtemperatur beträgt zwedimäßig 15 bis 
18° € Sofern die Fruchtmaiſche nicht mit einem durchlochten Boden bededt ift, der die 
feften Beftandtheile (Kerne, Fruchtfleiſch, Schalen) der Maiſche unter der Oberfläche des 
allmählich austretenden Saftes hält, muß die Maijche häufig mit Holzkrüden umgerührt 
werden, um die Ejfigfäurebildung in den die Flüſſigkeit überragenden Treftern zu, verhindern. 
Die Hauptgährung ift in 8 Tagen bis 4 Wochen beendigt; eine langjame Nachgährung hält 
noch lange Zeit an. 

Die vergohrene Maifche unterwirft man nad) der Vollendung der Hauptgährung entweder 
alsbald der Deftillation, oder man läßt fie in gefchloffenen Fäffern noch einige Monate lagern. 
Im erfteren Falle gewinnt man den gewöhnlichen Zwetichenbranntwein, im letteren den 
fogenannten Zwetichenbranntwein-Spätbrand, der fid) durd einen ftärferen Fruchtgeſchmack 
und ein feineres Aroma auszeichnen fol. Während fih P. Behrend') günftig über den 
Spätbrand ausjpricht, bezeichnen R. Ulbricht und 8. von Wägner ?) das lange Stehen: 
laſſen der Zwetſchenmaiſche als nutlos, da das Erzeugniß am Feinheit des Geruches und 
Geſchmackes hierdurch nicht gewinne, und als gefährlich, da die Maifche leicht durch Eſſigſtich 
und Schimmelbildung leiden oder verderben könne. 

Die Deftillation des Zwetichenbranntweines erfolgt in ebenfo primitiver Weiſe wie die 
des Kirſchbranntweines; diefelben einfachen Apparate, in denen im Sommer der Kirichbrannt: 
wein deftillirt wird, dienen im Herbſt zur Herftellung des Bwetichenbranntweines. Meiſt 
wird die Maifche über freiem Feuer, nur ausnahmsweife mit Dampf abdeftillirt. Um das 
Anbrennen der Maifche zu vermeiden, muß diefe während des Anwärmens tüchtig durch- 
gerührt werden, wodurch nicht unbeträchtliche Miengen Alkohol und Buketſtoffe verloren gehen. 
Gegen das Ende der Deftillation brennt die dide, mit Zwetſchenlernen durchjegte Frucht: 
maijche meift an, wodurch das Deftilfat trübe wird; es ift daher gewöhnlich eine zweite 
Deftillation, die jogenannte Pänterung, nothwendig. Iſt der erzielte Branntwein zu allohol- 
reich, jo wird er, dem Geſchmacke der Abnehmer entiprechend, mit Waſſer auf den gewünjchten 
Altoholgehalt verdünnt; da hierzu gewöhnlich Brunnenwaſſer verwendet wird, gelangen auf 
dieſe Weije fleine Mengen der feften Wajlerbeftandtheile, insbejondere Kallſalze und mitunter 
auch Ehloride, in den Zwetſchenbranntwein. Auch organische feſte Beitandtheile gelangen bei 


) PB. Behrend, Kurzgefaßte Anleitung zum praltiſchen Brenneretbetrieb, Stuttgart 1888, bei 
Eugen mer. 

) RM. Ulbridt und L. von Bägner, Handbuch der Spiritusfabrifation. Weimar 1888, bei Bern— 
hard Friedrich Voigt. S. 240, 
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der Dejtillation der Zwetichenmaifche in das Deftillat. Die Maiſche ſiedet unter ſtarlem 
Schäumen und Blajenwerfen, fo daß Heine Theilchen derſelben durch den Dampf mit über: 
gerijfen werden‘). Aus diefem Grunde hinterlaffen die Zwetichenbranntweine beim Eindampfen 
auf dem Waflerbade fast ftet3 einen geringen Nüdjtand, der beim Erhigen verfohlt und Heine 
Mengen einer falkhaltigen Aſche hinterläft. 

Die Kühlröhre bezw. Kühlfchlange, in der fid) die Branntweindämpfe verdichten und 
durd) die der flüjjige Branntwein abflieft, befteht aus Kupfer. Da jeder Zwetichenbrannt: 
wein zu Folge feiner Darftellung Heinere oder größere Mengen Efjigfäure und andere Säuren 
enthält, ift jomit die Mlöglichfeit gegeben, daß derjelbe mehr oder weniger fupferhaltig wird. 
Zwar greift die Eſſigſäure blankes, metallifches Kupfer in der Kälte nicht an; ſobald ſich 
aber an der Oberfläche der nur zeitweife benugten, der Reinigung nur ſchwer zugänglichen 
Kühlſchlangen unter dem Einfluffe von Luft, Waſſer und Kohlenſäure baſiſch lohlenſaures 
Kupferoxyd gebildet hat, wird dieſes von der hindurchfließenden Eſſigſäure gelöſt. In dieſer 
Beziehung liegen indeſſen die Verhältniſſe bei dem Zwetſchenbranntweine erheblich günſtiger als 
beim Kirſchbranntweine. Wenn nämlich letzterer deſtillirt wird, ſtehen die Apparate meiſt viele 
Monate unbenutzt, fo daß reiche Gelegenheit zur Grünjpanbildung in der Kühlröhre gegeben 
it; nad) G. Brigel?) ift das erfte Kirichbrammtweindeftilfat der „Kampagne“ in Folge feines 
Kupferreichthums oft ganz grün gefärbt. Durd den Kirſchbranntwein findet gewillermaßen 
eine Neinigung der Kühlröhre von Kupferfalzen ftatt, jo daf die Nöhre zu der Zeit, wo der 
Zwetjchenbranntwein deftillirt wird, eine ziemlich blanfe Oberfläche hat. Der Zwetichenbranntwein 
enthält daher meift nur kleine Mengen Kupfer oder ift ganz frei von diefer Verunreinigung. 

Bon Bedeutung für die Zufammenjegung des Zwetichenbranntweines ift die Trage, ob 
bei der Herftellung desfelben die Steine (Kerne) in der Maijche verbleiben und ob fie ganz 
oder zum Theil zertrümmert werden oder ganz unverlegt bleiben. Wie bei den Kirchen ift 
aud) in den Samen ſämmtlicher Pflaumenarten Amygdalin enthalten, das unter dem Einfluſſe 
gewilfer Enzyme, insbejondere des ebenfalls in den Samen fid) findenden Emulfins, ſowie 
durch die Eimwirfung verdünnter Säuren in Dertrofe, Benzaldehyd und Blanjäure zerfällt. 
Eine wie große Menge Blaufäure aus Zwetichenkernen entftehen kann, ergiebt ſich aus den 
Berfuchen von J. B. Enz?), der die Herftellung eines Zwetichenfernwaflers (Aqua nucleorum 
Pruni domesticae) als billigen Erjag für Bittermandel- und Kirfchlorbeerwafier vorjchlug. 
Falls daher die Zwetichen mit den Kernen vergohren werden, ift jomit die Möglichkeit gegeben, 
daß in der Maifche Benzaldehyd und Blaujäure gebildet werden, die bei der Deftillation in 
den fertigen Zwetjchenbranntwein gelangen. 

Während die Michrzahl der Yehrbücher keinen Zweifel darüber zuläßt, daß die Zwetichen- 
maiſchen mitſammt den Sternen der Gährung unterworfen werden (in dem Handbuche von 
R. Ulbricht und %, von Wägner‘) wird fogar an zwei Stellen unmittelbar hierauf Bezug 
genommen), giebt G. Brigel?) ausdrüdlicd an, daß die Zwetichen vor der Bergährung voll: 


J. Neßler, Ardı. Pharm. 1881, 219. 163; 3. Neßler und M. Barth, Zeitſchr. analyt. 
Chemie 1883, 22. 35. 

) Neues Mepert. f. Pharm, 1873, 22. 397. 

Bierteljahresſchr. pralt. Pharm. 1863. 12. 67. 

9 R. Ulbricht und, von Wägner, Handbuc der Spiritusfabrifation. Weimar 1888, S. 239 u. 321. 

) Neues Kepert. f. Pharm. 1873. 22. 397. 
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ftändig von den Kernen befreit würden. Diefer Angabe muß widerfprocdhen werden. Wen 
auch hier und da vielleicht die Zwetichen vor der Verarbeitung vollftändig entlernt werden 
mögen, fo findet dies doch im Allgemeinen ficher nicht ftatt; diefe Arbeit wäre viel zu mühſam 
und mit Kojten verfnüpft, die die Zwetſchenbrennerei unrentabel machen würden. Bei zahl- 
reichen Umfragen, die der Berfafler bei Zwetichenbrennern in verfchiedenen Theilen des badiſchen 
und württembergijchen Schwarzwaldes veranftaltet hat, wurde ihm übereinftimmend mitgetheilt, 
daß die Zwetichenmaifchen ſtets mitjammt den Kernen vergohren werden. Auf das Zertrümmern 
der Zwetjchenferne wird meiſt kein Werth gelegt und mit Abficht gefchieht dies nicht; dod) 
wurde es als nicht ausgeichloffen bezeichnet, daß beim Zerftampfen der Früchte einzelne Kerne 
mit zerqueticht werden. m einer größeren Menge Zweticdyenmaiiche, die dem Gejundheits- 
amte aus Eljaß-Yothringen zugejandt war, fanden ſich zwar zahlreiche Zwetſchenkerne, aber 
faft alle in umverlegtem Zuftande; nur ganz vereinzelt beobachtete man zerquetichte Kerne. 

Faſt nod) primitiver als in Dentjchland wird der Zwetichenbranntwein in den ſlaviſchen 
Yändern Oeſterreich-Ungarns hergeftellt. M. Petrowitſch!) theilt hierüber Folgendes mit: 
„Der bedeutende Säuregehalt bei den meijten Zwetichenbranntweinen hat in der Behandlung 
der Maijche feine Urſache. Die Gährung der Zwetſchen wird in offenen Gefähen ſich jelbft 
überlafien und dauert ziemlic) lange, da Eiweißftoffe nicht hinlänglic) vorhanden find, wm 
ſtürmiſche Gährung zu veranlaffen. Eſſigſäurebildung kann unter ſolchen Umftänden nicht aus— 
bleiben. Bei der Deftillation giebt diejelbe dann jehr leicht Beranlafjung zur Bildung löslidyer 
Supferfalze, von denen man Spuren in vielen Proben antrifft. In Bosnien und Slavonien 
hält man nur die Maijche, nicht aber den Branntwein vorräthig, fondern derjelbe wird kurz 
vor dem Gebrauch) — gewöhnlich vor großen Feittagen — in vorausſichtlich erforderlicher 
Menge in einheimischen Heinen Apparaten gebrannt. Alle bosnifchen Branntweine, die unter: 
fucht wurden, hatten deutlichen Rauchgeſchmack. Aber auch in Südungarn find die Brenn— 
apparatc zumeift von primitiver Form. Nur ausnahmsweile wird die Dejtillation wiederholt, 
Regel ift es, daß gleich das erfte Deftillat als Branntwein verkauft und genoffen wird. Man 
hat es alfo eigentlich mit Yutter zu thun, und darin findet der verhältnigmäßig geringe und 
in weiten Grenzen jchwanfende Alkoholgehalt feine Erklärung. Wenn die Deftillation ihren 
Anfang nimmt, jo achtet man auf die Art des Abtröpfelns, da diefelbe von Einfluß auf die 
Qualität des Getränkes ift. Je jchneller die Tropfen fich folgen, defto mehr Säure kommt 
in den Branntwein hinein, doch auch zu langjam darf es nicht geichehen, jondern es muß 
immer ein gewiſſes Maaß jein, welches die Praktiker befliffen find, einzuhalten. Die über: 
dejtillirenden Tropfen fallen zuerft in eine untergeftellte Nußſchale und aus diejer erft in das 
Auffanggefäh. Einige Zeit nad) Beginn der Deftillation ift die Nußjchale ganz mit Schaum 
bededt, und das Deitillat wird jo lange aufgefangen, als diefer Schaum nicht verjchwindet. 
Dies ift der Zeitpunkt zum Abbrechen. Ein anderer Prober ift nicht gebräuchlich.“ 


III, Frühere Unterjuhungen über die Vergährung von Zwetſchen- und anderen 
Pflaumen⸗Maiſchen. 


Die Vergährung der Zwetſchenmaiſchen iſt bisher ſelten an der Hand der chemiſchen 
Unterfuchung verfolgt worden; nur J. Boujjingault?) hat fid) eingehend mit diefer Aufgabe 








) Btichr. analyt. Chemie 1886. 35. 196. 
) Annal, chim, phys. [4] 1866. 8. 210. 
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befaßt. Seine erften Berjuche führte Bouffingault mit den Heinen, fühen, gelben Mira- 
bellen aus. 9,650 kg von den Kernen befreite, vollftändig reife Mirabellen wurden, ohne 
fie zu zerquetichen, in eine Glasflaſche gebracht und dieſe ſoweit geichlojfen, dak zum Ent: 
weichen der bei der Gährung entjtehenden Kohlenfäure nur eine enge Deffnung verblieb. Es 
ſammelte ſich bald in der Flaſche eine heligelbe Flüffigfeit, die jich allınählic) vermehrte; nach 
22 Tagen war die Gährung, die bei 20-24 €. verlief, der Hauptſache nad beendet. Die 
Maiſche hatte einen weinigen Geruch mit charakteriftifchem Mirabellenaroma. Das Gewicht 
der vergohrenen Maifche betrug 9,130 kg; durch Abtropfenlaflen wurden 5,660 kg eines 
gelben Saftes und 3,470 kg noch jehr faftreiche Trefter gewonnen. Beide Theile, ſowie 
aud) die zu dem Verſuche bemugten frifchen Mirabellen wurden chemijch unterſucht. Während 
der Saft ohne Weiteres verwandt wurde, wurden je 200 g der frijchen Mirabellen und der 
jafthaltigen Trefter wiederholt mit Waffer zerrieben und durch ein Tuch abgepreft, bis die 
Flüfſigleit ein Yiter betrug. Die Unterfuchung wurde nad) folgenden Verfahren ausgeführt: 

1. Der reduzirende Zuder wurde mit Fehling'ſcher Yöfung titrirt. Während 
fi) das Verfahren bei den frischen Fruchtfäften gut bewährte, war bei den ver- 
gohrenen Säften in Folge des Auftretens einer grünlichegelben Farbe die End- 
reaktion jchwer zu erfennen und unficher. Um diefen Uebelftand zu vermindern 
oder zu befeitigen, wurden die Flüffigfeiten einige Augenblide mit 2—3 com 
Salzſäure gekocht. Bouffingault bezeichnet den reduzirenden Zucker der Pflaumen 
als Glykoſe (Traubenzuder), berechnet ihm jedoch richtig als Invertzucker; die 
Fehling'ſche Löſung wurde nämlid) auf invertirten Rohrzucker eingeftellt. 

2. Beftimmung des Nohrzuders. Die Beitimmung des reduzirenden Zuckers 
in den Mirabellen führte zu verhältnigmäßig niedrigen Werthen, die vermuthen 
ließen, es ſei noch eine andere Zuckerart vorhanden (Nohrzuder), die auf Fehling'ſche 
Yöfung wicht einwirke. Bouſſingault beftimmte daher auch den Hohrzuder, 
indem er die friſchen Säfte mit einigen Prozent Salzjäure fochte und alsdann 
den Invertzuckergehalt ermittelte. Bon dem gefammten, nad) der Juverfion ge 
fundenen Anvertzuder wurde der urjprünglic) vorhandene, vor der Inverſion 
ermittelte Invertzucker abgezogen und der Unterfchied durch Multiplikation mit 
0,95 auf Rohrzucker berechnet. 

3. Die Säure wurde mit Kalkwaſſer titrirt, das auf Schwefelſäure von befanntem 
Gehalte eingeftellt war. Die vergohrenen Säfte wurden vorher zur Vertreibung 
der Kohlenfäure 10 bis 15 Minuten gekocht; die flüchtigen Fettſäuren ſollen 
dabei nicht merklich verflüchtigt werden. Anfangs verwandte Boufjingault als 
Indikator vackmustinktur, fpäter, da er bei gefärbten Säften auf Schwierig: 
feiten ftieß, Padnuspapier. Die freie Säure der Früchte berechnete er auf 
Schwefeljäurchydrat Hr SO, — 98; im Folgenden find diefe Werthe durch Multi— 


plifation mit rn — 1,567 aufAlepfeljäure C, Hs; 0; — 134 umgerechnet worden. 


4. Bejtimmung des Ammoniafs. 100 cem Saft wurden mit 200 cem von 
Ammoniak freiem Waffer verdünnt, zur Vertreibung der Kohlenfäure gekocht, mit 
1 bis 2 g gebrannter Magnefia verjetst, das Ammoniak abdeftillirt und titrirt. 
5. Zur Beftimmung des Alkohols wurden von 300 cem vergohrenem Frucht» 
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jaft 100 cem abdeftilfirt und im Deftillate der Alkohol mit Hülfe eines Altoholo- 
meters ermittelt. Boufjingault nimmt an, daß er wahrjcheinlich ſtets etwas 
zu wenig Alkohol gefunden Habe, da mit den erften 100 com Deftilfat nicht alfer 
Alfohol übergegangen jei. 

Das Ergebniß der Unterfuchungen war folgendes. In den 9,65 kg frischen Mirabellen 
waren enthalten: 325,56 g Invertzucker, 796,99 g Rohrzucker, 39,59 g Gefammtjäure, als 
Aepfeljäure berechnet, und 0,320 g Ammoniak. Der Nohrzuder wird vor der Gährung durd) 
das Invertin der Hefe invertirt, kommt daher als yuvertzuder zur Geltung. 796,99 g Rohr: 


96, z 
2 * — 838,97 g Invertzucker; der Geſammt-Invertzuckerwerth der 9,65 kg 


Meirabellen ift jomit gleich 825,56 + 838,97 = 1664,53 g. Die vergohrene Maijche 
(Saft und Trefter zufammen) wog 9,13 kg und enthielt 98,05 g Juvertzuder, 380,61 g 
Altohol, 108,29 g Säure, als Aepfelfäure berechnet, und 0,034 g Ammoniaf. Es hat jomit 
das Gewicht der Maifche um 520 g, der Juvertzuderwerth um 1566,48 g und der Ammoniaf- 
gehalt um 0,286 g abgenommen, dagegen der Säuregehalt um 68,70 g zugenommen; ferner 
find durch die Gährung 380,61 g Altohol entftanden. 

Bemerkenswerth an dieſem Ergebniffe ift die geringe Ausbeute an Alkohol und die ftarfe 
Vermehrung der Säure. Die 1566,48 g Invertzucker, die bei der Gährung verſchwinden, 
jollten nad) der Theorie etwa 800 g Alkohol Tiefern, ftatt der wirflidy gewonnenen 380,61 g. 
Boufjingauft kommt daher zu der Annahme, in den Mirabellen fei nicht Nohrzuder, fondern 
ein anderes Kohlenhydrat enthalten, das nicht reduzirend wirfe umd nicht vergährbar jei, aber 
durch Salzfäure in reduzirenden Zuder umgewandelt werde. Berücjichtigt man nur den als 
ſolchen vorhandenen Invertzucker (325,55 g), jo find davon 727,50 g oder 94,1 Prozent 
vergohren und lieferten 380,61 g Alkohol, während nad) der Theorie 372 g entjtchen follten. 
Auch die ftarfe Säurevermehrung vermochte Bouſſingault nicht zu erflären; es war weder 
Milchſäure- noch Eſſigſäuregährung nachweisbar. 

Zur Aufklärung dieſes eigenthümlichen Verhaltens der Mirabellen bei der Gährung 
führte Bouſſingault!) im folgenden Jahre neue diesbezügliche Verſuche aus. 2419,8 g 
Mirabellen ohne Steine wurden, ohne fie zu zerftampfen, in eine Glasflajche gebracht, die 
mit einem durchbohrten Stopfen verjchloffen wurde; durch die Bohrung führte ein zweimal 
gebogenes Rohr, deſſen freies Ende in Quedjilber tauchte, jo daß die bei der Gährung ent- 
ftehende Kohlenfäure entweichen konnte, die Maiſche aber von der Luft vollftändig abgejchlojien 
war. Die Gährung dauerte 20 Tage. Die vergohrene Maiſche wog 2251,5 g und bejtand 
aus 1214,7 g abgetropfter Flüfjigfeit und 1036,83 8 fafthaltigen Trejtern. Die chemiſche 
Unterſuchung der 2419,8 g Mirabellen ergab einen Gehalt von 225,79 g nvertzuder, 193,07 g 
Nohrzuder und 26,26 g Säure, als Aepfelfäure berechnet; der Invertzuckerwerth der Mira— 


: ’ R. ‚Oo — 
bellen iſt gleich 225,79 + — — 420,03 g. In den 2251,5 g der vergohrenen Mira— 


0,95 
beffenmaijche waren 47,86 g Invertzucker, 18,58 g Säure, als Aepfeljäure berechnet, und 
137,93 g Altohol enthalten. Bei der Gährung jind jomit 381,17 g Invertzucker nnd 7,68 g 
Säure verfchwunden und 137,93 g Altohol entftanden. Die vergohrenen 381,17 g Invert— 
zuder foliten nad) der Theorie nahezu 195 g Alkohol liefern ftatt der 137,93 g, die in 


zuder liefern 








% Annal, chim, phye. [4] 1867. 11. 434. 
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Wirflichkeit gefunden wurden (71 Prozent der theoretifchen Altoholausbeute). Die Säure hat 
bei diefem Verſuche um 22 Prozent abgenommen; bei dem erjten Verſuche war offenbar der 
Zutritt der Yuft die Urjache der Säurevermehrung. 

Wiederum hatte ſich jomit ergeben, daß die Mirabellen ein nicht vergährendes und nicht 
reduzirendes Kohlenhydrat enthalten, das durch Salzfäure in reduzirenden Zuder übergeführt 
wird. Bouſſingault bewies dies dadurch, daß er fowohl in dem flüfjigen als aud) in dem 
feften (ZTrefter-) Theile der vergohrenen Mirabellenmaifche den Invertzucker direft und nad) 
der Inverſion durch Erhigen mit 4 Prozent Salzſäure beftimmte. Er fand: 


Invertzucker Anvertzuder 
direft nad) dem Kochen 
mit Salzjäure 


in 1 kg des flüffigen Theiles der vergohrenen Maiſche 18,78. g 30,94 g 

in 1 kg ber jafthaltigen Trefter der vergohrenen Maiſche 24,17 & 39,81 g 
Aber ſelbſt wenn man diefe Menge eines unvergährbaren Kohlenhydrates in Rechnung zieht, iſt 
die aus dem vergährbaren Zucker der Mirabellen erzielte Ausbeute noch ſchlecht; fie beträgt nur 
78 Prozent der theoretijchen Ausbeute. Durch dieſe Verſuche ift gleichzeitig bewieſen, daR in 
den Mirabellen neben nvertzuder und dem nicht vergährbaren Kohlenhydrat auch noch Rohr— 
zuder enthalten ift; denn es wurde erheblich mehr Alkohol erzeugt, al8 aus dem vorhandenen 
Invertzucker entftehen kann. 

Weiter führte Bouſſingault Gährverfucdhe mit Zwetichen aus. 6639,65 g Zwetſchen 
ohne Steine wurden in einer Glasflajche der Gährung unterworfen, die 26 Tage dauerte; 
wie bei dem vorigen Verſuche wurde auch hier die Luft abgejchloffen. Die vergohrene Maiſche 
wog 6220,5 g und beftand aus 3089,35 g Saft und 2231,2 g jafthaltigen Treſtern. Die 
6639,6 g friiche Zwetichen enthielten 505,54 g Invertzucker, 300,71 g Rohrzuder und 64,26 & 
Säure, als Acpfelfäure berechnet; der Geſammt-Invertzuckerwerth der Zwetjchen betrug 523,60 g. 
Die 6220,5 g vergohrene Zwetſchenmaiſche enthielten 42,29 g Iwertzucker, 22,70 g Rohr: 
zuder, d. h. nad) der Inverſion reduzivenden Zuder, als Nohrzuder berechnet, 50,18 g Säure, 
als Aepfelfüure berechnet, und 351,85 g Allohol; der nvertzuderwerth der vergohrenen 
Maiſche beträgt 66,19 g. Es hat ſich fomit das abſolute Gewicht der Maiſche durch das 
Bergähren um 419,1 g, der Invertzuckergehalt um 757,41 g und der Säuregehalt um 14,08 8 
vermindert; nen entjtanden find 351,85 g Allohol. Hier ift die Alfoholausbeute recht gut; 
fie beträgt 91 Prozent der Menge, die aus dem verſchwundenen Invertzucker theoretijch ent- 
ftehen fann. 

Noch günstiger war die Alkoholausbente bei der Gährung von reinem Zwetichenfaft. 
Die Zwetichen wurden zerftampft und der Saft durdy ein Tuch filtrirt; derjelbe war röthlich, 
ſchwach trübe und Hatte die Dichte 1,068 bei 15,7 E. 800 ccm (gleidy 854,40 g) des 
Saftes wurden in ähnlicher Weife wie bei dem vorigen Verſuche 24 Tage der Gährung 
unterworfen. Der vergohrene Saft war Mar, rubinroth, von weinigem Geruch und hatte nur 
werig Bodenjag abgejegt; fein Volumen betrug 787 cem, jein Gewicht 808,25 g, feine 
Dichte 1,027 bei 15° E, In dem gefammten friſchen Bwetichenfaft (354,40 g) waren 
61,31 g Invertzucker, 43,60 g Rohrzuder und 8,50 g Geſammtſäure, als Aepfelfäure be> 
rechnet, enthalten; der Geſammt-Invertzuckerwerth des frischen Saftes beträgt 107,21 g. Die 
808,25 g des vergohrenen Saftes enthielten 4,69 g Invertzucker, 3,58 g nad) der Jnverjion 
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reduzirenden Zuder, als Nohrzuder berechnet, 5,40 g Säure, als Aepfelfänre berechnet, und 
47,64 g Atohol; der Gejammt-Jnvertzuderwerth des vergohrenen Saftes beträgt 8,27 g. 
Es find ſomit bei der Gährung 98,94 g Invertzucker und 3,10 g Säure verichwunden und 
47,64 g Altohol entjtanden, d. h. 94 Prozent der Mfoholmenge, die aus den vergohrenen 
98,94 g Invertzucker nad) der Theorie entſtehen kann. 

Aus diefen Verfuchen ergiebt ſich, daß auch die Zwetichen ein nicht reduzirendes, unver- 
gährbares Kohlenhydrat enthalten, das durch Salzjäure in reduzirenden Zucker übergeführt 
wird. eine Menge ift aber viel geringer als in den Mirabellen. Boufjingault fügt 
hinzu, daß auf Zufag von Alkohol zur vergohrenen Zwetſchenmaiſche ein Niederfchlag entſteht. 
Aud in der Zwetſchenmaiſche find Feine Miengen des reduzirenden Zuders (Invertzuckers) der 
Gährung entgangen, aber weniger als in der Mirabellenmaijche. 

Um einen Vergleich mit den an fpäterer Stelle (S. 378) mitgetheilten Gährverfuchen 
des Verfaſſers zu ermöglichen, find in dem folgenden Täfeldyen die Ergebniffe der Gährverfuche 
von Bonjfingault, auf 100 Gewichtstheile Maiſche berechnet, zujammengeftellt. 





In 100 g Fruchtmaiſche find enthalten: 
I 








Direkt reduzi⸗ Nah ber In— Shure. al Dichte 
Bezeihnung render Zucker, | verfion reduz. Kepfeifäure Kllohot _ 
\ als Invert⸗ Suder, als je k bes Saftes 
uder beredin. | Rohrzucker ber. 
Mirabellen ohne Steine, unvergohren 8,56 8,23 0,41 — 
desgl, vergohren 1,07 — 1,19 4,17 
Mirabellen ohne Steine, unvergohren 9,58 7,98 | 1,09 - _ 
desgl.,, vergofen . ... 213 1,31 0,53 6,15 _ 
Zweiſchen ohne Steine, unvergohren 7,08 | 4,53 01,97 = 
deögl., nergohten . ı 2». 0,68 | 0,56 0,81 5,66 
Zweiſchenſaft, mmergohien . . . 7,18 | 5,10 1,00 - 1,068 bri 16,7° 16, 
beögl, Degen . 2... 0,58 | 0,44 0,67 5,89 1,097 bei 15° €, 


Sonftige Verſuche über die Vergährung der Pflaumen find bisher nicht ausgeführt 
worden. Joſef Berjch?) giebt an, frifcher Zwetſchenſaft zeige 16 bis 19 Sacdharometer: 
grade, entiprechend einer Dichte von 1,066 bis 1,079 bei 17,5” C., vergohrener Zwetſchen— 
faft 5 Sacdyarometergrade, entjprechend der Dichte 1,020 bei 17,5° C. Nach P. Behrend?) 
fann der Ertraftgehalt der frischen Zwetichenmaifche bis zu 22 Sackhjarometergraden (Dichte 
gleidy 1,092 bei 17,5° €.) fteigen. 


IV. Die Zufammenfebung des Zwetihenbranntweines, 


In großem Maßſtabe unternommene Unterjucdjungen des Zwetjchenbranntweines behufs 
Feititellung der Art und Menge feiner Nebenbeitandtheile, der fogenannten alfoholijchen Ber: 
unreinigungen, find bisher noch nicht ausgeführt worden. Auch im Kleinen ift er nur jelten 
Gegenstand der Unterſuchung geweſen, jo daß über feine chemiſche Zufammenjegung nur Weniges 


N) Joſef Berſch, Gährungs-Chemie für Praftiter. Bierter Theil: Die Spiritusfabrifation und Pref- 
hefebereitung. Berlin bei Paul Parey. 1881, S. 265, 

) P. Behrend, Hurzgefaßte Anleitung zum praftifchen Brennereibetrieb, Stuttgart 1885 bei 
Eug. Ulmer. 
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befannt iſt. An Anhaltspunkten dafür, welcher Art die Nebenbeſtandtheile des Zwetſchenbrannt⸗ 
meines fein werden, fehlt es indejlen nicht. Von vornherein ift eine gewiſſe Analogie zwiichen 
dem Zwetſchenbranntweine und dem Kirſchbranntweine nicht zu verkennen. Die Rohſtoffe zu 
ihrer Herftellung, die Kirfchen und die Pflaumen, find beides Steinfrücdhte, die der Familie der 
Prunus-Arten angehören, alſo nahe verwandt find; ihre Zufammenjegung ift qualitativ nahezu 
gleich, und nur die Mengenverhältniffe der einzelnen Beſtandtheile weichen theilweife von ein- 
ander ab. Die Art der Herftellung beider Branntweinarten ift genau die gleiche; fie werden 
beide unter Verwendung derjelben Gährbottiche und Deftillationsapparate von denjelben Brennern 
dargeftellt. Man wird daher bei der Unterſuchung des Zwetichenbranntweines im Wefentlichen 
auf diejelben Nebenbeftandtheile Rückſicht zu nehmen haben, die in dem Kirſchbranntweine 
feftgeftellt worden find. Da die Zwetichen zujammen mit den ambgdalinhaltigen Kernen der 
Gährung nnterworfen werden, war, troß gegentheiliger Angaben früherer Forjcher, insbejondere 
auch die Anweſenheit der Zerjegungsprodufte des Amygdalins, des Benzaldehyds und der 
Blaufäure, ſowie des Orydationsproduftes des Benzaldehydes, der Benzoëeſäure, zu vermuthen. 


A. Ergebnijfe der in großem Mahftabe ausgeführten Unterfuhungen 
des Berfaffers über die Zufammenjehung des Zwetihenbranntweines. 


Die in großem Mafftabe ausgeführten Unterfuchungen erftreden ſich auf zwei verjchiedene 
Sorten von Zwetichenbranntwein, auf gewöhnlichen Zwetichenbranntwein und auf fogenannten 
Spätbrand. Der gewöhnliche Zwetichenbranntwein war durch Deftillation der „weingaren” 
Zwetjchenmaifche kurz nad; Beendigung der Hauptgährung gewonnen worden. Zur Herſtellung 
des Zwetichenbranntwein-Spätbrandes war das Gährfah nad) Beendigung der Hauptgährung 
möglichit feſt zugeichlagen und etwa ein halbes Jahr ftehen gelajjen worden; erjt nad) Ablauf 
diefer Zeit wurde zur Deftillation der Maifche gefchritten. Beide Branntweinarten waren in 
Elſaß-Lothringen hergeftelit und auf Anjuchen des Gejundheitsamtes in liebenswürdigfter Weije 
von dem Direktor der Kaiferlichen landwirthichaftlichen Verſuchsſtation für Eljaf-?othringen 
in Colmar, früher in Rufach, Herrn Profefior Dr. M. Barth, bei den Produzenten ſelbſt 
entnommen worden; die Neinheit und Umverfälichtheit der Proben darf daher als fichergeftelit 
angejehen werden. Die Proben wurden abſichtlich nicht bei einem einzelnen großen Brenner, 
jondern bei einer ganzen Reihe von Brennern aufgefauft, um eine möglichjt gute Durchjchnitts- 
probe des in Eljaß-Fothringen hergeftellten Zwetichenbranntweines zu erhalten; da die bäuerlichen 
Kleinbrenner die Hauptmenge des Zwerjchenbranntweines erzeugen, wurden die Heinen Betriebe 
bei der Entnahme der Proben vorzugsweife berüdjichtigt. Die einzelnen Proben wurden dann 
zuſammengemiſcht und in großen SKorbflajchen an das Geſundheitsamt geſchickt. Bon dem 
gewöhnlichen Zwetſchenbranntweine wurde eine befonders große Menge (184 Liter) beſchafft, 
da ein Theil desjelben nicht der fraktionirten Deftillation unterworfen werden, fondern zu 
befonderen Unterfucdjungen dienen jollte, welche die Beantwortung einiger im Laufe der Unter: 
juchungen über den Kirſchbranntwein aufgetauchter Fragen zum Zwede hatten. 


1. Die Zufammenjegung des gewöhnlichen Zwetihenbranntweines. 
Der Zwetichenbranntwein war waſſerhell und hatte den eigenartigen Geruch und Geſchmack 
dieſes Branntweines. Seine Dichte bei 15° E., bezogen auf Waſſer von derjelben Temperatur, 
war d (Ge €.) — 0,9578. Zur Beftimmung des Alkohols wurde der Branntwein mit Kali 
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dejtillirt und die Dichte des Deftillates mit Hülfe des Dichtefläfchchens ermittelt; dieſelbe 
betrug d (2: €.) — 0,9377; der Branntwein enthielt jomit 41,01 Gewichtsprozent oder 
48,42 Mafprozent Altohol oder 38,43 g Alfohol in 100 ccm. 

Die fraftionirte Deftillation des Zwetjchenbramntweines erfolgte mit Zuftimmung des Herrn 
Geheimen Regierungsraths Profeffor Dr. M. Delbrüd mit Hülfe des früher) beichriebenen 
Rettififationsapparates des Vereins der Spiritusfabrifanten in Deutjchland; fie wurde in derfelben 
Weiſe wie bei der Unterſuchung des Kirſchbranntweines geleitet. Der Vorlauf war far und hatte 
einen jtarfen Gerud) nad) Aldehyd und fpäter nad Ejjigäther und anderen Aethern; die Reaktion 
war neutral oder im Anfange ganz ſchwach fauer. Man prüfte von Zeit zu Zeit Heine Mengen 
des Deftillates mit m⸗Phenylendiaminchlorhydrat?) und durch jchweflige Säure entfärbter Fuchſin— 
Löjung*) auf Aldehyd und mit Guajaftinftur und verdünnter Kupferſulfatlöſung“) auf Blaus 
jäure; ferner jchichtete man fleine Diengen des Deftillates mit fonzentrirter Schwefelfäure und 
beobachtete die entftehenden Zonenrealtionen der Vorlaufprodufte. Sobald dieje ſich nicht mehr 
zeigten und der Geruch des Deftillates rein geworden war, wurde die Vorlage gewechſelt und 
der nunmehr überdeftillirende hochprozentige, reine Alkohol gejondert aufgefangen; ſchon hierbei 
fonnte man feitftellen, dab der Zwetjchenbraumtwein erheblich reicher an Borlaufbeftandtheilen 
war als die umterfuchten Kirichbranntweinproben. Auch der reine Alkohol wurde im fpäteren 
Verlaufe der Deftillation von Zeit zu Zeit mit fonzentrirter Schwefelfäure geprüft. 

Sobald der Alkoholgehalt des Deftillates nad) Maßgabe der Ablefung an dem in dem 
Abflußrohre ſchwimmenden Altoholometer jchwächer zu werden begann und beim Schichten des 
Deſtillates mit fonzentrirter Schwefelfänre eine ſchwache gelbliche Farbenreaktion eintrat, wurde die 
Vorlage abermals gewechjelt; alsbald machte fid) auch bereits ein fremder Gerud) des Alkohols 
bemerfbar, der immer jtärker wurde. Der Altoholgehalt des Deftillates fanf dann langjam bis 
auf etwa 90 Bolumprozent; man werhielte hier wieder die Vorlage und bezeichnete dieſen Theil 
des Deftillates als „erſten Nachlauf”. Nunmehr ſank der Alkoholgehalt des Deftillates ſehr 
rajch, die Flüffigfeit wurde trübe und es ſchwammen große Deltropfen an ihrer Oberfläche, 
während der Alkoholgehalt bis anf Null herabging; jchon beim Beginne des Trübewerdens des 
Deitillates wurde der Wafjerzufluß zu der Dephlegmationsvorricdtung des Deftillirapparates 
abgeitellt. 

Diefer „zweite Nachlauf“, der die größte Menge der Nadjlaufbeitandtheile des Zwetſchen— 
branntweines enthielt, hatte einen ftarfen Gerud), aus dem man deutlic) die Gegenwart von 
Benzaldehyd, höheren Fettjänreeftern und Amylalkohol erfennen konnte; die Menge der Nad)- 
laufbejtandtheile war erheblich größer als bei dem Kirfchbranntweine. Nachdem diefer Geruch 
verſchwunden war, trat ein jolcher nad) höheren Fettſäuren und nad) getrodneten Pflaumen 
auf, während an der Oberfläche der weniger getrübten, ſtark ſauren Flüffigkeit Heine Fett- 
flitterhen jchwammen. Dan wechjelte im diefem Augenblide die Vorlage und ſetzte die 
Deftillation fort, bi8 der gefammte Inhalt der Blaſe übergetrieben war. Nach dem Erfalten 
der Blaje wurde fie mit Wafler beſchickt und dieſes ebenfalls überdeftillirt, um mit den 
Wafjerdämpfen alle noch in der Dejtillirfolonne verbliebenen flüchtigen Beftandtheile in die 


') Arbeiten a. d. Kaiferl. Gefundheitsamte 1895. 11. 300. 
*, Zeitſchr. Spiritusinduftrie [2]. 1886. 9, 519. 
) Compt. rend. 1867. 64. 182. 
*, Zeitſchr. amalyt. Chemie 1869. 8, 67. 
Urb, a d. Htailerl. Bejunbhritsamte, Band XIV. 22 
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Deſtillirvorlage überzuführen. Die ganzen letzten Deſtillate wurden als „dritter Nachlauf“ 
bezeichnet. 

Der Vorlauf und der „erſte Nachlauf“ wurden noch mehrmals fraktionirt und aus ihnen 
noch erhebliche Mengen reinen Alkohols abgefchieden. Man erhielt jo einen ziemlich fonzentrirten 
Borlauf, eine verhältnigmäßig Heine Menge ſehr alfoholreichen „erften Nachlauf“, einen alkohol: 
armen, trüben „zweiten Nachlauf“, auf deffen Oberfläche die Mehrzahl der Nadjlaufbeftandtheile 
in der Form einer öligen Schicht ſchwamm, und einen aftoholfreien, ſtark jauren und jehr 
umfangreichen „dritten Nachlauf“. Diefe Flüffigkeiten wurden im Yaboratorium weiter verarbeitet. 


a. Unterfuchung des Dorlaufes des Zwetichenbranntweines, 

Der Borlauf des Zmetichenbranntweines wurde noch mehrere Male der fraktionirten 
Deftilfation unter Verwendung eines ſtark dephlegmirenden Dejtilfationsaufjages unterworfen 
und dadurd ein Theil des Altohols entfernt. Der fonzentrirte Vorlauf, der ſchwach jauer 
reagirte, wurde mit Kalilauge ganz ſchwach alkaliſch gemacht und deftillirt. Im Rückſtande 
hinterblieb faft reines Eyanfalium mit nur geringen Spuren anderer Säuren. Man fänerte 
den Deftillationsrüditand mit Weinfäure an, deftillirte die frei gemachte Blauſäure ab und 
leitete die Dämpfe in eine Yöjung von Silbernitrat, bis fein Niederichlag mehr entjtand. 
Das abgejchiedene Eyanfilber wurde abfiltrirt, ausgewajchen, bei 100° E. getrodnet und gewogen. 
Die Analyfe des Silberjalzes erfolgte durd; Glühen einer abgewogenen Menge im Porzellan: 
tiegel und Wägung des metallischen Silbers. 

0,4238 g Silberjalz hinterlichen beim Glühen 0,3462 g metallisches Silber. 


0,3761 HE " ” ” " 0,3040 14 " " 
gefunden berechnet für 
I I Eyanfilber (AgCN) 
Prozente Silber 80,74 80,83 80,56. 


Beim Erhigen im Glasröhrchen entjtand aus dem Silberfalz Eyangas, das man an 
der charakteriftiichen Flamme, mit der es brannte, erkannte, Das Silberjalz beftand jomit 
aus Cyanſilber. 

Die von dem Cyankalium abdeftillirte Flüffigfeit, die altaliicdy reagirte, wurde mit ver- 
dünnter Schwefelfäure ganz ſchwach fauer gemacht und dejtillirt. Die im Rückſtande verbliebenen 
ichwefeljauren Salze der im Vorlaufe des Zwetichenbranntweines enthaltenen Bajen wurden 
mit Kalilauge frei gemacht, deftillirt und die Dämpfe in eine abgemeflene Menge "/s-Normal: 
Schwefelſäure geleitet. Der Ueberjchuß der vorgelegten Schweieljäure wurde mit Y/ıo-Normal- 
Alkali zurüctitrirt und auf diefe Weife die Gefammtmenge der Bajen feftgeftellt. Die titrirte 
rlüffigfeit wurde mit Alkali verjegt, deftillirt und das Deftillat in Ye-Normal-Salzjänre 
geleitet; die jalzjauren Salze der Baſen wurden eingedampft und dann vollftändig eingetrodnet. 
Es hinterblieb eine ſchwachgelbliche Salzmajie, die in fonzentrirter Löſung mit Platinchlorid 
einen gelben, fryftallinifchen, aus mifroffopijch Heinen Oftacdern beftehenden Niederichlag gab. 

Zur näheren Unterfuchung wurden 0,2516 g des Salzes in Waſſer gelöft und nad) 
Zufag von dlorfreier Kalilauge deftillirt. Das Deftillat wurde in einen abgemejlenen Raum- 
theil Yro-Normal: Schwefeljänre geleitet und die überſchüſſige Schwefeljäure mit "/o-Normal- 
Alfali zurüdtitrirt. Die Baſen aus 0,2516 g des Salzes gebrauchten 54,5 ccm Y/1o:Normal- 
Schwefelfäure zur Nentralijation. In dem Deftilationsrüdftande wurde nad) dem Anjäuren 
mit Salpeterfäure die Salzfäure gewichtsanalytiich mit Silbernitrat beftimmt; man erhielt aus 
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den 0,2516 g Salz 0,6325 g Chlorfilber, entſprechend einem Ehlorgehalte von 62,17 Prozent. 
0,1868 g des trodenen Blatindoppeljalzes hinterließen beim Glühen 0,0809 g metallifches 
Platin, d. h. 43,31 Prozent. 

Aus diefen Analyjenergebniffen folgt, daß die in dem Borlaufe des Awetichenbranntweines 
enthaltenen bafischen Körper größtentheils aus Ammoniak beftehen. Das ergiebt fic aus Folgenden: 

1. Das Salzgemiſch enthielt 62,17 %/, Chlor. Chlorammonium enthält 66,26 Prozent 
Ehlor, das chlorreichſte jalzfaure Salz einer organischen Baje, das Monomethylaminchlorhydrat 
NH,(CH,)Cl, enthält 52,52 °%/, Chlor und das Chlorhydrat des jchon vielfach in der Natur 
anfgefundenen Trimethylamins NH{CH3%Cl enthält nur 37,12%/, Chlor. 

2. Das Platindoppelfalz hinterließ beim Glühen 43,31 % Platin, während 
das Ammoniumplatindhlorid 43,91 %/, Platin enthält; das Monomethylammoniumpfatiudjlorid 
hinterläßt beim Glühen 41,30 %, Platin, das Platindoppeljalz des Trimethylaminchlorhydrats 
nur 36,91 °%/ Platin. 

3. Dos Salzgemiſch enthielt 62,17 % Chlor oder — — 64,07% 
Salzjäure (35,37 ift das Atomgewicht des Chlors, 36,37 das Moletulargewicht der Salzfäure) ; 
der Gehalt des jalzjauren Salzes an bafischen Körpern beträgt daher 100 — 64,07 = 35,93 %o. 
AndererjeitS erforderten die Baſen aus 0,2516 g des Chlorhydrates 54,5 cem "/1o-Normal- 
Schwefelſäure zur Sättigung. Nimmt man nun an, die Baje beftche nur aus Ammoniaf, jo 
zeigen die 54,5 com Yıo-Normal- Schwefelfäure 54,5 . 0,0017 = 0,09265 g Ammoniaf an, 


35 
d. h. das ſalzſaure Salz enthielte ae . 100 = 36,82 °/, Ammoniak, während es in 


Wirklichkeit 35,93 Yo baſiſche Beftandtheile enthält. Würde man das Ergebnif der Titration 
der freien Bajen auf Monomethylamin, aljo die organische Baje mit dem Hleinften möglichen 
Moletulargewichte, berechnen, jo würde man 67,11%, diefer Baje finden; bei Bezugnahme auf 
höhere Bajen würde man zu noch erheblic) größeren Werthen für den Gehalt der Salzmiſchung 
an freier Baſe kommen. 

4. Aus den Analyfen, denen das Salzgemifd) unterworfen wurde, läßt ſich in zweifacher 
Weife das mittlere Molekulargewicht der bafijchen Beftandtheile berechnen, einmal aus dem Chlor- 
gehalte des jalzjauren Salzes und dann aus dem Platingehalte das Platindoppeljalzes. 

a) Berechnung des mittleren Molekulargewidtes ber baſiſchen Beſtand— 
theile des VBorlaufes des Zwetihenbranntweines aus dem Chlorgehalte des jalz- 
fauren Salzes. Nimmt man an, es liege nur ein bafifcher Körper vor, und bezeichnet man feine 
Miolefel mit M, jo ift die Formel des jalzjauren Salzes oder Chlorhydrates gleich M - HCI, 
da die Gegenwart mehrfäuriger Baſen im Vorlaufe des Branntweines nicht zu erwarten it. Ent: 
hält nun das Chlorhydrat der Baje p Prozent Salzjäure, jo find in dem Salze mit p Gewichts— 
theilen Salzjäure (100 — p) Gewichtstheile der Baſe verbunden; mit 36,37 Gewidhtstheilen 


Salzfäure find daher N —P, 36,37 Gewichtstheile der Baſe verbunden. 36,37 ift das 
Meolefulargewicht der Salzjäure; da nun gemäß der Formel mit einer Molekel Salzfäure 
eine Molefel der Baſe verbunden ift, fo ftellt die Gewichtsmenge — . 36,37 das 
Molekulargewicht der Baje dar, Wird legteres mit x bezeichnet, jo iſt 

u OR a 











29% 


In vorliegenden Falle enthielt das falzjaure Salz 62,17%, Chlor oder, wie vorher 
berechnet wurde, 64,07 "0 Salzſäure. Sett man in der obigen Gleichung p —= 64,07, fo wird: 
__. 100 —64,07 
64,07 

d. h. das mittlere Molekulargewicht der Baſen ift gleich 20,40. 

b) Beredhnung des mittleren Molekulargewichtes der baſiſchen Beſtandtheile 
des Borlaufes des Zwetichenbranntweines aus dem Platingehalte des Platin- 
doppelfalzes. Iſt die chemifche Formel des Chlorhydrates der Baje gleidy M. HCI, jo hat ihr 
Platindoppeljalz die Formel M; - Hz l’tCle. Enthält das Platindoppeljalz p Prozent Platin, fo find 
nit p Gewichtstheilen Platin (LOO—p) Gewichtstheile der anderen Beftandtheile des Doppelfalzes, 
aljo (100—p) Gewichtstheile des Atomfompleres Ms . Ha Cla verbunden. Mit 194,5 Gewichts— 


j . PR: E ge .„ 100 — j 
theifen Platin, d. h. mit einem Atomgewichte Platin, find ſomit L — .194,3 Gewichts: 





„37 — 20,40, 





theile des Atomlomplexes Ma. He Cla vereinigt. Gemäß der Formel iſt mit einem Atom 
Platin eine Molekel des Atomkomplexes Ma. H-Cle, oder es find damit 2 Molekel der Baſe, 
2 Wafferftoffatome und 6 Chloratome verbunden. Das Molekulargewicht des Atomfompleres 


, ; ’ I ii 
Ms. H-Cle ift jomit gleich = = P, 194,3. Dasjelbe fegt ſich zuſammen aus 2 Molckular— 


gewichten der Baje = 2x, 2 Aomgewichten Waflerftoff — 2 und 6 Atomgewichten Chlor 
= (6.35,37 = 212,22. Es iſt fomit 
2x+2+ 213,2 = = Pe .194,3 
x=97,15. — P jr. 

Im vorliegenden Falle hinterließ das Platindoppelialz 43,31% metallifches Platin. 
Sept man in der vorftchenden Formel p== 43,31, fo wird: 
‚100—43,31 
4331 

Beide Arten der Berechnung führen hiernach zu dem Ergebniſſe, daß das mittlere 
Molekulargewicht der in dem Vorlaufe des Zwetſchenbranntweines enthaltenen Baſen etwa gleich 
20 ift, während das Moleinlargewicht des Ammoniats gleid) 17, das der niedrigitmolefularen 
organiichen Bafe, des Monomethylamins, gleich 31 und der höheren Amine nod) erheblich größer ift. 

Die Unterfuchungen und Berechnungen beweifen übereinftimmend, daß die bafichen Be 
ſtandtheile des Zwetjchenbranntwein-Borlaufes hauptjächlich aus Ammoniak beftehen; daneben 
waren noch Eleine Mengen organischer Bafen zugegen. Das ſonſtige Verhalten der Baſe beftätigte 
dieſes Ergebniß: fie gab mit Neßler's Reagens (alfaliicher Kalium-Quedfilberjodidlöfung) eine 
ftarfe gelbrothe Reaktion und erzeugte mit Salzſäure jchwere, zu Boden finfende Nebel. Der 
Geruch war vorwiegend ammoniakaliſch, doch merkte man daneben noch dentlicdy einen ſchwachen 
anderen Geruch, der an den des Trimethylamins und anderer Aminbafen der Fettreihe erinnerte. 
Starf übelriechende baſiſche Beſtandtheile waren in den Vorlaufe des Zwetſchenbranntweines 
auch nicht in Spuren vorhanden. 

Man verſuchte, die neben dem Ammoniak vorhandenen organiſchen Aminbaſen noch näher 
zu erforjchen, indem man das Chlorhydratgemifch mit Alkohol auszog. Es gingen indeffen 
nur ganz geringe Mengen des Salzes in den Alkohol über, der gleichzeitig die das Salzgemijd) 





x = 07,15 — 23,05, 
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gelb fürbende Verunreinigung aufnahm; zu einer weiteren Neinigung und Ausführung einer 
einwandfreien Analyje reichte das Material nicht aus. Das bei der Behandlung mit Alkohol 
zurücbleibende weiße Salz bejtand aus nahezu reinem Chlorammonium. 0,1947 g des Salzes 
gaben bei der Chlorbeftimmung 0,5193 g Chlorfilber entiprechend 65,95 %/, Chlor; reines 
Ehlorammonium enthält 66,26 %, Chlor. Zur Sättigung der Baje aus 0,1947 g des Salzes 
waren 37,1 com "/o:Normal:-Schwefelfäure erforderlich; auf Ammoniak berechnet, entfprechen 
diefem Säureverbrauche 32,36 9, Ammoniak, während Chlorammonium 31,87 %/, Ammoniak 
enthält. 0,1947 g reines Chlorammonium würden zur Sättigung des darin enthaltenen 
Ammonials 36,5 cem "/ıo-Normal-Schwefehjäure erfordern. 

Aus der von dem jchwefeljauren Ammonium abdeftillirten Flüſſigkeit gelang es, durd) 
zahlreiche fraftionirte Deftillationen einen Theil des Aldehydes in nahezu reiner Geftalt abzufcheiden. 
Trotzdem der Borlauf des Zwetſchenbranntweines erheblidy reicher an Aldehyd ift als der des 
Kirfchbranntweines, war zur Abjcheidung eines verhältnikmäßig Heinen Theiles desjelben doc) 
eine ganze Anzahl von Deftillationen erforderlich. Bei diefen Deftilfationen wurde für möglichſt 
ftarfe Abkühlung des Deftillates geforgt; man bediente ſich meift eines langen Schlangenfühlrohres, 
das von Eiswajler umfpült war, und tauchte auch das Vorlagegefäß, das zur Aufnahme des 
Deftillates beftimmt war, in Eiswailer. Verluſte an Aldehyd waren, wie der Geruch Ichrte, 
trogdem nicht ganz zu vermeiden. Der reinfte Theil des Deftillates zeigte nad) dem Eutwäſſern 
bei der Elementaranalyie folgende Zuſammenſetzung: 

0,2427 g Subjtanz gaben 0,4807 g Kohlenfäure und 0,2020 g Waſſer. 


0,2245 g a „ 0,4456 g = „ DIWög 
gefunden berechnet für Aldehyd 
I II (C,H,0) 

Prozente Kohlenftoff: . . 54,02 54,09 54,53 

Prozente Wafferftoff: . . . 927 9,45 9,11 


Der Aldehyd war bereits ein wenig zu Eſſigſäure orydirt und reagirte ſchwach fauer; 
auch fcheint er noch geringe Mengen Waſſer enthalten zu haben. Zur weiteren Kennzeichnung 
wurde der Acetaldchyd mit verdünnter Chromſäuremiſchung zu Eifigjänre orydirt, diefe mit 
Waflerdämpfen übergetrieben, das Deftillat mit Baryumhydratlöſung neutralifirt, die Baryımı: 
jalzlöfung eingeengt, in eine Platinfchale filtrirt, eingetrodnet, zerricben und im Trodenjchrante 
völfig getrodnet. Durd) Abrauchen einer gewogenen Menge des Baryumfalzes mit fonzentrirter 
Schwefelfäure wurde deſſen Baryumgehalt beftimmt. 

0,3447 g Baryumfalz lieferten 0,5153 g Baryumfulfat. 


0,2683 g u J 0,2456 & . 
gefunden berechnet für effigfaures Baryum 
I 11 (C,1,0,1, Ba 
Prozente Baryım 53,81 53,84 53,76. 


Einen weiteren Theil des in dem Vorlaufe des Zwetichenbranntiweines enthaltenen Aldehydes, 
den man nicht mehr als ſolchen abzuicheiden vermodjte, konnte man in Aldchyd + Ammoniak 
überführen und auf diefe Weife identifiziren. Die durdy Sättigung der ätherifchen Löſung 
des aldehydreichiten Theiles des Vorlaufes mit Ammoniak gewonnene kryſtalliniſche Verbindung 
wurde der Elementaranalyje unterworfen; außerdem wurde ihr Ammonialgehalt durch Dejtillation 
mit verbünnter Schwefelſäure, Ueberfättigen des Nüdjtandes mit Kalilauge, Deftillation des 
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Ammonials und Titriren desjelben mit "/so-Normal-Schwefeljäure beftimmt. Die Unterfuchung 
des Aldehyd-⸗Ammonials hatte folgendes Ergebniß: 
0,1472 g Subftanz gaben 0,2130 g Kohlenfäure und 0,1477 g Wafler. 


0,2369 g 4 „ 0,3441 g F „ 0,2408g „ 
Das Ammoniafaus0,2237g Subftanzerforderte zur Sättigung 35, cem’/;Normal:Schwefelfäure. 
5 . „ 0,2463 g . e — 39,9cem „ z * 
— „ 0,2071g re . ä . 33,7 ccm „ re = 


Hieraus berechnet man, daß 
0,2237 g Subftanz enthalten 0,0611 g Ammoniak oder 0,0503 g Stiditoff. 


0,2463 g " u 0,0678 g x „ 0,0550 g e 
0,2071 g J R 0,0572 g * OGO0,0M718 — 
gefunden berechnet für Aldehnd- 
I m 111 IV F Ammoniat C,H; XO 
Prozente Kohlenſtoff 39,46 39,61 — — — 39,30 
Prozente Wafferftoff 11,17 11,32 — — — 11,49 
Prozente Stichkſtoff — — 22,49 22,69 22,76 23,00 
Prozente Ammoniak — — 27,31 27,55 27,63 27,93 


Da die Abjcheidung des Aldehydes in Subftanz durch Deftillation und in der Form 
von Aldehyd-Ammontaf Feine quantitative ift, fondern in dem übrigbleibenden Theile des 
Vorlaufes noc große Mengen diejes Körpers enthalten waren, beftimmte man die Geſammtmenge 
des Aldehydes in einem abgemeffenen, vorher zur Seite geftellten Theile des Vorlaufes folorimetriich 
mit Hülfe der qualitativen Verfahren von W. Windiſch mit Meta-Phenylendiamindylorhydrat 
und von H. Schiff mit einer durch ſchweflige Säure entfärbten Fuchſinlöſung. Wie Verfuche mit 
jelbft hergeftellten Aldchydlöfungen von befanntem Aldehydgehalte bewieſen, liefert die folorimetrifche 
Beſtimmung recht brauchbare Ergebniffe; man muß dabei Sorge tragen, daß der zur Herftellung 
der Vergleichslöfungen dienende Alkohol aldehydfrei ift umd daf der Alkoholgehalt der Vergleichs- 
löfung und der zu prüfenden Flüffigfeit gleich groß ift. Zur Ausführung der folorimetrijchen 
Beitimmung des Aldehydes bediente man ſich des Kolorimeters von Duboscq. Berjuche, den 
Aldehyd nach dem Vorfchlage von %. Traube!) durch Meflung der Dampfjpannng bei 100° E. 
mit Hülfe des Baporimeters zu beſtimmen, jchlugen in Folge des hohen Gehaltes des Norlaufes 
an Eifigjäure- und Ameijenfänre-Aethylefter fehl. 

Achnlich wie beim Kirfchbranntweine beobachtete man auch im Vorlaufe des Zweſchenbrannt— 
weines nad) längerem Stehen die freiwillige Bildung von Metaldehyd und anderen Kondenjationg: 
produften des Acetaldehydes. Die Menge des in langen prismatifchen Säulen Erpftallifirenden 
Metaldehypdes betrug 0,47 g. Die Elementaranalyje bewies, daß hier thatjächlid) Metaldehyd 


vorlag. 
0,1864 g Subftanz gaben 0,3715 g Kohlenfäure und 0,1503 g Waſſer. 


gefunden berechnet für Metaldehyd (C,H,O)n 
Prozente Kohlenftff . . 54,36 54,53 
Prozente Waflerftoff . . 8,98 9,11 


Die Abjcheidung des Eſſigäthers bot troß der reichlichen Mengen, die ſich im Vorlaufe 
des Zwetichenbranntweines finden, Schwierigkeiten, da der Siedepunkt des Alkohols dem des 


” Ztſchr. analyt. Chemie 1889. 28. 26. 
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Ejfigäther reichen Fraktion diefen wohlricchenden Körper in reinem Zuſtande zu gewinnen. 
Die Elementaranalyje des getrodneten und durd) fraftionirte Deftillation möglichſt gereinigten 
Ejjigäthers führte zu folgenden Zahlen: 

0,3561 g Subjtanz gaben 0,7103 g Kohlenfäure und 0,2865 g Waſſer. 


0,3140 8 " „ 0,6254 8 " „ 0,2574 u 
gefunden berechnet für Effigäther 
I 1 (OM.O, 
Prozente Kohlenſtoff .. 54,40 54,32 54,53 
Prozente Wafferftfft . . 8,96 9,13 9,11 


Zur quantitativen Beitimmung des Eſſigäthers wurde ein abgemefjener Theil des von 
Aldehyd möglichit befreiten VBorlaufes mit Kalilauge verjeift, die Fettfäure mit Schwefelfäure 
freigemacht, mit Wafjerdampf überdeftillirt und mit "/,o-Normal:Barytwaffer titrirt. Die Baryums- 
jalze wurden eingedampft und im der früher bejchriebenen Weiſe!) ihr Baryumgehalt beftimmt. 

0,4048 g Baryumfalz gaben 0,3729 g Baryumfulfat. 


0,3177 g ri „ 0,2925 g bi 
gefunden berechnet für effigfaures 
I u Baryırm (C,H,O,), Ba 
Prozente Baryum . . . 54,19 54,15 53,76 


Das Ergebniß der Baryumbeſtimmung lehrt, daß neben Eſſigſäure noch Ameifenjäure in 
dem Baryumſalzgemiſche enthalten it (ameifenjanres Baryum enthält 60,39 Prozent Baryum, 
efligjaures Baryum 53,76 Prozent Baryum); diefe Säure lich fich denn auch leicht nachweifen. 
Zu ihrer Beitimmung wurde das früher") bejchriebene Quedjilberdjloridverfahren angewandt, 
hierauf in einem anderen Theile des verfeiften Vorlaufes die Ameijenfäure durch Erhigen 
mit Kaliumbichromatlöfung und Schwefeljäure zerftört, die unverändert gebliebene Eſſigſaure 
mit Wafjerdampf überdejtillirt und titrirt. 


b. Unterfuchung des Nachlaufes des Zwetfchenbranntweines, 

Der Nachlauf des Zwetichenbranntweines beftand, wie früher mitgetheilt wurde, aus drei 
Theilen. Aus dem „erften Nachlaufe“ wurden durch mehrfache fraftionirte Deftillation noch 
erhebliche Mengen Aethylalkohol abgejchieden und der Reſt mit dem „zweiten Nadjlaufe”, der 
die Mehrzahl der Nacjlaufbeitandtheile des Zwetſchenbranntweines enthielt, vereinigt. Der 
„dritte Nachlauf“ und die geſammten Nachdeitillate enthielten vorwiegend freie Fettſäuren, ſowohl 
höhere als auch nieder. Man machte den „dritten Nachlauf“ mit Kaliumfarbonat ſchwach 
allaliſch, deftillirte ihm zum Theil und fügte das Deftillat zu dem „zweiten Nachlaufe*. 

Die Nacjdeftillate des Zwetichenbranntweines unterjchieden ſich von denen des Kirſch— 
branntweines jehr mwejentlich durch ihren Geruch; während die des Kirfchbranntweines nur 
nad) den höheren FFettjäuren rochen, hatten die Nachdeitillate des Zwetſchenbranntweines einen 
deutlichen Geruch nad) getrodneten Zwetſchen. Man verjuchte, den Stoff, der diejen Gerud) 
hervorrief, zu ijoliren, indem man eine abgemejlene größere Menge des Nachdeftillates mit 
Potaſche ſchwach alkaliſch machte und mit Aether ausſchüttelte. Mau erhielt hierbei Heine 
Diengen eines anfänglich deutlich nad) getrodneten Zwetſchen riechenden ölig-ſchmierigen Körpers, 
der beim Trodnen, jowohl bei höherer Temperatur als aud) im Erjiffator bei gewöhnlicher 


) Arbeiten a. d. Kaiſerl. Befundheitsamte 1893. 8. 266, 
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Temperatur, unter merklicher Gewichtszunahme verharzte und ftatt des angenehmen Fruchtgeruches 
einen dumpfigemuffigen Gerud) annahm. Wegen ber geringen Menge, in der man dieſen Stoff 
nur gewinnen fonnte, und wegen feiner leichten VBeränderlichkeit war nicht daran zu denen, 
ihn näher zu charakterifiren oder mit befannten Körpern zu identifiziren. Man verzichtete 
daher darauf, die gefammten Nachdeftillate mit Aether auszuzichen; man machte fie vielmehr 
mit Potajche ſchwach alfaliih und dampfte jie im großen Porzellanjchalen ab. Das ganze 
Zimmer füllte ſich dabei deutlich und ftarf mit dem Geruche nad) getrodneten Zwetjchen, der jo 
charakteriſtich war, daß er auch von Unbetheiligten jofort erfannt und als ſolcher bezeichnet wurde. 

Die Unterfudhung des Nachlaufes des Zwetſchenbranntweines wurde nad) dem früher ') 
bejchriebenen allgemeinen Verfahren vorgenommen; die Einzelheiten des Ganges der Unter: 
juhung find in der Mitteilung über die Zufammenfegung des Kirfhbrammtweines *) näher 
dargelegt worden. Es genügt daher, hier die Ergebnijje der einzelnen Beftimmungen anzuführen. 
Der „zweite Nadjlauf”, der die gefammten Nachlaufbejtandtheile des Zwetichenbranntweines 
mit Ausnahme eines Theiles der freien Fettjäuren enthielt, wurde durch Behandeln mit Aether 
in zwei Theile zerlegt: der eine umfaßte die in Aether löslichen Stoffe, der andere die in 
Aether unlöslichen, in Waffer löslichen Stoffe. 


1. Die baſiſchen Beftandtheile des Nachlaufes des Zwetijchenbranntweines. 

Die baſiſchen Beftandtheile wurden durch Zufag von Kalilauge frei gemacht, abdeſtillirt, 
in überſchüſſiger "ro-Normal-Scefeljäure aufgefangen und lettere mit Y,o-Normal:Kaltlauge 
zurüdtitrirt. Alsdann ftellte man die falzjauren Salze der Baſen dar, die im trodenen 
Zuftande eine gelblihe Salzmafie darftellten. Ihr Chlorgehalt betrug, gewichtsanalytiich 
beftimmt, 65,19 %,; das in befannter Weife dargeftelite, ſchwer lösliche Platindoppeljalz 
hinterließ beim Glühen 43,56 %» metallifches Platin. In Alkohol war nur jehr wenig von 
dem Salze löslich; im Weſentlichen ging nur der gelbe, das Salz verunreinigende Stoff in 
Löſung. Der in Alkohol unlösliche Nüdjtand enthielt 66,03 Chlor. 

Hieraus ift zu Schließen, daf die Bafen des Nadjlaufes des Zwetichenbranntweines im 
Wejentliden aus Ammoniak beftchen; Chlorammonium enthält 66,26%, Chlor und das 
Ammonium Platinchlorid hinterläßt beim Glühen 43,91%, Platin. Auch das jonftige Ber: 
halten der Baſen ftimmt hiermit überein; fie gaben mit Neßler's Neagens (alfaliicher Kalium— 
Quedjilberjodidlöfung) eine ftarfe Reaktion und mit Salzjäure ſchwere, zu Boden finfende 
Nebel. Das Platin Doppeljalz beftand aus milroſtopiſch Heinen, gelben Oftaödern. Im 
Geruche der freien Bafen überwog das Ammoniak; daneben fonnte man indeſſen noch einen 
ſchwachen Nebengeruch, wie er den niederen organischen Aminbafen eigen ift, erfennen. Wirklich 
übelriecyende Bafen waren in dem Nachlaufe nicht enthalten; insbejondere gilt dies von den in 
anderen Branntweinarten gefundenen Pyridinbajen, deren Geruch ſich felbjt in der geringiten 
Menge mit Sicherheit zu erfennen gegeben hätte, 


2. Die in Waffer löslihen niederen Fettfäuren des Zwetſchen— 
branntwein:Nadylaufes. 
Die Kalifalze der in Waffer löslichen niederen Fettfäuren wurden in einen HOO cem-Kolben 
geipült umd diefer bis zur Marke mit Wafjer aufgefüllt. 25 cem wurden zur Beftimmung 


) Arbeiten a, d. Kaiferl. Gefundheitsamte 1893. 8. 161. 
) Ebd. 1895.11. 309 und folgende. 
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des Geſammtgehaltes an flüchtigen Feltfänren mit Schwefelſäure verjegt, die Fettfäuren mit 
Waſſerdampf überdeftillirt und mit /,-Normal: Kalilauge titrirt. In weiteren 25 com wurde 
die Ameifenjäure mit Hülfe des Queckſilberchloridverfahrens beftimmt. Der Neft der Salzlöjung 
wurde behufs Zerftörung der Ameijenfäure mit Chromſäuremiſchung gekocht, die dadurdy nicht 
angegriffenen Fettjäuren wurden mit Wafferdampf überdeftilfirt nnd mit Barytwaſſer gefättigt. 
Die Baryumfalze wurden eingedampft, getrodnet, gepulvert und alsdann ihr Baryumgehalt beftimmt. 
Zur Trennung der Butterfäure von der Effigjäure wurde das früher beichriebene ') Verfahren 
benutzt, das auf der Schwerlöslichfeit des ejjigfauren Baryums in Alkohol beruht. Das 
urjprünglich erhaltene Baryumſalzgemiſch enthielt 53,20 % Baryum, während ejjigiaures 
Baryum 53,76 %, und butterfaures Baryum 44,08 °/, Baryum enthält, Beim Auszichen 
mit abjolutem Alkohol hinterblieb ein Baryumfalz mit 53,63 %/, Baryum, das jomit aus faft 
reinem eſſigſaurem Baryum beftand; das in dem Alkohol lösliche Salz enthielt 45,39 %, Baryum. 
Durd) nochmaliges Behandeln mit Alkohol wurde ein lösliches Baryumſalz mit 44,57%, Baryum 
erhalten, das im Wejentlichen aus butterfaurem Baryum beftand. 

Achnlicd wie bei der Prüfung des Kirichbranntweines ?) ftellte man auch hier feft, ob 
normale Butterfäure oder Sobutterjänre vorlag. Man ftellte das Ealciumfalz der Butterfäure 
dar und prüfte das Verhalten der bei gewöhnlicher Temperatur gefättigten wäſſerigen Löſung 
beim Erwärmen. Es ergab fich, daß das Calciumfalz in heißem Waſſer weniger löslich war 
als in falten, fo daß beim Erwärmen der falt gefättigten Löſung ein Theil des Salzes ſich 
abſchied; damit ift erwieſen, daß die im Zwetichenbranntweine enthaltene Butterfäure normale 
Butterfäure ift. 

Propionjäure und Baldrianfäure konnten im Zwetichenbranntweine nicht nachgewieſen werben. 
Beide Säuren hätten fic bei der Unterſuchung der Baryumfalze, insbefondere nad) der Behand: 
fung mit Alkohol, zu erkennen geben müfjen. Die Baldrianfäure wäre überdies felbft in fehr 
kleinen Mengen an ihrem dharakteriftiichen Geruche erfannt worden. Dieſer fehlte aber gänzlid); 
das als butterfaures Baryum angeiprocdhene Salz mit 44,57%, Baryum, welches das in 
Alkohol Leicht lösliche baldrianfaure Salz hätte enthalten müfjen, lieferte beim Erwärmen mit 
Scwefelfäure eine Fettfäure, die ausjchlieflid nad) Butterſäure, aber nicht im Mindeiten 
nad) Baldrianjäure roch. 


3. Die in Aether löslichen, unter 132° €. jiedenden Beftandtheile des 
BZwetichenbranntwein-Nadlaufes. 

Nach Berjagung des Aethers wurde die ölige Flüſſigleit mit geglühten, wafferfreiem 
Kupferjulfat entwäjjert und dann zunächſt in der Weije fraftionirt deftillirt, daß der ganze 
Nachlauf in einen unter 152° E. und einen über 132" €. fiedenden Antheil zerlegt wurde. 

Der unter 132° €. fiedende Theil des Nachlaufes reagirte nur ganz ſchwach jauer. 
Unter Bernadjläffigung der nur in Spuren vorhandenen freien Säuren wurde die Flüſſigkeit 
zur Verſeifung der vorhandenen Ejter mit Natriumhydrat verfeift und alsdann deftillirt. Die 
um Rüdjtande verbliebenen Salze der aus den Eftern durch die Berfeifung abgeſchiedenen 
Fettſäuren erwieſen ſich als cin Gemiſch von Butterfäure, Ejfigjäure und Ameiſenſäure. Man 
machte die Säuren mit Schwefelfäure frei, deftillirte fie mit Wafferdampf über, jättigte das 





N) Arbeiten a. d. Kaiſerl. Gefundheitsamte 1893. 8. 363, 
) Ebd. 1895. 11. 318, 
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Deſtillat mit Normal-Barytwaſſer und beſtimmte den Baryumgehalt der Geſammtſäuren. 
Er betrug 46,54 %.; die Ejterfäuren des Zwetſchenbranntwein-Nachlaufes beftanden hiernach 
vorwiegend aus Butterfäure. In einem Theile der Salze bejtimmte man die Ametjenjäure 
nad) dem QUuedjilberchloridverfahren; in dem Reſte wurde die Ameifenfäure mit Chromfäures 
miſchung orydirt, die unverändert gebliebenen Fettſäuren wurden abdeftillirt, wieder mit Baryt 
gefättigt und die Barpumfalze mit Alkohol behandelt. Nach dreimaligem Ausziehen mit Alkohol 
erhielt man ein Baryumſalz mit 44,27 %/, Baryum, das nahezu aus reinem butterfaurem Baryum 
beitand (legteres enthält 44,08 "/, Baryum). Die Prüfung der Yöslichkeit des Kalkſalzes der 
Butterfäure ergab, daß auch die in Efterform im Ywetichenbranntweine vorhandenen Butterfänre 
normale Autterfäure ift. Auch unter den Ejtern diefes Branntweines fonnte weder Propion- 
ſäure nod) Baldrianfäure nachgewicjen werden; die Eſter der legteren Säure find mit Beftimmtheit 
nicht im Zwetichenbranntweine vorhanden. 

Die an fid) befremdliche Thatjache, dak in dem Nachlaufe des Zwetichenbranntiweines 
dak der aus dem Branntweine abgeichiedene Nachlauf vor der Unterfuchung längere Zeit ſich 
jelbft überlafjen bleiben mufte. Die in dem Nachlaufe enthaltene freie Ejjigfäure ſowie Die 
freie Ameifenfäure hatten ſomit Gelegenheit, jich zum Theil mit den ebenfall$ vorhandenen 
Alkoholen zu Eſtern zu verbinden; der frisch deftillirte Nachlauf des Zwetichenbranntweines 
ift frei von den Ejtern der Ameifenfäure und Ejiigjäure. Aus dieſem Grunde wurden die im 
Nachlaufe des Zweticdhenbranntweines gefundenen Ameijenfäure: und Eifigjäure-Efter als freie 
Säuren in Anrechnung gebradit. 

Die von den Natronfalzen der Eſterſäuren abdeftillirte Flüffigfeit wurde mit trockener 
Potafche und mit waflerfreiem Stupferfulfat eutwäſſert und alsdann der fraftionirten Deftillation 
unterworfen. Durch häufige Wiederholung derjelben gelang es, aus diefem Theile des Nadjlaufes 
des Zwetichenbranntweines die drei höheren Alkohole abzufcheiden, die bisher in allen altoholifchen 
Getränken gefunden wurden: den normalen Propylalfohol, den Iſobutylalkohol und den Amyl— 
altohol. Während der Amplallohol nad) Mafgabe der Elementaranalyje und des Geruches 
in reinem Zultande gewonnen wurde, waren der Propylalkohol und der Iſobuthlallkohol nicht 
vein, jondern mit dem ftark und charakteriftiich riechenden Acetat verumreinigt. Die Unterfuchung 
der reinften Fraktionen der drei Allohole führte zu folgenden Ergebniſſen: 

a) Normaler Propylaltohol (CH, -CH;-CH;-OH). Siedepunkt 97 bis 98° C. 
bei 766 mm Barometerftand. 

0,2864 & Subftanz gaben 0,6323 g Kohlenfäure und 0,3351 g Waſſer. 


0,3761 & m „0,8206 g M „ 0,421g u 
gefunden berechnet für Propnlalfohol 
I 1 C,H,0 
Prozente Kohlenſtoff » -» . 60,21 00,16 59,08 
Prozente Waflerftoff . . . . 13,053 15,00 13,36 
) Iſobutylalkohol (Ce, >CH-CH: - ON), Siedepunkt 106 bis 107° E. bei 
bs 4 


764 mm Barometerſtand. 
0,2446 g Subjtanz gaben 0,3025 x Kohlenfäure und 0,5842 & Waſſer. 
0,2783 8 A „ 0,6570 g : „ 021g „ 
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gefunden berechnet für Bultylallohol 
J 11 C,H,O 
Prozente Koblenfoff . » » . 64,63 64,39 64,84 
Brozente Wafferftoff - » » » 1327 13,13 13,54 


c) Ampylalfohol. Siedepunkt 128 bis 131° E. bei 764 mm Barometerftand, Der von 
dem Verfaſſer aus den verſchiedenen Brauntweinarten (Kartoffelbranmtwein, Kornbranntwein, 
Kirſchbranntwein) abgejchiedene Amylalkohol erwies fich bis jegt in allen Fällen als ein Gemiſch 
von mindeftens zwei ifomeren Amylalkoholen, dem inaftiven Iſoamylalkohol und dem aktiven 
Amylaltohol, von denen der erftere ſtets im erheblich überwiegender Menge vorhanden war. 
Dasjelbe Berhalten zeigte aud) der Amylalkohol des Zwetichenbranntweines. Sein Siedepunkt 
, war nicht konftant, jondern bewegte fich innerhalb dreier Grade; der bei 128° E. übergehende 
Alkohol hatte gemäß der Elementaranalyfe diejelbe Aujanımenfegung wie der bei 131° C. 
überdejtillivende Theil. Der Amylalkohol des Zwetichenbranntweines erwies ſich als optiſch 
wirfam, und zwar linksdrehend; jein fpezififches Drehungsvermögen, mit dem Wild'ſchen 
Polariftrobometer in der 50 mm langen Röhre beftimmt, ergab ſich zu 1 = — 1,47%, 
Die Elementaranalyje führte zu folgenden Bahlen: 

0,3214 g Subftanz gaben 0,8028 g Kohlenfäure und 0,3842 g Wafler. 


0,3666 g — „ 0,9140 g a „0a „ 
gefunden berechnet Für Amylallohol 
I I GH40 
Prozente Kohlenftoff . . . 68,12 68,00" 68,16 
Prozente Waflerftofft' -» - . 13,31 13,44 13,67 


Zur näheren Kennzeichnung der drei aus dem Zwetſchenbranntweine abgejchiedenen Allkohole 
wurden diefelben durch Oxydation mit Kaliumbichromat und Schwefeliäure in die entipredyenden 
Fettſäuren übergeführt. Die Fettjäuren wurden mit Wafferdampf deftillirt, mit Barytwaſſer 
‚gefättigt und die trodenen Baryumfalze auf ihren Baryumgehalt unterfucht. Die Analyje ergab, 
daß unter den Orpdationsproduften aller drei Alkohole Ejjigjäure enthalten war. Dieſer 
Befund entſprach vollftändig den Erwartungen. Denn jowohl der Propylaltohol als aud) der 
Iſobutylalkohol waren, wie durch den Geruch bewieſen wurde, mit Acetal, dem Aethylidendiäthhl- 
äther, verumreinigt; diefer Körper liefert aber bei gemäßigter Oxydation ausſchließlich Eſſigſäure. 
Die Gegenwart der Eifigfäure unter den Orydationsproduften des Amylallohols erklärt ſich 
daraus, daß der gewöhnliche inaktive Amylalkohol mit aktivem Amylalkohol gemiſcht war, der bei 
der Orydation mit Chromſäuremiſchung unter Spaltung der Molekel zum Theil Ejjigjäure liefert. 

Zur Trennung der eigentlichen Orydationsprodufte der höheren Alkohole wurden die 
Baryumjalze wiederholt mit abjolutem Alkohol behandelt. Die auf diefe Weife gereinigten 
Baryumfalze führten bei der Analyje zu folgenden Ergebnijien: 

a) DOrydationsproduft des normalen Propylaltohols (Bropionjäure.) 

0,2671 g Baryumfalz gaben 0,2207 g Baryumfulfat. 


gefunden berechnet für propionfaures Baryum 
(C,H,0,4 Ba 
Prozente Baryum . . . 48,61 48,44 


Durch diefes Ergebniß ift bewiejen, daß der im Zwetſchenbranntweine enthaltene Propyl- 
altohol normaler Propyfaltohol ift; denn nur diefer liefert bei der Oxydation Propionfäure: 
CH; - CH; - CH, ON + 20 = CH; - CH, - COOH + H30. 
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Sopropylalfohol giebt bei der Orydation Feine Propionjäure, fondern zumächft Aceton 
und dann ein Gemiſch von Eſſigſäure und Ameifenfäure, oder vielmehr, da die Ameifenfäure 
beim Kochen mit der Chromfäuremifchung weiter zu Kohlenjäure orydirt wird, Ejjigjäure 
und Kohlenjäure: 


CH J J J 
ci >CH-ON + 50 = CH, -COOH + C0; B.O 


Der Siedepunkt des Alkohols hatte fchon dargethan, daß normaler Propylallohol vorlag. 
b) Orydationsproduft des Yjobutylalfohols (Iſobutterſäure). 
0,3422 g Baryumfalz gaben 0,2574 g Baryumfulfat. 


gefunden berechnet für ifobutterfaures Baryum 
(C,H,0,,Ba 
Prozente Bayum . . . 44,25 44,08 


Zur weiteren Prüfung, ob das Oxrydationsproduft des aus dem Zwetſchenbranntweine 
abgejchiedenen Bntylalfohols aus normaler Butterfäure oder aus Yjobutterfäure bejtand, wurde 
das Kalkjalz der Säure dargeftellt und das Verhalten der bei gewöhnlicher Temperatur gefättigten 
Löſung diefes Salzes beim Erwärmen unterfucht; es trat feine Ausicheidung ein, es lag alfo 
Sobutterjäure vor. Damit ift bewiejen, daß, wie ſchon aus dem Siedepunfte geſchloſſen 


werden mußte, der Butylaltohol des Zwetichenbranntweines Iſobutylallohol m >CH - CH:ÖH 


ift. Der normale Butylaltohol CH; - CH, -CH3 - CH, - OH Hätte bei der Oxydation normale 
Butterfäure, der jetundäre Butylaltohol (Methyl-Aethylkarbinof) — CHOH Methyl⸗Aethyl⸗ 


feton bezw. Eſſigſäure und der tertiäre Butylalkohol (Trimethylkarbinol) (CHa)s =COH Eijjig- 
ſäure und Kohlenfäure als Oxydationsprodukte Kiefern müſſen. 
ce) DOrydationsproduft des Amylalkohols (Baldrianfäure). 
0,3175 g Baryumfalz gaben 0,2188 g Baryumfuffat. 
gefunden beredinet für baldrianfaures Baryım 
Prozente Baryum . . . 40,56 40,44 
Schon vorher wurde erwähnt, daß der zwiſchen 100 und 110° €. übergehende Theil 
des Zwetichenbranntwein-Nacjlaufes Acetal enthielt, das fid) durch) feinen eigenartigen Geruch 
und die Meta-Phenylendiaminprobe unzweifelhaft zu erfennen gab. Da es nicht möglid) war, 
diejen Körper durch fraftionirte Deftillation in reinem Zuftande abzufcheiden, benugte man die 
Eigenjchaft des Acetals, beim Erwärmen mit verdbünnter Schwefelfäure in Alfohol und Aldehyd 
gejpalten zu werden, zum weiteren Nachweife und zur quantitativen folorimetrijchen Beſtimmung 
desjelben. Ein abgemefjener Theil des nad) Acetal riechenden Antheiles des Nadjlaufes wurde 
mit verbünnter Schwefelfänre gekocht, der Aldehyd abdeftillirt, in Waffer aufgefangen, die Yöjung 
mit aldehydfreiem Alkohol auf einen Alkoholgehalt von 50 Raumprozent gebracht und in diefer 
Flüſſigkeit der Aldehyd kolorimetriſch mit Meta: Phenylendiaminchlorhydrat und ciner durd) 
ſchweflige Säure entfärbten Fuchfinlöjung beftimmt; aus dem gefundenen Aldehyde wurde der 
Acetalgehalt berechnet (jeder Molekel Aldehyd entipricht eine Molekel Acetal). 


4. Die in Nether löslichen, über 132°, fiedenden Beftandtheile des 
Zwetſchenbrauntwein-Nachlaufes. 
Der über 152° €. ſiedende Theil des Zwetſchenbranntwein-Nachlaufes wurde nicht weiter 
der fraftionirten Deftillation unterworfen, da man bei der hohen Temperatur Zerjegungen 


befürdtete. Zunächſt fällte man aus diejer Flüffigkeit den Benzaldehyd, der ſich durch den 
Geruch deutlich zu erfennen gab, mit Phenylhydrazin. Auf Zufag von Phenylhydrazin und 
wenig Alkohol ſchied fid) beim Erkalten das Benzylidenphenylhydrazin in der Form langer, 
dünner, hellgelber, durchfichtiger Nadeln aus; man fühlte die mit Kryftallen durchſetzte Flüffigkeit 
ftarf ab, ſaugte die Flüffigkeit über einer Porzellanfilterplatte ab, wuſch die Kryftalle mit 
eisfaltem verdünntem Alkohol und trodnete fie an der Luft und zulegt im Erfiffator. Das 
Benzylidenphenylhydrazin CH; -NH-N=CH-C,H;, ſchmolz bei 152 bis 153° E. Da der 
Stidjtoffgehalt der Hydrazinverbindungen nad) dem Verfahren von Kjeldahl nicht beſtimmt 
werden fann’), ermittelte man ihm nad) dem befannten Verfahren von Dumas durch Ver— 
brennen des zu unterfuchenden Stoffes mit Kupferoryd im Berbrennungsrohre unter VBorlegung 
einer blanfen Kupferdrahtnegrolfe und Meffen des dabei frei werdenden Stiditoffes. Zur 
Berechnung der Gramme Stidjtoff aus dem abgelefenen Volumen Stiditoff bediente man ſich 


folgender Formel: 
m vo—f) 
® 760 (1 + 0,0036. Ü) 





- 0,0012502. 


Darin bedeutet: 
g die zu beredjuenden Gramme Stidftoff, 
v das abgelefene Bolumen Stidjtoff in Kubifzentimetern, über Wajler bei der Temperatur 
t und dem Barometerftande b mm (auf 0° reduzirt) gemefjen, 
b den Barometerftand bei der Ablefung des Stidftoffoolumens, auf O° reduzirt, 
f die Dampfipannung des Waſſers bei t°, 
t die Temperatur des Stidjtoffgafes und des Abjperrwajlers, 
760 den normalen Barometerftand, 
0,00367 den mittleren Ausdehnungsfoöffizienten der Gaje, 
0,0012502 das Gewicht von 1 cem Stidftoff in Grammen bei O° und 760 mm Drud. 
Die Elementaranalyfe des Benzylidenphenylgydrazins führte zu folgenden Ergebnifien: 
0,3083 g Subftanz gaben 1,0755 g Kohlenfäure und 0,1088 g Wafler. 
0,2764 g Subftanz gaben 0,8056 g Kohlenfäure und 0,1509 g Wafler. 
0,2468 & Subftanz gaben 2d,3eem Stidftoffgas, unter einem Barometerftande von 765,6 mm 
(auf O° reduzirt) und bei 14,5" E. über Waſſer gemeſſen; Dampffpannung des Waflers 
f = 12,1 mm, Nach obiger Formel wiegen die 29,3 com Stidjtoff 0,0348 g. 
0,2811 g Subftanz gaben 34,0 com Stidftoffgas, unter einem Barometerftande von 763,1 mm 
(auf 0° reduzirt) und bei 15,8 C. über Wafler gemeflen; Dampfipannung des 
Waſſers f = 13,3 mm. Die 34,0 com Stidftoff wiegen 0,0399 g. 


gefunden berechnet für Benzylidenphenylhydrazin 
I 1 - ID MI (Cu Ha N.) 
Prozente Kohlenftoff 79,64 79,49 — — 79,54 
Prozente Waſſerſtoff 601 68 — — 6,14 
Prozente Stidftoff — — 14,08 14,20 14,32 


Aus dem Benzylidenphenylhydrazin wurde der Benzaldehyd durch Erwärmen mit ver- 
dünnter Schwefeljäure frei gemacht, mit Wafferdämpfen überdeftillirt, mit Aether ausgejchüttelt, 


) F. W. Dofert, Landwirthſchaftl. Berfuhsftationen 1887. 34. 311 und 321; vergl. aud Arbeiten a. d. 
Kaiferl. Geſundheitsamte 1895. 11. 308. 


der Wether verdumftet und der Benzaldehyd getrocknet. Der zur Unterjuchung dienende Benzal— 
dehyd war bereits etwas zu VBenzocjäure orpdirt und reagirte fauer. Die Elementaranalyie 
ergab folgende Zahlen: 

0,3590 g Subftanz gaben 1,0317 g Kohlenfäure und 0,1721 g Waller. 

0,3977 x Subftanz gaben 1,1400 g SKohlenjäure und 0,1929 g Waller. 


gefunden berechnet für Benzaldelnd 

1 TI (C; H,O) 
Prozente Kohlenftoff: 78,38 78,17 79,23 
Prozente Waflerftoff: 5,34 5,40 5,67 


Der Zwetſchenbranntwein enthielt neben dem Benzaldehyd noch einen zweiten hoch 
fiedenden Aldehyd, der fich ebenfalls im Nadjlaufe finden mußte, nämlich Furfurol. Der 
Zwetjchenbranntwein für fid) gab bereits mit Anilin und Salzjäure eine ziemlich ftarfe Reaktion 
auf Furfurol; er enthielt diefen Stoff in erheblich grökerer Menge als der Kirſchbranntwein. 
Das Vorkommen von Furfurol im Zwetſchenbranntweine entipricht vollfommen den Erwartungen 
und war vorauszufchen. Das Furfurol ift nach %. Finder!) nicht ein Erzeugniß der Gährung, 
fondern der Deftillation; es entfteht bei der Ueberhisung der ungelöften Theile der Maiſche, 
der Treſter. Bei der Deftillation der dien Zwetſchenmaiſchen ift die befte Gelegenheit zur 
Bildung von Furfurol gegeben. Dieje werden nur ausnahmsweije mit Dampf, in der Regel 
über freiem euer deftillirt. Die ftete Sorge des Brenners ift auf die Verhütung des An- 
brennens der Maijche gerichtet; wenn ihm dies auch durch häufiges Umrühren mit der Rühr— 
vorrichtung, falls eine folche überhaupt an der Deftillirblafe angebracht ift, gelingt, jo iſt dod) 
nicht zu vermeiden, dak ein Theil der Trefter am Boden und an den Wänden der Blaje cine 
höhere Temperatur annimmt als der übrige Blafeninhalt und auf diefe Weife zur Erzeugung 
von Furfurol Veranlaſſung giebt. 

Das Furfurol liefert, wie alle Aldehyde, mit Phenylhydrazin ein kryſtalliniſches Konden- 
jationsproduft, das Phenylfurfurazid. Unter den Bedingungen, unter denen aus dem Nach— 
laufe des Zwetichenbranntweines das Benzylidenphenylhydrazin gefällt wurde, wird das Phenyl: 
furfurazid nicht abgejchieden, jondern in Yöjung gehalten; das gewonnene, prächtig kryſtalliſirte 
Benzylidenphenylhydrazin erwies fich als völlig frei von Furfurol. Zur Abjcheidung des 
Phenyljurfurazids wurde das Filtrat von der Fällung des Benzylidenphenylhydrazins vom 
Alfohol befreit, in Aether gelöft und mit Yigroin, das unter 40° €, fiedete, verjegt; wie 
Emil Fifcher?) nachwies, wird hierdurch das Phenylfurfurazid gefällt. Man fltrirte die 
Flüſſigkeit ab, wuſch den Niederichlag mit Yigroin aus und jaugte ihn vollftändig ab. Durd) 
Umtryftalfifiren aus Alkohol gewann man das Phenylfurfurazid in der Form großer, gelblicher, 
glänzender Blättchen, die fid) an der Yuft allmählid) braun färbten, olme ihren Glanz 
zu verlieren. Die im Exſiklator getrodnete Verbindung wurde der Elementaranalyje unter 
worfen; der Stidjtoff wurde nad dem Verfahren von Dumas unter Benugung der vorher 
mitgetheilten Formel zur Berechnung des Gewichtes des Stidftoffgajes aus dem abgelejenen 
Volumen beftimmt. 

0,2107 g Subjtanz gaben 0,5508 g Kohlenfäure und 0,0978 g Waſſer. 
0,1966 g Subſtanz gaben 0,5130 g Kohlenſäure und 0,0392 g Wafler. 


) Compt. rend. 1896, 111. 236. 
) Annal, Chem. Bharm, 1875. 1%. 137. 


— 343 — 


0,1563 g Subftanz gaben 20,8 ccm Stidjtoffgas, unter einem Barometerftande von 759,7 mm 
(auf O° reduzirt) und bei 16,5% E. über Waller gemejfen; Dampfjpannung des 
Waflers f = 13,9 mm. Die 20,8 cem Stidftoffgas wiegen unter diefen Beding- 
ungen 0,02423 g. 

0,1915 g Subftanz gaben 25,2cem Stidftoffgas, unter einem Barometerftande von 760,1 mm 
(auf O® veduzirt) und bei 16,2° E. über Waller gemeſſen; Dampfipannung des 
Waflers f = 13,6 mm. Die 25,2 cem Stidftoff wiegen unter diefen Bedingungen 
0,02942 ». 


gefunden berechnet für Phenyljurfurazid 
I II m IV (CO, Hy N,O) 
Prozente Kohlenftoff 71,30 71,16 — — 70,92 
Prozente Waſſerſtoff 517 50 ° — — 5,39 
Prozente Stidftoff — — 15,50 15,36 15,09 


Durch Erhitzen mit verdünnter Schwefelſäure machte man aus dem Phenylfurfurazid 
das Furfurol frei, deſtillirte es über und ſchüttelte es aus dem Deſtillate mit Aether aus. 
Beim Verdunſten des Aethers hinterblieb das Furfurol als gelbliches, ſtark lichtbrechendes, 
charakteriſtiſch gewürzig riechendes Oel, das mit Anilin und Salzſäure, ſowie mit Xylidin und 
Eſſigſäure rothe Reaktionen gab. Die Menge desſelben war zu gering, um für die Elementar- 
analyje gereinigt und getrodnet werden zu können; man nahm daher hiervon Abjtand. 

Da man durch Fällen mit Phenylhydrazin nicht das gejammte im Zwetſchenbranntweine 
enthaltene Furfurol abjcheiden und wägen konnte, beftimmte man es in dem urfprünglichen 
Branntweine folorimetriih. 500 com Zwetjchenbranntwein wurden unter Verwendung eines 
großen, ftarf dephlegmirenden Kondenfationsaufjages auf etwa 40 bis 50 cem abbeftillirt, 
der Rüdftand mit furfurolfreiem ftarfem Weingeifte auf 100 cem aufgefüllt und die Flüffigfeit 
mit 0,3 cem fonzentrirter Salzjäure und 1 ccm farblofem Anilin verjegt. Die auftretende 
Mothfärbung wurde mit denen verglichen, die in Furfurollöfungen von bekanntem Gehalte 
unter den gleichen Bedingungen entftanden; zur Ausführung der Verſuche bediente man id) 
der Kolorimeter von Duboscq und Wolff. 

Das Filtrat von dem VPhenylfurfurazidniederichlage enthielt neben den noch zu unter- 
juchenden Nacjlaufbeftandtheilen überſchüſſiges Phenylhydrazin, Aether und Yigroin. Zur 
Abſcheidung des Phenylhydrazins wurde die Flüffigfeit mit verdünnter Schwefeljäure gejchüttelt, 
wobei das Phenylhydrazin als Sulfat in die wällerige Schicht überging. Die ätherijche Schicht 
wurde abgehoben, Aether und Yigroin wurden verdunftet. In dem Rückſtande waren neben 
anderen Bejtandtheilen des Nachlaufes die höher jiedenden Säuren und Ejter des Zwetichen- 
branntweines enthalten. Zur Trennung der freien Säuren von den übrigen Bejtandtheilen 
wurde die ölige Flüffigkeit zweimal mit Potajchelöfung geichüttelt und dadurd) die freien 
Säuren in die wäſſerige Schicht übergeführt; man trennte beide Schichten im Sceidetrichter, 
überjättigte vorjihtig die wäſſerige Flüffigfeit mit verdünnter Schwefeljäure, ſchüttelte die frei- 
gemachten Säuren mit Aether aus, verdunftete den Aether, trodnete die ein dickes, bereits bei 
Wintertemperatur erftarrendes Del darftellenden Säuren im Erfilfator und wog jie. 

Beim Schmelzen und Erftarren verhielten ſich die hochjiedenden freien Säuren des 
Zwetichenbranntweines wie ein Gemiſch von höheren Fettfäuren; trogdem enthielten fie beftimm- 
bare Mengen freier Benzoöfäure. Zur Gewinnung der letzteren wurden die gejchmolzenen 


—— 


Säuren mit heißem Waſſer durchgeſchüttelt, das Waſſer im Scheidetrichter von dem Oele 
getrennt und warm filtrirt. Das Filtrat ſchied beim Erfalten Heine Mengen Benzoẽſäure 
aus. Man bradite fie durch Erwärmen wieder in Yöfung, neutralifirte die Flüſſigleit mit 
Kalilauge, engte fie ftarf ein und fänerte fie dann mit Salzjäure an. Die Benzocjäure jchied 
fi) beim Erkalten in der Form dünner, farblojer Kryftallblättchen ab; man fühlte ſtark ab, 
filtrirte die Flüffigfeit durd) ein gewogenes Filter, wuſch diejes mit Waſſer nad), trodnete 
die Kryſtalle bei gewöhnlicher Temperatur und wog fie. hr Schmelzpunft lag bei 120° E. 
Die Menge der Kryftalle reichte zu einer Elementaranalyje aus. 
0,1825 g Stoff gaben 0,4636 g Kohlenfäure und 0,0783 g Wafler. 


gefunden berechnet für Benzoöfäure C. H,O, 
Prozente Kohlenftofft . . 69,16 68,84 
Prozente Wafferftoff . . 4,77 4,93 


Die in Waſſer umlöslichen freien Fettfäuren des Zwetſchenbranntweines wurden in 
Altohol gelöft und mit heißer Baryumbydratlöfung in der früher!) beſchriebenen Weife fraftionirt 
gefällt. Man machte vier Fällungen, beftimmte den Baryumgehalt der Niederichläge und den 
Scymelzpunft der freigemacdhten Fettſäuren: 

Nummer der Füllung: 


1 2 3 4 Mutterlange 
Prozente Baryum » 2 2 2 2 2020. .27,52 2942 33,07 36,32 38,01 
— — 


Schmelzpunkt der freigemachten Fettſäuren 26,32 18° 11,5% in Eiswaſſer flüſſig. 


Die freien Fettſäuren des Zwetſchenbranntweines beſtehen hiernach vorwiegend aus Kaprin- 
ſäure und Kapronſäure; daneben iſt auch Kaprylſäure und eine Fettſäure mit höherem Kohlen— 
ſtoffgehalte als die Kaprinſäure vorhanden. Die beiden erſtgenannten Säuren fonnten in der 
Form ihrer Baryumfalze in ziemlicdy reinem Zuftande gewonnen werden, die Kapryljäure war 
dagegen, wie der niedrige Schmelzpunft bewies, trog des ziemlich nahe ftimmenden Baryım- 
gehaltes des Baryumjalzes noch mit anderen Fettſäuren verumreinigt. Die Natur der im dem 
Bwetichenbranntweine enthaltenen hochmolefularen Fettſäure fonnte nicht feitgeftchit werden, da 
ihre Dienge zu gering war, um fie von den übrigen Fettſäuren durch fraftionirte Füllung zu 
trennen. Für die Gegenwart von Pelargonfäure und Denanthjänre unter den freien Fett: 
jünren des AZwetichenbranntweines bieten die Ergebniffe der Unterfuchung feine Anhaltspunkte. 

Die Analyje der einzelnen freien Fettjäuren, die aus dem Zwetichenbranntweine ab- 
gejchieden wurden, bezw. deren Baryumſalzen führte zu folgenden Zahlen: 


Kaprinjäure (Co Hz O3). 


gefunden berechnet 
Baryumgehalt des Baryumfales 2 2 2. 28,092 28,69% 
Schmelzpunkt der Säure . » 2» 2 2 2020. 8-29’ E 300 C. 


K8apronfäure (C,H1. 02). 


gefunden berechnet 
Baryumgehalt des Barpumfalies . . . . . 36,92% 37,40%, 


Schmelzpunkt der Säure . » » » unter 0° — 15° €. 


') Arbeiten a. d. Kaiferl, Gefundheitsamte 1893. 8. 212 und 217. 
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K8apryljäure (CsHı1s 02). 


gefunden berechnet 
Baryumgehalt des Baryumfalies . . . . . 32,72% 32,42 %/, 
Schmelzpunkt der Säure - » : 2 22... 13—13,5°€. 16,59 C. 


Die von der wäflerigen Potafchelöjung getrennte ölige Flüffigkeit enthielt die neutralen, 
hochſiedenden Beftandtheile des Zwetichenbranntwein-Nad)laufes, vornehmlic, die höher fiedenden 
Eſter. Da eine Trennung der Efter durd) fraftionirte Dejtillation nicht ausführbar jchien, 
die Trennung der im denjelben enthaltenen Säuren aber wohl möglid war, wurde das Oel 
mit alkoholischer Kalilauge verfeift und darauf alle flüchtigen Beitandtheile, zulegt mit Waſſer— 
dampf, abdeſtillirt. Die im Rückſtande ſich findenden Kalifalze der Efterfäuren wurden mit 
Schwefelfäure zerjegt, die freigemadhten Säuren in Aether gelöft, diefer verdunftet, die Säuren 
im Erfiffator getrodnet und gewogen. 

Das Verhalten der Säuren bewies, daß fie neben höheren Fettjäuren reichliche Mengen 
von Benzoöfäure enthielten. Das Säuregemiſch war bei gewöhnlicher Temperatur feſt, 
ſchmolz im Waflerbade unter Entwidelung ftechend jaurer Dämpfe und erftarrte beim Heraus- 
nehmen aus dem heißen Wafjerbade fofort, wobei ſich große Kryftallblätter abſchieden; 
Miſchungen von Fettſäuren zeigen ein foldyes Verhalten nit. Die feite Säuremifchung 
begann bei 18 bis 19° C. zu fchmelzen; beim weiteren Erwärmen hinterblieb in dem Röhrchen 
ein ungejchmolzenes Skelet, das erjt bei über 70° C. ſchmolz. 

Man entzog dem Säuregemijche die Benzoöfäure durch Schütteln mit heißem Wafler, 
trennte die wäjlerige Flüffigkeit von dem ungelöften Dele und lieh fie langſam erfalten. Die 
Benzoöfäure jchied ſich hierbei in großen, weißen, prächtig glänzenden Blättern ab; die Kryſtall— 
blätter wurden abgefaugt, gewaſchen, im Erjiffator getrocnet und gewogen. Ihr Schmelzpunkt 
fag bei 121° C. Die Elementaranalyje führte zu folgenden Werthen: 

0,3084 g Subftanz gaben 0,7806 g Kohlenfäure und 0,1426 g Wafler. 
0,4127 g Subjtanz gaben 1,0430 g Kohlenfäure und 0,1846 g Waffer. 


gefunden berechnet für Benzoöfäune 

I I (C, H, 0) 
Prozente Kohlenftoff - » » =» » . 69,03 68,92 68,84 
Prozente Waflerftoff . » © =» 2... 515 4,98 4,93 


Die aus den Eſtern abgejchiedenen, in Wafler unlöslichen Fettfäuren, die eine bei 
etwa 22° E. ſchmelzende Fettmaffe bildeten, wurden mit heißer Baryumhydratlöſung fraktionirt 
gefällt: 

Nummer der Füllung: 
1 8 8 4 6 Mutterlauge 
Prozente Baryum » > 2 2 20200. 27,13 29,04 30,64 32,89 34,74 37,63 
— · — — 


Schmelzpunkt der freigemachten Fettfäuren 29° 24,5° 17° 11° unter 0° 


Auch unter den Ejterfäuren des AZwetichenbranntweines ift eine höhere Fettſäure als 
die Kaprinfäure enthalten. Durch weitere fraftionirte Fällung der aus der erjten Fällung 
freigemadjten Fettfäuren erhielt man ein Baryumjalz mit 25,17% Baryum, deſſen Säure 
bei etwa 33° €. jchmolz. Der niedrige Schmelzpunkt beweift, daß hier eine Miſchung von 
Kaprinfäure mit einer höheren Fettſäure, feineswegs aber cine wenigftens annähernd reine 


Fettjäure vorlag. Da eine weitere Fraftionirung der Säuren aus Mangel an Material nicht 
Arb. a. d. Haiferl. Geſundheitkamte. Band XIV. 23 
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ausführbar war, fonnte die Natur der als Eſter im Zwetſchenbranntweine vorlommenden hohen 
Fettſäuren nicht näher feitgeftellt werden. Dagegen wurden die Baryumſalze der Kaprinfäure, 
Kapryljäure und Kapronfäure in einigermaßen reinem Zuftande gewonnen und analyirt. 


Kaprinjäure (CoHs002). 


gefunden berechnet 
Baryumgehalt des Baryumfalzes . . . . . 28,75 %/0 28,69 %, 
Schmelzpunkt der Säure . » 2.2.2... 29—-29,5°€E. 30° €. 
Kapryljäure (Ca H10;). 
gefunden beredinet 
Baryımgehalt des Baryumjalzes . . . . . 32,59% 32,42 %/, 
Scmelzpuntt der Säure . » » 2» 2... 14,5-15°€. 16,5°€. 
Kapronſäure (CoH1s0O:). 
gefunden berechnet 
Baryumgehalt des Baryumſalzes.. 37,2590 37,40% 
Schmelzpunkt der Säure -. - » 2 2 2.2. mtr 00 — 1,50 C. 


Auch die Pelargonſäure fcheint unter den Efterfäuren des Zwetſchenbranntweines mit 
einiger Sicherheit nachgewiejen zu fein, wie die folgende Analyje darthut: 


Pelargonfäure (C,H 03). 


gefunden berechnet 
Baryırmgehalt de8 Baryumjalzes . - .» x. 30,06 % 30,47 %o 
Schmelzpunkt der Säure . » -» 2 2... 10-105°€ 125° €. 


Dod) muß bemerkt werden, daß gewiffe Mijchungen von Kaprinfäure mit niederen Fett— 
jäuren ganz ähnliche Zahlen geben können. Denanthjäure (C;H,0:) vermochte man unter 
den Ejterjäuren des Zwetſchenbranntweines nicht nachzuweiſen. 

Die von den Kalifalzen der Efterfäuren abdeftillirte Flüffigfeit wurde mit Aether aus- 
gejchüttelt und der Aether verdunftet. Nad) dem Verdampfen des in dem Rückſtande enthaltenen 
Aethylaltohols, der von der Verſeifung der Efter mit altoholifchem Kali herrührte, hinterblieb 
eine Heine Menge eines Deles, die man wog. Das Del enthielt, wie der Geruch und die 
Reaktion mit Anilin und Salzfäure bewiejen, noch deutliche Mengen Amylaltohol, Benzaldchyd 
und Furfurol. Die Stoffe verurfachten indeſſen nur einen, allerdings recht merfbaren, Neben- 
geruch; der Hauptgerud) des Oeles war ftarf und unverkennbar der nad getrodneten Zwetichen. 
Das Material reichte in Feiner Weife aus, den nad Zwetſchen riechenden Stoff von den 
übrigen Beftandtheilen zu trennen; weder auf chemiſchem Wege noch durch fraftionirte 
Deftillation hatte man Ausjicht, zu einem befriedigenden Ziele zu gelangen. Trotzdem der 
charakteriftich riechende Stoff nachweislich mit anderen Körpern verumreinigt war, führte man 
doch eine Elementaranalyje des getrodneten Deles aus, um womöglich dadurd) einen gewilien 
Einblid in die Zufammenfegung diefes hochfiedenden Beftandtheiles des BZwetichenbranntweines 
zu erlangen. 0,1427 g des Deles gaben 0,3993 g Kohlenfäure und 0,1620 g Waſſer, 
entiprechend 76,31 %o Kohlenftoff und 12,64%, Waflerftoff. 

Es ift als ſehr wahrjcheinlich zu bezeichnen, daß im dem hödjftjiedenden Antheile des 
Bwetichenbranntwein-Nachlaufes ein Terpenhydrat Cio Hıs O, vielleicht gemifcht mit einem 
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Terpen Co Hıs, enthalten iſt. Von neutralen, über 140° C. ſiedenden, nicht verſeifbaren 
und nicht aldehydartigen Stoffen ſind bisher in den verſchiedenen Branntweinen nur wenige 
beobachtet worden. In erſter Linie wäre an die höheren Alkohole, insbeſondere den Hexyl— 
alfohol und den Heptylalfohol, zu denken, die thatjächlich, aud) von dem Verfaſſer, aus Brannt- 
weinen ifolirt wurden. Es it nicht ausgefchlofien, ja bis zu einem gewilien Grade ſogar 
nicht unmwahrjcheinlid), dag dieje hohen Alkohole in dem Bwetjchenbranntweine vorkommen. 
In dem zulegt gewonnenen Dele können fie aber nicht den Hauptbejtandtheil ausmachen, da 
deifen Geruch ein ganz anderer, viel ftärker obftartiger war. Es bleibt vielmehr fait nur 
nod) die Annahme übrig, daß das Del ein Terpenhydrat enthielt; denn für die Anwejenheit 
eines jauerjtoffreien Terpens liegen feine Anhaltspunkte vor. Hiermit ſtimmen die äußeren 
Eigenfhaften des Oeles gut überein. Der Geruch war außerordentlich intenfiv und charak— 
teriftiich, haftete lange an den mit Spuren desjelben befeuchteten Fingern und erfüllte ſelbſt 
in jehr Heiner Menge ein großes Zimmer mit dem unverfennbaren Zwetſchengeruche. Beim 
Stehen an der Yuft verharzte das Del bald, wobei der frifche, kräftige Obftgerucd allmählich 
verſchwand und einem andern, wenig angenehmen, nicht definirbaren Geruche Plag machte. 
Die Ergebniffe der Elementaranalyfe ftimmen zwar, wie zu erwarten war, in Folge der Bei: 
mifchung anderer Stoffe nicht mit der Zufammenjegung der Terpenhydrate Co Hıs O überein; 
dieje enthalten 77,90 %, Kohlenftoff und 11,71% Waſſerſtoff. Berückſichtigt man aber die 
Art der beigemijchten Stoffe, fo findet man, daß die Zahlen der Elementaranalyje der Annahme 
der Gegenwart eines Terpenhydrates wenigſtens wicht widerfprechen. 


Der Zwetichenbranntwein war erheblid) reicher an dem neutralen, nicht verjeifbaren, 
nad) Zwetichen riechenden Beltandtheile als der Kirihbranntwein an ähnlichen Stoffen. Bereits 
vorher (S. 335) wurde erwähnt, daß aud) die geſammten Nachdeftillate des Zwetichenbrannts 
weines noch deutliche, durch ihren ſtarken Geruch ſich bemerkbar machende Mengen diejes 
Stoffes enthielten, während die Nachdeſtillate des Kirſchbranntweines ein charakteriſtiſch 
ricchendes Terpenhydrat nicht erfennen ließen; der Umftand, daß der riechende Stoff in jo 
großen Maffen Waffer vertheilt war, und die leichte Veränderlichkeit des in Heinen Mengen 
abgejciedenen Stoffes am der Luft verhinderten leider eine nähere Unterfuchung desjelben 
auch hier. 

Die vorftehenden Darlegungen führen zu der Annahme, dag in dem Zwetichenbrannt: 
weine ein hoch fiebendes ätheriiches Del enthalten ift, das bereits in den reifen Zwetſchen 
vorkommt, die Gährung überdauert und bei der Dejtillation des Branntweines in diefen mit 
übergeht. Die reifen Zwetichen haben ein fräftiges und cdharafteriftiich fruchtartiges Aroma, 
und zwar in weit höherem Grade als die Kirſchen; befonders ftarf tritt diejes Aroma bei 
dem Uebergießen getrodneter Zwetſchen mit heißem Waſſer auf. Das ätherische Del des 
Zwetihenbranntweines richt ganz unverkennbar nach Zwetſchen, woraus gejchlojfen werden 
darf, daß dasjelbe nicht bei der Gährung neu entfteht, jondern fertig gebildet aus dem Roh— 
material ſtammt. Thatſächlich haben die aus anderen Pflaumenarten, die ein von den 
Zwetſchen völlig abweichendes Aroma haben, hergejtellten Branntweine ſtets das unverfennbare 
Aroma der verwendeten Früdte. Bon J. Bouſſingault') ift dies 3.3. bei dem Mirabellen- 
branntweine, der im Reichslande öfter dargeftellt wird, zweifellos fejtgeftellt worden; auch von 


) Annal. chim. phys. [4.] 1866. 8. 210, 
23? 
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dem Pfirſichbranntweine gilt das Gleiche. Es iſt bekannt, daß ſich in dieſer Hinſicht die ein— 
zelnen Obſtarten verſchieden verhalten; während bei einigen, z. B. den Pflaumen und auch 
bei gewiſſen Traubenſorten (Riesling, Traminer, Musfateller) das natürliche Aroma bei der 
Gährung erhalten bleibt, wird es bei anderen Obftarten, 3. B. in befonders ausgejprocdhenem 
Maaße bei den Erdbeeren, durch die Gährung vollftändig zerftört. 

Bei der Gährung der Zwetichen wird das natürliche Aroma der Früchte nicht nur nicht 
zerftört, jondern es jcheint fogar eine Konzentrirung desjelben in dem Branutweine ftattzufinden. 
Es ift zweifellos, daß der als ätherijches Del bezeichnete Beitandtheil des Zwetichenbrannt- 
weines trog feiner Heinen Mengen einen erheblichen Antheil an dem Aroma und dem Frucht: 
geruche und Fruchtgeſchmacke dieſes Brammtweines hat und ſomit bis zu einem gewilien Grade 
werthbejtinnmend wird. J. Neßler?) jagt hierüber Folgendes: „Der größere oder geringere 
Werth der aus Früchten gebrannten Waller wird im erfter Yinie durch mehr oder weniger 
Fruchtgeichmad bedingt. In der Welt: Ausftelung in Wien 1873 waren 3. B. jehr viele 
Slibowig (Zwetſchenwaſſer aus jlavischen Yändern) ausgeftellt, welche von den Preisrichtern 
ihres ftarfen Fruchtgeſchmackes halber (fie werden aus Heinen ſehr reifen Zwetichen dargeftellt) 
als jehr werthvoll bezeichnet wurden, obwohl die Mehrzahl derjelben nicht reinſchmeckend 
war.” ... „Werden echte, aus Früchten gebrannte Wajler jo lange bei etwa 60° C. eim- 
gedampft, bis der Weingeift verdunftet ift, fo zeigen die zurücbleibenden Flüſſigkeiten den 
ſpezifiſchen Geruch der verwendeten Früchte; es ift dies ganz bejonders bei gutem Zwetſchen— 
waffer in hohem Grade der Fall.“ 

Die Brenner legen den größten Werth darauf, daß ihr Deftillat möglichit reih an dem 
Aroma, d. h. dem ätherifchen Dele der reifen Zwetichen ift. Das erfte Deftilfat, der jogenannte 
Nohbrand, ift ftetS reich) am diefem Oele, enthält aber meift noch andere Stoffe, die ihn etwas 
iharf und wenig rein ſchmeckend machen. Zur Beſeitigung diefer Stoffe wird eine zweite 
Deftillation, alfo gewiſſermaßen eine unvollkommene Rektifikation des erften’ Deftillates, des 
Rohbrandes, vorgenommen. Der hierbei gewonnene „Yäuterbrand” hat einen viel ſchwächeren 
Fruchtgeruch und Geſchmack als der Rohbrand, weil das hodhjiedende ätherijche Del, der 
wejentlichite Träger diefes Geruches und Gejchmades, bei dem Yäntern größtentheils zurüd: 
bleibt. Zur Erhöhung des Fruchtaromas des Yäuterbrandes pflegen daher die Brenner dem 
Rohbrande vor der Deftillation befonders gute und reife vergohrene Zwetſchen zuzufegen. 
Welche Bedeutung das ätherijche Oel der reifen Zwetichen für den Zwetſchenbranntwein hat, 
ergiebt ji) aucdy daraus, daf nad) M. Petrowitich?) häufig fünftlicher Zwetichenbranntwein 
dadurch hergeitellt wird, daß man anderen Branntwein, 3. B. Trefterbranntwein, auf gedörrten 
Zwetſchen liegen läßt. Das in dem NRohmaterial bereits vorgebildete ätherische Del iſt ohne 
Zweifel der einzige wirflich charakteriftifche Beſtandtheil des Zwetichenbranutweines, der diejen 
von allen übrigen Branntweinen durch Geruch und Geſchmack unterfcheidet. Um jo bedauerlicher 
ift es, daß es nicht gelungen ift, diejes ätherijche Del näher zu charakterifiren; zur Abjcheidung 
diejes Deles in reinem Zuftande und eingehenderen Unterfuchung desfelben müßte eine jo 
große Menge Zwetichenbranntweinfufelöl verarbeitet werden, wie fie vorausfichtlich jo bald nicht 
in den Händen eines Ehemifers vereinigt fein wird. 


) Ach. Pharm. [3.] 1881. 19. 161. 
*) Ztſchr analyt. Chemie 1886. 25. 195. 
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Es erübrigte nun noch die Beftimmung des Gehaltes des Zwetichenbranntweines an 
Glycerin und an nichtflüchtigen Ertraft: und Mineralbeftandtheilen. Wie bereits bei der 
Unterjuhung des Kirſchbranntweines!) feftgeftellt wurde, enthalten die in primitiver Weife 
mit Hülfe der denfbar einfachſten Deftillirvorrichtungen gewonnenen Branntweine merflidye 
Mengen des fchwer flüchtigen Glycerins. Diejer Stoff findet fid) als regelmäßiges Erzeugniß 
der Gährung ftets in den vergohrenen Maifchen. Die Zwetichenmaifchen find ganz befonders 
„did“, fie werfen beim Kochen große Blaſen und ſchäumen ftark; dabei wird nicht nur cin 
Theil des jchwerflüchtigen Glycerins, jondern and) eine geringe Menge nichtflüchtiger Extrakt— 
und Diineralbeftandtheile von den Waſſer- und Alkoholdämpfen mit übergeriffen. Man darf 
annehmen, daß bei der zur Zerlegung des Zwetjchenbramntweines von dem Berfaffer vorge: 
nommenen Rektifikation mit Hülfe der Kolonne feine Spur Glycerin in das Deftillat über» 
ging. Sobald aber der den Dephlegmator fpeifende Waſſerzufluß abgeftelt und der nod) 
übrige Juhalt der Deftillirblaje mit vollem Dampf nad) Möglichkeit abdeftillirt wurde, war aud) 
dem Glycerin Gelegenheit zum Verdampfen gegeben; dasjelbe mußte ſich dann neben freien 
Fettjäuren in dem „dritten Nachlaufe“, d. h. den ohne Dephlegmation gewonnenen Nad): 
deftillaten finden. Man machte die Nachdeitillate ſchwach alkaliſch und engte fie ſtark ein; 
alsdann dejtillirte man die Salzlöfung aus dem Sandbade im Iuftverbünnten Raume bis faft 
zur Zrodenheit, nahm den Rüdftand noch zweimal mit Waſſer auf und deftillirte wiederum 
zur ZTrodenheit. Neben Waffer mußte ſich im Deftillate das etwa vorhandene Glycerin 
vorfinden. 

Es jtand zu erwarten, daß nicht das gefammte in dem Zwetſchenbranntweine enthaltene 
Glycerin unter den hier vorliegenden Bedingungen überdeftilliven würde, daß vielmehr der 
größere Theil in der Blaſe und auf den Siebböden zurüdbleiben würde. Man fammelte 
daher den in der Blaſe verbliebenen Rückſtand auf; da an der Deftillirfolonne eine Vor— 
richtung angebracht war, mittel8 deren man die ganze Kolonne mit Wafler ausjpülen Fomnte, 
that man auch dies und ſammelte das Spülwaſſer. Beide Flüffigfeiten wurden ftark einge: 
engt und alsdann das Glycerin aus dem Sandbade im luftverdünnten Raume abdejtilfirt. 
Die Glycerinlöjung, die andere organifche Stoffe nicht mehr enthalten konnte, wurde in einem 
Heinen Kölbchen mit Kugelaufſatz fonzentrirt und in einem Mehzylinder auf einen Raum von 
50 com gebradht. Man beftimmte die Dichte der Löſung mit Hülfe eines Dichtefläſchchens 
(Pıfnometers) und das Bredungsvermögen mit dem großen Abbé'ſchen Mefraftometer; die 


Dichte betrug bei 15° C., bezogen auf Waffer von derjelben Temperatur, d 63 €.) — 


1,0107, der Brechungsexponent bei 15° €. n = 1,3389. 

Nach dem Abdampfen des Waflers und Trodnen des Rückſtandes hinterblieb eine faft 
farblofe, dide Flüffigfeit, die fü jdhmedte und beim Erhigen mit Kaliumbijulfat Akrolein 
entwidelte; damit ift die Amvejenheit von Glycerin erwiefen. Bei der Elementaranalyje der 
bei 110° getrodfneten öligen Flüffigfeit wurden folgende Zahlen erhalten: 

0,2247 g Subftanz gaben 0,3585 g Kohlenfäure und 0,2036 g Wafler. _ 


gefunden berechnet fir Glycerin (U, H. O,) 
Prozente Kohlenftoff - - » . 2... 43,55 39,12 
Prozente Wafferftofft . » » » . . 10,09 8,72 


!) Arbeiten a. d. Kaiferl. Gefundheitsamte 1895. 11. 325. 
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Sowohl der Kohlenftoff: als aud) der Waſſerſtoffgehalt des didflüffigen Ocles ift be: 
trächtlich höher als der des Glycerins. Während der hohe Waflerftoffgehalt auf eine Bei: 
mifhung von Wafjer zurüdgeführt werden könnte, weift der hohe Kohlenftoffgehalt auf die 
Gegenwart eines anderen organiichen, kohlenftoffreicheren Körpers Hin. Nach Analogie früherer 
Unterfuchungen wird man in der Annahme nicht fehlgehen, daß der Zwetichenbranntwein neben 
Glycerin noch Iſobutylenglykol (CHz)s = C(OH)-CH; OH enthält und daß dieſer Stoff dem 
abgejchiedenen Glycerin beigemifcht ift; das Iſobutylenglykol enthält 53,32 %/o Kohlenſtoff und 
11,14%, Wafferftoff. Nimmt man an, daß das aus dem Zwetſchenbranntweine abgeſchiedene 
diefflüffige Del nur aus Glycerin und JIſobutylenglykol beftcht, jo berechnet man aus dem 
Kohlenftofigehalte der Miſchung, daß diefe aus 69 %/, Giycerin und 31% obutylengiytol 
bejteht. Eine Trennung diefer beiden Stoffe war nicht ausführbar. 

Zur Beftimmung des Gehaltes des Zwetichenbranntweines an nichtflüchtigen Extraft: 
und Mineralbeftandtheilen wurde nad) und nad) "/s Liter im einer flachen Platinſchale, wie 
fie für die Ertraftbeftimmung im Weine vorgejchrieben ift, auf dem Wafferbade verdampft, 
der Verdampfungsrüditand 2'/,; Stunden im Trodenjchranfe getrodnet und gewogen. Dann 
wurde der Nüdjtand mit Heiner Flamme veraſcht und die Aiche gewogen. Der Kupfergehalt 
der Aſche wurde einerjeits gewichtsanalytiſch durch Fällen mit Schwefelwafferftoff, andererfeits 
elektrolytiſch beftimmt. 


e. Sufammenfaffung der Ergebnijje der Unterfuchung des gewöhnlichen 
Swetichenbranntweines. 
Borbemerfung. Bei der Unterfuchung des Kirſchbranntweines wurde gefunden,') dak 
ein Theil der darin enthaltenen Blaufäure in freiem Zuftande, ein Theil aber an Benzaldchyd 


gebunden als Benzaldehydcyanhydrin oder Mandeljäurenitril GH,-CH < ge 
vorhanden ift. ES ergab fi, daß in dem unterfuchten gewöhnlichen Zwetſchenbranntweine 
feine Spur freie Blaujäure enthalten, daß vielmehr die gefammte Blaufäure in gebundenem 
Zuftande zugegen war. Man verfuhr bei der Zujammenftellung der Ergebniffe in der Weije, 
dab man die gefammte gebundene Blaufäure als Benzaldehydcyanhydrin in Anrechnung 
brachte; jedem Gramm gebundener Blaufäure entfprecdhen gemäß der Formel 4,92 g Benzal- 
dehipdeyanhydrin. Won dem gefundenen Gejammt»Benzaldehyde wurde ferner die Menge 
Benzaldehyd, die hiernad) mit Blaufäure verbunden war, abgezogen und der Unterichied als 
freier Benzaldehyd aufgeführt. Die Eiter, die ſämmtlich in der Form ihrer durch Verſeifen 
gewonnenen Säuren beftimmt wurden, find durchweg als Wethylefter beredjnet worden, da 
Eiter höherer Alkohole nur in verjchwindend Heiner Menge in dem Zwetſchenbranntweine ent: 
halten fein können. Das Kupfer wurde einerjeits als metallifches Kupfer, andererjeits als 
eſſigſaures Kupfer aufgeführt, da es vorausfichtlicy in legterer Form im Branntweine ent» 
halten: ijt. i 

In 100 Yitern des unterfuchten Zwetichenbranntweines von der Dichte d (3 €.) 
—= 0,9578 wurden gefunden: 


Kell : -» 2 2 2 22 rer nen ven... 38430 8 
ODE 3 5 er 98 _ 
OHG: Nis.nn e den ta pie Tor aa 28 „ 


) Arbeiten a. d. Kaiſerl. Gefundheitsamte 1895. 11. 357. 
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Normale Butterfäure a 41 „ 
Höhere Fettſäuren (Kapronfüure, Kaprytfäure, Bapinfüne und eine ie Bet“ 
ſäure, vieleicht Balmitinfäne) . : 2... . f . 45. 


AmeifenfäuresHeibnlefter > 2 22 ee 30 „ 
Eſſigſüure⸗Aethyleſtfter. 79594, 
Normaler Butterſäure⸗-Aethyleſte 37 u 
Efter höherer Pettfäuren (der SKapronfüure, Raprylfäure, Raprinflure, einer 
höheren Fettjäure [Balmitinfäure?] und — der —— .. 1885, 
Normaler Propylallohel . - » -.. ; : — «“ 18 „ 
Mobundallohel . u 5. 0 ua Een nn 41 „ 
BERWIOHBBOL 2 ur 2-4. 46 a ae: ia na 6 
Geſammte Blaufüure - >» 2: 2 Ho Hr nennen BE 
re DIR u a ae 0, 
Gebundene Blaufüne - e. 318 
Benzaldeigbcyanhnerit > > 2 2 rennen een ne 1865. 
Freier Bus > 6 0 an 28 „ 
BEHIOBTONGE —— 17 u 
Benzocfünre-Aetiulefter > 2 2 0 ne 6,6 „ 
Rurfuoml . . oo.» mare ana) 23 „ 
Ammoniat einfchlieffich Meiner — —— Bafen a a a 
Neutrale, nicht verfeifbare, ölige, hochfiedende Veflandtheile von angenehmen, 
harakteriftiihem Zwetſchengeruche (ätheriihes Del oder — ..edmad, 


Glycerin und — — > in ee re . P ou.» eva d„ 
Erralt . . i da de at ea daran ar a a 2 re 
Minerafbeflantfeite. I: an dar Zar ale Per Tue van et ra —— 45 
Metalliihes Kupfer . . . 0281, 
Dem Stupfergeh. entfpredhenbes: teyfallifites effiafoures Kupfer (GH,O,,Cu-+ H,O 0,66 „ 


Auf 100000 Gewichtstheile Aethylalfohol in dem Zwetfchenbranntweine kommen: 


Vi en en ne BF 
Metallic. =: ran we a ee ee en —— 


Musetesilluine: u u aenie- oo: ee are ee are ee Eee Ye 3,6 „ 
Eſſigſäure . . ee ee en Nee le AO 
Normale Butterfäure FR u \.y GE 
Höhere Fettfäuren —— Rap, Kaprun —* eine ih Fette 

ſäure, vielleicht Palmitinfünre) . . . a ige 


Ameifenfänre-Aetbulefler > 2 20 ren 78» 
Eifigfüure-Hetiylefler . . » ee ee a A 
Normaler Butterfäure-Xethulefter FREE ARE — 96 „ 
Efter höherer Fettſäuren (der Kapronfünre, —— Kaprinfäure, einer höheren 
Bettfäure [Balmitinfäure?] und — der ee er... BO, 
Normaler Propylallohel . . - . ; — ———— 47. 
Sabetstaliohel. >: u. 2 © 20 ee m 107 „ 
Mlallöhol --. 5: m 0 ee MMO 


Geſammte Blaufüne - » >» 2 m a nn nn nee nennen BIT, 
Freie Blauſnne... —E 
Gebundene Blaufüure . > 2: 2 nn nn nennen BT 
Benzaldehpdeyantdrin > 2 2 een 0. 
Freier Benzaldehddggdgggg 734 


Benzotfüäne - > = 2 2 ea er nee 44 „ 
Benzosfäureletnlher - - - «2 2 0 nn nenne NE, 
Surfımol . . aa 6,0 „ 

Ammonial cinſcüiehlich feiner Mengen ergenifäer Bafen 1 
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Neutrale, nicht verfeifbare, ülige, hochſiedende Beftaudtheile von angenehmen, 
charalteriſtiſchem Zwetichengeruche (ätherifhes Del oder Terpenhydrat ) . . etwaßg 


Glycerin und Sfobutyleuginlol » > 2 200 etwa 8 „ 
BEEIEBER: 10er al ea Are er — 332 „ 
Mineralbeſtandthe1eiliee. ren 11,7 „ 
Eietallikiges: Aupfer. =. u. * 5 a0. ee en 0,55 „ 
Krnftallifirtes eſſigſaures Aufer > 2 0 nen 1,78 „ 


2. Die Zufammenfegung des Bwetihenbranntwein-Spätbrandes. 


Der Spätbrand war, ebenfalls im Reichslande, in der Weife hergeftellt worden, daß 
das Gährfaß, nachdem die Gährung der Hauptjache nad) vollendet war, feit zugefchlagen und 
die Maifche über ein halbes Jahr ftehen gelaffen wurde; erjt nad) Ablauf diefer Zeit wurde 
der Zwetjchenbranntwein-Spätbrand abdeftillirt. Dieje Art der Darftellung bringt es mit ſich, 
dat der Spätbrand reicher an aromatifch riechenden und fonftigen Nebenbeftandtheilen der 
Gährung ift. Bor Allem werden das Fruchtfleifc; der Zwetichen und die Zwetſchenkerne 
vollftändiger ausgelaugt, wodurd; diejenigen Stoffe, die den Fruchtgeruch und -geichmad des 
Bwetjchenbranntweines bewirken, ſowie die den Kernen entftammenden flüchtigen Beftandtheile, 
Benzaldehyd und Blaufänre, in größeren Mengen in das Deftillat gelangen. Wenn auch zur 
Zeit des Zuſchlagens des Gährfaſſes die Gährung der Hauptſache nad) vollendet ift, jo findet 
doc) auch fpäter noch eine langſame Nachgährung ftatt; die „weingare” Zwetſchenmaiſche 
enthält thatjächlich noch Heine, gar nicht jo unerhebliche Mengen veduzirenden Zuders. Es 
ift möglich, daß bei diefer, unter ungünftigen Bedingungen verlaufenden Nachgährung mehr 
Nebenbeftandtheile (fogenannte altoholifche Verunreinigungen) gebildet werden als bei der flott 
und unter günftigeren Verhältniffen vor jich gehenden Hauptgährung. Yon befonderer Bedeutung 
ift der Umftand, daß in der vergohrenen Zwetichenmaijche lebhafte Oxydationsvorgänge ftatt- 
haben, die wefentliche Veränderungen auch der flüchtigen, in das Deftillat übergehenden 
Sährungserzeugniffe im Gefolge haben. Der Alkohol wird zum Theil zu Aldehyd und Eifig- 
fäure, der Benzaldehyd zu Benzoöfäure orydirt; der Aldehyd kann ſich mit Alkohol zu Acetal 
verbinden. Ferner aber fchreitet die Ueberführung der freien Säuren in Ejter, die Eſterifi— 
jirung, beim Stehen der Maifche immer weiter fort; daß die Bildung von Säureeftern, die 
fämmtlicd einen angenehmen, aromatifchen Geruch haben, von größtem Einfluffe auf die 
Geruchs- umd Geſchmackseigenſchaften des Zwetichenbranntweines ift, bedarf nicht ber 
Begründung. 

Daß derartige Veränderungen beim Stehen der vergohrenen Zwetichenmaijche wirklich 
auftreten, wurde bei mehreren Proben, die man in längeren Zwiſchenräumen unterfuchte, be- 
ftätigt gefunden; fjowohl der Gehalt an Aldehyd als auch an freien Säuren und an Ejtern 
nahm ganz erheblich, innerhalb zweier Jahre um mehr als 80%, zu. Der Spätbrand ift 
daher unter jonft gleichen Verhältniffen ftetS reicher an aromatischen Nebenbeftandtheilen als 
der gewöhnliche Zwetichenbrammtwein; twegen feines ftärferen Fruchtaromas und Frucht: 
geichmades jteht er auch höher im Preife und wird von Kennern mehr geichägt. 

Der zur Unterfuchung vorliegende Zwetjchenbranntwein-Spätbrand war farblos und hatte 
die Dichte d (5 €.) = 0,9513; er enthielt 40,57 Maaßprozent oder 53,88 Gewichtsprogent 


Alfohol oder 32,20 g Altohol in 100 cem. Der Spätbrand hatte den dem Zwetjchenbrannt- 
weine eigenthümlichen Fruchtgerudy und Fruchtgefchinad in hohem Maaße. Ueber die Unter 
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ſuchung, die in derſelben Weiſe wie die des gewöhnlichen Zwetſchenbranntweines ausgeführt 
wurde, iſt im Einzelnen nur wenig zu erwähnen. Die Butterſäure erwies ſich auch hier als 
normale, ebenſo der Butterſäureeſter. Unter den höheren Feltſäuren fand ſich ebenfalls eine 
ſolche mit höherem Kohlenftoffgehalte als die Kaprinfäure, doch gelang es nidht, die Natur 
diefer Säure feitzuftellen; dasfelbe gilt von den höheren Fettſäureeſtern. Bon höheren 
Altoholen wurden normaler Bropylalfohol, Fiobutylaltohol und Amylalkohol gefunden. Letzterer 
erwies ſich wiederum als ein Gemifc von aktivem und inaftivem Amplaltahol; das optifche 
Drehungsvermögen der Miſchung, mit dem Wild'ſchen Polariftrobometer beftimmt, ergab fich 
zu [a]? = — 1,03%. Freie Blanjäure fehlte in dem Spätbrande vollftändig; die gefammte 
Blaufäure war in gebundenem Zuftande vorhanden. Freie Benzoöfäure wurde nur in geringer 
Menge gefunden, fie war größtentheils in Efter übergeführt. Furfurol war nur in fo geringen 
Spuren vorhanden, daß es im Branntweine ſelbſt nicht mehr nachweisbar war. Bon Bajen 
war vorwiegend Ammoniak vorhanden, das von Heinen Mengen organifcher Aminbafen begleitet 
war; Pyridin und andere hochmolekulare Bafen von üblem Geruche konnten nicht nachgewiejen 
werden. Das neutrale, nicht verjeifbare, hochjiedende Del, das wejentlich zu dem Fracht: 
geruche des Zwetichenbranntwein-Spätbrandes beiträgt, konnte nicht näher gelennzeichnet werden. 
Das aus dem Spätbrande abgefchiedene Glycerin war ebenfalls mit Iſobutylenglylol gemifcht; 
aus dem Kohlenftoffgehalte der Mifchung berechnete man einen Gehalt von 23%, Iſobuty— 
lenglylol. 


Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der Unterſuchung des Zwetſchenbranntwein— 
Spätbrandes. 


Ju 100 Litern des unterſuchten Zwetſchenbranntwein-Spätbrandes von der Dichte 
dis €. i- — 0,9513 wurden gefunden: 


15 o 

Heut > 2 0 nenne RO 
Ücetaldebd . 2 > 2 2 0 ne. Pe a er a ee EEE er" 80 „ 
EB 2 ne N a u aan a Se see are 17, 
TRICHEWINHEE: 5-15. Ga. net can dan dan ea a a Zu 15.5 
Elfigfäure: 2.0.5 1: en ae re a teuer ’ IB. 
Normale Butterfänre . . » - — 39, 
Höhere Fettjäuren (KRapronfüure, Raprhlfäure, Sapifün — eine She Bm 

fäure, vieleicht Palmitinfäure) . . . . . — 21, 
Ameifenfäure-Heihulefler . > 2 2 2 een er nat Ge ee 28. 
Eſſigſäure ⸗Aethuleſtfeee... enter 6 
Normaler Butterſuure⸗Aethyleſter ·. 45 „ 
Eiter höherer Fettſänren (der —— Rapröffäure, "Raprinfäure, einer 

höheren Fettſäure [Palmitinfäure?] und —— der it ne 
Normaler Propplallohol - . > 2 2 2. . . 2 Inner. 16 „ 
SHOBHINIATIOHOL. ©. =. u u 0-0 de 2. 
AIWIWNOE 3 5. ann Re een ee va 121 „ 
Geſammte Blauſäurer... 263, 
Brote laufe 7. Wu. co, um Sa a Ne rl de rer 0, 
Gebundene Blume > 2200 2,63 „ 
Benzalbehybeyankudiin > 2: 2 2 nn nenn 21 123,94, 
Freien Benz 2er 38. 
Benzoifäne > 220 ern ESpur 
Benzoöfäure-Aethulefler - > 2» 2 een nenn 108 


RER 4 u 0 mas ne Be Spur 
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Ammoniak einfchließlih Heiner Mengen organifher Bafn . . . re 
Neutrale, nicht verjeifbare, Öfige, hochſiedende Beftandtheile von —— 
charalteriſtiſchem Zwetſchengeruche as Del oder — ?%).. ewad, 
Sfyceriu und Sobutylengiylol , . . eo. . ewad „ 
Em . . « a Bee ee ar ee ee 
Dinerotbeftandtheife Be ae za ten Der pi; ee rer Pi 3 
Metallifhes Kupfer . . . . +. 106. 


Dem Kupfergehalte entfprechendes teofatlifites efigfaures Kupfer (C,H onc u+H,0 3,334, 


Auf 100000 Gewichtstheile Aethylallohol in dem Zwetſchenbranntwein⸗Spätbrande kommen: 


Wealbeeb ». >» vn» 
TEE. a re ee ee ee Sa a ee Si 8 
Aneikemänre:  ...:. wu a a a ee tr 4,7 u 
Elaläme ı 2 0 2 0 2 na aa aa ann na OR, 
Normale Butterfäure . . . - u dar AL 
Höhere Kettfüuren (Kapronfüure, —— Roprinfänre * eine 1e höhere Feit · 

jüure, vielleicht Palmitinſüuree.. 65 u 
AmeifenfänresNMethnlefler - > 222 ne 87, 
Eſſigſãure · Aethyjleſteerrr... 28386,7, 
Normaler Butterfänre-Aetbylefler . . . FR 14,0 „ 
Efter höherer Fettfäuren (der Kapronfüure, Roprolfäure, Roprinfäure, einer — 

Fettſäure Palmitinſäure ?] und vielleicht der Pelargonſäure) . . -. 441. 
Normaler Propnlallohel - > 200m nn 50 „ 
obulallohel: 5-5. en ee eis ee 78 „ 
MBLOAEOBOL. 5.5: 45: Ca, Gase Se re, a Be, ie far. Cr oe Des 376 „ 
Geſammte Bimfine > 4 a 2 are nn aa BUG 
Freie Blue » © 2 Er nn 0,„ 
Gebundene Blanfüue 2 2 a Eee 87 
Benzaldebmdeyanhiorin 2 2 2 nennen WO, 
Freier Babel : 2 2 ar a er er er re WE, 
BenzoeſäurreeeeeSput 
Benzos ſuure ⸗Aethyleſeeeeeee — ee DE 
Bufwol. . . . a EEE | - 
Ammonial einſchliehlich Heiner Mengen — Bafen 2% 3,9 „ 


Reutrale, nicht verfeifbare, ölige, hochſiedende Beftandtbeile von ————— 
charalteriſtiſchem Zweiſchengeruche — Oel oder — N) . etwalꝰ, 


Glyeerin und — a —— 00.» ewal6 „ 
Ertrat . . . . DIE, de a ne at are Te re, wre ai a 
Nineralbeflandtheite ee u a da Te ee ne Yale ae 
Metalliihes Air . - . Be ee nr de Paar we ae dacrnt BO 
Keryſtalliſirtes effigfaures Kupfer rer a Le More ee er um ai a GAB 


B. Die Unterfuhung des Zwetihenbranntweines im Kleinen. 


a. Grgebniffe früherer Unterfuhungen über Zwetihenbranntwein. 





Während der Kirſchbranntwein einen weitverbreiteten Handelsartifel bildet und überallhin 
in ziemlich beträchtlichen Diengen verfandt wird, hat der Zwetichenbranntwein vorwiegend nur 
eine Örtliche Bedeutung für die Gegenden, in denen er im größerer Menge hergeftellt wird; in 
einzelnen Yändern jpielt er indefien aud) als Gegenftand des Handels eine nicht unerhebliche 


Rolle. Diejer Umftand ift ohne Zweifel die Urſache geweſen, daß der Zwetſchenbranntwein 


bisher fo jelten Gegenstand eingehender chemischer Unterfuchung gewejen ift, während der ihm 
naheftehende Kirſchbranntwein jchon früher und verhältnigmäßig häufig auf feine Zuſammen— 


jetung und Eigenjchaften geprüft worden ift. 
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Wohl zuerft haben ſich J. Nefler !) fowie J. Nefler und M. Barth?) mit der 
Unterfuhung de3 Zwetichenbranntweines befchäftigt. Sie richteten ihr befonderes Augenmerk 
auf den Gehalt des Zwetſchenbrauntweines an Kalk, da von anderer Seite der Anfprud) erhoben 
wurde, unverfälfchter Zwetichenbranntwein dürfte als reines Deftillat Feine nichtflüchtigen Beftand- 
theife enthalten. Nefler und Barth fegen auseinander, warum dieſe Anficht irrig ift. Bei 
der Deftillation des Zwetſchenbranntweines in den üblichen primitiven Apparate werden Theile 
der dieflüfjigen, ſtark ſchäumenden Maifche mit übergeriffen und gelangen fo in das Deftilfat. 
Vielfach ift ferner eine Verdünnung des Deftillates mit Waffer erforderlich, um es auf den 
von den Konjumenten gewünjchten Alkoholgehalt zu bringen, namentlich dann, wenn der Nohbrand 
nochmals deftilfirt (geläutert) und dadurch konzentrirt worden ift. Wird hierbei Brunnenwafler 
verwendet, wie dies faft ausnahmslos der Fall ift, jo gelangt Kalk in den Branntwein; in 
Folge des ſtets vorhandenen Säuregehaltes der Branntweine bleibt der Kalt gröftentheils in 
Yöjung (höchſtens das Calciumfulfat fällt aus). Immerhin Tann aber die Beftimmung der 
Mineralbeftandtheile und des Kalkes unter Umftänden zur Entdeckung einer abjichtlichen Ver— 
fäljchung des Zwetichenbranntweines mit Wafler (und Spiritus) führen, da in unverfälſchtem 
Branntweine der Kalfgehalt nur gering ſein kann. Sämmtlihe von Neßler und Barth 
unterfuchten Fruchtbranntweine enthielten geringe Mengen Ertraft und Mineralbeftandtheile, 
worunter aud) Kalt. Der Gehalt der Fruchtbranntweine an freier Säure, als Eſſigſäure 
berechnet, ſchwankte zwiſchen 0,02 und 0,23 %/, und betrug in der Mehrzahl der Fälle 
0,03 bis 0,05 %. Ein Einfluß des Säuregehaltes auf die Güte der Fruchtbranntweine 
konnte nicht beobachtet werden; erft bei einem Gehalte von 0,15%, wurde die Säure 
durch den Geſchmack erfannt. Den Kupfergehalt beftimmten Neßler und Barth folorimetrifc) 
mittelſt Ferrocyanfaliumlöfung; von 4 Zwetichenbranntweinproben enthielten 2 nur Spuren 
Kupfer und 2 weniger als 2 mg Supferacetat im Liter. Die Zwetichenbranntweine gaben 
die Furfurolreaftion mit Anilin und Salzjäure ziemlich ftark; nad) dem Verfahren von 
?. Marguardt?) konnte Amylalkohol in den Zwetjchenbranntweinproben nicht nachgewiefen 
werden. Im UWebrigen bejchräntten ſich Neßler und Barth bei der Beurtheilung und Werth: 
ihägung des Zwetjchenbranntweines auf Geruchproben, indem fie nad) den befannten Verfahren 
(Berreiben des Branntweines in der Hand, Verdunften des Branntweines bei niedriger Temperatur 
u. j. w.) die Riechftoffe möglichit konzentrirten. 

Eine Anzahl Zwetichenbrammtweine fowie eine Probe Pfirfihbranntwein aus Südungarn 
und den angrenzenden Gebieten wurden von M. Petrowitſch“) unterſucht. In diefen 
Gegenden gilt der Zwetſchenbrauntwein als der feinfte einheimische Branntwein; den größten 
Ruf genieht der Zwetjhenbranntwein aus Syrmien, namentlid) der fogenannte Klofterbranntwein 
aus den dortigen 12 ſerbiſchen Klöftern. Petrowitſch bejtimmte die Dichte der Branntweine 
bei 15,5° C. umd entnahm den zugehörigen Alkoholgehalt der Altoholtafel von Hehner. Die 
freie Säure wurde mit Y/io-Mormal-:Natronlauge unter Verwendung von Lackmus als Indilator 
titrirt und als Eſſigſäure beredjuet. Zur Beitimmung des Nüdftandes wurde cine abgemejjene 
Menge Branntwein in einem Platintiegel auf dem Wafferbade eingedampft und der Berdampfungs- 


1) Ach. Pharm. 1831. 219. 161. 

2) Beitihr. analyt. Chemie 1883. 22. 98. 

3) Ber. deutſch. chem. Gejellichaft 1882, 16. 1565. 
Y) Zeitſchr. analyt. Chemie 1886. 2b. 195. 
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rückſtand bei 100° bis zum gleichbleibenden Gewichte getrodnet. Der getrocknete Abdampf— 
rüdjtand hatte ein glänzendes, gummiartiges Ausjehen und war gelblid) bis ſchwarzbraun gefärbt; 
er verfohlte unter Ausſtoßung dichter, weißer, brenzlich riechender Dämpfe und hinterließ meift 
nur wenig, mitunter aud) mehr Ajche, die mit verdünnter Salzfäure aufbraufte, alſo Karbonate 
enthielt. Der Zwetichenbranntwein fommt in den hier in Betracht kommenden Yändern gelbbraun 
in den Handel. Die am meisten gejchägte natürliche goldbraune Farbe, die ſich erſt nad) 
längerem Yagern entwidelt, wird vielfach, durch Zufag von Zuckerfarbe (Zuderconleur) nachgeahmt; 
Petrowitſch fand in einem derartigen, fonft vortrefflichen Zwetjchenbranntweine (Kloſter— 
branntweine) 0,500 g Ertraft und 0,238 g direkt reduzirenden Zucker in 100 com. Der Pfirjid- 
branntwein hatte eine grünlicdhe Farbe. 

Die Unterfuhung der Zwetſchenbranntweine und des Pfirfichbranntweines führte zu 
folgenden Ergebniffen: 


Dicke bei | Freie Säure 











' Abdampf- ; 
8 un Allohol als Mineral⸗ 
Bezeichnung — Bolum⸗ ¶Eſſigſäure ea beitandtheile 
— N af 15,50€ ) prozent | berechnet 
| | . g in 100 ccm u 

1 | Zwetſchenbranntwein aus Gerevic | 

(Syrmien . 2 2 2.0. 1 | 0,9489 | 41,87 0,0856 008 I — 
2 | Amwetihenbraumtweinans Komorifte | 

(Banat) Fe a ar 2 0,9383 47,89 0,078 0,008 | — 
3 | Imetichenbrammtwein aus Kisfalu 

(Baranya) . 2 2 2.0. 3 0,9493 41,62 0,138 0,085 — 
43wetſchenbranntwein aus 

M. Thereſiop 4 0,9601 34,31 0,138 0,108 — 
5.Zwetſchenbranntwein aus Bosnien neu 0,9687 27,09 0,219 0,079 0,033 
6 Del. : 2 2 2 0. neun | 0,0681 | 27,64 0,208 0,073 0,035 
7 Desgl. De neu 0,9737 | 22 0,240 0,080 _ 
8Pfirſichhrauntwein aus Pantſchowa 1 0,9671 23,54 0,186 0,040 — 





Im Jahre 1894 theilte Viktor Wedrödi !) die Ergebniſſe der Unterſuchung einer Anzahl 
Zwetſchenbranntweine des Handels mit. Er beſtimmte die Dichte, den Alloholgehalt, die freien 
(flüchtigen) Säuren und die Blaufäure; ferner mifchte er den Branntwein mit der halben 
Menge Wafler (es ift nicht angegeben, ob Gewichts: oder Raumtheil gemeint ift) und ftellte 
feft, ob er ſich durch Abjcheidung von Fuſelölbeſtandtheilen trübte oder nicht. Die von 
Vedrödi ermittelten Zahlen find in dem folgenden Täfelchen zufammengeftellt. Dabei fei 
bemerft, daß die Angaben Vedrödi's ſehr ungenau find. Es ift nicht mitgetheilt, auf welche 
Weife und bei weldyer Temperatur die Dichte der Branntweine beftimmt wurde. Bei dem 
Altoholgehalte fehlt die Angabe, ob die mitgetheilten Zahlen Naumprozente, Gewichtsprozente 
oder Gramm Alkohol in 100 cem darftellen. Es ift wicht zu erjchen, wie die flüchtigen 
Säuren beftimmt wurden, in welcher Weife fie berechnet wurden (3. B. als Ejfigfäure) und ob 
Gewichtsprogente Säuren oder Gramm Säuren in 100 cem Branntwein gemeint find. Ferner 
ift das Verfahren, nad) dem die Blaufäure beſtimmt wurde, nicht mitgetheilt. Die Prüfung 
auf Fufelöl wurde im der vorher angegebenen Weife durch Miſchen mit Waffer ausgeführt; 
auftretende Trübung wurde als „Reaktion auf Fuſelöl“ angejchen. Ueberhaupt jcheinen die 


) Zeitſchr. Nahrungsm.⸗Unterſ., Hyg. Waarenkunde 1894. 8. 189, 


— — 
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Bedrödi’fchen Zahlen mit Vorficht aufgenommen werden zu müſſen. Es werden 3. B. fünf 
Zwetſchenbranntweine mit der Dichte 0,950 aufgeführt, deren Alkoholgehalt wie folgt angegeben 
wird: 33,5, 36,5, 40,6, 40,6, und 42,9 %,; vier Branntweine von der Dichte 0,930 ſollen 
46,8, 47,8, 49,3 und 50,5%, Mltohol, zwei Branntweine von der Dichte 0,940 jollen 
42,6 und 44,7 %/, Alkohol enthalten. Dieſe großen Unterfchiede im Altoholgehalte bei gleicher 
Dichte könnten nur durd) wechjelnde und jehr beträchtliche Extraftmengen verurjacht fein. Da 
die Zwetichenbranntweine nur einen ganz geringen Ertraftgehalt aufweifen, find die von Vedrödi 
gefundenen Zahlen unmöglich, fie müffen auf einem Irrthum oder Verſehen beruhen. Alle 
Branntweine waren — 


| Bezeihnung der Zwetſchenbranntweine | Dichte | il — 4 „rufelöl“ 

















ı Im Heinen Keſſel Tu — 0,930 0,046 | 0,006 ſtarle Rea ktionu 
2| Erdelyorszägi 6 szilvorium . . . 0,945 ar Spur | 0,001 Spur 
3] Valödi 6 szilvorium . . 2 2... 0,930 49,3 0,050 0 0 
4| Zärda szilvorium . . 2 2 2.0. 0,950 36,5 Spur 0 0 
5| Szeremi szilvoium . 2. 2 20.02. 0,930 46,8 Spur 0 0 
6] O erdälyi szilvorium . . . .. . 0,930 47,8 Spur 0 1) 
7| Szer&mi szilvorium . 2 2 02. 0,350 40,6 0,050 Spur Spur 
8| Erdelyi szilvorium . . 22.0. 0,940 44,7 Spur 0 0 
9] Szirmai szilvoium . 2 2 2 2. 0,950 43,9 Spur Spur 0 
10) Uj szilvorium . 2 2 2 2 20.0. 0,925 50,9 0,050 Spur Spur 
11] Szer&mi 6 szilvorium . .... 0,943 38,5 0,050 0,001 Spur 
12] Kies tistön fött szilvorium . . . . 0,935 45,7 Spur 0,005 Spur 
13] Erdei szilvorium . . 2 2.2... 0,940 42,6 Spur 0 1) 
14| Szerdemi szilvorium ., . 2 20.2. 0,350 40,6 0,050 Spur Spur 
15 | Erdelyi szilvorium . . : 0,950 33,5 Spur Spur 0 


Die Proben Nr. 1 und 12 pätt Vedröbi für echt, da jie beftimmbare Mengen Blaufäure 
enthielten und ſich auf Waſſerzuſatz deutlid, trübten. Nr. 2, 7, 10, 11 und 14 bezeichnet 
er als Miſchungen, die nur einen Heinen Zujag von Zwetichenbranntwein erhalten hätten, da 
fie nur kaum noch mit Sidyerheit nachweisbare Spuren Blaufäure aufwiefen und ſich mit Waſſer 
mr ganz ſchwach trübten. Die übrigen Branntweinproben, in denen er Blaufäure nicht 
nachweifen konnte und die auf Zujak von Waller Mar bfieben, ficht Vedrödi als Kunft- 
produkte ohne eine Spur von echtem Zwetichenbranntwein an. Alle Branntweinproben enthielten 
kleine, nicht beftimmbare Mengen Benzaldehyd. 

M. Mansfeld") unterjuchte innerhalb dreier Jahre 6 Zwetichenbranntweinproben und 
bediente ſich dabei folgender Verfahren *); Der Altohol wurde durch Deftillation der Brannt- 
weine mit Alkali und Ermittelung der Dichte des Deftilfates mit Hülfe des Dichtefläſchchens 
(Pyfnometers), der Ertraktgehalt durd, Eindampfen von 50 cem Branntwein in einer flachen 
Platinfchale, wie fie für die Ertraftbeftimmung im Weine vorgefchrieben tft, auf dem Waffer- 
bade und 2%, ftündiges Trodnen bei 100° C. beftimmt. Die Säuren wurden mit Y/;o-Normal- 
Alfali unter Verwendung von Phenolphtalein als Indikator titrirt, die Efter mit überjchüffiger 
!/o-Normal:Altalilauge verjeift und der AltalisUeberihuß mit "o-Normal-Salzjäure zurück— 


2) Zeitſchr. allgem. öfter. Apoth.⸗Vereins 1895. 38. 705; 1896. 84. 717; 1897. 85. 636. Zeitſchr. 
Nahrungsm.⸗Unterſ., Hyg., Waarenkunde 1895. 9. 318; 1896. 10. 321. 

9 Zeitfchr. allgem. öftere. Apoth.-Bereins 1891. 29. 21 umd 41; 1894. 82. 755; Zeitſchr. Nahrungsm. 
Unterf., Syg-, Waarentunhe 1894. 8. 306. 
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titrirt; die freien Säuren wurden als Eſſigſäure, die Eſter als Eſſigäther berechnet. Die 
Aldehyde wurden kolorimetriſch mit Nofanilinbifulfit (einer durch ſchweflige Säure entfärbten 
Fuchſinlöſung) durd) Vergleich mit Yöjungen von Acetaldehyd von befanntem Gehalte bejtimmt; 
das Furfurol wurde ebenfalls kolorimetriſch mit ejjigjaurem Anilin beftimmt. Die höheren 
Altohole wurden nad) dem Chloroform:Ausjchüttelumgsverfahren von Röſe ermittelt und als 
Amylalkohol in Rechnung gezogen. Zur Beftimmung der Bafen wurde in dem fauren Deftillations- 
rüdjtande des Branntweines nad dem Kjeldahl'ſchen Verfahren der Stidjtoff beftimmt; die 
Bajen jind auf Ammoniak berechnet. 





























Slibomig 
Stibowig | echtes | Berfchnitte : aus fonfis- 
Deftillat maare ungarifder zirtem Obſt 
Allohol (Bolumprogent) 2 2. » [68,60 134% 14850 |5008 | 5244 | 4640 
Ertraft (Gramm in 100 cem) . . . — 0,206 0,054 0,054 0,0088 | 0,0092 
Verunreinigungen bes Allohols 
($ramm in 100 ccm) 

Säuren, als Effigfäure bereint . .| 0,053 0,144 0,079 0,053 0,029 0,062 
Aldehyde, als Acetalvehnd beredinet . . | 0,013 0,0066 0,0031 0,0088 ı 0,0076 0,0121 
Aufn ... 0,0034 0,020 0,0006 0,0006 0,0013 0,0012 


Höhere Allohole, auf Amnlallohol — 0,138 0,129 0,097 0,0153 0,080 0,066 
Eiter, als Eſſigüther berehmet . . .| 0,095 0,106 0,043 0,062 0,111 0,208 
Bafen, als Ammoniak bereinet . . . | 0,0002 | 0,003 0,0006 — — — 


Auf 100 Raumtheile waſſerfreien 
Alkohole berechnet: 





Sänren. ren 0,088 0,420 0,182 0,105 0,055 0,134 
Adele » 2 2 nenn.) 0,080 0,019 0,0071 | 0,0076 | 0,0144 | 0,026 
Bull - - 22 nen 0,0056 0,058 | 0,0013 0,0012 0,0025 0,0026 
Höhere Alobole - >» > 2 2 20. 0,215 0,377, 0,222 0,0306 0,153 0,123 
Be: 2 re ee 0,310 | 0,099 0,123 211 0,447 
Bajen Ya Sa Far ur 2a OS 0,0087 0,0018 | _ — — 
Summe der Verunreinigungen des Allohols 0,473 1,183 > | 0,267 0,436 0,733 
Verhültniß der höheren Allohole zu den@ftern | 1,44 1,28 : 0,85 0,72 0,27 


In einem anderen Zwetjchenbranntweine fand M. a N) mehr als 0,2 Volum- 
prozent Fuſelöl, auf Amylalkohol berechnet. 

Petermann ?) unterfuchte einen Zwetſchen- und einen Mirabellenbrammtwein mit 

folgendem Ergebniſſe: 











Gramm in 100 ccm 
_- — —— — — — — —— — — — — — 

















Altohol er ea ern. 42,2 46,3 
Aufelöl nad) dem Rife * Verfahren er zur a nee 0,06 1,42 
Efter, ala Aethylacetat berehnet 2 2 0 0,06 — 
Säure, als Eſſigſäure berechnet ee ge 0,015 — 
Aldehnde, lolorimetriſch mit Roſanilinbifulfit beflimmt on 0,004 0,009 
Furfurol, kolorimetriſch mit Anilin und Eſſigſäure befiimmt . 0,0029 0,0005 
Bafen, als Stidftoff ausgerüdt . 2 2 2 2 en en 0,00009 0,00044 


i) Zeitſchr. Nahrungsm. Unterſ. Hug. Waarenkunde 1894. 8. 298. 
) Recherches de chimie et de physiologie appliquees a lagrieulture. 1894, Band 2. 
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Aehnlicher Verfahren wie M. Mansfeld bediente ſich Alf. Riche ') bei der Unter: 
juchung franzöfifcher Zwetſcheubranntweine. Er beftimmte jedoch die höheren Alkohole nad) 
Abſcheidung der Aldehyde kolorimetriſch durch Kochen mit konzentrirter Schwefeljäure; als 
BVergleichsftoff diente dabei Fjobutylaltohol. Die Unterfuchungen von Riche führten zu folgenden 














Ergebnifjen. 
|e Saumur [eu | 0 Gray 
Allohol (Bolumprzent) 2 2 2 Hrn 0 61,0 59,4 
Ertralt (Gramm in 100 ccm) » 2 2 2 m rn 0,076 0,002 0,020 
Verunreinigungen des Allohols (Gramm in 100 ccm) 
Säuren, ala Eifigfänre berechntttee. 0,038 0,064 0,066 
Aldehyde, als Acetaldehyd berehnet > 2 nn nr 0,0155 0,0090 0,0111 
Aufl . . Fe EEE 0,0011 0,0009 0,0009 
Höhere Alfohole, als Hobutylaftoget Br an et are 0,174 0,146 0,063 
Eiter, als Effigäther beredinet . . . . Dee near a? Kar ee 0,094 0,151 0,073 
Auf 100 Raumtheile wafferfreien Allohols berednet: 
BEN nn ae en ee 0,063 0,105 0,111 
Mdeye - . . =». re Dan He er ee 0,026 0,0148 0,0187 
MMETHRERL: © 0: 30. Ceie. u Son gr au ac ae Sg, arten 0,0018 0,0015 0,0015 
Höhere Mloboe . . .». .» ae ———— 0,288 0,239 0,161 
1.7 Be a a vn, Sur an et al en N 0,155 0,248 0,123 
Summe der Berumreinigungen bes Mllobo8 . » 2» 2 nr nee 0,534 0,608 0,415 
Berhältniß der höheren Allohole zu den Efiem . . 0,58 1,04 0,7 


Nach Abſchluß der vorliegenden Arbeit — von 6. Amthor und %. Zint?) eine 
ausführliche Abhandlung „Zur Beurtheilung der Edelbranntweine" veröffentlicht, im der die 
Ergebnifje der Unterjuchung einer größeren Anzahl von ſolchen Branntweinen mitgetheilt 
werden. Darunter befinden ſich 22 Kirfchbranntwein-, 9 Zwetichenbranntwein-, 5 Mirabellen- 
branntwein⸗, 3 Heidelbeerbranntwein-, 3 Trefterbranntwein, 2 Himbeerbranntweinproben und 
je 1 Brobe Schlehenbranntwein, Hollunderbranntwein, Enzianbranntwein und ein aus Zwetjchen 
und Birnen hergeftelfter Branntwein. Amthor und Zink konnten beftätigen, daß ſowohl 
im Kirſchbranntweine als aud im Zwetſchen-, Mirabellen- und Schlehenbranntweine ein Theil 
der Blaufäure in gebundenem Zuftande enthalten ift. Bei ihren Unterfuchungen bedienten fie 
ſich folgender Verfahren. Der Alfohol wurde aus der Dichte der Branntweine unter Zu— 
grumdelegung der Alfoholtafel des Verfaſſers abgeleitet; in den Fällen, wo eine Fuſelölbeſtimmung 
nad) Röfe ausgeführt wurde, wurde die Dichte des mit Alkali deftillirten Branntweines 
beftimmt und daraus der Altoholgehalt abgeleitet. Zur Beftimmung der Säure wurden 
50 cem Branntwein mit "/o-Normal-Altali unter Verwendung von Bhenolphtalein als Jndilator 
titrirt. Die Beſtimmung der Ejter erfolgte durch Verjeifen von 50 cem neutralifirtem 
Pranntwein mit Y/ıo:Normal»Alfali am Rückflußkühler und Zurüdtitriren des Alfalis mit 
oNormal:Salzfäure. Sie ermittelten ferner die leichtflüchtigen Efter, indem fie von 100 ccm 
Branntwein nad) Zujag von 25 ccm Waſſer 100 cem abdeftillirten und den Ejtergehalt des 
Deftillates beftimmten. Das Fuſelöl wurde nad) dem Röſe'ſchen Berfahren beftimmt. Zur 





) Journ, pharm, chim, [6]. 1895. 2. 368. 
) Forſchungsber. 1897. 4. 362, 


— 
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Feſtſtellung der Geſammtblauſäure und der freien Blauſäure wurde das Volhar d'ſche 
Reſtverfahren angewandt (Zuſatz einer überſchüſſigen Menge titrirter Silberlöſung zu dem 
Branntweine, Abfiltriren des Cyanſilbers und Zurücktitriren des überſchüſſigen Silbers im 
Filtrate mit Rhodanammoniumlöſung unter Verwendung von Eiſenalaun als Indilator); bei 
der Beſtimmung der Geſammtblauſäure wurde zuvor das Benzaldehydeyanhydrin durch 
Ammoniak zerlegt. Weiter wurde auf Furfurol mit Anilin und Eſſigſäure und auf Aldehyde 
mit Roſanilinbiſulfit geprüft und folgender Verdünnungsverſuch mit Waſſer gemacht: 10 cem 
Branntwein wurden mit dem gleichen Raumtheile deftillirten Waffers gemischt; nad) 25 Minuten 
beobachtete man die aufgetretene Trübung. 

Die verdienftvollen Unterfuchungen von Amthor und Zinf führten bezüglidy der 
—— Mirabellen- und Schlehenbranntweine zu folgenden Ergebniſſen: 












































































en a u €] 24 2 Zu 152 Er 
. SE Sät s sel zlsgl®g EIEFRET: 
gir| Beridaung der | Diste Immo zus 35 & [58 88 58145 mm EnF Fre 
15° a$tss: & |E3 ”3|%3 55 E35 228 
Branntweine = «) BER. ei ce ze Bis 5E __ErE 85” 
ramm in 100 cem. Wiligramm in 100 cm. |® EEE 
Bwetihenbranutweine 
J. | 
1 | Eiſ.⸗Lothring. Met 0,9340 [39,79 | _ | 0,122 — 1134 ro 0m 10 — flart *5 
2 — Kufah | 0,9986 [38,723 0, 0,088 0,147 10,23 18,32 | 1,34 1,98 9,74) © | vesgt. | desgt. 
3 P Zabern | 0,9836 Jao,ıg | MI 0147 — 0,85 |0,70 | 0,15 |0,73 ve desgt. | desgl. 
|. Lam | 00396 fzasnı HP o118)008]041| 0 10411202] © | deset. | Bar 
| | 
5 R Dep | 0,9880 Iazae | 94 0185 — 1000| - — — | 0 | desgt ans 
6 — — 1894| 0,9311 |41,18 | 0,081| 0, 1838 — zu] — — 1,667 — — 
7 " Scharr · h} Ir / @ f 24 | | fehr 
. —zieml. ſehr 
sBadiſches. Adern 1892] 0,9354 39,3869 0,063 | 0,111 0,07 0,15) —— | Aaer | Mark rang! 
Mirabellenbranntweine, 
. r ) 
9] Erf.-Lothring. Babe 0,9373 38,219} 0,065 | 0,148 ' 0,18 | 2,24 | 1,00 | 1,24 | 6,12 er | art —E 
| ie 0,9898 |87,293,| 0031| 0,120 0111 [a25| — | — | — reset. dedal. | desgt. 
11 | &t.-gotpring.Bar1893| 0,9321 [40,74 | 0,134 | 0282) — 400 — | — — — 1 desgt. ſchwach 
; an ol ieml. ehr 
12 | Babifu, # 1892 0,9258 4322 | 0,060| 0,185) — [1,37 0,74 | 0,63 00 | A | Besgl — 
13| „ Durlach 18931 0,9295 41,78 | 0,088| 0087| — — | — _ rad | desgl. | ET 
Schichenbranntwein. 
og a ze I2znlasol| : ziemt. | zieml. 
14 | Et.Lothring. Rufad | 0,9459 135,579 0,009 | 0,078 '0,81 [5,12] 1,00 | 3,62 1783) ——— 











Ein von Amthor und Zink unterſuchter, aus einem Gemiſche von Zwetſchen und 
59 
Birnen hergeſtellter Branntwein aus Durlach (1893er) von der Dichte a(7,6.)=0,9246 





Amthor und Zinf drüden den Gehalt der Branntweine an Eftern durch Angabe der Rubilgentimeter 
gr Normalst.lfali aus, die zur Berfeifung der Efter in 100 cem Branntwein erforderlich find; fie bezeichnen diefe 
Zahl als Efterzahl des Branntweines. Um diefe Eftergahlen mit den von anderer Seite ermittelten Zahlen vergleichbar 
zu machen, wrrden fie in der vorliegenden Tabelle duch Multiplifation mit 0,0088 auf Aethylacetat umgerechnet. 

In vieſen Füllen wurde der Alloholgehalt aus der Dichte des mit Atali deftillirten Brauntweines ab⸗ 
geleitet, bei den Übrigen aus der Dichte des Brauntweines jelbft. 


Trũb. 


Trüb 
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enthielt in LOO cem: 43,67 g Alkohol, 0,058 g Säure, als Ejjigjäure berechnet, 0,394 g 
Sejammt-Ejter, als. Ejfigäther beredynet, 0,50 mg Geſammtblauſäure, 0,63 mg Kupfer; die 
‚urfurofreaftion trat ſtark, die Aldehydreaktion mit Nofanilinbifuffit ziemlich jtarf ein und 
beim Mifchen mit dem gleichen Naumtheile Wafjer trat eine Trübung auf. Weiter verjegten 
Amthor und Zink eine bereits abdeftilfirte Zwetſchenmaiſche mit Zuder, ließen diejen vers 


gähren und bdeftillirten den Branntwein ab. Derjelbe hatte die Dichte ı(e.)= 0,9411 


15° 
und enthielt in 100 cem: 36,96 g Altohol, 0,073 g Säure, als Ejfigjäure berechnet, 0,182 g 
Geſammt-Eſter, als Eſſigäther berechnet; er war frei von Blaujäure. Die Furfurolreaktion 
trat jtarf, die Adehydrealtion mit Rofanilinbifuffit jehr ſchwach ein; beim Miſchen mit dem 
gleichen Naumtheile Waſſer blieb der Branntwein Kar. 


b» Beobadtungen des Verfaſſers. 
1. Ueber den Gehalt des Swetichenbranntweines an Blaufäure und die Form, in der diefe 
vorhanden ilt. 

Die Frage, ob der Zwetichenbranntwein Blauſäure enthält oder nicht, ift bald bejahend, 
bald verneinend beantwortet worden. Die erften hierher gehörenden Unterfuchungen wurden 
von Joſeph Boujjingauft!) ausgeführt. Er bejtimmte die Blaufäure durch Titriren mit 
Kupferiulfatlöfung in ammoniafalifcher Yöjung nad) dem von E. Mohr?) angegebenen Ber: 
fahren. Diejes Verfahren beruht auf der Thatjache, dag beim Zufammenbringen von Kupfer: 
fulfatlöjung mit einer ammoniafalifchen Blaufänrelöjung ſich zunächit eine farblofe Doppel- 
verbindung Cu(CN%.2CNNH, bildet; erft wenn ſämmtliche Blaufäure in diefe Doppel 
verbindung übergeführt ift, entjtcht durch weiter zugejeßte Kupferlöjung das tief blaue Kupfer- 
oryd-Ammoniaf. Die Endreaktion ift font durch das Auftreten einer blauen Färbung be— 
dingt; jeder bei der Titration verbraudyten Molekel Kupferjulfat entiprechen 4 Molefel Blau- 
ſäure. Dem Berfahren haften zwei Mängel an: das Ammoniak kann zerfegend auf die Blau: 
jäure eimvirfen und die Endreaktion ift jchwer zu erkennen, da das Auge für die blaue Farbe 
nur wenig empfindlich ift und diefe erft bei einem erheblichen Ueberſchuſſe an Kupfer er- 
fennt. Boufjingault verwandte eine Yöfung von 23,00 g kryſtalliſirtem Kupferſulfat 
(CuSO,—+5H;0) in 1 Yiter Wajjer, von der 1 ccm genau 0,01 g Blauſäure anzeigt. Er 
prüfte Zwetjchenbranntwein, der in Gegenwart der Zwetjchenferne vergohren war. Da die 
Probe durch das Yagern im Falle gelb geworden war, bdeitillirte er von 300 cem PBrannt: 
wein 200 com ab; das Dejtillat war farblos, hatte in hohem Grade das Aroma der Zwetichen, 
dagegen nicht den geringiten an Kirſchbranntwein erinnernden Gerud. 100 cem Deftillat er- 
forderten nad) Zujag von 10 cem Ammoniat 0,4 com Kupferlöjung, bis eine nicht mehr 
verſchwindende deutliche Blaufärbung auftrat. 100 cem dejtillirtes Waffer verbrauchten unter 
denjelben Umftänden ebenfalls 0,4 com Kupferlöfung bis zur beftändigen Blaufärbung; 
Bouſſingault jchloß hieraus, daß der Zwetichenbranntwein, wenn auch die Frucht im Gegen: 
wart der Kerne vergohren ift, frei von Blauſäure iſt. Diejes Ergebniß ift um jo jeltjamer, 
als Bouſſingault ſelbſt beobachtete, dak die Zwetichenfamen bei der Dejtillation mit Wajler 
ebenjoviel und oft jogar mehr Blauſäure liefern als die Kirſchenſamen. Auch in einem Mira— 





1 Annal, chim, phys. [4]. 1866, 8. 210. 
) Annal, Chem. Pharm. 1855. MM. 198. 
Urb. a. d. Kaiſerl. Gelunbheittamte, Vand XIV. 24 
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belfenbranntweine, der durch Vergähren des von ſämmtlichen Kernen befreiten Fruchtfleiſches 
dargeftelit war, konnte Bouſſingault Blaufänre nicht finden; er folgerte daraus, daß in dem 
ruchtfleifche der Pilaumen die Elemente der Blaufäure fehlen. Es ift indeſſen fejtzuftellen, 
dak das von Bouſfingault angewandte Verfahren zum Nachweiſe und zur Beitimmung 
Heiner Mengen Blaufäure nur wenig geeignet ift. 

G. Brigel!) giebt an, der Zmwetichenbranntwein habe feinen „Steingeruch“, d. h. Ge— 
ruch nad) Blauſäure, da vor der Gährung die Steine volllommen entfernt würden; mit 
Guajaktinktur, die durch Blauſäure und Kupferlöjung blau gefärbt wird, gebe Zwetſchen— 
branntwein nur eine ganz ſchwache Blaufärbung. Brigel bezweifelt die Gegenwart der 
Blauſäure im Zwetichenbranntweine. 

Boufjingault?) theilt mit, daß ſich Zwetichenbranntwein auf Zuſatz von Guajaftinftur 
tiefblau färbte, Mirabellenbranntwein erft nach Verlauf von einigen Minuten; weiterhin führt 
er aus, daß fich die Zwetichenbranntweine mit Guajaktinktur im Allgemeinen nur langſam blau- 
fürben. Diefes Verhalten deutet indeſſen nicht auf die Gegenwart von Blaujäure hin, ſondern 
Bouſſingault ftellte feit, daß fich ganz ſchwache alkoholische Kupferacetatlöfungen genau wie 
der Bwetjchenbranntwein verhichten; legterer würde hiernach frei von Blauſäure fein. 

J. Neßler?) beobachtete, daß bei zwei Zwetjchenbramntweinproben auf Zujag von 
Guajaktinktur ſehr ſchwache Blaufärbung eintrat; eine Schluffolgerung zog er hieraus nicht. 
J. Neßler und M. Barth‘) befchäftigten fich zwar eingehend mit dem Blaufäuregehalte des 
Kirjhbranntweines, über den des Zwetſchenbranntweines äußerten fie ſich indejlen nicht. 
M. Petrowitich?) fand die vielfach verbreitete Meinung, daß in jedem Zwetſchenbranntweine 
feine Mengen Blaufäure enthalten feien, nicht beftätigt; in den von ihm unterfuchten Proben 
fonnte er nicht einmal Spuren Blaufäure nachweiſen. Welcher Verfahren er ſich hierbei be- 
diente, ift nicht angegeben. 

Im Gegenjage hierzu ftellte V. Bedrödi“) den Sat auf, daß jeder echte Zwetſchen— 
branntwein deutlich nachweisbare Mengen Blaufäure enthalte; in dem VBerdunftungsrüditande 
des Zwetichenbranntweines konnte er mit Silbernitrat jowohl direkt als aud) nad) dem Zuſatze von 
Ammoniak und darauf folgendes Anſäuern mit Salpeterfäure Blaufäure nachweiſen. Zweiſchen— 
branntweine, die Feine Blauſäure enthalten, bezeichnet VWedrödi als Kumftprodufte. Auch 
M. Mansfeld‘) wies im Zwetichenbranntweine Blaufäure nad, er giebt aber nicht an, nad) 
welchem Verfahren dies geichah. A. Riche?) thut bei feinen Unterfuchungen von franzöſiſchen 
Zwetichenbranntweinen eines etwaigen Blaufäuregehaltes Feine Erwähnung. Die Angaben, die 
fi) in der Yiteratur über den Blanjäuregehalt des Zwetichenbrammtweines finden, find 
hiernach jehr widerjprechend. 

Erft C. Amthor und J. Zink?) berüdjichtigten bei ihren Unterfuchungen den Um— 


) Neues Repert. f. Pharm. 1873. 22, 297. 

) Compt. rend. 1874, 79. 832, 

) Arch. Pharm. 1881. 219. 170. 

% Ztſchr. analyt, Chemie 1853, 22. 33. 

>) Ziſchr. analyt. Chemie 1836. 25. 19. 

*) Ztſchr. Nahr.-Unt., Hyg., Waarenkunde 1894. 8. 189. 

) Ziſchr. allgem. öfter. Apoth.-Bereins 1895. 33. 705; 1896. 84. 717; 3iſchr. Rahr.-Unt., Hyg., 
Waarenkunde 1895. 9. 318; 18% 10, 321. 

®, Journ, pharm. chim, [6). 1895. 2, 368. 

) Fordungsber. 1897. 4, 302. 
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ftand, daß im den Steinobftbranntweinen nur ein Theil der Blaufäure in freiem Zuftande, 
ein Theil aber an Benzaldehyd gebunden vorhanden ift. Sie fanden in allen von ihnen ge 
prüften Steinobſtbranntweinen (Zwetichenbranntwein, Mirabellen- und Schlehenbranntwein) 
Blauſäure und zwar in folgenden Mengen: 








Freie | Gebundene Benzaleb: Son ber gefammien 





Gefammt- | 























ur , . Blaufä d 
Nr.| Bezeichnung der Branntweine blaufäure | DBlaufäure | cyanhydrin frei uf — 
Milligramm im Liter Prozent 
Ametihenbranntwein. | 
1. | ElfaßsLothringen, Met -. . » .| 134 | 100 3,4 16,9 74,6 25,4 
2, ” Kufah . . .| 832 13,4 19,8 97,4 40,4 59,6 
B. u Zabern . - » 8,5 7,0 1,5 7,8 823,3 17,7 
4. r Thom . . » 4,1 0 4,1 20,3 0 100 
5. Pr Mb... 7,0 _ _ _ _ — 
6. — 1894 ..| 975 — — — — — 
Tu 5 Scharrburg1892 | 22,5 — — — — 
8.Baden, Achern 18922 . .. . 1,5 — — — — — 
Mirabellenbrauntwein. 
9. | Eifaß-Lothringen, Zabern . . .| 4 10,0 12,4 61,2 44,6 55,4 
10. = Lothringer 1894 42,5 — — — 
11. J Barr 1893 . . 40,0 — — — — — 
12.] Baden, 18928. . » 2» 1218337 | 74 6,3 30,9 541 | 459 
Shlehenbranntwein. 
13. | Elfaß-Lothringen, Rufad . . .| 5182 | 15,0 36,2 178,8 2938 | 707 


Bon den 13 Pflaumenbranntweinen wurden 7 auf ihren Gehalt an freier und gebundener 
Blauſäure geprüft. Sie enthielten ſämmtlich gebundene Blaufäure; freie Blaufäure fehlte 
nur bei einer Probe. 

Durch die im folgenden Abjchnitte befchriebenen Verſuche wird mit Sicherheit bewieſen, daß 
jeder echte Zwetichenbramntwein unter normalen Berhältniffen Blauſäure enthalten muß. Die Blau: 
ſäure ift indeifen mur zum Theil in freiem Zuftande im Zwetichenbranntweine enthalten, zum 
Theil aber in gebundenem Zuftande, fo daß fie die direkten Blaufäurereaftionen, 3. B. die 
Guajaf- Kupferprobe und die Silbernitratprobe, nicht mehr giebt. Hier liegen demnach die 
Berhältniffe ebenjo wie bei dem Kirjchbramntweine‘). Ein gewiſſer Unterſchied bejtcht jedoch 
zwiſchen diejen beiden Branntweinarten. Mad) den bis jegt vorliegenden Unterſuchungen ent- 
hält der Kirſchbranntwein neben gebundener Blauſäure in der Kegel nod) größere oder kleinere 
Mengen freier Blaufäure; daher giebt der Kirfchbranntwein faft ftets mit Guajaftinktur und 
Kupferlöfung die blaue Blaufäurercaktion. Von den ziemlich zahlreichen Forſchern, die ſich mit 
der Unterfuchung von Kirſchbranntwein befaßt haben ?), ift E. Schumacher-Kopp?) der ein— 
zige, der mittheilt, daß reine Kirjchbranntweine diefe Neaktion auf freie Blauſäure mitunter 
nicht gäben. 

Bei dem Zwetjchenbranntweine jcheinen die VBerhältniffe etwas anders zu liegen. Bier 


") Urbeiten a. d. Kaiſerl. Sefundheitsamte 1895. 11. 359. 
2) Eine Zufammenftellung findet fi in Arbeiten a. d. Kaiſerl. Gefunbheitsamte 1895. 11. 350. 
) Ghem.sZta. 1889. 13. 466. 
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ſcheint das Fehlen der freien Blaufäure die Regel zu fein, während das Borhandenfein der- 
jelben jeltener zu beobachten ift; auch die beiden von dem Berfafjer unterfuchten Zwetſcheu— 
branntiweine enthielten nur gebundene Blaufäure.. Immerhin muß die Frage noch offen ge 
laſſen werden, ob diejes Verhalten des Zwetjchenbranntweines in der Natur der Sache begründet 
ift, oder ob die bisherigen Beobachtungen auf einem Zufalle beruhen. Zur Zeit ift es nicht 
möglid), einen Grund anzugeben, warum fic in diefer Hinficht der Zwetſchenbranntwein anders 
verhalten foll als der Kirſchbranntwein. Das Beobadhtungsmaterial ift bis jest noch jehr 
gering, doc) wird ſich die Trage bei weiterer Prüfung einer genügenden Zahl von Zwetſchen— 
branntweinproben leicht entjcheiden laſſen). Die Prüfung auf freie Blaufänre ift ungemein 
einfach. Einige Kubikzentimeter des Branntweines werden in einem Probirröhrchen mit einigen 
Tropfen Guajakharztinktur und einem Tropfen einer verdünnten Kupferfulfatlöjung verjegt; 
ftülpt man das Probirröhrchen um, fo färbt fich die Flüffigfeit bei Gegenwart von freier Blau: 
ſäure mehr oder weniger ftart blau. Die Guajafharztinktur wird durch Ausziehen von Guajak- 
holzipänen mit ftarfem Alkohol erhalten; ftatt den Branntwein mit diefer Tinktur zu verjegen, 
fann man and) einige Guajakholzſpänchen unmittelbar in den Zwetichenbranntwein bringen, 
dejfen Alkohol eine genügende Menge Guajakharz auflöft. 

Zum Nachweis der gebundenen Blaufäure im Zwetichenbranntweine muß dieſe 
zunächſt aus ihrer Verbindung frei gemadjt werden; dies gejchicht zweckmäßig mit Natronlauge. 
Einige Kubilzentimeter Zwetichenbranntwein werden in einem Probirröhrdhen mit Natronlauge 
ſtark alkaliſch gemacht. Man läßt die Natronlauge 1 bis 2 Minuten einwirken, jet dan 
verdünnte Effigfäure bis zur ſchwach ſauren Realtion, hierauf einige Tropfen Guajaf: 
tinftur und einen Tropfen verdünnte Kupferjulfatlöjung hinzu und ftülpt das Probirröhrchen 
um; enthält der Branntwein gebundene Blaufäure, jo färbt fich die Flüffigfeit blau. Enthält 
ein Branntwein gleichzeitig freie und gebundene Blaufäure, jo führt man die Guajaf-Kupfer- 
proben mit und ohne vorherige Behandlung mit Natronlauge genau in der gleichen Weije 
neben einander aus; die mit Natronlauge behandelte Probe giebt dann eine deutlich fichtbare 
ftärfere Reaktion. Iſt, wie dies bei Kirſchbranntwein vorkommt, joviel freie Blauſäure vor- 
handen, daß diefe allein ſchon eine tief dunkle Blaufärbung giebt, jo muß man den Brannt- 
wein genügend verdünnen, um den Unterjchied in der Stärke der Realtionen deutlich hervor: 
treten zu lajjen. 

Bei der Unterfuchung des Kirfchbranntweines?) wurde die Frage, mit welchem anderen 
Beftandtheile des Branntweines die Blaufäure verbunden fer, nicht experimentell beantwortet, 
weil zu der Zeit, als man die Beobachtung machte, daß nur ein Theil der Blauſäure frei, 
ein anderer Theil aber in gebundenem Zuftande vorhanden fei, Feine hinreichende Menge des 
urfprünglichen Kirſchbranntweines mehr zur Verfügung ftand; aus Analogiefchlüffen, die ſich 
auf die in der Literatur vorliegenden Unterfuhungen über Bittermandelwafler und Kirſch— 
forbeerwafler ftügten, wurde indeffen die begründete VBermuthung ausgeſprochen, daß die Blau- 
fäure im Kirſch- und Zwetichenbranntweine mit dem in diefen Branntweinen enthaltenen Benz- 


Y Die Ergebniffe der nad Abſchluß diefer Arbeit erfihienenen Abhandlung von Amthor und Zink find 
hierbei nicht berüctfichtigt worden; aus ihnen geht hervor, daß auch der Zwetichenbranntwein öfter freie Blauſüure 
enthält, 

) Aıbeiten a d, Kaiſerl. Gefundgeitsamte 1895. 11. 360, 








— 365 — 


aldehyd chemiſch verbunden fei. Diefe Vermuthung wurde bei dem Zwetſchenbranntweine experi- 
mentell beftätigt. R 

Die Verbindung von Benzaldehyd und Blaufäure, das Benzaldehydcyanhydrin, ift ein 
Orynitril oder das Nitril einer Oxyſäure, nämlich der Mandelfäure oder Phenylglykoljänre, 
und als ſolches gut dharakterifirt. Von den Ummwandlungen diejes Körpers, die im Stande 
jind, ein Licht auf feine Zufammenjegung und Konftitution zu werfen, find folgende zu 
nennen: 

1. Beim Behandeln mit ftarker Salzfäure wird das Benzaldehydeyanhydrin verjeift, 
wobei Mandeljäure entfteht: 


OH , . ; i OH x 
GH;-CH < CN + 2H,0 + HC sH; CH < COOH + NH;C. 


Benzaldehudeyanhpprin a 

Als Zwifchenproduft entsteht hierbei Mandelſäureamid. 

Diefe Umwandlung, die für alle Cyanhydrine oder Orynitrile charalteriſtiſch ift, wurde 
bei dem Benzaldehydeyanhydrin bereits von F. %. Winckler!) beobachtet und ihre Theorie 
von J. Liebig?) richtig ausgelegt; fie dient gegenwärtig ganz allgemein zur Herftellung von 
Oxyſäuren, insbejondere aud) der Mandeljäure. 

2. Durdy Einwirkung von Zinf und Salzjäure, d. h. von Waſſerſtoff im Entftehungs- 
zuftande, wird nad) Berfuchen von M. Fileti?) das Benzaldehydeyanhpdrin zu Phenyläthylamin 
reduzirt: 

C;H;-CH(OH)-CN + 3H: = CsH;-CHs-CH,- NH; + HCl. 
Das Phenyläthylamin ift cine bei 193" fiedende Bafe, die in Wafier ziemlich, in Alkohol 
und Aether ſehr leicht Löslich ift und an der Yuft Kohlenfäure anzieht; ihr Chlorhydrat bildet 
glänzende, bei 217€, jchmelzende Nadeln. 

3. Päht man altohofifche Föfungen von Benzaldehydcyanhydrin und — bei ge: 
wöhnlicher Temperatur auf einander einwirken, jo wird nad) F. Tiemann) ein Amidonitril, 
das Phenylamidocjfigfäurenitril erhalten: 

CH; -CH(OH)-CN + NH; = C,H, -CH(NH3s)-CN + H30. 
Phenylamidoejiigjänrenitril. 


Dasijelbe bildet ein gelbes, allmählich ertarrendes Del, das durd) Salzſäure zunächſt in 
Phenylamidoeſſigſäureamid und jhlichlich in Phenylamidoeffigfänre verwandelt wird. In gleicher 
Weiſe wirken aud) jubftituirte Ammoniafbafen ’). And) dieſe Reaktion ift für alle Cyan— 
hydrine charakteriftiich. 

4. Mit Hydrorylamin bilden nad) F. Tiemann?) die Nitrile Additionsprodufte, die 


) Buchner's Nepert. Pharm. 87. 388; 39, 167; Amel. Chem. Pharm. 1832, 4, 242; 1886. 18. 310. 

2) Annal, Chem. Pharm. 1836. 18. 319. 

) Ber. deutih. dem. Geſellſchaft 1879. 12. 297; vergl. auch M. Fileti und Piccini, Gazz. chim. 
ital. 1879. 9. 294; Ber. deutſch. dem. Geſellſchaft 1879. 12. 1700, 

) Ber. deutſch. dem. Gejellihaft 1880. 18. 393; F. Tiemann und 8, Friedländer, ebd. 1881. 
14. 1967. 

) F. Tiemann und K. Pieft, 2er. deutſch. chem. Gefellfhaft 1881. 14. 1892; 1882; 15. 2028; 
5. Tiemann um R. Stefan, ebd. 1882, 15. 2034; 5. Tiemann, ebd. 1882. 165. 2039. 

©) Ber, deutſch. Gem. Gejellihait 1884. 17. 126; Fr. Groß, ebb. 1885. 18. 1074 und 2477. 
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als Amidorime bezeichnet werden; aus dem Benzaldehydeyauhydrin entjteht dabei das Phenyl: 
oräthenylamidorim: 
+ NOH 


CeH5-CH(OH)-CN + NH3OH = CoH5-CH(OH)-C  \ory, 


Phenploräthenylamidorim 
Diefe gut kryſtalliſirende Verbindung hat jaure und bafische Eigenjchaften und bildet mit 
Säuren und Pafen Salze. Die Ausbeute bei der Darftellung betrug im günftigften Falle 
nur 20 Prozent. 

Da der Gehalt des Zwetichenbranmtweines an Benzaldehydeyanhydrin nur gering und 
die Abjcheidung diefes Körpers, bei weldher wegen der jonft eintretenden Zerjegung jedes Erwärmen 
vermieden werden muß, fehr zeitraubend ift, mußte man ſich damit begnügen, nur eine der 
foeben mitgetheilten Reaktionen auszuführen. Man wählte als am einfachiten und jicherjten 
zum Ziele führend die Umwandlung des Benzaldehydeyanhydrins in Mandelſäure und verfuhr 
dabei in folgender Weife: 

30 Liter Zwetichenbranntwein, die man für diefen Zwed zurüdgeftelit hatte, wurden 
allmählich in einer großen Porzellanjchale bei gewöhnlicher Temperatur verdunftet. Der zulegt 
gewonnene Berdunftungsrüdftand beftand aus Waffer, an deſſen Oberfläche ein grünlichgelbes 
Del ſchwamm. Man brachte den Nüdftand in einen Scheidetrichter, jpülte die Schale mit 
Aether aus und jchüttelte die Flüffigfeit mehrmals mit Aether aus. Die ätherische Yöjung 
wurde bei gewöhnlicher Temperatur verdunftet. Der VBerdunftungsrüditand wurde im einem 
Kölbehen mit rauchender Salzfäure von der Dichte 1,19 verjett und das Gemiſch einen Tag 
ftehen gelaffen. Hierauf wurde Wafler hinzugegeben und 2 Stunden am Rüdflußfühler erhigt. 
Das Benzaldehydcnanhydrin wurde beim Stehen mit rauchender Salzjäure in Mandelfäure- 
amid umd dieſes beim Kochen mit Wajfer in Mandelfäure übergeführt. Man unterwarf die 
Flüffigkeit der Deftillation durch Einleiten von Waſſerdampf, bis fein Fuſelöl mehr überging, 
machte fie dann alkaliſch, um etwa entftandene Efter der Mandelfäure mit den Alfoholen des 
Fuſelöles zu verfeifen, deftilfirte mit Wafjerdampf weiter, fäuerte hierauf mit verdünnter 
Schwefelſäure an und deftillirte weiter, bis das Deftillat keinen hervorftechenden Geruch mehr 
hatte; bei der Deftillation gingen u. A. nicht unbeträchtliche Mengen Benzocjäure über. Den 
Deftillationsrüdftand führte man in eine Porzellanfchale über, trodnete ihn dort völlig ein 
und erjchöpfte die zurüdbleibende Salzmaffe mit Aether. Die ätherijche Yöfung wurde abge 
dunftet, der Rückſtand in Wafjer gelöft, die wäfferige Yöfung mit wenig Thierfohle behandelt, 
alsdann eingedampft und der Rüdjtand mit kochendem Benzol aufgenommen. Beim Erfalten 
des Benzols fchied fic die Mandelfänre als voluminöſe Kryftallmafle aus. Man faugte das 
Benzol ab, wuſch die Kryſtalle mit kaltem Benzol, ſaugte dieſes ab und trocknete die Kryſtalle 
im Erfiffator. Die Elementaranalyje hatte folgendes Ergebniß: 


0,2362 g Mandelfäure gaben 0,5485 g Kohlenfäure und 0,1074 g Wafler 


0,2679 & . „0,6229 g . „01201 „ 
0,5261 g J „ 0,7560 & * 0O1513 6666, 
gefunden berechuet für Manbelfäure 
1 u IH (C,H, 0,) 
Prozente Kohlenftoffe . ». . . 63,353 63,41 63,22 63,16 


Prozente Waflerfoff . . .. 5,05 5,00 5,15 5,26 
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Der Schmelzpunkt der Mandelfäure lag bei 118° C. Die wäfferige Löſung erwies 
fid) als optiſch unwirſſam. Es lag jomit inaktive oder Paramandeljäure vor. Die aus 
Ammgdalin gewonnene aftive Mandeljäure ift linksdrehend und ſchmilzt bei 132,5° C. 

Die Identität der gewonnenen Säure mit der Mandelfäure wurde weiter durd) Zitriren 
abgewogener Mengen derjelben mit Yıo-Normal:Natronlauge fejtgeftellt. Als Indikator diente 
Phenolphtalein und die Titration wurde in der heißen Säurelöfung ausgeführt; der Farben— 
umjchlag war jcharf und genau. 

0,2363 g der Säure verbrauchten zur Sättigung 15,45 com '/;0-Normal-Natronlauge; 
diefelbe Menge reine Mandelfäure verbraucht nach der Rechnung 15,55 cem 
Y/,o-Normal:Natronlauge. 

0,1973 g der Säure verbrauchten zur Sättigung 13,0 ccm YıoNormal-Natronlauge; 
für diefelbe Menge reiner Mandelfäure berechnet man einen Verbrauch von 13,0 ccm 
Yo-Normal-Natronlauge. 

Da befannt ift, daß die Mandeljänre eine einbafifche Säure ift, kann aus diefen Titrir— 
verfuchen in folgender Weife das Molekulargewicht diefer Säure beredjnet werden. Zur 
Sättigung von a Gramm der Säure fein b ccm "/ı:Normal: Natronlauge erforderlich. 
Bei der Sättigung der Säure mit Natronlauge entſteht das neutrale Natriumfalz der Säure. 
Hierbei ift die in b cem "/,o-Normal-Natronlauge enthaltene Menge Natrium in die Säure 
eingetreten und dafür eine äquivalente Menge Waflerftoff ausgetreten. Jn b cem "/1o- Normal: 


l I i R i b.22 
Natronlauge jind b x dem Atomgerwicht beö Matriums _ _b. 23 — 0,0023 b Gramm 


10000 — 10000 
b .d 
Natrium enthalten; die äquivalente Menge Wafferftoff beträgt Bebsnksie En Tetofter 
b.1 ; 
== 0,0001 b Gramm. Das Gewicht des bei der Sättigung von a Gramm der 


Säure mit Natronlauge entjtchenden Natriumfalzes ift daher glei) a + 0,0023 b — 0,0001 b 
— (a + 0,0022 b) Gramm. An diefer Menge Natriumjalz find, wie vorher beredynet wurde, 
0,0023 b Gramm Natrium enthalten; das Gewicht des in dem Natriumfalze mit dem Natrium 
verbundenen Säurereftes beträgt hiernach + 0,0022 b — 0,0023 b = (a — 0,0001 b) 
Gramm. Nunmehr ift zu berechnen, wieviel von dem Süurerefte mit einem Gramm: 
Atomgewichte, d. hd: mit 23 g Natrium verbunden if. Wenn mit 0,0023 b Gramm 
Natrium (a — 0,0001 b) Gramm Säurereft verbunden find, jo find mit 23 g Natrium 
a — 0,0001 b a — 0,0001 b 10000 a 
00023 bh 600001 * | b 
bunden. Die mit einem Atomgewichte Natrium verbundene Menge des Säurereftes ftellt aber 
das Molekulargewicht des Säurereftes dar; diefes ift daher gleid) er ——_ 1. Aus dem 
Säurerejte wird die Säure durch Hinzutreten von 1 Atom Wafferftoff gebildet. Dejien Atom- 
gewicht ift glei 1. Das Molekulargewicht der freien Säure ift daher: 

10000 a 10000 a 


d. h. man erhält das Molekulargewicht einer einbafischen Säure durch Titration der Yöjung 
einer abgewogenen Menge der Säure mit "/oNormal:Alkali, indem man das Gewicht der 
angewandten Säuremenge mit 10000 multiplizirt und durch die Anzahl der zur Sättigung 
verbraudhten Kubilzentimeter "/n:Normal:Altali dividirt. 


— — 





— ı) Gramm des Säurereftes ver: 
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Im vorliegenden Falle wurden folgende Zahlenergebniffe erhalten: 
1. Angewandte Menge der Säure a = 0,2363 g; zur Sättigung verbraucht b 
— 15,45 com "/o-Normal-Alfali. Daher ift das Molekulargewicht der Säure: 
NM- = 10 
2, Angewandte Menge der Säure a = 0,1973 g; zur Sättigung verbraucht b 
— 13,0 cem Y/oNormal:Altali. Daher ift das Molekulargewicht der Säure: 
_ 10000 . 0,1973 


M= —— — 151,8. 
Das berechnete Molekulargewicht der Mandelfäure ift: 
GH3-CH < on = GH 0: = 182. 


COOL 

Bei der Beſprechung des Kirfchbranntweines waren noch zwei weitere Fragen zurüd: 
geftellt worden, die für die Unterfuchung der aus Steinobft hergeftellten Branntweine von 
Bedeutung find: das Verhalten des Benzaldehydcyanhydrins beim Erhigen und bei der 
Deftillation, ſowie die Verbindungsfähigfeit von Benzaldehyd und Blaufäure in verdünnter Löſung 
bei Gegenwart von Alkohol. Beide Fragen wurden einer erperimentellen Prüfung unterworfen. 


1. Heber das Derhalten des Benzaldehydcvanhydrins beim Erhigen und bei der Deitillation. 

Völkel,) der im Jahre 1844 das Benzaldehydchanhydrin durch Abdampfen von blan- 
fäurchaltigem Bittermandelöl mit Salzjäure unter 100° C. dargeftellt hat, giebt an, daß es 
bei 170° in Benzaldehnd und Blauſäure zerfalle. Nach F. Tiemann und Y. Friedländer‘) 
zerſetzt es fich bei ftarfem Erhigen im jeine Beſtandtheile. Weitere Verfuche find in diefer 
Hinficht mit reinem Benzaldehydcyanhydrin nicht ausgeführt worden. Dagegen liegen mehrere 
Beobadjtungen über das Verhalten des Benzaldehydeyanhydrins im Bittermandelwaffer vor. 
©. Feldhaus?) ftellte feft, daß bei der Einwirkung von Emuljin auf Amygdalin bei 0° 
faft feine freie Blauſäure auftritt; es entfteht vielmehr unter diefen Umftänden neben Trauben: 
zuder faft reines Benzaldehydeyanhydrin. Läßt man dagegen Emulfin bei höherer Temperatur 
auf Ampgdalin einwirken, jo bildet fid) um jo mehr freie Blaufäure, je höher die Temperatur 
ift; ſchon bei Zimmertemperatur entjtchen merfbare Mengen Blaufäure. Durch bejondere 
Berjuche ſtellte Feldhaus feft, daß beim Erhigen des Bittermandelwaſſers ein theilweiſer 
Zerfall des Benzaldehydcyanhydrins in Benzaldehyd und Blaufäure ftattfindet, jo daß der 
Gehalt an direft durch Silbernitrat fällbarer Blaufäure erheblich fteigt; bejonders ftarf trat 
dies beim Erhigen des Bittermandelwaflers im zugeſchmolzenen Rohre in Gegenwart von Silber: 
nitrat auf 170 bis 180° E. em. Andererſeits giebt Feldhaus an, bei der Deſtillation 
des Bittermandelwaffers bleibe der größte Theil des Benzaldehydcyanhydrins unverändert und 
nur ein Theil werde zerjegt. Den Anſchauungen von Feldhaus ſchloß jih DO. Yindet) an. 
Später ſprach E. Uteſchers) die Bermuthung aus, daß das Benzaldehydcyanhydrin bei der 
Deftillation in Benzaldehyd und Blaufäure zerlegt werde, 

N, Pogg. Annal. Phyſ. Chemie 1844. 62. 444; Anal. Chem. Pharm, 1844. 52. 361. 

*) Ber. deutſch. em. Geſellſchaft 1881. 14. 1967. 

9 Ach. Pharm. 1863. 164. 33; Ziſchr. analyt. Chemie 1864. 8. 34. 

Pharm. Centralh. 1887. 28, 355. 

* Pharm. Poſt 189. 27. 321 und 437. 
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a) Verhalten des Benzaldehydcyanhydrins beim Erhigen in 
ftarf verdünnter Löſung. 


Verfahren zur Darftellung von Benzaldehydeyanhydrin find von O. Müller, ’) Fr. 
Urech,“) U. Spiegel,’) F. Tiemann und 8. Friedländer‘) fowie O. Finde?) an— 
gegeben worden. Man wählte das fegtere Verfahren. 30 g Benzaldehyd, den man durd) 
fraktionirte Deftillation im Waſſerſtoffſtrome gereinigt hatte, wurden in 250 g Alkohol gelöft; 
man fügte eine Yöjung von 20 g Eyanfalium in 100 g Waffer hinzu und verjegte die Miſchung 
allmählid unter fortwährenden Umfchütteln und Abkühlen mit 200 g verdünnter Schwefeljäure 
(erhalten durch Miſchen von 1 Gewichtstheil konzentrirter Schwefelfäure mit 5 Theilen Waffer). 
Nach Zujak von Waſſer wurde das Gemifc mit Wether ausgejchüttelt, der Aether verdunftet und 
das Hinterbleibende ſchwachgelbe Del behufs Entfernung der darin enthaltenen freien Blauſäure mit 
faltem Waffer gewajchen. Nach dem Trodnen des Oeles im Erfiffator wurde fein Gehalt an 
Blaufäure beftimmt. Eine abgetvogene Menge des Deles wurde in Alkohol gelöft, die Löſung 
mit Wajfer verdünnt, mit Silbernitratlöjung, hierauf mit Ammoniak bis zur alkaliſchen Reaktion 
und nad dem Umſchütteln fofort mit Salpeterfäure bis zur fauren Reaktion verjegt. Die 
durd) das Ammoniak aus dem Benzaldehydcyanhydrin frei gemachte Blaufäure wird hierbei 
als Eyanfilber gefällt. Yetteres wurde auf einem Filter von bekanntem kleinem Aſchengehalte 
gejammelt, durch Glühen in metallifches Silber übergeführt und diejes gewogen. Hieraus läßt 
jich der Blanjänregehalt des Oeles berechnen; jedem Gramm Silber entſprechen 0,25 g Blau: 
jäure. In 2 BVerfuchen fand man den Blanjäuregehalt des Deles zu 17,4 und 17,7", 
im Mittel zu 17,55%. Reines Benzaldehydeyanhydrin enthält 20,30 %, Blauſäure; hieraus 
berechnet man, dak das Del nur 86,5%, Benzaldehydeyanhydrin und noch 13,5%, unver: 
änderten Benzaldehyd enthich. Für die beabiidhtigten Verſuche reichte diejes Gemiſch aus, 

Die BVerfuche, die ihrer geringeren Bedeutung wegen mr qualitative waren, wurden in 
zweierlei Art ausgeführt. Man bereitete eine Löſung, die 50 Volumprozent Alkohol und im 
Yiter ſoviel Benzaldehypdeyanhydrin enthielt, dak ihr Gehalt an gebundener Blauſäure etwa 
100 mg im Liter betrug. 100 cem dieſer Yöfung, die mit Silbernitrat direkt nur eine ſchwache 
Trübung gab, wurden am Rückflußkühler eine Stunde im Wafferbade auf 60° E. erhitzt, als- 
dann jofort mit Silbernitratlöfung verjegt, wobei ein ftarfer Niederſchlag von Eyanfilber 
entſtand. Das Filtrat von diejen Niederichlage, das überſchüſſiges Silbernitrat enthielt, 
wurde mit Ammoniak verjegt, dann fofort mit Salpeterfäure überjättigt; es entitand ein jehr 
jtarfer Niederſchlag von Eyanfilber. Derjelbe Verſuch wurde bei 100° C. ausgeführt, wobei 
die alfoholische Yöjung in kochendes Waller getaucht wurde. Mit Silbernitrat entjtand ein 
ſehr ftarker Niederſchlag, in dem Filtrate nad) der Behandlung mit Ammoniak ein erheblid) 
jchwächerer, aber immerhin noch reicjlicher Niederjchlag von Cyanfilber. Als man die Benzal- 
dehydcyanhydrinlöſung "/; Stunde am Nüdflußfühler über freiem Feuer kochte, gab jie mit 


) Ber. deutfch. em. Gefellihaft 1871. 4. 980, 

Annal. Chem. Pharm. 1802. 164. 255. 

) Ber. deutſch. chem, Geſellſchaft 1881. 14. 235. 

9 Ebd. 1881. 14. 1967. 

) Pharm. Centralh. 1887. 238. 392. Neuerdings ift von €. Pape (Chem.⸗Zig. 1896. 20. 90) ein 
fehr bequemes Berfahren zur Darftellung von Benzaldehydeyanhydrin unter Zuhilfenahme der Bilulfitverbindung 
des Benzaldehyds beicrieben worden. Zur Zeit der Ausführung dieſer Verſuche war diejes Verfahren noch micht 
veröffentlicht. 
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Silbernitrat direkt einen ſehr ftarfen Niederichlag, das Filtrat nad der Behandlung mit 
Ammoniak nur eine ſchwache Trübung von Eyanfilber. 

In einer anderen Verfuchsreihe wurde die Benzaldehydcyanhydrinlöſung mit überſchüſſigem 
Silbernitrat verjegt und beides zufammen eine Stunde auf GOPE. erhigt. Es entitand ein 
Niederichlag von Eyanfilber, der abfiltrirt wurde. Das Filtrat wurde eine Stunde auf 
100° €. erhigt, wobei abermals ein ftarfer Niederjchlag entitand. Ein Theil des Filtrates 
hiervon gab nad) der Behandlung mit Ammoniak eine ſchwache weiße Trübung. Der übrige 
Theil des Filtrates wurde '/, Stunde auf freiem Feuer am Rüdflußfühler gelocht, wobei 
eine ſchwache Trübung eintrat; das Filtrat blieb auch nad) der Behandlung mit Ammonuial Klar. 

Aus diefen Berfuhen ergiebt jih, dak das Benzaldehydcyanhydrin in 
ſtark verdünnter Yöfung beim Erhiken ſich allmählich in Benzaldehyd und freie 
Blaufäure zerjegt; bei längerem Kochen ift die Zerfegung vollftändig, bei nie— 
drigeren Temperaturen eine theilmeije. 


b) Verhalten des Benzaldehydeyanhydrins in ftarf verdünnter Löſuug 
bei der Deitillation. 

Die Verfuche wurden in folgender Weije ausgeführt. Die Benzaldehydeyanhvdrinlöfung 
wurde zum Sieden erhitt und die Dämpfe durch eine in eine feine Spite auslaufende Glas: 
röhre unmittelbar in eine Silbernitratlöjung geleitet, die mit einer Spur Salpeterfäure ganz ſchwach 
angefänert war; das Kölbchen, in dem ſich die Silbernitratlöfung befand, ftand mit einem Kühler 
in Verbindung, in dem die Dämpfe verdichtet wurden und als Flüffigkeit in eine Vorlage floſſen. 

Erfter Verſuch. 500 com einer Yöjung von Benzaldehndcyanhydrin in Alfohol von 
50 Volumprozent, die nad) Ausweis der Analyfe 50,3 mg Blaufäure enthielten, wurden bis 
zur Hälfte deftillirt und die Dämpfe in Silbernitratlöfung geleitet. Es entitand ein weißer 
Nicderichlag von Eyanfilber, der auf einem Filter gefammelt und durch Glühen in metallisches 
Silber übergeführt wurde. Man fand 0,1088 g metalliſches Silber, entipredhend 49,7 mg 
Blaufäure. Das Filtrat von dem Gyanfilberniederjchlage gab nad) der Behandlung mit 
Ammoniak keine Spur einer Trübung; aud) in der Vorlage war Blaufäure nicht nachweisbar. 

Zweiter Berfud. Es wurden 1000 com Benzaldehydeyanhydrinlöfung in 50 volum: 
prozentigem Alkohol mit 100,6 mg Blaufäure der Deftillation unterworfen. Aus dem in der 
Silbernitratlöfung entftandenen Niederfchlage von Cyanjilber wurden 0,3043 g metalliiches 
Silber, entjpredyend 98,6 mg Blaufäure, gefunden. In dem Filtrate war gebundene Blauſäure 
nicht enthalten, ebenſowenig in der Vorlage. 

Hiernad wird das Benzaldehydcyanhydrin bei der Deftillation voll- 
ftändig in Benzaldehyd und Blaufäure zerlegt. Die Heinen Mengen Blaujäure, die 
in den Deftillaten zu wenig gefunden wurden, find Verſuchsfehlern zuzuichreiben; vielleicht 
hat aud) eine geringe Zerfegung der Blaufäure bei der Deftillation ftattgefunden. Unverändertes 
Benzaldehydchauhydrin konnte aud) nicht in Spuren im Deftillate nachgewiefen werden. 

In neueſter Zeit wurde ein ähnlicher Verfuch von P. Fromm!) ausgeführt. Er 
deitilfirte gepulverte bittere Mandeln im Dampfftrome und leitete die Dämpfe unmittelbar in 
Silbernitratlöfung; auch bier fand jich im Deftillate kein Benzaldehydcyanhydrin, fondern die 
gefammte Blaufänre war in freiem Zuftande darin enthalten. 


) Hpoth.Ztg. 1897, 12. 254. 
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2. Ueber die Verbindungsfähigkeit von Benzaldehyd und Blauſäure in ſtark verdünnter Löſung. 
S. Feldhaus ) giebt an, Benzaldehyd und Blaufäure wirkten in Löſung nicht 
auf einander ein; er theilt auch einen Verſuch mit, wonach in einer wälferigen Yöfung 
der beiden Körper nad 24-ftündigem Stehen noch die gejammte Blaufäure durch 
Silbernitratlöfung direft gefällt wurde, demnach keinerlei Bindung von Benzaldehyd und 
Blaufäure jtattgefunden hatte. Diejer Anficht ſchloß ſich O. Linde?) vorbehaltlos an. 

E. Uteſcher) war der erfte, der experimentell nachwies, dab ſich Benzaldehyd und 
Blanfänre auch in verdünnter Löſung mit einander verbinden. Er verjegte z.B. ein Pitter- 
mandelwaſſer, das in 100 cem 0,215 g Gefammtblaufäure und 0,053 g freie Blaufäure enthielt, 
mit 0,5 g Benzaldehyd, ließ die Mifchung bei gewöhnlicher Temperatur ftehen und beftimmte 
von Zeit zu Zeit den Gehalt an freier Blaufäure.. Er fand: nad) 15 Stunden 0,026 g, 
nad) 40 Stunden 0,0175 g, nad) weiteren 5 Tagen nur noch 0,0065 g freie Blaufäure in 
100 cem Bittermandelwafler. Weiter bereitete er eine verdünnte alloholiſche Miſchung, die in 
100 cem 0,2 g freie Blaufäure und 1,2 g Benzaldehyd enthielt; nad) 60: ftündigem Stehen ent- 
hielt die Miſchung 0,0845 g, nad) 5 Tagen 0,0245 g, nad) 10 Tagen nur nod) 0,0137 g freie 
Blaufäure in 100 cem. €. Glüdsmann ?) ftellte feit, daß die Blaufäure im Entftchungs: 
zuftande, 3. B. wenn fie aus ihren Salzen durd) ftärfere Säuren frei gemacht wird, ſich befonders 
raſch mit Benzaldehyd verbindet. 

Bei den nachſtehenden Verſuchen wurden die Bedingungen jo geftellt, wie fie bei dem 
Sri und Zwetichenbrammtweine in Wirklichkeit liegen. Der Gehalt der von dem Verfaſſer 
unterfuchten Kirſch- und Zwetjchenbranntweine an Blaufäure und Benzaldehyd in freiem und 
gebundenen Zuftande ergiebt fi) aus der folgenden —— — 








Die — enthalten Kirſchbrannt · aunſchbraum. Kirſchbrannt⸗ Zwetſchen | — 
— im Liter: wein I) wein I Se branntwein | Spätbrand 

Greie Blaufüure nn a 51,4 19,6 | 69,8 0 | 0 
Gebundene Blaufäune . - . 2,54 1,17 32,4 31,8 | 26,3 
Grefammtblaufüure . » » 7,98 3,13 102,2 31,8 26,3 
Freien Benzadetd® . . . .» 13 4 20 28 i 33 
Gebundenen Benzaldehyp . . - 112 46 127 125 | 104 
Geſammt · Benzaldehhd 125 50 | 147 153 | 137 
Berhältniß von Blaufäure zu | 

Benzaldehnd wie 1 zu. . . 1,57 | 1,60 | 1,44 4,81 | 5,21 








Im Hinblid auf das Verhältniß von Blauſäure zu Benzaldehyd im Kirſch- und Zwetſchen— 
branntweine wurden bei den nachftchenden Verfuchen auf einen Gewichtstheil Blaufäure in einer 
Berjuchsreihe 1,5 Theile, in einer anderen fünf Gewichtstheile Benzaldehyd angewandt. Die 
abjolute Menge der Blauſäure wurde in Anfchnung an die thatjächlichen Berhältniffe in einer 
Verſuchsreihe auf 30 mg, im einer zweiten auf 80 mg im Yiter feftgejegt. Als Yöjungsmittel 
wählte man reinen Weingeift von annähernd 40 Gewichtsprozent Altohol. Weiter wurden die 
Verſuche auf zweierlei Weife ausgeführt. Einmal wurden die Pöfungen von Benzaldehyd und 
Blaufäure einfach gemischt und ftchen gelaffen; in einer zweiten WVerfuchsreihe wurden die 
Miſchungen deftillirt und das Deitillat ftchen gelafien. 

) Arh. Pharm. 1863. 164. y> ‚ger. analyt. Chemie 1864. 3. 38. 

2, Bharm. Tentralb. 1857. 28, 


” Pharm. Boft 1894. 27. 321 far 417. 
) Ebd. 189. 27. 390 und 573. 
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Die zu den Verſuchen nothwendige verdünnte Blaufäure wurde durch Deftillation von 
TFerrocyanfaltium mit verdünnter Schwefelfäure hergeftellt; ihr Gehalt an Blaufäure wurde 
theils gewichtsanafytifch, theils nad) dem Berfahren von J. VBolhard ') durdy Titriren mit 
Rhodankaliumlöſung beftimmt. Die berechnete Menge Blanjäure wurde in reinem Alkohol 
von 40 Gewichtsprogent zu einem halben Liter gelöft. Der Benzaldehyd wurde mit Sodalöfung 
gejchüttelt, durch Deftillation im Wafferftoffftrome gereinigt und eine gewogene Menge in 
einer gemeflenen Menge Altohol von 40 Gewichtsprozent gelöft; diefe Yöfung wurde in jedem 
Falle bis zu dem jeweils gewünſchten Grade mit demfelben Alkohol verdünnt. 

Die Beitimmung der freien Blaufäure erfolgte bei den nachftehenden Verfuchen nad) dem 
Verfahren von J. Volhard!), das bereits von G. Gregor?) und C. Glüdsmann®) 
bewährt befunden wurde, in folgender Ausführungsweije. 100 cem der Yöfung murden in 
einem 150 com Kölbchen mit einer überjchüfjigen, gemeflenen Menge "/100-Normal» Silber: 
nitratlöfung verfegt umd nach Umſchütteln mit deftillirtem Wafler auf 150 com aufgefüllt. 
Nachdem der weiße Niederfchlag von Eyanfilber ſich abgejegt hatte, wurde die Flüſſigkeit durch 
ein trodenes Filter filtrirt. 100 cem des FFiltrates wurden mit einer Yöfung von Eiſen— 
Ammoniakalaun und einigen Tropfen Salpeterfäure, die von jalpetriger Säure völlig frei war, 
verjegt und mit "joo-Normal-Nhodankaliumlöfung das überſchüſſſge Silbernitrat zurüdtitrirt. 
Die Endreaftion ift jehr Scharf und das Verfahren für die Beltimmung der Blaujäure vor- 
züglich geeignet. Bemerkt ſei noch, daß die in der erſten Spalte der folgenden Täfelchen 
angegebenen Unterſuchungszeiten theilweiſe nur annähernd richtig ſind, da es nicht immer 
möglich war, die in dem Verſuchsplane vorgeſehenen Zeitpunfte ganz genau einzuhalten. 


a) Berſuche über das VBerbindungsvermögen von Benzaldehyd und Blaufäure 
beim Miſchen ftarf verdünnter Yöfungen diejer Stoffe. 

Die erforderlichen Mengen Benzaldehyd und Blauſäure wurden in je einem halben Yiter 
Alfohol von 40 Gewichtsprogent gelöft, die Yöfungen in einem Kolben zufammengegofien, 
gründlich gemifcht und bei Zimmertemperatur (im Sommer) ftehen gelajjen; von Zeit zu Zeit 
wurden Broben von je 100 com herausgenommen und auf ihren Gehalt an freier Blaujäure geprüft. 


a) Ungewandt: 30,4 mg Blaufäure und 45 mg Benzaldehyb in 1 Liter Löfung. 

In diefem Falle reicht die Menge des Benzaldehydes nicht aus, um die gejanmte 
Blaufäure zu binden. Da das Benzaldchydeyanhydrin eine Verbindung gleicher Molekeln 
Benzaldehyd und Blauſäure ift, jo vermögen 106 Gewichtstheile Benzaldehyd theoretijch nur 
27 Gewichtstheile Blaufäure zu binden. Die in der Yöfung vorhandenen 45 mg Benzaldehyd 
können daher im günftigften Falle nur 11,5 mg Blaujäure binden; 18,9 mg Blaufäure 
blieben daher aud) in dem Falle im freiem Zuſtande vorhanden, wenn die Verbindung der 
beiden Körper quantitativ verliefe. Beſtimmt wurde in allen Fällen nur die freie Blaufäure; 
da der Geſammtgehalt der Yöfungen an Blauſäure und Benzaldehyd bekannt ift, konnten alle 
übrigen Spalten der Täfelchen berechnet werden. Jedem Gewichtstheile gebundener Blaufänre 
entjprechen nad) der Formel 3,926 Gewichtstheile gebundenen Benzaldehydes und 4,926 Ge— 
wichtstheile Benzaldehydcnanhydrin. 

) Annal. Chem. Pharm. 1578. 190. 47. 


) Zeitſchr. analyt. Chemie 1894. 98. 30. 
) Pharm. Poſt 1894. 27. 217. 
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In einem Liter der Miſchung waren enthalten: 
Gebundene Blau: 








Freier Benzaldeind Gebundener Benz |Benzalpehud- 



































Zeit ber Freie Blaufänre fünre aldehmd — 
Unterſuchung 
nach dem Vrozent Prozent — — 
Miſchen ng gef — anf ME gef —— al me — mg — me 
Blaufünre Blaufäure —. 45. 
Nah 2 Stunden | 29,9 98,4 0,5 1,6 43,0 95,6 3,0 4,4 235 
aD 28,23 92,8 2,2 12 36,4 30,9 8,6 19,1 10,8 
„ 1 Tag 26,9 58,5 35 11,5 31,3 69,6 13,7 50,4 19,2 
„ 2 Ton | 3 | 838 5,1 16,8 25,0 55,6 20,0 44,4 351 
Be ar 215 | 80,8 5,9 19,4 1,8 48,4 23,2 51,6 29,1 
PER Re 2 52,8 32 17,1 24,6 4,7 20,4 45,3 25,6 
0 5 23,5 773 6,9 232,7 17,9 39,8 27,1 60,3 34,0 
14 „ 24,8 793,9 6,1 20,1 1,1 46,9 28,9 55,1 30,0 


# Ungewandt: 80,4 mg Blaufäure und 150 mg Benzaldehyd in 1 Liter Löjung. 


In einem Liter der Mifhung waren enthalten: 











— — —“ 


Zeit der | Freie Btanünee | Gebundene Blau.greiet Venzaldehnde/ Fun 
Unterfuhung = — 


ener Benz⸗ 
dehud 

























































nad dem Prozent Progent *— un 
. ber d 
Miſchen mg gefammten mE ee m — me — 
Blanfänre Blanfünve aldehyds aldehype 
Rad 2 Stunden| 26,9 55,4 3,5 11,6 136,5 30,9 13,7 91 17,2 
I 23,2 76,8 72 238 | 121,7 | 811 28,3 18,9 35,5 
„ 1 Tag 19,9 65,6 10,5 34,4 108,8 | 723,5 41,2 27,5 51,7 
» 2 Tagen 12,6 41,3 17,8 58,7 80,1 5,4 69,9 46,8 87,7 
„Äh n 13, 40,7 18,0 54,3 7933| 589 70,7 47,1 7 
— — 5,6 28,4 21,8 71,6 64,4 42,9 85,6 57,1 107,4 
we 7,0 23,0 23,4 77,0 58,1 38,7 91,9 61,3 115,3 
„NM , 82 26,9 222 73,1 62,8 | 41,9 87,2 58,1 109,4 
7) Angewandt: 79,2 mg Blaufäure und 120 mg Benzaldehyd in 1 Liter Löſung. 
In einem Liter der Mifhung waren enthalten: 
; Gebundene Blau⸗ Gebundener Benz ·Benzalbehut⸗ 
Zeit der fünre Greier Benzalbehgb afdebi —** 
Unterſuchung — — — r 
nad deut Prozent men — 
Miſchen mE der me \gelammta]) mız geſammten mz 
: geſammten 8 Benz- 
Blanfänve aldebybe aldehubs 
1,8 2,3 114,9 %,7 5,1 4, 6,9 
5,0 7,4 96,8 80,7 23,8 19,5 29,1 
10,4 13,1 79,4 66,0 40,8 34,0 512 
g1 13 | 7235 | 604 | 475 | 396 59,6 
15,7 19,8 68.4 48,7 61,6 51,3 7,8 





13,8 mal 58 | 58 | Se 63,0 
16,3 20,6 55,0 45,8 65,0 54,2 813 
15,8 19,9 58,0 | 483 62,0 51,7 77,8 
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8) Ungewandt: 79,2 mg Blaufäure und 400 me Benzaldebyd in 1 Liter Löſung. 








In einem Liter der Miſchung waren enthalten: 


f * Gebundene Blau-· Gebundener Benz | Benzaldthod 
Zeit der Freie Blauſure a Freier Benzaldehid n Benz 


jünme aldehnd chauhribe in 
Umterſuchung — _ 
| x Prozent Prozent 
nach dent | Brozent Prozent Proz Pro; 
i u bei des 
Miſchen mer v6 mr . der mg geſammten met geſammten me 
geſammten gefammten = Ss 
Blaufänre Blaxfäure Benz Den. 
£ aldehubs albebbs 
Nah 2 Stunden] 783,1 92,5 61 Tr 576,1 54,0 28,9 6,0 30,0 
b „ 63,6 80,3 15,6 19,7 338,8 84,7 612 15,3 76,8 
1 Tag 44,5 62,5 297 37,5 283.4 70,8 116,6 29% 146,3 
„ 2 Tagen 27,8 35,1 51,4 64,9 198,2 49,5 201,8 | 50,5 258,2 
Ps se 25,1 517 4,1 68,3 187,6 46,9 2124 ı 51 266,5 
dr — 17,7 22,3 61,5 77,7 158,6 59,6 241,4 50,4 302,8 
5310 2 21,7 27,4 57,5 72,6 174,5 43,6 225,7 56,4 288.2 
„14 „ 15,6 19,7 53,6 80,3 150,3 37,6 249,7 62,4 313,3 


b) Berjucdhe über das BVerbindungsvermögen von Benzaldehnd und Blaufänre 
nach der Deftillation von Mifchungen diefer Stoffe in ftark verdünnten 
Löſungen. 

Die erforderlichen Löſungen von Benzaldehyd und Blauſäure, ſowie die Miſchungen der— 
ſelben wurden im gleicher Weiſe wie bei den vorhergehenden Berfuchen hergeſtellt. Die 
Miſchungen wurden alsbald der Deftillation unterworfen, bis nur nod) reines Waifer über- 
ging. Die Deftillate wurden auf 15° C. abgekühlt und bei diefer Temperatur mit Waſſer 
auf das urjprüngliche Volumen (1 Yiter) aufgefüllt. Alsdann (etwa eine Stunde nad) Be- 
endigung der Deftillation) wurde die erfte Blaujäurebeftimmung ausgeführt. 


a) UAngewandt: 30,4 mx Blaufäure und 45 mg Benzaldehyd in 1 Liter Löſung. 





In einem Yiter der Miſchung waren enthalten: 


2% * chundene Blau⸗ 4 Gebundener Beuz⸗ vBenzaldelad 
Zeit der Freie Blanſünure Gehuude Freier Benzafdehgd Benz 


ſuͤure aldehud enenlipheit 
Unterfuchung 
; , r 42 Hen Meru? 
nach Beendigung Prozent Prosent Proz t Prozent 
der der DER des 
der Deſtillation mg En Ir — ing fammten| ing eju me 
— gejarenten aefammten gen ng gerammten 2 
Blanſãure Blaufäure Benz Benz. 
* aldehuds aſdeſnda 
Nach 1 Stunde 28,4 93,4 2,0 6,6 7,1 2,4 LA) 17,6 99 
5 Stunden | 27,7 1,1 3,7 5, 44.4 70,4 10,6; 23,6 14,3 
„ 1 Tag 26,9 88,5 3,5 11,5 31,3 69,6 18,7 30,4 172 
2 Tagen | 259 85,2 45 14,8 27,3 60,7 17,7 39,8 223 
„4 25,4 33,6 5,0 16,4 25,4 56,4 19,6 | 43,6 246 
* 52 | 83 | 52 mi 246 TR al 6 
10 24,9 81,9 5,5 18,1 23, 52,0 216 | 480 27,1 
+; 25,3 832 51 16,8 25,0 55,6 0 | 44 51 
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#) Angewandt: 30,4 mg Blaufäure und 150 mg Benzalbehyd in 1 Liter Löſung. 











In einem Liter der miſchung waren enthalten: 
































Zeit der Unter | Ferie Blanſäure a ne Freier Benzaldehnd u Aa —— 
ſuchung nach 
Beendigung der Prozent Prozent Pag 
Deftillation mg gef — WE gef — * mt — ng 
YHlanfün Blanjfänre albehnae 
In? 5 ——— I — J z - 
Rad 1 Stumde 21,3 0,1 91 29,9 35,7 | 23,8 44,8 
»„ 5 Stunden) 192 | 632 | 112 | 368 40 | 293 | 558 
„ 1%X%og 155 | 510 14,9 49,0 585 | 39,0 73,4 
» 2 Tagen | 130 | 395 | 184 60,5 ee 81 90,6 
— — 71 234 | 2333 76,6 91,5 61,0 | 1148 
or pe 870 86 | 217 71,4 ‚2 56,8 | 106,9 
a’ 10 +4 92 1 303 218 69,7 53,2 8,5 104,4 
„ 14 „ 64 I 211 24,0 78,9 94,2 62,8 118,2 









D) !ingewenkt: 79,2 mg Blanfänse und 120 mg Bengaldehnb in 1 Siter Löſung 


Im einem Liter der Nifgung | waren enthalten: 
Gebundene Blau⸗ 














Zeit der Unter · Fre Saufönre —*8* Freier Benzaldehud ibehd 
juchung nad — 
Beendigung der Prozent Prozent er un 
j — der ber 
Detilation 2 gefammten| "8 geſammten mg — mg a 
Blaufdure Blaufüure | aldehmps afdehubs 
Rah 1 Ste | 755 | 53 | 37 | a7 | 105 | 5 | 185 | ag 
„ 5 tm 41) 36 5,1 5,4 100,0 50,0 20,0 16,7 
„ 1X 72,4 1.4 6,8 8,6 93,5 73,3 26,7 22,5 
„ 2 Tagen 70,1 85,5 91 11,5 84,3 64,5 35,7 29,8 
u I 2; 58,9 86,9 10,8 13,1 79,6 59,6 40,4 33,7 
SER? BER: 69,0 87,1 10,2 12,9 80,0 50,0 40,0 33,5 
» DB „ 68,8 | 56,3 10,9 13,5 77,2 b7 42,8 35,7 
„4 .„. 67,91 857 11,3 14,3 75,6 55,6 44,4 37,0 
3) Angewandt : 79, 3 mg Blaufäure und 400 mg —— in 1 Liter Löſung. 





Gebundener Bentj- —— 


ehanliudriet 





Im einem Liter der wiſchung waren enthalten: 




















. Gebundene Blau Bebundener Benz« —— 
Zeit der Untere — Blauſünre Gere albehnp Pre 
Prozent —— — 
— mg geſammtenſ mg geſamumten, mg 
Blaufünre Benz | ve 
aldehyds aldehyde 
216 | 323,4 808 76,6 192 96,1 
354 | 200,1 | 725 | 109,9 275 137,9 
43,9 264,4 65,81 136,6 342 171,4 
55,3 228,0 57,0 172,0 43,0 215,8 
61,2 209,6 52,4 | 1,4 47,6 238,9 
61,0 210,4 52,6 | 189,6 47,4 297,9 
71,6 177,4 44,5 222,6 | 57 279,3 
wi | 158! 489 2) 561 281,8 
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In dem folgenden Täfelchen find die Hauptergebniffe der vorftchend mitgetheilten Ver— 
juche, nämlich die Mengen der in den einzelnen Fällen gebundenen Blaujäure, nebeneinander 
gefteilt. 


Bergleihende Zujammenftellung der Ergebnijje der VBerjude über die 
Berbindungsfähigfeit von Benzaldehyd und Blaujäure in ſtark verdünnten 
Yöfungen in Alfohol von 40 Gewichtsprozent. 


An einem Liter der Miſchungen wor entbalten gebundene Blaufünre in Prozenten 


Zeit der Unterfuchung der geſammten Blaufünre bei VBerwendung von: 

nad dem Miſchen bezw. >04 me Mamidıre amd | 90,4 me Blaulänre und | 79,2 me Waniäure und | 79,2 me Blaujönre um 
nah Beendigung der 45 mg Benzaldehnb 159 me Benzafbehub 120 mg Berzalbehnod 400 mg Benzalbehrd 
Deſtillation Rad vem ! Rach bei Mech dem | Mad ber | Rad dem | Wach ber Kncı bes I Mari ber 
Milben | Dehtillation | Miſchen Deitilation | Weiden |Deitillerion]| Weiichen ; Deitilloties 

Nah 1 bezw. 2 Stunden 1,6 5,6 11,6 29,9 2,8 4,7 Tr 24,6 

5 Stunden TR 8.9 23,8 36,8 74 6,4 197 | 84 

1 Zug 11,5 11,5 54,4 49,0 131 | 8,6 375 459 

2 Tagen 16,8 14,5 58,7 60,5 15,3 11,5 64,9 55,3 

FE Tr 19,4 18,4 59.3 6,6 19,8 13,1 58,3 61,2 

7 zı | ım1 71,6 71,4 17,4 12,9 771 619 

„10 „ 22,7 18,1 ,0 69,7 20,6 13,8 72,8 |, 718 

A - 0) 168 731 78,9 19,9 14,8 so | 


Aus dieſen Berfuhen ergiebt ſich, daß Benzaldehyd und Blaujäure beim 
Zufammentreffen auch in ftarf verbünnter Yöjung ſich mit einander verbinden. 
Die Verbindung vollzieht fich langjam und allmählich und fcheint nach etwa einer Woche einen 
ſich nicht mehr verändernden Höchſtwerth zu erreichen; fie ift um jo vollkommener, je mehr 
Benzaldehnd vorhanden ift. Aber jelbit bei einem erheblidyen Ueberſchuſſe an Benzaldehnd 
wird nicht die geſammte Blaujäure gebunden; es jcheint jich vielmehr ein Gleichgewichtszuftand 
herzuftellen, bei dem neben Benzaldehydeyanhydrin noch gewifie Mengen Benzaldehyd und 
Blauſäure in freiem Zuftande in der Löſung beſtehen. 

Neuerdings ift das Verhalten des Benzaldehydes und der Blaufäure zu einander von 
P. Fromm!) für die Konzentrationen ftudirt worden, die bei dem offizinellen Bittermandel- 
wafjer in Frage kommen. Er dejtillirte einerfeits bittere Mandeln und mijchte andererjeits 
verdännte Yöfungen von Benzaldehyd und Blanjüure und bejtimmte in beiden Füllen von 
Zeit zu Zeit den Gehalt der Flüffigkeiten an freier Blaujäure. Das Ergebniß der Verſuche 
entſprach vollitändig den hier mitgetheilten. Fromm glaubte feitgeftellt zu haben, daß unter 
den Berhältniffen, wie fie bei dem Bittermandelwafjer liegen, der überhaupt erreichbare Höchſt— 
wert des Bindungsvermögens von Benzaldehyd und Blauſäure erzielt werde, wenn auf ein 
SGewichtstheil Blaufüure 7 Gewichtstheile Benzaldehyd kommen; ein weiterer Zujag von 
Benzaldehyd follte feine fernere Bindung von Blauſäure mehr bewirken. Als diefen Hödjit- 
werth fand Fromm 97,2%, gebundene Blauſäure neben 2,3%, freier Blauſäure. Nach 
einigen Berfuchen von W. Schieber?) jcheint ſich dieſes Ergebniß Fro min's nicht zu beftätigen. 
) Apoth.-Ztg. 1897. 19. 254. 

*) Zeitſchr. allgem. öfterr. Apoth.⸗Ver. 1897, 35. 522. 
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Die Verſuche über das Verhalten des Benzaldehydeyanhydrins bei der Deſtillation und 
über das Verbindungsvermögen von Benzaldehyd und Blaujäure in verdünnten Löfungen 
lafien interefiante Schluffolgerungen auf das Verhältniß diefer beiden Stoffe im Kirſch- und 
BZwetjchenbranntweine zu. Die genannten Branntweine verdanfen ihren Gehalt an Benzaldehyd 
und Blauſäure ohne Zweifel der Gegenwart von Amygdalin in den Samen und wahrſcheinlich 
auch im Fruchtfleiſche diejer Steinobftjorten. Das Glykoſid Amygdalin zerfällt bei der Gährung 
der Kirſch- und Zwetſchenmaiſchen in feine Beftandtheile, Dertrofe und Benzaldehydchanhydrin; 
letzteres ift nach den Verfuchen von ©. Feldhaus!) und O. Yinde?) nur im geringem 
Maaße in Benzaldehyd und freie Blauſäure gefpalten. Wird die vergohrene Maiſche ab- 
beftilfirt, jo zerfällt das Benzaldehydcyanhydrin beim Berdampfen in Benzaldehyd und freie 
Blauſäure, die fid) im Deftillate allınählid) wieder zum Theil mit einander verbinden; nad) 
den vorher mitgetheilten Verfuchen wird die Verbindung diefer beiden Stoffe etwa nad) einer 
Woche ihren Höchſtwerth erreicht haben. 

Würde die Fruchtmaiſche foweit abdeftilfirt, daß der geſammte Benzaldehyd und die 
gejammme Blaufäure in das Deftillat gelangten, und würden diefe Verbindungen keinerlei 
chemiſche Veränderungen erleiden, jo müßten die Steinobftbranntweine ſtets Benzaldehyd und 
Blauſäure in molefularer Menge enthalten. In Wirklichkeit trifft dies nicht zu. Die Blaufäure 
ift ein leicht flüchtiger Körper, der bei der häufig recht mangelhaften Kühlung des Deftillates 
fih in nicht unbeträchtlicher Menge verflüchtigen kann; in bejonders hohem Maße wird dies 
eintreten, wenn die dicke Maifche bis nahe zum Beginne des Siedens ohne aufgejegten Helm 
mit Holzfrüden umgerührt wird. Der Benzaldehyd andererjeits ift jchwer flüchtig, jo daß 
bei der gewöhnlich üblichen Art der Deftillation ein Theil desjelben im NRüdjtande bleibt; 
würde man jo lange deftilliren, bis der gefammte Benzaldehyd übergegegangen wäre, jo würde 
das Deftillat zu verdünnt. Findet eine Fäuterung des Branntweines, d. h. eine Konzentration 
des Altohols durch nochmalige Deftillation ftatt, jo ift auch hiermit wieder ein Verluſt an 
Benzaldehyd verknüpft. 

Benzaldehyd und Blaufäure find beide chemiſch leicht veränderliche Körper. Der Benzaldehyd 
geht ziemlich raſch an der Luft durch Aufnahme von Sauerftoff in Benzoöjäure über, die ſich 
ihrerjeit$ wieder mit den Alkoholen zu Eſtern verbindet. Die Verhältniffe bei den Obſt— 
Maiſchen und »Branntweinen find die gleichen; im Kirjcd und Zwetichenbranntweine wurden 
jowohl freie Benzoöfäure als aud) ganz bejonders Benzoöfänre-Efter gefunden. Die Zerjeglid): 
feit der Blaujäure ift ebenfalls bekannt; unter Aufnahme der Elemente des Waſſers geht jie 
in ameijenjaure® Ammonium über: 

HCN +2 H,0 = HCOONH, 

Ameijenfäure und Ammoniaf wurden im Kirſch- und Zwetichenbranntweine ermittelt. 
Damit joll indejlen nicht gejagt fein, daß der gefammte Gehalt diefer Branntweine an Ameijen- 
fäure und Ammoniak aus der Blaufäure entjtanden ſei; dies ift im Gegentheil ſehr unwahr: 
icheinlic), denn dieje beiden Verbindungen finden fi) auch in zahlreichen anderen Branntweinen, 
die frei von Blaufäure find. 

Während Benzaldehyd und Blaufänre in freiem Zuftande ſehr unbeftändig find, ift 
ihre Verbindung, das Benzaldehydeyanhpdrin, erheblich beftändiger, jofern man von dem ftarf 





) Arch. Pharm. 1863. 164. 33; Zeitſchr. analyt. Chemie 1864. 8. 34. 
?, Pharm. Centralh. 1837. 38. 355. 
Arb. a. db, faiferl. Briundheitamte. Wand XIV. 25 
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zerſetzenden Einfluſſe der Erwärmung abſieht. Bei den Verſuchen mit dem Benzaldehydcyan— 
hydrin konnte man beobachten, daß dieſe Verbindung ſich ſowohl in reinem Zuſtande als auch 
in konzentrirter oder verdünnter Löſung lange ohne Zerſetzung hielt. Dieſem Umſtande iſt es 
wohl zu verdanken, daß ſelbſt in alten Steinobſtbranntweinen noch kleine Mengen Blauſäure 
in gebundenem Zuſtande nachzuweiſen ſind. Die freie Blauſäure wird allmählich zerſetzt, 
während die gebundene Blauſäure viel länger beſtändig bleibt. 

Außer mit dem Benzahldehyd vermag ſich die Blauſäure auch mit allen übrigen Alde- 
hyden und Ketonen zu Eyanhydrinen zu verbinden. Bon diejen kommt für die bei den 
Branntweinen vorliegenden Verhältniffe nur nod) der Acetaldehyd in Betracht. Daß dieſer 
Körper bei der Bindung der Blauſäure in den Steinobftbranntweinen eine Rolle zu jpielen 
im Stande ift, Ichrt folgende Beobachtung. Als man einen Neft eines Kirfchbranntwein-Borlaufes, 
der längere Zeit ftand und neben Alkohol und Ejfigäther größere Mengen Blauſäure und Acetaldehup, 
aber Feine Spur Benzaldehyd enthielt, prüfte, wurde feitgefteltt, dak die Blaufäure zu einem be 
trächtlichen Theil in gebundenem Zuftande vorhanden war. Nach Yage der VBerhältniffe konnte ſich die 
Blaufäure nur mit dem Acetaldehyd verbunden haben zu Acetaldehpdeyanhydrin oder Mildyfäurenitril: 

CH, -CHO + HON = CH, -CH<CN . 

Die Eriftenz diefer Verbindung wurde zuerft von J. Wislicenus ) vermuthet, der 
durch Einwirkung von Salzfäure auf ein Gemiſch von Acetaldehyd und Blauſäure die Gährungs- 
mildjäure erhielt. M. Simpjon und A. Gautier ?) ftellten fie durch Einwirkung von wailer: 
freier Blauſäure auf Acetaldehyd dar; fie ift eine farbloje ölige Flüſſigkeit von bittere, 
ſcharfem Geſchmack und an die beiden Beftandtheile erinnendem Geruch, Bei — 21° wird fie 
iyrupsdid. Sie jiedet bei 182 bis 184°, beginnt aber ſchon vorher ſich in ihre Komponenten 
zu zerjegen, die fich im Deftillate beim Stehen wieder vereinigen. 

Zur Jdentifizirung des Acetaldehydeyanhydrins wurde der Vorlauf am Rückflußkühler 
mit Salzſäure gekocht und dann deftillirt. Der von Aldehyd, Alkohol und Eſſigäther freie 
Deftillationsrüditand wurde eingeengt, mit Aether ausgejchüttelt und der Aether verdunfte. 
Wenn wirklich Acetaldehydeyanhydrin vorlag, mußte es durch die Salzfäure in Aethyliden— 
mildyfäure übergeführt werden und diefe jich in dem ätherifchen Auszuge finden. Da nur kleine 
Mengen diefer Säure vorhanden jein konnten und der Nachweis in der Form des Zinkjalzes 
daher, nur wenig Ausſicht auf Erfolg bot, wurde fie nad) dem Verfahren von W. Windijc ‘) 
nachgewiefen. Dasjelbe beruht darauf, daß beim Erhigen der Gährungsmilchſäure mit ſchwachen 
Orydationsmitteln Acetaldehyd abgeipalten wird, der leicht zu erfennen ift. Man löfte den 
Aetherrüditand in wenig Wafler, jegte eine ftark verdünnte Yöjung von Kaliumbichromat und 
einen Tropfen Schwefeljäure Hinzu und deftilfirte., Im Deftillate konnte mit alkaliſcher Kalinm— 
Quedjilberjodidlöfung Aldehyd deutlich wachgewiefen werden, womit die Anweſenheit von 
Heetaldehydeyanhydrin in dem Vorlaufe erwieſen iſt. 


2. Unterfuchungen über die Dergährung der Pflaumenarten. 
Ueber die Bergährung der Pflaumenarten, insbefondere der Zwetſchen, liegen bisher mır 
die wenigen Unterfuchungen von %. Bouſſingault (S. 323) vor, die nur einen bejchränkten 


i) Annal. Chem. Pharm. 1863. 128. 4. 
) Bull. oc. ehim, [2]. 1867. 8. 279: Compt. rend, 1867. 65. 414. 
) Ziſchr. f. Spiritusinduftrie [2]. 1887. 10. 88. 
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Einblit in die dabei obwaltenden Verhältniſſe geftatten. Es wurden daher Gährverfuche mit 
einer Neihe von Pflaumenarten ausgeführt und ſowohl die unvergohrenen als and) die ver- 
gohrenen Pflaumenfäfte einer eingehenden chemifchen Prüfung unterzogen. Da man hierbei gleid)- 
zeitig die Quelle der Blaufäure des Zwetichenbranntweines fejtftellten wollte, überließ man die 
Pflaumen unter drei verfchiedenen Bedingungen der Gähruug, einmal ohne Steine, dann mit 
den umverlegten Steinen und jchließlic mit dem zerftoßenen Steinen. Man verfuhr dabei 
folgendermaßen: Die zur Unterfuchung beftimmten Früchte wurden in vier Theile getheilt 
und jeder Theil für ſich mit der Hand entjteint und die Steine verwahrt. Einen Theil der 
entjteinten Früchte zerjtampfte man in einem Mörfer und brachte das zerftampfte Fruchtfleiich 
in eine Glasflajche; es wurde dafür Sorge getragen, daf nicht ein Stein in die Maifche gelangte. 
Einen anderen Theil der entfteinten Früchte behandelte man gerade jo, fügte aber ſämmtliche 
zu den Früchten gehörigen unverlegten Steine hinzu und mifchte beides gut durd) einander. 
Aud) bei dem dritten Theile der Früchte wurde das entfteinte Fruchtfleifch zerftampft; alsdann 
zerdrüdte man in einem eifernen Mörſer ſämmtliche zu diefem Theile der Früchte gehörigen 
Pflaumenfteine und fügte die zerſtoßene Maſſe zu dem zerftampften Fruchtfleifche. Die dien 
Maiſchen wurden in geräumige Glasflafchen gebradyt und dort der Selbftgährung überlaffen. 
Bei den erſten Gährverfuchen verjchloß man die Gährflaſchen mit einem durchbohrten Korkitopfen, 
durch den eine zweimal rechtwinklig gebogene Glasröhre führte; das abwärts gerichtete Ende 
der Glasröhre wurde in Waffer getaucht, Durd) die Glasröhre konnte zwar die bei ber 
Gährung entftchende Kohlenjäure entweichen, der Zutritt der Luft zu der gährenden Maiſche 
wurde aber volljtändig verhindert, Später gab man dieje Verfjuchsanordnung auf und verjah 
die durdbohrten Stopfen nur mit einer engen Glasröhre von 40 cm Länge, jo daß die 
gährende Maiſche mit der Luft in Verbindung ftand. Dierfür war die Ueberlegung maßgebend, 
daß die Vergährung der Zwetichenmaijchen bei der Herjtellung des Zwetichenbranntweines 
niemals unter Yuftabjchluß, meift vielmehr fogar bei ganz unbeſchränktem Yuftzutritt ftattfindet; 
da die Gegenwart von Sanerftoff von größter Bedeutung für den Verlauf der Gährung und 
die Zuſammenſetzung der vergohrenen Maiſche ift, und um die im Kleinen angeftellten Verſuche 
den Gährungen in der Praxis möglichit anzupaffen, wurde ein bejchränfter Yuftzutritt zu der 
gährenden Maijche für zweckmäßig und nothwendig erachtet. Die Gährung trat in allen Fällen 
bald ein; der Inhalt der Flajchen wurde täglicd) mehrmals umgefchüttelt. Nachdem die Gährung 
der Hauptjache nad) beendet und die Kohlenfäureentwidelung nur noch gering war, wurden die 
Flaschen feſt verichloffen und einer mehrwöchigen Nachgährung überlaffen, wobei man alle drei 
Zage den Stopfen lüftete. 

Da es faum möglich erjchien, die Trefter der Pflaumenmaifchen vollftändig auszulaugen, 
begnügte man ſich mit der Unterfuchung der aus den vergohrenen Maiſchen gewonnenen Haren 
Säfte; man preßte die Maiſchen durch Filtrirtücher und filtrirte den Saft durch Filtrirpapier. 
In gleicher Weife behandelte man auch das frische zerjtampfte Fruchtfleih zur Gewinnung 
eines Flaren unvergohrenen Bflaumenfaftes. In den Haren Säften beftimmte man die Dichte 
bei 15° C., den Extraftgehalt, den reduzirenden Zuder, bei den unvergohrenen Pflaumenſäften 
auch den nad) der Inverſion reduzirenden Zuder, die Mineralbeftandtheile, die Gefammtjäure, 
in den vergohrenen Säften ferner die flüchtigen Säuren, die nichtflüchtigen Säuren, die 
flüchtigen Eſter, den Alkohol und die Blanfäure; ferner ftellte man den Gehalt der Pflaumen 
an Pilaumenfteinen feſt. Wan bediente fic dabei folgender Verfahren: 


iu 
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1. Beftimmung des Gchaltes der Pflaumenarten an Bflaumenfteinen. Eine 
gewogene Menge Pflaumen wurde entfteint, die Steine, wenn nöthig durch vorfichtiges 
Bürften, von Fruchtfleich völlig befreit, an der Yuft oberflächlich getrodnet und gewogen. 

2. Die Beftimmung der Dichte der Pflaumenfäfte erfolgte mit Hülfe des Dichte- 
fläſchchens (Pyknometers) bei 15° E. 

3. Beftimmung des Ertraftgehaltes. a) Direlt. Bon den unvergohrenen Säften 
wurden 10 cem, von den vergohrenen Säften 25 com in einer flachen Platinjchale, wie fie 
für die Ertraftbeftimmung im Weine vorgefchrieben ift ”), auf dem Wafjerbade eingedampft, 
dann in einem Bellentrodenichrante 2'/. Stunden auf 100° €, erhigt und der Rückſtand 
gewogen. 

b) Indirekt aus der Dichte. Bei der Ermittelung des Ertraftgehaltes aus der 
Dichte bei 15° C. bediente man ſich der Ertrafttafel des Verfaffers *). Bei den unvergohrenen 
Säften wurde der der Dichte bei 15° E. entiprechende Ertraftgehalt unmittelbar der Extraft- 
tafel entnommen. Bei den vergohrenen, alfoholhaltigen Säften wurde die Dichte der ent 
geifteten, auf den urjprünglichen Raum wieder aufgefüllten Flüffigkeit nad) der Formel von 
Zabarie') berechnet. Sie lautet: 

d. =1+d—d.. 
Darin bedeutet: 

d, die Dichte der urjprünglichen, altoholhaltigen Flüffigfeit bei 15° C., bezogen auf 
Wafler von 15° C., 

d, die Dichte des altoholiichen, auf den urfprünglihen Raum aufgefüllten Deftillates 
ber TFlüffigleit bei 15° E., bezogen auf Waſſer von 15° €, 

d, die Dichte der entgeifteten, auf den urjprünglichen Raum wieder aufgefüllten Flüſſig— 
feit bei 15° C., bezogen auf Waſſer von 15° E. 

Der zu dem berechneten Werthe von d. gehörige Ertraftgehalt wurde der Extrafttafel 
entnommen. 

4. Die Beftimmung des reduzirenden Zuders erfolgte bei den unvergohrenen 
Säften nad geeigneter Verdünnung gewichtsanalytiſch mit Fehling’scher Löſung nad; dem von 
Meißl angegebenen Verfahren; der reduzirende Zuder wurde als Invertzucker berechnet : 

5. Beftimmung des nad) der Inverſion reduzirenden Buders. 100 ccm 
der foweit verbünnten unvergohrenen Säfte, daß fie nicht mehr als 1%, Zuder enthielten, 
wurden mit 2 com fonzentrirter Salzjäure "/s Stunde im kochenden Waſſerbade erhigt und 
alsdann der reduzirende Zuder gewichtsanalytijch mit Fehling’scher Löſung beftimmt; der Zuder 
wurde als Invertzucker berechnet. Bon dem gefammten nad) der Ynverfion reduzirenden Zuder 
wurde der direkt reduzirende Zucker abgezogen und der Unterſchied durch Multiplifation mit 
0,95 auf Rohrzucker umgerechnet. Die vergohrenen Säfte wurden nicht auf Rohrzucker 
geprüft, da diefer durch das Invertin der Hefe invertirt wird, 

6. Beitimmung des zuderfreien Ertraftes. Bon dem Gejammtertraftgehalte 


Karl Windifh, Die chemiſche Unterfuhung und Beurtheilung des Meines, Berlin 1896 bei Julins 
Springer. ©. 56. 

2) Sarl Windifh, Tafel zur Ermittelung des Zudergehaltes wäfferiger Zuderlöfungen aus der Dichte 
bei 15° C. Zugleich Ertrafttafel für die Unterfuhung von Bier, Süfweinen, Lilören, Fruchtſäften ufw. Berlin 
1396 bei Julius Springer. 
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wurden der Invertzucker und der Nohrzuder abgezogen; man bemugte hierbei den durch Ein: 
dampfen der Säfte gewonnenen Extraftwerth. 


7. Beftimmung der Mineralbeftandtheile. Der gewwogene Extralt wurde mit 
Heiner Flamme verfohlt, die Kohle mit heißem Waſſer ausgelaugt, getrodnet, verbrannt, zu 
der Aſche der wäſſerige Kohlenauszug gefügt, die Flüffigfeit auf dem Waſſerbade abgedampft, 
der Rüdjtand ſchwach geglüht und gewogen. 

8. Beftimmung der Geſammtſäure. 25 ccm ber Säfte wurden bis nahe zum 
Sieden erhigt und mit Y/4:Normal-Natronlauge heiß titrirt; zur Erkennung des Sättigungs- 
punftes wurde violettes, ſehr empfindliches Ladınuspapier verwendet. Die Gefammtjäure wurde 
auf Aepfelſäure (C4 Hs O5) berechnet. 

9. Beftimmung der flühtigen Säuren, der flühtigen Efter und des 
Alkohols. Bon 250 ccın der vergohrenen Säfte wurden etwa 100 bis 150 ccm abbeftilfirt; 
das Deftillat enthielt den gefammten Alkohol, die gefammten flüchtigen Efter und einen Theil 
der flüchtigen Säuren. Man wechjelte dann die Vorlage, trieb den Reſt der flüchtigen Säuren 
mit Wafferdämpfen über und titrirte diefe im Deftillate mit Yo Normal:Alfalilauge. Das erfte 
Deftillat wurde ebenfalls mit "/o-Normal-Alkalilauge titrirt, hierauf in einem Kolben aus 
Jenaer Glas mit einer gemefjenen, überjchüffigen Menge "/,o- Normal» Alfalilauge am Rück— 
flußfühler gekocht, wodurch die flüchtigen Efter verjeift wurden. Nach dem Erkalten wurde die 
Flüffigkeit nit 'o-Normal-Schwefeljäure überfättigt und der Ueberſchuß an Schwefeljäure mit 
Yo Normal-Allalilauge zurüdtitrirt. Die beim Erhigen der neutralen Flüffigfeit mit der Lauge 
verbraudjte Menge Alkali wurde durd das BVerfeifen der Efter an deren Säuren gebunden. 
Die flüchtigen Fettjänren wurden durch Multiplifation der zur Sättigung gebrauchten Anzahl 
Kubifzentimeter "/so-Normal-Alkalilauge mit 0,006 auf Eifigfäure, die flüchtigen Efter durd) 
Multiplikation der zum Verſeifen gebrauchten Anzahl Kubikzentimeter 0⸗Normal-Allalilauge 
mit 0,0088 auf Effigiäure-Aethylefter berechnet. Als Indikator diente hierbei ſtets Phenolphtalein. 

Die zulegt erhaltene neutrale Flüffigkeit wurde deftillirt und das Deftillat, das den 
gefammten Alkohol der vergohrenen Säfte enthielt, auf 250 cem aufgefüllt. Man beftimmte 
die Dichte des Deftilfates bei 15° E. und entnahm den zugehörigen Alkoholgehalt aus der 
Altoholtafel des Verfaſſers. Da die unvergohrenem Pflaumenjäfte frei von Alkohol find und 
bejtimmbare Mengen flüchtiger Säuren und flüchtiger Ejter nicht enthalten, wurden diefe Stoffe 
nur in den vergohrenen Säften beftimmt. 

Da die fombinirte Beftimmung der flüchtigen Säuren, der flüchtigen Eſter und des 
Altohol3 bisher nur jelten ausgeführt worden ift, möge ein Beifpiel die Ausführung 
des Verfahrens erläutern. Von 250 com vergohrenem Pflaumenfafte wurden etwa 100 com 
abdeftillirt, hierauf die Vorlage gewechjelt und der Reſt der flüchtigen Säuren mit Waſſerdampf 
völlig übergetrieben. Zur Sättigung des erften Deftillates waren 32,7 com, zur Sättigung 
des zweiten Deftillates 52,7 com "/10-Normal:Altaltlauge erforderlich. Das neutralifirte erte 
Deftillat wurde mit 50 ccm "/ıo:Normal:Altalilauge gekocht, die alkalische Flüffigkeit hierauf 
mit 20 com Yıo-Normal-Schwefelfäure verjegt, wodurd) faure Reaktion eintrat; zur Sättigung 
der überſchüſſigen Schwefeljäure waren 11,2 com Y/ıo-Normal-Schwefeljäure erforderlid). Mean 
deftillirte die neutrale Flüffigkeit, füllte das Deftillat bei 15° C. auf 250 ccm mit Waffer 


auf und beftimmte die Dichte der Flüſſigkeit bei 15° E.; fie betrug (7, €.)= 0,9939, 


a) Berechnung der flüdhtigen Säuren. Zur Sättigung der flüchtigen Säuren 
wurden im Ganzen 32,7 + 52,7 = 85,4 com "/o Normal» Alfalilauge verbraudt. 1 ccm 
’/o-Normal-Alfalilange entipredhen 0,006 g Eſſigſäure (CH, 0: = 60). Den 85,4 cem 
Y/0-Mormal:Alkalilauge entiprechen daher 85,4 . 0,006 = 0,5124 g Eifigjäure. Dieje find 


0,512: 
in 250 cem bes vergohrenen Saftes enthalten, in 100 cem Saft find fomit — 


Tbz 
0,205 g Eifigfäure. 

b) Berehnung der flüdhtigen Efter. Bon den nachträglich zugejegten 20 ccm 
so Normal-:Schwefchjäure wurden 11,2 com mit Y/,o-Normal-Allalilange zurüdtitrirt. 8,8 con 
wurden demnad; zur Sättigung der anfangs zugejegten 50 com "o-Normal:Alfalilauge ver: 
braucht, joweit dieje nicht durch das Verfeifen der Efter gebunden wurden; zur Verjeifung der 
Ejter waren fomit 50 — 8,8 — 41,2 cem "/,0:Normal:Alfalilauge erforderlih. 1 com 
'o- Normal» Alkalilauge entiprechen 0,0088 g Eſſigſäure-Aethyleſter (C, H,O: = 88). Den 
41,2 cem "/so-Normal-Alfalilauge entfpredhen daher 41,2.0,0088 — 0,363 g flüchtige Eſter. 
Diefe find in 250 cem des vergohrenen Saftes enthalten; in 100 cem Saft find fomit 


ce) Berechnung des Altohols. Das auf den urſprünglichen Raum des Saftes 
aufgefüllte Deftillat hatte die Dichte d (5 €.) = 0,0939; diefer Dichte entiprechen nach des 


Berfaflers Alfoholtafel 3,35 g Allohol in 100 com des vergohrenen Saftes. 

10. Beftimmung der nichtflühtigen Säuren. Die nidhtflüchtigen Säuren wurden 
aus der Geſammtſäure und den flüchtigen Säuren berechnet. Da die nichtflüchtigen Säuren 
als Aepfelſäure ausgedrüdt werden follten, mußten die als Eſſigſäure angegebenen flüchtigen 
Säuren auf Nepfelfäure umgerechnet werden. Die Eſſigſäure ift einbaſiſch, die Acpfeljäure 
zweibaſiſch. Jeder Molekel Eifigfäure C,H,O, — 60 entſpricht fomit beim Titriren mit 
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Alkali Y/s Molekel Aepfeljäure Vz CH6O; = 5 = 67, und einem Gewichtstheile Effigjäure 
6 ah i 2 
entiprechen = 1,117 Gewidhtstheile Aepfelfäure. Mean multiplizirte hiernach die als 


Eifigfäure berechneten Werthe für die flüchtigen Säuren mit 1,117 und zog das Prodult 
von dem Werthe der Gefammtjäure ab; der Unterjchied ftellte die nichtflüchtigen Säuren, als 
Aepfelſäure beredyjnet, dar. Da die umvergohrenen Pflaumenfäfte Feine flüchtigen Säuren 
enthalten, ift bei diefen die Gefammtfänre den nichtflüdjtigen Säuren gleid). 

Die Gährverfuche wurden auf alle Pflaumenarten ausgedehnt, die man auf dem Berliner 
Markte vorfand. Da es ſich bei den Pflaumenarten um zahlreiche Spielarten handelt, deren 
botanische Benennungen dem Verfaffer unbekannt find, möge es genügen, hier die Namen, mit 
denen die Früchte von den Verkäufern belegt wurden, aufzuführen und fie nad) Größe, Form 
und Farbe zu kennzeichnen. Folgende Pflaumenarten wurden in Arbeit genommen: 

1. Hundepflaumen, Hein (von der Größe der Mirabellen), rund, roth; eine ziemlich 
unedle Frucht. 

2. Stengelpflaumen, mittelgroß, rumdlich bis länglich, roth. 

3. Mirabellen, Hein, rund, gelb, cine wohlſchmeckende, aromatiſche, ſehr beliebte 
Pflaumenart. 
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Aprifojenpflaumen, mittelgroß, rund, roth. 
Unvergleichliche Pflaumen, groß, rund, roth. 
Diamantpflaumen, mittelgroß, Tänglich-rundlid, gelb. 
.Renekloden (Reineflauden), groß, rund, gelblich-grün, eine fehr faftige, aromatifche, 
beliebte Pflaumenart. 

8. Große gelbe Eierpflaumen, jehr groß, länglich, gelb. 

9. Prinzeß-Juwelpflaumen, mittelgroß, rund, roth. 

10. Nektarinen, glatte, nicht behaarte Pfirfiche, groß, rumd, gelb. 

11. Zwetſchen vom Berliner Markte. 

12. Brenn-Zwetſchen aus dem Reichslande Elfak- Lothringen, von Herrn Brofeffor 
Dr. Barth in Colmar, früher in Rufach, dem Gefundheitsamte auf Wunſch überjandt. 

Die Unterfuchung der Pflaumenfäfte im unvergohrenen und im vergohrenen Buftande 
führte zu den im der nachftehenden Tafel (Seite 384— 387) zufammengeftellten Ergebniffen, 
wobei zu bemerken ift, daß die Blaufäurezahlen hier nicht mit aufgeführt worden find. 


Wie aus der Zufammenftellung erſichtlich ift, enthalten die unterfuchten Pflaumenarten 
neben Invertzucker ſämmtlich Nohrzuder in mehr oder weniger großen Mengen; als befonders 
reih an Rohrzuder erwieſen fi die Zwetichen. Der Amvertzuder überwog indeſſen den 
Rohrzuder in allen Fällen, aud bei den Zwetſchen, ganz erheblih. Vergleicht man die vor» 
ftehenden Zahlen mit den in dem erften Abjchnitte aufgeführten Unterfuchungsergebniffen, foweit 
in diefen der Rohrzuder Berüdjichtigung gefunden hat, jo ergiebt ji), dak der Rohrzuder- 
gehalt der Pflaumen ein recht jchwanfender ift. Die in der Literatur angegebenen Nohrzuder- 
werthe find meift ehr groß. Der Verfaſſer fand bei weiterer Prüfung diefer Frage in ver- 
jchiedenen Pflaumenarten zum Theil einen bedeutend niedrigeren NRohrzudergehalt; Stengel- 
pflaumen enthielten 3. B. nur 0,19 g, Aprifofenpflaumen nur 0,30 g und Prinzeß-Juwel— 
pflaumen nur 0,13 g Rohrjuder in 100 cem. 


Der Gefammtzudergehalt der Pflaumen ſchwankt innerhalb ziemlich weiter Grenzen; 
hierbei jpielen jowohl die Spielarten als auch der Neifungszuftand, die Witterung, der Stand: 
ort, die Bodenbejchaffenheit u. j. w. eine Nolle. In der Mehrzahl der Fälle wird der hohe 
Zudergehalt der reifen Trauben nicht erreicht, und aud) die Kirfchen enthalten meiſt größere 
Zuckermengen. Hier machen mur die Berliner Zwetichen mit 16,60 g Gejammtzuder in 
100 ecın Saft eine Ausnahme. 


Der zuderfreie Ertraktreft der Pflaumenarten iſt jehr groß; er beträgt gewöhnlich 4 
bis 6 g in 100 ccm Saft. Der zuderfreie Erftraftreft der reifen Weintrauben ift erheblich 
niedriger, der der Kirſchen dagegen meift noch größer. Weber die Beftandtheile des zuderfreien 
Ertraftreftes der Pflaumenarten liegen keine eingehenden Unterfuchungen vor; außer den nicht: 
flüchtigen Säuren und den Meineralbeftandtheilen find fie fat unbelannt. Berjegt man einen 
vergohrenen Pflaumenfaft mit ftarfem Altohol, jo entfteht ein dicker voluminöfer Niederichlag, 
der ſich zuſammenballt und wahrſcheinlich größtentheils aus Peltinftoffen bejteht; dieſer Stoff 
macht einen beträchtlichen Theil des zuderfreien Ertraftreftes der Pflaumen aus. 

Die durch Eindampfen gemefjener Mengen der Pflaumenfäfte gewonnenen Ertraftzahlen 
find durchweg Heiner als die aus den Dichten abgeleiteten Werthe für den Geiammtertraft- 
gehalt. Da die hierbei verwendete Ertrafttafel in Wirklichkeit eine Rohrzudertafel ift, wird 
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Ergebnifje der Unterfuhungen über 





Laufende Nummer 
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Umftände der Bergähruug 
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Unvergohrener Saft 
Ohne Steine vergohren 
Mit den unverletten Steinen vergofnen 


Mit den zerquetichten Steinen vergohren . 


Unvergohrener Saft 
Ohne Steine vergohren 
Mit den nuverletzten Steinen — 


Mit den zerquetſchten Steinen vergohren . 


Unvergohrener Saft 
Obme Steine vergohren 
Mit den unverlebten Steinen — 


Mit den zerquetſchten Steinen vergohren . 


Unvergoßrener Saft 
Dlme Steine vergohren 
Mit den unverlegten Steinen vergohren 


Mit dem zerquetfchten Steinen vergohten . 


Unvergobrener Saft 
Ohne Steine vergohren : 
Mit den unverletten Steinen — 


Mit den zerquetſchten Steinen vergohren . 


Unvergohrener Saft 
Ohne Steine vergohren 
Mit den unverlegten Steinen — 


Mit den zerquetſchten Steinen vergohren 


Unvergohrener Saft 
Ohne Steine vergohren 
Mit den unveiletzten Steinen vergeben 


Mit den zerquetfchten Steinen vergohren . 


gı u 100 ec 














so = 2 — — 
CH) 5 E 
Farbe der Maren . Ä & 3: 
ie "| 55 | 58 
FE, Ei 5% 
a: 2 | = 
\ © £ | £ 
1. Hunde: 
100 g von den Stielen befreite 
röthlichgelb 1,0657 16,88 17,04 
braungelb 1,0124 6,87 | 5,61 
braungelb 1,0140 | 5,73 | 6,07 
dunfelbraungelb 1,0141 5,87 6,07 
2, Stengel» 
100 g vou ben Stielen befreite 
tofaroth 1,0450 11,43 11,65 
rötblichgelb 1,0116 4,11 4,44 
violettbrauu 1,0097 3,65 3,90 
grünlichbraun 1,0102 8,51 | 3,67 
3. Mira: 
100 g von den Stielen befreite 
rörhlichgelb 1,0553 14,01 | 14,33 
hellgelb 1,0142 4,91 5,25 
hellgelb 1,0144 4,98 | 5,38 
grünlichgelb 1,0158 5,31 5,11 
4 Aprilofen- 
100 g von den Stielen befreite 
hellroth 1,0500 12,52 12,95 
braun 1,0121 4,65 4,81 
gelbbraun 1,0118 4,38 4,57 
dunkelbraun 1,0133 462 | 491 
5. Unvergleidlide 
100 g von den Stielen befreite 
hellroth 1,0541 18,74 | 14,01 
rothbraun 1,0137 5,07 | 517 
rothbraun 1,0132 49 | 51 
violettbrann 1,0143 5,19 | 5,43 
6. Diamant: 
100 g von den Stielen befreite 
hellgelb 1,0460 | 11,63 | 11,91 
rothbraun 1,0178 5,95 | 6,08 
rothbraun 1,0161 | 5,50 5,64 
rothbraun 1,0174 662 | 5,89 
7. Grüne 
100 g von ben Stielen befreite 
gelb 1,0455 11,60 | 11,78 
brann 1,0145 4,6 4496 
hellbraun 1,0151 454 | 535 
grunlichbraun 1,0152 4,79 ı 5,19 


die Bergährung verjchiedener Pflanmenarten. 
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der klaren Güfte waren enthalten: 











25 88862 
— PETER SE 
zuBEISEyEe| $ 

Se |82m8 2 

az — 
a £ 
pflaumen. 

Früchte enthielten 4,59 g Steine, 
996 | 1,77 5,15 
0,54 — 4,73 
0,57 — 5,16 
| — 5,30 

pflaumen. 

Früdte entbielten 4,71 g Steine. 
681 1,28 3,34 
os | — 3,59 
050 | — 3,15 
0,46 | — | 3,05 

beilen. 

Früchte enthielten 5,23 g Steine, 
7 | ze 4,31 
084 | — 4,07 
0,72 _ 4,26 
0,89 | — 4,43 

pflaumen. 

Früchte enthielten 4,49 & Steine. 
7,53 0,0 | 4,09 
042 | _ | 4,23 
0,45 — 1898 
0,48 er 4,14 





Bflaumen. 
Früchte enthielten 4,11 & Steine, 


7,14 1,88 4,72 

0,40 | — | 4,67 

0,42 — 4,57 

0,45 | — 4,74 
pflaumen. 

Früchte enthielten 5,40 2 Steine. 
467 | 168° | 5,28 
058 | — | 5,37 
0,48 _ ı 5,02 
0,42 | _ 5,20 


Renelloden. 
Früdte enthielten 4,39 


x Steine, 
6,04 1,42 4,14 
0,61 | — | 4,02 
0,58 — 4,26 
0,43 - 4,36 





beftanbtheile 


Dtineral- 











EEE | »,..!» E_|X23 
SEI 8358 | 2358 32% 
Eas 2:5: S5n8 388 
5% © a8 | Bis 
— — I VER: DAB 
1,464 = iM. — 
1,176 | 0,096 1,069 0,088 
1,156 | 005 | 1098 | 0,046 
1,089 | 0076 | 1047 | 0,054 
uees || — 
0,943 0,086 | 0,847 0,058 
0,815 016 | 0,598 0,030 
0,836 | 0,221 | 0,600 0,187 
MT — 1m | — 
0062 | 023 0,714 0,145 
1,110 | 0,068 1,033 | 0,039 
1.110 | 0,106 0,991 | 0,056 
1 | — 154 | — 
1,404 | 0,088 1315 | 0,048 
1,299 | 0,133 1,148 | 0,087 
1417 | 0,058 1,358 0,049 
1818 | — 1,818 = 
1537 | 0,097 1,430 0,116 
1,511 | 0,083 | 1418 0,070 
1,531 | 0088 | 1,438 0,039 
1,765 | = 1-39 2 
164 | 0182 | 1,477 0,094 
1,877 0,110 | 1454 | 0,078 
1665 | 02 | 15% | 0,107 
10 | — | 10 | — 
1,042 | 0,156 0,868 | 0,081 
1210 | 0,116 1,073 | 0,040 
1223 | 008 | 118 | oesı 





Alkohol 
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Ergebniſſe der Unterſuchungen über 











— Pe In 100 cem 
E Kg 1 E 
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& R - arbe der Maren no PR - Pe: 
—7 Umſtände der Bergährung er Eoıl, = ER 
2 Säſte x218 5* 
3 ze —| de 5* 
Bi gu = | 
Fe} — * 5 — 
* a3 Z = 
[97 N) .. 

E x 


8. Große gelbe 
100 g von den Stielen befreite 








ganz ſchwach hellgelb, 


29 | Unvergohrener Saft 1,0574 14,52 14,87 








jaft farblos 
30 | Ohne Steine vergohren . . » — gelbbrauu 1,0151 5,06 5,45 
31 | Mit den umverlegten Steinen — 24 gelbbrauu 1,0140 5,10 538 
32 | Mit den zerguetichten Steinen vergohren . . dunlelbraun 1,0143 sit | 588 
9. Prinzehe 
100 g von den Stielen befreite 
33 F Umergohrener Saft . 2 > 2 2 20. hell roth 1,0457 11,60 11,83 
34 | Ohne Steine vergoven . . . an di gelbbraun 1,0156 4,63 4,81 
35 | Mit den unverlegten Steinen — a gelbroth 1,0141 4,76 4, 
36 | Diit den zerquetichten Steinen vergohren . . rothlich 1,0146 4,82 4,99 
10, Nekta— 
100 g von den Steinen befreite 
37 | Umvergohrener Saft . 2 2 2 20. hellgelblich 1,0559 14,33 14,48 
38 | Ohne Steine vergowen . . . . —F hellgelblich 1,0100 4,27 4,63 
39 | Mit den unverletzten Steinen vergohren . . braungelb 1,0091 3,82 4,11 
40 | Mit den zerquetfchten Steinen wergohren . . hellgelblich 1,0096 4,03 4,39 
11. Zwetſchen vom 
100 g von ben Stielen befreite 
41 —— SR braungelb 1,0849 21,84 23,07 
3 | Ohme Steine nergohren . . . Maler: gelbrotl} 1,0104 5,90 5, 
43 | Mit den umverletsten Steinen — ne gelbroth 1,0101 5,59 5,71 | 
44 | Mit den zerquetichten Steinen vergohren . . gelbrorh 1,0105 5,66 | 5,82 | 
12. Zwetfden 
100 g von den Stielen befreite 
45 | Unvergohrener Saft -» » 2» 2 2 — braungelb 1,0545 13,64 | 14,12 
46 | Ohne Steine vergohren . . .« . gelbroth 1,000 4,28 4,55 
7 | Mit den unmerlehten Steinen — — gelbroth 1,0097 4,41 4,65 
48 | Mit den zerguetichten Steinen vergohren . » gelbroth 1,0110 4,69 | 4% | 


diefe Abweichung der beiden Extraktwerthe wohl in erjter Yinie durch den hohen Gehalt der 
Pflaumenfäfte an nicht zuderartigen Ertraftbeftandtheilen verurfadht. 

Der Gehalt der Pflaumenarten an Säuren ift als hoch zu bezeichnen; er überfteigt den 
gewöhnlich beobachteten Säuregehalt der reifen Weintrauben und der ſüßen Sirfchen bedeutend 
und erreicht in der Mehrzahl der Fälle den Säuregehalt der jauren Kirſchen, den er jogar 
zum Theil überfteigt. Eine in die Augen fpringende Ausnahme hiervon machen die unter 
fuchten Zwetichen, deren Saft weſentlich weniger Säure enthält als die übrigen Pflaumenarten. 

Auch an Mineralbejtandtheilen find die Pflaumen ziemlich reich; fie ftehen hier etwa auf 
gleicher Stufe mit den Kirchen und übertreffen die Weintrauben, 
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Die Bergährung verjchiedener Pflaumenarten. 
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der klaren Säfte waren euthalten: 
BES 6868 Ei SEE PR 
zu: 2855| SE | 35 |ERE|sSeE 
BETS WE | 5 |) A$ |252 8552 
a: 83°% | * |88 
RR 5 Sur # — 
Eierpflaumen. 
Früchte enthielten 3,16 g Steine. 

7,37 | 242 | 478 | 0,544 | 1,785 — 

0,55 | — 4,51 | 0,426 1,450 0,065 
0,50 | = | 4,60 | 0,422 | 1,511 0,206 
041 — 4,70 0454 1,437 0,070 

Juwelpflaumen. 
Früchte enthielten 4,97 2 Steine. 
6,36 | 0,54 4,40 0,572 1,491 — 

0,85 | _ | 4,28 | 0,484 | 1,437 0,137 
0 ii 14% 0,459 | 1,457 0,076 
0,48 —  b | 0,507 | 1,346 0,041 

rinen. 
Früchte enthichen 7,88 2 Steine. 
8,17 | 275 | 341 | 0618 | 1,056 _ 

0,77 — | 350 | 0521 | 0,963 0,098 
0,64 — 318 | 60526 0,875 0,177 
0,66 — | 337 | 0551 | 0,889 0,190 

Berliner Markte. 
Früchte enthielten 5,08 ı« Steine, 

11,43 | 517 | 5,24 | 0,578 | 0,548 — 
0,65 I 525 0,460 0,515 0,064 
0,61 _ 498 | 0,442 | 0,541 0,084 
0,59 | _ | 507 | 0470 0,535 0,117 

aus Rufad. 

Früchte enthielten 5,88 g Steine. 
542 | 4,6 | 3% | 0662 | 0,561 — 
4 — 0137 0,562 | 0,495 0,091 
0,55 | — 3860581 | 0,508 0,140 
0,64 _ 405 | 059 | 0,604 0,218 





1 
’ 





* ri & & 2 * 
— 2585| 3 
zseE: See 5 
SUES | DE” = 
Ss 5 |müs 
| X | ® — 
1,785 _ | — 
1,378 0408 | 3,29 
1283 | 0217 | 3% 
1,360 | 0,208 | 3,58 
1491 | - | — 
1286 | 0510 | 1,8 
1373 | 0080 | 366 
1,319 | 0,054 2,55 
1,056 | - | — 
0,853 0,055 | 4,41 
0,478 | 0106 | 3,5 
0,667 0159 | 483 
0,548 _ = 
0,443 | 0,093 7,39 
0,448 0,126 6,99 
0,404 | 0,209 | 6,99 
0561 | - | - 
0,393 0068 4,88 
0,352 | 0,0063 7 4,65 
0,358 006 | 4,59 


Wenn aud) die vorliegenden Gährungsverfuche fein abſchließendes 
gährung der Pflaumenarten geftatten, jo find fie doc) zahlreich genug, um einige thatjädhliche 
Feitftellungen machen zu können. Entſprechend dem Zudergehalte der Pflaumen ift die Menge 
des bei der Gährung entstehenden Altohols vielfach nicht groß; nur die zucferreicheren Pflaumen— 
arten, namentlich die Zwetichen, gaben alfoholreichere Maiſchen. Die Ausbeute an Alkohol ift, ver: 
glichen mit der Menge der bei der Gährung verfchwundenen Zuderarten (Rohrzuder und Invert⸗ 
zuder) und mit VBerücjichtigung der Umftände, unter denen die Gährung verläuft, ziemlich bes 
friedigend. Die letzteren müfjen als nicht bejonders günftig bezeichnet werden. Ein Zuſatz 
von Hefe findet bei der Gährung der Pflaumen nicht ftatt, auch Hefenährftoffe werden nicht zus 


Urtheil über die Ver— 
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gejegt, obwohl die Pflaumen nur Heine Mengen jtijtoffhaltiger Beftandtheile enthalten. Eine 
Negelung der Temperatur, bei der die Gährung der Pflaumen verläuft, ift in den praftiichen Be: 
trieben fast nirgends üblich) und wurde auch bei den vorliegenden Unterjuchungen im Kleinen nicht 
ausgeführt; die Gährung erfolgte vielmehr bei der gerade herrichenden Zimmertemperatur und 
war allen Schwanfungen derfelben unterworfen. Dieſe Umftände bringen es mit fich, daf die 
Gährung der diden Pflaumenmaifchen ziemlich langjam und träge verläuft; den Zwetſchen— 
brennern ift es wohl befannt, daß die Maifchen vielfach) „ſchwergährig“ find. Es ift hiernach 
erflärlich, da cin Theil des gährfähigen Zuckers zur Zeit, als die Maifchen unterfucht wurden, 
nod) nicht vergohren war. Die Maifchen waren noch nicht völlig ausgegohren, jondern noch 
in langjamer Nachgährung begriffen, deren Vollendung indeffen vorausfichtlich noch lange Zeit 
in Anſpruch genommen hätte. Die praftifchen Brenner können mit der Deftillation nicht bis 
zur völligen Beendigung der Gährung warten, obwohl dadurch theoretiich eine etwas größere 
Altoholmenge entjtehen würde; denn im der Zwifchenzeit würde die vergohrene Maiſche entiveder 
gänzlid) verderben oder doch durch Verdunftung, Oxydation und chemiſche Umſetzung ein viel grö- 
Kerer Berluft an Alkohol eintreten, als durch die Vergährung der wenigen Zehntelprogente Zuder 
gewonnen würde. Der Gehalt der vergohrenen Maifchen an reduzirendem Zucker betrug meift 
mehr als 0,5 g in 100 cem Saft umd ftieg bis 0,9 g in 100 cem. Es wäre verfehlt, auf 
Grund diefer Ergebnifje die Gegenwart einer ſchwer vergährenden, reduzirenden Zuderart in den 
Pflaumen anzunehmen; die vorftehenden Darlegungen genügen, um das Zurüdbleiben Heiner 
Mengen an ſich leicht vergährbarer Zuderarten in den vergohrenen Pflaumenmaiſchen befriedis 
gend zu erflären. Die vergohrenen Kirfchenmatichen enthielten meift etwas weniger reduzirenden 
Zuder; auch die aus Weintrauben gewonnenen Jungweine, die etwa mit den hier vorliegenden 
vergohrenen Pflaumenfäften vergleichbar jind, enthalten bekanntlich ſtets noch einige Zehntel: 
prozente Zucker. 

Der bei der Gährung der Pflaumenmaifchen gebildete Alkohol tritt bei der Unterſuchung 
der vergohrenen Maifchen nicht feiner ganzen Menge nad) in Erſcheinung. Da die Maijchen 
während der Gährung mit der Yuft in Berührung find, verdunftet ein Theil des Alkohols; 
insbefondere nimmt die emtweichende Kohlenfäure gewilfe Mengen von Alkohol mit fic) fort. 
Ein anderer Theil des Alfohols wird zu Aldehyd und Eſſigſäure orydirt; die letztere verbindet 
fic) wieder zum Theil mit Alkohol zu Eſſigſäure-Aethyleſter. Hiernach war nicht darauf zu 
rechnen, daß man die theoretiiche Ausbeute an Alkohol aud nur annähernd erreichte; dies ift 
denn auch bei feinem der Gährverfuche der Fall. 

Der hohe Gehalt der Pflaumenfäfte an zuderfreiem Ertraft findet ſich aud) bei den ver: 
gohrenen Säften wieder. Der Gehalt der vergohrenen Säfte an Mineralbeftandtheilen ift als 
hoch zu bezeichnen, er ift aber durchweg geringer als bei den frischen Säften; bei den früher 
unterjuchten Kirſchen enthielten umgefehrt die vergohrenen Säfte durchweg mehr Mineral: 
beitandtheile als die friſchen Säfte. Die nichtflüchtigen Säuren werden, wie bei den Wein: 
trauben und Kirschen, bei der Gährung zum Theil zerfegt; die vergohrenen Pflaumenfäfte 
enthalten daher ftetS weniger nichtflüchtige Säuren als die friſchen Säfte. Trotzdem bei der 
Gährung noch eine nichtflüchtige Säure, die Bernfteinfäure, und gewijje Mengen flüchtiger 
Säuren nen gebildet werden, und troßdem bei der Gährung in Folge des Entweichens von 
Kohlenjäure und Verdunftens von Alkohol und Waſſer eine Konzentration der Maiſchen— 
flüffigfeit ftattfindet, enthalten die vergohrenen Maifchen weniger Geſammtſäure als die friſchen 
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Säfte; nur in einem Falle, bei den mit den zerquetſchten Steinen vergohrenen Rufacher 
Zwetſchen (Nr. 48 der Tafel), war die Geſammtſäure der vergohrenen Maiſche höher als die 
des friſchen Saftes. Die Menge der bei der Gährung verſchwindenden nichtflüchtigen Säuren 
ift bei den einzelnen Verſuchen ſehr verſchieden; fie ſchwankt zwiſchen O,1 und nahezu 0,8 g 
in 100 cem Saft. Welche Umftände auf die Größe der Zerſetzung der nichtflüchtigen Säuren 
bei der Gährung von Einfluß find, läßt ſich nicht erfennen. 

Flüchtige Säuren und flüdjtige Eſter find in allen vergohrenen Pflaumenmaifchen ent: 
halten; jie bejtchen größtentheils aus Eſſigſäure und deren Aethyleſter. Die Menge diejer Be- 
ftandtheile ift in den verjchiedenen Maiſchen fehr wechjelnd, trogdem die Gährungsbedingungen 
in allen Fällen möglichft gleichmäßig waren; der Gehalt der vergohrenen Maijchen an flüch— 
tigen Säuren, als Ejfigfäure beredjnet, ſchwankte zwifchen 0,04 und 0,22 g in 100 cem 
Saft, an flüchtigen Ejtern, als Efjigfäure-Nethylefter berechnet, zwiichen 0,03 und 0,51 g in 
100 cem Saft. Welche Umſtände für die mehr oder weniger ftarte Bildung der Eſſigſäure 
und deren Ejter maßgebend find, fonnte nicht ermittelt werden. Bon Intereſſe ift das Ver— 
hältnig zwiſchen den flüchtigen Säuren, den flüchtigen Ejtern und dem Alkoholgehalte. 
Man fönnte annehmen, daß bei annähernd gleichem Altoholgehalte um jo mehr Ge— 
legenheit zur Bildung von flüchtigen Eftern gegeben wäre, je mehr flüdjtige Säuren 
vorhanden find, daß aljo zwijchen den flüchtigen Säuren und den flüchtigen Eſtern ein be 
ftimmtes, wenigftens annähernd gleichbleibendes Verhältniß beftche. Dies ift aber durdaus 
nicht der Fall, das Verhältniß der flüchtigen Säuren zu den flüchtigen Eſtern jchwanft viel- 
mehr innerhalb weiter Grenzen. Die Maifchen mit dem ungewöhnlich hohen Gehalte an 
flüchtigen Eftern von 0,510 und 0,408 g in 100 cem enthalten 3. B. mur 0,137 und 
0,065 g flüchtige Säuren in 100 cem; andererjeits enthält die Maifche mit 0,218 g flüdhti- 
gen Säuren in 100 com nur 0,096 g flüchtige Efter in 100 ccm. 

Nicht nur die flüchtigen Säuren, fondern aud) die nichtflüchtigen Säuren der vergohrenen 
Fruchtmaiſchen verbinden fich zum Theil mit dem Alkohol zu Eſtern. Es ſchien von Inter— 
eile, feftzuftellen, bis zu welchem Grade die Verefterung der nichtflüchtigen Säuren fortichreitet; 
die Verjuche wurden mit den unter verjchiedenen Umftänden vergohrenen Zwetſchenmaiſchen 
ausgeführt. Man bediente ſich dabei des folgenden, auf alle vergohrenen, nichtflüchtige und 
flüchtige Säuren und Ejter enthaltenden Flüfjigfeiten, 3. B. aud auf Wein, anwendbaren 
Verfahrens zur Beftimmung der Gefammt-Efter und der nichtflüchtigen Eſter. 


Beitimmung der Gefammt-Efter und der nichtflüdtigen Efter in den vergohrenen 
Pflaumenmaiſchen. 


Grundzüge des Verfahrens. Man verſetzt die Maiſche mit einer gemeſſenen Menge 
einer titrirten Allalilauge, jo daß die freien Säuren geſättigt werden und noch cin erheblicher 
Ueberſchuß von Alkali vorhanden ift. Mit dem überfchüffigen Alkali verjeift man die Eiter, 
überfättigt alsdann die allaliſche Flüſſigleit mit einer gemeffenen Menge einer titrivten 
Schwefeljäure und titrirt den Ueberſchuß der Säure mit Alfalilauge zurüd. Das bei dem Ber: 
fahren gebundene Alkali ift theilweife zum Sättigen der freien Säuren, theilweife zum Ber: 
feifen der Efter verbrandt worden. Die zum Sättigen der freien Säuren erforderliche Menge 
Altali ift bereits bei der Beſtimmung der Gejammtjänre ermittelt worden; man zieht 
fie von dem gejammten verbrauchten Alkali ab und erhält als Unterjchied die Menge 
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Allali, die zur Verſeifung der Eſter erforderlich war. Die Eſter werden, da die Geſammt— 
CH3-COOCEH; 
EIK(OR)-COOG,H, berechnet. 

Ausführung des Verfahrens. Eine abgemefjene Menge Maiſche wird im einer 
Flaſche von 300 bis 400 cem Inhalt mit joviel Y/o -Normal:Altalilauge verjett, daß die 
Miſchung ftark alkaliſch ift; man verftopft die Flajche und läßt die Mifchung 24 Stunden bei 
gewöhnlicher Temperatur ftehen. Nach Verlauf diefer Zeit ift die Verſeifung vollendet. 
Dan fügt zu der Miſchung eine überjchüffige, abgemefiene Menge "ro Normal-:Schwefeljäure, 
jo daß die Fylüffigfeit fauer wird. Der Ueberſchuß an Schwefelſäure wird mit Yıo-Normal- 
Altalilauge zurüdtitrirt, wobei empfindliches blanviolettes Lackmuspapier zur Erfenmung des 
Sättigungspunktes dient. 

Berechnung der Gejammt»Efter. Es bedeute: 

a die Kubifzentimeter Maifche, die in Arbeit genommen wurden, 

b die Kubifzentimeter "/o-Normal-Alfalilange, die zu a com Maijche gejegt wurden, 

ec die Kubikzentimeter Y/o-Normal-Scwefelfäure, die nad) dem Verſeifen zu der alfa- 

lichen Miſchung geſetzt wurden, 

d die Kubikzentimeter Y/;o-Normal:Alfalilauge, die zum Zurücktitriren der Schwefel 

jäure verbraucht wurden, 

e die Kubilzentimeter "/;o-Mormal-Altalilauge, die zur Sättigung der freien Säuren in 

a com Maijche erforderlich waren. 

Zu a com Maiſche wurden zuerſt b ccm und dann d cem Yo-Normal+Alfalilauge 
gejegt. Zum Eintritt der Neutralifation war der Zufag von c com Y/ıo-Normal-Schwefelfäure 
erforderlich. Es bleiben demnach (b-+d— e) com Y/ıo-Normal-Alfalilauge zur Sättigung 
der freien Säuren und zur Verfeifung der Ejter in acem Maifche übrig, Zur Sättigung 
der freien Säuren allein find e com "/o-Normal:Altalilauge erforderlich; daher wurden zur 
Berjeifung der Eſter allein (b-+d— e — e) cem "/o-Normal-Altalilauge verbraucht. Zur 
Berjeifung von 1 Molekel Aepfelfänrediäthylefter Cs Hi Os — 1W find 2 Molelel Altalihndrat 
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nothwendig; jedem Kubifzentimeter ’/,o-Normal-Alfalilauge entſprechen daher 30000 0,098 g 


Aepfeljäurediäthylefter und den (b+d— e — e) cem Y/o-Normal-Alkalilauge entjprechen 
0,0095 (b+ d— e — e) Gramm Aepfelfänrediäthylefter. Diefe Menge findet fid) in a com 
Maiſche; in 100 com Maifche find daher enthalten: 

„5b rd—c— 


= °) Gramm Gefammt-Efter, als Aepfelfäurediäthylefter berechnet 


Beijpiel. Bon einer vergohrenen Zwetichenmaijche wurden 50 cem in Arbeit genommen, 
mit 100 cem Yıo-Normal-Altalilauge verjeift, hierauf 50 com Y/o-Normal-Schwefeljäure zu- 
gefügt; bis zum Eintritte der Neutralifation mußten ſodann nod) 13,8 com "/-Normal- 
Alfalilauge hinzugejegt werden. Zur Sättigung der freien Säuren in 50 com Maiſche waren 
38,5 com Y/10-Mormal-Alfalilauge erforderlich (die Maiſche enthielt 0,515 g Gejammtjänre, 
als Aepfelfäure berechnet, in 100 com). Hier iſt a= 50, b=1W, 50, d=13,, 
e=385. Daher enthält die Maijche in 100 cem: 


jäure als Hepfeljäure angegeben wird, als Aepfeljäurediäthylejter 








ee — 0,4818 Gejammt-Efter, als Aepfeljäure 


50 
diäthyleſter berechnet. 
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Berechnung der nichtflüchtigen Eſter. Die nichtflüchtigen Eſter der vergohrenen 
Maiſchen werden aus ihrem Gehalte an Gefammt-Ejtern und an flüchtigen Eſtern berechnet. Die 
Geſammt-Eſter und die nichtflüchtigen Efter werden als Aepfeljäurediäthylefter, die flüchtigen 
Eiter als Effigfäureäthylefter angegeben; um diefe Efterarten in Beziehung zu einander zu 
bringen und einen Vergleich zu ermöglichen, ift es nothwendig, aud) die flüchtigen Eſter als 
Aepfelfänrediäthylefter auszudrüden. Durch 2 Molekel Kaliumbydrat werden 2 Molekel 
Eifigfänreäthylefter, aber nur 1 Molelel Aepfelfäurediäthyfefter verjeift; bei der Verjeifung find 
ſomit 2 Molekel Effigfäureäthylefter 2C,H,0,;, — 2 - 88 = 176 gleidywerthig mit 1 Molefel 
Aepfelfäurediäthhylefter Co Haa Os = 1%. Jedem Gramm Effigfäureäthylefter entiprechen daher 
bei der Berjeifung =1,08 g Aepfelſäurediäthyleſter. Enthält daher eine Maifche in 
100 cem a Gramm Gejammt:Ejter, als Aepfeljänrediäthylefter berechnet, und b Gramm flüdjtige 
Eiter, als Ejjigfänreäthylefter berechnet, jo entiprechen den b Gramm Eijigjäureäthylefter 
1,05 b Gramm Nepfeljäurediäthylefter. Der Unterjchied der Geſammt Eſter und der flüchtigen 
Eiter, beide als Aepfelſäurediäthyleſter berechnet, ift gleich dem Gehalte der Maiſche an nicht: 
flüchtigen Eſtern, ebenfalls als Aepfeljäurediäthylefter berechnet, d. h. es find enthalten: 

x=(a — 1,03 b) Gramm nichtflüchtige Ejter, als Aepfeljäurediäthylefter berechnet, 
in 100 cem Maijche. 

In dem folgenden Täfelchen find die Ergebniffe der Unterfuchung einiger vergohrenen 
Prlaumenmaifchen auf ihren Gehalt an Geſammt-Eſtern und nichtflüchtigen Eſtern zujammen- 
geitellt; zum Vergleiche find auch die flüchtigen Ejter, die Gefammtjäure, die nichtflüchtigen 
Säuren und die flüchtigen Säuren — worden. 


| 100 cem ver Har flirten, vergohreuen Maijchen ſind enthalten: 











& Geſammt | Belammt- | Flüchtige slüchtige Michtfluchtige Richt ſtücht ige 
SBezeichnung der Maiſchen öfter, ald |< 2 Besser 
2 jeihnung Maiſche ſaure. als Sauten, | nglure Säuren, alt | eaeae, 
= Hepielläure Diäthntefter Ehfigläure | grpnleiter Arpfeliäure | diäthnlefter 
u bereinet | berechnet | beredimet | berechnet | berechnet | berechnet 
ale Sr a — J 4 u; — E w | SE: | DEE # — 
1 | Berliner Zwetfchen, — Steine ver⸗ | 

gohen . » . . 0,515 0,481 0,064 | 0,093 0,443 0,381 
2 | Berfiner Awetfhen, mit den unver | 

legten Steinen vergohren . . .| 0,541 0,450 0,084: 0,126 | 0,448 | 0,314 








3 | Berliner Zwetſchen, mit den zer 
quetfchten Steinen vergohren . .| 0,535 : 0492 | 0,117 0,209 


0,404 0,266 
4 Rufacher Zwerfchen, * Steine ver- | 





schen... . 0495 | 0,48 0,091 | 0,068 0,398 0,349 
5 | NRufaher Zwetſchen, mit — unver · | ; 

legten Steinen veraohren . . -| 0,508 0,436 0,140 | 0,069 0,352 0,358 
6 | Rufader Zwetſchen, mit dem zer⸗ 

quetſchten Steinen vergohren . .| 0,604 0,384 0,218 0,096 0,358 0,280 
7 | Zwetichenmaifche aus einer Bremmerei 

im Reihslande - = 2 =. | 2818 | 0588 | 128 | 0,180 | 1002 | 033% 


Ueber den Borjänregehalt der Pflaumen und Kirjchen. 
Schon vor längerer Zeit hat man die Beobachtung gemacht, daß die Früchte zahlreicher 
Pflanzen wicht unbedentende Mengen Borjäure enthalten. Zuerſt wurde die Gegenwart der 
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Borſäure im Weine") feftgeftellt; Yespiau?), E. Nobinet?), P. Soltjien?), M. Ripper‘), 
G. Baumert’), S. Weinwurm“), € 9. Erampton”), E. Hotter‘), U. Jorijien?) 
ud F. Schaumann!”) fanden in allen von ihnen unterjucdhten Weinen Borſäure. Diejes 
Ergebnig wurde von anderer Seite betätigt; alle im Kaiferlihen Gejundheitsamte daraufhin 
geprüften Weine erwiejen ſich als borjäurchaltig. Daneben finden fid) aud) Angaben, daß Weine 
frei von Borſäure geweſen feien. 

Ueber die Menge der Borfäure im Weine lag bi$ vor Kurzem nur eine Mittheilung 
bon M. Ripper‘) vor, der in 1 Yiter Wein 1,52 mg Borfäureanhydrid fand. Neuerdings 
befaßten fih H. Jay und Dupasquier'') und H. Jay'?) eingehend mit der Beſtimmung 
des natürlichen Borfäuregehaltes des Weines. Sie ftellten in zahlreichen Weinen 9—33 mg 
Borjäurehydrat im Liter feft; in 100 Teilen Weinafche waren 0,47—1,65 Theile Borfäure: 
hydrat enthalten. In Aepfel- und Birnenweinen fanden fie 11—17 mg Borjäurehydrat im 
viter. Auch die jonftigen Theile der Weintrauben erwiejen ſich als borjäurehaltig; in 100 
Theilen Ajche wurden folgende Mengen Borfäurehydrat nachgewieſen: von Weintreftern 0,14 
bis 0,35 Theile, von Traubenhäuten 0,14—0,41 Theile, von Traubentämmen 0,17—0,29 
Theile, von Traubenternen 0,15—0,36 Theile, von Traubenblättern 0,07 Theile Borfäure 
hydrat. Auch in zahlreichen anderen Früchten, darunter in Zwetichen, Mirabellen, Renckloden, 
Aprikoſen und Bfirfichen wurden 0,15—0,64 Theile Borfäurehydrat in 100 Theilen Aſche feſtgeſtellt. 

Ueber den Borſäuregehalt einiger Obftarten liegt eine Deittheilung von E. Hotter“) 
vor, der Aepfel, Birnen, Mijpeln und Feigen prüfte. Seine Ergebniffe find in dem folgenden 
Täfelchen zujfammengeftelit. 

















100 Theile der 100 Theile der 100 Theile Aſche 
Bezeihnung der Früdte friſchen Früchte ent | frifhen Früchte ent- . 

halten Aſche halten Borfänre enthalten Borſäure 
— —— — Theile N Tele _ 
Lederüpfel (graue Herbftreinette). . | 0,283 0,00166 | 0,587 
Tafletüpfel > 22a. | 0,311 0,00039 | 0,185 
Eisäpfel 2; 0,300 0,00076 0,255 
Wilde Aepfel . 0,498 0,00086 | 0,173 
Salzburger Birnen . En 0,366 00014 | 0,531 
Herbfibutterbimen 2 22 e al 0,268 0,00087 | 0,336 
a: u 5; 5 0,634 0,00182 | 0,287 
Feigen aus Smyma . » . 2... J 2,422 0,00152 | 0,063 


) Bol. Karl Windiſch, Die chemiſche Umterfuhung und Beurtheilumg des Weines. Berlin 1896 bei 
Julius Springer. &. 258. 

) Allgem, Wein⸗Zig. 1884. 1. 60. 

) Pharm. tg. 1888. 88. 312. 

* Weinbau und Weinhandel 1888. 6. 331. 

3 Landwirthſchaftl. Berfuchsftationen 1886. 38. 39; Ber, deutfch. dem. Gejehlihaft 1858. 21. 32W. 

9) Ztſchr. Nahr.⸗Unterſ., Hyg., Waarenlunde 1889. 3. 186. 

) Ber. deutſch. dem. Geſellſchaft 1889. 22. 1072. 

) Landwirthſchaftl. Verfuhsftationen 1890. 87. 437. 

) Bull. Assoc. Belge des Chimistes 1890. 4. 21. 

Behr, f. Naturwiſſenſch. 1891. 64. 270. 

") Compt. rend. 1895. 121. 260; Journ, pharm. chim. [6]. 1895. 2. 244. 

1?) Compt. rend. 1895. 121. 896. 

Ziſchr. Nahr. Unterſ., Hyg., Waarentunde 1895. 9. 1. 
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Auch die Pflaumen und Kirſchen enthalten reichlihhe Mengen Borfäure; die Ajchen 
fänmtlicher von dem Verfaffer unterfuchten Pflaumen und Kirfchenfäfte erwieſen ſich als borſäure— 
haltig. Pöft man die Aſchen in Salzjäure und taucht einen Streifen Kurfumapapier hinein, 
jo tritt nad) dem Trodnen des Papieres eine ftarfe Borſäurerealtion auf. 

Es ſchien nicht ohne Intereſſe, den Borfänregehalt der Pflaumen und Kirfchen der 
Menge nad) feitzuftellen. Man wählte dazu die Säfte der Zwetichen, der Neneftoden und 
der ſchwarzen Sirfchen aus. Zur Beitimmung der Borjäure wandte man eine Verbindung 
zweier befannter Berfahren an. Man deftillirte die Borfäure mit Methylalfohol über, trennte 
fie auf diefem Wege von den übrigen Mineralbeftandtheilen (Verfahren von Th. Nofenbladt ") 
und F. A. Good?) und bejtimmte fie im Deftillate als Borfluorkalium (Verfahren von 
A. Stromeyer?). Im Einzelnen verfuhr man folgendermaßen: 

Ye 2 Liter der Säfte wurden in Kolben der Gährung überlaflen, um hierdurch den 
Zuder zu bejeitigen. Nach Beendigung der Gährung wurde die Flüſſigkeit alfalisch gemacht, 
in Platinfchalen allmählich eingedampft und verkohlt. Die Kohle wurde angefeuchtet, mit einem 
breitgedrüdten Glasftabe zerrieben und mit heißem Wafjer ausgelangt; die ausgezogene Kohle 
wurde in der Platinjchale getrocknet und veraſcht. Die Kohlenafche und der wäjlerige Auszug 
wurden vereinigt, eingeengt und in einen Fraktionirkolben übergeführt. Man machte die Flüffigkeit 
durch vorfichtigen Zufag von Salpeterfäure jauer, fügte Silbernitratlöfung Hinzu, um die 
Salzjäure auszufällen, feste in den Hals des Kolbens mit Hülfe eines durchbohrten Stopfens 
einen Scheidetrichter ein, den man mit Methylaltohol füllte, und verband den Kolben mit 
einem Yiebig’ichen Kühler, deſſen Röhre in eine verdünnte Löſung von reinem Kaliumhydrat 
tauchte. Hierauf tauchte man den Kolben in ein Glycerinbad, wo er auf etwa 120° E. er» 
hist wurde, ließ 25 com Methylalkohol hinzuflichen und deſtillirte bis zur Trodenheit; dann 
lich man abermals 25 com Methylalfohol hinzufließen, deftillirte wieder zur Trodenheit und 
wiederholte dies, bis ein Tropfen des Deftillates auf Kurfumapapier nur noch eine kaum 
merfbare Borfäurereaftion gab. Zur Erreichung diejes Zieles waren 7—10 Deftillationen 
erforderlih. Bierauf gab man noch 10 com Waſſer Hinzu und deftillirte nochmals bis zur 
Trodenheit. Die Borjänre deftillirt Hierbei als Methylefter über, der durch die vorgelegte 
Kalilauge unter Bildung von Kaliumborat zerlegt wird. 

Das gejammte Deftilfat wurde allmählich in eine Platinjchale übergeführt und der 
Methylalkohol auf dem Waſſerbade unter Vermeiden des wallenden Siedens verdampft. Man 
engte die Flüſſigkeit noch weiter ein und fügte dann vorfichtig einen Ueberſchuß von Flußſäure 
hinzu. Um ein Berjprigen der in Folge der Kohlenfäureentwidelung ftart aufbraujenden 
Flüffigkeit zu verhüten, wurde die Platinjchale mit einer zweiten größeren flachen Platinichale 
bededt, jo daß nur der Ausguß der erften Schale hervorragte, durch den man die Flußſäure 
langſam zufließen lief. Nad) dem Aufhören der Kohlenjäureentiwidelung wurde die als Dedel 
dienende Platinjchale abgejpült und die Flüffigfeit auf dem Waſſerbade völlig eingetrodnet. 
Der aus Borfluorfalium KBF, und Fluorwaſſerſtoff-Fluorkalium HKF3 beftehende trodene 
Nüdjtand wurde mit einer 20 prozentigen Kaliumacetatlöfung zerrieben und 12 Stunden 
damit ftchen gelajlen; in der Kaliumacetatlöſung löſt ſich das Fluorwaſſerſtoff-Fluorkalium auf, 


) Ziſchr. analyt, Chemie 1887. 26. 18. 
) Analyst 1887. 12. 93 u. 132. 
) Annal. Chem. Pharm. 1856. 100. 82, 
Urb. a. d. Kaiferl. Gefunpheitsamte,. Banb XIV, 26 
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während das Borfluorfalium ungelöft bleibt. Man goß die Flüffigfeit auf ein Filter (Trichter 
von Hartgummi), wuſch den Niederichlag mit der Kaliumacetatlöfung aus, bis das Filtrat 
mit Chlorcalcium feinen Niederjchlag von Fluorcaleium mehr gab, und entfernte ſchließlich das 
Kalinmacetat durch Wafchen mit Altohol von 95 Volumprozent. Der übrigbleibende, ans 
Porfluorkalium beftehende Niederſchlag wurde in heißem Wafjer gelöft, die Löſung im cine 
Platinjchale filtrirt (Trichter aus Hartgummi), eingedampft, der Nüdftand im Wajler: 
trodenfchranfe getrodnet umd gewogen. Jedem Gramm Borfluorkalium entſprechen 0,4915 g 
Porjäurchydrat BO, H, oder 0,277 g Borjäureanhydrid BrO;. 
Die Ergebniffe der Unterſuchung der Obftjäfte waren folgende. 


a) Der Zwetſchenſaft hatte die Dichte d (155 €.) = 1,0849 und enthielt 0,578 g 


Aſche in 100 cem. Aus der Afche von 2 Liter Saft wurden erhalten 0,1130 g Borfluor- 
falium, entſprechend 0,0552 g Borjäurehydrat oder 0,0313 g Borjäurcanhydrid. 


b) Der Reneflodenfaft hatte die Dichte d (1, €.) = 1,0455 und enthielt 0,609 £ 
Aſche in 100 com. Aus der Ajche von 2 Liter Saft wurden erhalten 0,0918 g Borfluor: 
falium, entjprechend 0,0451 g Borjäurchydrat oder 0,0254 g Borfäurcanhydrid. 

e) Der Kirfchfaft hatte die Dichte d (5 €.) = 1,0813 und enthielt 0,662 g Aſche 
in 100 cem. Aus der Ajche von 2 Liter Saft wurden erhalten 0,1645 g Borfluorkalium, 


entiprechend 0,0808 g Borjäurchydrat oder 0,0456 g Borfäureanhydrid. 
Im nadjftehenden Täfelhen find die Ergebniffe der Borfäurebeftimmungen zujanmen- 













































geſtellt. 
— Im 1 Liter Saft | Im Ung Saft ſIn 100 Theilen giſche 
Dichte find enthalten find enthalten find enthalten 
2 J A N REN mei —— —— 
Bejeihuung (fe) che Worſaure · vorſaure Borſaure · Vorſůure · Vorſa ure · Worfänre 
hidrat anhydrid hydrat |anbybrid | hydrat anhydrid 
— E in 100 ccm me mg _ Theile Abeile 
Awetihenlaft . . » » .} 1,084 0,578 27,6 15,7 0,48 0,87 
Renektodenfait. . -» . - 1,0855 | 0,609 | 236 | 19,7 0,37 | 021 
Kichfaft . -» :.. [10818 | 0002 | 104 | 23,8 0,61 | 0,34 





5. Ueber den Urfprung der Blaufäure im Swetichenbranntweine, 


Der einzige Ältere Forſcher, der jich mit Unterfuchungen über die Gährung der Pflaumen 
beichäftigte, 3. Bouſſingault!), glaubte die Abwejenheit der Blauſäure im Pflaumenbrannt- 
weine nachgewiejen zu haben; er fand weder in dem ohne Steine vergohrenen Mirabellen— 
branntweine, noch in dem mit den Steinen vergohrenen Zwetichenbranntweine Blaujäure 
(j. ©. 361). Es murde bereitd an früherer Stelle darauf Hingewiefen, daß dieſer 
Befund Bonjjingault’S irrtümlich und wahrjcheinlich der geringen Empfindlichkeit des 
von ihm benugten Verfahrens der Blaufäurebeftimmung zuzuichreiben ift. Ueber die Quelle 
der Blaufäure im Zwetichenbranntweine ift daher bis jegt nichts befannt. 

Die Unterfuchungen über die Vergährung der Pflanmenarten boten eine günftige 
Gelegenheit, diejer Frage näher zu treten. Es war von vornherein anzunehmen, daß die 


1) Annal. chim. phys. [4]. 1866. 8. 210. 
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Kerne der Pflaumen die vornehmfte Quelle der Blauſäure in dem aus ihnen hergefteliten 
Branntweine find; denn die Kerne, die, troß der gegentheiligen Angabe von G. Brigel?), 
in den Pflaumenmaijchen verbleiben, enthalten bekanntlich erhebliche Mengen Amygdalin, das 
dur” Säuren und Fermente in Benzaldehyd, Blaufäure und Traubenzuder zerlegt wird. 
Nichtödeftoweniger war aud) die Frage einer Prüfung zu unterziehen, ob auch im Frucht- 
fleifche der Pflaumen die Elemente der Blaufäure enthalten jind. Weiter war es von Intereſſe, 
fejtzuftellen, ob die Menge der Blaufäure von dem Umftande abhängig ift, ob die Steine 
unverlegt oder zerſtoßen find; im erfteren Falle find die das Amygdalin enthaltenden Samen 
der Pflaumen durch die Holzige Schale der Steine von der gährenden Maifche getrennt, im 
fegteren Falle ift das Amygdalin in unmittelbarer Berührung mit der Maifche. 


Zur Prüfung diefer Fragen wurden die Pflaumenarten unter drei verſchiedenen Bedin- 
gungen der Gährung unterworfen: einmal das reine Fruchtfleisch allein ohne Steine, dann 
das Fruchtfleifch mit den unverlegten Steinen und endlich das Fruchtfleiſch mit den zerftoßenen 
Steinen (j. S. 379). Bei den BVerjuchen mit dem reinen Fruchtfleifche wurden ſämmtliche 
Steine forgfältig entfernt, jo daß nicht einer in der Maiſche zurücblieb; in der dritten Ber- 
juchöreihe wurden die Steine ſämmtlich zerftoßen und auch die darin enthaltenen Samen 
nad) Möglichkeit zerquetſcht. Die vergohrenen, Har filtrirten Maiſchen wurden außer auf die 
früher mitgeteilten Beftandtheile aud) auf ihren DBlaufänregehalt unterſucht. Man 
deftilfirte gewwogene Mengen der Maifchen ab und leitete das Deftillat in verdünnte Silber: 
nitratlöfung, bis fein Niederfchlag von Cyanſilber mehr entſtand. Das Eyanfilber wurde auf 
einem Filter gefammelt, ausgewafchen, Filter und Niederfchlag getrodnet, in einem Porzellan- 
tiegel geglüht und das zurücbleibende metalliiche Silber gewogen; 1 g Silber entjprecdhen 
0,2506 g Blaufäure. 

In den ohne Steine vergohrenen Maiſchen war der Blaufäuregehalt fo gering, daß die 
gewichtsanalytifche Beftimmung unficher wurde. In dem Deftilfate diefer Maifchen beftimmte 
man daher die Blaufäure folorimetrifc mit Hülfe der blauen Guajak-Kupferreaftion. 50 cem 
Deftillat wurden mit 50 ccm reinftem Weinfprit von 96 Naumprozent Alfohol verjegt, die 
Miihung mit Natronlauge ftarf alkaliſch gemacht und nad) 2 Minuten mit Eſſigſäure ſchwach 
angejänert; die Fylüffigfeit wurde mit 1 com "/, prozentiger Kupferfulfatlöfung und 3 ccm friſch 
bereiteter Guafafholztinktur verjegt und umgeftülpt. Die entftehende Blanfärbung wurde mit 
der Blaufärbung verglichen, die in ſtark verdünnten, altoholhaltigen Blaujänrelöfungen von 
befanntem Gehalte unter den gleichen Umftänden eintrat; der Altoholzujfag ift nothwendig, 
weil fid) anderenfalls das Guajakharz ausicheiden und die Flüffigkeit trüben würde, wodurd) 
der Vergleich der Farbenftärfen erjchiwert würde. Der Blaufäuregehalt der fonzentrirten Blau- 
fäurelöfungen, aus denen die zu diefen Verfuchen nothiwendigen ſtark verdünnten Yöjungen 
bereitet wurden, wurde gewichtsanalytiic mit Silbernitrat beftimmt. Zum Vergleiche der 
Farbentiefen diente das Kolorimeter von Wolff. Eines ganz ähnlichen Verfahrens bedienten 
fi) J. Neßler und M. Barth?) zur kolorimetrifchen Beftimmung Heiner Mengen Blau: 
fäure im Sirfchbranntweine. Sie begingen aber den Fehler, als Vergleichsflüſſigkeit ver- 
bünnte Yöjungen von Kirſchlorbeerwaſſer zu benugen, deſſen Blaufäuregehalt fie nad) dem 


) Neues Repert. Pharm. 1878. 22. 297, 
) Zeitſchr. amalyt. Chemie 1883. 22. 33. 
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Liebig'ſchen Verfahren!) durch Titriren mit Silbernitrat in allaliſcher Löſung beſtimmten. 
In allen Blauſäure und Benzaldehyd enthaltenden Flüſſigkeiten iſt ein Theil der Blaufäure 
an Benzaldehyd chemiſch gebunden, ein Theil im freien Zuftande vorhanden.) Nach dem 
Liebig’schen Verfahren (Titriren mit Silbernitrat im alkaliſcher Löſung) beſtimmten Neßler 
und Barth die gefammte (freie und gebundene) Blaufäure im Kirfchlorbeerwafler, während 
bei der Guajaf-Kupferreaftion nur die freie Blaujänre in Wirkfamfeit tritt. Der Maßitab, 
mit dem fie die Blaufäure des Kirfchbranntweines verglichen, war jomit falſch; daß fie hierbei 
nur die freie Blauſaure, nicht aber die gefammte Blauſäure des Kirihbranntweines berüd- 
fichtigten, wurde bereits früher hervorgehoben.?) 

Die vorftehend bejchriebene folorimetriiche Beftimmung Meiner Mengen Blaufäure lieferte 
durchaus einwandfreie Ergebniſſe; jehr verdünnte Blaujäurelöjungen von verjchiedenem Gehalte 
gaben deutliche Abftufungen der Blaufärbung. Die Stärfe der Blaufärbung bleibt hinreichend 
fange unverändert, um eine Vergleichsbeſtimmung mit Hülfe des Kolorimeters bequem aus: 
führen zu können. Wiederholte Prüfungen ergaben, daß die alfoholhaltigen Blauſäurelöſungen 
fi) geraume Zeit ohne merfbare Veränderung hielten; es ift indejfen zweckmäßig, vor jeder 
Berjuchsreihe den Gehalt der Blanfäurelöfung nad) einem der bewährten Verfahren”) zu 
fontroliren. 

Die Beitimmungen der DBlaufäure in den unter verjchiedenen Umftänden vergohrenen 
Pflaumenmaifchen führten zu den in der folgenden Tafel (Seite 397) zujammengeftellten Er- 
gebniflen; gleichzeitig ift der Alkoholgehalt der Maijchen mit aufgeführt und die auf 100 & 
Alkohol entfallende Menge Blaufäure berechnet worden. 

Nach Mafgabe der Ergebniffe der Gährverfuche find in allen Pflaumenmaiichen, die 
nad) Entfernung fänmtlicher Pflaumenfteine der Gährung überfaffen wurden, Heine Mengen 
Blaufäure enthalten. Daraus ergiebt ſich, daß in dem Fruchtfleifche der Pilaumen 
die Elemente der Blaufäure enthalten find. Jeder echte, dur Vergähren von 
Pflaumen gewonnene Branntwein, insbejondere aud jeder echte Zwetſchen— 
branntwein, muß jomit Blaufäure enthalten, jelbft in dem Falle, daf vor dem 
Bergähren ſämmtliche Steine entfernt werden und nur das FFruchtfleifh zur 
Herftellung von Branntwein benugt wird. Ein aus reinem Fruchtfleiſch ohme Steine 
bereiteter Zwetichenbranntmwein würde allerdings nur jehr geringe Mengen Blauſäure enthalten. 
Die geringfte in einer ohne Steine vergohrenen Pflaumenmaifche gefundene Blaujäuremenge 
betrug 0,9 mg auf 100 g Altohol (Nektarinen), die höchſte 4,3 mg auf 100 8 Alfohol (Un 
vergleichliche Pflaumen). Nimmt man an, daß die gefammte in der Matjche enthaltene Blau 
fäure bei der Deftillation in den Branntwein übergeht, und daß diefer etwa 40 g Alkohol in 
100 com enthält, fo würden in einem Yiter des Branntweines mit 400 g Alkohol bei den 
Nektarinen 4.0,9= 3,6 mg, bei der anderen Pflaumenforte 4.4,3 = 17,2 mg Blaufäure 
enthalten fein. Da die Dichte eines Branntweines mit etwa 40 g Alkohol in 100 cem etwa 
gleich 0,94 ift, fo käme in dem Neftarinenbranntweine 1 Theil Blauſäure auf etwa 260000 
Theile Branntwein. In diefer Verdünnung ift die Blaufäure, wie durch bejondere Verſuche 
bewiefen wurde, jowohl mit Hülfe der Guajaf-Kupferreaftion als aud) der Nhodanrcaftion noch 

) Annal, Chem. Pharm. 1851. 77. 102. 


?) Ürbeiten a. d. Kaiſerl. Gefundheitsamte 1895. 11. 359. 
N) Dafelbft 1895. 11. 345. 











e Bezeichnuug der Pflaumenforte 
& 
1 Hunbepflaumen 
3 desgl. 
3 besgl. 
4 Stengelpflaumen 
5 deogl. 
6 desgl. 
7 Mirabellen 
8 beögl. 
9 besgl. 
10 Apritofenpflaumen 
11 besgl. 
12 desgl. 
13 Unvergleihlihe Pflaumen 
14 besgl. 
15 deögl. 
16 Diamantpflaumen 
17 desgl. 
18 desgl. 
19 Renelloden 
20 desgl. 
21 deogl. 
23 Große gelbe Eierpflaumen 
33 desgl. 
24 besgl. 
25 Prinzeh-Fwelpflaumen 
26 desgl. 
287 besgl. 
28 Nektarinen 
39 desgl. 
30 desgl. 
31 | Zwetigen vom Berliner Martte 
2 desgl. 
33 desgl. 
34 Zwetſchen aus Rufach 
35 desgl. 
36 desgl. 


jicher und leicht nachweisbar. 











Umftände der Bergährung 






Ohne Steine vergohren 

Mit den unverleßten Steinen vergohren 

Mit den zerquetfchten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergohren 

Mit den unverlegten Steinen vergohren 

Mit den zerquetichten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergehren 

Mit den unerleten Steinen vergohren 

Mit den zerquetihten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergohren 

Mit den umverlegten Steinen vergohren 

Mit den zerquetihten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergohren 

Mit den unverlegten Steinen vergohren 

Mit den zerguetichten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergohren 

Mit den ımverlebten Steinen vergohren 

Mit den zerqueticten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergohren 

Mit den unverletzten Steinen vergohren 

Mit den zerguetfchten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergohren 

Mit den unverletten Steinen vergobren 

Mit den zerquetichten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergohren 

Mit den unverleßten Steinen vergohren 

Mit den zerquetichten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergobren 

Mit den unverlegten Steinen vergohren 

Mit den zerqueticten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergohren 

Mit den unverlegten Steinen vergohren 

Mit den zerquetichten Steinen vergohren 
Ohne Steine vergohren 

Mit dem unverlegten Steinen vergohren 

Mit den zerquetichten Steinen vergohren 





Blaufäure 


mg 
im Liter | 











Blaufäure 
auf 100 g 
Altohol 


Selbft erheblich geringere Mengen Blaufäure laffen ſich im 


Branntweine noch nachweijen, da man durch geeignete Deftilfation des Branntweines die Blau— 


jäure im Borlaufe ftarf anreichern fann. 


Im zweiten oben angeführten Branntweine mit 


17,2 mg Blaufäure im Liter bietet deren Nachweis und felbft Beſtimmung keinerlei Schwierigfeit. 
Die vorher gemachte Borausfegung, dak die gefammte in der Maiſche enthaltene Blauſäure in 
den Branntwein gelange, wird freilich in Wirklichkeit häufig nicht eintreffen, da die Maiiche 
bei den meift üblichen primitiven Apparaten bis zum Beginne des Siedens offen umgerührt 
zu werden pflegt; immerhin fommen aber doch genügende Mengen Blauſäure in das Deftillat, 
um fie bei geeigneter Arbeitsweife nachweiien zu können. 
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Die größte Menge der Blauſäure in den Pflaumenbranntweinen verdankt ihr Entſtehen 
dem Amygdalingehalte der Kerne; die mit den Kernen vergohrenen Matjchen enthalten in Folge 
deffen bedeutend mehr Blaufäure als die Maiſchen aus reinem Fruchtfleiich ohne Kerne. Die 
einzelnen unterfuchten Pflaumenarten gaben ziemlich verfchiedene Mengen Blanjäure. Wie die 
Verſuche mit den beiden Zwetichenforten Ichren, jcheint die Stärke der Blaufäure-Erzeugung 
auch bei derſelben Fruchtart erheblichen Schwankungen zu unterliegen. Bon welchen Bedingungen 
dies abhängt, läßt ſich aus den vorliegenden Verſuchen nicht erfchen; man wird indeifen nicht 
berechtigt fein, aus dieſen Verſuchen z. B. zu fchließen, daß die Stengelpflaumen ſtets mehr 
Blauſäure entwideln als die gelben Eierpflaumen. Ob die Steine und Samen zerftoßen 
werben ober nicht, fcheint ohne merkbaren Einfluß auf die Menge der erzeugten Blaujäure zu 
fein. Bald haben die mit den unverlegten Steinen vergohrenen Maiſchen, bald die mit den 
zerquetichten Steinen und Sanıen vergohrenen Maifchen einen höheren Blauſäuregehalt; die 
einander entiprechenden Blaufäurezahlen find ftets von derfelben Größenordnung. 

Die Gegenwart der Elemente der Blauſäure (wahrſcheinlich Amygdalin) in dem Fruchtfleiiche 
der Pflaumen läßt fich auch bei den friichen Früchten nachweifen. Wenn man das zerftampfte 
Fruchtfleiſch oder den ausgeprekten Pflaumenjaft mit verdünnter Schwefelfäure deftillirt, jo 
erhält man ein Deftiflat, das eine ftärfere oder fchwächere Blaujäurereaktion giebt. Nach der 
Stärfe der Blaufäurereaftion des Deftillates ordnen ſich die zwölf unterfuchten Pflaumenjorten 
ihätungsweife im folgender Reihenfolge: Aprifofenpflaumen, Renekloden, Stengelpflaumen, 
Unvergleidliche Pflaumen, Prinzeh- Zuwelpflaumen, Mirabelien, Rufacher Zwetichen, Hunde- 
pflaumen, Diamantpflaumen, gelbe Eierpflanmen, Berliner Zwetichen, Neftarinen. Auch diefe 
Reihenfolge wird nicht feitftehend, ſondern mancherlei Wechjeln unterworfen fein. 


4. ft das Röf e ſche Verfahren zur Beſtimmung des Fuſelöles auf Zwetſchenbranntweine 
anwendbar? 

Nachdem der Berfaffer in früheren Abhandlungen ") nachgewieſen hat, daß das Röſe'ſche 
Berfahren zur Beſtimmung des Fufelöles auf Kognak, Rum, Arak und Kirfchbranntwein an: 
wendbar ift, ſchien es von Intereſſe, Feftzuftellen, ob aud) bei dem Zwetichenbranntieine die 
Volumvermehrung des Chloroforms ein hinreichend genauer Maßſtab für den Gehalt diejes 
Branntweines an Fufelöl, d. h. im Wefentlichen an höheren Alkoholen, ift. 

Ueber den Fuſelölgehalt des Zwetichenbranntweines liegen bisher nur wenige Unter— 
ſuchungen vor. Die bereits früher (S. 357) mitgetheilten qualitativen Proben von B. Bedrödi ?), 
der die Branntweine mit der gleichen Menge Waffer miichte und aus der mehr oder weniger 
ftarfen Trübung auf den Gehalt an Fufelöl ſchloß, find ohne jeden Werth, da die Trübungen 
feineswegs durch die höheren Altohohle, fondern durd andere, in Wafler und verdünntem 
Alkohol ſchwer oder garnicht Tösliche Beftandtheile der Zwetichenbranntweine verurfacht werden. 
Aucd die Verſuche von Alf. Niche?) können hier nicht herangezogen werden, da das von 
ihm angewandte folorimetrifche Verfahren (Kochen des von den Aldehyden befreiten Brannt: 
weines mit fonzentrirter Schwefelfäure und Vergleichen der auftretenden Färbungen mit denen, 


') Arbeiten a. d. Kaiferl, Gefunbheitsamte 1890. 6. 335; 1891. 7. 210 und 243; 1893. 8. 271; 
1895. 11. 374. 

Ziſchr. Nahr.⸗Unterſ., Hyg., Waarenfunde 1894. 8. 189, 

) Journ. pharm. chim, [6]. 1895. 2. 368. 
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die beim Kochen von Iſobutylalkohollöſungen von befanntem Gehalte mit Schwefeljäure ent— 
ftehen) unzuverläffig ift. Immerhin ift aus dem Verſuchen von Niche zu erfehen, daß der 
Zwetſchenbranntwein mitunter nicht unbeträchtliche Mengen Fufelöl enthält. Er fand in drei 
Zwetjchenbrauntweinproben folgende Diengen Fuſelöl, auf Iſobutylallohol berechnet: 




















Fufelöt, | Bufelöl,° 
, Allohol u; auf 100 ccm ab« 
Be zei ch nung — ſoluten Altohol 
berechnet 
Volum⸗ 
prozent & [4 
Sam 2. 2 20. 60,5 0,174 0,288 
Summer 2 2 20. 61,0 0,146 0,239 
Gray a ae ———— 69,4 0,0683 0,161 





Wirklich einwandfrei find nur die Berfuche von M. Mansfeld ), U. Petermann?), 
jowie E. Amthor und J. Zink’), die fich des Röſe'ſchen Verfahrens nad) der Deftillation der 
Branntweine mit Alkali bedienten. Ihre Unterfuchungen über den Fuſelölgehalt der Pflaumen: 
branntweine führten zu folgenden Ergebniffen: 

















a5 CH 
Bezeichnung logo | = 3 3 2: 3: Anafytifer 
s@a| 33 
Volum · * 
„_Progent & [4 
HOW. 1. 1 nee a ee 63,60 0,138 0,215 
eiibwiß -». . +.» re ee 34,25 0,129 0,377 
Ungarifcher — — de N ae era 50,06 0,015 0,031 M. Mansfeld. 
Ungarifher Zwetfchenbranntwen . . — 52,44 0,080 0,153 
Zwetihenbranntwein aus konfiszirten on a 46,40 0,066 0,123 | 
wetfhenbranntwein . x...» CHE 53,20 0,06 0,11 
art ee — 58,30 1,42 2,44 ya BE 
Eif.-Pothe. Zwetihenbrannhvein * Rufah . — 48,80 0,23 0,47 | 
&ıif.»Lothr. Zwelihenbranntwein aus Than . . . . 46,855 0,06 018 | 
Badiſcher Zwetfchenbranntwein aus Ahern (1892) . . 49,59 | 0,07 0,14 €. Amthor und 
Elſ.Lothr. Mirabellenbranntwein aus Zaben . . . 48,15 | 0,18 0,37 I. Zint. 
Elſ.Lothr. Mirabellenbranntwein, Lothringer (1894) . 47,61 0,11 023 
Elf.Lothr. Schlehenbranntiwein aus Rufah . .» » . 44,83 0,21 0,47 


Sowohl Petermann, als aud) Amthor und Zink verwerfen das Savalle'ſche 
Verfahren zur Beftimmung des Fufelöles mit fonzentrirter Schwefelfäure; nad) den Röfe schen 
Berfahren erhielten fie dagegen brauchbare Ergebniffe. 

An der Hand der vorher mitgetheilten Unterfuchungen über die Zuſammenſetzung des 
Zwetſchenbranntweines läßt ficy die Frage der Anwendbarkeit des Röſe'ſchen Verfahrens der 
Fujelölbeftimmung auf diefen Branntwein eimvandfrei beantworten. Durd) die der Fuſelöl— 


) Zijchr. allgem. öfter. Apoth.⸗Vereins 1895. 33. 705; 1896. 34. 717; 1897. 86. 636; Ztihr. Nahr.- 
Unterf,, Hyg., Waareulunde 1895. 9, 818; 1896. 10. 321. 

) Recherches de chimie et de physiologie appliqudes & lagrieulture 18%. Band 2. 

) Forſchungsber. 1897. 4. 368, 
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beſtimmung voraufgehende Deſtillation des Branntweines mit Alkali werden die Säuren und 
Efter zurüdgehalten bezw. zerfegt; in das Deftillat gelangen nur die Alkohole und die Aldehyde 
(einſchließlich des Acetals), erjtere unverändert, Tegtere verändert. Bon dem ätherischen Oele 
des Zwetichenbrammtweines kann hier abgefehen werden, da deſſen Dienge zu gering ift, um 
einen merfbaren Einfluß auf das Volumen des Ehloroforms auszuüben. Nad den Ergeb» 
niffen der in einem früheren Abjchnitte mitgetheilten Unterfuchungen find in 100 ccm der 
beiden Zwetichenbranntweinproben folgende Diengen höherer Alfohole und Aldchyde enthalten: 


Ju 100 cem ber urfprünglihen Brauntweine 
find enthalten: 


Beſiandtheile Zwetſchen branntwein Spätbrand. 
g g 
Meetalbeld - - = = 2 2 2 0.2. + 00 0,0080 
BEER 7: u. 2: ee ae a, 2 N 0,0017 
Benzaldehyd J)J. 2200» 0,0153 0,0136 
Surfurol . . . En er a 6 ARE — 
Normaler Bropylaltohot . ee ar EDER 0,016 
SHobutylallohol . :» 2 2 2 nen. 0,041 0,025 
Amylallohol . . . . 0,194 0,121 


Nach der Deftillation mit Ralitange wird der BEE auf einen Alkoholgehalt von 

30 Bolumprozent verdünnt. Der Zwetſchenbranntwein enthält 48,42, der Spätbrand 40,57 

Volumprozent Alfohol. Um die in 100 com der auf 30 Volumprozent Altohol verdünnten 

Branntweine enthaltenen Mengen der genannten Beftandtheile zu erhalten, find die auf die 
30 

48,42 


— 0,74 zu multipliziven. Führt man diefe Rechnung aus, jo ergeben ſich folgende 


ursprünglichen Branntweine bezogenen Zahlen mit dem Verhältniß 
En 
40,57 
Werthe: 


— 0,62 bezw. 


In 100 cem ber auf 80 Bolumprozent Altohol 
verbünnten Branntiveine find enthalten: 


Beftandtheile Awetichenbrammtwein Spätbrand 

14 g 
Acetaldehddd.0057 0,0059 
ERBE Si a ar Sat are er tet 060017 0,0013 
Benzaldehd . 2 2 2 2 0600095 0,0101 

Furfuro.. 0,06014 — 
Normaler Propylaltohel . .» » » 2. ..0,0112 0,0118 
Sobutylaltohol . 2 2 2 2 202020». 0,0254 0,0185 
Amylallohol . . . . 0,1203 0,0895 


Der Einfluß der hier — Stoffe (mit Ausnahme des Benzaldehydes) auf die 
Volumvermehrung des Chloroforms bei dem Röſe'ſchen Verfahren der Fuſelölbeſtimmung it 
ne im ———— *) feſtgeſtellt worden. Die Volumvermehrungen des Chloroforms 


) Da das Benzaldehydeyanhydrin bei der Deſtillation mit Allali zerlegt wird, wobei Cyankalium im 
Rüdftande verbleibt, ift hier der gefammte Benzaldehyd, fowohl der gebundene, als aud der freie, in Rechnung 
zu ziehen. 1 Gewichtstheil Benzaldehydeyanhydrin entiprechen 0,8 &ewichtstheile Beuzaldehyd. 

”) Arbeiten a. d. Kaiſerl. Sefundheitsamte 1888, 4. 154. 
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betragen nad) voraufgegangener Deftillation mit Alkali für je O,1 g Xcetal 0,060 cem, 
Furfurof 0,017 com, Normalpropylalfohol 0,062 cem, obutylaltohol 0,003 cem, Amyl- 
alkohol 0,185 com. Der Acetaldehyd ift bei Anweſenheit Keiner Mengen nad) der Deftillation 
ohne Einfluß auf das Chloroformvolumen. 

Der Benzaldehyd wird beim Kochen mit Allalien zerjegt, wobei Benzylalfohol, d 
überdeftillirt, und benzoöfaures Alkali, das im Rüdftande verbleibt, entftchen. 1 Benzaldehyd 
giebt O,51 g Benzylalfohol, In 100 cem der verbünnten Branntweine find jomit nad) der 
Deftilfation mit Alkali enthalten: im Zwetichenbranntweine 0,0048, im Spätbrande 0,0052 g 
Benzylalfohol. Da der Einfluß des Benzylallohols auf die VBolumvermehrung des Chloroforms 
bisher noch nicht fejtgeftellt worden ift, wurden einige Verſuche hierüber angeftellt. Diejelben 
führten zu folgendem Ergebniffe: Ein Gehalt eines Branntweines mit 30 Bolumprozent 
Altohol von O,1 com Benzylaltohol in 100 cem vermehrt bei der Röſe'ſchen Fufelölbeftimmmung 
das Chloroformvolumen im Mittel um 0,17 com; 0,1 g Benzylaltohol in 100 cem Brannt- 
wein vermehrt das Chloroformvolumen um 0,16 ccm. 

Berechnet man hiernad) die Volumvermehrungen des Ehloroforms, die durd; die einzelnen 
Beitandtheile der Zwetjchenbranntweine, joweit fie nad) der Deftillation mit Alkali noch wirkam 
jind, hervorgerufen werden, jo ergeben fid) die in dem folgenden Täfelchen zujammengeftellten 
Werthe; der Acetaldchyd ift, da nad) der Deftillation mit Alkali ohne Einfluß auf das 
Ehloroformvolumen, nicht mit aufgeführt. 


Volumpermehrungen des Chloroforms durch die in den Zweiſchen⸗ 
bramntweinen nach der Deftillation mit Altali enthaltenen Beftandtheile: 


Beftandtheife Zwetſchenbrauntwein Spätbrand 
ech ccm 
Kcal ... +. 0,0010 0,0008 
Benzaldehyd bezw. Bene . 0,0077 0,0083 
Surf .... 0,0002 — 
Normaler Propylaltohol . -. -» » . 0,0070 0,0073 
Sobutylallohol - » » 2 2 =. 0. 0,0236 0,0172 
Amylallohol . . » 2 2 2 200. 0,2224 0,1654 
Summen 0,2619 0,1990 


Die aus der Bufammenjekung der Branntweine beredjnete Bolumvermehrung des 
Ehloroforms bei der Fufelölbeftimmung nad) dem Röſe'ſchen Verfahren ergiebt ſich hiernad) 
in runden Zahlen bei dem gewöhnlichen Zwetſchenbranntweine zu 0,26 cem, bei dem Spät: 
brande zu 0,20 com. Dieſe Bolumvermehrungen find faft ausichlieklid durch die höheren 
Alkohole hervorgerufen. Daneben kommt nur noch der aus dem Benzaldehyd entjtandene 
Benzylaltohol in Frage; denn der Einfluß des Furfurols ift verfchwindend fein und der des 
Acetals in Feiner Weife meßbar. Selbft die durch den Benzylalfohol bewirkte Volumver— 
mehrung des Chloroforms, die etwa 0,008 com beträgt, ift auch in den feinften Apparaten 
faum noch mit Sicherheit nachweisbar. Nach Maßgabe der Rechnung wird das Chloroforn: 
volumen durd die höheren Alkohole der Zwetichenbranntweine um 0,2530 bezw. 0,1890 ccm, 
durch die jonftigen nad) der Deftillation mit Alkali in den Zwetichenbranntweinen enthaltenen 
Nebenbeftandtheile dagegen nur um 0,009 cem vermehrt, 
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Es erübrigte nun noch, feitzuftellen, ob ſich diefe dur Rechnung aus den im Großen 
angeftellten Verſuchen abgeleiteten Ergebnifie auch bei der Ausführung der Fuſelölbeſtimmung 
im Kleinen bewahrheiten; gleichzeitig ergab ſich auf diefe Weife eine fummarifche Kontrole 
der bei den Verſuchen im Großen gewonnenen Bahlenwerthe über die Menge der im Zwetichen: 
branntweine enthaltenen höheren Alkohole. Zu dem Bwede wurden die beiden Zwetſchen— 
branntweine nad dem Nöfe’schen Verfahren auf ihren Fufelölgehalt geprüft; man bediente ſich 
dabei des in 0,02 ccm eingetheilten Apparates des Verfajlers '), an dem man 0,01 ccm 
noch genau ablejen fan, nnd führte die Verſuche mit größter Sorgfalt aus. Man ermittelte 
folgende Volumvermehrungen des Chloroforms: für den gewöhnlichen Zwetſchenbranntwein 
0,27, 0,275, 0,28, 0,28 cem, im Mittel 0,275 ccm; für den Spätbrand 0,205, 0,21, 
0,21, 0,22 cem, im Mittel 0,21 com. 

In dem folgenden Täfelchen find die bei der Fufelölbeftimmung im Kleinen gefundenen 
Werthe und die aus den Verſuchen im Großen berechneten Werthe nebeneinandergeftelit. Die 
erften Spalten enthalten die thatfächlich gefundenen und die berechneten VBolumvermehrungen 
des Ehloroforms, die folgenden den Fufelölgchalt der auf 30 Bolumprozent Alkohol verdünnten 
Zwetſchenbranntweine und die legten den Fufelölgehalt der urjprünglichen Branntiveine. 





Volumprozent Fufeldt in Bolumprozent Fuſelol in 






























Bolumvermehrung 
den auf 30 Bolumprozent . 
dee — Alkohol verdünnten ar run 
Branuntweinen 
| | Untere i | Unter» | | Unter 
gefunden | berechnet fchied Be ichieb veinmen! —— fi 


| | 
0,183 | 0,173 | 0,010 | 0,295 | 0,279 | 0,016 
0,140 | 0,183 | 0,007 | 0,189 | 0,180 | 0,009 


Die Uebereinftimmung der gefundenen und berechneten Fujelölzahlen ift im Anbetracht 
der Verhältniffe als ausgezeichnet zu bezeichnen. 

Aus diefen Verſuchen und Berechnungen ergiebt fich, daß in dem Zwetſchenbranntweine 
weder Stoffe vorhanden find, welche im machweisbarer Weife volumpermindernd auf das 
Chloroform einwirken, noch ſolche, welche, ohne Fujelöl zu fein, das Ehloroformvolumen in 
irgend erheblicher Weife vermehren. Die bei der Rufelölbeftimmung nad) dem Röſe'ſchen 
Berfahren ermittelte Volumvermehrung des Chloroforms ijt jomit auch bei dem Zwetſchen 
branntweine ein geeignetes Maß für den Gehalt desjelben an Fuſelöl, d. h. an höheren Al: 
foholen; dieſes Berfahren ift ohne jede Aenderung auf Zwetichenbranntwein anwendbar. 





026 | 0,015 


Gewöhnticher Zwetſchen⸗ 
7 
1) 020 | 0,010 


branntwein 
Spütbrand 








5. Ein allgemeines Derfahren zur Unterſuchung des Swetichenbranntweines. 


Die Zufammenfegung des Zwetichenbranntweines ift, joweit die bei der Unterjuchung im 
Kleinen der Beftimmung zugänglichen Beftandtheile in Frage kommen, der des Kirjchbrannt- 
weines jehr ähnlich. Die Unterfuchung des Zwetichenbranntweines erfolgt daher im derjelben 
Weife, wie dies für den Kirfchbranntwein bejchrieben wurde?). Für die Beftimmung der Ge— 
jammtblaufäure umd, jofern diefe vorhanden ift, der freien Blauſäure fommen in erfter Yinie 


) Arbeiten a. d. Kaiferl, Gefundheitsamte 1889, 5. 391. 
2) Ebd. 1895. 11. 879. 
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das gewichtsanafytiiche Verfahren und das Zitrirverfahren von J. Bolhard!) in Betradt ?). 
Bedient man fi zur Beftimmung der Gejfammtblaufäure des Deftillationsverfahrens, was 
nothwendig ift, wenn Chloride in dem Zwetichenbranntweine enthalten find, jo leitet man ent» 
weder die Branntweindämpfe ohne Kühlung im die vorgelegte Silbernitratlöfung, oder man 
fondenfirt die Dämpfe mittelft eines Liebig’schen Kühler, verjegt die vorgelegte Silbernitrat: 
löfung nad) Beendigung der Deftillation mit einigen Tropfen Ammoniak und fäuert dam ſo— 
fort mit Salpeterfänre ſchwach an. Nach Mafgabe der an früherer Stelle (S. 370) mitge- 
teilten Berfuche über das Verhalten des Benzaldehydcyanhydrins bei der Deftillation ift man mur bei 
diefer Ausführungsweife ficher, daß die gefammte Blaufäure im Deftillate in freiem, durd) 
Silbernitrat fällbarem Zujtande vorhanden ift. 


6. It es möglich, auf Grund der chemifchen Unterfuchung echten Swetichenbranntwein 
von fünftlich nachgemachtem zu unterfcheiden ? 


Die Kennzeichen des reinen Zmwetichenbranntweines find fein Gehalt an einem charakte— 
riftifch viechenden ätherifchen Dele und an Benzaldehyd und Blaufäure. Die wichtigften Ver: 
fälfchungen beftehen darin, daß das reine Deftilfat durch Zuſatz von Weingeift und Waſſer 
geſtreckt wird, oder daß gleichzeitig mit der Zwetichenmaifche andere zuderhaltige Rohmaterialien 
vergohren werden und der aus der vergohrenen Maifche abdeftillirte Branntwein als echter 
Zwetjchenbranntwein verlauft wird. Wird der Zwetichenbranntwein mit Weingeift anderer 
Abftammung verjhnitten, fo it eine längere Lagerungszeit erforderlich, um dem Erzeugniſſe 
wieder einen harmonifchen, ausgeglichenen Geſchmack zu verleihen. Raſcher gelangt man zum 
Ziele, wenn man die beiden zu mijchenden Branntweine mit einander beftillirt. 

Durch die Gährverfuche mit Zwetſchen und anderen Pflaumenarten ift bewiefen worden, daß 
jeder Zwetſchenbranntwein und allgemein jeder Steinobftbranntwein Benzaldehyd und Blaufäure 
enthalten muß, jelbft wenn er aus dem reinen Fruchtfleiſche mit Ausschluß aller Steine herge- 
ftellt wurde. Während der Kirfchbranntwein neben ſolcher Blaufäure, die an Benzaldehyd 
chemiſch gebunden und nicht direkt nachweisbar ift, meift auch noch freie Blaufäure enthält, 
fcheint der Zwetichenbranntwein oft nur gebundene Blaufäure zur enthalten. Theoretiſch muß 
man daher jeden Zwetichenbranntwein, der weder Benzaldehyd noch Blaufäure, letztere wenig: 
ftens in gebundenem Zuftande, enthält, als Kunftproduft beanftanden. Immerhin muß man 
auch im diefem Falle mit großer Vorficht verfahren. Die freie Blaufäure ift cin wenig be- 
ftändiger Körper, der ſich erfahrungsgemäß leicht zerfegt. Es ift daher die Annahme nicht 
von der Hand zu weiſen, daß die freie Blaujäure im Laufe der Zeit in dem Zwetſchenbrannt— 
weine immer mehr abnimmt umd jehließlich ganz verichwindet. Dies ift um jo näher liegend, 
als in dem Zwetichenbranntweine zahlreiche Beitandtheile in einem ziemlich labilen Gleich: 
gewichtszuftande fich befinden, der fortwährend Heinen Aenderungen unterworfen ift (Ber: 
ejterung der Säuren, Verbindung der Aldehyde mit den Alkoholen zu Acetalen u. ſ. w.); jo 
lange der Branntwein in dem Iuftdurchläfjigen Falle liegt, finden ferner fortwährende ſchwache 
Orydationsvorgänge ftatt. Kurz, der Branntwein ift keine ruhige Maſſe von immer gleicher 
Zufammenfegung, jondern in fteten langjamen Umfegungen begriffen. Es ift kaum anzunehmen, 


N Annal, Chem. Pharm. 1878. 190. 47. 
?) Bergl. Arbeiten a. d. Kaiferl. Gefundheitsamte 1896. 11. 364. 
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dak im einen ſolchen Medium die leicht zerfegliche und unbeftändige Blaujäure unverändert 
bleiben follte. Zwei Beobachtungen an Kirihbranntweinen, die in Glasflaſchen aufbewahrt 
wurden, betätigen dieje Annahıne; ihr Gehalt an freier Blaufäure ging innerhalb dreier Jahre 
von 18,3 mg auf 13,4 mg bezw. von 16,0 mg auf 10,7 my im Liter zurüd. Weitere 
Dauerverjuche müſſen Ichren, ob durch längeres Lagern, namentlich) in Holzgebinden, die Blau: 
fäure nicht völlig verſchwindet. 

Das Benzaldehydeyanhydrin ift im verdünnter Löſung ungleich beftändiger als die freie 
Blauſäure und auch als der freie Benzaldehnd; ohne Zweifel ift es nur dem Umſtande, 
daß der Benzaldehyd und die Blauſäure chemisch mit einander verbunden find, zu danken, wenn 
in alten, lange auf Holzfäffern lagernden Steinobftbranntiweinen dieje beiden Stoffe noch an: 
getroffen werden. Aber auch bezüglich des Benzaldehydeyanhydrins ift die Möglichkeit eines 
altmählichen Zerfalles nicht ausgefchloffen, indem fich dieſe ſchon durch die Hige zerjegbare 
Verbindung durch langjame Difjoziation in ihre Beftandtheile zerlegt, die dann jeder für ſich 
der Zerſetzung anheimfallen. Erfahrungen liegen dem Berfafler hierüber nicht vor. 

Daß der freie Benzaldehyd leicht veränderlich ift, bedarf feiner näheren Begründung. 
In erfter Linie unterliegt er wohl der Oxydation, wobei Benzoöfäure entjteht, die ſich in 
dem Zwetſchenbranntweine wieder größtentheils mit dem Alkohol zu Aethylbenzoat verbindet; 
ob der freie Benzaldehnyd nicht aud noch anderen Zerſetzungen unterliegt, muß dahin: 
geftellt bleiben. 

Hiernach könnte es vorkommen, daß man jehr alten Zwetichenbranntwein antrifft, der 
weder Benzaldehyd noch Blaufäure, fei es im gebumdenem, ſei es in freiem Zuftande, enthält. 
Während der Benzaldehyd wenigitens noch) Spuren feines einftmaligen Daſeins hinterläßt, 
nämlich Benzoöfäure, die freilich im Branntweine nicht jo leicht nachzuweiſen ift als der Benz- 
aldehyd, bleibt von der Blaufäure kein nachweisbarer Zeuge zurüd. Wenngleich ein ſolcher 
Fall bisher nicht beobachtet worden ift, mahnt er doch zur Vorſicht bei der Beurtheilung ehr 
alter Zwetſchenbrauntweine. Ob wirklich jehr alte Zwetichenbranntweine im Handel vorfommen, 
ericheint zweifelhaft. Denn der Zwetichenbranntwein ift fein jo hochgeichägter Edelbranntwein 
wie etwa der Kirfchbranntwein oder der Kognak, die man oft Jahrzehnte lagern läßt, um ihr 
Aroma im höchſten Maße zu entwideln und zu verfeinern; der Preis, den der Zwetichen: 
branntwein erzielt, ift auch nicht jo hoch, daß ein langjähriges, mit hohem Zinsverlufte ver: 
fnüpftes Yagern ſich als uugbringend erwiefe. Bei den gewöhnlichen Zwetichenbranntweinen 
de3 Handels wird man daher das vollftändige Fehlen von Benzaldehyd und gebumdener Blau: 
fäure als Beweis anfehen dürfen, daß ein Kunftproduft vorliegt. Eher wird man bei dem 
geſchätzteren und theureren Kirfchbranntiweine, für den alles über den Zwetichenbrauntwein Ge— 
jagte zutrifft, in einem ſolchen Falle mit Vorſicht verfahren müſſen. 

Wenn man in einem Bwetichenbranntweine Blauſäure und Benzaldehyd findet, jo ift 
damit keineswegs bewicien, daR der Branntwein echt ift. Der Gchalt des echten Zwetſchen— 
branntweines an diefen beiden Beſtandtheilen kann je nach den Umftänden innerhalb weiter 
Grenzen jhwanfen; neben der Art und dem Reifezuftande des Nohmaterials ift hierauf die 
Art der Darjtellung von ausiclaggebender Bedeutung. Es wird daher kaum möglich fein, 
Grenzzahlen für den Gchalt des Zwetichenbranntweines an Benzaldehyd und Blauſäure aufzu: 
jtellen, ſelbſt wenn einmal ein viel veicheres Unterjuhungsmaterial vorliegt als gegenwärtig. 
Stredung des Bmwetichenbranntweines durch Zufag von Branntwein anderer Abſtammung, be- 
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jtehe fie im ummittelbarem Zujage oder in dem Meitvergährenlaffen anderer zuderhaltiger 
Stoffe, läßt ſich daher bis jegt im Allgemeinen nicht nachweijen. 

Der Gehalt eines Branntweines an Benzaldehyd und Blaufäure iſt überhaupt Fein 
jicheres Zeichen dafür, daß ein Steinobftbranntwein vorliegt; denn diefe Stoffe können dem 
Branntweine in beliebiger Menge zugejest werden. Abgeſehen davon, daß Benzaldehyd und 
Blaujäure künſtlich hergeftellt werden, bieten fi) im Bittermandelwafler und Kirſchlorbeer— 
waſſer Gemifche der beiden Stoffe dar, die ſich vorzüglich zur Herftellung fünftlicher Stein- 
obftbranntweine eignen; dasjelbe gilt von den durch Deftillation von gepulverten Stirjchens, 
Pflaumen- und namentlich Pfirſichkernen hergeftellten Kernefjenzen, die wohl größtentheils zur 
Branntwein- und Lilörfabrifation verwendet werden. 

Wenn es auch denkbar ift, daß Steinobjtbranntweine vorkommen, die feine Spur Benz- 
aldehyd und Blauſäure enthalten, jo müffen fie dod) nothwendigerweife Zerfegungsprodufte des 
Benzaldehyds, insbefondere Benzoefäure bezw. Aethylbenzoat enthalten. Aus dem Fehlen 
diefer Stoffe Tann man auf eine Verfälſchung des Branntweines ſchließen; zu ihrem Nach— 
weife wird freilich eine größere Dienge Branutwein (mindeftens ein Liter) in Arbeit zu nehmen 
fein. Die Gegenwart von Benzocjäure ift natürlid) Fein Beweis der Echtheit; denn einerjeits 
können Benzoöfäure und Aethylbenzoat künſtlich zugejegt werden, andererjeits können fie aus 
fünftlic) zugefegtem Bittermandelöl entjtanden fein. 

Nach den bisher vorliegenden Unterfuchungsergebniffen enthält der Zwetſchenbranntwein 
häufig nicht unerhebliche Mengen Fufelöl (höhere Alkohole). Innerhalb welcher Grenzen der Fuſelöl⸗ 
gehalt ſchwankt, läßt fich zur Zeit nicht angeben; man darf aber annehmen, daß dieje ziemlich 
weit find. Die Bedingungen, unter denen die Gährung der Zwetichenmaijchen verläuft, und 
die Art der Deftillation unterliegen manden Abweichungen; insbefondere wird es viel darauf 
anfommen, ob eine zweite Deftillation, eine Yänterung des Nohbrandes jtattfindet, und wie 
dieje ausgeführt wird. Wenngleich hierdurch eine erheblihe Minderung des Fuſelölgehaltes 
verurfacht werden kann, fo ift es doch ausgejchloffen, daß die höheren Alkohole dadurd) voll: 
ftändig entfernt werden. Dies ift für die Beurtheilung der Zwetichenbranntweine des Handels 
von Bedeutung. Meift werden die fünftlichen Branntweine unter Verwendung von Feinſprit 
hergeftelft; in den meiften Wezeptbüchern wird jogar ausdrücklich Weinjprit, d. h. der beite 
und reinfte im Handel befindliche Sprit vorgejchrieben. Ein aus Feinjprit unter Zujag von 
Ejtern und Bittermandelwaffer oder Kerneſſenz hergeftellter künſtlicher Zwetſchenbranntwein 
wird fi) von dem echten durch das Fehlen des Fuſelöles unterjcheiden. Nimmt man anderer: 
jeits ſtatt Feinſprit Fufelöl enthaltenden Rohſpiritus, jo ift es jchwer, den dem legteren je 
nach jeiner Abftammung zukommenden eigenartigen Geruch und Geſchmack zu verdeden; ein 
erfahrener und geübter Branntweinjchmeder, wie es deren in dem Kreiſen der Fabrikanten und 
Händler giebt, wird ein ſolches Kunſtprodukt herausfinden. 

Wirklich Fennzeichnend für den Zwetſcheubranntwein und nur diefem eigenthümlich ift 
das den reifen Zwetſchen entjtammende ätherijche Del. Chemiſch iſt diejes nicht fahbar, cs 
läßt ſich aber durch den Geruch deutlich erkennen. Schüttelt man den auf etwa 20 Bolum- 
prozent verdünnten Zwetichenbranntwein mit Chloroform aus, fo hinterbleibt nach dem Ber: 
dunften des Ehloroforms ein Del, das neben Fujelöl und anderen angenchm ätheriſch riechenden 
Stoffen deutlich den Geruch nad) getrodneten Zwetichen erkennen läßt. Yeider ift auch dies 
fein ficheres Merkmal des echten Zwetichenbranntweines. Die Kunftprodufte läßt man häufig, 


str. 


vielleicht im der Regel, längere Zeit über getrodneten Zwetſchen (Badpflaumen) lagern und 
deftillirt fie dann ab. Da die getrodneten Zwetſchen reich an dem charakteriftiichen Gerud; 
ftoffe diefer Obftart find, fo gelangt diefer bei der Deftillation in den Branntwein und madıt 
ihn nad) einigem Lagern dem echten Branntweine in Geruch und Geſchmack ungemein ähnlich. 
ft ein jo mit Zwetichenaroma beladener fünftlicher Branntwein im Uebrigen geſchickt her- 
geftelit, jo daß er bei der chemifchen Unterſuchung Werthe ergiebt, die man auch bei echtem 
Zwetjchenbranntweine trifft, fo wird es faum möglid) fein, das Kunftproduft als jolches zu 
erkennen. 








Ueber die Dauer der durd die Schugpodenimpfung bewirkten 
Immunität gegen Blattern. 
Bon 
Regierungdrath Dr. Kübler, 

Edward Jenners Lehre, dak die Impfung mit Kuhpocken einen immer gleichbleibenden, 
lebenslänglichen Schuß gegen die Blattern verleiht, ift ſchon zu Vebzeiten ihres Begründers 
als nicht haltbar erfannt worden. Anfangs vereinzelt, bald immer häufiger wurden Fälle 
berichtet, in denen kunſtgerecht und erfolgreich geimpfte Perſonen bald auf Fünftlichem Wege 
durd; Inokulation, bald durch natürliche Anſteckung mit Poden infizirt worden waren. Der 
für viele damalige Fehlerfolge ficher begründete Einwand Jenners, daß die Impfung nicht 
mit cchter Kuhpodeniymphe vorgenommen fei, und die Möglichkeit, daß die Infeltion mit 
Dlattern ſchon vor Beginn oder Ablauf der Schugpoden erfolgt war, konnten nicht 
in Betracht fommen, als im Jahre 1811 der 10 Jahre vorher von Jenner jelbit erfolg- 
reich geimpfte Sohn des Lord Grosvenor eine ernſte Podenerkrantung durchmachte. Jenner 
jelbft zwar jah in diejer Erkrankung nur einen Ausnahmefall und berief fich auf ihren glüdlichen 
Ausgang jowie auf den Umftand, daß zwei ebenfalls 10 Jahre vorher geimpfte Gejchwifter des 
Knaben der Anjtedung durd) diefen beitändig ausgejegt und auch mit Menichenpoden inofulirt, 
aber dennoch nicht erfranft waren!). Bon Ausnahmefällen durfte man jedoch nicht ſprechen, 
als gegen Ende des zweiten Jahrzehnts des Jahrhunderts zahlreiche Orte Englands und 
Schottlands von PBodenepidemien heimgejucht wurden und dabei viele Erkrankungen Geimpfter 
zu verzeichnen waren. War aud) der Verlauf diefer Fälle nach dem Zeugniß angejehener 
Aerzte, wie Erof in Norwid und Thomfon in Edinburg, ungewöhnlid mild, der tödtliche 
Ansgang äußerſt ſelten?), jo fonnte doch nun die Lehre von einem unbedingten Schuß der 
Kuhpodenimpfung nicht mehr feitgehalten werden. Die neuen Wahrnehmungen ftanden in 
einem räthjelhaften Widerſpruch zu den vielen Zaufenden von Beifpielen, in denen ſei e8 durd) 
ergebnißloje nofulation, jei es durch das Ausbleiben der Erkrankung trog größter Anftedungs- 
gefahr der Impfſchutz zweifelsfrei erwiejen war. Die Yöjung des Widerſpruches aber wurde 
erjchwert durch die Zähigkeit, mit welcher Kenner bis zu feinem Tode am 26. Januar 1823 
an jeiner urjprünglichen Yehre feithielt. 

Auch unter den übrigen Aerzten wurde noch Jahre lang eine Verftändigung über die 
Urjachen der Fehlerfolge der Impfungen nicht erzielt. Gregory begründete die Lehre, daß 


) Brief Ienners an Miß Calcraft, abgedrudt bei Crookshank, History and pathology of 
vaceination. (London 1889) Vol. IJ. S. 2340. 
) Report from the seleet committee on the vaccination act (1867). (enden 1871.) ©. 359, 


— 8 — 


die Zuwerläffigkeit des Impfſchutzes von der Beichaffenheit und Zahl der Impfnarben abhängig 
ji). Thomſon?) jah in den Blattern der Geimpften eine bejondere Podenform, das 
„Barioloid", gegen welche die Kraft der Impfung verfagte. Seine Annahme, welche in 
Deutjchland namentlich durch Schönlein unterftügt wurde, hatte zahlreiche Veröffentlichungen 
über die Varioloiden zur Folge, unter denen bejonders die Arbeiten von Robert”); und 
Seeger!) hervorzuheben find. Gegenüber den namentlidy in der Marjeiller Epidemic der 
Jahre 1827 und 1328 beobachteten jchweren Podenerfranfungen bei Geimpften und dem 
wiederholt gelungenen Nachweis, daß durch Uebertragung des Puftelinhalts von Barioloiden 
echte Blattern entjtanden, fonnte jedoch zwiſchen Variola vera und Varioloid grundſätzlich nich 
mehr unterjchieden werden. 

Erft allmählich brad) ſich die Erkenntniß Bahn, daß die Blatternerfrankungen Geimpfter 
durch eine zeitlich fortichreitende Abnahme der Schutzpocken-Immunität ermöglicht werden. Ju 
ſolchem Sinne äußerten ſich jchon im Jahre 1824 bezw. 1827 die dänischen Aerzte Wendt 
und Möhl“). Namentlich aber iſt es das Verdienft des württembergifchen Negimentsarztes 
Prof. Dr. Franz Heim), dieje Thatfache wiffenjchaftlic) erwiejen und daranf die Forderung 
der Wiederimpfung begründet zu haben. Als die legtere Mafregel jeit dem Jahre 1853 in 
der mwürttembergifchen, feit 1834 in der preußiichen umd ſeit 1843 in der bayrijchen Armee 
an jämmtlichen Rekruten vollzogen wurde, verfchwanden unter diefen Truppen die Poden, 
weldye vorher zahlreidye Erkrankungen und Todesfälle verurfacht hatten”). Im deutſchen Reiche 
find die Pocken feit der Durchführung der Wiederimpfung mittels des Impfgeſetzes vom 
8. April 1874 eine unbefannte Kraukheit geworden ®). 

Auch im Auslande ift man von der Thatfache, dab der Impfſchutz zeitlich begrenzt 
ift, überzeugt. In alien, Ungarn’), Numänien’®) und Japan!') ift die Wiederimprung 
geſetzlich vorgeichrieben. Die in Großbritannien durch königliche Verordnung im Jahre 138 
zur Prüfung der Impffrage eingejekte Kommiffion äußerte fich in ihrem im Auguft 1396 er 
ftatteten Schlußgutachten ebenfalls dahin, daß die durch die Impfung erlangte Wideritandskraft 
gegen die Poden nad) einer gewifjen Zeitdauer abnimmt, und erfannte den Nugen der 
Nevaccination unummwunden an!?). 





') London med, chir. transaet. Vol. XII., 2. 1822., zitirt bei Wernher: Zur Impffrage S. 75. 

) Thomson. Some observations on the varioloid diseases which have lately prevailel 
in Eilinburgh, 1818. Zitirt ebenda ©. 66. 

’, Robert. Blattern, Barioloiden, Kubpoden und ihre Berhältniß zu einander auf Grund neuer im der 
jüngften Epidemie von Marjeille gewonnener Erfahrungen. Deutfh von Güntz. Leipzig 1830.) 

) Seeger. Beitrag zur Gedichte der Poden bei Baccinirten. (Stuttgart 1832}. 

) Wernher. a. a. O. S. 80. 

* Hein. Hiſtoriſch-kritiſche Darſtellung der Poclenſeuchen des geſammten Impf- und Baccinationswelens 
im Königreihe Württemberg innerhalb der 5 Jahre Juli 1831 bis Juni 1856. (Stuttgart 1838). Derfelbe. 
Refultate der Bacrination in dem fönigl. Württemb. Militär in den Jahren 1833, 1834 u. 1835. (Ludwigsburg 1836.) 

’) Blattern uud Schutzpockenimpfung. Denkfhrift zur Benrtheilung des Nubens des Impfgeſetzes rom 
8. April 1874 und zur Mürdigung der dagegen gerichteten Angriffe. Bearbeitet im Kaiſerl. Gefundheitsamte. 
(Berlin 1896.) ©. 47. 

* Ebenda S. 124. 

) Desgl. 184 u. 183, 

m) Beröfientl, des Kaiſerl. Gejundheitsamtes 1893, S. 909, 

1 Ebenda S. 953. 

) Final report of the royal commission appointen to inquire into the subjeet of vaceination, 
London 1896.) &. 99. 





— 409 — 


Indeß wird die Frage, auf einen wie langen Zeitraum die Dauer des Jmpfichuges ſich 
erſtreckt, nicht alffeitig gleid) beantwortet. Zwar Hat fich die Mehrheit der Aerzte bei uns 
daran gewöhnt, anzunehmen, daß der Geimpfte in der Megel 10 Jahre lang gegen die Boden 
gefejtigt ift; hiermit ftimmen auch die Vorfchriften unjeres Impfgeſetzes überein, welches die 
Erjtimpfung im Laufe der erften beiden, die Wiederimpfung im 12. Lebensjahre vorjchreibt. 
Anderwärts, 3. B. in Japan, wo die Wiederimpfung Schon 5 Jahre nad) der Erftimpfung 
vorgenommen werden muß, hält man aber jenen Zeitraum für zu lang. Auch in einer kürzlich 
erfchienenen deutjchen Arbeit wird zu beweiſen gefucht, dak mit der Annahme einer 10 jährigen 
Podenimmunität die Dauer des Impfſchutzes überjhägt wird‘). In den Beichlüffen der 
Sadverftändigen- Kommiffion, welche zur Berathung der Jmpffrage im Herbſt 1884 vom 
Reichslanzler in das Kaijerliche Geſundheitsamt einberufen wurde (Beichlüffe 1, Ziffer 3)*), 
ift zwar ber Zeitraum von 10 Jahren für den Durchſchnitt feftgehalten, zugleich aber anerlannt, 
daß die Dauer des Impfſchutzes innerhalb weiter Grenzen jchwantt. Ganz in ähnlichem 
Sinne hat ſich aud) die erwähnte britiiche Kommiffion ausgeſprochen. 

Dean hat zur Beftimmung des Zeitraumes, innerhalb deffen der Impfſchutz wirkſam 
bleibt, einerjeitS zu ermitteln gefucht, wie lange Zeit nad) einer Erftimpfung die Wiederimpfung 
erfolgreich, vollzogen werden kann, andererjeits die Erfahrungen in Podenepidemien als Anhalt 
benugt und dabei auch das Verhalten nicht geimpfter Perjonen, weldye durch eine voraus» 
gegangene Blatternerfranfung gejchügt waren, zum Vergleich herangezogen. In der kaum mehr 
zu überjehenden Yitteratur ift von Anhängern und Gegnern der Impfung ein umfangreiches 
Beweismaterial zufammengetragen worden; allein bei der Beurtheilung desfelben hat es an 
Fehlſchlüſſen nicht gemangelt. 

Bielfady wird auch jegt noch der Umstand überfehen, daß der Impfſchutz nicht ein feit- 
ftehender, ummandelbarer Begriff ift, jondern ſich aus einer größeren Reihe mannigfacher 
Einzelbedingungen zufammenfegt. Abgeſehen von der noch wenig geflärten perjönlichen Dis— 
pojition, das ift der mehr oder weniger großen natürlichen Empfänglichfeit der einzelnen 
Perjon für Boden kommt dabei die Beichaffenheit, die Menge und die Art der Eimverleibung 
des Anftekungsftoffes in Betracht. Auf die allgemeine epidemiologiſche Erfahrung, daß „eine 
größere Bösartigfeit und Menge des Anftekungsftoffes im Stande ift, fogar ſolche Menfchen 
anzufteden, die jchon lange der gewöhnlichen Eimvirfung desjelben ausgefegt waren, ohne an: 
geſteckt worden zu ſein“, hat fi) Reiter jchon im Fahre 1846 berufen?), um zu erflären, 
warum die Boden denjelben Menſchen wiederholt befallen können. Neuerdings wiſſen wir aus 
zahllofen Verjuchen, daß eine an und für ſich frankheitserregende Mikroorgarnismenart durd) 
mannigfadhe Einflüffe in ihrer Wirkfamfeit wefentlidy verändert werden fann. Durch Wärme, 
Kälte, Ausjaat auf beftimmte Nährböden, Einwirkung von Ehemifalien vermag man Kranfheits- 
feime derart umzumandeln, daß fie bei den urfprünglid dafür empfänglichen Thieren gar feine 
oder nur geringe Kranfheitseriheinungen hervorrufen. Umgekehrt fteigert ſich die Birulenz 
vieler pathogener Mikroorganismen durd) Wachsthum auf befonderen Nährböden, Thierpaflage 
oder Zufammenwirfen mit anderen Bakterien. Für die einzelne Kultur eines Krankheitserregers 


N) Böing. Neue Unterfuhungen zur Boden. und Impffrage. (Berlin 1898.) ©. 185 fi. 
) Blattern und Schuppodenimpfung. S. 148. 
?, Reiter. Beiträge zur richtigen Beurtheilung und erfolgreihen Impfung der Ruhpoden. (München 
1846.) ©. 29, 
rd, a. d. Aaiſetl. Gefundheittamte. Band XIV. 27 
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läßt ſich annähernd genau feitftellen, daß jie in einer beftimmten Menge im Berhältnif zum 
Körpergewicht des empfänglichen Verfuchsthieres einverleibt werden muß, um dejlen Erkrankung 
oder Tod herbeizuführen, in geringerer Menge dagegen unjchädlich ift, oder nur mehr oder 
weniger erhebliche Krankheitserfcheinungen erzeugt. Dazu tritt jene nadjtheilige oder tödtliche 
Wirkung nur bei beftimmter Infektionsart, 3. B. der Einfprikung der Kultur in die Bauch— 
höhle ein, bleibt jedoch) aus oder erfolgt nur bei beträchtlicher Vermehrung der Menge des 
Anſteckungsſtoffes, wenn ein anderes Verfahren, 3. B. Impfung in die Haut, Einathmung oder 
Fütterung gewählt wird. Das Verfuchsthier feinerfeits farın durd) geeignete Behandlung jelbit 
gegen ein Vielfaches derjenigen Menge der Kultur, welcher es ſonſt umrettbar erliegen mühte, 
unempfänglich gemacht werden, andererjeitS aber die erworbene Widerftandsfraft auch wieder 
verlieren. Ya, es gelingt, bei Thieren Krankheiten, denen fie in ihren natürlichen Yebens- 
verhältniffen niemals anheimfallen, fünftlich hervorzurufen, fei e8 durch eine befondere Art der 
Zuführung des Anftekungsftoffes, ſei es durch Veränderung ihrer Yebensbedingungen. 

Für den Fall der Pocken nimmt man an, daß die Erkrankungen der Kühe, von denen 
Jenners Jmpfftoff herſtammte, urjprünglich auf Uebertragung des Anftedungsjtoffes der menſch— 
lichen Blattern zurüdzuführen find. Dennoch befigt die Kuh gegen dieſen Anſteckungsſtoff 
eine erhebliche Widerftandskraft. Nur im wenigen Fällen und mit Hülfe der technifchen 
Gerwandtheit erfahrener Impfärzte und Impfſtoffzüchter ift der Verſuch geglüdt, die Menſchen— 
blatter fünftlich beim Kalb zum Haften zu bringen!); aud) dann verlief die Krankheit bei den 
Thieren in weit milderer Form als beim Menſchen, aber andererjeits hatte fich das Birus 
dent uriprünglich fremdartigen Organismus derart angepaßt, daß feine weitere Webertragung 
von Thier zu Thier num leichter erfolgte. Auf den Menfchen zurücdverimpft erzeugte es auch 
hier die mildere Erfranfungsform der Kuhblatter. 

Der menfchliche Blatternftoff haftet aljo bei Erfüllung gewiifer Bedingungen auch beim 
Kalb, obwohl dejjen Organismus von Natur wenig empfänglic) dafür ift. Seine Fähigkeit, den 
hochempfänglichen menjchlichen Körper zu infiziren, geht dadurch nicht verloren; aber er entwidelt 
fich hier nunmehr nur von äußeren Berlegungen aus oder im Wege der Impfung und erzeugt eine 
Krankheitsform, welche von der der echten Blattern durchaus verfchieden ift. Der Anſteckungs— 
ftoff hat fich bei feinem Durdgang durd den Thierförper weſentlich verändert. 

Dan darf hiernady nicht ohne Weiteres die Empfänglichkeit des menjchlichen Körpers 
für Vaccine und Variola als gleich vorausjegen und aus dem Gelingen oder Mißlingen der 
Nevaccination Schlüſſe auf das Vorhandenfein oder Nichtbeftehen eines Impfſchutzes gegen 
die echten Poden ziehen. Da indeſſen die Annahme, „daß das Ende des Impfſchutzes durch 
die Wiederempfänglichkeit für Vaccine bewieſen“ wird, weit verbreitet ift und u. a. neuerdings 
aud) von Böing?) wieder vertreten wird, muß mit einigen Worten auf das Berhalten des 
menjchlichen Körpers gegen die Vaccine eingegangen werden. 


1. Impfung und Revaccination, 
Nach der Erfahrung, daß das für die echten Poden jo ſchwer zugängliche Kalb mit 
Baccine mühelos infizirt werden fan, ift keineswegs zu erwarten, daß die Empfänglichteit 
des menjchlichen Körpers für diefen abgeichwächten Stoff ſich geringer ermeift als gegen deu 





2, Boigt, Baccine u. Variola. Diih. Vieteljahrsfhr. f. öffentl Gefundheitspfl. 1882. ©. 385. 
) A. a. O. S. 126. 
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Infektionsftoff der Blattern jelbft. In der That gelingt die Erftimpfung, jofern ſie funft- 
gerecht ausgeführt wird, nahezu ausnahmslos. Im deutjchen Reiche wurden von 1326754 
bezw. 1391019 und 1403192 in den Jahren 1893 bis 1895 zum erften Male der Impfung mit 
Schugblattern unterzogenen Kindern 96,35 bezw. 98,23 und 98,24%, mit Erfolg geimpft.") 
Ueber die Erfolge, welche bei Verimpfung der echten Blattern erzielt werden, geben die Er- 
fahrungen mit der Inokulation aus dem 18. Jahrhundert einige Auskunft, wenngleich das über: 
lieferte Zahlenmaterial jehr gering ift. Bon 897 Perfonen, welche in den erften 8 Jahren feit 
Einführung des Verfahrens durd) Fady Montague in Großbritannien inofulirt wurden, befamen 
845 —= 14,20 %/, mwirflihe Blatternpufteln; bei 13 war der Erfolg undeutlih, und 39 — 
4,35 °/, wurden ohne Erfolg imofulirt.”) Nach einer Mittheilung von Dezoteur und 
Balentin?) wurden im Jahre 1769 im college de la Fleche 122 Zöglinge inofulirt, 
davon 112 — 91,80 %/, mit Erfolg; bei den übrigen 10 war das Reſultat negativ, obwohl 
fie bi$ zu 10 Malen inofulirt wurden und fait 6 Wochen der Anftedung ausgeſetzt blieben. 
Im Hospital Salpetriere haftete der Blatternftoff mur bei 15 von 20 im Jahre 1798 auf 
Beranlaffung der ccole de mödeeine inofulirten Mädchen.) Die Angabe, daß die Jnofıtlation 
nicht in allen Fällen anſchlug, findet ſich ohne Meittheilung beftimmter Zahlen häufig in der 
Literatur jenes Zeitalters.d) Dean wird daher in der Annahme kaum fehl gehen, daß der 
menichliche Körper gegen die Sympfung mit Baccine mindeftens gleich empfänglich ift wie gegen 
die Inokulation mit Variola. 

Durch ein einmaliges Ueberſtehen der Kuhpocken bezw. eine erfolgreiche Impfung und 
durd) eine Erkrankung an echten Blattern wird die Empfänglichkeit, dort für die Vaccine, hier 
für die Bariola, zweifellos herabgejegt. Hinſichtlich der Vaccine ift freilich behauptet worden, 
daß deren Webertragung unmittelbar nad) einer erfolgreichen Impfung von Neuem gelingen 
fann. Insbeſondere berief man ſich auf Verſuche des Stadt-Ympfarztes Dr. Schuppert in 
New:Orleans.?) Nach Schuppert's Bericht waren 30 Knaben von 8 bis 14 Jahren, unter 
denen ſich 5 vor 2 bezw. 1 Jahre Gepodte und 4 Geimpfte befanden, geimpft worden; die 
Impfung wurde von 8 zu 8 Tagen wiederholt und hatte nachftehende Ergebnifie: 

1. $mpfung bei 30 Knaben: 23 ohne und 7 mit Erfolg (darunter 4 Gepockte) 
2. r „2 = 14 4-8. u 04 
r „14 r Dr 
9 s a er A 
. e 6 —A— x 

Die 7 mit Erfolg geimpften Knaben der erften Reihe wurden 3 Wochen fpäter wieder: 

geimpft, angeblich) mit vollfommenem Erfolge, desgleihen die 9 Knaben der zweiten Reihe 


* Mediz.sftatift. Mittheil. a. d. Kaiferl, Gefundheitsamte. Bd. III. &. 251 u. 252. IV, S. 9 u. 9%, 
V S. 72 u. 73. 

% Woodville, The history of the inoculation of the smallpox in Great Britain’ (London 
1796.) &. 184. 

” Trait& historique et practique de linoculation. (Paris, lan 8 de la r&publique.) &. W. 

" Ebenda S. 421. 

® Bol. u. a. Junder: Archiv der Aerzte und Seelforger wider die Podennoth. Erſtes Stüd. (Beipzig 
1796.) &. 109. 

N Dr, Weber in den PBerbandfungen der Kommiffion zur Beratung der Impffrage S. 117 ber 
Reichstagsdruckſache. Nr. 287. 6. Legislaturperiode, 1. Seſſ. 1884/85. 
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mit 6 Erfolgen und die 5 Knaben der 3. Reihe mit 4 Erfolgen. Die 7 zweimal erfolgreich ge- 
impften Knaben der erften Reihe wurden zum 2. Male wiedergeimpft, angeblich mit 6 Erfolgen. 

Auf diefe Verſuche ift jedoch nicht viel Werth zu legen. Wenn ein Impfarzt von 
30 Kindern 9 dreimal hintereinander ohne Erfolg impft, jo find Zweifel, ſei es an der 
Wirkfamkeit der von ihm verwandten Lymphe, jei es an feiner Gewandtheit, jei es am der 
Richtigkeit feines Urtheils über die Befunde, gerechtfertigt. Selbft Böing, welcher jeinerjeits 
die Dauer des Jmpfichuges nur für gering veranjchlagt, giebt zu, daß er gegen jene Verſuche 
einige Bedenken gehegt habe.') 

Immerhin giebt es thatjächlic Fälle, in denen ſchon kurze Zeit nach einer erftmaligen 
Ampfung die Wiederholung erfolgreich iſt. A. Plehn erzielte in Verſuchen, über welde er 
jelbft demmächft einen ausführlichen Bericht veröffentlichen wird, bei einigen Duallanegerknaben 
ihon 6 Donate nad) einer erfolgreichen Jmpfung wieder Baccinepufteln, die allerdings weniger 
ſchön ausgebildet waren als bei den Erftimpflingen und ſich auch nur aus einem Theile der 
angelegten Impfſchnitte entwidelten. Plehn's Ergebniffe können nicht nur auf etwaige 
Eigenthümlichfeiten der Negerraſſe oder auf Himatijche Verhältniſſe zurüdgeführt werden. 
Denn auch bei uns gelingt die Nevaccination nicht allzu felten bald nach der Erit: 
impfung. Einer älteren Schrift von Reiter?) find u. a. folgende hierfür bemeifende Fälle 
zu entnehmen: j 

Dr. Jawandt in Bremen erzielte bei einem 5 Jahre alten Kinde durch eine am 
20. Oftober 1801 mit 6 Stichen vorgenommenen Jmpfung cine „vollkommen echte Puftel“, 
durdy die am 10. Februar 1802 vollzogene Wiederimpfung „volllommen echte Kuhpoden“. 

Michaelis impfte feinen eigenen Sohn am 29. September 1800 und am 22, April 
1803, beidemale mit Erfolg. 

Eich horn hat folgende Beobodhtungen gemacht: 1. Knabe im eriten Lebensjahre, geimpft 
i. %. 1822, eine Puftel; wiedergeimpft 1823 6 Stidye 4 Pufteln. 2. Einjähriges Mädchen, 
geimpft im November 1822, eine Buftel; wiedergeimpft im Auguft 1823, 6 Stiche, 6 Pufteln. 
3. 1%, Jahre altes Mädchen, geimpft 19. Auguft 1822, eine Puftel; wiedergeimpft 25. Juli 
1524, 8 Stiche, „charakteriſtiſche Kuhpocken“. 4. Einjähriges Mädchen, geimpft 27. Mai 
1825, 8 Stide, 3 Pufteln; wiedergeimpft im Juni 1826, 10 Stiche, 2 Pufteln. 5. 1"; 
Jahre alter Knabe, geimpft am 3. Juni 1824, 2 Pufteln; wiedergeimpft am 25. Juni 1825, 
8 Stiche, 3 Bufteln. 

Auch aus neuefter Zeit find zuverläffige Beobachtungen ähnlicher Art befannt. Anläßlich 
des Auftretens der Poden im Kranlenhauſe Friedrichshain zu Berlin im Jahre 1896 impfte 
Freyhan 488 Perſonen dajelbft. Nur bei 10 davon handelte es fid) um Erftimpfungen, 
alle übrigen wurden wiedergeimpft. Bon 94 Kindern wurden 62, von 370 Erwachſenen 
251 mit Erfolg wiedergeimpft; unter der Gejammtheit befanden ſich 21 Perſonen, welche zulekt 
1 bis 5 Jahre vorher mit Erfolg geimpft waren und nun wieder Pufteln befamen.?) Ver— 
muthlic) würde über frühzeitiges Gelingen der Revaccination nod) häufiger zu berichten fein, 
wenn die Impfung öfter, als es der Fall ift, nach kurzer Zeit wiederholt würde. 


) Berhandl. der Kommiffion zur Beratfung der Impffrage a. a. O. ©. 121. 

) Reiter: a. a. O. 5. 79 ff. 

) Fürbringer, Die jüngften Podenfülle im NKraufenhaufe friebrihshain. Deutſche med. Wochenſcht. 
1896. ©. 4 und 21. 
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Dennod ändern foldhe Erfahrungen nichts an der Thatſache, daß die Empfänglicjkeit 
des menfchlichen Körpers für Kuhpoden durch die Vaccination herabgefegt wird. Schon in 
den erften Jahren nad) Einführung der Schugpodenimpfung durch Jenner wurden 
von vielen Aerzten Kontrolimpfungen erfolgreicy geimpfter Perfonen vorgenommen, um den 
Schugwerth der Vaccine zu erproben. Pearſon 3. B. erhielt dabei, fofern die Impfung 
am 10. oder einem fpäteren Tage wiederholt wurde, niemals eine Buftel, welche der „nächſten 
Vaccine“ gleich war. Willan erzielte nur bei einzelnen unter 150 revaccinirten Kindern eine 
Puftel. Stanger hatte einige Monate nad) der erften Impfung theild gar feine, theils nur 
unvolllommene Erfolge.) Auch Bryce in Edinburg ftellte wie Pearſon feft, daß die Nach— 
impfung vom 10. oder 11. Tage an ftets erfolglos bleibt.) Nach ihm erhielt das eine Zeit 
lang viel angewandte Berfahren, zur BVerftärfung der Wirkung der Erftimpfung am 6. bis 
8 Tage eine Autorevaccination mit Impfſtoff aus einer der gebildeten Bufteln vorzunehmen, 
die Bezeichnung der Bryce’ichen Methode. Ueber die Ergebniffe folder Nachimpfungen ift 
u. a. von Titeca”) und Wolffberg?) ausführlich berichtet worden. Sie beftätigen die den 
Impfärzten auch jett noch) geläufige Wahrnehmung über das Ergebniß der Antorevaccinationen. 
Je näher der Zeitpunkt derjelben dem 10. Tage nad) der Impfung rückt, um fo unficherer 
wird der Erfolg. Sofern ſich Bufteln entwideln, fallen dieſe Heiner aus als die von der 
erften Impfung herrührenden; auch trodnen fie jchneller ein. Nach dem 10. Tage gelingt 
die Autorevaccination nicht mehr. 

Die Dauer diefer durch die Impfung erlangten Unempfänglichfeit für die 
Baccine hängt von verfchiedenen Umftänden ab, welche bisher nur zum Theil befannt find. 
Bei manden Perfonen haftet die Schußpodeniymphe nad) einer erftmaligen erfolgreichen 
Impfung erft fehr fpät oder überhaupt nicht wieder. von Kerjchenfteiner, welcher fich ſeit 
jeinem 19. Lebensjahre alljährlich jelbft revaccinirte, hatte damit erft im 40. Jahre Erfolg. 
N. Koch hatte ſich bis zu feinem 41. Lebensjahre jehr häufig, aber ftetS ergebnißlos revaccinirt. 
Aehnliche Erfahrungen find Feineswegs vereinzelt.) Jedenfalls kommt es für das mehr oder 
weniger frühzeitige Gelingen einer Wiederimpfung weſentlich auf die Beichaffenheit des Impf— 
ftoffes und die Jmpftechnit an. Je mehr fich der Impfſtoff und die Impftechnik vervoll 
fommmet haben, um fo beffer find die Erfolge der Revaccination geworden. Als im Beginne 
des 4. Jahrzehntes unferes Jahrhunderts die Wiederimpfung in Württemberg auf Heim’s 
Betreiben durchgeführt wurde, blieben von 44000 in den Jahren 1831 bis 1836 vollzogenen 
Revaccinationen 15000 d. i. 34,1%, ganz erfolglos, und bei weiteren 9000 d. i. 20,4%, 
war der Erfolg unbefriedigend... In Waiblingen war die Revaccination mit wenigen Aus» 
nahmen 5 bis 6 Jahre nad) der erften Impfung erfolglos. Dr. Röjd in Tuttlingen hatte 
bei einigen Knaben unter 6 Jahren mit der Wiederimpfung einen modifizirten (ungewöhnlich 
ſchneller Berlauf. der PBufteln), bei feinem einen vollfommenen Erfolg. Bis zum 10. Jahre 
wurde häufig ein unvolltommener (ganz geringe Reaktion) und modifizirter Erfolg erzielt, 


i) Wernher a. a. O. S. 58. 

) Wolffberg, Neue Beiträge zum Studium der Baccination. Centralbl. f. d. öffent. Geſundheitspfl. 
(Bonn 1886.) Sonderabdruck ©. 16. 

) Titéca, Ftude sur la practique de la vaceine ce qu'elle est; ce qu'elle devrait ötre. 
(Paris. Brüssel 1885.) 

9 Berhandl. der Kommiffion zur Berathung der Impffrage, a. a. DO. S. 119 u. 121. 
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aber nur 11°, von je 100 Nevaccinirten befamen vollkommene Bufteln, während vom 11. 
bis 15. Jahre 12, vom 16. bis 20. Jahre 19, vom 21. bis 25. Jahre 24'/,, vom 26. 
bis 30. Jahre 17 von je 100 Revaccinirten vollfommene Erfolge zeigten.) Won 202671 
Wiederimpfungen, welche in Württemberg in der Zeit vom Jahre 1854 bis 1868 vorgenommen 
wurden, jedoch zum weitaus überwiegendem Theile Perſonen über 14 Jahre betrafen, blieben 
48033 d. 1. 24,1%, erfolglos.) Seit nad Einführung der Thierlymphe im Deutjchen Reiche 
unausgejegt ein im ftaatlichen Anjtalten von geübten und erfahrenen Aerzten hergeftellter vor: 
züglicher Impfſtoff zur Verfügung fteht, ift das Ergebniß der meift im 12. Yebensjahre vor- 
genommenen Revaccinationen weit vollfoimmener. Im Jahre 1891 waren von 1154559 Wieder- 
impfungen nur 83407 (7,22 %/0)_ erfolglos, 1892 von 1104162 83788 (7,59 %/,), 1893 von 
1107025 89279 (8,06 %,), 1894 von 1143021 66066 (5,78 %/6), 1895 von 1110708 
65276 (5,88 %,)?). 

Immerhin bleiben auch jegt nody die perjonellen Erfolge der Wiederimpfung hinter den 
vorher (S. 411) mitgeteilten Ergebniffen der Erftimpfung zurüd; noch mehr zu Ungunften der 
Wiederimpfung fällt der Vergleich aus, wenn man die Schnitterfolge in Betracht zieht. So 
verhielten ji, in Prozenten der Schnittzahl ausgedrüdt, die Erfolge der öffentlichen Erſt— 
impfungen und Wiederimpfungen während des Jahres 1896 in den von nachftehenden ftaat- 
lichen Anftalten zur Gewinnung von Thierlymphe verjorgten Bezirken wie folgt: Königsberg 
92,5: 82,5, Holle a. ©. 82,8: 63,4, Köln 93,8: 80,3, Stuttgart 86,1: 86,0, Gannftatt 
93,7: 90,4, Darmftadt 4,2: 79,4; bei den Impfungen der Rekruten, deren nad) dem 
Impfgeſetz vollzogene erfte Revaccination 8 bis 9 Jahre zurüdzuliegen pflegt, hatten die von 
Königsberg verforgten Militärärzte nur 39,5, die von Stettin verjorgten 50,4 °/, Schnitt: 
erfolge %). Als gleichwerthig mit den Schnitterfolgen bei den Erftimpfungen können aber 
jelbft die pofitiven Ergebniffe der Wiederimpfungen nicht bezeichnet werden; denn nad SW 
der „Borjchriften, welche von den Aerzten bei der Ausführung des Impfgeſchäftes zu befolgen 
ſind“ (Beichlüffe des Bundesraths vom 18. Juni 1885), wird bei der Erftimpfung nur das 
Auftreten wirklicher Jmpfblattern, bei der Wiederimpfung. ſchon das Erſcheinen von Knötchen 
oder Bläschen als Erfolg betradhtet ’). Kommt es bei der Mevaccination zur Entwidelung von 
Impfblattern, jo find dieje dod) häufig weniger groß und gut ausgebildet als im Falle der 
Erjtimpfung; meift trocknen fie auch ſchneller ein als die nad) der Erjtimpfung entitchenden 
Blattern. 

Im Deutſchen Reiche wird die Revaccination 10 bis 11 Jahre nad) der Erftimpfung 
angenommen. In Japan, wo die Impfung, wie erwähnt, in Zwifchenräumen von fünf 
zu fünf Jahren wiederholt wird"), find nicht allein die Schnitterfolge, ſondern auch 
die perjonellen Erfolge weit weniger günftig als bei uns. Im Jahre 1894 waren dort von 
1231332 Erftimpfungen 20,2 %,, von 889378 erfter Wiederimpfungen 63,2 %, und von 


) Franz Heim, Hifterifch kritifche Darftellung der Poclenſeuchen u. |. w. ©. 593, 603, 616 md IT. 

) Eleß, Impfung und Poden in Mürttemberg. (Stuttgart 1871.) ©. 44 u. 49. 

2) Mediz.-ftatift. Mittheilungen a. d. Kaiferf, Gefundheitsamte, Bd. II-V. 

4% Mediz.ftatift. Mittheil. a. d. Kaiferl. Gefundheitsamte Band IV &. 152. 

) Blattern und Schubpodenimpfung &. 152. 

°) The report of the centennial celebration of Jenners discovery of vaceination held in Tokyv, 
May 18. 1896. Beröffentl. a. d. Kaiferl. Gefundheitsamte 1897, S. 958. 
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901831 zweiten Wiederimpfungen 74,3 %o erfolglos"). Nach vorstehenden Zahlen, die auch 
bei den Erftimpfungen einen erheblichen Ausfall an perfonellen Erfolgen aufweijen, ſcheint 
freilich die Impfung in Japan weniger vollfommen als bei uns ausgeführt zu werden; immer: 
hin Spricht die weit größeren Häufigkeit der Mißerfolge der Wicderimpfungen dafür, daß die 
Empfänglicjkeit für die Vaccine bei der dortigen Bevölferung 5 Jahre nad) der voraus- 
gegangenen Impfung noch gering ift. 

Die Gejammtheit der bisher befannt gewordenen Erfahrungen fann man 
dahin zufammenfajfen, daß der menſchliche Körper durd eine erfolgreihe Im— 
pfung für die Zukunft gegen die Baccine gefhügt wird. Der Schug iſt vom 
elften Tage nah dem Bollzug der Impfung an faft abjolut, nimmt aber 
je nad) der Yndividualität des Geimpften bald früher bald fpäter ab. Bei 
vollfommener Jmpftehnif und Verwendung ftarf wirkſamer Lymphe haftet die 
Baccine zuweilen jhon nah Ablauf von Monaten, in anderen Fällen nad 
wenigen Jahren. Bon Ausnahmen, in weldhen der Schu mehrere Jahrzehnte, 
vielleiht aud das ganze Leben hindurd) erhalten bleibt, abgejehen, ift durchweg 
nad Ablauf eines Jahrzehntes wieder Empfänglichkeit für den Anftedungsitoff 
der Kuhpoden vorhanden. Aus dem abweichenden Verlauf der Revaccinations- 
blattern gegenüber den bei der Erjtimpfung entjtchenden Schugpoden, welder 
nad Zahl, Beichaffenheit und Dauer der Pufteln in der Mehrheit der Fälle 
feftzuftellen ift, ergiebt ſich jedoh daß eine gewiſſe Widerftands fähigkeit 
gegen die Baccine bei den meiſten Menſchen nod zehn Jahre und länger nad) 
einer erfolgreihen Impfung vorhanden iſt. 

Eine Empfänglichkeit für die Vaccine pflegt ji nicht nur nad) der Jmpfung, jondern 
aud; nad) dem Weberftchen der echten Blattern innerhalb einer gewifjen Zeit einzuftellen. Fälle 
natürlicher Kuhpocken bei geblatterten Berfonen hat ſchon Jenner mitgetheilt?), freilich mit dem 
Hinzufügen, dab die Krankheit in foldhen Fällen milder auftrat, als bei nicht Geblatterten. 
Zahlreiche Beobachtungen über gelungene Impfungen bei Perjonen, welche die Menſchenpocken 
überstanden hatten, jtellt Reiter zuſammen?). Someit über die zwijchen Blattern und Im— 
pfung verftrichene Zeit Näheres mitgetheilt ift, waren hier ſeit der erſten Erkrankung durd)- 
weg mehr als zehn Jahre vorübergegangen. Ob die von Reiter angeführten Erfahrungen 
von Dr. Thiele in Kaſan, der bei 1436 im Jahre 1837 geimpften, früher geblatterten Per— 
jonen nur 352 Erfolge erzielte, deshalb jo wenig befriedigend waren, weil die jeit der 
Blatternerfrankung verftrichene Zeit bei einem Theile jener Perſonen zu kurz war, iſt mangels 
näherer Angaben nicht feftzuftellen. Dasjelbe gilt von den ebenfalls durch Reiter erwähnten 
Fällen der Statiftit Heims“). Bon 297 durd) diefen zufammengeftellten Jmpfungen blatter- 
narbiger Menjchen hatten 95 vollen, 76 modifizirten und 126 feinen Erfolg. In einer Reihe 
erfolgreicher Jınpfungen Geblatterter, über weldye Seeger berichtet, jcheint die Vaccination 
durchweg mehr als 10 Jahre nad) der Podenimpfung vollzogen worden zu fein. Nach 





) The annual report of the central sanitary bureau attached to the home department of 
the imperial Japanese Government for the yeas 1893—1894 (Tokyo. 1897), &. 182. 

) Eroofihant a. a. D. 2. Bam, ©. 13. 14. 

”) Reiter a.a. O. ©. 68 fi. 

) Heim a. a. O. &. 607. 
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Seeg ers Mittheilung fand Heſſe, daß nur vor längerer Zeit Gepockte modifizirte Kub- 
poden befamen'). Auch Bousquet fagt: Vaccinez un rujet variol& de trois, quatre, cing, 
six ans et soyez sür que vous &chouerez; mais attendez qu'il ait quinze, vingt, trente 
ans, et certainement reussirez quelquefois?), Hiermit ftimmen Beobachtungen von L. Voigt 
gut überein”). Boigt impfte nad der Bodenepidemie welche im Jahre 1869—1872 Ham- 
burg heimfuchte, unter den zur Impfung jich einftellenden Schullindern von zwölf Jahren and) 
foldye, die Blatternarben hatten. In den Jahren 1874 und 1875 wurden 49 bezw. 30 ge 
blatterte Kinder ganz ohne Erfolg geimpft. Im Jahre 1877, alſo ſechs Jahre nach der Epi: 
demie, zeigten fich, freilich nur im jeltenen Fällen, gut entwidelte Jmpfpufteln. In den Jahren 
1878 bis 1881 wurden dagegen die FFehlerfolge immer weniger zahlreich, wenngleich fie die- 
jenigen bei den Revaccinationen an Häufigkeit übertrafen. Es wurden vollzogen 


ungen an davon ohne Grfol davon ohne Erf 
— F % - Revaccinationen 4 % — 
1878 171 35,6 3166 15,6 
1879 426 26,9 3003 16,6 
1380 717 20,2 3126 14,7 
1881 739. 19,1 3237 11,2 


L. Voigt machte bei feinen Verfuchen weiterhin die Erfahrung, daß auch bei den Ge 
bfatterten der Erfolg der Impfung weſentlich von der Beichaffenheit des Ympfftoffes abhing. 
Bei der Ympfung von Arm zu Arm, welche in dem Berichtszeitraum die Impfung mit fon- 
jervirter Menſchen- oder Thierlymphe und mit frifcher Kalbslymphe auch bei nicht geblatterten 
Kindern an Wirkjamfeit übertraf, betrugen die Fehlerfolge bei den 


Impfungen Geblatterter Revaccinationen, 
1878 42,8 16,8 
1879 25,5 13,96 
1880 32,6 19,02 
1881 13,7 10,4 


Da %. Voigt die Impfung der Kinder von fieben zu fieben Tagen zwei mal wieder 
holte, kamen auch bei einigen zuerft erfolglos geimpften nad) der zweiten bezw. dritten Im— 
pfung noch Impfblattern auf; leider ift aus feinen Tabellen nicht zu entnehmen, wie hoch ſich 
unter Abrechnung der nachträglichen Erfolge die Mißerfolge endgültig beliefen. Jedoch zeigt 
fich, dak im Jahre 1881 unter Verwendung ftarf wirkffamen Impfſtoffs die Ergebniſſe bei 
Geblatterten und früher Geimpften nur wenig verjchieden waren. Voigt ftellte auf Grumd 
jeiner Beobadhtungen nachftehende Süße auf: 

„Li. Schon 1878, aljo etwa ficben Jahre nad) überftandener Variola, ift wieder ausgicbige 
Empfänglichfeit für die Vaccine bemerkbar. 

2. Diefe Empfänglicjfeit jchwanft je nad dem Impfwerth der angewendeten Baccine- 
jorte; d. h. die humanifirte Vaccine bewährt fid) bei den Blatternarbigen ebenjo wie bei den 
Revaccinirten als der wirkfamfte Ympfitoff. 


N Seeger a. a. O. ©. 39. 

) Bousquet, Nouveau traité de la vaccine et des éruptions varioleuses (Paris 1848.) 
©. 494. 

) 2 Boigt, Baccine und Bariole. Diſch. Vierteljahrsihr. f. öffentl. Geſ. Pflege Bd. XV, 1889. 
S. 68 fi. 
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3. Diefe Empfänglichkeit für die Vaccine wächft bei den Geblatterten mit dem Zeit: 
rauım zwijchen dem Erwerb de8 Podenfchuges und der jpäteren Impfung. 

4. Bei den vormal3 Geimpften erwacht die Empfänglichfeit für die Vaccinewirkung 
früher als bei den vormals Geblatterten. 

5. Bei den vor zehn Fahren geimpften und vor etwa ebenjo langer Zeit geblatterten 
Zmwölfjährigen ift fein jehr bedeutender Unterfchied in der Empfänglichkeit für die Vaccine 
mehr zu bemerken. 

6. Die Puftelung verläuft bei den Platternarbigen im Charakter der Nevaccinations- 
puſtel.“ 

Sn der allgemeinen Impfſtatiſtik werden leider die Reſultate der Impfung bei früher 
geblatterten Perjonen nicht befonders aufgeführt. Soweit jedody in einzelnen Beröffentlichun- 
gen auf die Ergebnifje folder Impfungen eingegangen ift, ftehen die Berichte zu Voigts 
Sclußfolgerungen nicht in Widerſpruch. Kürzlich erzeugte Dietrich bei einer zehn Jahre 
zuvor geblatterten ruffischen Arbeiterin mit 4 Schnitten 2 Puſteln, bei einer anderen, welche 
fünf Fahre vorher die Poden überftanden hatte, mit 4 Schnitten 3 Pufteln, dagegen bei 
einer dritten, welche erjt drei Jahre vorher die Krankheit durchgemacht hatte, nur eine Abortiv- 
puftel). In 3 von Stumpf mitgetheilten Fällen wurde 23 bezw. 44 und 47 Yahre nad) 
einer Blatternerfrantung Jmpferfolg erzielt. Im erften Falle entjtanden 3 Knötchen, im zweiten 
3 vollfommen jchöne Jmpfpufteln; der dritte Fall betraf einen Arzt, welcher im 1. Lebensjahre 
die Blattern überjtanden und fich feitdem mehrfach erfolglos geimpft hatte, dagegen im 48. Yebens: 
jahre infolge einer bei Ausführung der Impfung am linken Daumen entftandenen Heinen Ver: 
letzung dort eine große Puftel mit Iymphangitifchen Erjcheinungen befam*). Nach Diron Savill 
wurden während der Podenepidemie in Warrington im fahre 1892 bis 1893 2 Perfonen 
an demſelben Tage an welchem die Blattern bei ihnen ausbrachen, 2 andere einen Tag fpäter 
geimpft, mit dem Erfolg, da in je einem Falle das Ergebnig negativ war und in den 
beiden übrigen je 2 Ympfpufteln eutftanden. Bei 7 Perfonen, welche in der Zeit von 
13 Tagen bis 3 Monaten nad) dem Ausbruch der Pocken geimpft wurden, trat ein 
Erfolg nicht ein; zwei 56 bezw. 42 Jahre alte Männer, die vor 46 bezw. 31 Jahren die 
Poden überjtanden hatten, waren 5 bezw. 7 mal im Heere vergeblid) geimpft worden. 
Dagegen hatte die Impfung bei 3 Perſonen, die 19, 30 bezw. 44 Jahre zuvor geblattert 
waren, Erfolg?). 

Hiernach wird durd das Ueberſtehen der Blattern ebenjowenig wie durd) 
eine erfolgreihe Jnpfung ein dauernder Schuß gegen die VBaccine erzeugt; ins 
deſſen ſcheint die durdh die Blattern erlangte Widerftandsfähigfeit in der 
Negel etwas fräftiger und nahhaltiger zu fein als die Baccineimmunität nad 
der Impfung. 


) Dietrid: Mehrere Fälle von echten Boden und einige fih daran anfhliegenden Beobachtungen über 
die Anſteckungsgefahr bei Boden und über die Immunität der Geimpjten. Deutſche medicinifhe Wochenſchrift. 
1897 Nr. 29. 

2) GErgebniffe der Schubpodenimpfung im Königreich Bayern im Jahre 1894. Münchener med. Wochenſchr. 
189 ©. 1128. 

) Dixon Savill: On the outbreak of smallpox in the borough of Warrington in 
1892—1893. Appendix V to the final report of the royal commission on vaceination. (London 
1897) ©. 47. 
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Die lettere Annahme wird durch neuere Beobachtungen von L. Boigt geftügt"). Voigt 
hatte im Jahre 1881 mit Impfſtoff von echten Menjchenblattern an einem Salbe eine 
Dlatternpuftel hervorgerufen, von diefer auf weitere Kälber fortgeimpft und den nach und nad) 
durch 20 Thiere geleiteten Impfſtoff jchließlich im Jahre 1882 mit gutem Erfolge zur Im— 
pfung verwendet. Als num die damals geimpften Kinder im Jahre 1895 zur Wiederimpfung 
famen, waren die Ergebnijfe weit weniger günftig als in den vorausgegangenen Jahren. Während 
die Fehlerfolge unter den in Hamburg Revaccinirten in den Jahren 1890 bis 1892 20,4, 21,9 
und 24 '/, betragen hatten, erhöhten fie fi in dem Jahren 1893 bis 1895 auf 31, 42 
und 46 %o. Dagegen blieben die Erfolge der Erftimpfung nad) wie vor annähernd 100 %,, 
woraus zu entnehmen war, daß die FFehlrevaccinationen nicht durch die Verſchlechterung der 
Beichaffenheit des Impfſtoffes verurſacht ſein konnten. Bei Würdigung diefer Beobachtung 
ift allerdings zu berüdfichtigen, daß Hamburg aud vor 1893 zu denjenigen Verwaltungs: 
gebieten des Deutichen Reiches gehörte, welche bei den Wiederimpfungen im Berhältnig zum 
Geſammtdurchſchnitt die ungünftigften Ergebniffe hatten. So blieben von je 100 Wieder 


impfungen erfolglos 
im Deutfchen Reiche im Hamburg 


im Jahre 1889 9,56 25,35 
. 1890 8,36 20,32 
“ 1891 7,22 21,95 
5 1802 7,59 24,01?) 


Auch Fehlt es bisher an einer Betätigung der Beobadhtung aus anderen mit Variola- 
vaccine verjorgten Jmpfbezirten, weil, im Deutſchen Neiche wenigstens, die allgemeine Verwen— 
dung eines ſolchen Impfſtoffs anderwärts noch nirgends fid) über einen Zeitraum von zehn 
Jahren erftredt. Sollte Voigts Wahrnehmung ſich indeſſen an anderer Stelle wiederholen, 
jo wäre daraus allerdings zu Schließen, daß die Immuniſirung gegen Vaccine durd) die Impfung 
um jo kräftiger ausfällt, je weniger Thierpaffagen der beim Kalbe zum Haften gebrachte Jmpf- 
ftoff durchgemacht hat, und dies würde ein werthvoller Beweis dafür fein, daß der ecchte 
Blatternftoff einen ftärkeren Scug gegen die Baccine verleiht, ald das abgeſchwächte 
Virus der Schugpoden. 


2. Impfung und Inolulation. 


Bereits frühzeitig haben ſich erfahrene Impfärzte dahin ausgeſprochen, daß geblatterte 
und geimpfte Perſonen für das Vlatterngift weniger empfänglich find als für die Kuhpoden- 
lymphe. Auf Grund feiner Beobadhtungen über das Vorkommen von Kuhpoden bei Geblatterten 
und das Gelingen von Wiederimpfungen jchrieb Jenner ſchon im feiner denfwürdigen Inquiry 
into the causes and efleets of the variolae vaccinae: »It is singular to observe that the 
Cow-pox virus, althoug it renders the constitution unsusceptible of the variolous, 
should nevertheless leave it unchanged with respect to its own action«?). (68 ift 
eigenthümlich zu beobachten, daß das Kuhpodengift, obgleich es die Konftitution für das 
Blatterngift unempfänglich macht, fie nichtsdeftoweniger hinfichtlich feiner eigenen Wirkung un 

2, Voigt: Der Impfſchutz der Hamburger Bariolovaccine des Jahres 1881. Diſch. Vierteljahr 
ſchrift für öffentl. Gef. Pfl. 1896. ©. 366, 


) Medizinalftatift. Mitth. a, d. Kaiſerl. Gef. Amte Bd. 1. u. 2. 
”, Crookshank a. a. D. Bol. II, ©. 26. 
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verändert zu laſſen jcheint). Eine ähnliche Auffaffung vertritt Neiter im längerer Ausführung 
in jeiner bereit3 mehrfach erwähnten Veröffentlichung aus dem Jahre 1846’). Ebenjo be- 
ftreitet Seeger‘), daß die Empfänglichkeit für beide Kategorien gleichen Schritt hält. Elch 
äußerte fi) im Jahre 1871 im nachftehender Weiſe“): „Daneben bleibt nod die weitere That- 
face beftehen, daß die Schugkraft der Baccine gegen Variola im einzelnen Individuum länger 
fortdauert als die Schugkraft gegen Wiederaufnahme der Vaccine ſelbſt, d. h. gegen eine 
erfolgreiche Nevaccination. Zur Erklärung diefes räthfelhaften aber thatſächlichen Widerfpruchs 
dürfte nur noch der Umſtand geltend gemacht werden, daß es ſich bei der Baccine um eine 
förmliche Inokulation des Krankgeitsgiftes handelt, wm die ficherfte und intenjefte Form der In— 
feftion, welcher der Körper weniger Widerftand leiſten kann, als der durch die unverlegte Haut 
oder durch die umverlegte Reſpirationsſchleimhaut vermittelten Podenanftedung. Möglidyerweije 
wäre die wirkliche Inokulation der Boden bei Vaccinirten, gleid) der Revaccination, häufiger 
und auch ſchon in früheren Altersitufen von Wirkung, worüber es aber an Erfahrungen fehlt.“ 

Erfahrungen über Inokulation Geimpfter in verſchiedenen Altersſtufen jind feines: 
wegs jo wenig zahlreicdy wie Ele annimmt. Gerade durch das Miflingen der Inokulation 
bei Perfonen, welche Kuhpoden durchgemacht Hatten, wurde die Einführung der Schugpoden- 
impfung vorbereitet. Schon der im Jahre 1785 verftorbene englifche Arzt Najh hatte in einer 
nachgelajfenen Schrift mitgetheilt, daß er 60 Perfonen, welche angeblich die Kuhpoden durch— 
gemacht hatten, inofulirt habe; bei 40, deren vorausgegangene Erkrankung wirklich Kuhpoden 
waren, verjagte die Inokulation). Aehnliche Beobadhtungen in mehr oder weniger großer 
Zahl hatten in den legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunders die Aerzte Nolph, Grove, 
Dolling, Ferofter und Sutton gemacht’). Der Pächter Jeſty Hatte jogar bereits im Frühjahr 
1779 feine Frau und feine beiden 2 und 3 Jahre alten Söhne regelrecht und erfolgreid) 
mit Kuhpoden geimpft und legtere 15 Jahre jpäter inofuliren laſſen; dabei war es bei dem 
älteren Sohne nur zu einer jchnell vorübergehenden Entzündung der Impfſtelle, bei dem 
jüngeren zu einer dem gewöhnlichen Verlaufe entſprechenden Entwidelung der inofulirten Boden 
gefommien ©). In Jenners erfter Veröffentlichung über die Kuhpodenimpfung, der bereits 
erwähnten „Inquiry”, find nachſtehende Fälle vergeblicher Inokulation noch Kuhpoden erwähnt: 

1. Mrs. H. (Fall 5) Hatte die Kuhpoden, als fie nod) ſehr jung war; 


2. Simon Nichols (Fall 10) wurde einige Jahre nach dem Ueberſtehen der Kuhpoden 
vergeblich inofulirt. 


3. Sarah) Wynne (Fall 6) desgleihen 10 Monate nad) den Kuhpoden; 
4. Eliſabeth Wynne (Fall 8) a 10 er — 

5. William Rodway (Fall 7) etwa 1 Jahr nad den Kuhpocken; 
6. William Smith (Fall 9) 15u.15 Jahre „ u * 

7. Joſeph Merret (Fall 1) r 25 Jahre nad) den Kuhpocken; 

8. Sarah Portlod (Hall 2) — 21. 5 Fe? r 

9. Mary Barge (Tall 4) * Sl „ a r 

10. John Philipps (Fall 3) Pr 58 „ ae u 
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Im Jahre 1798 inokulirte Pearſon 5 Perſonen, von welchen der eine weder die echten 
noch die Kuhpocken, ein anderer vielleicht die letztere Krankheit 26 Jahre vorher überſtanden, 
die übrigen 3 thatſächlich an Kuhpoden gelitten hatten. Bei den beiden eriten hatte bie 
Smofulation Erfolg, von den 3 anderen wurden 2, deren Kuhpodenerfranfung 6 Fahre zurüd 
lag, erfolglos inofulirt; bei dem 3., der die Krankheit 10 Jahre vorher überftanden hatte, 
war das Ergebniß zweifelhaft '). 

Nach Bekanntwerden von Yenners Veröffentlichung wurden alfenthalben Impfungen vor- 
genommen und dann durd die Inokulationsprobe auf ihren Jmmunifirungserfolg geprüft. 
So jchrieb Joſeph H. Marſhall jhon am 26. Aprit 1799 an Jenner, daß er 211 Per: 
fonen geimpft und nachträglich ohne Erfolg inofulirt habe ?). Aehnliche Verfuche folgten in 
großer Zahl und find u. a. von Woodville, Pearfon, Sacco, Strohmeier veröffentlicht. In 
einem vom Königl. preuß. Ober-Kollegium medicum et sanitatis erftatteten Berichte vom 
7. Juni 1802 ift über 7445 faft ausnahmslos negativ ausgefallene Anſteckungsverſuche nad) 
der Impfung berichtet, bei denen vielfach auch das Inokulationsverfahren benugt war?.) 
Dieje Erfahrungen fprachen indeffen nur dafür, daß unmittelbar nad) der YJmpfung Unempfäng- 
lichkeit für die Inokulation beftand, bewiefen dagegen noch nichts für die Dauer des Impf— 
ſchutzes. Andererfeits wurden auch einige Fälle bekannt, in denen nad) der Impfung die 
Inokulation gehaftet haben follte. Allein die Zahl foldher Beobadjtungen war gering, und 
vielfady konnte Schon nad) der Schilderung der Verfaſſer mit Sicdyerheit angenommen werden, 
daf eine erfolgreiche Jmpfung gar nicht vorausgegangen war; fo 3. B. bei den von Dr. Thornton 
im Fahre 1798 mit dem Inhalt vereiterter Ruhpodenpufteln geimpften Kindern des Mr. Stanton, 
welche nad) der Beichreibung Thorntons eine Phlegmone und nicht die Kuhpoden durchgemacht 
zu haben jcheinen*). Aber wenige Jahre fpäter gab jelbft Jenner zu, daß bei Geimpften zu- 
weilen ebenjo wie bei früher Geblatterten durch die Inokulation eine Puftel, etwas Fieber 
und jelbft ein leichter Ausjchlag erzeugt werden kann ꝰ). 


Aus den folgenden Jahrzehnten hat Seeger Mittheilungen über eine große Zahl von 
Snofulationsverjuchen bei Geimpften gefammelt %), bei welchen „nur höchſt jelten echte Blattern 
entftanden” waren. Bon den durd ihm citirten Aerzten hatten Schjulz in Upſala (1816) 
Dufeland, Eribbe in Watertown (bei 22 Baccinirten) und Noccas Erfolge nicht erzielt; 
ohne nähere Angaben über die zwiſchen Jmpfung und Inokulation verftrichene Zeit berichteten 
Lüders, Willan, Nemer in Helmftädt, Hefe und Yegalois, da fie mehr oder weniger 
häufig bei Vaccinirten durch die Inokulation örtliche Pufteln erzeugt hatten; Meyer hatte 
in Ausnahmefällen, „unter günftigen Umftänden" allgemeinen Pockenausſchlag beobadhtet; 
Soldjon ſah bei einem Baccinirten 20—30 Bufteln entftchen, die ſchnell verfchwanden; 
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Bateman bemerkte oft einen Heinen „tuberkulofen" Ausſchlag, der von den faljchen Pocken 
(d. i. Barioloiden) weſentlich verfchieden war; Adam ftellte bei 3 von 15 ingfulirten vacci- 
nirten Kindern einen Ausichlag feit, deffen Pufteln jedoch Feiner waren als die Variolapufteln; 
Dufresne in Genf erhielt bei Geimpften durch Ymofulation eine „Baftardvariola” 
und beobachtete, daß dieſe ſekundären Ausbrüche befördert wurden, wenn er viele 
Impfſtiche machte; Briffet erzeugte bei gut Vaccinirten durch Inokulation Poden 
oder Barioloid; Mitchell bezeichnet das Vorkommen des Barioloids bei inofulirten Geimpften 
als jelten. 

Einige von Seegers Gewährsmännern haben noch beftimmter lautende Angaben gemacht. 
Heder berichtet nad) dem Edinburger Journal über die Jnofulation von 9 vaccinirten Kindern 
von 5 bis 18 fahren in Dublin, von denen die beiden älteften von 7 und 18 Jahren Örtliche 
Dlattern durch Inokulation befommen hatten und dann erft vaccinirt waren. Bei 7 fam es nur 
zu Röthe und Kruftenbildung, bei den 2 anderen entftanden örtliche Pufteln mit großem rothem 
Hof und Achjeldrüfenfchwellung, bei feinem ein Ausſchlag. Die Entzündungserfcheinungen waren 
bei 8 Kindern bereit am 9. Tage nad) der Inokulation faft ganz verjchwunden und dauerten 
nur bei einem bis zum 12. Tage. Bei 19 anderen Kindern von 8 bis 9 Jahren entjtand 
nur örtliche Entzündung. Ein Kind, welches gleichzeitig mit 2 anderen inofulirt wurde, 
befam Barioloid; Bryce in Edinburg jah bei 20 Kindern von 5 bis 8 Jahren eine Puftel 
mit ſchwacher Entzündung entftehen. Neuß erhielt bei 2 gut vaccinirten Knaben von 13 und 
14 Jahren Heine Puſteln, die innerhalb der erften 10 Tage nad) der Inokulation eintrodneten, 
in einem Falle aud) von Heinen, ſtecknadellopfgroßen Nebenpuftelchen begleitet waren. Wood 
beobachtete unter 9 DVaccinirten von 5 bis 18 SYahren bei einem wenig Entzündung, bei den 
übrigen örtliche Puſteln. Nill in Philadelphia inofulirte 6 vaccinirte Kinder einer Familie 
im Alter von 8, 10, 12, 14 und 16 Jahren. Die 4 jüngeren hatten nur einen leichten, 
in 4 bis 7 Tagen vorübergehenden Schmerz im Arm; das ältefte Kind befam Barioloid, das 
14 Jahre alte örtliche Entzündung und Geſchwürsbildung. Bon den ebenfalls inofulirten 
Kindern einer anderen Familie befam das ältefte im Alter von 14 Jahren am 8. Tage 
Fieber, das 1 bis 2 Tage dauerte, nachher einen Ausichlag von Puſteln mit mildiger Flüffig- 
feit, die nad 3 bis 4 Tagen eintrodneten. 

Im Jahre 1800 ließ das Baccine-Komitee in Paris 11 vor 2, 4 vor 3 Monaten 
und 4 vor 3 Monaten und 12 Tagen vaccinirte Kinder inofuliren, bei 4 vor 2 und 1 jeit 
3 Monaten Geimpften entftand örtliche Entzündung und Eiterung, bei den übrigen nichts. 
Gendrin berichtet über Inolulationen, welche im Jahre 1801 bei 49 vaccinirten Kindern 
gemacht wurden, von denen 47 wenigitens vor einem Jahre, das 48! dreimal ohne Erfolg 
und das letzte garnicht geimpft waren. Bon den 47 Geimpften hatten viele am 10. Tage 
garnichts als Heine Kruſten, 2 nur Röthe und 2 eine oder 2 Bufteln (boutons), einige 
hatten Pufteln auf den Armen und im Geficht. Im Oktober und November wurden die Verſuche 
an 102 Baccinirten mit ähnlichem Erfolge wiederholt; ein allgemeiner Ausbruch trat in feinem 
Falle ein. Nad) Fegalois verwundeten ſich mehrere 20 Jahre zuvor geimpfte Aerzte bei der 
Sektion von an Boden verftorbenen Menſchen und befamen „förmliche Variolapufteln“. 
Neurohr jah bei 100 vor 8 Jahren Baccinirten, welche er inofulirte, nur Entzündung und 
Ulceration am 3. Tage. Willawerjch in Trier fand, daß die Blatterninofulation aud) bei 
vor 20 Jahren Baccinirten vergeblich war. 
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Bon Reiter!) wird ein Bericht von John Forbes in Chichefter erwähnt, demzu— 
folge in diefem Orte aus Anlaß einer Blatternepidemie im Jahre 1820 680 vor längerer 
Zeit Vaccinirte mit Menfchenblattern geimpft wurden. Nur etwa 30 davon befamen „eine 
fonftitutionelle Affektion, gelindes Fieber und Blattern, jedoch in jo mäßiger Anzahl, als fie 
oft bei geblatterten Ammen entftehen, die Blatternfranfe pflegen“. 

Eeely?) berichtet über 21 Fälle meift pofitiven Ausfalles der Inolulation bei Knaben 
und Mädchen, weldye 5 bis 31 Monate vorher erfolgreidy vaccinirt waren. Nur bei einem 
7". Jahre alten, 5 Monate vorher geimpften Knaben erichien unter ſchnell vorübergehender 
Erhöhung der Körpertemperatur ein allgemeiner puftulöfer Ausschlag, der aber jchon innerhalb von 
4 Tagen eintrodnete. Bei einem 4 Jahre alten, 13 Monate zuvor geimpften Kinde war das 
Auftreten der inofulirten DBlattern von einem einen Tag lang dauernden ?Tyieber begleitet. 
Bei einem 17 Jahre alten, 30 Monate zuvor geimpften Knaben entwidelten ſich 4, bei 6 
Kindern je 3, bei 9 je 2 Bufteln, bei 3 je 2 Papeln und bei 2 vor 13 bezw. 30 Monaten 
geimpften Kindern nur Entzündung am Orte der Inokulation. In allen Fällen trodneten 
die örtlichen Pufteln und Papeln jchnell ein. Störungen des Wohlbefindens erfolgten nur in 
den beiden zuerft befonders erwähnten Fällen. 

In der zweiten Hälfte des laufenden Jahrhunderts find weitere Erfahrungen über die 
Inokulation Geimpfter nicht mehr gewonnen worden, weil die Einimpfung der wirklichen 
Blattern gefeglich verboten wurde, nachdem diefes nicht ungefährliche Scutmittel durch die 
Kuhpodenimpfung entbehrlich geworden war. Zum Berftändnig der vorftehend mitgetheilten 
Verſuchsergebniſſe iſt es nothwendig, ſich zu vergegenwärtigen, wie die Inokulation bei 
nicht Geimpften zu verlaufen pflegte. Man unterſchied in der Entwickelung der ein— 
geimpften Blattern als erſtes Stadium den örtlichen Ausbruch, als zweites das Invaſions 
fieber, als drittes den allgemeinen Ausſchlag, als viertes und fünftes die Eiterung und 
Eintrocknung der Puſteln). Bon der „mildeſten und günſtigſten Form“ der inokulirten 
Boden giebt Woodvillet) ungefähr folgende Schilderung: Am 2. Tage nach der Operation 
beginnt fi die Stelle des Einſchnitts orangeroth zu färben und die umgebende Haut 
ſich zufammenzuziehen. Am 4. oder 5. Tage fühlt man daſelbſt eine VBerhärtung; 
Juden und leichte Entzündung ftellt fi ein, man ſieht ein Meines mit Marer Flüſſigleit 
gefülltes Bläschen. Etwa am 6. Tage fühlt der Kranke etwas Schmerzen und Steifheit in 
der Achſelhöhle. Am 7., öfter am 8. Tage beginnt mit leichten Kopf und Rüdenjchmerzen, 
ſowie mit Froft und Hige das Ausjchlagsfieber. Die Entzündung am Arm nimmt zu, um 
die Einjcnittöftelle herum bemerft man mit dem Vergrößerungsglaje feine Pufteln in um- 
beitimmter Zahl, welche jid) mit der Zunahme der Krankheit ausdehnen; am 10. oder 
11. Tage hat ſich um die Schnittftelle eine gewöhnlich den Umfang eines Shillings meliende, 
zuweilen, aber über den halben Arm ſich erſtreckende runde oder ovale „Efflorescenz“ gebildet. 
Gleichzeitig bricht der Ausichlag aus, und jedes unangenehme Symptom verjchwindet. — Eine 
Beſchreibung der von ihm im April und Mai 1788 an 54 Kindern beobachteten inofulirten 
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Blattern, die ein ſehr anjchauliches Bild giebt und daher wörtlich zitirt werden mag, hat 
Hufeland!) hinterlaffen; er jagt: 

„Den 4., 5,, and wohl 6. Tag fingen die Wunden, die eben zu verſchwinden fihienen, von Neuem an, fi 
zu entzünben; es erhob ſich auf der Impfftelle, wenn fie geflohen war, eine Blatter; war fie mit dem Zugpflaſter 
gemacht und alfo von der Oberbaut entblößt, jo zeigte fih ein weißer ſpeckiger led darauf. Am Umfange erfchienen 
gewöhnlich fehr viel rothe Blatternfleden, oft auch eine Art von großen Scharlacdhfleden über die Arme, oder ein 
rother Frieſel, welches beides aber mit dem Ausbruch verfhirand. Nun fingen die Adhfelbrüfen am zu fchmerzen 
und anzulaufen, die Kinder wurden mehr oder weniger blaf und niebergefchlagen, roden aus dem Munde, mit 
weiß angelaufener Junge, und verloren den Appetit; der Urin ward trübe. Den 6., 7. oder 8. Tag wurden 
die Fieberbewegungen flärfer, die Wunden, die oft ſchon ſtark gefloffen hatten, troden und blauroth, Kopfweh, 
Leibweh, Gliederſchmerzen, trübe Augen, ſchnupfige Nafe, zuweilen Nafenbluten, zufetst Uebelleit und Erbrechen, 
nur zwei ausgenommen, welche ftatt beffen einen hartnädigen Schluhfen hatten, flellten fih ein. Dazu gefellte ſich 
bei den mehreſten Schläftigfeit und Grmattung, bei einigen aber die äußerſte Pebhaftigkeit und phantaftifhe Lleber« 
ſpannung, ein Zufland, völlig dem Rauſche gleih; Auden und Zuſammenfahren im Schlaf war fehr gewöhnlich, 
ja bei dreien fam es zu wirklich epileptifchen Zufüllen, die fi im den Ausbruch ſehr zahlreicher Blattern endigten. 
Alle diefe Beſchwerden verihwanden, fobald der Ausbruch erfolgte, und es war die angenehmfte Ueberraſchung, 
Kinder, die am Abend vorher am alferfrünfften fihienen, am folgenden Morgen munter und fröhlich herumhüpfen 
zu jehen. Der Ausbrud war größtentheils regelmäßig und binnen 3 Tagen geendigt. Aber die Menge der Blattern 
war im Ganzen genommen zahfreicher ala man bei inofufirten Blattern gewohnt ift. Biele hatten mehrere taufende, 
bie meiften 400 bis 500, nur 3 unter 50 Blattern. Die Krankheit war nun eigentlich fo gut wie geendigt. Die 
Dlattern jüllten fih, eiterten, und mehrentheils erft den 9, Tag nah dem Ausbruch trodneten fie ab. Mit 
Schwärung der Blattern fingen auch die Impfwunden an flarf zu eitern und eiterten oft 3 bis 4 MWocen lang 
fort. Weder beim Schwären nod beim Abtrocknen zeigten fih beträchtliche Fieberbewegungen, die mehreften fanden 
zur gewöhnlichen Zeit auf, Heideten fih am, und Tiefen den ganzen Tag in freier Luft herum, fo daf manche 
Eltern ſich faum überreden konnten, ihre Kinder haben die wahren Blattern, die fie freilich nur im ihrer peftilenzin- 
nischen Geftalt fannten. Dod es gab auch Ausnahmen. Die, welche mit Blattern gleihlam befüet waren, litten 
natärliher Meife mehr, konnten fih nicht ohne Schmerzen regen, jchwollen im Geſicht und an den Extremitäten 
beträhtlih an, die Blattern Floffen zufammen, und fie fieberten beim Schwären und Abtrodnen. Doch ftörte auch die 
größte Menge der Blattern die innere Delonomie wenig, gleich nach geendigtem Ausbruch ftellte fi der Appetit 
wieder ein, und die Krüfte erholten ſich unglaublich ſchnell.“ 


Man muß foldhe Schilderungen der inofulirten Blattern fennen, um zu verftchen, 
dak im Beginn unferes Jahrhunderts der Ausfall der Inokulationsverſuche bei Geimpften 
regelmäßig von den Merzten für negativ erklärt wurde, fpäterhin dagegen gar nicht 
jo jelten die Inokulation auch bei furz zuvor geimpften Kindern gelang. Erfolge, wie die von 
Ceely berichteten, galten den älteren Aerzten, welche vor Jenners Entdedung ihre Erfahrungen 
mit der Inokulation gemacht hatten, wenn nicht als Mißerfolge, jedenfalls nicht als voll be— 
friedigend. Denn der Fall, daf nad) Einimpfung der echten Blattern nur lofale Pufteln ent: 
ftanden, war vor der Kuhpodenimpfung ungewöhnlich”). Sofern man bereits in örtlichen 
Erſcheinungen einen Erfolg der Inokulation erblickt, darf man mit Ele wohl annehmen, daß 
die Einimpfung echter Blattern bei durch Kuhpoden geſchützten Perfonen auch bereits nadı 
wenigen Jahren nicht ganz jelten gelingt; eine lofale Entzündung (inflammation, efflorescence) 
von bald größerer oder geringerer Ausdehnung und Heftigkeit und zuweilen mehrtägiger Dauer 
beobadjtete bereits Jenner in folchen Fällen. In feiner zweiten, im Jahre 1799 erichienenen 
Veröffentlichung über die Kuhpodenimpfung?) bejchreibt er jogar bereits einen Fall, in dem er 
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bei einem durch Kuhpoden geichügten Manne wiederholt durch Inokulation örtliche Bläschen- 
bildung und Schmerzen in der Achſelhöhle hervorbradjte, und vergleicht damit ähnliche Be: 
obachtungen nach dem Ueberſtehen der natürlichen Menfchenblattern. Aber er legt ftetS befonderen 
Werth darauf, daß allgemeine Ausjchläge und Störungen des Allgemeinbefindens (an affeetion of 
. the system) ausblieben; darin jah er den wichtigiten Beweis für den Impfſchutz. Ganz ähnlich) 
urtheilt Reiter, welcher nad) Anführung einiger Beifpiele zugiebt, „daß ſich Yofalmenfchenblattern 
bei Vaccinirten auf eine Jnofulation ziemlich häufig bilden“, und dann fortfährt: „Daß aber die 
Bildung diefer Lokalmenſchenblattern nicht als ein Zeichen einer noch ftattfindenden allgemeinen 
Empfänglichfeit für Menjchenblattern angenommen werden fönne, beweift der Umſtand, da 
diefe Blattern durchgehends nur lokal bleiben und feinen allgemeinen Ausfchlag zur Folge haben, 
wie derfelbe bei Ungefchügten ſich gewöhnlich entwidelt, wenn fie inofulirt werden“"). Bon 
dieſem Gejichtspunfte aus betrachtet erjcheinen die pofitiven Erfolge der Inolulation 
bei Geimpften in anderem Lichte. Sie beweifen allerdings einerfeits, daß durch die künſtliche 
Einimpfung der Blattern, alfo eine der zuverläffigiten und intenfivften Arten der Uebertragung, 
bei ſchutzgeimpften Perfonen ſchon frühzeitig eine Örtliche Reaktion hervorgebradyt wird, bie 
unter Umftänden jogar bis zur Puftelbildung ſich fteigern kann; dagegen befigt der Körper 
danf der ihm dur die Impfung verlichenen aktiven Immunität die Kraft, ſich des ein— 
gedrungenen Feindes zu erwehren, deſſen Wirkung auf die Angriffftelle zu bejchränfen und eine 
allgemeine Erkrankung zu verhindern. Allgemeine Pockenausſchläge find in den oben gefammelten 
Fällen verzeichnet durch Bearfon bei einem Manne, weldyer 26 Jahre vorher eine Gefundheits: 
ftörung (disorder) durchgemacht hatte, von der man vermuthete, daß es die Kuhpoden gewejen 
feien?), ferner durh Meyer (in Ausnahmefällen), Goldfon (1 Fall), Bateman (Kleiner 
tuberfulojer, von den Varioloiden verſchiedener Ausichlag, oft beobadhtet), Adam (3 Fälle 
fleiner Pufteln), Dufresne (Baftardvariola), Brifjet, Mitfchell (jelten) und Heder ohne 
nähere Angabe der zwijchen Impfung und Poden verftrichenen Zeit. Sobald beftimmte Zeit: 
angaben gemacht find, handelt es ſich regelmäßig um Berjonen, deren Impfung eine Reihe 
von Jahren zurücklag, jo bei den Kindern im Alter von 16 und 14 Jahren, über melde 
Nill berichtet, und in den 30 Fällen von John Forbes. Bereinzelt ift das pofitive Ergebniß 
von Ceely bei einem T'/sjährigen Knaben. Dabei wird häufig hinzugefügt, dat der Ausichlag 
von den ſonſt nach der Inokulation beobachteten fünftlichen Blattern ein verjchiedenes Ausichen 
zeigte, ungewöhnlich ſchnell eintrodnete u. dgl. Ein gewiſſer Einfluß der vorausgegangenen 
Impfung hat ſich aljo auch bei den Fällen gelungener Inokulation mit Allgemeinerkrankung 
nicht verfennen laffen. Dieje Fälle aber ftanden an Zahl weit zurüd hinter den Beobachtungen, 
in welchen nur örtliche Pufteln, oder was das gewöhnlichere gewejen zu fein jcheint, nur 
Entzündungen der Einfchnittsftelle und ihrer Umgebung entitanden; in den erften nad) der 
Impfung verftrichenen Jahren gehörten Allgemeinausfchläge nad) der Inokulation zu den 
Seltenheiten. 

Hiernach beweifen die Inokulationsverſuche, daß bei geimpften Perjonen viele Jahre bin 
durch eine mehr oder weniger große Minderempfänglichkeit gegen den Anſteckungsſtoff der echten 
Poden befteht. Inwieweit aber durch diefe Minderempfänglichkeit ein wirffamer Schug gegen 
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Erfranfung und Tod bei natürlicher Infektion bedingt ift, läßt jich nad) jenen Verſuchen mit 
Sicherheit nicht beurtheilen. Denn wenn auch bei der Einverleibung des Virus in eine Feine 
Verlegung der Haut eine fichtbare Wirkung ausbleibt oder fich im Wefentlichen nur auf die 
Eingangspforte beſchränkt, fo ift ein gleicher Verlauf nicht nothiwendig zu erwarten, falls die 
Jufektion auf anderem Wege erfolgt. Vielleicht wurde die milde Pocdenform, welche man vor 
Einführung der Schugpodenimpfung durd die Inokulation zu erzeugen pflegte, dadurd) er— 
möglicht, daß bei diefem Verfahren nur eine Heine Menge des Anftekungsftoffs in einer Art 
einverleibt wurde, welche fein unmittelbares Eindringen in die Blutbahn verhinderte; bei 
natürlicher Uebertragung dagegen ift es denkbar, dak die Keime, etwa von den Athmungsſchleim— 
häuten oder von der Athmungsfläche der Lungenbläschen an vielen Stellen zugleid) oder 3. B. 
bei fortgejegten Verkehr des Betroffenen mit Pockenkranken oft hintereinander aufgenommen 
werden und weit fehneller, als das in der äußeren Haut möglich ift, in die Blutbahn gelangen 
können. 

Andererfeits ift zu berücfichtigen, daß der Vorgang nad) der Inolulation ſich in einer 
unferer Beobachtung vollfommen zugänglichen Form vollzieht, wohingegen wir über die gewöhn- 
lichen erften Folgen der natürlichen Infektion nicht unterrichtet find. Nach der Inokulation 
jehen wir zuerft eine örtliche Entzündung oder Puſtel auftreten, dann folgt das Ernptionsficber 
und der allgemeine Ausschlag; die natürliche Podenerfrantung dagegen beginnt gleich mit den 
Allgemeinfymptomen; was an der Eingangsftelle des Jnfektionsftoffes vorausgeht, ift uns unbe: 
fannt. Es dürfte daher kaum zuläffig fein, eine Empfänglichfeit für die natürliche Erkrankung aus 
dem Grunde vorauszufegen, weil durch die Inokulation die örtlichen Initialſymptome ausgelöft 
werden; vielmehr ift bei dem Ausbleiben der bei Ungeimpften regelmäßig eintretenden Allgemein: 
erſcheinungen der Schluß gerechtfertigt, dan ji der Organismus der Anſteckung bereits an 
deren Eingangsthore erwehrt hat. Ob er dejlen aud bei natürlicher Infektion fähig ift, 
würde ſich beſſer überjehen laffen, wenn die erften Erjcheinungen derjelben befannt wären; 
daß folche, fei es in Entwidelungsvorgängen des Parafiten, fei es in Neaktionsprozefien des 
Körpers vorhanden jein müſſen, beweilt das lange Inkubationsſtadium der Boden. 

Endlich ergiebt ſich beim Vergleiche des Verlaufs einerjeits der Schugpodenimpfung, 
anderjeitS der Inokulation und der natürlichen Poden, daß aus dem Gelingen der erfteren 
nicht auf eine Empfänglichkeit für die beiden anderen gejchloffen werden darf. Bei der Schutz— 
podenimpfung treten die Allgemeinerjcheinungen ganz hinter den örtlichen Symptomen zurüd, 
bei der Inokulation giebt es örtliche und Allgemeinerfcheinungen, bei den natürlichen Poden 
fennen wir nur die letzteren. Das abgeſchwächte Virus der Kuhpoden wird vom Körper regel- 
mäßig an der Eingangsftelle überwunden; das durch die Jnofulation einverleibte Virus wird 
bei Ungeimpften ebenfalls bereits an der Eingangsstelle durch die natürlichen Kräfte des Körpers 
derart abgeſchwächt, daß es nur eine milde Erkrankung hervorbringt, gelangt jedoch immerhin in die 
Blutbahn umd erzeugt an anderen Stellen Bufteln, in welchen feine Anwefenheit an der Infeltioſität 
des Puſtelinhalts nachzumeifen ift; bei Geimpften dagegen wird es wie die Vaccine bereitS an der 
Eingangftelle überwunden. Wie fi der Anftedungsftoff der Poden bei natürlicher Infektion 
an feiner Eingangsitelle bei Geimpften und Ungeimpften verhält, ift nicht befamt. Man 
fönnte demnach aus dem Gelingen der Revaccination vielleicht ſchließen, daß aud) mittels der 
Inokulation örtliche Pufteln hätten erzeugt werden können; dagegen wird die Empfänglichkeit 
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eine von allen Blatternärzten, namentih Dimsdale, Hufeland, Baker, Watjon und 
Vogel anerlannte Erfahrung, daß ungeichügte Individuen viel ficherer durch Inokulation 
als auf dem natürlichen Wege angeftedtt werden fonnten. Hufeland führte zum Beweis 
dafür einen Fall an, in welchem ein Kind von feiner heftig podenfranten Mutter gefängt 
wurde, ohne angeltedt zu werden, und erft als man es mit Stoff von der Mutter inofu- 
lirte, die Blattern befam!). 

Ein volllommen unanfecdhtbarer Beweis, daß im Einzelfalle die Vaccine gehaftet hat, 
obwohl eine Empfänglichkeit für die künſtlichen oder natürlichen Blattern noch nicht vorhanden 
war, ift nicht zu erbringen. Allerdings hat ſchon Jenner bei Elijabeth Wynne, melde 
im Jahre 1759 die Kuhpoden durchgemacht hatte, beobachtet, daß die Snofulation im Jahre 
1797 troß zweimaligen Verſuchs mißlang, im Jahre 1798 dagegen eine neue Erkrankung mit 
Kuhpoden erfolgte). Bei Seeger?) jind ähnliche Erfahrungen nad) Berichten von Wagner 
und Willan mitgetheilt. Auch hat man jederzeit bemerkt, daß geimpfte Perjonen, die mit 
Pockenkranken verkehrten, insbefondere Aerzte, die ſolche behandelten, nicht inficirt wurden und 
fid) dennocd der Revaccination zugängig erwieſen. Aber andererjeits fehlt es auch mich 
an Fällen, in denen die Revaccination verfagte, und nichtsdeftoweniger kurz darauf cine 
Podenerkrantung eintrat’). Einzelbeobachtungen können nad) diefer Richtung wenig beweiien, 
weil dabei das Spiel des Zufall zu dem Gelingen, hier der Inokulation oder natürlichen 
Anſteckung, dort der Nevaccination viel beiträgt. Beachtenswerth ift jedod) vielleicht die bereits 
erwähnte Beobachtung von John Forbes in Chichefter ). Nicht mit Unrecht vergleicht 
Reiter das geringe Ergebniß der Inokulation, welche nur bei 30 unter 680 „vor längerer 
Zeit Baceinirten“ „eine fonftitutionelle Affektion, gelindes Fieber und Blattern” hervorbradite, 
mit den weit zahlreicheren pofitiven Erfolgen der Mevaccination, Yeider fehlt aber auch hier 
eine genauere Angabe über die zwiſchen Impfung und Inokulation verftrichene Zeit. Wirklich 
zuverläfiige Grundlagen für eine Benrtheilung der Dauer des Impfſchutzes gegen die Poden 
fönnen daher nur aus den Erfahrungen über das Vorkommen der natürlichen Blattern bei 
geimpften Perfonen gewonnen werden. 


3. Podenerfrantungen bei Geblatterten, 


Die Impfung mit Kuhpoden foll den Schu erfegen, weldyen das Weberftehen der 
wirklichen Blattern gegen eine neue Erkrankung gleicher Art gewährt. Schon Jenner bat 
hervorgehoben, daß mehr von der Schuspodenimpfung nicht erwartet werden dürfe. Allerdings 
galt ihm das wiederholte Vorkommen der Poden bei derjelben Perjon als etwas änferit 
Seltenes (extremely rare), ja geradezu als ein Wunder (phenomenon)*). in von ihm 
aus der Yiteratur angeführter Fall hatte ſolches Auffchen erregt, daf der Geiftliche des Kirch 
ſpiels jich bewogen fand, die Einzelheiten desjelben in die Kirchenbücher einzutragen. 

Achnlicher Anficht wie Jenner waren die meisten Aerzte feiner Zeit. YJunder’) z. B. 
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erflärt „die Fälle, wo ein und derjelbe Menjch von dem Podengifte mehr als einmal ernftlid) 
und allgemein leiden muß”, für „im Ganzen als unendlich ſelten“. Nach einer 40 jährigen 
Erfahrung erflärte Werlhof, nad) einer 30jährigen van Swieten, nad) einer Praxis von 
40 bis 50 Jahren Schwenfe, du Molin, Chirac, Rehberger, niemals cinen ſolchen 
Fall geſehen zu haben, ebenſo Archer, der in 26 Jahren im Blatternfpitale in London allein 
26000 Blatterntranfe behandelt hatte, ferner Tralbs, Mead, Haller, Bernage, Watjon, 
Heberden, Nojenftein, TZrondin, Monro, C. %. Hofmann!), Fracaftor, Sennert, 
Niviere, Sydenham und Boerhaave?). Andererſeits war ſchon von Rhazes das wieder: 
holte Erfranfen an Boden beobachtet. de Haön, der Yeibarzt der Kaiferin Maria Therefia, jagte, 
wenn zweimalige Blattern nicht erwiefen feien, jo ſei in der Meedizin nichts erwieſen. Auch 
Diemerbröd, Ettmüller, Biolante, Burferins und Fernelins!) hielten diefen Fall 
nicht nur für möglich, fondern für ein fogar nicht fehr jeltenes Ereiguiß. In keineswegs 
geringer Zahl jind Pockenerkrankungen Geblatterter bei Reiter‘) zufammengejtelit, darunter 
michrere Fälle, in denen zwiſchen der erften und zweiten Erfranfung nur wenige Jahre, ja 
jelbft wur Monate und Wochen lagen. In den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
wurde das wiederholte Erfranfen an Blattern immer häufiger beobadıtet. In der Kopen- 
hagener Blatternepidemie der Jahre 1823 bis 1825 behandelte Möhl 153 Perfonen, weldje 
behaupteten, die Blattern bereits einmal überftanden zu haben, zum Theil aud) Narben hatten: 

31 davon ftarben. Bon 2000 Geblatterten, die in Marjeille wohnten, erkrankten im Jahre 
1828 20 an Poden; bei 4 davon erfolgte der Tod'). 

Angefichts diefer widerſprechenden Berichte würde es ſchwer jein, ein richtiges Urtheil 
zu gewinnen, wenn nicht in den für eine Meihe von Epidemien des vorigen Jahrhunderts 
befannten Altersverhältnifien der an Poden Erkrankten und Berftorbenen werthvolle Unterlagen 
dafür gegeben wären. Bon 6705 Todesfällen, die in Berlin während der Jahre 1758 bis 
1774 gezählt wurden, betrafen 5876 Kinder der erften 5 Lebensjahre, 742 ſolche von 5 bis 
10, 42 ſolche von 10 bis 15 Fahren und nur 15 ältere Perjonen. Bon 589 Podentodten, 
die Mandhefter in den Jahren 1769 bis 1774 zu beflagen hatte, waren 559 jünger als 
. 5 Jahre?). Im Jahre 1796 befanden ſich unter 371 Podenkranfen in Rawitſch nur 17 
im Alter über 11 Jahre, davon nur einer im Alter über 16 Jahre, in Bojanowo von 
180 Podenfranfen 19 im Alter von 11 bis 15 und 2 im Alter von 16 und 17 Jahren. 
In Sarne war unter 199 Erfrantten feiner älter als 10 Jahre‘). In diefen Zahlen, die 
leicht noch vermehrt werden könnten, findet die im vorigen Jahrhundert allgemein verbreitete 
Annahme der Werzte, daß die Boden damals überwiegend eine Kinderkranfheit waren, ihre 
Beftätigung. Damit ift aber zugleich befier als durch Aeußerungen und Einzelbeobadhtungen 
der damaligen Aerzte bewieſen, daß eine wiederholte Erkrankung an Blattern nur ausnahms: 
weife vorfam; denn da Erwachſene, fofern fie nicht durd) Blattern oder Impfung geſchützt 
find, nad) den Erfahrungen der fpäteren Zeit für die Poden eine keineswegs geringe Empfäng- 
lichkeit befigen, jo hätten im vorigen Jahrhundert die Erwachſenen zu den Blatternepidemien 
ebenſowohl wie die Kinder ihren Antheil ftellen müflen. Daß dies nicht gefchah, war die 
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Folge des Schutzes, welchen fie der in ihrer Kindheit durchgemachten Pockenerkranlung ver: 
danften. 

Allein diefe Schluffolgerung bedarf einer Einſchränkung. Aus fpäteren Zeiten fennen 
wir eine immerhin beachtenswerthe Zahl von Podenfällen bei geblattertn Erwachſenen. 
Zweiterfrankungen fommen alfo vor, warum find foldhe aus dem vorigen Jahrhundert in jo 
geringer Zahl berichtet? 

Der Widerfpruch Töft fich, Sobald man die Aeußerungen der damaligen Zeitgenoſſen 
genau prüft. Der vorher erwähnte Sa aus Yunder jagt nicht, daß das Pordengift den 
gleichen Menjchen nur jelten zweimal trifft, jondern nur, daß der Fall, wo derjelbe Menſch 
daran mehr als einmal ernftlich und allgemein leiden muß, felten ift. „Daß Yolal: 
blattern,* jo jagt Reiter!), „Menſchen auch befallen können, welche die erften Menjchenblattern 
bereits überftanden haben, nahm man von jcher allgemein an. Der Blatterneiter, jagt 
Durham, infiziert oft die Haut derer, welche die Menfchenblattern ſchon überftanden haben, 
und erzeugt eine große Menge Pufteln, die den ordentlichen Pocken ganz ähnlich find, cben 
jo lange ſtehen, reifen, aber ohne Fieber verlaufen. Dies trägt ſich befonders bei denen zu, 
die Perfonen warten und behandeln, welche an Poden leiden, befonders wenn fie eine zarte 
Haut haben." Kine große Rolle fpielten in der damaligen Yiteratur die fogenannten falſchen 
Poden oder Baftardpoden*). „Dergleichen Ausſchläge der Haut,” fagt Junder?), „die nur 
im Aeußeren mit den Boden viel Achnliches haben, nicht aber die gewöhnliche Sicherheit vor 
künftigen Yeiden an dem eigentlichen Pockengifte hervorbringen, redynet man alle zu den 
falichen Blattern. Diefe nun können denjelben Menfchen vielmalen befallen, und die 
allermeiften Erzählungen von zweimaligen Blattern gehören zu diefen Fällen von falſchen 
Blattern. Ob aljo der Menſch die wahren oder die faljchen Boden gehabt habe, das 
heift mit anderen Worten fo viel: Hat diefer Menſch von dem Bodengifte fo ge: 
litten, daß er dadurd die gewöhnlide Sicherheit vor jedem neuen und nur 
irgend beträdtlihen Yeiden von demjelben Gifte zugleich erhalten hat? (ir 
jagen beträchtlichen Yeiden; denn ſelbſt Kranfenwärterinnen, die längft die Pocken gehabt 
haben, befommen oft, wenn fie Podenkinder warten, an einzelnen Stellen einige Poden. So 
3. B. an ihren Wangen, woran fid) der feine Kranke anſchmiegt. Dies ift aber eime 
Kleinigkeit und ift nicht in unferem Sinne ein Podenleiden. . . )“ Als Kennzeichen der 
fatfchen Boden nennt Juncker theils den „schnellen Verlauf der einzelnen Zeiträume (des Aus 
bruchs der Blattern, ihrer Schwärung u. ſ. f.)“ theil$ „manche andere Zeichen“. Reiter‘) 
berichtet, dak man als ſolche Kennzeichen befonders die Yeichtigleit der Krankheit, die Schuellig: 
keit des Verlaufes, die Form der Blattern, den Mangel des Eiterungsfiebers und die Ab- 
wejenheit des eigenthümlichen Gerudjes angeführt habe. 

Hiernad) darf man faum zweifeln, daß im früherer Zeit nicht nur Erkrankungen an 
Windpocken, fondern auch leichte Blatternfälle als falfche Poden angejchen worden find. Ver— 
muthlich würde damals das wiederholte Erfranten an Poden nicht für fo felten gehalten worden 
fein, wenn man alle ſolche leichteren Fälle als Blattern hätte gelten laffen. Immerhin wird 
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man angefichts der Thatſache, dak Sterbefälle an Boden unter den dem kindlichen Alter 
entwachjenen Perjonen zu den Ausnahmen gehörten, daran feitzuhalten haben, daß das Lieber: 
jtehen der einmaligen Erkrankung im Allgemeinen einen langdauernden fräftigen Schut ge— 
währte. Jedenfalls bedarf es nicht bejonderer Hypotheſen, wie 3. B. der Annahme, daß ſich 
der Charakter der Krankheit inzwiſchen geändert habe, um zu erflären, weshalb neuerdings 
Podenerfranfungen Geblatterter häufiger berichtet worden find als in der Vorzeit. 

Aus den in der älteren Yiteratur verzeichneten Fällen wiederholter Erkrankung ergiebt 
ſich, daß die Infektion zuweilen ſchon furze Zeit nach dem Ueberftchen der erften Erfraufung 
wieder Erfolg hatte). Häufig jcheinen ſolche Vorkommniſſe jedod; nicht gewejen zu jein. Iſt 
and die Geſammtzahl der bekannten Fälle nicht ganz unbeträchtlich, jo vertheilen fie fich doch 
über jehr ausgedehnte Zeiträume und find daher zu faſt unendlichen Zahlen von anderen in Ver: 
hältniß zu fegen, in denen von einer Zweiterfranfung der geblatterten Kinder nichts berichtet ift. 

Im 19. Jahrhundert mehrten ſich die Beobachtungen über wiederholte Podenerkrankungen; 
je häufiger die Blattern bei geimpften Perjonen feftgeftellt wurden, um jo mehr wurden aud) 
die Erkrankungen Geblatterter erörtert; es entftand die Theorie, daß manche Menſchen eine 
befonder8 große Anlage zu den Poden hätten und daher weder durch Pocken noch durch 
Impfung gefchütt werden könnten*). Yeider find indeſſen nicht alle Berichte aus der erſten 
Hälfte des Jahrhunderts beweifend, weil man an Stelle der früheren Yehre von den faljchen 
Blattern nunmehr nad) dem Borgange von Thomjon?) in dem entgegengejegten Fehler verfiel, 
auch die Varizellen, d. i. die Wind» oder Wallerpoden, als eine Form der wirklichen Poden 
zu betrachten. Thomfon jelbft betonte den leichten Verlauf der Zweiterfrankungen; unter 
400 von ihm in Schottland beobachteten Erfterfranfungen bei bisher nicht Geimpften verliefen 
100, unter 85 Fällen von Zweiterfranfungen bezw. von Poden bei vormals Ynofulirten nur 
3 tödtlih*). In der heftigen Podenepidemie, weldye im Jahre 1819 Norwich heimſuchte und 
dort 530 Todesfälle verurjachte, ja Croß“) wiederholt Fälle der Krankheit bei Perjonen, 
welche nachweislich oder angeblich bereits einmal daran gelitten hatten; er theilt jedoch nur 
wenige mit umd hält darunter nur die mittelſchwere Erkrankung eines 11 Jahre zuvor ge= 
blatterten Mädchens, jowie die ſchwere Erkrankung eines etwa 20 Jahre vorher crfolgreid) 
inofulirten Mannes für jichere Beifpiele der Doppelerfrantung. In Marfeille erfrankten 1828 
unter den etwa 40000 Eimvohnern, die das 30. Yebensjahr nody nicht überichritten hatten, 
4000 von 8000 Ungeſchützten*), 2000 von 30000 Geimpften und 20 von 2000 Goeblatterten. 
Es jtarben etwa 1000 Ungejchügte, 20 Geimpfte und 4 Geblatterte”). Nad) Robert*) handelte 
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es fich bei den Geblatterten um Perſonen, die die Seuche vor längerer Zeit durchgemacht hatten; 
von 5 durd ihm mitgetheilten Beobachtungen betrafen 3 Kinder, welche nad einer etwa 5 
bis 7 Jahre langen Zwijchenzeit zum 2. Male betroffen wurden, der 4. Fall eine 56 Jahre 
alte, 54 Jahre vorher geblatterte Dame und der 5. eine 32 Jahre alte Dame mit Blattern- 
narben, über deren frühere Erkrankung nichts Näheres berichtet if. Bier Erfranfungen ver: 
liefen in Heilung; ein 1Ojähriges Mädchen, das im 5. oder 6. Yebensjahre geblattert war, 
ftarb. In Württemberg kamen vom Juli 1831 bis 1836 nad Heim!) 1677 Boden 
erfranfungen (mit 198 Zodesfällen) vor, davon 57 (16) bei Geblatterten. Für einen der 
Kranken ift das Alter nicht mitgeteilt, von den übrigen war feiner jünger als 10 Jahre, 
4 waren 10 bis 20, 50 20 bis 40 Jahre alt und 2 älter. 39 Kranke, die die DBlattern 
in den erjten Yebensjahren überftanden hatten und an variola vera litten, ftanden im Alter von 
13 bis 42 Jahren, die 18 übrigen erfrankten an Variolois, davon 1 8 Jahre, die anderen 
mindeftens 16 Jahre nach der erften Blatternerfranfung. 

Eine Anzahl von Beobachtungen über Zweiterfranfungen an Poden find aus der großen 
Epidemie der Jahre 1870 bis 1872 mitgetheilt. Im Deutſchen Heere blieben während des 
Feldzugs 1870/71 die befonders in bayriichen Spitälern für den Kranfendienft auf Poden- 
jtationen ausgewählten geblatterten Krankenwärter ſämmtlich von der Anſteckung verſchont. 
Trotz der zahlreichen Geblatterten, welche fid) unter den franzöfifchen Kriegsgefangenen befanden, 
ift nur ganz vereinzelt über Wiedererfranfung von ſolchen berichtet). In Chemnitz erkrankten 
in den Jahren 1870 und 1871 unter 64255 Einwohnern 3596 (5,6 %o), von 4652, welde 
die Blattern bereits überftanden hatten, 18 (0,4 %/6); alle diefe letzteren Fälle verliefen in Heilung; 
in einem lagen 22, in einem anderen 12 Jahre zwijchen der erjten und zweiten Erkrankung, 
in den übrigen Fällen ift der Zeitabjtand nicht ermittelt worden?). Im Leipziger Medizinal- 
bezirfe befanden fi) 1871 unter 3181 Podenfranfen 26 früher Geblatterte, welche jämmtlid dem 
erwachienen Alter angehörten und ihre erfte Erkrankung lange Zeit vorher durchgemacht hatten’). 
Einige Fälle in denen es ſich vielleicht um wiederholte Erkrankungen an Blattern gehandelt 
hat, aus den Städten Duisburg, Nordhaufen, Krefeld, Barmen und Harburg find in der vom 
Kaiferlichen Gefundheitsamte herausgegebenen Denkſchrift „Beiträge zur Beurtheilung des Nutzens 
der Schugpodenimpfung“ erörtert. Aus Nordhaufen jind 2 Fälle bei Kindern von 4 und 4: 
Jahren berichtet, welche angeblich bereits im 1. Lebensjahre bezw. zu unbefannter Zeit an 
den Poden gelitten hatten’). Unter 5 Fällen aus Barmen?) befindet ſich 1, bei dem die 
erfte Erfranfung 6, ein zweiter, bei dem fie 20 Jahre und eim dritter, bei dem jie mehrere 
Jahrzehnte zurücklag. In dem legteren konnten Narben von der erften Erkrankung nicht feſt 
geftellt werden. Bei 2 Fällen fehlen nähere Angaben über die zwifchen den beiden Erfran- 
fungen verftrichene Zeit. In Krefeld’) ftarb cine 56 Fahre alte Perjon an Poden, melde 


4 Heim, Hifterifch » kritifihe Darftellung u. ſ. w. a. a. D. ©. 374. 404. 407 und 608. 
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9 Siegel: Die Podenepidemie des Jahres 1871 im Umkreiſe von Leipzig. Wagner, Arhiv der Heil 
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angeblich ſchon im Alter von 12 Jahren an dieſer Krankheit gelitten hatte. In dem Horn— 
burger Falle!) fehlen nähere Angaben. Bon 23 Fällen unter 3011 Erkrankungen in Duisburg?) 
müjfen 19 ausgejchieden werden, weil es fid) nach Ausweis der Piften bei denfelben nicht um 
Doppelterkrankungen, jondern entweder um Erkrankungen verjchiedener Perfonen oder um zwei— 
malige auf verſchiedenen Meldungen beruhende Aufführung einer und derjelben Erfrantung 
gehandelt hat, desgleichen ein weiterer Fall, in welchen die Zweiterfranfung wicht durch 
Poden, jondern durch Scharladhfieber verurjacht war. Bei den 3 Uebrigen war die zweite 
Erfranfung 2 mal etwa 2 Monate und 1 mal über ein Jahr auf den Beginn der 
erften gefolgt. Wenig verwerthbar find aud die Meittheilungen von Pajtau, welder 
unter 2416 im Breslauer Allerheiligenhospital behandelten Bodenfällen die ungewöhnlich hohe 
Zahl von 102 (4,2 %,) Zweiterfrankungen verzeichnet; denn es fehlt an näheren Angaben 
über die Art, im welcher die vorausgegangene erfte Erkrankung erwiejen war, ob Narben da— 
von vorhanden waren, oder ob nur auf die Ausfage der Kranken der Vermerk aufgenommen 
wurbde®). 

In den „Beiträgen zur Beurtheilung des Nutzens der Schutzpockenimpfung“ find noch 
einige weitere Fülle zweimaliger Pockenerkrankung aus anderen Jahren verzeichnet, jo aus dem 
Jahre 1881 9 Fälle aus einer Spitalslifte de8 Dr. Debey in Aachen, in denen von Poden 
genejene Kinder 5 bis 15 Tage, nachdem fie aus dem Spital entlaffen waren, der nämlichen 
Krankheit halber wiederaufgenommen wurden, 9 weitere von demjelben Gewährsmann berichtete 
Fälle von „Podenrezidiven”, ſämmtlich innerhalb von 2 Wochen nad) der eriten Erfrankung, 
je zchn Fälle von Rezidiv und Zweiterkranlung aus dem Jahre 1866 und 1867, ebenfalls in 
Aachen, in denen faft durchweg die Angaben zu dürftig und unficher find, um zu beftimmten 
Schlußfolgerungen zu berechtigen, 1 Fall aus Erfurt ohne nähere Angaben, 3 Rezidive inner- 
halb von 3 bis 8 Tagen aus Yiegnik, Krefeld (Land) und Köln, 1 Fall von Zweiterfran- 
fung aus Süplingen, 3 aus Erfurt, 1 aus Duisburg, diefe legten 5 jämmtlich ungenügend 
beglaubigt, ferner 2 Fälle aus Efjen, in denen angebli 8 bezw. 25 Fahre vorher eine 
Podenerfranfung vorausgegangen war. 

Unter den vorjtehenden Fällen find die meiften als Rückfälle bezeichnet. Debey jagte 
über die von ihm berichteten Erkrankungen diejer Art: „ES ift, wiederhole ich, unter meinen 
afuten Rezidiven bei mir fein einziger Fall aufgezählt, der nicht unter etwa zwei Wochen re 
zidiv befallen wurde. Bei den meiften war es noch vor Abheilung während des Aufent: 
halts im Spital"). Böing?) will ſolche Nezidive nicht anders betrachtet willen, als wirf- 
liche Zweiterfranfungen; denn es jei im Prinzip völlig gleichgültig, ob die Erjterfranfung die 
Anlage gänzlich) tilgt, jo daß fie erft im Verlauf mehrerer Jahre ſich allmählicy wieder her- 
ftellt, oder ob dadurd der Nährboden für das Gift nicht ganz erjchöpft wird, jo daß jchon 
nad) kurzer Frift eine wiederholte Erkrankung möglich ift. Dieſe Auffaflung iſt jedoch kaum 
haltbar. Ein Podenjhug kann füglich erft erwartet werden, wenn die erſte Erfrantung ab- 
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gelaufen ift; jo lange SKranfheitszeichen beftehen, ift dies ein Beweis dafür, daß die Em- 
pfänglichkeit für das Gift noch nicht getilgt ift, der Organismus ſich vielmehr noch im Kampfe 
damit befindet; es kann daher noch ein Nachichub erfolgen. Inwieweit es ſich bei den hier 
angeführten Rezidiven um ſolche Nachſchübe oder um wirkliche Neuerfrantungen gehandelt hat, 
ift für einen Theil der Fälle mangeld ausreichender Angaben nicht feitzuftellen. Wenn aber 
3. B. zwifchen den beiden Erkrankungen in den 3 Fällen aus Yiegnig, Krefeld (Yand) und 
Köln nur 3 bis 8 Tage lagen, fo ift die Annahme faum abzuweifen, daß hier das dem 
Eruptionsfieber in der Megel nad) einigen Tagen folgende Eiterficber als Neuerkrankung auf: 
gefaßt worden ift, und in manchen Fällen kann zum Theil jehr wohl eine Verwechjelung mit 
dem zur Zeit des Abfallens der Schorfe bei den Poden häufig beobachteten neuen Auftreten‘ 
des Fiebers zu Grunde liegen. 

Bezüglich der Fälle, in welchen zwijchen der erften und zweiten Erkrankung längere Zeit 
verjtrichen war, mußte vielfad) darauf hingemwiejen werden, daß über die Art des Nachweiies 
der erjten Erfranfung ausreichende Angaben fehlen. Es ift daher die Möglichkeit 
nicht ficher abzuweifen, daß hier Berwechjelungen mit Windpoden untergelaufen find. Dieje 
Annahme ift 3. B. ſehr wahrjcheinlicd für einen vorher noch nicht erwähnten Fall, in welchem 
in Duisburg ein Kind im Jahre 1874 3 Monate nad) dem Ueberjtehen der Poden zum 
zweiten Male davon befallen wurde; die erfte Erkrankung hatte nur 6 Tage gedauert’). 

Indeſſen kann nicht beftritten werden, daß in der That Doppelterfranfungen innerhalb 
kurzer Beitabftände vorgefommen find. Einen durch Wunderlich ficher beglaubigten all 
zweifacher Erkrankung innerhalb der Epidemie des Jahres 1871 erwähnte Siegel im den 
Verhandlungen der Kommiſſion des Jahres 1884). ine Wiedererfranfung nad) 2 Monaten 
mit tödtlichem Ausgang beobachtete Bousquet bei einem 2 Jahre alten Mädchen im 
Jahre 1838°). Dem Sanitätsberihte über die Deutjchen Deere im Kriege 1870/71*) zu 
folge erfranfte ein Mann in Jülich innerhalb von 3 Monaten 2 mal an Boden; dort iſt 
ferner ein von Bader berichteter Fall erwähnt, in weldyem eine eben erft in Paris von 
Poden genefene Frau in Nom an hämorrhagiichen Blattern jtarb. Haas beobachtete in Prag 
bei einem von Blattern genefenen Schuhmachergehilfen 6 Wochen nad) Beginn der erjten Er: 
franfung eine allerdings leichte Nenerkranfung°). 

Es bfeibt noch übrig, einige Beobachtungen aus neuerer Zeit anzuſchließen. Unter 
1588 in den 11 Jahren 1886 — 1396 in den außerpreußiichen Bundesſtaaten feſtgeſtellten 
Pockenerkrankungen“) find 4 Fülle wiederholter Erkrankungen verzeichnet, darunter ein Todes- 
fall aus dem Jahre 1893 bei einem in Gera aus Böhmen zugereiften 18 Jahre alten 
Sravenrlehrling, der „angeblich“ bereits im 12. Yebensjahre die Pocken überftanden hatte, 
ferner 3 Fälle aus dem Jahre 1338, nämlich eine tödtlich verlaufene Erkrankung bei einem 
34 Jahre alten Fabrifarbeiter in Seifhernmersdorf (Königreich Sadjjen), der als 1"/, Jahre 
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altes Kind „12 Blattern gehabt haben fol“ und einige Narben an der Stirn hatte, ferner 
eine jehr leichte Erkrankung bei einem Bauernknecht in Bernried (Bezirkgamt Waldmünchen), 
weldyer „als Heines Kind pockenkrank gewejen fein ſoll“, endlid die Erfranfung einer aus 
Gnefen zugereiften 29 Jahre alten Schlädhtersfrau in Bremen, welche die Pocken angeblid) 
bereitS im 11. Lebensjahre überstanden hatte. Ueber das Vorhandenjein von Narben bei ihr 
ift nichts vermerkt. 

Aus einigen größeren Pocenepidemien in England, über welche feitens der dort im 
Jahre 1889 zur Prüfung der Impfſtofffrage berufenen Königlichen Kommiffion durdy eigene 
Kommiffare befondere Ermittelungen angeftellt worden find, kamen folgende Fälle zur Kennt- 
mE). In Sheffield erfrankten in den Jahren 1887/88 von 13292 Einwohnern, welche 
die Blattern bereits einmal überftanden hatten, 23 (0,13 °/,) nod) einmal daran, dagegen von 
7315, weldye bei Beginn der Epidemie nad) Barrys Berechnung nicht geimpft waren, 552 
(7,5 %o). 

Im Kreife Dewsbury erkrankten in den Jahren 1891 und 1892 unter den 3000 Bewohnern 
von 544 Häufern 887 an Boden (29,6 %,); von der Geſammtheit waren 126 bereits ge- 
blattert, davon erkrankten 6 (4,8 %/,); dagegen erkrankten von 477 weder durch eine frühere 
Erkrankung noch durch Impfung gejhügten Perfonen 291 (61,0 %,); von den Geblatterten 
ftanden 1, welcher nicht erkrankte, im Alter von 10 bis 15 Jahren, 3 (von denen 1 erfrante), 
im Alter von 15 bis 20, 20 (2) von 20 bis 30, 37 (0) von 30 bis 40 Jahren, 65 (3) 
in höherem Alter. 

In Warrington erkrankten während derjelben Jahre unter 2535 Einwohnern von 
437 durch die Seuche betroffenen Häufern 618 (21,6 %,); darunter von 41 bereits Ge: 
blatterten 5 (12,2 %/), von 107 weder durd) vorausgegangene Erfranfung noch durch Im— 
pfung Gejcügten 60 (56,1%). Bon den Geblatterten ftand 1 im Alter von 10 bis 20 
Jahren (nicht erkrankt), 3 von 20 bis 30 (2 erkrankt), 14 von 30 bis 40 (3) Jahren, 23 
(0) in höherem Alter. 

In Leiceſter erkrankten in den Jahren 1892 und 1893 unter 1234 Bewohnern von 
193 Haushaltungen 320 (25,9 %,), darunter von 19 Geblatterten ?) O, von 345 weder 
durch voransgegangene Erkrankung noch durch Impfung Gefchügten 146 (42,3 %o). 

In Gloucefter wurden während der Epidemie der Jahre 1895 und 1896 der Impf— 
zuftand und das Alter von 4861 Bewohnern in 899 infizirten Haushaltungen feftgeitellt. Ius— 
geſammt erkrankten davon 1717 (35,3 "/o), darunter von 822 Ungejhügten 604 (73,5 Yo}, 
von 77 Geblatterten 4 (5,2 %). Bon legteren ftanden 11, welche nicht erkrankten, im Alter 
von 1 bis 30 Jahren, 66, von welchen 4 erkrankten, in höherem Alter. 

Bon den 23 Wiedererfranften in Sheffield ftarben 5 (21,7), von den 6 in Dewsbury 
und den 5 in Warrington zum zweiten Male Erkrankten Keiner. Ueber den Ausgang der 
4 Bweiterfrankungen im Gloucefter ift im Berichte nichts mitgetheilt. — 

Wenngleich durch die vorftehenden Mittheilungen nicht das gejammte in der Poden- 
fiteratur niedergelegte Material erfchöpft ift, jo reichen fie aus, um außer Zweifel zu ftellen, 
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daß wiederholte Erkrankungen an echten Pocken zwar häufiger vorkommen, als 
von vielen älteren Aerzten angenommen wurde, dennoch aber in der That zu 
den Ausnahmen gerechnet werden müſſen. 

Kürzlich hat Böing ') auf Grund der Seite 430 mitgetheilten Zahlen aus Württemberg 
berechnet, daß dort nur 2'/, mal fo viele Ungeblatterte erkrankten als Geblatterte, indem er 
die Gefammteimmohnerzahl des Yandes auf 1'/,; Millionen, die Zahl der damals dort wohnenden 
Seblatterten auf 744000 veranfchlagte und die Gefammtzahl von 1677 Pockenerkrankungen bezw. 
die Zahl der 57 Erkrankungen bei Geblatterten dazu in Beziehung fegte. Jedoch verfäumt 
Boing, dabei in Betracht zu ziehen, daß Dank dem Ympfgefege vom 25. Juni 1818 in 
Württemberg jedes nad dem 31. Dezember 1816 geborene Kind, beim Auftreten der Menſchen— 
poden an einem Orte jedes noch nicht geimpfte Kind im Alter über 3 Monate geimpft werden 
mußte *), und daß demnach der überwiegende Theil der Bevölkerung dur Impfung gefchügt 
war. Nad) den allerdings als zuverläffig nicht zu bezeichnenden Jmpfliften joll e8 im ganzen 
Yande am Schluffe des Jahres 1835/36 nur noch 271 nicht geimpfte Kinder über 3 ahre 
gegeben haben ®); vermuthlich ift die Zahl größer geweien. Da aber von den 1620 Poden- 
erfranfungen bei nicht Geblatterten nicht weniger als 391, aljo faft der vierte Theil auf micht 
geimpfte Perfonen entfiel *), jo darf angenommen werden, daß das Ergebniß der Berechnung 
erheblich zu Gunſten eines Scuges durch Lleberftchen der Blattern ausfallen würde, wem 
man die relative Häufigkeit der Erkrankung bei weder durch Blattern nody durch Impfung 
geſchützten Perjonen zu der Berhältnifzahl der erkrankten Geblatterten in Vergleich ſtellen würde. 
Wie folcher Vergleich in Wirklichkeit ausfällt, Ichren die an einem einwandsfreien Material 
erhobenen Berechnungen in Sheffield, Dewsbury, Warrington, Yeicefter und Glouceſter. 

Es mag dahin geftellt bleiben, ob die in der Yiteratur vielfach) vertretene Anficht, daß 
die Zweiterfranfungen an Boden häufig befonders bösartig jeien, richtig ift; unter den 
vorftehend mitgetheilten Fällen ift die Mehrzahl, joweit darüber Näheres 
berichtet ift, milde oder doc jedenfalls günftig verlaufen. Zur Beurtheilung, wie 
lange der Schutz durch die Erfterfrantung bei Perjonen, welche für das Blattermpirus 
wieder empfänglich werden, in der Regel vorhält, ift das Material zu bejchränkt; die Fälle 
einer Wicdererfranktung, furze Zeit nach dem vollfommenen Ablauf der erjten, befinden id 
jedenfalls fehr in der Minderzahl. Hierauf kommt es indeflen wenig an, da die meiften 
geblatterten Perjonen erfahrungsgemäß dauernd gegen eine Neuerkrankung 
geſchützt find. 

4. Impfung und Blatternerfranfung. 

Hinter dem Scug, weldyen ein einmaliges Ueberftehen der Blattern gegen dieje Kranlı 
heit gewährt, fteht der Impfſchutz an Wirkſamleit zweifellos zurüd. Denn überall, wo der 
Antheil des nicht geimpften, geimpften und geblatterten Theils einer gefährdeten Bevölferung 
an der Seuche ermittelt worden ift, waren die Geimpften im weit größerer Zahl erfranft als 
die Geblatterten. In Chemnig ?) erkrankten in den Jahren 1870 und 1871 vom 59891 
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geimpften Einwohnern 751 (14%), von 4652 Gebfatterten 18 (0,4%); in Sheffield 
1887/88 von 266797 Eimvohnern, welche bei Beginn der Epidemie geimpft waren, 4151 
(1,55 °/,), von 18292 Geblatterten 23 (0,13 %,) '), in 544 Haushaltungen in Dewsbury *) 
1891/92 von 2206 rechtzeitig, d. h. vor erfolgter Anftetung Geimpften 542 (24,5 %/,), von 
126 Geblatterten 6 (4,8 %/,), in 437 infizirten Häufern zu Warrington von 2387 Geimpften 
553 (23,2 %,), von 41 Geblatterten 5 (12,2 %,), in 193 Haushaltungen zu Leiceſter in 
den Jahren 1892 und 1893 von 829 Geimpften 170 (20,5 %,), von 19 Geblatterten Keiner 
(0%); in 899 infizirten Haushaltungen zu Gloucefter in den Jahren 1895 und 1896 von 
3330 Geimpften 1025 (30,8 %,), von 77 Goeblatterten 4 (5,2%). In den 4 legt 
genannten englijchen Städten ftellt ſich das Verhältniß der Geimpften noch ungünftiger, 
wenn man nur die den Geblatterten entjprechenden Altersitufen berüdjichtigt. In Dewsbury 
ftanden die Geblatterten, von denen 4,8%, erfrankten, ſämmtlich im Alter über 10 Jahre; 
von den Geimpften waren 1781 älter als 10 Jahre; davon erkrankten 502 (28,2 Yu). 
. Dasjelbe Alter fommt für die Geblatterten in Warrington in Betracht; dort erkrankten von 
1754 Geimpften im Alter über 10 Jahre 525 (29,9%). In Leiceſter befanden fic die 
Geblatterten ſämmtlich im Alter über 30 Jahre, von 325 Geimpften entiprechenden Alters 
erfranften 64 (19,7%), in Gloucefter ftanden 


Geimpfte, davon erkrault in’, Geblatterte, davon ertranft in ), 


im Alter von 1 — 30 Nahre . 1907 563 29,5 11 0 0 
in höherem Alter . ». . ... 1465 45 31,7 66 4 6,1 
Bufammen 3372 1028 30,5 77 4 5,2 


Die BVerfchiedenheit der Zahlen für Chemnitz ſowie Sheffield einerjeits und die 4 legt: 
genannten englijchen Städte andererjeitS erflärt ji) aus dem Umſtande, daß die Erfranften 
dort auf die Geimpften und Geblatterten der gejammten Stadtbevölferung, hier nur auf- die 
entjprechenden Klaſſen in den wirklich infizirten Haushaltungen bezogen find. Sicher ift das 
legtere Verfahren vorzuziehen. Da die Anftekungsgefahr ſich auf ſolche Perjonen bejchränfe, 
welche zu den Kranken in irgend welche Beziehung treten, jo jind beim Vergleich der Kranken: 
zahl zur Gejammtbevölferung einer Stadt in der Ziffer der letzteren ſtets zahlreiche Perjonen, 
in der Regel meift weit über die Hälfte der Geſammtheit einbegriffen, an welche die Gefahr 
garnicht herangetreten ift. Infolgedeſſen wird das Ergebniß weniger zuverläffig, als wenn 
man die von den Poden Betroffenen nur auf diejenigen Einwohner bezieht, welche thatjächlich 
oder doch jehr wahrjcheinlich der Anftedung ausgefegt waren. Nur im legteren Falle kann 
man überdies Aufſchlüſſe über die Häufigkeit der Pockenerkrankungen an und für fich erwarten. 
In den 4 englifchen Städten ſchwankte dieſe bei den Geblatterten zwiſchen O und 12,2%, 
bei den Geimpften zwijchen 20,5 und 30,8, bei den Ungeſchützten zwijchen 42,3 und 73,5%, 
der Gefährdeten. In Sheffield ?) erkrankten unter 17814 beim Beginn der Epidemie bereits 
geimpften Einwohnern der betroffenen Häufer 4151 (23,5 %/,), unter 942 nicht geimpften 
552 (58,6 0). Dabei ift eine gewiſſe Negelmäßigfeit in dem Verhältniß der Ziffern in den 
einzelnen Städten nicht zu verfennen. Es erkrankten in %/, 
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Geblatterte Geimpfte Ungefhüßte 
in Sheffield. - - 2 2... ? 23,3 58,6 ') 
in Dnsury 2 2 2 2202.20 48 24,5 61,0%) 
in Warringten -. » » 2 2... 1232 23,2 56,0 ?) 
in Leichter - - = 2: 2.2.00 20,5 42,3 ?) 
in Sloucher » - 2 2 2 2..52 30,8 73,5 °) 


Sieht man von der ungewöhnlich hohen Zahl der erkrankten Geblatterten in Warrington 
ab, jo zeigt ſich überall, daß mit der Häufigkeit der Erkrankten in einer Klaſſe aud) die Zahl 
der Betroffenen in den beiden anderen zunimmt. 

Dierfür fönnte man den jeweiligen Charakter der Epidemie, den «Genius epidemicuss, 
zur Erklärung heranzichen. Indeſſen finden ſich auch beftimmtere Urſachen. Die SHeftigfeit 
der Epidemie in Gloucefter 3. B. wurde weſentlich dadurch verurſacht, daß die Seuche in bie 
Bolksichulen eindrang und diejelben geradezu zu Ausgangspunften ihrer Verbreitung machte. 
In Veicefter blieb die Zahl der Erkrankten geringer, weil hier einmal diefe Quelle der An- 
ſteckung nicht in Betracht kam, amdererjeits die Feftitellung der einzelnen Fälle beſſer, und 
die Abfonderung der Kranken aus äußeren Gründen wirkſamer durchgeführt werden konnte, 
als in den anderen Städten. Vielleicht würde unter nod) ungünftigeren Berhältnifien, als in der 
am fchwerften heimgefuchten Stadt Gloucefter vorhanden waren, die Zahl der Erkrankten unter 
den Geblatterten und Geimpften noch größer geworden fein. Jedenfalls bejtätigt ſich an den 
angeführten Beifpielen der alte Erfahrungsjag, dag die Geimpften der Podengefahr 
gegenüber zwar weniger Sicher find als die Geblatterten, vor den Un 
geihügten dagegen ſich erheblich im VBortheile befinden. 

Für die größere Häufigkeit der Poden bei Geimpften gegenüber den zweimaligen 
Dlatternerfrankungen hat Jenner, der den Schug durch Impfung und durch Ueberftehen der 
Poden für gleichwerthig anfah, die ungenügende Beichaffenheit der Yymphe und die mangelhafte 
Ausführung der Impfung verantwortlich gemacht. Won Gregory ift jpäter als Kennzeichen ciner 
vorausgegangenen guten Impfung das Vorhandenfein möglichſt zahlreicher guter Narben ver: 
werthet worden. Hiergegen hat Heim?) geltend gemacht, daß aud) urjprünglid) gute Impfnarben 
im Yaufe der Zeit mehr oder weniger vollfommen verjchwinden, daß unter den in Württemberg 
erkrankten 1055 Geimpften nicht weniger als 914 gute Impfnarben hatten, und daß bei den 
Wiederimpfungen in jenem Yande örtliche Berjchiedenheiten der Ergebniffe je nad) der Zahl 
und Beichaffenheit der Narben nicht feftzuftellen waren. In den Verhandlungen der Kommiſſion 
des Jahres 1884 %) find eine Neihe von Belägen dafür mitgetheilt, daß die Revaccinations— 
erfolge bei dem VBorhandenjein zahlreicher guter Impfnarben weniger gut find; jedoch find die 
dort angeführten Differenzen, joweit e8 fi) um Perfonen mit Narbenbefund überhaupt handelt, 
nicht erheblich. In dem Schlufberichte der englifchen Impfkommiſſion °) find aus neuerer Zeit 
6859 Pockenerkrankungen Geimpfter, bei welchen die Zahl der Narben feftgeftellt war, gefammelt; 
davon betrafen 1357 Perſonen mit 1, 1971 ſolche mit 2, 1997 mit 3 und 1514 mit 4 Narben. 


) D. i. Ungeimpite. 

) Meder durh Impfung noch duch Blatternerkrankung Gefhütste. 
2) Heim, Hiſtoriſch kritiſche Darftellung a. a. O. ©. 588. fi. 

9 Lies dort S. 131. 

») Final report a. a. DO. S. 76 und vorhergehende Seiten. 
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Aus einzelnen Epidemien find dort unter Anderen folgende Zahlen zujammengeftellt. 
GSefammtzahl ber 
Geimpften, bei welchen Es hatten Narben 


die Narben feſtgeſtellt 0 1 2 3 4 und mehr 
wuren 
Sheffield. Borough-Hoipital . 786 v5 259 372 99 
Dwsbury - 2 2 22. 461 34 175 210 42 
u ine. A Re ne er 182 6 42 64 70 


In London ftellte dem Berichte zu Folge Yuff in den Jahren 1892 und 1805 den 
Narbenzuftand von 1580 erkrankten Geimpften feit, von denen 85 jünger als 10 Jahre, die 
übrigen älter waren. Es hatten 

1 Narbe 2 Narben 3 Narben 4 Narben 
Geimpfte unter 10 Jahren . 10 13 27 35 
Aeltere Seimpfte . » . . 284 337 374 500 

Die vorftehenden Zahlen ſprechen nicht dafür, daß die Erfrankungshänfigfeit mit der 
Zahl der Narben abnimmt, können aber auch als ficherer Beweis dagegen nicht gelten, weil 
nicht ermittelt iſt, welchen Antheil an der Zahl der Gefährdeten die Perfonen mit 1, 2 
oder mehr Narben hatten. Jedenfalls jcheint die Wirkſamkeit des Impfſchutzes, infoweit cs 
ſich nur um die Möglichkeit einer neuen Erfranfung, ganz abgefchen von deren Berlauf, 
handelt, nicht wejentlich durch die Zahl der Narben beftimmt zu werden. Auch bei Ge- 
impften mit guten und zahlreichen Narben find Bodenerfranfungen weit häufiger 
als bei ſolchen, welde die wirklichen PBlattern bereits einmal überftanden 
haben. 

Dagegen bejteht ein erheblicher Unterfchied in der Häufigfeit der Erkrankungen bei Ge— 
impften, weldye vor längerer, und foldyen, welche vor Furzer Zeit geimpft find. 

Die Thatfache, daß die Poden im vorigen Jahrhundert überwiegend eine Kinderkrankheit 
waren, jeit Beginn diefes Jahrhunderts, d. i. feit Einführung der Schugpodenimpfung aber in 
immer höheren Altersklaſſen beobachtet wurden, ift in der Yiteratur unbeftritten und bedarf 
daher nicht eines neuen Beweiſes. Bon impfgegnerifcher Seite hat man fie mit der Annahme 
zu erflären verfucht, daß die Impfung die Empfänglichkeit für die Poden erhöht und daher 
num auch ältere Perfonen der Seuche zugänglich gemacht habe, daß „die Lymphe, mit welcher 
das Blut in frühefter Kindheit vergiftet wird, felbft nody im Ghreifenalter den Organismus 
für die Poden empfänglicher macht“). Bei diejer Annahme ift es jedoch nicht verjtändlich, 
aus welchen Grunde die vermeintliche höhere Podenempfänglichkeit erft in fpäterem Alter und 
nicht Schon in den der Impfung zunächit folgenden Yebensjahren, während deren im vorigen Jahr— 
hundert bei der damals nicht in gleicher Weife dafür vorbereiteten Jugend die Seuche haupt- 
ſächlich auftrat, fi) bemerkbar macht. 

Daß im Gegentheil das Verſchontbleiben der jüngeren Jahrgänge gerade eine Folge der 
unter diefen immer mehr zur Anwendung gelangten Schutpodenimpfung war, ift ſchon früh: 
zeitig erfannt worden, weil man die Verfchiebung des Alters der an Poden Erfanften haupt: 
ſächlich bei geimpften Perſonen beobachtete, bei nicht Geimpften dagegen vermißte. Die Anficht, 
dak die vaccinirten Kinder zum Mindeften eine Reihe von Fahren geſchützt find, ift bei den 


) Löhnert. Impfzwang ober Impfoerbot. (Leipzig 1883.) S. 15. 
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läteren Autoren vielfach erörtert und ziffernmäßig belegt; leider ſind jedoch vergleichende Statiſtilen 
über die Altersverhältniſſe bei geimpften und nicht geimpften Pockenkranken aus jener Zeit nur 
ſpärlich überliefert; vermuthlich, weil man es für felbftverftändlich betrachtete, daß die nicht 
durch Impfung Geichügten ſchon in frühem Alter erfrankten. Einigen Einblid gewähren 
Heims Mittheilungen. Unter den 1677 Podenkranten der Jahre 1831—1836 in Württem- 
berg befanden fi) 57 Geblatterte, 391 Ungeimpfte und 1055 Geimpfte; bei dem übrigen 
icheint der Impfzuſtand nicht ermittelt zu fein. Von den Ungeimpften ftanden 241 im den 
erften Yebensjahren, nur 115 waren ältere Yndividuen. Bon den Geimpften waren 15 ein 
Jahr nach der Ympfung, 4 im 2. Jahre, 21 im 3. bis 5., 68 im 6. bis 10., 186 im 11. 
bis 15., 275 im 16. bis 20., 239 im 21. bis 25., 172 im 26. bis 30. und 75 im 31. 
bis 35. Jahre erfranft'). 

Aus fpäterer Zeit ift reichlicheres Material vorhanden. Insbeſondere find namentlid 
von impfgegneriicher Seite die fogenannten Urpodenliften in Preußen, d. h. die namentlichen 
Yiften, welche von den Polizeibehörden über die an Pocken erkrankten Perjonen geführt wurden, 
zu Vergleichen über die Erfrantungshäufigfeit Geimpfter und Ungeimpfter herangezogen werden. 
Bei der Nachprüfung Hat fich dieſes Material jedoch in mannigfacher Richtung als jo un: 
zuverläffig erwiejen, daß es zu vollgültigen Sclüffen nicht verwerthet werden fan. Das 
Nähere darüber ift in den beiden vom Kaiferlichen Gejundheitsamte bearbeiteten Denfichriften: 
„Beiträge zur Benrtheilung des Nukens der Schutzpockenimpfung“?) und „Blattern und 
Schutzpockenimpfung“*) nachzuleſen. 

In einwandfreier Weiſe iſt die Wirkung der Impfung in verſchiedenen Lebensaltern zu 
ermitteln, wenn in einer gefährdeten Gemeinſchaft die Zahl der Geimpften und Ungeimpften 
in den einzelnen Altersſtufen und die Ziffer der darunter Erkrankten feſtgeſtellt wird. In 
jolcher Weiſe ift der Beweis für den jahrelangen Schutz durd die Impfung jchon im der 
älteren Yitteratur an Einzelbeifpielen geführt worden. So berichtet Seeger): „In Möglingen 
blieben in den Häufern, wo Variolae und Varioloiden herrjchten, die jüngeren vaccinirten 
Geſchwiſter frei. In Oeffingen blieben alle Gefchwifter von Varioloid- und Podenkranfen 
unter 8 und 10 Jahren frei, audy bei engem Zufammenwohnen mit Podenkranfen. So aud) 
in Waldfee blieb ein Kind, volllommen vaccinirt, immer bei einem Mädchen von 26 Yahren, 
weld)es fonfluirende, nervoje Poden hatte, wurde aber nicht angeftedt.” Es folgen nod zahl: 
reiche andere Fälle. — Eine ähnliche wertvolle Beobachtung wurde kürzlich im Jahre 1895 
im Berliner Krankenhauſe Friedrichshain gemacht. Dort waren kurze Zeit hintereinander 
2 podenfrante Kinder aufgenommen worden, von denen das eine ohne Erfolg, das andere 
überhaupt nicht geimpft war. In dem Papillon, in welden fie gelegt wurden, erkrankten 
darauf noch 3 ebenfalls nicht geimpfte Kinder von 2, 3'/ und 9 Fahren, ſowie eine dort 
untergebradhte erwachjene Kranke von 31 Jahren und 3 Perjonen des Dienftperjonals, welde 
ſämmtlich ſchon vor vielen Jahren geimpft waren. Dagegen blieben alle übrigen Kranken des 
Pavillons verfchont; die 3 erkrankten Kinder waren die einzigen nicht geimpften Inſaſſen des 
Gebäudes. In der Familie, aus der die beiden erftbetroffenen Kinder ftammten, blieb das 


) Heim. Hiſtoriſch-⸗kritiſche Darftellung a.a.D. ©. 407 u. 477, 
) a. a. O. ©. 1%0f. 

) a. a. O. ©. 69. 

9 a. a. O. ©. 116. 
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dritte, ein erfolgreich geimpftes Mädchen, geſund. In einer anderen Familie hatte ſich ein 
nicht geimpftes Kind bei den beiden zuerft Betroffenen vor deren Ueberführung in das Kranfen- 
haus infizirt. Alle 3 Geſchwiſter desjelben, die mit Erfolg geimpft waren, blieben gefund'). 

So überzeugend ſolche Beobachtungen für einen mehrjährigen wirkſamen Impfſchutz 
ſprechen, jo befriedigen fie doch noch nicht vollfommen. Auch die Thatſache, daß ältere Aerzte 
aus ihrer Erfahrung viele ähnliche Beifpiele hinzufügen könnten, iſt fein völlig ausreichender 
Beweis. Denn es fehlt auch nit an Einzelbeobadhtungen, in denen ſchon wenige jahre nad) 
der Impfung die Pocken ausbrachen. Nur größere Zahlenreihen find im Stande, die Frage 
zu entjcheiden. 

Bis vor furzer Zeit war die von Flinzer erforfchte Pockenepidemie in Chemnitz das 
einzige Beifpiel, in welchem auf dem angegebenen Wege der Beweis im Großen verjud)t war. 
In Chemnig?) waren zur Zeit der Epidemie 1870/71 von 64255 Eimwohnern 59801 
(83,87 9/0) geimpft, 5712 (8,89 %/0) nicht geimpft, 4652 (7,24%) geblattert. 

Bon 10102 Knaben unter 14 Jahren waren 6528 (64,62 ®/,) geimpft. 
„ 10062 Mädden „ 14 „ „ 6567 (65,27%) u 
„ 22001 männlichen Erwachſenen „ 20635 (93,41%) u 
» 22000 weiblichen er „ 20161 (91,64%) u 
Es erkrankten im Alter von 
0—10 Jahren 265 Geimpfte, davon 190 fehr leicht und 2425 Ungeimpfte 
11-20 „127 — bd 42141434 — 
in höherem Alter 377 „ 126 „ J * 44 F 

Die Geimpften in den erſten Lebensjahren waren demnach den Ungeimpften gegenüber 
deutlich im Bortheil. Der von den Impfgegnern gern erhobene Einwand, daß die Ungeimpften 
vorwiegend Kinder des erjten Yebensjahres zu betreffen pflegen, welche ihres zarten Alters wegen 
für Infektionskrankheiten befonders empfänglich jeien, trifft hier nicht zu. Denn von den 
Erfranften ftanden 


ß Davon , 3 
Geimpjte ſehr feicht Erfranfte Nicht Geimpfte. 


im 1. Lebensjahre 8 7 372 
Fa ? * 15 13 527 
u % 30 25 442 
„4 B 31 27 329 
5 e 43 30 220 
„6. ” 35 28 195 
u: “ 46 33 104 
8. 24 19 96 
„ 9. * 18 6 70 
„10. rt 15 11 70 


Ein Mangel der Chemnitzer Statiftif befteht darin, daß der Impfzuſtand für zu große 
Altersflaffen auf einmal ermittelt ift, und daß fich infolgedeffen nicht überjehen läßt, in 
weldjen Yebensjahren die Impfung der als geimpft bezeichneten Kinder unter 14 Jahren 





) Medizinalftatiftifhe Mittheilungen aus dem Kaiſerl. Gefumbheitsamte, Bd. 4. S. MO ff. 
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ftattgefunden hatte. Auch kann man einwenden, daß hier nur eine einzelne Stadt in 
Betracht gezogen ift, anderswo aber vielleicht entgegengefegte Reſultate erreicht fein würden. 
Nun find im meuefter Zeit anläßlich der bereits mehrfach erwähnten Epidenien 
in England werthvolle Erfahrungen gefammelt worden, durch welche die Wahrnehmungen in 
Ehemmig nicht nur beftätigt, jondern aud in mehreren Städten durch engere Begrenzung der 
Altersklaffen ergänzt werden. Dabei ift in Folge des englischen Ampfgejeges, welches die 
Impfung bereits in den drei erften Yebensmonaten vorſchrieb, für die Mehrzahl der geimpften 
Kinder diejes Alter als Zeitpunkt der Ympfung anzunehmen. 
In den von den Pocken heimgeſuchten Haushaltungen zu Sheffield ') erfranten 
im Alter 
von O bis 10 %. unter 4419 geimpften Kindern 353 (7,9%,), unter 337 nidyt geimpften 
Kindern 228 (67,6 Yo); 
über 10 %. unter 13304 geimpften Berfonen 3774 (28,3%), unter 600 nicht geimpften 
Perfonen 322 (53,6%). 


In 544 Haushaltungen in Dewsbury erkrankten?) 
unter 16 nachweisl. und rechtz. geimpften Kindern 1 (6,3 "e), 
unter 43 nicht geimpften Kindern 17 (39,5 0), 
ST ENTER [ unter 404 nachweisl. und rechtz. geimpften Kindern 41 (19,1 "o) 
’ ä | unter 254 nicht geimpften Kindern 131 (51,6°,), 
im 11. BIS 30, Kebensl unter 1082 nachweisl. u. rechtz. geimpften Perſ. 324 299 "ol 
2 —— unter 206 nicht geimpften Perſonen 138 (66,5 Yo), 
unter 774 nadjweisl. u. redhtz. geimpften Perf. 179 (23,0%), 
unter 67 nicht geimpften Perſonen 15 (22,4). 


im erften Yebensjahre | 


in höheren Yebensjahren | 


In 193 Haushaltungen in Yeicefter erkrankten ®) 
1 rechtzeitig geimpftes Kind nicht 
| von 30 nicht geimpften Kindern 


(0,0 u oh 


im 1. Yebensjahre 6 (20,0%), 
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TER von 12 rechtzeitig geimpften Kindern 0 (0,0%) 
im 2. bis 5. Yebensj. | von 104 nicht geimpften Kindern 30 (28,8%), 
un von 65 rechtzeitig geimpften Kindern 2 (3,1%), 
im 6. bis 10. Yebensj. | yon 122 nicht geimpften Kindern 61 (50,0%), 
an ı 112 rechtzeitig geimpften Kindern 9 (80%), 
im 11. bis 15. Yebensj. | yon 53 micht geimpften Kindern 27 (50,9 %), 
— n 123 rechtzeitig geimpften Perſonen 24 —— 
im 16. bis 20. Lebensj. Im 19 nicht geimpften Perjonen 8 (42,2%), 
ne ı 203 rechtzeitig geimpften Perſonen 71 (85,0 %o) 
im 21. bis 30. Lebensi. | yon 13 nicht geimpften Perſonen 11 (84,6%), 
zer von 316 rechtzeitig geimpften Perfonen 64 (20,3 Yo), 
in höherem Alter | von 9 nicht geimpften Perjonen 3 (33,3%). 


cl. 


In 899 Haushaltungen in Glouceſter!) erfranften 


, , von 14 rechtzeitig geimpften Kindern 0 (0,0%), 
im 1. Yebensjahre von 86 nicht geimpften Kindern 70 (81,4%), 
, ; . fvon 258 rechtzeitig geimpften Kindern 24 (9,3%), 
im 2. bis 10. Yebensj. | von 628 nicht geimpften Kindern 471 (75,0 %), 
N ‚ [von 1649 rechtzeitig geimpften Perſonen 539 (32,7 %o), 
im 11. bis 30. Vebensj. | von 63 nicht geimpften Perjonen 47 (74,6 9%), 
N von 1465 rechtzeitig geimpften Perfonen 465 (31,7 %0), 
in höherem Alter von 35 nicht geimpften Perjonen 16 (45,7 90). 


Nach den vorstehenden großen Zahlenreihen, welche ſich aus forgfältig und zuverläffig 
feftgejtellten Einzelfällen zufammenjegen, erweift ſich zunächft die Annahme, daß die Empfäng- 
lichkeit ungeſchützter Perfonen vorwiegend auf die früheften Altersklaſſen beſchränkt ift, als 
irrthümlich. Vielmehr ift die Anſteckung den Berfonen im Alter unter 30 Jahren glei, 
gefährlich; erft im höheren Alter jcheint die Erkrankungsziffer abzunehmen, vermuthlich in 
Folge des Umftandes, daß unter den wenigen ungeblattert Verbliebenen die von Natur befonders 
widerjtandsfähigen Perjonen einen ſtarken Bruchtheil ausmachen. 

Ferner ergiebt ſich für die geimpften Kinder des erften Yebensjahres ein zwar nicht 
abjoluter, aber doch jehr erheblicher Schug gegen die Boden. Bon 31 gefährdeten Kindern 
diefes Alters in Dewsbury, Yeicefter und Gloucefter ift nur 1 erfrankt, welches einer anderen 
Stelle des Originalberichtes zufolge an diskreten Blattern gelitten hat.?) 


Zur Ergänzung feien nod weitere Ziffern aus den genannten und einigen anderen engliſchen Städten 
mitgetbeilt, im welden die Zahl der geimpften Kinder der erften Lebensiahre micht mit der Ziffer der in bem 
betreffenden Aiter, jondern nur mit der Geſammtmenge der erkrankten Geimpften verglihen ſind.) Es ftarben 


in Dwstwy . -. .. von 627 erkrankt. rechtz. Geimpften 1 im 1., 16 im 2.—5., 27 im 6.—10. 2ebensj. 
im London ... ..... 17656 RER 6.-10., 
im Leiceſter „ 18 „ Ri — 0„1, 0.2, 2, 6-10 „ 
in Glouceſter „ 1168 jr pr o0„1,1,„2—-5,2%4 „6.—lUÜ. „ 
im Glasgower Hospital rs 68 = 5 J 0„14,.2-5,6,.6-1W „ 
in Pinerpool ....... In | | NOeere = — 0 1, 0 „2, 4. 6—10. „ 
in Mandeflr ...... „. 658 — u 0,„1,0,. 2.1 „6-10. „ 
in Oldbam ....... „na nr ra = 0,10, 2-5. 3. 6-10. „ 
ae. ee „14 . — ö 0,„1,0, 2. 4, 6—10. „ 
in Salifar .. .... „ 261 ji r = 0„1, 1,2%, 3 ,„6-1. „ 








Ange. von 5129 erkr. rechtz. Geimpften 8 (0,2%) im 1., 42 (0,85%) im 2.—5, 167 (8,3%) im 6.—10. Yebeusj. 

Auch nach dem 1. Febensjahre erhält ji der Impfſchutz noch geraume Zeit in beträdht- 
licher Wirkſamkeit. In den vorher genannten engliihen Städten blieben 0 und mehr der 
Kinder des Alters bis zu 10 Jahren von Poden verjchont. Nach den Erfahrungen in 
Veicefter fcheint aud) das Alter von 10 bis 15 Jahren noch ziemlich günftige Verhältniſſe 
aufzumeifen, in den andern Städten ift diefe Altersklaffe nicht befonders berüdjichtigt. Dann 
aber nimmt der Jmpfichug erheblich ab, wenngleich auch die Geimpften der höheren Yebensjahre 
in doppelt geringerer Prozentzahl als die gleichalterigen Ungeimpften erkrankten. 

Jenner's Annahme, daß der Impfſchutz dem Schuge durch Ueberftehen der 
echten Blattern gleichwerthig fei, trifft daher für die erften 10 Jahre nad) der 


 Beröffentl. d. Kaiſerl. Gefundheitsamtes. 1898. S. 171. 
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Impfung annähernd zu, ſofern man die Erkrankungen bei Geblatterten aller 
Alterstlafjen damit vergleicht. Die Minderwerthigfeit der erfteren Art des 
Schutzes gegenüber der zweiten zeigt ſich erft nach Ablauf längerer Zeit; aber 
auch dann find die Geimpften den nicht Seimpften gegenüber nicht unerheblich 
im Vortheil. 

5. Impfung und Tod durch Blattern, 

Durch die neueren Unterfuchungen über künſtliche Immuniſirung ift für verjchiedenartige 
KrankHeitsgifte und Infektionen mit faft mathematischer Genauigkeit feftgejtellt, daß die ſonſt 
tödtliche MDienge des Giftes oder der KrankHeitserreger den Verſuchsthieren bei gewiſſer Art 
und Dauer der Vorbehandlung zwar nicht ohne Machtheil einverleibt wird, aber doch mur eine 
mehr oder weniger heftige Krankheit, nicht den Tod herbeiführt. Viele Jahrzehnte bevor dieſe 
Thatjache aus den Laboratoriumsverjuchen befannt war, wußte man, daß ähnlidye Berhältnific 
auch beim Impfſchutz zutreffen. Reicht die Impfung bei einem Theile der Menſchen aud) 
nicht aus, um nad) weniger oder mehr Jahren das Zuftandefommen der Infektion zu hindern, 
jo erweift fi) an dem milden Verlaufe der Erfranfung dennody aud) danı die Wirkung der 
Baccine. Als die Poden am Ende des zweiten Jahrzehntes des 19. Jahrhunderts wieder 
häufiger wurden und in zahlreichen Fällen auch bei Geimpften auftraten, da erjchien der 
ungewöhnlic; leichte Charakter, welchen die Krankheit bei diejen in der Regel zeigte, den 
damaligen Aerzten jo auffallend, daß fie geneigt waren, in den Poden der Geimpften eine 
bejondere Kranfheitsform zu jehen und fie mit dem Namen Varioloiden bezeichneten. 

In der Folge ift oft verfucht worden, je nad dem leichteren oder ſchwereren Berlauf, 
dem Auftreten von diskreten oder konfluirenden Boden zahlenmäßig feitzuftellen, in weldem 
Antheil die Geimpften überhaupt, die vor längerer oder fürzerer Zeit Geimpften, die Nicht: 
geimpften und die Geblatterten an den einzelnen Krankheitsformen litten. Auch die neueren 
engliichen Berichte enthalten hierzu jchägbares Material. Hier jollen dieſe Statiftifen nicht 
verwerthet werden, weil dagegen der Einwand möglich ift, daß die Beurtheilung des Krankteits- 
bildes allzufehr im fubjeftiven Ermejjen des Beobachters liegt, und daß daher ungleichwerthige 
Zahlen verglichen werden könnten. 

Dagegen ift es nothwendig, auf die Häufigkeit des tödtlichen Wusgangs ein: 
zugehen. Zwar find die Todesfälle zum Theil nicht durch den ernften Charakter der Krankheit, 
jondern durch unglückliche hinzutretende Umſtände verurjadht. So befanden ſich in Dewsbury 
unter 16 von 627 erkrankten Geimpften, welche ftarben, ein epileptifcher 7 Jahre alter Knabe, 
der in einem Krampfanfalle jtarb, ein 20 Jahre alter Mann, der ſchon vor der Erfranfung 
an Rofe litt, ein Mann, der am 16. Tage an Herzichwäche ftarb, eine 33 Jahre alte Frau, 
die fchon vor dem Hervorbrechen des Ausjchlags, vermuthlid an Urämie, ftarb, cine im 
3. Monate ſchwangere Frau und eine 34 Jahre alte Schulvorfteherin, die ſchon einige Monate 
vorher nicht bei guter Gefundheit gewejen war.') Da indejjen hinreichend große Zahlenreihen 
zur Berfügung ftehen, jo verlieren ſolche Fehlerquellen an Bedeutung gegenüber der Thatſache, 
daß die mehr oder weniger große Häufigkeit des tödtlichen Ausganges das ficherfte Kennzeichen 
für den ſchweren oder milden Charakter einer Seuche ift. 

Daß ganz allgemein genommen die Erkrankungen der Geimpften weit feltener zum Tode 
führen als die Poden bei den Ungeimpften, ift von jeher beobachtet worden. Bon 659 in 
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den Jahren 1823 und 1824 durch Möhl behandelten geimpften Podenkranfen ftarben 5 (0,8 %%) 
von 158 nicht Geimpften 35 (22,2 %)). Im Württemberg ftarben in den Jahren 1831 
bis 1836 *) von 1055 Geimpften 75 (7,1 %o), von 391 nicht Geimpften 100 (25,5 9%). 
Bei 7 Berftorbenen war der Impfzuſtand nicht ermittelt. Im Königreid; Bayern ausjchlich- 
lid) der Oberpfalz ftarben im Jahre 1871 von 26830 Geimpften 3619 (13,5 %/,), von 1251 
nicht Geimpften 752 (60,1 0°). Im Megierungsbezirf Oppeln ftarben in derjelben 
Epidemie von 28163 Geimpften 3391 (12°%/,), von 2867 Ungeimpften 1329 (46,4 %/,)*). 
In EChemnig ftarben im den Jahren 1870 und 1871 von 769 geimpften und geblatterten 
Ertranften 7 (0,9 %,) und von 2603 ungeihügten 242 (9,3 %/)°) In Sheffield) ftarben 
in den Jahren 1887 und 1888 von 4151 geimpften Erkrankten 200 (4,8 %), von 552 
Ungeimpften 274 (49,6 %/,), ferner verhielten ſich die entjprechenden Zahlen unter den Erfranften 
in den Epidemien der neueren Jahre wie folgt:') 


nachweislich rechtzeitig Geimpfte Ungeimpfte 
erfranft geſtorben im % der Erlr. erkrault geftorben in % der Erkr. 
Dewsbury 617 16 25 346 8) 25,7 
London 1755 39 2,2 409 99 24,2 
Warrington 553 38 6,9 60 24 40,0 
Leiceſter 198 —1 0,5 154 19 12,3 
Gloncefter 1168 102 8,7 679 287 42,3 


10 andere eng» 
liſche und ſchot⸗ 
tiſche Städte 2078 99 4,8 373 119 31,9 

Diefe Zahlen zeigen, daß die Sterblidjleit ſowohl bei Geimpften wie bei Ungeimpften in 
verjchiedenen Epidemien ungleich hoch ift, daß jedoch im jeder Einzelepidemie die Sterblichkeit 
der Geimpften um ein Mehrfaches, ja ſelbſt ein Vielfaches Hinter der der Ungeimpften zurüd- 
bleibt, und daß jene in der jchwerften Epidemie auch noch nicht an die Mindeftzahl der Todes: 
fälle bei Uingeimpften in der mildeften heranreicht. 

Dean hat verfucht die Bedeutung, foldyer Zahlen für die Beurtheilung des Impfſchutzes 
mit dem Einwand abzuſchwächen da „1) die Ungeimpften faft ausnahmslos den unterjten 
Alterstlaflen, die Geimpften vorzugsweife den höheren Altersklaffen angehören”, und daß 
2) „die Sterblidjfeit der unteren Altersflaffen nicht nur bei den Blattern, jondern bei allen 
Krankheiten eine doppelt und dreifady höhere ift als die Sterblichkeit der höheren Altersklaffen”*). 
Etwas abweichend von der Iegteren Angabe hat Wolffberg nachzuweiſen geſucht, daß die 
Gefährlichkeit der Pocken allerdings in den drei erften Yebensjahren am größten ift und dann 
bis zum 15. Lebensalter fich immermehr vermindert, nad) diefem Yebensalter aber wieder er- 
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heblich zunimmt und Perjonen, welche das 25. Lebensjahr überfchritten haben, kaum minder 
bedroht, „als die Peft oder die Cholera“ '). 

Angenommen, daß wirklich die Todesfälle der Ungeimpften vorwiegend die unterften 
Pebensjahre betroffen haben foliten, würde daraus auf die Werthlofigkeit jener Todesfälle für 
die Beurtheilung der Jmpffrage nur dann gejchloffen werden können, wenn es entweder in jenem 
Alter geimpfte Kinder nicht gegeben hätte, oder wenn zwar folche vorhanden gewejen, aber in 
gleicher Anzahl erkrankt und geftorben wären wie die Ungeimpften. Yeider ift aus älterer 
Zeit ftatiftisches Material für die Enticheidung diefer Frage nicht gerade reichlich vorhanden. 
Bezüglich der Ergebniffe der wenig zuverläfligen Urpodenliften darf auf die frühere Veröffent— 
lihung des Gefundheitsamtes verwiejen werden‘). Wie jehr aber durch Einführung der Im— 
pfung gerade die unterften Altersklaffen von Todesfällen an Pocken entlaftet werden, zeigt nad) 
ftehende von der engliichen Impflommiſſion veröffentlichte Tabelle der Podentodesfälle in 
Schottland vor und nad Einführung des dort im Jahre 1863 erlaffenen Gefeges, durd 
weldyes vom 1. Januar 1864 ab die Ympfpflicht für alle Kinder unter 6 Monaten vorge: 


fchrieben wurde®). 
Podentodesfälle in Schottland. 
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*, einſchließlich 59 Todesfülle an Minbpoden, 
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Nach vorstehender Tabelle hat die Zahl der Podentodesfälle im Allgemeinen in Schottland jeit 
Einführung des Jmpfgefeges erheblid) abgenommen. Denn in dem mehr als um das Doppelte 
längeren Zeitraum von 1864 bis 1887 ftarben nur um ein Geringes mehr Perfonen an der 
Seuche als in der Zeit von 1855 bis 1863, obwohl jener längere Zeitraum die Epidemiejahre 
1871 bis 1873 einichließt. Neben dem der Gejammtheit damit entitandenen Vortheil zeigt ſich 
jedoch ganz bejonders die Erſparniß an Menjchenleben unter den Kindern im Alter über 6 Mo- 
nate, welche ja jeit Beginn des zweiten Zeitraumes zum überwiegenden Theile geimpft waren. 
Während für das erjte Yebenshalbjahr der Sterblichkeitsantheil an der Geſammtmortalität in 
beiden Zeiträumen ungefähr gleich ift, sinkt cr im zweiten Yebensjahre im zweiten Zeitraum 
auf weniger als ein Dritte. Während im Yebensalter von 1 bis 5 Jahren früher 1243 
Kinder auf cine Million Yebender ftarben, ift diefe Verhältnißzahl in dem zweiten Zeitraum 
auf 139 gejunfen, und in der Altersitufe von 5 bis 10 Jahren verhalten ſich die älteren zu 
den neueren Ziffern wie 244 zu 86. Erft nad) dem 10. Vebensjahre ift der Unterjchied wieder 
ausgeglichen. Leider ijt der Jmpfzuftand der Verſtorbenen in Schottland nicht befannt; jedod) 
darf wohl angenommen werden, daß unter den während der 24 Jahre von 1864 bis 1887 
verjtorbenen Kindern die Ungeimpften nicht gefehlt haben; denn während dieſer Zeit blieben ab- 
geiehen von den ungeimpft veritorbenen impfpflichtigen Kindern, deren jährliche Zahl zwiſchen 
9180 und 11326 geichwanft hat, im Jahresdurchſchnitt 1550 Kinder durch ärztliches Atteft 
von der Impfung befreit und 3010 derjelben widerrechtlidh entzogen‘). Außerdem ift zu be— 
rückſichtigen, daß alfe beim Beginn des zweiten Abjchnittes bereits geborenen Kinder noch nicht 
der Impfpflicht unterlagen, jo daß noch auf Jahre hinaus in den Eindlichen Altersklaſſen zahl: 
reiche von früherer Zeit her nicht Geimpfte verbficben. 

Böing hat verfucht, den Werth der jchottiichen Zahlen, die zum Theil bereits auch durch 
Yog für die Beurtheilung der Impffrage benugt worden jind, zu bemängeln, indem er das 
von Yog noch in die Zeit vor der Wirkſamkeit des Impfgeſetzes verlegte Jahr 1864 mit dem 
Jahre 1872 verglich und feitjtellte, dak von 100000 Yebenden der Altersflajfe in jenem Jahre 
419 Kinder des erften Yebensjahres, in diefem 384, alſo faſt ebenfo viele an Boden geftorben 
find, und demnach ein Einfluß der Impfung zu Gunften jenes Yebensalters nicht erſichtlich 
ſei). Icdoch vergleicht Böing bier ein Uebergangsiahr, in weldyem die Bortheile der Im— 
pfung fich bereits bemerkbar machen, mit einem außergewöhnlich ſchweren Epidemiejahre. Leber: 
dies wirft er die noch nicht impfpflichtige Altersflaffe der erften 6 Monate mit den infolge des 
Gejeges im Jahre 1872 zum überwiegenden Theile geimpften Kindern des zweiten Vebenshalb- 
jahres zuſammen. Trennt man beide Alterstlaifen, jo ändert ſich das Verhältniß erheblich. 
Nach Böings eigenen Zahlen jtarben von je 100000 Yebenden der Altersflaffe in den erjten 
3 Vebensmonaten im Jahre 1864 525, 1872 660, vom 4. bis 6. Monat 1864 417, 1872 
492, im zweiten Yebenshalbjahr dagegen 1864 360 und 1872 mur 171 Kinder. In 
den folgenden Yebensjahren wird der Vortheil der Impfung noch deutlicher; es ftarben 
vom 1. bis 5. Jahre 1864 213 und 1872 nur 65 Kinder von 100000 Yebenden der 
Altersklafle?). 
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Weit ſchlagender als die vorftchenden Zahlenreihen, bei welchen immer noch die 
Trage offen bleibt, wie groß der Antheil an Geimpften und nidyt Geimpften an den nachge— 
wiejenen Todesfällen ift, beweift ein Vergleich der Sterblichkeit gleichaltriger Perjonen beider 
Klaffen den Impfſchutz. Die nicht unberechtigte Forderung eines joldyen Vergleichs ift oft, 
kürzlich von neuem durch Böing erhoben worden); dank den Arbeiten der engliichen Kom 
miffion iſt nunmehr dazu gemügendes Material ans einer Anzahl größerer Epidemien vor: 
handen. m einem Theile der minfangreichen Berichte finden ſich Angaben über die Häufig 
feit des Todes bei den Erkrankten beider Impfklaſſen im verſchiedenen Altersitufen; aus 
anderen Berichten ift aud) des Zahlenverhältniß für gefährdete Geimpfte und Ungeimpfte 
perichiedenen Alters zu ermitteln. Aus der erften Gattung von Epidemien find folgende An- 
gaben mitgetheilt. 

In Sheffield ?) ftarben in den Jahren 188788 von 353 erfranften geimpften 
Kindern unter 10 Jahren 6 (1,7%,), von 228 nicht geimpften 100 (43,0%), 
von 3774 geimpften Perfonen über 10 Jahre 194 (5,1), von 322 nicht geimpften 174 
(54,2%). 

Im Kreife Dewsbury?) waren in den Jahren 1891 und 1892 im eriten Yebens- 
jahre erfranft 1 Geimpfter, welcher genas und 21 nidyt Geimpfte, von denen 16 (76,2%) 
ftarben; im zweiten bis fünften Yebensjahre 16 Geimpfte ohne Todesfall (0,0 %/.) und 58 nicht 
Beimpfte mit 22 Todesfällen (37,9%); im fechiten bis zehnten Yebensjahre 27 Geimpfte 
mit 1 (3,7%) und 78 nicht GSeimpfte mit 15 (19,2%) Todesfällen, insgejammt von 
Kindern unter 10 Jahren 44 Geimpfte mit 1 (2,5%), und 157 nicht Geimpfte 
mit * — 7%) Todesfällen; ferner im Alter von 10 bis 15 Jahren 65 Geimpfte mit 
OÖ und 39 nicht Geimpfte mit 3 (7,7%) ZTodesfällen, im Alter von 15 bis 20 Yahren 
96 Geimpfte mit 2 (2,1%,) und 75 nicht Geimpfte mit 7 (9,3 Yo) Todesfälten, im Alter 
von 20 bis 30 Jahren 210 Geimpfte mit 3 (1,4%) und 52 nit Geimpfte mit 17 
(32,7 %/,) Todesfällen, in höherem Alter 206 Geimpfte mit 10 (4,9 %,) umd 22 nicht Ge— 
impfte mit 9 (40,9 %/,) Todesfällen, insgeſammt im Alter über 10 Jahre 577 Geimpfte 
mit 15 (2,6%) und 188 nidt Geimpfte mit 36 (19,1%) Todesfällen. 

In London?) erkrankten in den Jahren 1892 und 1895 von geimpften Kindern im 
1. Yebensjahre 7, im 2. bis 5. Jahre 20, im 6. bis 10. 85, im 10. bis 15. 168, zw 
fammen 2783 (davon 110 unter 10 Jahren), ſämmtlich ohne Todesfall (0%), 
dagegen von umngeimpften Kindern im 1. Yebensjahre 28 mit 22 (78,6 %6), im 2. bie 5. 
Jahre 98 mit 28 (28,6 %/), im 6. bis 10. 102 mit 11 (10,8 %,), zujammen von ( 
bis 10 Jahren 228 mit 61 (26,8 %,) Todesfällen, ferner im 11. bis 15. Yebensjahre 
53 mit 8 (15,1 %,), aljo von O bis 15 Jahren 281 mit 69 (24,5%) Todesfällen. In 
höheren Altersklaffen hatten vom 16. bis 20. Yebensjahre die Geimpften 278, die Ungeimpften 
38 Erfranfungen, erftere 2 (0,7%), letztere 3 (7,9%) Todesfälle, im Alter von 20 bis 
30 Jahren die Geimpften 590, die Ungeimpften 59 Erkrankungen, erftere 14 (2,4 ;,), letztert 
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9 (15,3%) Todesfälle, in höherem Alter die Geimpften 607, die Ungeimpften 31 Er- 
franfungen, erftere 23 (3,8%), legtere 18 (58,1%) Todesfälle. Im Alter über 10 
Jahre ftarben von 1643 erfranften Geimpften 39 (2,4%), von 181 erfranften 
Ungeimpften 38 (21,0%). 

In 437 infizirten Haushaltungen in Warrington?) ftanden in den Jahren 1892/93 
von den Erfrankten 18 gut Geimpfte ohne Todesfall im Alter unter 10 Jahren, 114 mit 
1 (0,8 %,) von 10 bis 20, 135 mit 2 (1,5 %,) von 20 bis 30 Jahren, 62 mit 7 (11,3 %6) 
in höherem Alter, dagegen 30 Ungeimpfte mit 11 Todesfällen (36,6%) im Alter unter 10 Jahren, 
13 mit 2 (15,4 %,) im Alter von 10 bis 20, 9 mit 3 (33,5%) im Alter von 20 bis 
30 Fahren, 8 mit 5 (62,5 %/,) in höherem Alter. Es ftarben aljo von Kindern unter 
10 Fahren unter 18 erfranften gut Geimpften O, unter 30 Ungeimpften 11 
(36,5%), im Alter über 10 Jahre von 311 Geimpften 10 (3,2%), von 30 
Ungeimpften ebenfalls 10 (33,3%). 

In Yeicejter erfrankten bezw. ftarben in den Jahren 1892/1893 ®) im 1. Lebensjahre O 
rechtzeitig geimpfte Kinder, dagegen 6 bezw. 2 (33,3 %,) nicht Geimpfte, im 2. bis 5. Jahre 
V Geimpfte und 34 bezw. 7 (20,6%) Ungeimpfte, im 6. bis 10. Jahre 2 bezw. U Ge— 
impfte und 64 bezw. 6 (9,4 "/s) Ungeimpfte, insgefammt im Alter von O bis 10 
Jahren 2 bezw. O Geimpfte und 104 bezw. 15 (14,4%) Ungeimpfte, im Alter von 
10 bis 15 Jahren 9 bezw. O Geimpfte und 27 bezw. 1 (3,7%) Ungeimpfte, von 15 bis 
20 Fahren 24 bezw. O Geimpfte und 3 bezw. O Ungeimpfte, von 20 bis 30 Jahren 81 bezw. 
O0 Geimpfte und 11 bezw. 2 (18,2%;,) Ungeimpfte, in höherem Alter 82 bezw. 1 (1,2%) 
Geimpfte und 4 bezw. 1 (25 %/,) Ungeimpfte, zufammen im Alter über 10 Jahre 
196 bezw. 1 (0,5%) Geimpfte und 50 bezw. 4 (8,0%) Ungeimpfte. 

In Gloucefter?) waren erfranft bezw. ftarben während der Jahre 1805 und 1896 
im 1. Yebensjahre O rechtzeitig Geimpfte und 75 bezw. 58 (77,3 %/,) Ungeimpfte, im 2. bis 
5. 1 bezw. 1 (100%,) Geimpfter und 229 bezw. 94 (41,0 %,) Ungeimpfte, im 6. bis 
10. 24 bezw. O Geimpfte und 296 bezw. 101 (34,1%,) Ungeimpfte, insgejammt im 
Alter unter 10 Jahren 25 bezw. 1 (4%,) Geimpfte und 600 bezw. 253 (42,2 °/,) 
Ungeinpfte; ferner im Alter von 10 bis 15 Jahren 116 bezw. 1 (0,9%) Geimpfte und 
30 bezw. 9 (30,0 %/,) Ungeimpfte, von 15 bis 20 Jahren 144 bezw. 3 (2,1 °/,) Geimpfte 
und 13 bezw. 5 (38,50) Ungeimpfte, von 20 bis 30 Jahren 359 bezw. 23 (6,4 %/,) 
Geimpfte und 14 bezw. 7 (50 %/,) Ungeimpfte, in höherem Alter 524 bezw. 74 (14,1 %,) 
und 22 bezw. 13 (59,1 %) Ungeimpfte, zufammen im Alter von mehr als 10 Jahren 
1143 bezw. 101 (8,8%) Geimpfte und 79 bezw. 34 (43,0 %/) Ungeimpfte. 
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Ferner ſind noch folgende Zahlen zu vermerken!): 








Alter unter 1 Jahr Alter unter 10 Jahren > Alter über 10 Jahre 
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Insgefammt ftarben im den vorjtchend erwähnten 16 engliſchen und 
Ihottifhen Städten von 611 erfranften geimpften Kindern im Alter unter 
10 Jahren 9, das ift 1,5%, von 1528 gleidhaltrigen Ungeimpften dagegen 557, 
"das ift 36,5%. Im Alter über 10 Jahre ftarben von 9598 Geimpften 43, das 
ift 4,7%0, dagegen von 1047 Ungeimpften 351, das ift 33,7%. 

Nach dieſem Ergebniß kann die hohe Sterblichkeit der ungeimpften Pockenkranken nicht 
allein mit der ftarfen PBetheiligung der jüngsten Altersflajfen erklärt werden. Zwar jind auch 
in den 16 engliſchen Städten von 908 Podentodesfällen bei Ungeimpften die meisten, nämlich 
557, auf das Alter unter 10 Jahren entfallen; in den 14 Städten außer Sheffield und 
Warrington, in welchen auch die Zahl der Todesfälle bei Ungeimpften des erften Yebensjahres 
berechnet find, ftanden in diefem Alter 116 von 613 Berftorbenen jener Impfklaſſe. Aber nicht 
dem zarten Yebensalter war der ernfte Verlauf der Krankheit bei jenen Kindern zuzujchreiben; 
für die Erwachienen, die von den Poden ergriffen wurden, war die Gefährlichkeit der Kraufheit 
wenig geringer; nur im dem Yebensalter von 5 bis 20 Jahren ſchien die Gefahr über- 
einftimmend mit Wolffbergs früheren Ermittelungen minder groß zu jein. Denn es jtarben 
in %, der Ungeimpften in den nadjitehenden Städten 


Dewsburn London Leiceſter Glouceiter 


im 1. Vebensjahte - » 2 2 2020. 76,2 786 333 773 
„bis 3. x nn. ..379 86 %6 410 
un 0 20 * a eier ee 10,8 v4 34,1 
u le 2 er Er en a en De 15,1 3,7. 30,0 
.16., 20. et ee 79 00 385 
21. 30. — de ts zn Me te Aare RER 15,3 18,2 50,0 


in höheren Yebensjahren 409 58,1 25,0 591 


to 
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Bei den erkrankten Geimpften war dagegen nicht mur die abjolute Zahl der Todesfälle 
und die relative Gejammtfterblichkeit, jondern insbejondere die Sterblichkeit jeder einzelnen 
Altersflaffe um ein vielfaches geringer al8 bei den Ungeimpften. 

Daß vollends gerade die Kinder des zarteften Alters ebenfo wie ältere Kinder und Er- 
wachſene trog erheblicher Anſteckungsgefahr durdy die Impfung vor dem Pockentode geſchützt 
werden, lehren nachitehende aus den Städten (bezw. den Kreifen) Sheffield, Dewsbury, Yeicefter 
und Glouceſter mitgetheilte Zahlen der in einer Anzahl betroffener Haushaltungen beim Beginn 
der Epidemie vorhandenen Geimpften und Ungeimpften und der in jeder diejer Klaſſe an Poden 
Berftorbenen nad) den verjchiedenen Altersftufen. 


In den zu Sheffield") heimgefuchten Haushaltungen ftarben im Alter 


unter 4419 geimpften Kindern . 2 220200. .6 (0,1%), 
337 nicht geimpften Kindern . » . . . 100 (29,7"o), 


unter 13304 geimpften Berfonen . . .» . ...194 (1,5%), 
e 600 nicht geimpften Berfonen. . . . . 174 (29,0%). 


von O bis 10 Jahren 
über 10 Jahre | 


In 544 Haushaltungen in Dewsbury?) ftarben im Alter 


. unter 404 nachweisl. und rechtzeitig geimpften Kindern 1 (0,2%), 
ee Yabın | r 254 nicht geimpften Kindern . » » . . 44 (17,3%), 


unter 1082 nachweisl. und rechtzeitig geimpften Berfonen 4 (0,3%), 
von 10 bis 30 Jahren | ch chtzeitig geimpften Perj (0,3% 


206 nicht geimpften Perfonen. . » . . 19 (9,2%), 

i unter 774 nachweisl. und rechtzeitig geimpften Perfonen 6 (0,8%), 

über 30 Jahre z 67 nicht geimpften Perfonen . » « 4 (6,0%). 
In 193 Haushaltungen in Yeicefter?) jtarben im Alter 

ein rechtzeitig geimpftes Kind . 2 2 2.2.0. nicht (0,0%), 

von Obis 1 Jahr | yon 30 nicht geimpften Kindern 2 = 2 2 2.2 (6,7%) 


von 12 rechtzeitig geimpften Kindern . . . . 0 (0,0%), 
von 84 nicht geimpften Kindem .» » 2 2 2.2.7 (83%) 
von 65 rechtzeitig geimpften Kindern . . . . 0 (0,0%), 
von 122 nicht geimpften Kindern . 2» 2 2 ...6 (4%) 


von 2 bis 5 Jahren | 


von 5 bis 10 Jahren | 


en von 112 rechtzeitig geimpften Kindern . . .» ..0 (0,09), 

von 11 bis 15 Jahren | yon 53 nicht geimpften Kindern . . 2 1 (19%), 
a von 123 rechtzeitig geimpften Berfionen . .» . . 0 (00%), 

von 16 bis 20 Jahren | von 19 nicht geimpften Berfonen . » . 0 (0,0%), 
von 203 rechtzeitig geimpften Berjonn . » » » 0 (0,0%) 

von 21 bis 30 Jahren | yon 13 wicht geimpften Berfonen 2 22.2 (18,4%), 
von 316 redjtzeitig geimpften Berfonen . .». . » 1 (0,3%), 
in höherem Alter * 9 nicht geimpften Perſonen tl ir FE): 


) Final report a. 0. ©. ©. 63, 55 u. 56. 
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In 899 Haushaltungen in Glouceſter! ſtarben im Alter 
von 14 rechtzeitig geimpften Kindern 

von 88 nicht geimpften Kindern . 

von 258 rechtzeitig geimpften Kindern 

von 628 nicht geimpften Kindern . 

von 1649 redhtzeitig geimpften Perfonen . 


von Obis 1 Jahr | 


von 1 bis 10 Jahren 


0 (0,0%), 
53 (61,6%), 
1 (0,4%), 
. 171 27,2%), 
30 (1,8%), 


von 63 nicht geimpften Perfonen 
von 1465 rechtzeitig geimpften Perjonen . 64 (4,4%), 
von 35 nicht geimpften Perfonen 9 (25,7%). 

Hiernad find von 5173 geimpften Kindern der erjten 10 Yebensjahre 8 
(0,2%) geftorben, von 1541 gleidhaltrigen und mit ihnen gemeinfam der Boden: 
gefahr ausgefegten, aber nicht geimpften Kindern dagegen 383 (24,9°%,), von 
19028 geimpften Berfonen über 10 Jahre 299 (1,6%), von 1065 gleidyaltrigen 
nicht geimpften Perſonen 227 (21,3%). 

Die engliſche Jmpflommiffion hat fid) bemüht, die Angabe Gregorys, daß die Poden 
um jo milder zu verlaufen pflegen, je zahlreicher und ſchöner ausgebildet bei den Erkrankten 
die Impfnarben find, einer Prüfung zu unterziehen. Abgejehen von den früher bereits 
durch Marſon bekannt gewordenen Zahlen wurden dabei 6839 neuere Erfranfungen bei 
Geimpften in Betracht gezogen?). Es hatten 

1 Narbe 1357 Kranke, von denen 85, d. i. 6,2%, ftarben 
2 Narben 1971 u. tr 
3 1997 „ un 15 4 Be. = 
4 „ 1514 „ de 34,00 22 m 

Diefe Zahlen jcheinen in der That dafür zu fprechen, dak der Impfſchutz um jo wirf- 
jamer ausfällt, je mehr Pufteln bei der Impfung erzeugt werden. Um aber hierfür einen 
vollgültigen Beweis zu erlangen, müßte man jene Ziffern nad) den einzelnen Altersstufen der 
Kranken zerlegen. Die englifche Kommiffion hat in der That an einzelnen Heineren Beifpielen 
diefen Verſuch gemacht; indeſſen reicht das in diefer Richtung vorhandene Material nicht aus, 
um die Frage emdgiltig zu entjcheiden. Bei der an und für ſich geringen Zahl von Todes 
fällen bei Geimpften dürfte es ſchwer fallen, hier mit Sicherheit noch weitere Abftufungen zu 
ermitteln. 

Podentodesfälle bei Geimpften gehören während der erjten 10 bis 20 Jahre 
nad) der Impfung zu den Ausnahmen; fpäter fommen fie öfter vor, find aber 
niemals häufig. Vielmehr bewährt ſich bei der größeren Mehrzahl der Ge- 
impften, aud wenn eine Podenerfrankung nicht dauernd verhütet wird, im jedem 
Yebensalter durd einen leichten oder doc günftigen Verlaufe der Krankheit 
das Vorhandenjein des erlangten Impfſchutzes. 


17 (27,0%), 


von 10 bis 30 Jahren | 
über 30 Jahre | 


”) Final report a. a. DO. ©. 76. 
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Nach) dem Ergebnif der vorjtehenden Unterfuchungen fichert die Impfung die meiften 
Menſchen auf wenigftens 10 Jahre gegen die Erkrankung, faft alle auf nod) längere Zeit gegen 
den Tod durch Pocken. Daneben mußte fejtgejtellt werden, daß bei einer Heinen Minderzahl 
auch jchon nach kürzerer Zeit Blatternerfranfungen, in jeltenen Ausnahmen jogar Todesfälle 
vorkommen. 

In einer gut geimpften Gemeinfchaft hat letterer Umjtand wenig Bedeutung. Nur 
jelten wird der Impfſchutz auf eine jo fcharfe Probe geſtellt, wie bei den Perfonen der nächſten 
Umgebung von Podenkranfen. Reicht er aus, um die Mehrzahl derjelben vor der Anſteckung 
zu jchügen, jo wird die durd die Erkrankung einiger Weniger bedingte Gefahr leicht bekämpft. 

Weit ernfter ift die Einjchleppung der Seuche in eine weniger gut geimpfte Bevölkerung. 
Mit der Zahl der Ungefchügten in der Umgebung des Kranken wächſt die Menge der weiteren 
Krankheitsfälle. Greifen die Poden dann um jich, wie in den Jahren 1895 und 1896 in 
der ungenügend durchgeimpften Einwohnerjchaft der Stadt Gloucefter, jo vermögen weder 
Kranfenabjonderung noch Desinfektion ihrem Schreden Einhalt zu thun. 

In ſolchen Erwägungen rechtfertigt fi) der Impfzwang und die Wiederimpfung nad) 
10 Fahren. Gefährdete Perjonen, wie das Aufjichtsperjonal von Auswanderertransporten, 
Aerzte, Kranfenwärter, Arbeiter, welche mit alten Bettfedern und Yumpen bejchäftigt find, u. a. 
thun wohl, die legtere von Zeit zu Zeit zu wiederholen. Die Heeresverwaltungen verſchiedener 
Staaten haben für die Soldaten, bei deren engem Zuſammenwohnen eine Poceneinjchleppung 
bejonders zu fürchten ift, eine zweite Wiederimpfung beim Dienftantritt vorgejchrieben. 

Eine noch weitere Ausdehnung folder Mafregeln ift entbehrlih. Um eine häufigere 
Nevaccination der Gefammtbevölferung zu begründen, müßte man zunächſt beweijen, daß die 
Podenerfrantungen bei Wiedergeimpften Häufig find. Dierzu fehlt es bisher an einem hin— 
reichend umfänglichen Material; aber jelbft, wenn die Wiedergeimpften ebenjo wie die Erjt- 
geimpften nad) einer Anzahl von Jahren wieder in größerer Zahl den Pocken zugänglid) jein 
folften, jo beftände diefe Gefahr doc nur für einen Theil der Bevölkerung, nämlicd für die 
Männer über 30 und die Frauen über 20 Jahre, und unter diefen kann ebenjo wie unter 
den Erftgeimpften ein beträchtlicher Theil noch auf längere Zeit als gejchügt betradytet werden. 

Im Deutſchen Neiche ift mit einem Geſetze, welches nur die einmalige Wieder: 
impfung fordert, mehr, als gehofjt werden fonnte, erreicht worden. Die früher wohlbefannte 
und gefürdhtete Seuche herrfcht nad) wie vor jenjeitS der Grenzen, bei ung ift fie verſchwunden; 
trotz häufiger Neueinfchleppungen vermochte fie niemals wieder feiten Fuß zu fallen. Im 
Jahre 1896, dem legten, für welches die Neichspodenftatiftif abgeſchloſſen ift, ftarben im ganzen 
Reiche nur 10 Perfonen an der Krankheit. Erft auf 5 Millionen Eimvohner fam ein einziger 
Bodentodesfall. 

Jenner glaubte, daß der Impfſchutz lebenslänglich gleid) wirffam jei. Indem feine 
Nachfolger dies als Irrthum erkannten, gewannen fie die Möglichkeit, fein Werk zu ver- 
vollfommmen. Dadurch ift gelungen, was jenem zu erreichen nicht befchteden war, die Be— 
freiung eines großen Volfes von einer der jchredlichjten Seuchen. 


Sammlung von Gutachten über Flußverunreinigung. 
(Fortjegung.) 





IX. Nachtrag zum N. Gutachten, betreffend die Kanaliſirung der Neiidenzitadt 
Schwerin‘). 


Bericterftatter: Regierungsrath Dr. Ohlmüller. 





In dem Gutachten des Kaiferlichen Gejundheitsamtes vom 9. Juli 1888 wurde die 
Einleitung der Kanalwäller Schwerin's ausjchlieglid der Fäkalien in den Ziegelſee und den 
großen Sce unter Berüdjichtigung der örtlichen Verhältniffe, befonders der Größe des letzteren 
See's, bedingungsweife auf eine Frift von 2 Jahren nad; Vollendung der Kanalifation zus 
geftanden, in der Erwartung, daß es techniſcher Erfahrung inzwijchen gelingen werde, ein 
befferes Reinigungsinften als die damals beftehenden zu erjinnen. 

An den großen Schweriner See gelangen nad) Fertigftellung der Kanalifation jeit dem 
Jahre 1893 aus einem Entwäfjerungsgebiete von 233 ha mit den gewöhnlichen Niederfchlägen 
täglich ungefähr 2000 cbm Kanalwaſſer. Es war zu erwarten, daß nad) diefer Periode am 
See Merkmale auftreten würden, beftehend in Ablagerung von Schlamm oder in Ber: 
unreinigung des Waflers, welche ein Urtheil zulaffen, ob jett ſchon die Neinigung der Kanal: 
wäfjer vor ihrer Einleitung aus janitären Gründen gefordert werden muß. 

Ueber die Menge des abgelagerten Schlammes find von dem Magiftrate der Reſidenz— 
ftadt Unterjuchungen angejtellt worden, indem die Höhenverhältnijfe des Seegrundes in der 
Nähe der Einleitungsitelle am Hintenhofe vor Einführung der Kanalwäjler und im Jahre 
1806 beftimmt worden find. Die Größe der Schlammablagerung, welche im Anſchluß au dieje 
Ermittelungen ausgebaggert wurde, betrug 600— 800 cbm, welche fid) auf eine Fläche von 
8000 qm in einer Höhe bis zu 30 cm, im Mittel von 10 cm, vertheilte. Da die höchſte 
Schicht des Schlammes nad, einer vierjährigen Ablagerungszeit nur 30 cm betrug, jo wurde 
der Verfuch einer erneuten Meſſung zur Zeit der legten Unterſuchung des Gejundheitsamtes, 
am 25. Auguft 1897, als wenig ausfichtsvoll aufgegeben, da in der furzen Ablagerungszeit 
von ungefähr 1 Jahr nach der letten Ausbaggerung eine genau mehbare Höhe der Schlamm: 
ichicht nicht zu erwarten war. Bei der Schwierigkeit, eine zuverläffige Durchichnittsprobe des 
Schlammes zu gewinnen, wenn man relativ fleine Mengen desjelben an verjchiedenen Punkten 
aus dem Grunde des See's hervorholen wollte, ſchien es richtiger zu fein, der Beurtheilung 
die Zahlen zu Grunde zu legen, weldye Dr. Bäßmann durch Unterfuhung von Proben des 


) Bgl. V. Bb. S. 395. 
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durch regelrechte Baggerung vollftändig zu Tage geförderten Schlammes gewann. Dieje Er: 
gebniffe find in mancher Beziehung bemerfenswerth. Es wurden ermittelt 
auf Schlamm in gebaggertem Zuftande berechnet: 
1,38 fpezififches Gewicht, 
50,11%/6 Feuchtigkeit, 
49,89%/, Trodenfubftanz ; 
auf den bei 100° €. getrodneten Schlamm berechnet: 
79,96°/, Umverbrennliches (unorganische Stoffe), 
20,04°/, organiſche Stoffe, 
darin 0,447°/, Stidftoff; 
auf die vorhandenen organischen Stoffe als Einheit berechnet: 
2,23%, Stidftoff. 

Die abfiltrirte, wäſſerige Flüffigfeit enthielt beträchtliche Mengen von Ammonium: 
verbindungen. 

Da der Schlamm ſich Tediglih aus den in dem Kanalwaſſer befindlichen juspendirten 
Subjtanzen zufammenjest, fo kann man die nad) dem Trocknen bei 100° €. gewonnenen 
Ergebnifie in Vergleich ftellen mit gleichen, welche bei anderen Kanalwäſſern ohne Abortinhalt 
gefunden worden find. Nad König’) enthielt 





Suspendirte Schlammfoffe 






Das Ranalwafler von unorganiſche organiſche 


9, 








Si .» 2 200% 28,27 
Dortmund 41,95 
Dielen » 2: 2 2 2. 33,11 
Ehe re in 33,01 
Sale . . 2. 60,17 


Der Schlamm aus dem großen Schweriner See war fomit reicher an unorganiſchen 
und ärmer an organischen Stoffen als die juspendirten Schlammftoffe diefer ftädtiichen Kanal 
wäjler; aud der Stidjtoffgehalt feines organischen Antheils (2,23%,) war geringer. Der 
hohe Gehalt an unverbrennlicher Materie erklärte fi) daraus, daß in den letzten Sahren 
umfangreiche Bauarbeiten, wie die Ausführung der Kanalifation und der Wafferleitung, die 
Pflafterung der Straßen, reichliche Gelegenheit zur Abſchwemmung von Sand nad) den Kanälen 
gegeben haben. Es ift daher anzunehmen, daß fünftighin die Menge des Schlammes im See 
noch geringer werden wird. Mag aud) der prozentige Antheil der organischen Stoffe durch die 
Höhe der unorganischen herabgedrüdt fein, jo ift doc im dem niedrigen Stickſtoffgehalt der 
erjteren von 2,23%, der Vorgang einer Selbftreinigung durch das Seewaſſer zu erbliden. 
Zu diefer Annahme berechtigt die Thatjadhe, daf in dem vom Schlamme abfiltrirten Wafler 
Ammoniumverbindungen, als Zerfegungsprodufte organifchen Stidftoffs, im beträchtlichen 
Diengen gelöft waren. Es beftchen fomit aud) zunächſt nod) feine Befürchtungen, daß ſtörende 


) König, die Berumreinigung der Gewäffer, deren ſchädliche Folgen, nebſt Mitteln zur Neinigung der 
Schmutwäfler S. 80. 
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und nachtheilige Fäulnißvorgänge im See in Folge des Schlammes ſich abjpielen werden; ein 
hierauf bezüglicher Geruch war aud) am 25. Auguft 1897 in der Umgebung der Sielmündung 
nicht wahrnehmbar. 

Es war num weiterhin zu unterjuchen, welchen Einfluß die gelöften Stoffe der Kanal- 
mwäller auf die Seen ausüben; zu diefem Zwecke wurden Wafferproben an verfchiedenen Punkten 
genommen, deren Auswahl fo getroffen wurde, daß diefe Unterſuchungen den früheren des 
Geſundheitsamtes gegenüber gejtellt werden fonnten. Bon einem foldhen Vergleiche durften 
Aufichlüffe in mancher Richtung erwartet werden, da feit der erften Proben: Entnahme die 
Verhältniſſe ſich weentlich geändert hatten; damals floß das ftädtiiche Abwaſſer auf fürzeften 
Wegen durch zahlreiche Ausläffe zu den zunächftliegenden Seen, nunmehr wird es aus größeren 
Stadtflächen zufammengefaßt und an einzelnen Punkten eingeleitet. Hierdurch wurden 
namentlich die Heineren Seen entlaftet. 

Es iſt allerdings zu berüdfichtigen, daß natürliche Einflüffe auf das Seewaſſer gewifle 
Unterjchiede feiner Zufammenfegung zwiſchen der früheren und Testen Probenentnahme be: 
Dingen; die erftere gejchah am 17. Mai 1888, die legtere am 25. Auguft 1897. Das qualitative 
und quantitative Wahsthum der niederen Waſſerflora (insbefondere der Algen), deren Ein- 
wirkung auf die Beichaffenheit des Waflers allgemein anerkannt ift, wird im Frühjahr ein 
anderes gewejen fein, al3 im Sommer. And; waren die meteorologijchen Verhältniſſe nicht 
die gleichen. Immerhin fonnte nicht von der Hand gewiefen werden, daß fo eingreifende 
Veränderungen in der Vertheilung der Kanalwäljer in den Ergebnifjen der chemischen Analyje 
möglicher Weife ſich bemerkbar machen werden. 


Der große Schweriner See zwifhen der Einmündungsftelle des Haupt- 
fieles am Hintenhofe und dem Kaninchenwerder. 

Diefe Linie wurde für die Entnahme von mehreren Proben gewählt, um die Beichaffen- 
heit des Seewaſſers in unmittelbarer Umgebung der Einmündung des Siels kennen zu lernen 
gegenüber der an ſolchen Stellen, wo dasjelbe feine natürliche Beſchaffenheit beſaß. Dies war 
am Saninchenwerder, welcher etwas über 2,5 km entfernt liegt, zu erwarten. Das Ergebnif 
der Unterfuchungen ſiehe Tabelle Seite 456. 

Betrachtet man zunächſt das Waller an denjenigen Stellen, wo es jeine natürliche 
Beichaffenheit bewahrt haben muß, beim großen Stein und zwiſchen diefem und dem Kanindyen- 
werder, jo findet man, dat am Entnahmetage des Jahres 1888 Glühperlufte und Orydirbar- 
feit geringer waren als an dem des Jahres 1897. Daß dort das Seewaſſer durd Kanal: 
inhalt wirklich nicht verumreinigt war, ift aus der äufßerft niederen Keimzahl erfichtlih. Es 
können daher dieje Unterjchiede nur auf die oben berührten zeitlichen Verhältniſſe zurüdgeführt 
werden. Unter Berückſichtigung diefes Umſtandes macht fid) die Einleitung der Kanalwäfler 
in den See nur durch eine Vermehrung der Keimzahl in der näheren Umgebung der Mündungs- 
ftelle des Hauptſiels bemerkbar. Die etwas wungünftigere äußerliche Beichaffenheit der in 
100 m Entfernung gejchöpften Probe gegenüber der nahe bei der Sielmündung gezogenen fteht 
im Einklang mit den ermittelten Keimzahlen an beiden Punkten. Man wird daher dieje Probe 
als charakteriftic für die Verunreinigung des Sees durd die Kanalwäfjer anfehen müfjen’). 


) Die Probenentnahme zur Ermittelung der Größe der Berumreinigung in nädjfter Umgebung der Siel«- 
mändung muß als mißlungen aus unbefannten Urſachen betraditet werden. 
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Das Waſſer iſt daſelbſt frei von Salpeterſäure und ſalpetriger Säure; es enthält kaum Spuren 
von Ammoniak; der Chlorgehalt iſt ſich faſt gleich geblieben. 

Auf Grund dieſer Erfahrung darf man behaupten, daß durch die Einführung der Kanal 
wäfler das Wafler des großen Schweriner Sees nicht gejchädigt worden ift; denn der einzige 
Nachtheil, die Erhöhung der Keimzahl, verfchwand in den entfernter liegenden Seetheilen wieder 
vollftändig. 


Die an die Stadt grenzenden Theile des großen Schweriner Sees. 

Seit der Erftattung des erften Gutachtens des Kaijerlichen Gefundheitsamtes find die 
Berhältniffe in den der Stadt anliegenden Theilen des großen Schweriner Sees weſentlich 
andere geworden. Damals floffen zum Burgjee, zum Beutel und in den füdlichen Theil beim 
Kalkwerder ftädtiiche Abwäfler in Goſſen und Kanälen. Mit der Einrichtung der Kanaliſation 
find diefe Abwäfler durd Kanäle abgefangen worden und werden jegt nad dem Hintenhof 
geleitet; gegenwärtig gelangen nur noch ſolche aus dem großherzoglichen Schloß und Maritall: 
gebäude zu den genannten Seetheilen. Durch diefe Maßnahme ift eine Verbefierung des See 
wafjers erreicht worden, welche fich ſchon durch den Augenschein fund gab. Bei der eriten 
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Unterfudhung 1888 waren der Burgjee und der Beutel ftarf verunreinigt befunden worden; 
nahe den Einmündungsftellen von Kanälen lagen mißfarbige Klumpen von Schlamm und todte 
Fiſche. Das Waſſer des Burgſees machte zwar aud) am 25. Auguft 1897 feinen reinen 
Eindrud, es war gelblich gefärbt und enthielt viele juspendirte Theile; im Beutel dagegen 
war vollfommen klares Wafler und am Grunde hatte ſich eine üppige Vegetation von Faden— 
algen ausgebreitet. Aehnlich der Wahrnehmung durch den Augenschein waren auch die Ergebniffe 
der Analyfe des Waflers. 


a) Der Burgjee, 
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Das Waffer des Burgjees ift gegen früher reiner geworden, namentlich durch das Ver— 
jchwinden der fuspendirten Subftanzen; dieſe waren aud) vorwiegend die Urſache von läftigen 
Fäulnißerſcheinungen. Dementfprechend hat ſich auch feine Beichaffenheit bezüglich der gelöften 
Stoffe günftiger geftaltet: das Ammoniaf an der Mündung des Mühlenkanals ift volljtändig 
verſchwunden, der Chlorgehalt hat ſich vermindert bis auf ein Maß, wie es auch an un: 
beeinflußten Stellen des großen Schweriner Sees (beim großen Stein) gefunden worden ift. 
Der Rüdjtand, die Summe der gelöften Stoffe, hat an beiden Entnahmepunften im Burgſee 
gegen früher abgenommen. Wie die Unterfuhung an anderen Theilen des großen Sees 
erfennen ließ, ift die Zunahme des Glühverluftes und der Orydirbarfeit durch natürliche 
Einflüffe bedingt; das Gewicht des Glühverluftes hat ſich auch im Burgjee vermehrt, um fo 
mehr ift aber die Abnahme der Opydirbarkeit ein Ausdrud dafür, dab dieſes Waſſer reiner 
geworden ift. Die Keimzahlen find relativ niedrig. 
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b) Der Beutel. 
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In gleichem Sinne wie bei dem Burgjee ift auch bier eine Verbefjerung des Waſſers 
erkennbar; die fuspendirten Subftanzen verjhwanden, der Rückſtand verminderte ſich, der Chlor- 
gehalt ſank auf die normale Grenze herab. Wie dort nahm auch der Glühverluſt zu, die 
Orydirbarfeit blieb fich nahezu gleich, Der höhere Keimgehalt ift hier darauf zurüdzuführen, 
daß bei der feichten Entnahme (0,5 und 0,3 m) eine Aufwirbelung des Seeſchlicks un 
vermeidlich war. 


c) Der große Schweriner See bei dem Kalfwerder, dem Schloß und dem Marftall, 
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An den beiden Entnahmetagen ift die Orydirbarfeit in diefen Seetheilen niedriger gemwejen 
als im Burgſee und Beutel; immerhin übertrifft fie noch die diesbezüglichen Ergebniffe, welche 
im freien See, bei dem großen Stein (5,0 u. 6,4) und bei dem Kanindhenwerder (6,7 u. 6,4) 
ermittelt worden find. Diejer Befund ift namentlich) unter Berüdjichtigung der höheren 
Keimzahl, welche hier 460 u. 200, im großen See nur 15, 9 u. 6 befrug, auf die Einführung 
von Abwäfjern aus dem Schloß und dem Marftall zurüdzuführen. In Folge der freien 
Kommunikation, welche diefe Seetheile mit dem großen See haben, wird durd) Verdünnung 
diefe Verunreinigung theilweife ausgeglichen. 


Der Pfaffenteid. 


Der Pfaffenteich ift durch die Kanalifation am meiften entlaftet worden. Vorher führten 
ihm zahlreiche Kanäle das Abwaffer aus den angrenzenden Stadttheilen zu, nunmehr wird 
diefes volftändig von demfelben ferngehalten. Eine Verunreinigung könnte gegenwärtig nur 
durch die Aue erfolgen, welche das nördliche Ende des Pfaffenteiches in der Richtung nad) 
dem Ziegelſee durchfließt. Meöglicherweife nimmt diefer Bach während feines Verlaufe an 
der Wismar’ichen Straße Abwäfler aus Privathäufern auf; die ebenfalls an ihm Tiegende 
Idiotenanſtalt wird nad) dem Medeweger See entwäflert. 

Auffällig war bei der Entnahme am 25. Auguft 1897 die hochgradig üppige Algen- 
vegetation: die Oberfläche des Sees war in Folge meift einzelfiger, fchwimmender Algen grün 
wie eine Wiefe. Auch die Wafferpeft (Elodea canadensis) wucherte in diefem See ftarf. 
Einen Tag vor der Entnahme fand eine theilweife Räumung des Sees von diefer Pflanze 
ftatt; durch die hierbei entftandenen Aufwirbelungen des Seegrundes ift das Ergebniß der 
bafteriologifchen Unterſuchung beeinträchtigt worden). 
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») Es wurden in der Mitte 1000, am nördlichen Ende 1300 Keime ermittelt, 
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Die BVerbefferung der Beicyaffenheit des Waffers ſpricht ſich aud) hier in einen fait 
volfftändigen Verſchwinden der fuspendirten Subftanzen aus; die „geringe Menge” derjelben, 
welche ermittelt worden ift, darf ausſchließlich auf ſchwimmende Algen bezogen werden. Ent- 
gegen der Beobachtung einer Zunahme des Glühverluftes und der Orydirbarfeit bei den 
anderen Seen zeigte ſich bei dem Pfaffenteich eine Abnahme diefer Zahlen. Diejer Umftand 
in Verbindung mit der beträchtlichen Verminderung des Ammoniaks läßt erkennen, daß das 
Waller des Pfaffenteiches in höherem Maße eine günftigere Beichaffenheit gegen früher angenommen 
hat, als dies bei den anderen bejprochenen Seen der Fall war. Diefe Befunde ftehen auch 
im Einklang mit dem fichtbaren Ausjehen des Sees von damals und jegt: auf der Oberfläche 
bes trüben Waflers ſchwammen früher abgeftorbene Pflanzen und Schmug aller Art, nunmehr 
hat jich in dem klaren Waffer ein gefundes und üppiges Algenwachsthum entwidelt, weldyes 
zur Reinhaltung des Wafjers beiträgt und zu Mifftänden (Abfterben und Faulen der Pflanzen) 
feine Veranlaſſung giebt. 

Vergleicht man die legten Unterfuchungen mit einander, jo findet man, daß der See 
durch den Zutritt der Aue eine geringgradige Verunreinigung erfahren hat: gegenüber der 
Mitte find am nördlichen Ende der Nüdftand und der Glühverluſt, die Oxydirbarkeit und 
das Chlor mit höheren Zahlen vertreten gemwejen. 


Der Ziegelſee. 
In den Ziegelfee werden an der Knaudtſtraße 5 ha des Stadtgebietes entwäfjert, auch 


nimmt derjelbe die Abwälfer der Jrrenheilanftalt Sachſenberg auf. Die Beichaffenheit feines 
Waſſers war folgende: 
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Auch hier begegnet man ähnlichen Veränderungen des Seewaſſers gegen früher, dem 
faſt vollſtändigen Verſchwinden der ſuspendirten Subſtanzen und einer Verminderung des 


Gluhverluſtes; die Oxydirbarkeit iſt ſich nahezu gleich geblieben. 


Aus den Ergebniſſen der letzten Unterſuchung läßt ſich die Einwirkung der ſtädtiſchen 
Dieſe war ſehr gering; ſie ſprach ſich eigentlich nur in der Ver— 
mehrung der Keime aus; es vermehrte ſich zwar etwas das Ammoniak, jedoch find die 


Kanalwäſſer beurtheilen. 
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Beränderungen des Seewaflers auch nad) den Zahlen der Oxydirbarkeit, des Chlors und des 
Glühverluftes derart, daß man von einer Verunreinigung überhaupt nicht fprechen kann. Die 
Vermehrung der Keime ift belanglos, im Uebrigen hatten die ftädtijchen Abwäſſer fo gut wie 
feine Einwirkung auf die Beſchaffenheit des Seewaſſers. 


Der Oftorfer See. 


Seitdem der Schladhthof an das Kanalſyſtem angejchloffen ift, werden deſſen Abwäſſer 
nicht mehr nad) dem DOftorfer, fondern nad) dem großen See durd) das bei dem Hintenhofe 
mündende Siel abgeführt. Der Oftorfer See nimmt gegenwärtig von der Stadt Schwerin 
feine Abwäfler mehr auf, dagegen empfängt er foldje von der BVillenkolonie Oftorf und von 
der nahe gelegenen Artilleriefajerne. Die Mündung des Kanales der Kafernenabwäfler ift 
nicht im See unter Wafler geführt, fondern liegt frei an deſſen Ufer; vor derjelben hatte ſich 
ein ſtarker Schilfbeftand entwidelt. Zur Zeit der Probenentnahme floffen feine Abwäſſer ab. 
Eine Geruchsbeläftigung im der Umgebung war nicht bemerkbar. Die Unterfuchung ber 
Proben lieferte folgende Ergebniffe: 
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Die Einführung der Abwäfjer der Villenfolonie und der Kaferne machte ſich bemerkbar: 
es war dies bei den Uinterfuchungen vom 25. Auguft 1897 der einzige See, bei weldyem 
wägbare Mengen juspendirter Subftanzen ermittelt wurden und bei welchem die Orydirbarkeit 
am höchften war. Die Zunahme der letteren Größe nad) der Mitte des Sees zu weift 
darauf hin, daß unlösliche organijche Stoffe der zugeführten Abwäſſer durch PBalterienthätigfeit 
in Lösliche übergeführt worden find. Es war fomit eine Selbftreinigung feitens des See— 
wajjers eingeleitet; diejelbe gelangte jedoch trog einer üppigen Algenvegetation nicht zum Abſchluß. 
Gegenwärtig ift zwar die Verunreinigung des Sees jo gering, daß fie zu hygienischen Bedenken 
feinen Anlaß giebt, jedoch mahnt diefe Wahrnehmung zur Vorſicht, namentli mit Rüdjicht 
auf die vorausfichtlid) weitere Ausdehnung der Billenfolonie. 

Die Ergebnifje der vorftchenden Unterjuchungen lafjen fid) dahin zufammenfajlen, daß 
mit der Einführung einer ordnungsmäßigen Kanalifation in Schwerin der Pfaffenteich, der 
Burgfee, der Beutel und der füdliche Theil des großen Schweriner Sees zwiſchen dem Kalt: 
werder und dem Marſtall weſentlich entlaftet worden find. Im Intereſſe einer nod) weiter- 
gehenden Neinhaltung der Tegtgenannten Theile des großen Sees wäre es wünſchenswerth, 
daß das großherzogliche Schloß und der Marftall an das Kanalſyſtem angefchloffen würden. 
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Die Einleitung der ftädtiichen Kanalwäſſer in den großen und den Ziegel-See hat zu 
hygienischen Nachtheilen nicht geführt; nad) den bis jet gemachten Erfahrungen bezüglich der 
jelbftreinigenden XThätigfeit des Seewaſſers find folche vorausfichtlich auch fpäterhin nicht zu 
erwarten. Bon diefem Gefichtspunfte aus liegt zunächſt ein zwingender Grund nicht vor, in 
der gegenwärtigen Art der Ableitung der jtädtifchen Abwäſſer eine Aenderung eintreten zu 
loffen, zumal die Technik der Reinigung von Abwäflern ſich auch bis heute nicht in dem 
Maße entwidelt hat, daf das Gefundheitsamt ein beftimmtes Syſtem vorjchlagen könnte. Die 
jüngften Verſuche in diefer Richtung, die Thätigkeit der Bakterien in Verbindung mit dem Sauer: 
ftoff der Luft zur Zerlegung und Mineralifirung der organischen Stoffe von Kanalwäflern heran- 
äuziehen, verfprechen allerdings Volllommneres auf diefem Gebiete zu leiften; jedoch find die- 
jelben zur Zeit noch nicht joweit gedichen, daß man jegt fchon ihre praftiiche Einführung 
empfehlen kann. 


x. Gutachten, betreffend die Verunreinigung der ſtötſchau und der Orla. 
Berichterftatter: Negierungsrath Dr. Ohlmüller, 


Seit der Erftattung des Gutachtens des Kaiferlichen Gejundheitsamtes, betreffend die Rein 
haltung des Kötjchaubaches bei Pößneck!), haben fich die thatfächlichen Verhältniffe, welche die 
Verunreinigung des Kötſchaubaches verurſachen und hierdurch zu weiteren janitären und wirt; 
ſchaftlichen Schäden geführt haben, wenig geändert. Es beftehen zur Zeit nod) die Mißſtände 
in gleicher Weife, wie fie durch eine Befichtigung und Prüfung an Ort und Stelle am 26. April 
1888 Hlargeftellt worden find. Die Vorſchläge des Kaiferlihen Gejundheitsamtes, welche auf 
eine Meinigung der Fabrikabwäſſer und eine ordnungsgemäße Durchführung der Kanalijation 
der Orte Pößneck und Jüdewein abzielten, find unberüdfichtigt geblieben: mit verjchtwindend 
wenigen Ausnahmen, in welchen einzelne Fabriken zur Anlage von Kläreinrichtungen angehalten 
worden find, gehen die Fabrifabwäffer nod) ungereinigt zu dem Bache, weldyer zudem noch zum 
Theil den Unrath aus Straßentanälen und Goffen, ſowie das Abwaſſer von Haushaltungen 
und Sclächtereien aufnimmt. 

Am 28. Juli 1897 fand eine abermalige Befihtigung und Prüfung der örtlichen Ver— 
hältniffe ftatt; im Anfchluß hieran wurden Proben von Waſſer und Schlamm aus der Kötſchau, der 
Orla und der Saale entnommen. Mit der Unterfuchung diefer Proben war weniger beab— 
fichtigt, das Bild der hochgradigen Flußverunreinigung, welche jchon durch den Augenjchein in 
ihrer ganzen Ausdehnung erkennbar ift, zu ergänzen; es wurde damit vornehmlich bezwedt, 
die chemiſchen Veränderungen ausfindig zu machen, welche die zugeführten Unrathſtoffe während 
ihrer Wanderung durch die betreffenden Flußbette erfahren. Ein Vergleich dieſer Ergebniffe 
mit der Art und Dienge der Abwäſſer in dem frifchen Zuftande, in welchem fie zu dem Badk 


1) Berl. V. Br. S. 406. 
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gelangen, wird ermöglichen, die Entftehung und Ausdehnung der janitären und wirthichaftlichen 
Mifftände zu beleuchten. 


Die Art und Menge der Abwäjfer. 


Die Ynduftrie hat in den vereinten Orten Pößneck und Jüdewein ihre vornehmlichfte 
Ausbreitung gefunden auf den beiden Gebieten der Flanellfabrifation und der Gerberei. Zwar 
find noch einige andere Betriebe vorhanden, welche ebenfall3 verunreinigende Abwäſſer liefern, 
nämlid vier Brauereien und eine Yeimficderei, jedoch treten diefelben zurüd gegenüber den 
14 Flanellfabriken und 20 Gerbereien. 

Um die von diejen Betrieben ausgehenden Abfaliftoffe näher kennen zu lernen, ift e8 er- 
forderlich, in Kürze die Darftellungsweije der zu liefernden Erzeugniffe zu berühren. 

In den Flanellfabriten muß zunächſt die rohe Wolle einer forgfältigen Reinigung 
unterworfen werden. Zur Beſeitigung des anhaftenden Stalljhmuges und Wollſchweißes 
wird fie in Waſſer geweicht und hiernach mittel maſchineller Einrichtungen in Seifenwajfer 
und Sodalöfung wiederholt gewajchen. Nach dem Abſchwemmen von Seife und Soda wird 
fie getrodnet. Durch dieſes Verfahren ift die Wolle fpröde geworden und um fie für 
dad nachfolgende Spinnen gefchmeidig zu machen, wird fie mit Baumöl bis zu 15% 
ihres Gewichtes imprägnirt. Es ijt ferner mothwendig, dem fertigen Wollfaden (Garn) 
für den Prozeß des Webens eine gewiſſe Feſtigleit zu geben; zu diefem Ende wird 
derjelbe mit Leim oder Stärke verſetzt. Wenn nun das Flanelltuch gewebt ift, wird es 
in den Walfen weiter behandelt, theils um zu erzielen, daß ſich die einzelnen Wollhaare 
in einander verfilzen und fo die Haltbarkeit des Gewebes erhöhen, theils um die für die 
Bearbeitung der Wolle nöthigen Hilfsftoffe, wie Baumöl, Yeim, Stärke, wieder zu be 
jeitigen. Man wendet zwei Arten von Walten an, die Seifen- und die Erdwalfen. Bei den 
erfteren wird der Flanellſtoff mittel$ einer rotirenden Trommel dur) eine warme Seifen: 
brühe bei gleichzeitiger Einführung von Wafferdampf hindurch gezogen. Hat in Folge der 
Verfilzung der Stoff bis zu einem gewiffen Grade eine Schrumpfung erfahren, jo werden 
die Seife und mit ihr diejenigen Stoffe, weldye fie durd) ihre chemifchen und phyjifalifchen 
Eigenſchaften im Löfung übergeführt hat (Baumöl, Leim) durch Zugabe von warmem und 
ichlieglic, kaltem Waffer ausgewafchen. Bei der Erdwalfe wird das gleiche Ziel auf mecha— 
nischen Wege erreicht. Geſchlemmte Thonerde wird in Waller aufgeſchwemmt. In diefer 
Aufſchwemmung wird der Flanellſtoff durch mafchinelle Einrichtung durchgefnetet und durch— 
gerieben. Hierdurch erfolgt einerſeits die BVerfilzung, anderſeits drängen ſich die feinen 
Thonerdetheilchen zwijchen den Wollhaaren hindurch und nehmen mechanisch die Hilfsftoffe 
heraus. Die fchließliche Entfernung der Thonerde erfolgt ebenfalls durdy Auswaſchen. Für 
gewiſſe Flanellſtoffe ift die Erdmwalfe unentbehrlich, da das in der Seifenwalke vorgearbeitete 
Gewebe zarte Farben nicht aufnimmt. 

Außer den Löfungsfähigen Stoffen werden beim Walken auch feinfte kurze Wollhärchen 
entfernt. 

Die Wollfafern des gewalften Tuches ſchließen noch in mehr oder minder großen Menge 
Fremdkörperchen (Reſte von Pflanzentheilen) zwijchen fich ein. Um dieje zu entfernen, wird 
dad Tud) in verdünnte Schwefelſäure eingetaudht und durch heiße Walzen gepreft. Dabei 
tritt eine Verfohlung der pflanzlichen Fafern ein. Die Schwefeljäure wird durch ſchwache 
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Sodalöfung neutralifirt und ausgewaichen. Die Kohletheilhen der Pflanzenfajern werden mit 
Karden ausgelragt. 

Endlich finden bei dem Färben der Flanellftoffe verjchiedene Farben und Beizen (Salze 
und Säuren) Verwendung. 

Die Flanellfabrifation liefert ſonach folgende Abfallftoffe, melde für die Flußverun— 
reinigung in Betracht fommen: 

1. bei dem Reinigen der Wolle: 

Stallihmug, Wollſchweiß, Seifen und Soda; 

2. bei dem Walfen der Flanellſtoffe: 

Baumöl, Leim, Stärke, Seife, Walferde und kurze Wollhärdyen; 

3. bei dem Fertigmachen der Flanellſtoffe: 

Schwefeljäure und Soda; 
4. bei dem Färben der Yylanellftoffe: 
"Farben, Salze und Säuren. 

Die Schilderung der Flanellfabrikation läßt erkennen, daß der Wafjerverbraud hierbei 
ein beträchtlicher ift, umd daß man deingemäß eine große Menge Abwäſſer zu erwarten bat. 
Nach amtlihen Ermittelungen liefern dieſe Betriebe in Pößneck und Jüdewein täglid 
8475 cbm Abwäffer. Die Mengen von anorganischen Stoffen (Soda, Säuren), welche die 
jelben in gelöftem Zuftande enthalten, fällt weniger ins Gewicht gegenüber den organiſchen 
(Wollſchweiß, Baumöl, Leim u. dergl); legtere find zum Theil an die Walferde mechaniſch 
gebunden oder durch die Seife in Löſung gehalten. Die Farben verändern zwar weſentlich 
das Ausjchen des Flußwaſſers; jedoch kommen fie für die Folgezuſtände feiner Verunreinigung 
weniger in Betradjt. 

Die Ausübung des Gerbereigewerbes liefert verjchiedene Abfallſtoffe. Ehe thieriſche 
Häute durch Gerbemittel in Leder umgewandelt werden fönnen, find gewiſſe Vorbehandlungen 
nothwendig. Die Häute gelangen in die Gerbereien in frischem, gefalzenem oder getrodnetem 
Zuftande. Nachtheilig für die Fabrikation ift das Eintreten von Fäulniß. Um dieje bei dem 
friichen Material thunlichſt einzufchränfen, wendet man Konfervirungsmittel an, indem man 
die Häute auf der Fleiſchſeite mit Kochſalz beftreut oder, fofern fie für einen weiteren Trans: 
port beftimmt find, indem man fie trodnet und nad Umftänden noch Arjenif zugiebt. 

Die nächte Vorbehandlung der Häute befteht im dem „Einmweichen“, fie werden im den 
Fluß oder in mit Waſſer gefüllte Bottiche eingehängt zur Entfernung anhaftenden Schmuges 
und Blutes, zur Yöjung des aufgeftreuten Salzes und zur Aufweichung der eingetrodneten 
Gewebsfajern. Hiernad folgt das „Ausftreichen”. Die Häute werden auf einen Blod ge— 
legt; mittels eines ftumpfen mejjerartigen Inſtrumentes wird das aufgefogene Weichwaſſer und 
mit diefem die Gewebsflüfjigfeit ausgepreßt; gleichzeitig werden hierbei die noch anhaftenden 
Fleiſch- und Fetttheile entfernt. Die hierbei entjtehenden feften Abfalfftoffe finden wohl weitere 
technische Verwendung im Yeimfiedereien oder in der Landwirthſchaft, die flüffigen dagegen 
wandern meiftens in den Fluß. 

Demnächſt erfolgt die Enthaarung. Um die Haarwurzeln zu lodern, werden die Häute 
in die „Aeſcher“ eingehäugt. Vorwiegend werden Kalläſcher angewandt, welche aus Kalfmild 
(mit Waller angerührtem Aetzkalk) in verfchiedenen Konzentrationen beftehen. Der äuferlid 
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anhaftende Kalt wird durch Abwaſchen beſeitigt und die Haare werden mechaniſch entfernt. Der 
in das Innere des Hautgewebes eingedrungene Kalk befindet ſich dajelbft theils in freiem Zu— 
ftande, theils an Säuren oder Albuminate gebunden. Zu deſſen Entfernung werden die 
Häute mehrere Tage in Waffer gelegt, weldyes mit Hundes, Hühner oder Tauben-Koth ver: 
mengt ift, wobei fich Lösliche Kalfverbindungen bilden. 

Die fejten Nüdftände der abgebraudhten Kalk-Aeſcher und Koth-Bäder finden als werth- 
volles Dungmittel Abſatz in der Yandwirthichaft, der flüſſige Antheil wird abgelaflen. 

Weniger von Bedeutung jind die beim „Schwellen“ und „Gerben“ entjtchenden Ab- 
wäjler, da die Lohbrüche der abgebrauchten Lohe wieder zur Befeuchtung der frifchen be— 
nugt wird. 

Es entftchen fonady bei dem Gerbereigewerbe folgende für die Flußverumreinigung in 
Betracht Fommende Abwäfler : 

1. das Weichwaſſer, welches Schmugftoffe, Blut, Gewebsflüffigkeit, Kochſalz und nad 
Umftänden Arjenif enthält, 
die beim Ausftreichen der Häute entftchende Flüffigfeit von ähnlicher Beſchaffenheit, 

3. das von den abgebrauchten Kalkäfchern und Kothbädern ablaufende Waſſer, welches 

reich ift an Kalk und organischen Subftanzen, 
4. die nad dem Aejchern benöthigten Wafchwäffer, welche ebenfalls Kalf- und Koth— 
wajler abſchwemmen. 

Da bei der Gerberei die wejentlichite Flußverunreinigung durch das Einhängen der 
Häute in den Fluß zum Zwecke des Weichens erfolgt, fo kann auf die Kenntniß der Menge der 
Abwäfler verzichtet werden. 


0 


Die Flußverunreinigung und ihre Folgen. 

Die am 28. Juli 1897 aus der Kötſchau, der Orla und der Saale entnommenen 
Proben wurden nad) dem Abfegen der fchwimmenden Stoffe, alfo im geflärten Zuftande 
chemiſch unterfucht; die Ergebniffe beziehen fi) mithin nur auf Stoffe, welche fid) im Yöjung 
befanden, während die fuspendirten Subftanzen eine getrennte Bearbeitung erfuhren. Es wurde 
ferner noch die Anzahl der Keime, joweit dies möglich war, beftimmt. 

Zur Charafterifirung der Berunreinigung der Kötſchau durch die Pöhneder und Jüde— 
weiner Fabriken diente als, Ausgangspunkt die Beichaffenheit des Bachwaſſers an Stellen, wo 
es noch unbeeinflußt von diefen Abwäſſern ift; geeignet hierfür war die Linie der preußiſch— 
meiningen’fchen Landesgrenze. (Siehe Karte Seite 478.) Bon der eigentlichen Kötſchau, 
dem Mühlenbach, hat jich dort jchon der Fehlbach abgezweigt, welcher öfter innerhalb der 
beiden Orte mit erfterem fommunizirend ſich fchlieglicd mit diefem endgültig wieder vereinigt. 
Mit diejen Proben foll in Vergleich geftellt werden eine weitere, welche unterhalb der Orte an 
der Eifenbahnbrüde fur; vor der Einmündung des Baches in die Orla entnommen wurde, 
nachdem die Kötſchau die geſammte Verunreinigung aufgenommen hat. 

Die Ergebniffe der Unterfuchung jiehe Seite 466. 
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Die beiden Rinnfale, der Mühlenbady und der Fehlbach, erweckten ſchon durch den 
Augenfcein den Eindrud einer Verunreinigung. Namentlich das Wafler des erjteren Bades 
war ſchwach getrübt und enthielt viele juspendirte Theile, diefe Beobachtung fam auch durd 
die Zahlen 24,8 und 8,2 zum Ausdrud. Die hoher Zahlen von 90 100 und 33400 Keimen, 
der Gehalt an Stidftoff fowie die geringen Mengen und Spuren von Salpeterjäure und fal- 
petriger Säure ſprechen dafür, daß diefe beiden Bäche Jauche und Abwaffer von Haushal- 
tungen aus anliegenden Ortjchaften aufgenommen haben. Das Charafteriftiiche diejer beiden 
Wäſſer bildet der hohe Gehalt an Kalf (299 und 246 mg), welcher mit der Magnejia eine 
Härte von 37,9 Graden bei dem Mühlenbad), von 30,6 bei dem Fehlbach bedingt. Der lim: 
ftand, daß die Schwefelfäure ebenfalls in hohem Maße vertreten ift (334 und 261 mg) 
beweift, daß der Kalk, an diefe Säure gebunden, zumeift als Gips vorhanden ift. Dieje Be 
ſchaffenheit des Waſſers ift auf die dortigen, geologischen Verhältniffe zurüdzuführen; nahe den 
oberhalb gelegenen Orten Oepitz und Croelpa wird der Gips auch ausgebeutet, und im einer 
Gipsfabrif von Schlettwein verarbeitet. 

Die Einwirkung der Fabrifabgänge auf diefes unbeeinflußte Kötſchauwaſſer machte ſich 
neben einer QTemperaturfteigerung von 14,5 ° bezw. 12,5 auf 22° in Folge des aus den 
Tuchfabrifen ftammenden warmen Abwaffers vor Allem durd) eine hochgradige Vermehrung 
der juspendirten Subftanz geltend; dieſe ftieg von 24,8 bezw. 8,2 zu 697,4 mg an. Dieſer 
Befund entjpricht aud; dem Ausjehen des Waflers; wie ſchon in dem früheren Gutachten des 
Geſundheitsamtes betont worden ift, verdient e8 überhaupt nicht mehr die Bezeichnung „Wailer“, 
es iſt eine äußerſt ſchmutzige, meift fchwarzgraue Flüffigfeit, welche ihre Farbe je mad) dem 
Ablaſſen der Abgänge aus den Färbereien ändert und einen unangenehmen Geruch nad) Schwefel: 
waflerftoff aushaudt. Die Fäulniß- und Zerfegungsvorgänge, die ſich darin abipielen, find 
bedeutend, denn die Keime fteigern ſich in ihrer Anzahl derart, daß fie überhaupt nicht mehr 
zählbar find. 

Weniger, jedoch auch noch beträchtlich, find diejenigen Beftandtheile der Fabrikabwäſſer 
im Bachwaffer vertreten, welche in Yöfung gegangen find. Die Vermehrung des Nüditandes 
von 941 bezw. 816 zu 1352 mg beruht auf der Zufuhr organischer und anorganifcher Stoffe. 
Für die erftere fpricht namentlich die Steigerung der Orydirbarfeit von 1,9 und 2,1 auf 
47,6 mg Sauerftoffverbraud) und die Zunahme des Glühverluftes von 96 und 77 auf 
117 mg; ferner hat ſich der Stidjtoff um das Fünf: bis Zehnfache vermehrt (von 1,5 und 
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0,8 auf 8,0 mg) und von Ammoniak, welches oberhalb der Verunreinigung nur in Spuren 
vorhanden war, find unterhalb 7,6 mg gefunden worden. 

Eine Vermehrung anorganifcher gelöfter Stoffe ift nur in der Chlorzahl 62,5 gegen 17,5 
und 17 mg zuerfennen. Kaum nennenswerth ift die Veränderung des Gehaltes an Magnefia, es 
ftehen ficd) die Zahlen 57,5 bezw. 43 und 58 mg gegenüber. Dagegen muß e3 auffällig er: 
fcheinen, daß der Kalk von 299 und 246 auf 111 mg gefunfen ift; durch die Zufuhr von 
Kalt aus den Gerbereien wäre doc eher eine Zunahme zu erwarten gewefen. Dieſe Er- 
jheinung erflärt ſich durch den Zutritt der aus den Walfereien ftanımenden Soda. Die 
Soda, das kohlenſaure Natrium, fett jicd) mit dem jchwefeljauren Calcium in der Weife chemiſch 
um, daß jchwefeljaures Natrium und kohlenſaures Calcium entfteht; letzteres ift unlöslich und 
jcheidet ſich als Sinkftoff aus dem Waffer aus. 

Weiterhin foll nun erörtert werden, weldye Einwirkung das Waffer der Kötjchau und 
das der Orla aufeinander ausübten. Zur Löfung diefer Fragen dienten zwei Proben 
aus der Orla, von welchen die cine ungefähr 300 m oberhalb des Zutritts der Kötjchau 
(an der Badeanftalt der Stein'ſchen Mühle), die andere an der Brüde bei Schweinitz ent- 
nommen worden ift. 

Die Unterfuchung ergab: 
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Es iſt ſchon früher Klage darüber geführt worden, daß die Orla bereits in Neuftadt 
durd; Abwäſſer aus Gerbereien und Tuchfabriken eine beträchtliche Verunreinigung erfährt; 
dieje wird wohl auf dem Wege bis zur Einmündung der Kötſchau durch Selbftreinigung bis 
zu einem gewifjen Grade überwunden, jedocd vermag man ein Flußwaffer mit 15200 Keimen 
im Kubilzentimer und einem Stidjtoffgehalt von 1,9 mg nicht als rein zu bezeichnen; immer- 
hin ift es geeignet, auf das der Kötjchau einen verdünnenden und verbejfernden Einfluß aus: 
zuüben. 

Naturgemäß beobachtet man gegenüber dem Kötſchauwaſſer eine beſſere Beichaffenheit 
bei den vereinigten beiden Gewäſſern. Der Abfall des Rüdftandes von 1352 auf 617 mg 
ift durdy eine Abnahme jeiner organischen wie zum Theil feiner anorganifchen Bejtandtheile 
hervorgerufen; denn einerfeits ſanken Glühverluft und Stidftoff von 117 auf 91 und von 
8,0 auf 2,5 mg, anderjeitS verminderte fid) das Chlor von 62,5 auf 26,5 mg, die Schwefel: 
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ſäure von 250 auf 163 mg; der Magneſiagehalt war nur wenig verändert und der Kalt 
hatte in Folge feiner ftärkeren Vertretung in dem noch nicht beeinflußten Orlawafier (183 mg) 
von 111 auf 151 zugenommen. 

Auffällig ift das ſtarke Sinken der Orydirbarkeit von 47,6 auf 5,1 mg Sauerftoff: 
verbrauch und die große Verminderung der fuspendirten Subftanz von 697,4 auf 32,6 mg. Auf 
diefe beiden Punkte wird fpäter näher eingegangen werden; vorläufig jei nur angedeutet, daß 
die Urſache diefer Erjcheinung in der Wirkung des Walferdefchlammes zu fuchen ift. 

Das Waffer der Orla erfährt trog feiner größeren Menge durch die Einmündung ber 
Kötſchau, wie dies bei der enormen Verunreinigung diefes Baches nicht anders zu erwarten 
war, eine Verſchlechterung; und zwar war dieſe zum geringeren Antheil entitanden durch die 
Vermehrung der gelöften als vielmehr der fuspendirten Beftandtheile; denn der Rüditand 
ftieg nur um 14% (von 540 auf 617 mg), die fuspendirte Subftanz dagegen um 186 % 
(von 11,4 auf 32,6 mg). Demnad) wird man die Verdünnung des Waſſers der Kötichau 
durdy das der Orla als einen Faktor der Selbftreinigung auffafjen müffen, wenngleich aud) 
diefer zu Ungunften der Orla gewirft hatte. 

Auf ihrem weiteren Verlauf bis zu ihrer Mündung empfängt die Orla feine nennens- 
werthen Zuflüffe mehr, welche in gleicher Weife wirken fönnten. Es erübrigte daher noch die 
Prüfung, ob noch andere Traktoren der Selbftreinigung einwirkten. Zu diefem Zweck reihten 
fid) an die Probe bei Schweinit noch zwei weitere, von weldjen die eine bei Yangenorla oberhalb 
des Wehres der von Raven'ſchen Mühle, die andere ungefähr 150 m oberhalb der Mündung 
des Fluſſes in die Saale entnommen worden ift. 

Bei diefen Proben wurde ermittelt: 
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Es trat hiernach auf der Strede zwijchen Schweinig und der Orlamündung eine Ber: 
minderung der gelöften Beftandtheile des Waffers und zwar namentlich derjenigen auf, melde 
organischer Art oder Abftammung find. Der Gtlühverluft ſank von 91 auf 60 ng (um 
34 %/,), wenig änderten fich die verhältnigmäßig ohnehin niedrige Orydirbarfeit (5,1 zu 4,5 ng) 
und der Stidjtoff (2,5 zu 2,0 mg). Die höhere Stidjtoffzahl bei Yangenorla (6,8 mg) ift 
bedingt durd das ftärfere Auftreten von Ammoniak dafelbft. Diefe Probe wurde nämlid) vor 
dem Wehre einer Mühle genommen, wo das Waſſer ftagnirte. Hier waren alfo die Bedin- 
gungen zur Umfegung organischer Stoffe in Ammoniak günftiger als im ftrömenden Weſſer 
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an der Orlamündung'). Möglicherweife ift auf diefe Gährungsvorgänge auch die Zunahme 
des Kalfes bei Langenorla (177 mg) zurüdzuführen, indem durch die Hiebei entftehende freie 
Kohlenjäure das unlösliche Monofarbonat in lösliches Bifarbonat übergeführt wird, um dann 
allerdings durch Abgabe der loſe gebundenen Kohlenfäure bis zur Orlamündung wieder aus: 
zufalfen (101 mg). 

Im Allgemeinen ließ die Ermittelung der gelöften Beftandtheile erkennen, daß fich im 
Wafler Orydationsvorgänge abjpielen, welche zu einer Mineralifirung organischer Subitanz 
führen. Dies bekundet namentlich die Zunahme des mineraliſchen Antheils des Rückſtandes; 
denn es fanden ſich nad) Abzug des Glühverluftes 


bei Schweinig 526 mg anorganiſchen Nüdftandes 
bei Zangenorla 602 „ “ " 
oder Orlamündung 618 „ — — 


was einer Vermehrung von 17 °/, gleichbedeutend iſt. 

In größerem Maße verjchwanden die ungelöften Stoffe: die juspendirten Subftanzen 
verringerten ji) von 32,6 auf 8,0 mg (um 75°%,), an Stelle einer unzählbaren Menge von 
Keimen war eine folcdhe von 167600 im cem getreten. Zum größten Theil wird man diefe 
beiden Erſcheinungen auf die Wirkung der Sedimentirung zurüdführen müjfen; denn wenn 
auch verjchiedene Keime unter der Einwirkung‘ veränderter Yebensbedingungen zu Grunde 
gegangen jind, fo werden dod) die meijten, an juspendirten, leblofen Maſſen haftend, mit diejen 
zu Boden gejunfen fein, 

Es fand ſonach eine Selbftreinigung des Kötſchau- und Orlawaſſers auf verjchiedenen 
Wegen ftatt, nämlich 

1. auf rein chemiſchem Wege durd die Umfegung von fchwefeljaurem in kohlenſauren 
Kalt in Folge des Zutritts von Soda, 

2. auf dem Wege der Verdünnung durch die Vermiſchung des unbeeinflußten Orla- 
waſſers mit dem der Kötſchau, 

3. auf dem biologisc;-dyemijchen Wege, indem verjchiedene Körper durch das Batterien: 
leben zerlegt und hiernach durch freien Sauerftoff in höhere Orydationsftufen über- 
geführt werden, und 

4. anf mechanischen Wege durch die Wirkung der Sedimentirung und Fällung. 

Die legten beiden Wege diefer Selbftreinigung haben mancherlei hygieniſche Mifftände 
im Gefolge, welche durch die Art der jedimentirenden Stoffe bedingt find. Diejelben ſetzen 
ji zufammen aus Fäulnigbafterien, die dem Unrath aus Straßenfanälen, den Haushaltungs- 
und Schlächtereiabwäljern und den Gerbereibetrieben entftammen, ferner aus unlöslichen Abfall- 
ftoffen der Flanellfabriken, nämlich Walkerde und den unlöslidyen Zerfegungsproduften der Seife; 
die Menge ift bedeutend. Bon Walferde allein werden nad amtlichen Erkundigungen täglich 
3860 kg verbraucht, welche jämmtlic zur Kötjchau gehen. Diejes Material bejigt in hohem 
Maße die Eigenfchaft, im Wafler zu Boden zu ſinken. Die Fähigkeit des Sedimentirens 
wird noch dadurch unterftügt, dak die Strömung der Kötſchau innerhalb Pößneck und Jüdewein 





) Der Einfluß der Strömung an biefen beiden Punkten machte ſich aud in der Menge ber juspen- 
dirten Subftanzen bemerkbar; an erflerem waren diefe in Folge des ruhenden Waflers theilweife zu Boden ge- 
funfen, fo daß nur 4,0 mg ermittelt wurden, am zweiten waren fie durch die Strömung in Schwebe gehalten, es 
fanden fih 8 mg. 

Arb. a. d. Raiferl. Geſundheit amte. Band XIV. 31 
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durch zahlreiche Stauanlagen beeinträchtigt wird, und daß der freie Yauf der Orla bis zu 
ihrer Mündung ebenfalls durch 8 Mühlenwehre geſtört if. 

Der Walferde haften, wie aus der Schilderung der Tylanellfabrifation erjichtlich ift, ölige, 
fettige und andere organische Subjtanzen an, mweldye mit ihr zu Boden finfen. Weiterhin hat 
aber die Walferde in folcher feinen Vertheilung die Eigenſchaft, nicht mur ungelöfte Beſtand— 
theile, jondern auch gelöfte ftiefftoffhaltige Subjtanzen, wie ſolche aus den Gerbereien ſtammen, 
zu fällen. Ein Verſuch in diefer Richtung war jehr lehrreich. Es wurde das frische Fell 
eines Kaninchens gejalzen, einen Tag liegen gelaflen und hiernach aufgeipannt auf einem Brett 
getrodnet. Das mäßig getrodnete Fell wurde einige Stunden in Wafler geweidht. Hierdurd) 
erhielt man eine Flüffigfeit, welche fich ebenfo wie das in Gerbereien entjtchende „Weichwaſſer“ 
verhielt. Zu diefem wurde in annähernd gleicher Dienge das Abwaſſer gegeben, wie joldhes 
von den Erdwalfen abgeht. Die Mifchung wurde ruhig ftehen gelaffen. Schon nad) Verlauf 
einer Stunde begann eine ſehr wirkſame Fällung und Klärung. Sowohl das künſtliche 
„Weichwafler” wie auch der Walferdejchlamm wurden vor und nad) diejem Verſuche unterjucht; 
das Ergebniß war folgendes: 














Weichwaſſer | Wallerdeſchlamm 
mg Stichſtoff | % organifhe (ver« 
im Piter breunbare) Subſtanzen 
Bor der Mürum . » +... 175,0 23,48 
Nah der un . .. . 117,1 237,88 
°% Zus oder Abnahme . . . — 38 +14 


Die Walferde hatte ſonach von den in dem „Weichwaſſer“ befindlichen gelöften Stiditoff: 
verbindungen ungefähr ein Dritttheil ausgefält, und dadurch erfuhren die verbrennbaren 
organischen Subftanzen im Schlamm eine Zunahme Wie fräftig diefe Wirkung war, zeigte 
auch die Orydirbarkeit des Weichwaſſers vor und nad) dem Verfuche; diejelbe ſank von 591 mg 
zu 353 mg Sauerftoffverbraud. Man wird zwar diefen Zahlen eine abjolute Nichtigkeit nicht 
beimefjen dürfen, da bei folden Mengen orydirbarer Stoffe die Methode von Kubel: 
Tiemann nicht einwandsfrei ift, immerhin können fie aber, da jie unter gleichen Bedingungen 
gewonnen jind, zu einem relativen Vergleich dienen. Es wird hieraus die ftarfe Abnahme 
der Orydirbarfeit der verumreinigten Kötſchau erflärlich, die auf eine verdünnende Wirkung 
des unbeeinflußten Orlawaffers nicht allein zurüdgeführt werden fonnte, da letteres Waſſer 
faft eine ebenjo hohe Oxydirbarfeit aufwies, wie das der vereinigten Flüſſe. Es wurde eine 
Orpdirbarkeit ermittelt in der 

Kötſchau unterhalb Pößneck von 47,6 mg Sauerjtoffverbraud), 
in der Orla vor Einmündung der Kötſchau von 4,4 „ J 
in der Orla nad) Einmündung der Kötſchau bei Schweinitz von 5,1 „ n 

Weiterhin gab der Verſuch noch Aufſchluß darüber, daß in Schlammproben, melde vor 
den Wehren einiger Mühlen entnommen worden find, jo beträchtliche Mengen organiſcher 
verbrennbarer Subjtanzen gefunden wurden. Die Bejchaffenheit diefer Proben war folgende: 
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Die organifchen und fettigen Beftandtheile diefes Schlammes find ſehr zerfegungsfähig. 
Bor diefen Wehren wurde eine hochgradige Gährung und Fäulniß beobachtet: dem Wafler 
entftiegen fortwährend große Gasblafen, welche fladenförmig den faulenden Schlamm mit nad) 
oben riffen. Die Luft in der Umgebung war durch ftinfende Fäulnißgaſe derart verunreinigt, 
daß man hierin einen hygienischen Mifftand bedenflicher Art erbliden muß. Namentlich war 
dies in hohem Maße bei der Koldig’schen Mühle in Kleindembach der Fall. Da hier die 
zerlegende Wirkung der Fäulniß und Gährung am ftärfften wirkte, fo ift es auch nicht zu 
verwundern, daß ebenda eine geringere Menge fettiger und organiſcher Beitandtheile (4,02 u. 
7,0 %/,) gefunden wurde als an den anderen beiden Orten. 

Neben diefem hygieniſchen Mißftande verurſacht der Schlamm noch andere wirthichaftliche 
Nachtheile. Der Schlamm befteht zum größten Theile aus Walferde, von welcher, wie ſchon 
erwähnt, täglich 3860 kg zur Kötichau gehen. Es ift offenbar, daß joldhes Flußwaſſer, 
abgejehen von den anderen Verunreinigungen aus Gerbereien und Färbereien, zu wirthichaft: 
lichen Zweden, wie Wafchen, Reinigen, Bleichen, Vichtränfen, nicht mehr brauchbar ift. Der 
ruhende wie der von der Strömung mitgerifjene Schlamm machen die Eriftenz von Fiſchen 
in jolchem Waller unmöglich; denn durd) die Fäulniß wird dem Wafler der Sauerftoff ent: 
zogen, andererjeit bilden jich hierbei für die Thiere giftige Safe, wie Schwefelwafferftoff und 
Ammoniaf, und weiterhin lagert fi) der Schlamm in den Athmungsorganen der Fiſche ab 
und führt auf diefe Weife zum Tode. Ein weiterer wirthichaftlicher Nachtheil befteht darin, 
daß zu Zeiten von Hochwaſſer mit dem austretenden Fluffe die ganzen Schlamm-Maſſen durd) 
die ftärfere Strömung auf die anliegenden Wiefen befördert werden, wo fie ſich auf dem Grafe 
abjegen und diefes als Futter unbrauchbar machen. 

Es ift aud darüber Klage geführt worden, daß durch diefe Verunreinigung der Orla 
Brunnenwafjer verfchlechtert worden fei. Es kann ſich hier nur um Brunnen handeln, weldye 
ihr Waffer im Alluvium aus dem Fluffe durch natürliche Bodenfiltration beziehen. Da hierbei 


N Die Entnahme einer Schlammprobe vor dem Wehre ber von Raven’fhen Mühle in Yangenorla miflang. 
Die gezogene Probe erwies fih fa ausichlieglih (zu 99,7%) aus Sand beftehend; aus den Fabriken ftammende 
Schlammftoffe waren fehr gering (0,3%) vertreten, 
81* 
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die ungelöften Subftanzen abgeſchieden werden, jo fommen nur die gelöften in Frage. Es 
wurden mehrere Brummen unterſucht, welche nad) ihrer Yage vom Flußwaſſer möglicherweife 
beeinflußt werden. Mit diefen Ergebniffen ſoll die Beſchaffenheit des Orlawaffers an ent: 
ſprechend höher gelegenen Stellen in Vergleich gezogen werden. 

















Es waren 
a _ Milligramme im Liter 
u en — — ——— = = 
ER z - ER. - mr w ei 2 z 
E.kim !e || 2 aıEıIm * = — 
auel m = — J — 00 — —— — 2 
5z35715— — 5535553 = 3881 
Baia le te a 3—53323 
u 2 3 | a — = o | m 8 = rt RZ 2 
- ei 8 |*t a 3 2]2 |! 0% ı Yy| =|& 
| 145 8 8 5 — #8 
m I = 4— 8 5 3 
| 8 % | 
> ı © 0; SsEı 5 | =E 1 - * 
Orla bei Schweinitz 617 91 541 26,5 1603 —5 la bee) 151 47,6 
8 5— 
x u | 
, A luz 
18 . “| 44 — en! x — = u a! ı \ 
Brunnen don Biel in Meindembad | 60 | 1016 130| 9,7150 | 56 2 28 | s5/18,1] 0 69 
u, 2% — 5 
’ 80 21 
Brunnen von Barth in Kleindembach 9 1116| 170 80 117 77 2 5 121,5) 66,5 
n 9, Imia|z 21,5) 66,5 
£ 
Schulbrunnen in Klenbembad n | 853167 | 6892 51 = 0 5 40 
BlRi: H 
E 
Orla bei langenorla 67151581805 1800| Ola 680 17 44 
j = | 
J 
5 
“ + * 
Brunnen von dtiebel in Yangenorla wo 502 813.4 70 40 3 spur 85256 0 | 71.5895 
Brunnen von Vortichefeld in . B | 2 * 
Freie 1210 112 73 1371100 3 | 2128| 2,66 O | Tal @ 
Freienorla ı 8 5 


Sämmtlide Brunnenwäffer find ftarf verunreinigt, und zwar ift ihre Beichaffenheit eine 
ichlechtere als die des durdy die Wirkung des Walferdeichlammes geflärten Orlawaſſers. 
Sind die Brunnen vom Flußwaſſer thatjächlich verjorgt worden, fo müßte man annehmen, 
daß dieſes ab und zu im Folge einer geringeren Waflermenge ftärfer verunreinigt geweſen it 
als an dem Entnahmetage, am 28. Juli 1897. Wie eingezogene Erkundigungen ergeben 
haben, war der Waflerftand der Orla im Sommer diejed Jahres ein ſehr gleichmäßiger; da 
ferner die Menge und Beichaffenheit der Abwäfler von Pößneck und Jüdewein keinen weient 


N Kann von der Orla nicht mehr beeinflußt fein. 
) Mißlungen. 
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lichen Tagesſchwankungen unterworfen find, jo ift die Annahme hinfällig. Weiterhin gewinnt 
man aber aus der relativen Bertheilung der gelöften Beitandtheile im Flußwaſſer und den 
Brunnenwäſſern den Eindrud, daß erfteres anders geartet ift als die legteren; fest man für 


die Nüdjtände die Zahl 100 ein, jo waren 
% Chlor % Schweichäure 


in der Orla bei Schwein .» : 2 22.2... 48 26,4 


in dem Brumnen von Bichel in Kleindembah. ,„ . . 14,8 5,5 
in dem Brunnen von Barth in Kleindembach. . . . 10,5 6,9 
in dem Schulbrunnen in Kleindembah -. . » » . . 141 7,8 

in der Orla bei Yangnorla - » 2 22... 48 26,6 
in dem Brunnen von Niebel in Langnorla . . . . 155 8,0 
in dem Brummen von Portjchefeld in Freienorla . . . 113 8,6 


In dem Flußwaffer waren die Chlorverbindungen geringer vertreten als in dem Brunnen— 
wajjer, bei den jchwefelfauren Verbindungen war das Verhältniß umgekehrt. Auch die Neigung 
des Geländes macht es wahrjcheinlicher, daß wenigftens zu Zeiten von Niederwaffer das Grund— 
waffer zum Fluſſe jtrömt, wenngleich nicht ausgeſchloſſen ift, daß unter dem Drude des Hoch— 
wajjerd Orlawaffer in nahe gelegene Brunnen einbringt. 

Die ungünftige Zufammenjegung der Brunnenwäſſer erflärt ſich vielmehr durd) die 
ichlechte bauliche Bejchaffenheit und durch die unzweckmäßige Anlage der Brunnen. 

Der Brunnen von Biel ift ungefähr 8 m von der Dunggrube entfernt, der Schadht 
war unrein, die Holzpumpe in ſchlechtem Zuftande; das Wajfer war gelblich) und fchmedte 
nad) fauligem Holze. Der von Barth lag nur 5 m von der Dunggrube ab, feine Umgebung 
war ſehr unrein. Bei diefen beiden Brunnen verurfacdhte die Nähe der Dunggrube einen 
ftarfen Chlorgehalt (150 u. 117 mg), eine hohe Oxydirbarkeit (9,7 u. 9,0 mg) und einen 
beträchtlichen Glühverluft (130 u. 170 mg). Madıt ſchon das gleichzeitige Auftreten von 
Ammoniak, jalpetriger Säure und Salpeterjäure den Zutritt von Dünger-Jauche wahrfcheinlic,, 
jo jpredhen 9,5 mg Ammoniak und 12,1 (!) mg Stidjtoff bei dem Bichel'ſchen Brunnen für 
eine direfte Verunreinigung durch jolche Stoffe aus nächjter Umgebung. 

Der Schulbrunnen war nad) feiner Yage und feinem baulichen Zuftande in Kleindembach 
der bejte; auch kann derjelbe von der Orla nicht beeinflußt fein. Die Beichaffenheit diejes 
Waflers war and) günftiger: Rüdjtand (655 mg) und Orydirbarkeit (6,8 mg) waren mwefentlich 
niedriger als bei den anderen beiden Brunnen. Es jcheinen aber organijche Stoffe aus 
einem ungefähr 1,5 m hod über dem Schulbrunnen gelegenen Garten, welcher mit 
feiner Umfaffungsmauer nahe heranreicht, nad) dieſem abgejchwenmt zu werden; hierauf 
dürfte die Menge des Glühverluftes von 167 mg und des Stidftoffes von 1,2 mg zurüd- 
zuführen jein. 

Ebenjo wie bei diefem Brummen macht ſich auch bei dem von Miebel in Yangenorla in 
der Analyfe der Bortheil einer günftigeren örtlichen Lage bemerkbar; auch hier wurde ein 
niedriger Nüdjtand (502 mg) mit relativ geringem Glühverluft (BI mg) ermittelt. Es ift 
auffallend, daß bei einer geringen Orydirbarfeit (3,4 mg) beträchtliche Mengen von Ammoniaf 
(2,5 mg) und Stidftoff (2,5 mg) fid) fanden. Eine Aufklärung hierüber gab die Prüfung 
der örtlichen Berhältniffe nicht; vielleicht wird fie darin zu ſuchen fein, daß der Brunnen 
wenig beanjprucht wird. Derjelbe ift mit der Auffchrift „Ungenießbares Waſſer“ verjehen, weil 
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fein Waffer nad) einer Analyſe von Apotheker Orthmann Arſen enthielt. Zur Zeit dieer 
Unterfuchung war dies nicht mehr der Fall, es war das Arjen deutlid nicht nachweisbar. 
Es jollen ſich in diefer Beziehung die Verhältniffe gegen früher aud) geändert haben: nad) 
Ausfage eines Gerbereibejigerd ift der Verbrauch von Arfen in den Gerbereien (zum Zwede 
des Enthaarens) viel geringer geworben und wird an Stelle deſſen das billigere Schwefel- 
natrium verwendet; die vom Auslande kommenden Häute werden jedod) noch ab und zu mit 
Arjen konfervirt. Es iſt Har, dak eine Brummnenverunreinigung durch Arſen, das giftig wirkt, 
jehr bedenklich ift und man wird darauf bejonderes Augenmerk zu richten haben, daß bie 
Gerbereien angehalten werden, das Arfen von öffentlichen Gewäſſern fernzuhalten. Zur Zeit 
der Unterfuchung des Gefundheitsamtes waren die Bedingungen für die Ausjcheidung des 
Arſens günftig; das Wafler der Kötichau unterhalb Pößneck enthielt damals freien Schwefel: 
waflerftoff, welcher dafjelbe als unlösliches Schwefelarſen ausfällte. Thatjächlich war in dem 
Schlamm bei der Stein’shen Mühle Arſen deutlich nachweisbar. Aendert ſich diejer 
Zuftand, fo befteht die Gefahr, daß Arſen in gelöften Zuftande mit dem Flußwaſſer weiter 
geführt wird. 

Der Brummen von Portfchefeld in Freienorla liegt der Orla am nächſten (25 m); jeine 
Anlage ift günftig, er ift in gemügender Entfernung von der Dungftätte in ein Haus ein— 
gebaut. Die eijerne Pumpe ift in gutem Buftande, jedoch ift leider feine Einrichtung zum 
Abfangen des Aufſchlagwaſſers getroffen; dasjelbe läuft mehr oder minder in den Brummen- 
ſchacht zurück. Das Waffer wird nur zur Viehtränke benugt. Ein Vergleih des Wajlers 
diefes Brunnens mit dem des Fluffes bei Yangenorla lieh eine Beeinfluffung desjelben durd) 
die Orla nicht erkennen; denn es ftehen ſich die Nüdftände 1210 und 677 mg und die Ehlor- 
zahlen 137 und 30,5 mg gegenüber. 

Faßt man die Folgen zuſammen, welche die Verunreinigung der Kötjchau im Gebiete 
der Orla nad) fid) zieht, jo beitehen diejelben 

1. in hygienischen Mißftänden, welche durch Schlammablagerungen in Pöhned, Yüdewein 
und vor den Wehren der Mühlen der Orla hervorgerufen werden, 

2. in Brunnenverunreinigungen, welche nach Umftänden bei Hochwaſſer der Orla ein- 
treten fönnen, 

3. in der Unverwendbarkeit des Flußwaſſers zu wirthſchaftlichen Zweden, wie Waſchen, 
Bleichen, Viehtränken, 

4. in Schädigungen der Wieſenkultur bei dem Austreten des Fluſſes, 

5. in der Vernichtung der Fiſchzucht. 

Bezüglich des fünften Punktes kommt auch die Möglichkeit einer Verunreinigung der 
Saale durch die Orla in Betracht; von dem Fiſchereiverein in Cahla find dort in der Saalt 
aufgetretene Fiſchſterben auf die Abfallftoffe der Fabriken von Pößneck und Jüdewein zurüd- 
geführt worden. Um dieje Annahme auf ihre Richtigkeit zu prüfen, wurden ober- und unter: 
halb der Orlamündung Proben aus der Saale bei Nafchhaufen und Cahla entnommen. Das 
Unterfuchungsergebniß derfelben foll mit dem der Orla kurz vor ihrer Mündung verglichen 
werden. 
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Das Saalewaſſer iſt bei Cahla reicher an gelöſten Beſtandtheilen und Keimen als ober- 
halb der Orlamündung bei Naſchhauſen. Man wird jedody die Vermehrung dieſer Stoffe 
nur dann dem Einfluffe der Orla zufchreiben dürfen, wenn diefelben in diefem Flußwaſſer 
in höherem Maße vorhanden waren; dies trifft nur für Chlor, Schwefelfäure, Kalt, Magneſia 
und für die Anzahl der Keime zu. Die Veränderungen, welche hierdurd in der Zufanmmen- 
jegung des Saalewajfers bewirkt wurden, waren gering: es ſtieg das Chlor von 20,5 auf 24, 
die Schwefeljäure von 60 auf 69, der Kalk von 61 auf 73, die Magnefia von 16 auf 
20,5 mg und die Anzahl der Keime wuchs von 7200 auf 10500 an. 

Zur Zeit diefer Entnahmen war aljo die Verunreinigung der Saale gering. Es war 
dies auch nicht zu verwundern; denn es floß aus der Orla jo reines Wafjer ab, daß die 
jelbftreinigende Thätigfeit dieſes Fluffes in hohem Maße auffiel. Das Waffer war vollkommen 
flar, jo daß man Steine und Pflanzen im Flußbette deutlich ſehen konnte. Es rührte dies 
daher, daß der Schlamm auf feinem Wege bis zur Orlamündung ausreichende Gelegenheit 
hatte, ſich abzujegen und daß demnach nur geflärtes Wafjer abfloß. Auf der Rüdfahrt von 
ber Probenentnahme änderte ſich das Bild weſentlich: die vorher are Orla führte jegt ober- 
halb Freienorla ein äußerſt ſchmutziges, undurchfichtiges, ſchwarzgraues Wafler. Es war 
nämlich inzwijchen an dem Wehre der von Raven’schen Mühle bei Yangenorla eine Schüte 
gezogen worden und im Folge dejjen wanderte der ganze dort abgelagerte Schlamm nunmehr 
flußabwärts. 

Solche Vorktommniffe, welche eintreten, wenn ſich die Mühlenbefiger der zu ftarf über» 
hand nehmenden Fäulniß an ihren Stauen erwehren wollen, oder wenn ein Hochwaſſer den 
Schlamm aus dem Bette der Orla herausfegt, find allerdings geeignet, das Leben der Fiſche 
in der Saale bei Cahla zu fchädigen; denm die durch längere Fäulniß und Gährung des 
Schlammes zur Oxydation wohl vorbereiteten Stoffe entziehen begierig dem Saalewaffer den 
Sauerftoff. Die Fiſche gehen dann durch Erftikung zu Grunde. 

Es Tann deshalb trog der günftigen Unterfuchungsergebniffe nicht daran gezweifelt werden, 
daß die gejchilderte Verunreinigung der Kötichau und Orla der Fiſcherei in der Saale Schaden 
bringt. 

Es ift jedoch noch zu erwägen, ob die Saale nicht ſchon vor Zutritt der Orla eine 
Beichaffenheit ihres Waffers aufweift, welche dem Fiſchleben nachtheilig werden kann. In 
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diefer Beziehung muß der befonders hohe Gehalt an organischen Beftandtheilen bei Najchhaufen 
auffallen; die Orydirbarfeit betrug daſelbſt 45,8, fie war faft eben fo hoch wie in der Kötſchau 
unterhalb Pößneck (47,6), nachdem diefer Bad eben erft die gefammte Verunreinigung durch 
die Fabriken aufgenommen hatte, und felbftreinigende Faktoren noch wenig gewirkt haben konnten. 
Forſcht man nach den Urjachen diefer Verunreinigung oberhalb der Entnahmeftelle Najchhaufen, 
jo werden diefelben, abgejehen von den Heineren am Fluſſe liegenden Ortichaften, in der Ein- 
leitung der Abwäller der Stadt NRudolftadt zu vermuthen fein; dafelbft wird die ſtädtiſche 
Jauche einſchließlich der Fäkalien durch Schwemmkanaliſation dem Fluſſe übergeben. Das 
Kaiſerliche Geſundheitsamt hat ſich bereits früher in einem Gutachten gegen die Ausführung 
der Schwenmkanalifation ausgeſprochen. Möglicherweife trägt eine Holzzellſtoff-Fabrik in 
Schwarza zu diefer Verunreinigung noch mit bei. Es konnte nicht Aufgabe der vorjtchenden 
Unterfucdhungen fein, das AZuftandefommen diejer Verumreinigung im Einzelnen aufzuklären, 
gewiß wird man aber in der Annahme nicht fehlgehen, daß eine ſolche Ueberlajtung des 
Flußwaffers mit orydationsfähigen Stoffen den Fiſchen durch Sauerftoffentziehung gefährlid) 
werden kann. . 


Die Befeitigung der durd die Fabrifabgänge hervorgernfenen Mißſtände. 


Nach der beftchenden baulichen Lage der Fabriken von Pößneck und Jüdewein werden 
zur Entfernung der Abfallftoffe die Kötichau und Orla fchwer entbehrt werden können, jedod) 
erfordern hygienische und wirthichaftliche VBerhältniffe dringend eine andere Art der Ableitung. 

Die vorftehenden Flußunterfuhungen haben gezeigt, daß für das Zuſtandekommen der 
gefchilderten Mipftände im Wefentlichen die Sinkftoffe der Abwäfjer und deren Eigenjchaft, 
gelöfte organische Subftanzen zu fällen, verantworlidy zu machen find. Nur im der Fern— 
haltung der Sinfftoffe von den Flußläufen ift eine befriedigende Löſung der Frage zu erwarten. 
Der Weg, auf welchem fich diefes Ziel erreichen läßt, ift durch die Erfenntniß der im den 
verunreinigten Flußläufen ſich abjpielenden Borgänge bereits vorgefchrieben. Es ift gezeigt 
worden, daß die in die Orla eingebauten Mühlenwehre die Strömung derart verlangjamen, 
dak die darüber liegenden Flußbezirke gewiffermaßen als Klärbajjins aufzufaflen find. Ihre 
Wirfung ift bezüglich der Beichaffenheit des Flußwaſſers nach Umftänden cine jo günftige, 
dap an der Mündung der Orla die bedenkliche Verunreinigung nicht mehr zu erfennen war. 
Nur der Umftand, daß eine umfchädliche Bejeitigung des Klärrüdftandes, des Schlammes, 
hier nicht ausführbar ift, bedingt das Auftreten von Mifftänden. Es wird daher unerläßlid) 
jein, die Sinkftoffe, und mit diefen zum Theil auch die gelöften organiſchen Subjtanzen, von 
den Abwällern zu trennen, ehe diefe den Flußläufen übergeben werden. 

Im Jahre 1887 Hat der herzoglidy) meiningen’sche Baurath Eichhorn einen Plan 
ausgearbeitet, in welchem die Fabrikabwäſſer in einem Nohrnese gefaßt nad) einer gemeinfamen 
Kläranftalt geleitet werden ſollen. Diejer Plan wurde im Prinzip ſchon in dem früheren 
Gutachten des Gefundheitsamtes gebilligt und kann nun um jo mehr befürwortet werden, als 
die Unterfuchungen des Flußwaſſers auf feine jelbftreinigende Thätigfeit ergeben haben, daß 
in den Fabrifabfallftoffen (Soda, Seife und Walferdefhlamm) Mittel bereits vorliegen, welche 
die Amvendung eines weiteren chemischen Klärmittels entbehrlich machen würden. 

Der Ausführung des Planes treten allerdings Schwierigkeiten entgegen. Zunächſt liegen 
jolde in der Auswahl des Plages für die Klärteihe; Baurath Eihhorn nahm hierfür die 
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zwifchen Jüdewein und Köftig gelegenen jogenannten Ochſenwieſen in Ausſicht. Diejer Platz 
ift infofern nicht geeignet, als bei der vorausfichtlichen Ausdehnung der beiden Ortſchaften 
die Klärteiche zu nahe an bewohnte Flächen zu liegen fommen würden. Abgejehen davon, 
dat eine Geruchsentwidelung (beifpielsweife bei heißer Jahreszeit oder bei unvermeidbaren 
Unregelmäßigfeiten im Betriebe der Anlage) nicht immer vollfommen zu vermeiden ift, entftehen 
Unzuträglichfeiten durd; die Aufftapelung und bei der Bejeitigung des Klärſchlammes. 

Es ift auch die Befürchtung ausgeſprochen worden, es könnte ein bedenklicher Waſſer— 
mangel in der Kötjchau bei niederem Pegelftande auftreten, wenn man jämmtliche Fabrikab— 
wäjjer in einem Rohrnetze fajlen und wegführen würde, da die Fabriken einen Theil des Be: 
triebSwafjers aus dem Bache nehmen. Baurath Eichhorn hat deshalb vorgeſchlagen, das ge- 
klärte Waſſer zu heben, um es den Fabrifen zur Nutznießung wieder zuzuführen. Daß man 
troß der hochgradigen Verſchmutzung fich gegemvärtig noch des Bachwaſſers bedient, beruht 
auf der irrigen Anſchauung, daß diejes befonders weich ſei; dies iſt jedoch nicht der Fall, denn 
an der preußiſch⸗meiningen'ſchen Landesgrenze wiefen der Mühlbad) 37,9 und der Fehlbad) 30,6 
Härtegrade auf, und troß der Zuführung von Soda fand ſich unterhalb Pößneck ein verhält: 
nißmäßig noch hartes Wafler mit 19,2 Graden. Mit der unumgänglichen Reinigung des Bach— 
waſſers, welche in den Fabriken durd) eine Klärung mittel Soda bewerfftelligt wird, ift aud) eine 
weitere Verminderung der Härte verbunden. Mit geringeren Mühen und Koften würden die 
Fabriken zu einem befferen Betriebswafler gelangen, wenn fie allgemein Grund» und Leitungs: 
waſſer verwendeten, nachdem fie die Härte desfelben in gleicher Weiſe durch Sodazujag ver: 
mindert hätten. Cine ausreichende Verſorgung der Fabriken mit joldem Waſſer, welches zum 
Theil jet ſchon bemutt wird, würde eine foftjpielige Hebung der geflärten Abwäfler entbehr- 
lid) machen und hierdurd) in der Auswahl für den Plag der Kläranlage mehr Spielraum 
lajien. 

Die Fernhaltung der Abwäſſer der FFlanellfabrifen von den Flußläufen würde wohl 
zur Bejeitigung der gegenwärtigen Mißſtände das Meijte beitragen; ein bejjerer Erfolg in der Rein— 
haltung des Flußwaſſers ift jedocd; zu erwarten, wenn auch die Gerbereien angehalten werden, ihre 
Abwäſſer der Kläranlage zuzuführen. Wenn entgegen dem jegigen Verfahren, die Hänte in der 
Kötſchau zu weichen, Weichkäften angewendet werden, jo find auch die Abwäſſer diefer Be— 
triebe gut zu fallen. Die Klärung derjelben würde fich um jo mehr empfehlen, als der 
Walferdeichlamm die Fähigkeit befigt, auch gelöfte organische Subftanzen zum Theil mit 
auszufcheiden. 

Nach dem Befunde, welchen die Analyfe des unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ſich 
ſelbſt Härenden Waſſers der Orla ergab, erjcheint die Einleitung der geflärten Abwäſſer in 
diejem Fluß zuläſſig. Sicher würde der ſchlimmſte hygieniſche Mißſtand, die in der Kötichau 
und vor den Mühlenwehren der Orla vor ſich gehende Fäulniß des Schlammes verjchwinden. 
Die ohnehin ſchon bedingungsweije betchende Möglichkeit von Brunnenverumreinigungen würde 
geringer werden, da bei Hochwaſſer die geflärten Abwäſſer eine entſprechende Verdünnung er: 
fahren und bei Niederwaffer ein Zutritt von Flußwaſſer zu dem Brunnen fi) als umwahr- 
fcheinlicd) erwies. Die Schädigungen der Wiejenfultur bei dem Austreten des Fluſſes würden 
mit der Fernhaltung des Schlammes von der Orla ebenfalls verjchwinden; immwieweit ſich unter den 
veränderten Berhältnifien die Fiſchzucht in der Orla wieder gedeihlich entwideln kann, entzicht 
ſich dem Urtheil des hygienischen Sachverſtändigen, jedoch ijt als beſtimmt anzunehmen, daf 
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die zu erwartende Beichaffenheit des Orlawaſſers eine Schädigung der Fiſcherei in der Saale 
nicht mehr hervorzubringen vermag. Daß aber das Kötſchau- und Orlawafjer zu wirthſchaft⸗ 
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lichen Zweden (Wajchen, Bleichen) wieder geeignet werden würde, muß bezweifelt werden, da 
mit der Klärung der Abwäfjer die aus den Flanellfabriken ſtammenden Yarbftoffe nicht be 
feitigt werben. 
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Auf einen Bunkt wird man bei der Erbauung einer Kläranlage noch Rüdjicht zu nehmen 
haben, nämlich auf die Befeitigung umd Verwerthung des Klärſchlammes. Diefer wird vermöge 
feiner Entjtehungsweife zum größten Theil aus Wallerde und Kalkjeifen beftehen, welchen 
fettige und ölige Stoffe anhaften. Derfelbe wird für eine landwirthichaftliche Verwendung ſich 
wenig eignen; denn abgejehen von den mitgefällten gelöften und ungelöften organtichen Be- 
ftandtheifen find die fetten und öligen Stoffe für den Pflanzenwuchs wenig werthvoll. Die 
äußerjt feine, im trodenen Zuftande ftaubfürmige Walterde würde jogar nadhtheilig wirken, in: 
dem fie durch Verlagerung der Poren des Bodens deflen Athmung beeinträchtigte. Bei einer 
joldyen minderwerthigen Beichaffenheit des Klärſchlammes würde auch der Berſuch als ver- 
fehlt zu bezeichnen fein, mit der Klärung der Fabrikabwäſſer diejenige der ftädtifchen Jauche 
einjchließlich der Faͤkalien zu verbinden. 

Es muß technifcher Erwägung überlaffen werden, ob die öligen und fettigen Beftand- 
theile aus dem Klärſchlamm nicht etwa zu anderweitiger Verwertung wiedergewonnen werden 
fönnen, oder ob ſich der Schlamm nicht etwa als Baumaterial verarbeiten läßt. 


Unterjuchungen über die Hänfigleit der Sterbefälle 
an Lungenjchwindjucht unter der Bevöllerung Des Dentichen Reiches 
und einiger anderen Stanten Europas. 


Berichterftatter: Geheimer Regierungsrath Dr. Rahts. 


Im legten Jahrzehnt diejes Jahrhunderts ift die öffentliche Aufmerkjamfeit mehr als 
zuvor auf die Verheerungen gelenkt worden, welche die Tuberfulofe, insbejondere die in 
breiten Volksſchichten als „Lungenſchwindſucht“ oder ſchlechtweg „Schwindjucht“ befannte und 
gefürdhtete Tuberfuloje der Yungen, unter Berjonen des lebensträftigften Alters Jahr für 
Jahr anrichtet. Nachdem vor einiger Zeit von amtlicher Stelle darauf hingewiefen worden 
war, daf der dritte Theil aller vor Vollendung des 60. Lebensjahres fterbenden, erwadjienen 
Bewohner des Deutfchen Reiches der Yungentuberkulofe erliegt, konnte auf Grund neuejter 
ftatiftiicher Ausweife die beruhigende Wahrnehmung gemadjt werden, daß die durch jene Krank— 
heit verurfachten Sterbefälle in den meiften einer zuverläfjigen Statiftit theilhaftigen Staaten 
bereits jeltener werden, und daß überhaupt die Sterbenswahrfcheinlichkeit der im mittleren 
Yebensalter befindlichen Bewohner diefer Staaten neuerdings geringer werde. 

Welcher Werth ſolchen einzelnen Wahrnehmungen beizulegen iſt, für welde Staats- 
gebiete diefelben unanfechtbar richtig find, und wo andrerjeits die Yungentuberkulofe immer 
noch Jahr für Jahr in gleicher Weiſe das vorzeitige Abfterben der erwachjenen Bevölkerung 
hauptjächlidy verurfacht, verdient eine möglichſt eingehende Unterfuchung. 

Was zunädft die Sterbefälle unter der Gejammtbevölferung betrifft, jo ergeben 
hinfichtlich der in Nede ftehenden Todesurjache einige im bulletin de linstitut international 
de statistique (tome X ©. XXX ff.) vor Kurzem veröffentlichte, durchaus zuverläffige 
BZufammenftellungen, welche, ſoweit fpätere verläßliche Angaben vorliegen, nachftchend für die 
„jahre 1594 und 1895 ergänzt worden find, Folgendes: 

Es ftarben an Yungentuberkulofe und allgemeiner Tuberkuloſe auf je eine 
Million Bewohner‘) 

) Den Berhältnißziffern diefer Tabelle find — von dem urjprünglichen Bearbeiter und deingemäß auch 
für die Nachträge — die Summen folgender Todesfälle zu Grunde gelegt: 1. der Todesfälle an Lungen— 
tuberfulofe Eungenſchwindſucht), 2. der Todesfälle an der in mehreren Organen aufgetretenen 
Miliartubertulofe. Nicht berücdfichtigt find — foweit fie auszuschließen waren — etwaige Todesfälle an 
„tuberkulsſer Hirnhautentzundung“, an „Darmichwindſucht“ (tabes mesenteriea), an „Gelenktuberkuloje” 


(arthritis fungosa) und an „Skrofeln“. Die Bewohnerzahl des Staates pp. ift nach den Ergebniffen der 
Volfszäblungen für die Mitte des im der Ueberſchrift zur Spalte angegebenen Zeitraumes errechnet. 
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a) im Staate 1880--1886 1887— 1893 1594 1895 
Preußen 3112 2715 2389 2326 
Bayern 3067 3180 2894 2814 
Sachſen 2468 2240 2137 2097 
Oeſterreich 3902 3682 
Ungarn 2960 3008 
Schweiz 2101 2065 2069 
Italien 1340 1304 1342 
England 1803 1568 13855 1403 
Schottland 2107 1794 1723 
Belgien i 1764 1576 
Niederlande 2001 1918 1931 

b) in den Stüdten (größten Ortichaften) 
des Deutjchen Reiches 3436 2896 2553 2492 
Italiens 2334 2033 1869 
Frankreichs 2823 2652 
Dãnemarks 2419 2379 2065 


Die in vorſtehender Ueberſicht überall auf die gleiche Einwohnerzahl errechnete Ziffer 
der Sterbefälle an den bezeichneten Formen der Tuberfuloje jei im Folgenden fur; „Schwind- 
fuchtsfterbeziffer der Gefammtbevölferung" genannt. Es muß vorweg darauf hingewieſen 
werden, daß diefe Schwindfuchtsiterbeziffern ftreng genommen nur zeitliche Vergleiche innerhalb 
je eines und desjelben Gebietes geftatten; zu internationalen Vergleichen eignen fie ſich nur 
unter gewichtigen Vorbehalten, weil ja der Begriff der Schwindfucht bezw. der Tuberkuloſe 
nicht überall gleichmäßig zu begrenzen ift. In Preußen und Bayern 3. B. wurden (bis 1892) 
alle Berfonen, welche nad) Ausweis der Sterbeurkunde einem tuberkulöfen Leiden oder irgend 
einer Form der Schwindfucht erlegen waren, als an Tuberkuloſe verftorben geführt. Eine 
Abrechnung der an Hirnhaute, Darm» oder Gelent-Tuberkuloje Verſtorbenen konnte hier nicht 
jo wie in anderen Staaten vorgenommen werden, da eben eine Sonderung nad) dem Sitze 
bezw. Hauptfige der tuberfulöfen Erkrankung nicht ftattfand. Die Folge ift, daR obige Schwind- 
fuchtsfterbeziffern für Preußen und Bayern nothwendiger Weife Höher find als z. B. für 
England, alien und andere Staaten, in denen ſolche Abrechnung, wie erwähnt, gejchehen ift. 

Die obige Zufammenftellung ergiebt nun, wenn man fich auf zeitliche Vergleiche be- 
fchränft, daß fat in allen aufgeführten Staaten und Städtegruppen die „Schwindſuchtsſterbe— 
ziffer" erheblich geſunken ift, fcheinbar allmählich und ziemlich ununterbrochen. Insbeſondere 
ift ein ſolches Sinken der Schwindfuchtsfterbeziffer audy in der Geſammtheit der allmonatlid) 
an das Kaiferlihe Geſundheitsamt berichtenden größten Ortſchaften des Deutſchen Reiches 
zu Tage getreten, deren Gefammt-Einwohnerzahl ſich im Jahre 1895 auf etwa 14 000000 belief. 

Was im Weiteren die Bevölkerung des Deutſchen Reiches betrifft, jo läßt ſich im Ein- 
flauge mit der letterwähnten Scwindjuchtsfterbeziffer unter den Städtebewohnern feititellen, 
daß in den vier größten Staaten des Meiches auch die allgemeine Sterbeziffer unter 
Perjonen von 15 bis 60 Jahren während der legten beiden Jahrzehnte weſentlich abgenommen 
hat, daß aljo jest weniger Perfonen nad) Ablauf des 15. und vor Ablauf des 60. Yebens» 
jahres fterben als im drittlegten und zu Beginn des vorlegten Jahrzehnts diejes Jahrhunderts. 
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Wenn man nämlich für die Periode von 1872 bis 1893 die Durchſchnittsziffern aus den- 
jelben 3 größeren Zeitabſchnitten des angeführten Druckwerkes mit den Ziffern der Jahre 1894, 
1895 und 1896 vergleicht, jo ergiebt fich folgendes erhebliche, ſcheinbar ftetige Sinken der 
Sterbeziffer erwachſener Perjonen: 

Auf je 1000 „dem Sterben ausgeſetzte“, d. h. rechnungsgemäß um die Mitte des 
Zeitraumes lebende Berjonen von 15 bis 60 Jahren find geftorben: 


im Durdfänitt der Jahre im $ahre 
1872—1880 1881—1890 1891—1893 1894 1895 1896 
in Preußen 11,9 10,7 9,9 91 8,9 8,8 
in Bayern 11,7 10,8 10,6 10,0 9,9 9,3 
in Sadjjen 11,2 10,5 9,5 30 8,6 8,6 
1876—1880 \ 
in Württemberg 10,6 10,2 10,0 10,9 9,6 9,5 


Auch in Defterreih, der Schweiz, Italien, Frankreich ift eine ähnliche Abnahme 
der Sterbeziffer für die mittleren Altersflaflen der Bevölkerung (vom zurüdgelegten 15. Lebens: 
jahre ab) nad) den an amgeführter Stelle (S. 63—-68) veröffentlichten Ueberfichten beobachtet 
worden. In England, Belgien und den Niederlanden liegen die Verhältniffe, wenn 
man diefelben Zeitabſchnitte in Betracht zieht, etwas anders, denn auf je 1000 dem Sterben 
ausgejegte Perjonen von 15 bis 65 Jahren ftarben: 


im Durchſchnitt der Jahre im Jahre 
1871—1880 1881—18% 1891 - 18938 1894 1895 1896 
in Belgien 12,1 11,1 11,3 
in den Niederlanden 12,2 10,5 10,5 
1866— 1880 
in England 12,0 11,1 11,5 98 105 


In diefen drei Staaten ift alfo die mittlere Sterbeziffer aus dem erften Triennium des 
gegenwärtigen Jahrzehnts keineswegs niedriger als im vorigen Jahrzehnt gemwejen, während 
fie doc in Preußen und Sachſen gerade in diefem Triennium 1891/93 beträchtlich niedriger 
als vorher war. 


Nach diefen einleitenden Meittheilungen, weldye im Ganzen einen erfreulichen Erfolg der 
gegenwärtigen Beftrebungen zur Herabminderung der Sterbefälle einerfeits der Ermwachjenen 
überhaupt, andererjeit3 im Beſonderen der Sterbefälle an Lungenjchwindfucdht zu beftätigen 
jcheinen, wird zu unterjuchen fein, ob etwa diefe Aenderung der Sterblichkeitsverhältnifie auch 
eine ftetige, annähernd gleihmäßig fortfchreitende gewefen ift, und von welchem Jahre 
ab ſie eingetreten ift. 

Es genügt zu diefem Zwecke, die abfoluten, d. h. unmittelbar aufgezeichneten Zahlen 
der Sterbefälle zu vergleichen. Verhältnißziffern auf die Zahl der Lebenden follen zunädjit 
nur für diejenigen Sahre, in denen — bezw. vor deren Ende oder Beginn — eine Zählung 
der Yebenden ftattgefunden hat, errechnet werden. Zur Vermeidung erheblicdyer Fehlerquellen 
follen aber neben den Todesfällen an „Schmwindfucht” ſoweit möglich auch die Todesfälle an 
„sonftigen Krankheiten der Athmungsorgane“ in Betracht gezogen werden. Der Umftand, daß 
von den die Sterberegifter führenden Beamten (Standesbeamten u. ſ. w.) ftatt der Ausdrüde 
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„Schwindſucht“ — „Zuberkulofe” — „phthisis“ u. ſ. w. aus mannigfachen Gründen wahr: 
jcheinlich recht oft umfchreibende Bezeichnungen wie: „chronifches Lungenleiden“ — „chroniſcher 
Lungenkatarrh“ — „chronische Entzündung der Athmungsorgane“, als Todesurſache eingetragen 
find, wenn aud) die verftorbene Perfon thatfächlich der Lungenſchwindſucht erlegen war, erfordert 
diefe Ausdehnung der Unterfuchungen, doch wird immer eine Trennung einerjeits der Schwind: 
juchtstodesfälfe, andererjeits der Todesfälle an „Sonftigen Krankheiten der Athmungsorgane” 
beibehalten werden. 
A. Preußen. 

Im nachſtehenden Rückblick auf den zehnjährigen Zeitraum von 1887 bis 1896 ift 
zunäcjft für den Preußiſchen Staat feitgeftellt, wie viele Berjonen von 15 bis 60 Jahren 
jährih a) im Ganzen aus Urfachen aller Art, 

b) an „Tuberkuloſe“, 

c) an gewillen bejonders häufig regiftrirten „Krankheiten der Athmungsorgane” 
geftorben find. Den bezüglichen, der preußifchen Statiftit entnommenen Angaben find — für 
die legten fünf Jahre — nad) den für die Neichsftatiftif ftattgehabten Erhebungen in Klammern 
beigefügt: 

zu a) die Zahl der aus unbefannter Urſache, 

zu b) die Zahl der an Tuberkuloſe der Yungen, 

zu c) die Zahl der an Rungenentzündung und an „fonjtigen entzündlichen 

Krankheiten der Athmungsorgane” Geſtorbenen des betreffenden Alters. 

Im Königreid) Preußen ftarben Perjonen von 15 bis 60 Jahren: 

während des Jahres a) im Ganzen b) an Zubertulofe ce) an häufigen „Kranlh. der 


Athmungsorgane” 
1887 167567 59191 17172 
1888 161150 59013 16318 
1589 161173 57712 16319 
1890 171231 59300 23562 
1891 164353 56083 19841 
1892 167166 (5279) 53015 [51478] 23489 [28821] 
1893 174796 (4798) 54727 [53053] 24370 [30434] 
1804 162333 (4005) 53936 [52192] 18354 [23838] 
1895 161317 (4038) 53125 [51345] 17973 [23687] 
1896 160521 (4159) 50768 [48857] [23671] 


Die in Klammern beigefügten Zahlen der Spalte a müſſen außer Anfag bleiben, d. h. 
abgezogen werden, wenn man ein Urtheil darüber gewinnen will, weldye Bedeutung eine bes 
ftimmte Todesurfache, z. B. die Tuberfulofe, für das Abfterben der Lebenden des betr. 
Alters gehabt hat. Man erficht auf die Weife 3. B., daf von je 100 nad) Vollendung des 
fünfzehnten, aber vor Ablauf des jechzigften Lebensjahres in Preußen geftorbenen Berjonen 
(während des legten Jahrfünfts 1802/96) rund 33 an ZTuberfulofe, davon 32 an Yungen- 
tuberfuloje, und 16 an Yungenentzündung oder fonftigen entzündlichen Krankheiten der Athmungs- 
organe gejtorben jind. Mean erjicht ferner, daß in diefem Sinne nur die Yungentuberfuloje 
feit 1394 eine etwas weniger bedeutjame Todesurſache geworden ift, dagegen die anderen 
Formen der Tuberfulofe und die gedachten entzündlichen Krankheiten der Athmungsorgane zu 
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größerer Bedeutung gelangt ſind, denn von je 10000 Sterbefällen der Altersklaſſe wurden 
in den drei Jahren 1894, 1895, 1896 zurüdgeführt: 

auf Yımgentuberfulfe 2 2 2 233296 — 3265 — 3125, 

auf Tuberkuloſe anderer Orga . . . . 10— 113 — 122, 

auf entzündl. Krankheiten der Athmungsorgane 1506 — 1506 — 1514. 

Es zeigt fich ferner, daß in Preußen die Höchſtzahl der Sterbefälle an Tuberkuloie 
auf das Fahr 1890 entfallen ift, alfo auf jenes denfwürdige Jahr, zu defien Beginn die 
epidemiſch aufgetretene Anfluenza ihren verheerenden Zug durd) das Gebiet des Deutichen 
Meiches hielt. Vorher war von 1887 bis 1889 bereits ein beträchtliches Sinken der 
Zuberfulofefterblichfeit, wie aud) der allgemeinen Sterblichkeit, unter den Perjonen von 
15 bis 60 Jahren beobadhtet worden. Nad) Ablauf des Influenza-Jahres 1890 fanf 
die Kurve der Tuberkuloſeſterbefälle fteil bis zum Jahre 1892, um dann — anfceinend 
unter dem Einfluffe der fpäteren nfluenzaepidemie von 1893 — von Neuem fich zu erheben. 
Erft nad) dem Jahre 1893 ift fie wieder ftetig gejunfen. 

Diefem Gange der Tuberkulofeturve folgt ziemlich genau die Kurve der Gejammtiterbe- 
fälle aus derjelben Altersflaffe mit der Abweichung, dag diefe Kurve jchon im Jahre 1892 
wieder zu Steigen beginnt, um 1803 ihren Gipfel zu erreichen. Das legtere, etwas abweichende 
Verhalten der Hauptziffer ift, wie die Spalte c der Ueberſicht zeigt, im Jahre 1892 durd 
eine beträchtliche Zumahme der Sterbefälle an „jonftigen Krankheiten der Athmungs— 
organe“ (um ca. 18%, der 1891er Zahl) bedingt gewejen, fomit war der Gewinn an 
Menſchenleben, der durd die Abnahme der Sterbefälle an Tuberkuloſe um 3068 damals 
erreicht war, nur ein jcheinbarer. Der Gewinn wurde durch andere beträchtlichere Verluſte 
aufgehoben; allein die Summe der in Spalte b und e eingetragenen Todesfälle ift jowohl 
für 1892 wie für 1893 höher als im Jahre 1891 gemejen. 


Die Sterbeziffern. 


Neduzirt man obige Jahresſummen der Sterbefälle auf die gelegentlid) der beiden legten 
Volfszählungen ermittelte Zahl der Yebenden gleichen Alters, fo läßt ji, wenn man je 
2 Jahre vor und nach der Volkszählung miteinander vergleicht, d. h. die Jahre 1895 umd 
1896 den Jahren 1890 und 1891 gegenüberftelit, eine erfreuliche Abnahıne der Sterbezifiern 
feſtſtellen. 

Auf je 10000 am 1. Dezember 1890 im Königreich Preußen gezählte Lebende von 
15 bis 60 Jahren (16 935830) ftarben Perſonen gleichen Alters 


a) im Ganzen b) an Zuberfulofe 6) an jenen fonftigen Krankh. der Atlmungsorgane 


1890 101 35 14 
1801 1 33 12 


Auf je 10000 am 2. Dezember 1805 in Preußen gezählte Yebende von 15 bis 60 Yahren 
(18 166980) jtarben: 


a) im Ganzen 1) am Zuberlufofe ec) an eutzüuudl. Krankheiten der Athmungsorgame 


1895 59 29 13 
18096 38 28 13 


In dem fünfjährigen Zeitraum ift alfo, namentlid) wenn man das Jahr 1890 zum 
Vergleich benutt, fowohl die allgemeine Sterbeziffer der in Rede ftehenden Perſonen, wie auch 
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deren Sterblichkeit an Tuberkulofe weſentlich gejunfen, allerdings nad) einem mittlerweile 
erfolgten Anfteigen der Sterbefälle in den Jahren 1892 bezw. 1893 (f. o.) 

Die jährlichen Schmwanfungen der allgemeinen, durch alle Todesurfachen bedingten 
Sterbeziffern find für je fünf bis zehnjährige Altersklaffen der preußifchen Bevölkerung in 
Heft 145 (S. IV.) der preußischen Statiftif erfichtlic gemacht. Die dafelbft mitgetheilten 
Neihen von Berhältnißziffern lafjen ein erhebliches, wenn auch nicht ununterbrochenes Sinken 
der Sterbeziffer fhon feit 1884 jowohl bei männlichen, wie bei weiblichen Perſonen 
aller ſechs in Betracht gezogenen Altersklaffen zwifchen dem 15. und 60. Lebensjahre erkennen. 
Wenn man die Ziffernreihen in Kurvenform darftellt, find feit 1884 drei Gipfel, und zwar 
am häufigften in den Jahren 1886, 1890 und 1893 erreicht, von denen der fpätere immer 
niedriger als der frühere ift. Dementſprechend ift dreimal ein ziemlich fteiler Abfall der Kurven 
eingetreten, welcher auch dreimal einen fehr tiefen Stand zur Folge hatte: 1. im Fahre 1888 
bezw. für ältere Perfonen 1889, 2. im Jahre 1891 bezw. für einige Altersftufen im 
Jahre 1892, 3. in den Jahren 1894 und 1895. Mit diefem dritten Tiefftande nad) dem 
beträchtlichen Anfteigen von 1893 ift für alle Altersftufen vom 15. Lebensjahre ab das 
Minimum der Sterbeziffer erreicht (vgl. die Kurven ©. 486). 


Stadt und Land. 


In der Gefammtheit der Stadtgemeinden des Königreich Preußen ift die Zu- und 
Abnahme der Sterbefälle von Jahr zu Jahr ziemlid ebenfo wie in den Yandgemeinden 
verlaufen, doc) wurde in erjteren ſtets ein etwas größerer Theil der im mittleren 
Yebensalter eingetretenen Sterbefälle auf Tuberkuloſe zurüdgeführt als in letzteren, denn 
von je 1000 Todesfällen unter Perſonen von 15—60 Jahren waren, foweit die 
Todesurfahe in den preußischen Tabellen genannt it, auf Zuberkuloje zurüdgeführt 
(1887—1895): 

in den Stadtgemeinden . . . . 373 bis 439 

in den Yandgemeinden . . . . 365 bis 429; 
übrigens find hier wie dort verhältnigmäßig die meiften während des Jahres 1888 der Tuber- 
kuloſe zur Yaft gelegt. 

Was die abjolute Zahl der im Alter von 15—60 Jahren an Tuberkuloſe geftorbenen 
Perfonen betrifft, jo hat diefelbe in den Yandgemeinden weit ftärfer abgenommen als 
in den Stadtgemeinden, wie aus nachſtehenden, der preußiſchen Statiftif entnommenen Zahlen 
(S. 487) fid) ergiebt. 

Während des Ynfluenzajahres 1890 wurde hiernady nur in den Stadtgemeinden das 
Marimum der betreffenden Sterbefälle beobachtet, in den Yandgemeinden war 1887 und 1888 
die Zahl der Schwindfuchtstodesfälle höher geweſen als in dem Jahre 1890, nur die 
Sejammtzahl aller Sterbefälle der Altersflaffe hat auch in den Yandgemeinden während des 
Jahres 189 das Marimum erreicht, Die Thatjache, daß in feinem der letten vier Jahre 
trotz unzweifelhaften Wacjsthums der Bevölkerung die hohe Zahl der Schwindjuchtstodesfälle 
von 1890 und 1891 wieder beobachtet ift, fteht ſonach zwar feft, wenn man aber die feitherige 
Abnahme diefer Sterbefälle hygieniſchen Maßnahmen zuichreiben will, jo wären ſolche Maß— 
nahmen am erfolgreichjten in den Landgemeinden durchgeführt, da in ihnen die Abnahme der 
Schwindfuchtstodesfälle ftärfer als in den Stadtgemeinden hervortritt. Yegteres ift deutlich 

Arb. a, d. Raijerl. Bejundheitdamte. Banb XIV, 32 
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Es flarben: 











er im Alter von 15—60 Jahren im Wter von 

in on ei im Ganzen an en | 2 60 und mehr 
berkul »an bekannten an un Yahren an 
Zahre Todesurfachen RHERSSEIGTE Todesurſachen Tuberkuloſe a 
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a) in den Stadbtgemeinden des Staates Preußen. 





1887 234 911 35 336 15,0 61 015 26 197 42,9 4279 
1888 230 554 35 396 15,4 59 976 26 337 43,9 4261 
1889 245 589 35 762 14,6 61131 26 285 43,0 4204 
1890 252 787 86 108 14,3 64 514 26 642 41,3 4215 
1891 249 560 35 060 14,0 63 433 25 824 40,7 3960 
1892 258 516 33 00% 12,8 64 208 24 042 37,4 3703 
1893 272 219 34 269 12,6 68 037 25 369 37,3 3619 
1894 246 109 33 282 13,5 63 327 24 946 39,4 3305 
1895 255 923 33 380 13,0 64 831 25 064 38,7 3429 
b) in den Landgemeinden bes Staates Preußen, 
1887 376 531 48 788 13,0 79569 82 994 41,5 10851 
1888 362 406 48 713 13,4 76 213 32 676 42,9 10648 
1889 363 757 46 767 12,9 74 845 31427 42,0 10007 
1890 387 316 47 978 12,4 81 051 32 658 40,3 9993 
1891 368 0832 45 091 | 12,3 75 602 30 259 40,0 9519 
1892 387 137 43 159 11,1 78041 28 973 87,1 8845 
1898 404 825 42 708 10,5 80 540 29 858 36,5 8544 
1894 370 468 41 874 11,2 75 072 28 9% 38,6 7556 
1895 369 634 40 373 10,9 72 587 28 061 38,7 7354 


daraus erfichtlich, dak die Summe der in den Jahren 1890 und 1891 an Tuberkuloſe Ber: 
ftorbenen fic verhält zur Summe der in den Jahren 1894 und 1895 Berftorbenen 

in den Stadtgemeinden wie 100 : 95,3, 

in den Yandgemeinden wie 100 : 90,7. 

Diejes für die Landgemeinden offenbar viel günftigere Berhältnik kann wohl nicht allein 
durdy einen ftärferen Abzug von Lebenden der Altersflaffe nad) den Stadtgemeinden erflärt 
werden, dagegen fpricht unter Anderem die Thatfache, daß jenjeits des 60. Yebensjahres Tuber- 
fuloje mit tödtlichem Ausgang weit häufiger in den Yandgemeinden als in den Stadtgemeinden 
vorlommt. Bon je 1000 an Tuberkuloſe verftorbenen Perſonen aller Altersklafjen hatten 

in den Stadtgemeinden 112, 

in den Landgemeinden 206 
das 60. Yebensjahr überfchritten, während von je 1000 überhaupt geftorbenen Perſonen in den 
Stadtgemeinden 213, in den Landgemeinden 254 das Alter von mindeftens GO Jahren erreicht 
hatten. Dan darf aljo fchlieken, daß Tuberkuloſe als Todesurjahe in den Yand- 
gemeinden mehr für Perfonen der höchften Altersklajje, in den Stadtgemeinden 
mehr für Berjonen des mittleren Lebensalters eine gewichtige Todesurſache ift. 


Die Bevölkerung der einzelnen Provinzen. 
Aus nachſtehender Tabelle ift endlich zu erfehen, in welchen der 14 großen Gebiets» 
theile des Preukifchen Staates die Sterbefälle an Tuberkuloje unter Perjonen des mittleren 
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Lebensalters am beträchtlichſten abgenommen haben. Die höchſte — in der Tabelle durch 
fetten Druck hervorgehobene — Zahl der Schwindſuchtstodesfälle bei den bezeichneten Perſonen 
fällt im Oſten meiſt in das Jahr 1887, im Weſten meiſt in das Jahr 1890, trotzdem ſeither 
die Zahl der Lebenden doch überall beträchtlich geſtiegen iſt. Die betr. Sterbeziffer iſt 
neuerdings am ſtärkſten in Schleswig-Holſtein und Hannover geſunken, demnächſt in der 
Rheinprovinz und Weftfalen. Trotz diefer ftärferen Abnahme find indeffen in dem beiden 
legteren Provinzen und in Heſſen-Naſſau auch jet noch verhältnigmäßig weit mehr Perjonen 
vor Ablauf des 60. Lebensjahres der Tuberfulofe erlegen al3 im übrigen Preußen. Anderer 
feits find in Oft: und Weftpreußen, obgleich hier eine Abnahme der betr. Sterbeziffer am 
wenigften hervortritt, immer noch, ebenjo wie vor einem Jahrfünft, die wenigiten Perſonen des 
in Rede ftehenden Alters auf je LOOO Yebende an Tuberfulofe geftorben. Gleichzeitig fei darauf 
hingewiefen, daß aud) von der Gefammtbevölferumg der einzelnen Provinzen, d. h. von 
den Geftorbenen aller Altersflafjen zufammen, die wenigften in den Oftprovinzen, weitaus 
die meisten in den Weftprovinzen der Tuberkuloſe erlegen find; in drei der legteren hat die 
Tuberkuloſe als Todesurſache fogar eine zweifach höhere Bedeutung gehabt als durchſchnittlich 
in Oft: und Weftpreußen. (Bgl. Sp. 6 der Tabelle ©. 489.) 





























Im Alter von 15 bis 60 Jahren farben an z M bert wlofe in 
14 ” “ . 
I ,:|»|a.|8|l.„|8lelöslgl&laal &li 
AEARAR IE BES EA A BAR AB 
ii a a |5 ⸗ 8 ö 188 | er | 
_ | 2 TI” * — RS — — — — >= u 
1887 2416| 1085 3457 | 4010 9212| 2549 9302 | 3912 | 2311 4950 | 6149 | 3831 | 12286: 121 


1888 2274| 1657| 3536 | 3984 | 2211 2439 | 8911 | 3988 2342 | 5062 | 6334 3379 12 267, 126 
1889 2163| 1538| 3862| 3932 | 2247 2429 | 8672 4037 | 2169 | 4849 | 6046 | 3756 | 11 899, 133 
18% | 2198| 1600| 3624 | 4159| 2851| 2440 








8860 4072 | 2124 | 5106 | 6409 4079 12145 183 
1891 | 2018| 1601| 3604| 4006 | 2168| 2279 | 8185 3883 211 |a927 6011 | 3670 11.370) 141 
1892 | 1967 | 1524 | 3352| 3772| 2097 | 2210 7871 3623 | 1992 | 4499 5714 3514 | 10789) 181 
1893 | 1999| 1558| 3553| 4112 | 2128 | 2446 8154 | 4008 | 1940 4535 5870 | 3621 | 10666) 142 
1894 | 2020| 1530) 3467 | 4085 | 2000 | 2250 | 8052 , 3816 | 1918 | 4557 | 5852 | 3633 10615 146 
1895 | 1956| 1524| 3649| 3877 | 2065 | 2273 7980 | 3631 | 1869 | 4357 | 5775 | 3568 | 10.464 137 
1896 | 1815| 1501| 3448| 3705| 2050| 2195 | 7963 | 3552 | 1653 | 4073 | 5368 | 3416 | 9915) 119 


| 
Mithin farben im Jahresdurchſchnitt auf je 100000 bei dem letzten Vollszählungen ermittelte Lebende diefes Alters: 


























1890/91 | 192 | 205 | 340 285 ar 252 | 357 | 276 | 318 | 395 } 467 | 402 | 442 | (973) 
1895/96 | 173 | ı87 | 308 | 232 | 235 | 227 | 320 | 237 | 243 | 805 | 372 | 836 | 349 | W 


Zieht man daneben nod die Todesfälle an entzündlichen Krankheiten der 
Athınungsorgane in Betracht, welche meift häufiger, nur hier und da etwas jeltener als die 
Tuberkuloje den Tod herbeigeführt haben, jo zeigt fich, daß aud) diefe entzündlichen Krankheiten, 
namentlich die Lungenentzündungen, im Weften des Staates, insbefondere in Heflen-Naflau 
und Weftfalen, verhältnißmäßig am häufigften die Urjache des Todes gewejen find. So ergicht 
fi) aus der nachjtehenden, 5 Jahre umfafjenden Zufammenftellung, daß die Tuberkuloſe und 
die entzündlichen Krankheiten der Athnungsorgane in Weftfalen und Heflen-Naffau bei rund 
33% ,, dagegen in Poſen, Weftpreußen, Oftpreußen bei 16 bis 18%, aller aus befamnter 
Urjache geftorbenen Perſonen den Tod herbeigeführt haben. 
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Es jtarben von 1892 bis 1896: 























mithin außerdem ftarben an 
im Ganzen davon aus en Tuber— — ſtarben an Lungenentzündung 
and allen | Kıtloie Zuberkutofe | And fonftigen entzünd⸗ 
Provinz pp. Aitersttaffen | befannten| aus alten | Tuberkufofe |. ie zooo ge] hen Krankheiten ber 
der Urfachen | Alters: |derLungen) | korsenen, deren] Athmungs-Organe 
Bevoͤllerung tlafſen Urfache belannt — ii 
war aller Alterstt. | Geſtorbenen 
in Oftpreußen . 247 976 | 224050 | 14809 | (14450) 66,1 26 349 117,6 
„ Weftpreußen ... . | 179751 | 152514 | 11152 | (10850) 73,1 13 956 91,5 
„ Belin....... 163 745 | 162636 | 21919 | (20207) 134,8 25 640 157,7 
„ Brandenburg . -. | 311477 | 302012 | 26471 | (25064) 87,6 37 786 125,1 
„ Bommen ....- 174 886 | 169683 | 14303 | (1359) 84,3 18889 | 111,8 
DM 204 260 | 190007 | 16769 | (16370) 88,3 16 143 85,0 
„ Sälefien ..... 588 306 | 574475 | 53638 | (51187) 93,4 61816 107,6 
Re. 302 205 | 294797 | 26130 | (24532) 88,6 37 736 128, 
„ Schlenwig-Holfkin 118280 | 116215 | 14159 | (12943) 121,8 1772 152,5 
„ Hannover... .. 228 926 | 220608 | 30074 | (28964) 136,3 32 558 147,6 
„Weſtfalen ..... 268 582 | 264051 | 42124 (40 208) 159,5 45 780 173,4 
„ HejlenNajjau. . . | 169287 | 161503 | 23847 | (223667) 147,7 29 208 180,9 
„der Rfeinproving . | 531711 | 525997 | 75586 | (71973) 183,7 74 439 141,5 
„ Hohenzollern. ...| 7839 | 7699 98 | oa 1218 1119 145,3 
B. Bayern, 


Im Königreich Bayern find die Sterblichfeitsfurven für Perjonen von 15 bis 60 Jahren 
ähnlich wie im Königreid) Preußen verlaufen. Die höchite Zahl der Sterbefälle an Tuber— 
fuloje wurde ebenfalls im Jahre 1890 verzeichnet, dann jank die Kurve bis zum Jahre 1892 
(in welchem die Zahl um mehr als 6°/, niedriger al8 die 1890er war), flieg aber im 
Jahre 1805 beträchtlich an und erreichte im Sahre 1894 einen zweiten Höhepunft, von dem 
aus ein fteiler Abfall der Kurve bis 1896 erfolgt ift. Die Geſammtzahl der Sterbefälle 
diefer Altersflaffe war im fahre 1888 nod höher als im Jahre 1890, hat jonjt aber mit 
der Zahl der Sterbefälle an Tuberkuloſe zu- und abgenommen. 

Im Alter von 15 bis 60 Kahren find geftorben: 


a) im Ganzen b) an Zuberkuloje') c) an entzundl. Krankh. 
(davon aus unbel. Urfache) [Fungentubertutofe] der Ahımunge- Organe *) 
18838 34 949 12 631 4320 
1589 32 260 12 249 3099 
1890 34 008 12 980 3604 
1891 33 761 12 753 3287 
1892 33 777 (— 1154) 12143 3451 (3026) 
1893 34850 (— 1186) 12518 [12038] 3964 (3512) 
1594 32729 (— 1054) 12703 [12 181] (2431) 
1895 32569 (— 893) 12483 [11917] (2453) 
1896 32644 (— 890) 12134 [11583] (2658) 


i d. h. afute und chroniſche Tuberluloſe ohne Unterſchied des Organs eiunſchl. Baftlarmeningitis. 

2, d. h. an croupöfer Rungenentzündung, an anderen Entzündungen der Lunge und des Brufifells und an 
anderen Erkrankungen der Athmnngsorgane ausſchl. Tuberluloſe. Die von 1892 ab in Klammern beigefügten 
Zahlen find, wie bei Preußen, der Reichaftatiftif entnommen und geben die Zahl der an „Lungenentzündung 
und fonftigen entzdl. Krankheiten der Athmungs-Organe“ Geftorbenen an 


— 490 — 


Vergleicht man die in Klammern ſtehenden Zahlen der beiden letzten Spalten mit den 
entſprechenden Zahlen aus Preußen, ſo ſieht man, daß während der letzten Jahre in Bayern 
reichlich viermal, in Preußen nur etwa zweimal mehr Perſonen an Lungentuberkuloſe als an 
entzündlichen Krankheiten der Athmungsorgane geſtorben find; „Tuberkuloſe“ wird alſo bei den 
an Lungenleiden fterbenden Perſonen der mittleren Altersklaffe in Bayern weit häufiger al 
durchichnittlich in Preußen als Todesurſache eingetragen. 

Von je 10000 im Königreich Bayern vorgefommenen Sterbefällen der Altersklaſſe (aus 

befannter Urjache) wurden in den Jahren 1894 bis 1396 zurüdgeführt: 

auf Lungentuberkuloie -. - 2 2 2 33846 — 3762 — 3649, 

auf Zuberkulofe anderer Org . ». .. 165 — 179 — 174, 

auf entzündliche Kranfh. der Athmungsorgane 767 — 774 — 837. 
Diejen Leiden zufammen jind von je 1000 Geftorbenen in Bayern jährlich etwa 470, in 
Preußen etwa 485 erlegen, die größere Häufigkeit der Tuberkuloſe in Bayern wird aljo in 
Preußen durch eine größere Häufigkeit entzündlicher Krankheiten der Athmungsorgane erſetzt, 
und zwar in dem Maße, dab das Geſammtergebniß für die Altersflaffe in Bayern jogar 
etwas günftiger ift. 

Die Sterbeziffern in Bayern. 


Auf je 10000 gegen Ende des Jahres 1890 in Bayern gezählte Lebende von 
15—60 Jahren find geftorben: 
1890 im Ganzen 107, davon an Tuberkuloſe 41, an jenen Yungenleiden 11, 
1891 „ „106 — 40, 10. 


Fünf Jahre ſpäter find auf je 10000 nad) der Zählung vom 2. Dezember 1895 Lebende 
derjelben Altersflaffe (wenn man deren Zahl nad) dem Verhältniß von 1890 auf 3316297 
ſchätzt) geftorben: 
1895 im Ganzen 98,2, davon an Tuberfulofe 38, (an entzdl. Krankh. der Athmungsorg. 7,3), 
18986, 98,4, 7 Pe ——— = & _ 8,0). 
In Bayern ift hiernach, ebenfo wie in Preußen, mit dem Sinfen der Sterbeziffer an 
Tuberkuloſe ein nicht unbeträchtliches Sinken der allgemeinen Sterbeziffer der Erwachſenen 
unter 60 Jahren verbunden gewejen, und zwar ift, wie obige abjoluten Zahlen der Sterbe- 
fälle erkennen Lafjen, die allgemeine Sterbeziffer jeit 1893, die Tuberkuloſeziffer erft jeit 1894 
gejunfen. Achnlihe Schwankungen der Sterblicyfeitsziffern find allerdings auch ſchon vor 
dem Jahre 1893 vorgefommen. 


c. Sachſen. 


Aus dem Königreich Sachſen Tiegen Ausweife für die Altersklaffe von 15—60 Fahren 
erft feit dem Jahre 1892 vor, denn früher bildete dort nad den Yahresberichten des Yandes- 
Medizinalsftollegiums nicht der Abjchluß des 15., fondern der des 14. Febensjahres die Grenze 
bei den Erhebungen über Zahl und Urſache der Sterbefälte. 

Um vollfommen gleichwerthige Angaben für jedes Jahr des legten Dezenniums zu be 
nugen, ift daher zu dem Unterfuchungen über die Zu- und Abnahme der Schwindjuchts- 
fterbefälle unter erwachienen Berfonen in Sadjfen die Altersffaffe von 20 bis 60 Jahren be 
rücdjichtigt worden. 
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Es ſtarben im Alter von 20 bis 60 Jahren 


(dabon ae — urſachey n Lungenſchvindſucht ſonſt am Tuberkutofe Eiern 
1887 17652 5 644 

1888 17429 5 802 

1889 17621 5865 

1890 18951 6194 

1891 18 395 5588 i : 
1892 17 867 (70) 5517 268 2296 
1893 18 555 (80) 5 736 234 2386 
1894 17797 (77) 5858 266° 1 755 
1895 17 498 (74) 5 788 241 1728 
1896 17 865 (75) 5671 230 1714 


Das Marimum der Sterbefälle, fowohl im Ganzen wie an Lungenſchwindſucht, fällt 
hiernach auf das Anfluenzajahr 1890, feither find die Zahlen niedriger geworden, nachdem im 
Jahre 1893 ein abermaliges, beträchtliches Anfteigen der Gejammtzahl der Sterbefälle — 
zugleich mit der Zahl der Sterbefälle an Lungenſchwindſucht und entzündlichen Krankheiten 
der Athmungsorgane — eingetreten war. Den zweiten Gipfel hat die Kurve der Sterbe- 
fälle an Lungentuberkulofe nad) dem Abfall von 1891 und 1892 nicht wie in Preußen und 
Bayern ſchon 1893, fondern im Jahre 1894 erreicht und ift dann erft langſam wieder ge— 
junfen. Den gleichen Verlauf von 1892 bis 1896 hat übrigens nad) den Ausweifen zur 
Reichsjtatiftit die Kurve der Tuberkulofefterblichkeit unter der Altersklaffe von 15—60 Fahren 
genommen (vgl. Med.eftat. Mitth. a. d. Kaiferl. Gefundheitsamte). 

Bon je 1000 Sterbefällen (aus befannter Urfache) unter Perfonen von 20—60 Jahren 
waren hiernach durch Lungenſchwindſucht verurfadht 1887—1889: 329 und 1894 — 1896: 326; 
von je 1000 Sterbefällen der Altersklaffe von 15—60 Jahren aber waren nad) den in den 
med..ftat. Mitth. a. d. Kaiferl. Gefundheitsamte veröffentlichten Ausweifen während der legten 
drei Jahre durch Yungentuberfulofe 332, jonft durch Tuberkuloſe 15,2 und durch entzündliche 
Krankheiten der Athmungsorgane 95,6 verurſacht. 

Im BVerhältniß zu den Lebenden mittleren Alters find im Königreich Sachſen erheblich 
weniger Perfonen geftorben als in Bayern. Nach dem Zählungsergebnig vom 1. Dezember 
1890 lebten in Sachſen 2 100 187 Perjonen von 14—60 Jahren und auf je 10000 derjelben 
ftarben: 

1890: im Ganzen 97,8, davon an Lungenſchwindſucht 32,5, 
1891: „ Pe: ı 1 Eee — 29,2. 
Fünf Jahre fpäter wurden 2216 758 Lebende von 15—60 Jahren gezählt, und ftarben 
auf je 10000 diejes Alters 
1895: im Ganzen 84,8, davon an Lungentuberfulofe 28,7, 
1896: „ 86,7 28,1, 
ferner an Tuberkuloſe anderer Organe 1895: 1,3, 1896: 1,2 und 
an entzündl. Krankh. der Athmungsorgane 1895: 8,2, 1896: 8,2. 


Betreff3 der letztgenannten Todesurfachen liegen aus den Jahren 1890 und 1891 Ans 
gaben nicht vor, der Vergleich zeigt immerhin — wenn man davon abſieht, daß die Alters> 
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klaſſen nicht genau übereinſtimmen — wie auch in Sachſen die Gefahr, vor dem 
60. Yebensjahre, fei es an Yungenichwindjucht, ſei es aus anderer Urjache zu fterben, 
für erwachſene Berfonen geringer geworden ift. Indeſſen find aud hier die Sterbe- 
ziffern, wie die vorher mitgetheilten abjoluten Zahlen erkennen laffen, in den Jahren von 
1890 bis 1896 feineswegs ftetig gejunfen, jondern erft nach einem beträchtlichen Anfteigen 
vom Jahre 1893 fo niedrig geworden. 


D. Sonftige Bundesftanten. 


Für Verfonen des mittleren, bisher hauptjächlich betrachteten Yebensalters liegen aus 
anderen Staaten des Deutjchen Reiches, wie Württemberg, Baden, Helen, Sadjen-Eoburg- 
Gotha, Bremen, Eljaß-Lothringen erft feit 1892 Ausweife über die Zahl der Todesfälle umd 
deren wichtigfte Urjachen vor. Diejelben find im den medizinalftatiftifchen Meittheilungen aus 
dem Kaiferlihen Gejundheitsamte veröffentlicht worden, der nachftehende Auszug läßt erjchen, 
daß nach dem Fahre 1892 die Gefammtzahl der Sterbefälle diejer Altersklaſſe in allen ſechs 
Staaten zunächft geftiegen ift, den Höchitftand aber jchon 1893 — in Elſaß-Lothringen erit 
1894 — erreicht hat, worauf eim beträchtlices Sinfen bis zum Jahre 1896 eingetreten ift. 

Die Kurve der Sterbefälle an Tuberkuloje und Lungentuberfulofe erreichte andererjeits 
ihren Gipfel in Württemberg, Baden, Hefjen und Eljaß-Lothringen im Jahre 1894, in Bremen 
jogar erft 1895, während die meiften Todesfälle an entzündlichen Krankheiten der Athmungs- 
organe in der Megel —* 1893 eye worden find. 








Im Alter von 15—60 Jahren ftarben: 


im Ganzen | an entzündl. 
(davon ans un. au Lungen« Jam Zuberkulofe| granth der 


bef. Urſache) | tuberfulofe Janderer Organe Athmungsorg. 








mt ⸗ 


1608 
1778 
1476 
1150 
1138 








in Mürttemberg 





1181 
1489 
in Baden 





| 
Es: a | E18 
HH 
—I 





6641 | | 2 138 
6 002 (266) 2152 
5 942 (230) 2143 
5879 (237) 2010 


in Seifen 








9136 (111) 
793 (106) 
9876 (88) 
8822 (68) 
8754 (52) 
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Im Alter von 15—60 Yahren ftarben: 
im Ganzen | an entzüindl. 
(davon aus un⸗ an Lungen» Jan Zuberkulofe Krankh. der 


bet. Urfache) | tuberfulofe anderer Organe Athmungeorg. 





= ——* nn HU 2 — —— 5⸗ — 





1892 | 1100 837 13 | 171 

1893 | 1207 87 22 148 

in Sadfen»Coburg- Gotha ! 1894 | 1036 318 37 88 
1895 | 1051 347 25 110 

1896 | 1015 284 16 113 

1892 | 1114 378 17 132 

1895 | 1220 389 35 152 

im Staate Bremen ! 1894 | 1078 377 25 114 

1895 | 1206 413 25 146 

1896 | 1168 402 25 117 





Wie verjchiedene Bedeutung der Tuberkuloſe in diefer mittleren Altersflafie der 
Lebenden als Todesurjache zukommt, ergiebt fi) daraus, daß von je 1000 Sterbefällen aus 


befannter Urſache während der fünf Berichtsjahre zurüdgeführt find: 


auf Tuberkulofe (Sungentub.) auf entzündl. Kranlh. der 


Ahmungsorgane 
in Hefien 395 [356] 112 
in Baden 378 [371] 116 
in Bremen 360 [338] 114 
in Elfaß-Lothringen 350 [327] 167 
in Sadjjen-Coburg-Gotha 329 [310] 117 
in Württemberg 305 [282] 126 


Auf je 10000 im Alter von 15—60 Jahren am 2. Dezember 1895 lebende Berfonen 
find im Durchfchnitt der beiden legten Berichtsjahre jährlich geftorben: 


im Ganzen an Zuberkulofe [Bungentub.] an entzündl. Krankheiten der 


Ahmungsorgane 
in Württeinberg 9 30,1 [27,7] 9,8 
in Baden 98 37,5 [36,7] 9,5 
in Heſſen 95 36,9 [33,1] 8,5 
in Sadjjen-Eoburg-Gotha 85 27,7 [26,0] 9,2 
in Bremen 99 36,1 [34,0] 11,0 
in Elfaß-Lothringen 89 31,3 [29,3] 12,6 


Am ungünftigften lagen, wie man ficht, die beſprochenen Verhältnifje im Staate Bremen 
und in Baden, am günftigften in Sachſen-Coburg-Gotha. 

Aus dem Staate Hamburg find ausnahmsweije bereits für einen längeren Zeitraum 
Unterfuchungen über die Schwindfuchtsfterblichfeit unter Perjonen der mittleren Altersklaffen 
befannt geworden. Nach den Berichten des Medizinalrathes über die medizinische Statiftit 
des Hamburgifchen Staates (1895 ©. 49 ff.; 1896 ©. 48—51) find dort feit 1887 
im Alter von 15—50 Jahren nadjeinander jährlid an Lungenſchwindſucht gejtorben: 
1200 — 1239 — 1152 — 1156 — 1187 — 1149 — 1091 — 92 — 955 — 958. Die Zahl der 
Schwindfuchtstodesfälle ift dort trog des Wachsthums der Bevölkerung jeit 1888 erheblid) 
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geringer geworden und namentlich ſeit 1891 geſunken. Die auf je 10000 Yebende der Alters— 
Hoffe errechneten Sterbeziffern waren nad) den angeführten Berichten: 
1890 1891 1395 1896 

a) für die Altersklafie von 15—25 Jahren: 22,1 20,5 16,1 16,5 

Di... ö „ 8-50  „ 42,1 40,6 29,7 28,6 
Die Gefammtzahlen der im Staate Hamburg während des legten Jahrzehnts geftorbenen 
Perjonen find wegen der aufergewöhnlichen Verhältniffe des Cholerajahres 1892 nicht in 
Betracht gezogen. 

Baden. Heſſen. Elſaß⸗Lothringen. 

Für drei große Staatsgebiete, aus denen für die Jahre 1887 bis 1891 nach Alters— 
klaſſen gefonderte Angaben nicht vorliegen, jeien nachſtehend noch die jährlichen Geſammt— 
zahlen der Schwindfuchtstodesfälle jeit 1837 angegeben. 

Bon der Geſammtbevölkerung, d. h. aus allen Altersflaffen, ftarben am Lungen 
ſchwindſucht: 


im Großh. Baden im Großh. Heſſen in Elſaß⸗Lothringen 
1887: 4486 25094 4580 
1888: 4998 2812 4708 
1889: 4715 2761 4368 
1890: 4955 (29,9) 2988 (30,1) 4446 (27,7) 
1891: 4664 (28,1) 2708 (27,3) 4291 (26,8) 
1892: 4498 2422 4090 
1893: 4659 2730 4017 
1894: 4940 2664 4177 
1895: 4715 (27,3) 2671 (25,7) 3827 (23,3) 
1896: 4698 (27,2 2537 (24,4) 3655 (22,3) 


Die in Klammern beigefügten Verhältnißziffern find auf je 10000 bei den legten Volls— 
zählungen ermittelte Bewohner des Landes errechnet. Die höchſte Schwindjuchtsfterbezifier iſt 
hiernad) in Baden und Elfaß-Lothringen 1888, in Heffen 1890 beobachtet; jeit dem Jahre 1890 
ift diefelbe überall — nad) einem Wiederanfteigen während des Jahres 1894 bezw. 1895 — 
beträchtlicdy niedriger geworden. Das Minimum der betr. Sterbefälle wurde in Baden und 
Heſſen 1892, in demfelben Jahre wie in Sadjfen beobachtet. Hinzugefügt jei, daß vom je 
1000 Sterbefällen aller Altersklaffen, deren Urfache angegeben ift, während der zehn Jahre 

in Eljaß-Lothringen jährlid) 107 bis 129, 

5 Baden „ 4115 „ 184 

= Heſſen 123 „ 153 
der Lungenſchwindſucht zur Yaft gelegt worden find, dagegen 

im Königreich Sachſen jährlid) nur 79 bis 91, 
Preußen N „114 „ 142, 

— Bayern „9 „ 131. 

Nach den benutzten Sterberegifiern war alfo die in Rede ftehende Todesurſache für das 

Adfterben der Gefammtbevölterung in Heflen von größter, in Sachſen von geringiter 
Bedeutung. Das Verhältniß innerhalb des Preußischen Staates ift bereitS oben erwähnt. 


und der Tuberkuloje: „ . 
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England, 


Aus den dem Deutjchen Reiche nicht zugehörigen Staaten Europas liegen Jahres— 
ausweife über die Zahl der an Zuberfulofe verftorbenen Perfonen, in denen auc das Lebens— 
alter der Geftorbenen berüdjichtigt ift, nur vereinzelt vor. Den bisher befprodjenen, deutfcher- 
jeits für die Altersklafje von 15—60 Jahren veröffentlichten Angaben find ähnliche nur aus 
England, Ftalien, den Niederlanden und aus Norwegen an die Seite zu ftellen; 
außerdem find noch für einige Städtegruppen entjprechende Angaben über die Zahl der 
Schwindfudhts-Sterbefälle unter dem Iebenskräftigften Theile der Bevölkerung, u. zw. aus 
Franfreih, Schweden und Dänemark veröffentlicht. 

Um die Mitte des neunjährigen Zeitraumes 1887—1895, für den die aus England 
und Wales vorliegenden Ausweiſe näher betrachtet werden folfen, find dafelbft — am 
6. April 1891 — 29002525 Bewohner gezählt worden, von denen 17457688 dem Lebens: 
alter von 15—65 Jahren angehörten. 





In diefem Lebensalter von 15—65 Jahren ftarben: 








wührend davon aus an fonft an an * an zuſammen 
überhaupt ze. z ‚, |pnenmonia | _ aus ben 
bes Fahren unbel. Urſ. phthisis |tuberculosis | bronchitis| . — influenza gen.Urfaden 

1887 181 454 2239 39 255 2341 13 131 12 901 18 67 646 
1888 179 706 1784 38 708 2518 12 378 13 344 17 66 865 
1889 175 940 1728 39 360 2578 11 606 11 188 6 64 733 
15% 201 323 1825 42 481 2756 16 533 19 280 2526 83 676 
1891 211 073 1673 40 937 2944 17 871 19 181 9137 30 080 
1892 195 305 1533 38 078 2925 14 855 15 145 7704 78 705 
1893 200 511 1383 38 428 2939 12 957 16 948 5158 76 430 
1894 177 986 1171 36 861 3131 9483 11617 3293 64 383 
1895 192 717 1191 37 754 5324 13 305 127 5984 73 073 


Die Gejammtzahl der Sterbefälle unter den Perjonen der bezeichneten mittleren 
Alteraflaffe war hiernad) bereitS von 1887 zu 1888 und von 1888 zu 1889 nicht unerheblid) 
Heiner geworden, hatte dann aber, anjcheinend unter dem Einfluffe der epidemifch ſich aus» 
breitenden Influenza, während der nächſten Fahre beträchtlich zugenommen und i. J. 1891 
einen Höchſtſtand erreicht. Seither ift trog unzweifelhafter Zunahme der gleichaltrigen 
Bevölkerung die jährliche Zahl der zwifchen dem 15. und 65. Lebensjahre Geftorbenen wieder 
geringer gewefen, am geringften im „Jahre 1394. 

Was die Sterbefälle an Lungenſchwindſucht und Tuberkuloſe im bezeichneten 
Alter betrifft, jo war deren Zahl am größten im Synfluenzajahre 1890, db. h. zu 
einer Zeit, als der Ausdrud „Influenza“ in den Todtenliſten verhältnißmäßig nod) 
jelten war; jeither ift aud) diefe Zahl — entiprechend der Geſammtſumme der Sterbefälle — 
gejunten, jedod) nicht ftetig, vielmehr war fowohl 1895 wie 1895 ein Anjteigen gegenüber 
den Vorjahren bemerkbar. 

Gleichzeitig mit den Schwindfuchtstodesfällen erreichte die Zahl der an Lungen- und 
Bruftfellentzündung Geitorbenen im Jahre 1890 ihren Höhepunkt, offenbar ebenfalls 
unter dein Einfluffe der damals ſich ausbreitenden Influenzapandemie. Die im folgenden 
Jahre eintretende Abnahme der Todesfälle, jowohl an phthisis wie an pneumonia und 
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pleurisy, ging mit einer rapiden Zunahme der Todesfälle an influenza einher, ift 
aljo wohl dadurd zu erflären, daß von nun ab plöglich der Ausdrud Jufluenza feitens der 
eoroners fehr häufig gebraucht wird. Allem Anfcheine nad) find eben viele Perjonen, welche 
im jahre 1890 der Anfluenza umd deren Folgekrankheiten erlagen, noch als an „Lungen 
entzündung” oder als an „Schwindſucht“ verftorben geführt, und erft von 1891 ab hat 
jene früher faum genannte Todesurjache, „die Influenza”, aud in England eine hohe Be: 
deutung für das Abjterben der Perjonen mittleren Alters gewonnen. 

Von je 1000 im Alter von 15 bis 65 Jahren geftorbenen Perfonen, deren Todes: 
urſache befannt geworden ift, find erlegen: 


1887/89 1890/92 1893,95 

der Schwindjudht und Tuberkuloie . . . 234,8 215,9 215,8 
den entzündl. Krankh. der Athmungsorgane 140,1 170,7 135,7 
der SIIHLIRHEN: 20: rt ar 0,08 32,3 25,4 
den genannten Krankheiten zujammen 375,0 418,9 376,9 


Hiernach ift zwar die Schwindfucht einjchl. der Tuberkuloſe neuerdings eine jeltenere 
Zodesurjache bei Perſonen des lebensträftigften Alters geworden, dafür ift jedoch die Influenza 
als jehr bedeutjame Todesurſache jeit 1890 zur Geltung gefommen, ja nad obiger Zujammen- 
ftellung find der Schwindjucht einſchl. Influenza verhältnißmäßig mehr Perjonen im legten 
als im erjten Triennium erlegen. Der Schluß aus obigen Zahlen lautet: Die Abnahme 
der Schwindjuchtstodesfälle in England wird durd die Zunahme der Todes— 
fälle an „Influenza“ ausgeglichen, und nur im Vergleich mit der Zeit des erften 
pandemischen Auftretens der Influenza (1890/91) ift neuerdings ein weſentlicher Fortſchritt 
zum Beſſeren zu verzeichnen. 

Schägt man nad) Maßgabe der Zählungsergebniffe von 1881 und vom 6. April 1391 
die Zahl der im Alter von 15 bis 65 Jahren lebenden Bewohner Englands 

Mitte 1888 auf 16 869055, 

Mitte 1891 auf 17511200, 

Mitte 1894 auf 18153344, 
und errechnet hiernad) die mittleren jährlichen Sterbeziffern für jeden der dreijährigen 
Zeitabjchnitte, jo ergeben ſich folgende Unterjchiede. Auf je 10000 dem Sterben ausgeiegte 
Perjonen von 15 bis 65 Jahren ftarben: 





im Durchſchnitt ber Jahre 1887/89 1890/92 1893/95 

überhaupt 106,1 115,7 104,9 

davon an Schwindjucdht und Tuberkuloſe . . 24,7 24,8 22,5 
„ am entzdl. Krankh. der Athmungsorgane 14,7 19,6 14,1 

u I SEE 0,01 3,7 2,7 
„zuſammen aus den genannten Urfahen 39,4 48,1 39,3 


Trotz der überaus günftigen Zahlen des Jahres 1894 (f. o.) war aljo im legten 
Triennium die durchfchnittliche Sterbeziffer in der beregten Altersklaſſe nur unerheblich geringer 
als im Durchſchnitt der Fahre 1837 bis 1889; ja die Summe der Sterbeziffern an Schwind- 
jucht und Influenza war fogar ein wenig höher als damals, nämlich jest 252, damals nur 
247 auf je 100000 Yebende. 


— 47 — 


Italien. 
Für eine ununterbrochene Reihe von neun Jahren liegen aus Italien ähnliche Ausweife 
über die Urjachen der Sterbefälle und zugleid) über das Alter der Geftorbenen nicht vor, 
vielmehr können zum entjprechenden Vergleich nur die Ausweife aus drei einzelnen Jahren 
1591 — 13095 — 1896 benugt werben. 
Zunächſt feien die Angaben für die Gejammtbevölferung Staliens aus den legten 
10 Fahren (feit 1887) einer kurzen Betrachtung unterzogen. 
Von der Gejammtbevölterung Italiens ftarben: 

















während im an Lungen | an allgem, ' am afuter Heonifer | A" Bruft- an 
des Jahres Ganzen tubertulofe | Zuberkulofe | Sumgenentzog. Bronditis fellfeiden Influenza 
| 
1887 828 093 31811 7318 63 791 63 853 4 723 523 
281,04 14,78 2,48 21,63 21,63 1,60 0,18 
1888 820 431 32 178 9245 72812 69 882 5276 598 
276,37 10,84 Sl 24,53 23,54 1,78 0,20 
1889 768 068 31 781 10 975 63 187 64 923 439 » 521 
237,09 10,64 3,67 21,15 21,73 1,47 0,17 
1890 7 911 32211 3972 75 854 80 302 4586 11771 
264,74 10,71 2,98 23,23 26,71 1,53 3,92 
1891 795 327 30 560 8954 73 789 76 067 4377 298 
262,90 10,10 2,96 24,39 25,14 1,45 0,10 
182 802 779 31 122 8593 75 735 82 181 | 3975 20 039 
263,72 10,22 282 | 24,88 2.00 #7 6,58 
1893 776 713 29 954 846 | 76616 73 719 3935 2710 
233.38 9,77 2,76 25,01 24,07 1,28 0,88 
1894 776 372 31484 8685 | 78 209 77419 3598 14 668 
251,92 10,22 2,82 | 2540 25,12 1,17 4,76 
1395 783 813 31706 9 868 | 80 250 76 774 3656 3773 
252,79 10,24 3,18 | 25,85 24,76 1,18 1,22 
1396 758 129 33 302 7767 | 78 508 72 646 3421 6576 
243,02 10,68 2,49 2,10 | 23,29 1,10 2,11 





Die vorftehende Tabelfe, in welcher die mit fchrägliegenden Lettern gedrudten Ziffern 
die — von italienischer Seite errechneten — Verhältnißzahlen auf je 10000 Lebende find 
(vergl. cause di morte, statistica dell’ anno 1896 pag. XXT) läßt erfennen, daß die Ge— 
fammtzahl der Sterbefälle im Vergleich zu den Jahren 1887 und 1888 in Stalien nicht 
unbeträhtlich abgenommen hat. Bejonders niedrige Sterbeziffern find im Jahre 1889 und 
neuerdings feit Ende des Jahres 1892 beobachtet worden. 

Die Sterbeziffern für die Tuberkuloje entiprechen jedoch nicht diefen Geſammtſterbe— 
ziffern, find vielmehr von 1887 bis 1889 und neuerdings ſeit 1893 bis 1895 von Jahr zu 
Jahr geftiegen, auch war die Tuberkulofe-Sterbeziffer in dem befonders günftigen Jahre 
1896 (= 13,17 oo) höher als in den Jahren 1894, 1893, 1892 und 1891. 

Eine beträchtliche Zunahme der Todesfälle aus faft allen in der Tabelle genannten Ur- 
fachen hatten namentlich) die Jahre 1890 und 1892 gebradıt. 

Bon wie hoher Bedeutung als Todesurjache die Influenza aud in Italien geweſen 
ift, geht aus den Zahlen für 1890, 1892, 1894 hervor, jedod) wurden, joweit Angaben 
vorliegen, dort hauptjächlich Perſonen der höchiten Altersklaffen — jenfeitS des 60. Yebens- 
jahres — und Kinder unter 10 Jahren von der Influenza dahingerafft. Im jahre 1896 
hatten 3. B. von 6550 an der Influenza gejtorbenen Berjonen, deren Alter befannt war, 


— 48 — 


2366, d. h. 36 von je 100, das 60. Lebensjahr überjchritten, und 2577, d. h. 39 von je 
100, Hatten das zehnte Yebensjahr noch nicht vollendet, jo daß nur der vierte Theil aller In— 
fluenza-Todesfälle auf die im lebenskräftigiten Alter iejenben 68 Prozent der Bevölterung 
von 10—60 Jahren entfiel. 

Betrachtet man nunmehr die Sterbefälle und deren Urſachen unter den den mittleren 
Altersflaffen von 20 bis 60 Jahren angehörenden Bewohnern Jtaliens, jo ergiebt ſich 
für die drei genannten Jahre, aus denen bezügliche Ausweife veröffentlicht find, Folgendes. 


Im Alter von 20 bis 60 Jahren ftarben: 














zufammen 
aus 
dem gen. 





an Krankheiten 
der bes 



















an 
Influenza 


aus unbel. an 
Urſache | Tuberkulofe 





überhaupt 





1891 152723 4023 29218 23727 5797 1981 76 60799 
1895 155183 3052 31288 25358 5502 702 800 64944 
1896 152305 2708 81565 25005 5173 1476 1417 64636 


In diefer Altersklaſſe find alfo die durch Tuberkuloſe bedingten Todesfälle nicht jeltener 
geworden. Bon je 1000 Zodesfällen aus befannter Urſache, welche Berjonen von 20 bis 


60 Jahren betrafen, waren verurſacht: 
dur die anderen oben 


—— —— genannten Krankheiten 


EBUl: 3 war, 196,5 212,4 
1:3 > Me ae EEE Re 205,7 221,2 
ZONE: 2. 0 rt re 211,0 221,1 


Die Errechnung von Sterbeziffern auf je 10000 Lebende des betr. Alters ftößt in 
Italien auf befondere Schwierigkeiten, da eine Volkszählung feit dem Jahre 1881 nicht ftatt- 
gefunden hat. 

Nad) den Angaben, weldye in einem jüngft von der direzione generale della statistiea 
veröffentlichten Druckwerke mitgetheilt find, alfo auf Schägung von maßgebender Stelle be 
ruhen, beſtand am 30. Juni 1896 die Gejammtbevölferung Italiens aus 31195697 Berfonen, 
darunter 15474156 Perfonen im Alter von 20—60 Jahren (cause di morte 1896, pag. IX 
und pag. XL). 

Nach dem hier angegebenen ZN hätte die Zahl der Yebenden diejes Alters 

Mitte 1891... . . .. auf 15006194 

Mitte 1895... 202000 15380541 
fi) belaufen, denn die —— FJialiens wird für Mitte 1891 auf 30252292 
und für Mitte 1895 auf 31006970 beziffert (ibid. pag. IX). 

Errechnet man hiernach die Sterbeziffern, fo läßt ficd) für die Tuberfuloje keine Abnahme 

feftftellen, denn von je 10000 Lebenden im Alter von 20—60 Jahren ftarben in diefem Alter 
1891 1895 1896 
an Tuberkuloſe... 195 20,3 20,4 
an akuter Qungenentzündung . . .- Dee U 16,5 16,2 
an Influenza, Krankheiten der Luftröhren * des Bruftfells 5,2 5,4 5,2 
DOREEN 4 ee ee DE FO 08,4 
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Niederlande, 

Aus dem Königreich der Niederlande find alljährlich — vorläufig bis zum Jahre 1893 — 
Angaben über die Zahl der Sterbefälle für einzelne Altersffaffen, u. a. für die im Alter von 
14—64 Jahren ftchenden Perfonen, unter Berüdjichtigung einzelner Todesurjachen veröffent- 
licht worden. 

Es ftarben dajelbft: 








5 An Shwindfudt Ueberhaupt 
Während des ( u“ —— aus befannten Urſachen 





Jahres im Alter von | aus allen Ji aus allen 





Bis zum Fahre 1890 haben hiernady unter Perjonen von 14—64 Jahren die Sterbe- 
fälle an Schwindfucht erheblidy zugenommen, was ſich durch eine entjprechende Zunahme der 
gleichaltrigen Bewohner in dem dichtbevölferten Yande nicht erflären läßt, zumal die Gejammt- 
zahl der Sterbefälle unter Erwachjenen nicht in gleicher Weife zugenommen hat. Um fo mehr 
verdient hervorgehoben zu werden, daß feit 1890 von Fahr zu Jahr dort weniger Schwindjuchts- 
todesfälle unter erwachjenen Perſonen des bezeichneten Alters vorgelommen find, wogegen unter 
der Gefammtbevölferung ſowohl 1892 wie auch namentlich 1891 die Zahl folder Todesfälle 
höher als im Jahre 1890 war. Bon je 1000 im Alter von 14—64 Fahren überhaupt 
Geftorbenen jind nad) vorftchender Ueberficht 267 bis 294 der Lungen und Kehlkopfsſchwind⸗ 
fucht erlegen, dod) darf man aus diefen verhältnifmäßig niedrigen Ziffern nit Schlüffe auf 
ein jeltenes VBorfommen der Tuberkulofe als ZTodesurfache ziehen, da im SKönigreiche der 
Niederlande außerdem jährlich; durchſchnittlich 661 Perfonen des gleichen Yebensalters, alſo 
24 bis 25 von je 1000 Geftorbenen, an „Körperfhwäcde und Auszehrung“ (lichaamzwackte 
en tering) geftorben jind, und anzunehmen ift, daß unter diefen ſehr viele an Tuberkuloſe 
Leidende fich befunden haben. Im Jahre 1888 ftarben dort außer an Lungen- und Schltopfs- 
ſchwindſucht einſchl. Bluthuften nod) 15065 Perfonen an „Körperſchwäche und Auszehrung“, 
darumter 750 im Alter von 14—64 und 6536 im Alter von mehr als 65 Jahren. Soldje 
Sterbefälle dürfen bei einem Vergleich der Schwindjuchtsfterbeziffern verjchiedener Staaten 
nicht unbeachtet bleiben, fie erichweren internationale Vergleiche, 3. B. würde in Preußen der legt: 
genannten Todesurſache einmal die angeborene Körperſchwäche entſprechen, weldye ledig: 
lich bei Kindern des erften Yebensjahres eingetragen wird, ferner die Abzehrung (Atrophie) 
der Kinder, melde höchſtens bis zur Altersklajje von 10—15 Jahren, und hier nur jelten 
eingetragen wird. 

Norwegen. 

Ju den lesten Bänden des amtlichen Quellenwerts Norges officielle statistik find 
folgende Angaben über die Zahl der jährlich Geftorbenen veröffentlicht worden, aus denen eine 
ftetige Zunahme der Todesfälle in Folge von Tuberkuloſe ſich ergiebt. 


Es ftarben dajelbft: 








1. aus allen Altersflaffen der Bevöllerung 23. im Alter von 15—60 Jahren 
b b 
a a 
Im Jahre im San an Tuberfulofe im Ganm an Zuberkulofe 


: der Lungen der Lungen 
aus befannter Urſache) und fonftiger Organe aus bekannter Urſache und fonftiger Organe 








1891 19 019 4 1064) 3084 -+ 834 6704 2465 + 185 


1892 21663 (+ 1014) 3358 + 834 6965 2635 + 195 
1898 21961 (+ 1314) 3559 + 837 7347 2855 + 186 
1894 23 470 (41132) 3663 -+ 87 7059 2865 + 191 


Der Tuberkuloſe find darnad) in Norwegen während des Tegtgenannten Berichtsjahres 
von je 1000 nad) Vollendung des 15. aber vor Ablauf des 60. Yebensjahres gejtorbenen 
Berfonen, deren Todesurſache ermittelt worden ift, nicht weniger als 433 erlegen, gegen nur 
305 im Jahre 1891, und von der Gefammtzahl der aus bekannter Urſache Geftorbenen jeden 
Alters ift während der vier Jahre dort faft der fünfte Theil (19 %,) an Tuberkuloſe zu 
Grunde gegangen. 

Die Errehnung einer Sterbeziffer der Tuberkuloje ftößt in Norwegen auf Schwicrig- 
feiten, da nur für etwa drei Fünftel aller Gejtorbenen Angaben über die Urſache des Todes 
und das erreichte Yebensalter vorliegen. Während der vier Jahre find im Ganzen nad 
einander 34856, 35769, 32915, 34355 Perjonen im Königreid) geftorben, deren Todes: 
urſache alfo im Jahre 1891 bei 576, im Jahre 1804 bei 716 von je 1000 Geftorbenen 
befannt war, wenn man die Todesurjache der auf gewaltjame Weife ums Yeben Gelommenen 
als bekannt bezeichnet. 

Nah der Volkszählung vom 1. Januar 1891 lebten im Königreich Norwegen 
1988674 Perjonen — beiläufig nur 6 auf je einem qkm — von denen 1051201 im Alter 
von 15—60 Jahren ftanden. Auf je 10000 Yebende diefes Alters ſtarben alfo im Zählungs— 
jahre 1891 nad den Ausweiſen 25 an QTuberfulofe und 23 an Tuberkuloſe der Yungen. 
Nimmt man an, daß unter den 424/90 der Geftorbenen, deren Todesurſache nicht befannt 
geworden ift, Tuberkuloſe ebenjo häufig den Tod herbeigeführt hat, jo wären damals auf je 
10000 Yebende der in Rede ftehenden Altersflaffe im Yahre nicht weniger als 43,4 der 
Tuberkuloſe erlegen. Auf je 10000 Yebende aller Altersklaffen wären bei gleicher Schätung 
im Jahre 1891 dort 35 an Tuberluloſe geftorben. 


Frankreich. 


Aus Frankreich liegen Angaben über die Urſachen der Sterbefälle in jeder Altersllaſſe 
nur für die größten Städte des Yandes vor. 

In den 58 Städten Frankreichs mit mindeftens je 30000 Einwohnern ftarben nad 
der amtlichen statistique sanitaire des villes de France et d’Algerie®): 


!) In Kammern ift bier noch die Zahl der anf gewaltfane Weife aus dem Leben gefhiedenen Perfonen 
beigefügt. 
) Die Städte in Algier find außer Betracht gelaffen. 





aus allen Alterallajien im Alter von ZU bis 59 Jahren 
im Jahre im Ganzen i : im Ganzen i ö 
aus befannter Urſache — aus belanuter Urſache — 
1887 152 497 25337 (16,6) _ _ 
1888 149 528 24 706 (16,5) — — 
1889 146 335 24471 (16,7) 53 537 18368 (34,8) 
1890 160 649 26503 (16,5) 57 868 19810 (34,2) 
1891 159 622 26931 (16,9) 56 072 19582 (34,9) 
1892 161 396 236102 (16,2) 59 858 19052 (32,1) 
1898 164 067 27081 (16,5) 60 550 19519 (32,2) 
1894 150 537 27183 (18,1) 57898 19827 (34,2) 
1895 157 240 28418 (18,1) 58 609 20395 (34,8) 
1896 147 151 279839 (19,0) 57128 20217 (35,4) 


Die in der dritten umd letzten Spalte mit fchrägliegenden Ziffern beigefügten, ein— 
geflammerten Prozentzahlen geben an, wie viele von je 100 aus befannter Urfache Geftorbenen 
der Schwindfucht erlegen find. Hiernach hat im Verhältniß zur Gefanmtzahl der Todesfälle 
fomwohl unter der Bevölkerung im Ganzen, wie aud) namentlich unter der im lebensträftigiten 
Alter ftehenden Bevölkerung die Zahl der Schwindjuchtstodesfälle feit dem Jahre 1892 von 
Jahr zu Jahr zugenommen. Die Bedeutung der Lungenſchwindſucht und Tuberfulofe als 
Zodesurjache war alfo in den Städten Frankreichs ftetig im Steigen, und jelbjt die hohe 
betr. Ziffer des Influenzajahres 1891 für Perſonen der mittleren Altersflaffe ift bereits 
übertroffen. 

Sterbeziffer. Die legte Volkszählung vom Jahre 1891 hatte für die Gefammtheit der 
bier in Betracht gezogenen 58 Städte Fraukreichs eine Bevölterung von 6929329 ergeben, 
von melden Perſonen 13045 in unbefanntem Alter und 4214811 im Alter von 20 bis 
59 Jahren jtanden. 

In jenem Zählungsjahre 1891 find fomit nad) obiger Tabelle an Schwindjucht geftorben: 

auf je 10000 Lebende von 20 bis 59 Jahren 46 
auf je 10000 Yebende aller Alterstlafien 39. 

Dieje Ziffern find nad) obiger Tabelle im Jahre 1892 offenbar beträchtlich geringer ge- 
wejen und ebenfo im Jahre 1896 geringer als im Jahre 1895. Das raſche Anwachſen der 
Bevölkerung in den großen Städten Frankreichs läßt auch vermuthen, daß die auf eine fort- 
geſchriebene Zahl der Yebenden errechnete Sterbeziffer an Tuberkuloſe jelbft in dem ungünftigen 
Jahre 1895 niedriger al8 im Jahre 1891 war. 


Schweden. 


Aus den jämmtlichen 91 Städten des Königreichs Schweden, welche nach der Zählung 
vom 31. Dezember 1890 insgefammt 891 720 Einwohner hatten, find in den Jahresberichten 
der oberften Medizinalbehörde (medicinal-styrelsens underdäniga Berättelse) Angaben über 
die Zahl der Todesfälle an Lungenſchwindſucht (lungsot) fowohl für die Gefammtbevöfterung 
als auch für die Altersflajie von 20 bis 60 Jahren veröffentlicht worden. 


9 phthisie pulmonaire et autres tuberculoses. 
Urb. a. d. Railerl. Gelunbheitsamte. Band XIV. 33 


Es ftarben darnad): 























an Lungenfhwindiudt überhaupt aus befannter Urfade 
im Jahre aus allen Alters: im Alter von 20 bis aus allen Alters⸗ im Alter von 20 bis 
klaſſen 60 Yahreı Haffen 60 Jahren 
1887 2209 (14,8) | 1467 (33.0) 14 910 4453 
1858 2537 (17,0) | 1678 (36,1) 14 896 4653 
1859 2542 (16,6) 1653 (35,8) 15 271 4674 
1890 2544 (15,6) 1642 (33,9) 16 264 48548 
1891 2075 (16,9) 1566 (433,9) 16 436 | 4621 
1892 22 (17,8) 1543 (32,6) 16 307 4728 
1898 28297 (18,1) 1531 43,1) 15 614 4627 
1894 2856 (18,8) 1542 (34,3) 15 203 4494 
1895 2926 (19,7) | 1536 (34,7) 14 825 | 43% 


Die in Klammern beigefügten Verhältnifziffern in Spalte 2 und 3 geben wiederum am, wie 
viele von je 1000 überhaupt Geftorbenen der Lungenſchwindſucht in jedem Yahre erlegen find. 

Da von Jahr zu Jahr der Yungenjchwindfucht ein immer größerer Theil der Todesfälle 
zur Yaft gelegt worden ift, und zwar jeit 1890 für die Gejammtbevöfferung, feit 1392 für 
die Bevölferung des mittleren Yebensalters, jo hat in den Städten Schwedens wie in den 
Städten Frankreichs die Bedeutung der Yungenfhwindfucht als Todesurfache neuerdings 
ftetig zugenommen. 

Sterbeziffer. Während des Zählungsjahres 1890 find in den ſchwediſchen Städten 29 
auf je LOOOO Yebende an Lungenſchwindſucht geftorben, wie hoch die Sterbeziffer unter Berfonen von 
20 bis 60 Jahren war, läßt ſich nicht angeben, da die Zahl der Yebenden diefer Altersflaffe nicht 
veröffentlicht ift. Nimmt man an, dak wie in den Städten Frankreichs 60,8%, der Be 
wohner auf jene Altersklaſſe entfallen, jo wäre die Schwindjuchtsfterbeziffer derjelben nur 
wenig über 30% oe, alſo immerhin gering gewejen, feither ift fie jedody, wie die abjoluten 
Zahlen obiger Tabelle mit ziemlicher Sicherheit ſchließen laſſen, dort ftetig noch micdriger 
geworben. 

f Dänemarf. 

Aus 74 Städten Dänemarks werden alljährlih Mittheilungen über die Zahl der 1. an 
Yungentuberfulofe, 2. an Tuberfulofe in fonftigen Theilen des Körpers ge 
ftorbenen Berjonen veröffentlicht, auch findet eine Sonderung dieſer Geftorbenen nad) Alters: 
klaſſen in der Weife ftatt, daß die vom 15. bis vollendeten 65. Lebensjahre Geftorbenen erfichtlid 
gemacht jind. Es ftarben darnach in diefen Städten: 


























an Tuberkuloſe a) der Lungen b) fonftiger Organe im Ganzen 
im Jahre im Alter von 15 bis 65 | aus allen Alters» | im Alter von 15 
aus allen Altersklaffen Jahren Hafien | bis 65 Jahren 
1890 | a. 1645 -+ b. 545 (15,2) | a. 1348 + b. 145 (30,7) 14 405 4366 
1891 | a. 1619 + b. 546 (14,0) | a. 1274 + b. 129 (26,6) 15 475 5269 
1893 a. 1557 + b. 558 (14,2) | a. 1261 4- b. 112 (27,5) 14 848 4987 
1893 a. 1516 + b. 552 (13,8) | a. 1196 + b. 115 {26,4) 15.039 4 972 
1894 | a. 1492 + b. 506 (14,9 | a. 129 + b. 93 (27,2 13 956 4866 
1895 a. 1521 + b. 535 (14,9) | a.1275 + b. 102 (27,9) 13 838 4932 
1896 | a. 1393 + b. 501 143) | a. 1172 + b. 108 (26,7) 13 242 4794 
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Die eingeflammerten, anders gedrucdten VBerhältwißziffern geben wiederum an, wie viele 
von je 100 Geftorbenen der Tuberkuloſe erlegen find. Hiernach lagen in Dänemark die in 
Rede ftchenden Berhältuiffe ganz ähnlich) wie in den Staaten des Deutſchen Reiches. Das 
Sahr 1890, in welchem die große Influenzaepidemie Europa durchzog, zeichnete fid) dadurd) 
ans, daß befonders viele Perfonen der Tuberkuloſe erlagen, jeither ift trotz muthmaßlicdhen 
Wachstums der Bevölferung nie mehr eine fo hohe Zahl der Sterbefälle in Folge von 
Tuberkuloſe in den Städten Dänemarks beobachtet worden. Die nicdrigften betr. Zahlen 
wurden in den Jahren 1896 und 1894 fejtgeftellt. 

Sterbeziffer. Da am 1. Februar 1890 in den 74 Städten Dänemarks 722 244 
Einwohner durd) Zählung ermittelt find, ftarben in dem wie erwähnt befonders ungünftigen 
Jahre 1890 auf je 10000 Bewohner der Städte 30 an Tuberkuloſe, darunter 23 an 
Vungentuberkuloſe, feither ift dieje Ziffer offenbar alljährlich niedriger gewejen und hat ſich damit 
der im anderen Yändern feftgeftellten Ziffer genähert. 


Schlußſätze. 

1. Die allgemeine Schwindſuchtsſterbeziffer, d. h. die auf je 1000 Lebende der 
Geſammtbevölkerung reduzirte Zahl der Sterbefälle an den unter dem Namen „Schwindſucht“ 
oder „Tuberkuloſe“ zuſammengefaßten Krankheiten, iſt während der letztabgelaufenen anderthalb 
Jahrzehnte — ſeit 1880 — in faſt allen europäiſchen Staaten, aus denen zuverläſſige An— 
gaben vorliegen, geringer geworden. 

2. Mit der Abnahme der allgemeinen Schwindſuchtsſterbeziffer ging, ſowohl in den 
größten Staaten des Deutſchen Reiches, wie auch in mehreren anderen Staaten Europas ein 
nicht unerhebliches Sinken der jährlihen Sterbefälle unter den im Alter von 15 
bis 60 Jahren ftehenden Bewohnern einher. 


3. Im Königreich Preußen find an „Tuberkuloſe“ die meiften Perfonen von 15 bis 
60 Jahren im Jahre 1890 geftorben, d. h. zur Zeit der erften großen Influenza-Pandemie; 
jeither jind zwar alljährlid) weniger Perfonen diejes Alters an Tuberfulofe geftorben, eine 
jtetige Abnahnte der betr. Todesfälle ift jedoch erft feit dem Jahre 1893 beobachtet worden. 

4. a) Die Zahl der Sterbefälle an Tuberfulofe hat von 1887 bis 1895 in den 
Yandgemeinden Preußens jtärfer als in den Stadtgemeinden des Yandes ab- 
genommen. 

b) Die Abnahme machte jid) am wenigften in Berlin, der Provinz Weftpreußen und 
in Hohenzollern, am ftärkften in den Provinzen Schleswig-Holftein und Hannover bemerklich. 

5. a) Im Alter von 15 bis 60 Jahren ftarben auf je 1000 Yebende dieſes Alters 
an Tuberkuloſe die wenigiten Perſonen in Oft: und Weftpreußen, die meiſten in Weft: 
falen und der Nheinprovinz. Dies iſt — im Anſchluß an die Ergebniffe der beiden letzten 
Bolfszählungen — jowohl für die zwei Jahre 1890 und 1891, wie auch für die Jahre 
1895 und 1896 nachgewieſen. 

b) Prüft man, wo der Tuberfulofe von je 1000 Geftorbenen aller Altersflafien die 
meiften Perfonen erlegen find, jo ergiebt fich, dak für das Abfterben der Bevölkerung die 
Zuberfuloje von größter Bedeutung in Weſtfalen, Heflen-Naffau und der Aheinprovinz, 
von geringjter in Oftpreußen, Weftpreußen und Pommern gewejen ift. 

— — 33* 
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6. a) In Bayern und Sadjen war uuter Erwacdjenen bis zu 60 Jahren die Zahl 
der Sterbefälle an Tuberkuloſe — ebenfo wie in Preufen — am hödften während des 
Influenzajahres 1890. In jedem der fpäteren Jahre war fie trog muthmaäßlich ftetiger Zu— 
nahme der Lebenden diejes Alter8 geringer, jedoch im fahre 1894 höher als in dem beiden 
Vorjahren. 

b) In Württemberg, Baden, Hefien, Elfaß-Lothringen ift unter Erwachjenen 
bis zu 60 Jahren die höchſte Zahl der Sterbefälle — feit 1892 — im Jahre 1894 be- 
obachtet (für die Jahre vor 1892 find bezügliche Ausweife nicht veröffentlicht). 

7. Die Zahl der Sterbefälle erwachjener Perſonen an Tuberkulofe hatte zwar von 1893 
zu 1894 in mehreren Staaten des Reiches zugenommen, dod) war gleichzeitig die Zahl der 
Sterbefälle an „entzündlichen Krankheiten der Athmungsorgane” erheblich gejunfen, jo in 
Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, Heilen, Sachſen-Coburg-Gotha, Bremen. 

8. Nach den aus den ſechs größten Staatsgebieten des Deutjchen Neiches vorliegenden 
zchnjährigen Ausweifen war gemäß den Eintragungen in die Sterberegifter die Lungenſchwind— 
fucht bezw. ZTuberkulofe für das Abfterben der Gejammtbevölferung von größter 
Bedeutung in Heſſen, demnächſt im Königreich; Preußen und in Baden, vom geringerer 
Bedeutung in Bayern und Eljaß-Lothringen, von geringfter im Königreih Sadjen. 


9. In England ift die Zahl der Schwindfuchtstodesfälle unter Perfonen von 15 bis 
65 Jahren während der letzten drei Berichtsjahre (1893—95) zwar geringer als während der 
früheren Jahre 1887-1889 gewejen, doc) ift der dadurch erreichte Gewinn an Menjchenleben 
durch die Zunahme der Anfluenzatodesfälle in derjelben Altersflafe ausgeglichen. Nur im 
Vergleicd) zu dem ummittelbar vorangegangenen Zeitraum von 1890—1892, in welchem die 
Influenza bejonders ftarfe VBerheerungen anrichtete, ift neuerdings die Zahl der Todesfälle an 
Schwindſucht und Influenza erheblid) geringer gewejen. 

10. In Italien hat die Tuberkuloſe während der legten Jahre verhältnißmäßig mehr 
Todesfälle als in den Jahren vorher herbeigeführt. 

Soweit Angaben über die Urſachen des Todes der im Alter von 20 bis 60 Yahren 
Geſtorbenen vorliegen, hat die Zahl der Todesfälle an Tuberluloſe aud) unter Berfonen diejes 
Alters neuerdings zugenommen. 

11. Im Königreich) der Niederlande ift unter Perfonen von 14 bis 64 Jahren die 
höchſte Zahl der Schwindfuchtstodesfälle — ähnlid) wie im Deutjchen Reiche — während des 
Jahres 1890 beobachtet, feither ift die Zahl ftetig gejunfen. 

12. Zu Norwegen hat die Zahl der Todesfälle an Tuberkulofe jowohl unter der 
Gejammtbevölferung, als auch unter dem lebenskräftigiten Theil der Bewohner (von 15—60 
Sahren) feit 1891 ftetig zugenommen. 

13. Frankreich. Wie in dem dünn bevölferten Königreicd Norwegen, fo ift aud) unter 
der dicht bei einander wohnenden Bevölferung der 58 größten Städte Frankreichs die Bedeu— 
tung der Tuberkuloſe als Todesurfache von 1892 bis 1896 geftiegen, namentlid) wenn 
man den Vergleich) auf die im Alter von 20 bis 59 Jahren Geftorbenen beſchränkt. Die 
abjolute Zahl der Schwindfuchtstodesfälle war am höchften in den Jahren 1895 und 18%, 
jowohl unter der bezeichneten Altersklaffe, als aud unter der Gefammtbevölferung. 
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14. In den 91 Städten Schwedens hat unter Perſonen von 20 —60 Jahren die 
Zahl der Sterbefälle an Lungenfchwindfucht feit 1888 ziemlich ftetig (bis auf ein geringfügiges 
Anfteigen i. J. 1894) abgenommen, jedoch war die Bedeutung der Lungenſchwindſucht als 
Todesurſache injofern im Zunehmen, als von je 100 Geftorbenen der bezeichneten Alters» 
klaſſe im Jahre 1895 mehr als in den Vorjahren der Tuberkuloſe erlegen find. 

15. Zn den 74 Städten Dänemarks war — mie in den Staaten des Deutjchen 
Neiches — die Zahl der Schwindfuchtstodesfälle am größten im Jahre 1890; either find 
Jahr für Jahr weniger ſolche Todesfälle als damals, jowohl unter der Geſammtbevölkerung als 
auch unter Berjonen von 15—65 Jahren feftgeftellt, die wenigſten im legten Berichtsjahre 
1896, nachdem im Vorjahre 1895 ein mäßiges Wiederanfteigen derfelben beobachtet worden war. 


Ueber Margarineläſe. 
Von 
Dr. Karl Windiſch, 


Techniſchem Hülfsarbeiter im Kaiſerlichen Gefundheitsamte, Privatdozenten 
an der Königlichen Univerſität zu Berlin. 


1. Die bisherige Entwidelung und der gegenwärtige Stand der Margarinekäſerei. 


Der werthvollſte Beftandtheil der Milch ift das darin enthaltene Fett. Abgejehen von 
den Milchmengen, die als ſolche in den Verkehr gelangen und genoſſen werden, fowie denen, 
die zur Herjtellung von Fettläſen dienen, wird weitaus die Hauptmenge der Mildy auf Butter 
verarbeitet. In den größeren Betrieben, insbejondere den Genoſſenſchafts- und Gutsmolfercien, 
wird zu diefem Zwecke die ſüße Mil mit Hülfe von Zentrifugen in eine fettreiche Flüffig- 
feit, den Rahm, und in eine jehr fettarme, die Magermildy, zerlegt. Der Rahm wird zur 
Säuerung gebradht, jet e8 durch einfaches Hinftellen, ſei es durch Hinzufügen gewiffer rein- 
gezüchteter Mifroorganismenkulturen, und der faure Rahm verbuttert. Da die Herſtellung 
von Butter einer der lohnendften Zweige der landiirthichaftlichen Nebengewerbe ift, juchen die 
Leiter der Moltereien das Fett der Milch möglichft vollftändig in dem Nahme zu vereinigen. 
Es hinterbleibt daher eine Magermildy), die nur noch jehr geringe Fettmengen enthält; die 
fogenannte Zentrifugenmagermilch, wie fie gegenwärtig mit den gebräuchlichen Zentrifugen 
abgejchieden wird, enthält meift 0,12 bis 0,15 Prozent, nur in jeltenen Fällen mehr als 
0,20 Prozent Fett. 

Die geeignete Verwerthung der fettarmen Magermildy macht der Landwirthſchaft die 
größten Schwierigkeiten. Vielfach wird fie zur BVichfütterung verwendet. In erfter Yinie 
dachte man daran, mit Hülfe der Magermildy) Kälber aufzuziehen. Die Erfahrung Ichrte 
indeffen, daß zur Erzielung eines guten Kalbfleisches das Fett, und zwar das in feinjter 
Bertheilung in der Mildy enthaltene, nicht entbehrt werden kann; das Fleiſch der mit Mager- 
mild, gefütterten Kälber erwies fid) als minderwerthig und erzielte nur einen niedrigen Preis. 
Mit befferem Erfolge wurde die Magermildy zum Mäften von Schweinen verwendet; zu 
diefem Zwecke wird zur Zeit wohl die größte Menge Magermilch gebraucht. Dieſe Ber: 
wendungsweije der Magermilch hat indefien ziemlich, eng gezogene Grenzen. Da die Mager- 
milch nur neben anderen Futtermitteln und, wenn fie genügend ausgenutt werden joll, nur 
in bejchräntten Mengen verfüttert werden kann, jet diefe Art der Verwerthung derjelben einen 
jehr großen Schweinebeftand voraus, der fich nicht felten aus anderen Gründen der landwirth- 
jchaftlichen Betriebe verbietet. 

Eine andere Verwendungsweiſe der Magermilch ift die BVerarbeitung derjelben zu 
Magerkäſe. Im Norden Deutichlands, in Scyleswig-Holftein, Mecklenburg u. ſ. w., wird 
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ſchon jeit langer Zeit ein Magerkäſe, der fogenannte Lederkäſe, hergeftellt, der in der äußeren 
Form dem Goudakäſe ähnlich ift. Früher ſoll diefer Magerkäſe ſehr belicht gewejen fein und 
ein großes Abjaggebiet gehabt haben. Mit der VBervollfommnung der Entrahmungsmajcinen 
wurde indejfen die Magermildy und damit der Magerkäſe immer fettärmer; durch die Errichtung 
zahlreicher Genofienfchaftsmolfereien trat ferner eine Weberproduftion an Magermild) und 
Magerfäfe ein. Diefe Umstände bewirkten einerjeitS eine Verminderung der Qualität des 
Magerkäſes, andererjeits einen erheblicdyen Preisrüdgang. Trotz des jehr niedrigen Preifes 
des norddeutfchen Yederfäjes ſtößt der Abjag desjelben ſelbſt in den mindeftbemittelten Be— 
völferungsfreifen auf Schwierigkeiten; die Beichaffenheit diefes, wie ſchon der Name jagt, leder: 
artigen Käjes ift in der That nicht derartig, daß fie zu dauerndem Genuffe einlüde. 

Die im Borftehenden gejchilderten Schwierigkeiten in der VBerwerthung der Magermild 
gaben Beranlaffung zur Herftellung des Margarinefäfes. Das Beitreben ging dahin, das der 
Magermilch durch Zentrifugiren entzogene Fett durd) ein fremdes Fett zu erjegen, aljo eine 
fünftliche Vollmilch herzuftelen und diefe wie echte Vollmilch zu Fettkäſe zu verarbeiten. Um 
dies zu ermöglichen, mußte das fremde Fett, ähnlich wie dies bei der natürlichen Mildy der 
Fall ift, der Magermild) in der Form einer möglichft feinen Emulfion beigemifcht werden; 
erjt mit dem Augenblide, wo dies gelang‘, konnte man mit Ausficht auf Erfolg an die Her— 
ftellung von Meargarinefäfe denfen. 

Die Margarinefäferei nahm ihren Anfang in den Vereinigten Staaten von Nord: 
Amerifa, wo bereits zu Anfang der jiebenziger Jahre Verſuche gemad)t wurden, aus Mager: 
milch mit Hülfe von Schweineſchmalz einen Kunftfettfäje, den fogenannten Lard cheese, her» 
zuftellen; ein Patent hierauf wurde jchon im Jahre 1873 ertheilt. An Stelle von Schweine: 
ſchmalz wurde fpäter auch Dleomargarin verwendet. Im Jahre 1881 beftanden in dem 
Staate New-York 23 Anftalten, die fih mit der Herftellung von Margarinekäfe befaßten; in 
anderen amerikanischen Staaten hatte zu diefer Zeit der neue Induſtriezweig noch nicht Fuß 
gefaht. Die Margarinefäje-Erzeugung der 23 Fabriken war ziemlich bedeutend; in der Zeit 
vom 1. Mai bis 1. November 1881 wurden 3. B. 800000 amerifanifche Pfund (360000 kg) 
Meargarinefäfe hergeftellt. Nach den Ermittelungen einer parlamentarifchen Kommiſſion (As- 
sembly Committee on Publie Health) wurde der Margarinekäfe faft vollftändig in das 
Ausland, namentlich nad) England, ausgeführt, wo er willige Abnehmer fand’). 

Die gute Aufnahme des amerikanischen Margarinefäjes auf dem engliihen Markte gab 
Beranlafjung, daß auch in England und in ausgedehnterem Maße in Dänemark die Herftellung 
von Kunftfettläfe in Angriff genommen wurde. In Dänemark, wo man jid) vielfach die ganzen 
Käfereieinrichtungen aus Amerika kommen lieh, wurden die Bejtrebungen vornehmlich von den 
landwirthichaftlichen Kreifen gefördert, weil man glaubte, auf diefe Weife den Magerfäfe, für 
welchen es den Molfereien an Abjag fehlte, leichter verkäuflicd) machen zu fünnen. Nach einem 
Berichte von Chr. Hanjen?) wurde in einer Fabrif bei Eskildstrup auf Falter am 
31. Januar 1883 mit der Herftellung von Margarinefäfe begonnen. Trotzdem in Dänemark 
auf die Bereitung des Margarinekäjes große Sorgfalt verwandt wurde und die Erzeugnifie 


) Fenner Committee, Testimony, taken before Assembly Committee on Public Health 
in the matter of investigation into the subject of the manufacture and sale of oleomagarine- 
butter and lard-cheese. Hon. M. M. Fenner, chairman, 1881, 

2) MilheZtg. 1883. 12. 583. 
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fich durch gute Beſchaffenheit auszeichneten, blieb der Erfolg doch hinter den Erwartungen 
zurüd. 

Die erften Verſuche zur Herftellung von Margarinefäfe in Deutſchland wurden im 
Yahre 1883 ausgeführt, und zwar in Schleswig-Holftein in der Meierei zu Elmshorn; ein 
Bericht hierüber ift von Schrodt") veröffentlicht worden. Der Erfolg war nur wenig 
befriedigend, die Sache fam nicht aus dem Verfuchsftadium heraus umd gerieth ſchließlich ganz 
in Stilfftand. Die hauptfächlichite Urfache für den damaligen Mikerfolg war in dem Umſtande 
zu juchen, daß in Scleswig-Holftein nur wenige Perfonen mit den, große Sorgfalt, Auf- 
merkſamkeit und Sachkenntniß erfordernden Arbeiten der Fettläſerei hinreichend vertraut waren. 
Ferner war im Anfange der achtziger Jahre in Folge der Diangelhaftigfeit der Apparate nicht 
die Möglichkeit gegeben, die Magermild mit dem Fette jo innig zu mifchen, daß die Fünftliche 
Fettmilch wie natürliche Vollmilch mit ftetS gleich gutem Erfolg auf Fettläſe verarbeitet 
werden konnte. 

Zu Ende der achtziger Jahre traten im diefen Verhältniffen enticheidende Aenderungen 
ein. Auf Betreiben der milchwirthſchaftlichen Intereſſenten kam in Schleswig-Holſtein bie 
Fettläſerei nach Holländer Art mehr in Aufnahme und zahlreiche Perjonen wurden in diefem Zweige 
der Käferei ausgebildet. Ferner fonftruirte ein dänischer Majchinenfabrifant, B. Y. Jeſperſen 
in Guldborg bei Nykjöbing auf Falter, einen Emulfor, mit dejjen Hülfe aus Magermilch 
und Fett eine durchaus gleichmäßige Fettmilch hergeftellt werden kann, die während hinreichend 
langer Zeit fein Fett abjcheidet. 

Seitdem entwidelte ji die Fabrikation von Margarinefäfe in Deutjchland aufs Neue 
und zwar im ganz eigenartiger Weife. Die Firma U. %. Mohr in Bahrenfeld bei Altona- 
Ottenſen, die größte deutiche Margarinefabrif, bemächtigte ſich diefes Induſtriezweiges und 
verstand es, ihn für ganz Deutjchland zu monopolifiren, indem fie ſich den dänifchen Emulſor 
für Deutſchland allein ficherte. Da fich die Zentralijation der Margarinefäfefabrikation wegen 
der hohen Transportkoſten der zum größten Theile aus Waſſer beftehenden Magermilch und 
wegen des rajchen Sauerwerdens der Iegteren verbietet, ſchloß die Firma A. L. Mohr mit 
zahlreichen Genoſſenſchafts- und Gutsmolfereien in Schleswig-Holftein, Medienburg, Pommern, 
Hannover, Schlefien u. f. w. (auch in Tirol wurde nah H. von Manner-Silz‘) der 
Verſuch gemacht) Verträge ab, nad; denen die Molkereien auf Rechnung der Firma Margarine: 
läſe herftellten. Die Firma A. L. Mohr lieferte ſämmtliche zur Käferei erforderlichen Apparate 
und Geräthichaften fowie das Fett und übernahm die fertigen Käſe zum feftgejegten Preiſe. 
Zwei derartige Vertrags Formulare, die fi) auf die Herftellung von Margarine-Edamer- und 
:Nomadurkäfe”) beziehen, find als Anhang abgedrudt. 


) Milh-Ztg. 18833. 12. 773, 

?, Milheätg. 1895. 24. 368, 

9 Die Schreibweife des Romadurläſes ift micht einheitlih. W. Fleiſchmann (Mollkereiweſen, S. 877) 
fhreibt ihn „Romandur“, da er im Allgäu, der Heimatb diefes Käſes, fo genannt werde. B. Martiny ſchreibt 
ihn „Ramandoud“. Pouriau (La Laiterie, Paris 1874) leitet feinen Namen von dem deutfhen Worte „Rabın“ 
ab umd nennt ihn „Rahmatour“; daneben führt der Küfe noch die Bezeihnungen „Reaumatour”, „Romatour*, 
„Raumadour“, „Romandour“ und „Ramadura”. H. von Klenze bedient fih (im feiner Käſereitechnit“ 1884, 
S. 275) der Schreibweiſe „Romatonr”; daneben hält er vorläufig, jo lange der Urfprung des Mortes micht fiber 
feltgeftellt fei, nur noch die Schreibweife „Romadour“ für zuläffig, da der Name im Allgäu fo ausgefproden werde. 
Später ſtimmten ®. Fleiſchmann, Dünkelberg und G. Müller (Milh+Ztg. 1891. 20. 163} darin überein, 
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Neuerdings haben ſich die Verhältniſſe der Margarinekäſerei wiederum verändert. Anfangs 
des Jahres 1896 zog ſich die Firma A. L. Mohr von dieſem Induſtriezweige inſofern zurück, 
als ſie die Verträge mit den Molkereien kündigte und das große Käſelager in Bahrenfeld 
aufgab. Eine Anzahl der früher für die Firma A. L. Mohr arbeitenden Molkereien ſchickte 
daraufhin die Käferei-Apparate an die Firma zurüd. Andere Molkereien trafen mit der 
Firma Vereinbarungen, nad) denen ihnen die Apparate koftenfrei leihweiſe überlaffen wurden; 
jie mußten ſich aber verpflichten, daS bei der Margarinefäferei zu verwendende fett von Mohr 
zu beziehen. Die Molfereien liefern die Margarineläfe in verfanfsfertigem Zuftande unmittelbar 
an die Vertreter und Agenten der Firma A. L. Mohr; die Käfe tragen auch) jet noch dieje 
Firma. Ob aud) einzelne Mollereien die Käferei-Apparate fäuflich übernommen haben, wie 
Mohr ihnen vorfchlug, ift dem Verfaſſer nicht befannt geworden. 


2. Die Darftellung der Margarinefäje. 


Die wichtigſte Aufgabe bei der Darftellung des Margarinefäjes ift die Bereitung der 
fünftlichen Vollmilch aus Magermilc und Fett. Gewöhnlich wird aus Magermilch und Fett 
ein fonzentrirter künftlicher Fettrahm hergeſtellt und diefer mit weiteren Mengen Magermild 
joweit verdünnt, daß die künftliche Fettmilch etwa den Fettgehalt der natürlichen Vollmilch 
hat. Zur Gewinnung des Fettrahmes giebt es verfchiedene Apparate. 

Bon dem zu Anfang der achtziger Jahre in Amerika gebräuchlichen Verfahren zur 
Herftellung von Margarinekäſe gab N. Gerber'), damals Milchtechniker im Yittle- Falls 
(N. Y.), folgende Beichreibung. „Zur Bereitung der Fettemulfion dient folgende Einrichtung: 
1. Eine Zentrifuge, deren äußerer Eylinder einen Durchmeſſer von nur etwa 1 Fuß (31 cm) 
und eine Yänge von 1’/, bis 2 Fuß (47 bis 63 cm) hat. Der innere, bewegliche und auf 
einem Schaft figende Eylinder befigt auf feiner Oberfläche ungefähr 50000 jehr feine 
Oeffnungen, weldye fpiralförmig angeordnet find und dazu dienen, die zentrifugirte Milch und 
die Fette äußerft fein zu zertheilen umd fo zu emulgiren. Am unteren Ende der Gentrifuge 
ift eine nach aufwärts gebogene trichterförmige Nöhre angebracht, welche dazu dient, die warme 
Magermilch und die gejchmolzenen Fette aufzunehmen und von unten in die Zentrifuge ftrömen 
zu laſſen. Am oberen gejchlofjenen Rande ift ebenfalls eine Röhre angebracht, welche den 
fünftlihen Rahm wegführt. Dieje Heine Zentrifuge macht die ungeheure Tourenzahl von 
3000 bis 4000 in der Minute und gebraucht dazu volle 6 bis 8 Pferdefräfte, alſo ungleich 
mehr als eine Milch Zentrifuge. Dieje ungemein große Eentrifugal-Geichwindigfeit bewirkt 
aber die äußerft feine Vertheilung und Emulgirung des Fettes mit der Magermild, während 
die gewöhnlich nur halb fo große Gejchwindigfeit bei Milchzentrifugen nur den Zwechk hat, 
die leichteren Fette von den ſchwereren Milchbeftandtheilen zu trennen. 2. Mit der Zentrifuge 
ftehen zwei mit Blech gefütterte Holzgefähe, deren Doppelboden wieder zur Dampfheizung 


daß der Küfe aus Belgien ftamme und feinen Namen von dem wallonifhen Worte „moude", melfen, und der 
Borfilbe „‚re'* herleite; es bedeute alfo einen Küfe, der aus „wiedergemolfener“ ober „madgemoltener“, „zulett 
gemolfener”, alſo befonders fettreiher Milch hergeftellt werde. Die richtige Bezeihnung des Käſes fei hiernach 
„Remoubon“. Im den „Bereinbarungen” (Berlin 1897 bei Iulins Springer, S. 74) bedient fih der Berfaffer 
des Abjchnittes „Käfe“, H. Weigmann, der Bezeihnungen „Remoudau“ und „Romadur“; die letztere Schreib« 
weife wendet auch F. Stohmann (Die Milch- und Diolfereiprobufte, Braunſchweig bei Friedrich Bieweg & Sohn 
1898, &. 971) an. Im ber nachflehenden Abhandlung ift die Schreibweife „Romadur” beibehalten worden. 
Milch ⸗Zig. 1882. 11. 113. 
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dient, in Verbindung. Das eine Gefäß dient zur Aufnahme und Erhigung der Magermild, 
auf 55° C., während im anderen die Fette gefchmolzen werden. Bon jedem diejer Gefäße 
geht vom Boden aus je ein Nohr, mit einem Hahne verfehen, aus, welcher in die trichter— 
fürmig erweiterte Nöhre der Zentrifuge einmündet. Sobald die Fette geihmolzen find, nimmt 
man dem fich bildenden Schaum ab und nun beginnt die Operation. Hat die Zentrifuge die 
richtige Geſchwindigkeit erlangt, jo läßt man auf je zwei Theile Mildy je einen Theil des 
gejchmolzenen Fettes in die Bentrifuge treten, wobei das Gemiſch von unten und im der 
Mitte zugeführt, ſich alsbald emulgirt und alb fünftlicher Rahm oben austritt und in einem 
Gefäß aufgefangen wird. Diefer Nahm ift ftark Tufthaltig und hat je nad) der Qualität des 
Fettes (ob Dleomargarin oder raffinirtes Schweinefchmalz) deſſen Geruch und Geſchmack.“ 

In einer cbenfall3 aus dem Fahre 1882 ftammenden, von Caldwell!) herrührenden 
Beihreibung des in Amerila üblichen Verfahrens zur Herftellung von Margarinefäje wird 
der dabei zur Verwendung gelangende Emulgirapparat, der „Desintegrator” genannt wird, 
als Metall-Eylinder mit zahlreichen Erhöhungen dargeftellt. Der Eylinder drehte jich mit 
großer Gejchwindigfeit in einer ebenfalls cylindriichen Hülfe, die an der Innenwand Ver- 
tiefungen beſaß, in welche die Erhöhungen des Eylinders eingriffen. In ähnlicher Weije 
wird der früher in Amerika gebräudjliche Emulgirapparat auch von A. Langfurth) beichrieben, 
der ihm aber nicht jelbft gejehen, jondern die Beſchreibung der Tagespreſſe entnommen bat. 

Durch Vermifchen des Fünftlichen Nahmes mit Magermild; gewinnt man eine Fettmilch, 
die in gewöhnlicher Weife wie natürliche Vollmilch auf Käſe verarbeitet werden kann. Nach 
Gerber's Wahrnehmungen pflegte man in Amerifa der Magermildy vor dem VBermijchen mit 
dem Kunſtrahm nod) zwei Flüſſigkeiten zuzuſetzen, die Anti-Staffing-Ertraft und Anti-Mottling— 
Ertraft genannt wurden; die chemifche Zuſammenſetzung diefer Ertrafte ift dem Verfaſſer nicht 
befannt, fie jollen aber völlig unfchädlich gewejen fein. Man bezwedte damit, die durd das 
Entrahmen der Mildy entzogenen Milchſalze wieder zu erjegen, ferner die Käſe-Ausbeute zu 
erhöhen und ftörende Gährungen im Käfe zu verhindern. Auf 1000 Theile Magermild 
pflegten 100 Theile Buttermild und 1 Theil der Extrakte zugegeben zu werden. Der Fett— 
zujag zur Magermilch ſchwankte zwifchen 1,5 und 2 Prozent. Beim Bermifchen des Fünft- 
lichen Rahmes mit der Magermildy ſchied fich ftetS eine gewifle Menge Fett wieder ab, das 
an der Oberfläche ſchwamm und abgehoben wurde; die Wirkung der Emulgirapparate ſcheint 
hiernach nicht ganz befriedigend geweſen zu fein. 

Ein zweiter zur Herftellung von fünftlihem Rahm verwendeter Apparat ift der Emulſor 
von de Yaval, der wie folgt bejchrieben wird?): „Dr. de Laval’s Emulſor ift volfftändig 
dem Separator angepaßt, doch nur mit einer Auffangröhre verjehen, weil es ſich hier ja 
nicht um Trennung, jondern um Bereinigung zweier Körper handelt. Der Einlauf ift zentral 
angebracht wie beim Separator; ftatt der Separatorentrommel befindet ſich jedod) auf der 
Welle in gleicher Höhe ein runder, nad) oben ſich öffnender Kegel von bedeutend Heinerem 
Durchmeſſer, ebenfalls aus Stahl, deſſen Nand horizontal abgejchliffen ift. Die Welle feet 
fih vom Grunde diefes Kegels aus jcheinbar fort, ift jedocdy von dort an bedeutend umfang— 
reicher und innen hohl, weil fie als Einlauf dient. Vom Kegelgrunde fteigen vier Feine 


') Second Annual Report of the New York State Board of Health. 1882. &, 529. 
) Repert. analyt. Chemie. 1883. 8. 88. 
) Milh-Ztg. 1893. 22. 60, 
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Nöhrchen als Abſchluß des Einlaufes bis zum Rande herauf, wo ſich ihre Mündung plöglic) 
abplattet. Die fcheinbare Fortſetzung der Welle hat weiter oben ein jtartes Gewinde, in 
welches das gleidy große, aber innen volltommen leere Gegenftüd des unteren Kegels mitteljt 
Doppelfchrauben in der Weije aufgefchraubt wird, daf die beiden Ränder nur durch ein auf 
drei Seiten untergelegtes Papierftüd von der Stärke des gewöhnlichen Schreibpapiers von 
einander getrennt find. Fett und Milch laufen bei 7000 Wellenumdrehungen ein und werden 
den Spalt entlang hinausgetrieben, nachdem das Fett durch die vier abgeplatteten Röhrchen: 
enden auf die Ausflußhöhe gejcdjleudert und dort zerftäubt worden iſt.“ 

Der in Elmshorn benugte Emulgir-Apparat wurde von Schrodt") beichrieben. Der 
Emulfor von Benzon joll nad) Bruhn?) bei niedrigen Anfchaffungskoften eine Fettemulſion 
liefern, die 48 Stunden beftchen bleibt. Der Emuljor von Burmeifter und Wain ift nad) 
Angaben von HolmsWeftergaard?) der Schälzentrifuge der Firma nachgebildet und unter- 
jcheidet fi) von dieſer nur dadurch, daß einerjeits das Magermilch-Abflußrohr herausgenommen 
und andererfeitS ein zweiter für die Aufnahme des gejchmolzenen Fettes beſtimmter Zufluß— 
trichter angeordnet ift. Yamwrence zerftänbt nad) dem Deutſchen Neichspatente Nr. 28061 
Magermilch und Fett durch einen Injektor mittelft eines Dampfftrahlgebläfes. 

Dem Apothefer Gottfried Dierfing in Waren (Medlenburg) ift unter Nr. 67634 vom 
15. Mai 1892 ab ein Deutſches Reichspatent auf ein Verfahren zur Herftellung von Fett— 
emuffionen und von Kunftfettimild unter Verwendung von Yeim oder Gelatine ertheilt worden. 
M. Kühn!) ftellte Verſuche darüber an, ob diefes Berfahren geeignet ift, einen für Die 
Margarinefäferei brauchbaren fünftlichen Rahm zu liefern. Olivenöl ließ ſich mit Hülfe von 
Gelatine leicht und vollftändig emulgiren, die Verkäſung der Fettmilch verlief normal und der 
Käfe reifte gut; er hatte aber einen unangenehmen, öligen und fragenden Geſchmack und war 
ungenichbar. Mit Dleomargarin war trog Erwärmens die Gewinnung einer genügenden 
Emulfion nicht zu erreichen. 

Ein weiteres Berfahren zur Herftellung von fünftlihem Rahm rührt von Georg 
Heifbauer in München her. Dasjelbe befteht darin, daß gefchmolzenes Fett bei GO" durd) 
Mijchen in einem Butterfaſſe unter Zujag von Eigelb mit Magermild) emulgirt wird. Ber: 
juche, dieſes Verfahren zur Derftellung von Margarinefäfe heranzuziehen, ftelite H. von 
Klenze?) an. Klenze bereitete damit Yimburger» und Schweizerfäje mit wechjelndem Fett 
gehalte; als Fett wurden Oleomargarin, Schmweinefchmalz und Erdnußöl verwendet. Die 
Verſuche, die nicht alle eimvandsfrei find, führten zu einem ziemlich wenig befriedigenden 
Ergebniffe. Die künftliche Milchfettemulſion hielt jich nicht lange und war namentlich bei 
jtarfem Temperaturwechſel ſehr wenig beftändig; infolgedefien fchied fich beim Yaben der Milch 
ein Theil des Fettes in der Form von Klümpchen ab. Die erzielten Käſe konnten ſich mit 
den echten Fettkäſen nicht meffen; ihr Geichmad und ſchon die äußere Beichaffenheit ließ fie 
leicht von echtem Fettkäſe unterfcheiden. Die Verwendung von Schweinejchmalz und pflanzlichen 
Delen (Erdnußöl und Sefamöl) bewährte ſich nicht, da diefe Fette auch bei dem reifen Käje 

) Milch⸗gtg. 1883. 12. 773. 

) Ebd. 1885. 14. 214. 

2) Ebd. 1886. 15. 49 und 65. 


) Chem.⸗gItg. 1895. 19. 554, 601 u. 648. 
*) Mild-Zig. 1885. 14. 641, 657, 758 u. 820. 
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herauszufchnieden waren; dagegen war der Dleomargarinfäje rein im Geſchmacke und dem 
echten Käſe fehr ähnlih. Klenze kam zu dem Ergebniffe, dak der Margarinefäfe mit dem 
echten Fettkäſe nicht in Wettbewerb treten könne, daß aber durd; Beigabe Hleinerer Mengen 
Dleomargarin zur Magermilch die Beichaffenheit der Magerkäſe erheblid) verbeijert werden könne. 

In Deutfchland wird gegenwärtig wohl ausnahmslos der fogenannte däniſche Emulſor 
der Maſchinenfabrik Guldborg bei Nykjöbing auf Falſter zur Herftellung des fünftlichen Fett: 
rahmes verwendet. Der PVerfaffer hatte Gelegenheit, in einer Gutsmolkerei in Schleswig: 
Holftein die Herftellung des Margarine-Edamer- und Goudakäſes und in einer Mecklenburgiſchen 
Molkerei die Herftellung von Margarine-Romadurkäſe kennen zu lernen; den Beſitzern biejer 
Moltereien, Herrn Rittergutsbefiger P. von Schiller auf Budhagen bei Kappeln an der 
Schlei (Schleswig) und Herrn Dampfmolkereibefiger F. Röper in Rehna (Mecklenburg) 
ſei auch an diejer Stelle für ihr liebenswürdiges Entgegenkommen gedantt. 

Die Herftellung des Margarine-Edamerfäfes geftaltete fi wie folgt. Der däniſche 
Emulfor befteht aus einer diden freisförmigen Meffingjcheibe, deren Oberflähen auf beiden 
Seiten mit einer großen Anzahl feiner Rillen in der Form konzentriſcher Kreiſe bededt find. 
Die Scheibe dreht ſich in einer Vertifalebene mit großer Gejhwindigkeit um ihren Mittelpunft 
als Are in einem Heinen eifernen Cylinder mit kreisförmiger Grundfläche, deſſen Höhe jo 
gering ift, daß zwifchen der Freisförmigen Meſſingſcheibe und den Grundflädhen des cylindrifchen 
Mantels nur ein Heiner Zwiichenraum bleibt. Durch ſechs vom Mittelpunfte ausgehende 
erhöhte Yeiften werden die Grundflächen des cylindrifchen Mantels in ſechs gleiche Theile 
getheilt; die Höhe der Leiſten ift jo bemefien, daß fie die fid) drchende Scheibe foeben 
berühren. Oben an dem cylindrifchen Mantel befindet fich eine bedenartige Vertiefung, 
die durch eine Zwiſchenwand mit jcharfem oberen Rande in zwei Hälften getheilt ift. In 
beiden Hälften des Beckens befindet fi) je eine Oeffnung, die mit dem Zwiſchenraume 
zwifchen der fich drehenden Scheibe und den feftitehenden Grundflächen des cylindrijchen 
Metallmantels in Verbindung fteht. Oberhalb des Emuljors find zwei mäßig große, durch 
Dampf heizbare cylindrifche Bottiche, innen aus Metall, außen mit einem Holzmantel, mit 
doppelten Wandungen angebradjt. Die Bottiche find an der Grundfläche mit je einem Hahn 
verjehen; die Hähne ftehen oberhalb der bedenartigen Einflußöffnungen des Emuljors. Unten 
an dem Emulfor ift eine Abfluköffnung angebracht, die in eine Röhre ausläuft. 

In den einen Bottic wird das Zufagfett, in den anderen Magermilcd gegeben. Die 
Menge des Fettes wird fo bemeflen, daß auf 100 Viter zu verarbeitende Magermilch 3 kg 
Fett kommen. Zur Herftellung des künſtlichen Rahmes werden auf 1 Theil fett etwa 2 bis 
3 Theile Magermilch genommen; wenn 3. B. 1000 Yiter Magermild; verfäft werden jollen, 
jo ftellt man den fünftlichen Rahm aus 30 kg Fett und 60 bis 90 Liter Magermild her. 
Magermilch und Fett werden im den Bottichen auf etwa 60° C. erhigt, wobei das Fett 
fchmilzt; in die erwärmte Milch giebt man eine abgemefiene Menge der in Waſſer Löslichen 
Käfefarbe. Nachdem man den Emulfor in Drehung verfegt hat, läßt man die warme Mager: 
mild und das gejchmolzene Fett in das Beden des Emulfors fließen und forgt durch geeignete 
Einftellung der Einflußhähne dafür, daß die Magermilch doppelt bis dreimal jo raſch aus— 
fließt als das gejchmolzene Fett. Man regelt den in zufammenhängenden Strahlen erfolgenden 
Ausflug von Fett und Magermildy fo, daß die Flüffigfeiten auf den fcharfen oberen Rand 
der in dem Beden angebrachten Zwifchenwand treffen; dadurch wird erreicht, daß das Gemiſch 
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von Magermildy und Fett zu beiden Seiten der ſich drehenden Scheibe in den Emulfor ein- 
fließt. Fett und Magermilch werden in Folge der großen Umdrehungsgeichwindigfeit der 
geriliten Scheibe (etwa 5000 mal in der Minute) im Innern des Emulfors zerftäubt und 
aufs innigſte gemifcht; der auf diefe Weije entjtchende Rahm flieht als ſchaumige, gleichmäßige 
Flüffigfeit in zufammenhängenden Strahlen in ein untergeftelltes Gefäß. 

Inzwiſchen ift die zu verarbeitende Magermild in der Käfewanne, einem rechtedigen 
Kaften mit doppelten Wandungen, der durch Dampf angewärmt werden kann, auf 33° C. 
erwärmt worden; hierzu giebt man den fünftlichen Rahm jo warn, wie er aus dem Emulfor fließt, 
und mijcht beide Flüffigkeiten durch Umrühren mittelft Mührfcheite forgfältig miteinander. Man 
erhält auf dieje Weife eine Fünftliche Vollmilch mit nahezu 3 Prozent Fett, die fich längere 
Zeit Hält, ohne aufzurahmen oder Fett abzujcheiden. Die fünftliche Fettmilch wird bei 33° E. 
mit foviel Yabpulver verfegt, dab auf 100 Liter Milch 1 g Yabpulver kommt, und die Miſchung 
kräftig durdhgerührt. Der Vorgang des Yabens, während deffen die Temperatur von 33° C. 
beibehalten wird, dauert °/, Stunden. Nach Verlauf diefer Zeit ift die künftliche Fettmilch 
zu einer feſten Gallerte erftarrt. Bon größter Wichtigkeit ift es, daß die Miilchgallerte einen 
beitimmten Grad von Feftigkeit hat. Der Meier prüft fie daher von Zeit zu Zeit auf ihre 
Beſchaffenheit. Dies gefchieht in der Weife, daß er den Zeigefinger in die Gallerte taucht, 
ihn langſam in horizontaler Yage heraushebt und dabei beobachtet, wie die Gallerte über dem 
Finger entzweibridht; die Erfahrung lehrt ihn dann, ob der „Bruch“ genügend feft ift oder 
ob die Wirkung des Labs noch einige Zeit fortdauern joll. Nachdem feitgeftellt ift, daß der 
Bruch die richtige Beſchaffenheit hat, wird die ganze gallertige Maffe mit Hülfe befonderer 
Scneidevorrihtungen in Heine Würfel von etwa 1 bis 1"/s cm Kantenlänge zerjchnitten. 
Unter fortwährendem Umrühren wird nunmehr die Temperatur allmählich auf 46 bis 47° C. 
erhöht und das Umrühren etwa 1'/; Stunden fortgefegt. Durch das Umrühren bei höherer 
Zeemperatur verliert der „Bruch“, d. h. die in Heine Stüdchen geſchnittene Milchgallerte, 
erhebliche Diengen wäſſerige Flüffigfeit und zieht fich ſtark zufammen; die ſich abjcheidende 
wäſſerige Flüfjigfeit bildet die jogenannten Fettmolfen. Der Brudy wurde in diefem Falle 
mit Abficht ſehr hoch erwärmt, um den Margarine-Edamerkäfe, der zur Ausfuhr beftimmt 
war, wajjerärmer, trodener und deshalb haltbarer zu machen. 

Nachdem der Bruch und die Molken 1'/, Stunden umgerührt jind, läßt man die Molfen 
durd; eine in der Käſewanne angebrachte Ausflugöffnung abfließen; die Molten werden zur 
Scweinefütterung benugt. Alsdann wird der Bruch möglichft rajch, damit er ſich nicht ab- 
fühlt, tüchtig mit den Händen umgerührt und durchgearbeitet, bis er äußerlich troden erjcheint; 
gleichzeitig giebt man Salz Hinzu, und zwar auf je 100 Yiter verarbeitete Magermilch 
!/; Pfund Salz. Der aus zahlreichen Heinen Stückchen beftehende Käfebrucd wird in kugel— 
förmige Formen aus Holz (fogenannte Käfeköpfe), welche Heine Löcher zum Abfliegen der 
Motten haben, gebradht und mit den Händen eingepreft. Nach kurzer Zeit baden die Fleinen 
zufammengepreßten Käſeſtückchen ſchon jo feft zujammen, daß jie bei dem nunmehr erfolgenden 
Herausnehmen aus den Formen bereit3 die Kugelgeftalt beibehalten; die Käfe werden mit 
groben nafjen Yeinentüchern umwickelt und umgekehrt in andere gleichartige Käjeformen gebradjt. 
Die Käje kommen dann zufammen mit den Formen in die Käfeprejle, wo fie 4—6 Stunden 
einem mäßigen Drude ausgejegt werden. Nach Verlauf diejer Zeit werden die Käſe aus den 
Formen herausgenommen, in mit warmem Waſſer befeuchtete feinere Yeinentücher gewidelt, 
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wieder im die Formen zurücdgegeben und nochmals 2 Stunden in der Käſepreſſe ausgeprekt; 
bei jedem Preſſen verlieren die Käfe eine gewiſſe Menge Miolfen. 

Nachdem die Käfe die Preſſe verlaflen haben, werden fie in offene Kugelformen, die 
ſogenannten Standformen, gebracht, wo fie 36 Stunden verbleiben. Dann kommen fie drei 
Tage in eine gefättigte Salzlafe; um diefe ſtets gefättigt zu erhalten, wird dafür Sorge ge 
tragen, daß am Boden des Behälters ftets eine dide Schicht ungelöftes Salz liegt. Die 
Salzlate ift jo konzentrirt, daß die Käje darin Schwimmen; fie werden durch aufgelegte Bretter 
unter der Oberfläche der Salzlafe gehalten. Die aus der Salzlafe entfernten Käſe werden 
einen Tag zum Abtropfen hingeftellt und kommen dann in den Yagerraum, wo fie auf Bretter 
mit fugelförmig gebohrten, pafienden Yöchern gelegt werden. Damit der Wajlergehalt gleich— 
mäßig in dem ganzen Käfe verteilt wird und die Käſe die kugelförmige Geftalt beibehalten, 
werden die Käfe häufig umgedreht. Su dem Yagerraume, dejlen Temperatur dauernd auf 
14— 18° €. gehalten wird und der deingemäß im Winter geheizt werden muß, verbleiben die 
Käſe vier Wochen; dann wird ihnen mit Hülfe einer Heinen Drehmaſchine eine gleichmäßige 
Kugelgeftalt gegeben (die von den Formen herrührenden Wülfte werden abgedreht). Früher, 
als die Molfereien noch unmittelbar für die Firma A. Y. Mohr arbeiteten, wurden die Käje 
in diefem noch nicht völlig ausgereiften Zuftande an die genannte Firma gefandt, die in Bahrenfeld 
große, vorzüglich eingerichtete Yagerräume eingerichtet hatte. Nach Feſtſtellung ihres Gewichtes 
wurden die Käſe in diefen Kellereien bis zur völligen Reifung gelagert, hierauf nochmals ab- 
gedreht und mit einer rothen Anilinfarbe beftrihen. Die für das Ausland beftimmten Käſe 
wurden mit einer thierifchen Blaſe umwickelt. Gegenwärtig bleiben die Käſe bis zur völligen 
Reifung in den Yagerräumen der Miolfereien und gehen dann unmittelbar an die Vertreter 
und Agenten der Firma U. Y%. Mohr. Der Margarine-Goude- oder Holländerfäje wird in 
derſelben Weiſe hergeftellt wie der Edamerkäſe, nur die Form berjelben iſt eine audere. 
Während der Edamerfäfe genau Fugelförmig ift und 3—4 Pfund wiegt, hat der Goudaläje 
die Geftalt einer ſtark zufanmmengedrüdten Kugel und wiegt 6—10 Pfund; beim Goudakäſe 
ift das Beftreichen mit rother Anilinfarbe nicht üblich. 

In der Medlenburgifchen Molkerei, welche Margarine-Romadurfäje hertelit, wird 
der künſtliche Rahm ebenfalls mit Hilfe des dänischen Emulfors in der befchriebenen Weiſe be- 
reitet. Die Verarbeitung der durch Mifchen des künstlichen Nahmes mit der Magermild 
erhaltenen Fettmilch, die ebenfalls 3 kg Fett auf 100 Yiter enthält, auf Nomadurfäfe unter: 
ſcheidet fich indeſſen wejentlich von der Edamerfäje-Fabrikation. Die Mildy wird in einer 
runden Käſewanne bei etwas niedrigerer QTemperatur und kürzere Zeit gelabt, jo daf der 
Bruch erheblich weniger feit wird. Hat der Meier fetgeftellt, daß die Milchgallerte die 
erforderliche Feltigkeit hat, jo wird die ganze Maffe in Heine Würfel zerjchnitten und um— 
gerührt, Während man bei der Herftellung des Edamerfäjes den Brud) bei höherer Temperatur 
lange Zeit energiſch durdrührt, um ihn troden und waſſerarm zu machen, wird bei dem 
Nomadurfäje nur wenig und kürzere Zeit ohne weitere Temperaturerhöhung gerührt; der 
Bruch bleibt in Folge deſſen weich und fehr molfenhaltig. Nachdem der Bruch gemügend 
durchgerührt ift (der Meier erkennt diefen Zeitpunft an der Beichaffenheit desfelben), werden 
die Molten fammt dem Bruch auf den fogenannten Käſetiſch geichöpft. Dies ift ein großer 
rechteckiger Tiſch, deſſen Oberfläche durch Bretter, die an den vier Rändern angebradt 
find, in einen flachen rechtedigen Kaften verwandelt ift. In der Yängsrichtung des Tiſches 
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werden in gleichem Abftande von einander Bretter im paralleler Richtung aufgeftellt und 
befeftigt, jo daß der ganze flache Kaften in eine Meihe neben einander Fliegender, paralleler, 
ſchmaler, langer Fächer getheilt ift. Die Molken und der Brud) werden beim Aufgießen auf 
den Tiſch über diefen in feiner ganzen Ausdehnung ausgebreitet. Da die Bretterwände der 
Fächer nicht dicht auf der ZTifchplatte aufftchen, ſondern Flüſſigkeit durchlaffen, und der 
Tiſch geneigt aufgeftellt iſt, fließen die Molfen bald ab, während der Käſebruch in den langen 
Fächern zurücbleibt. Der Käſebruch füllt die Fächer vollftändig aus und die einzelnen 
Stüdchen baden ſchon nad) furzer Zeit ohne jeden weiteren Drud als ihre eigene Schwere zu 
einer zufammenhängenden Maſſe zufammen. Dean erhält auf diefe Weife eine Neihe neben 
einander liegender, durch Bretterwände getrennter, zufammenhängender Streifen von Käſemaſſe, 
die noch reichliche Molkenmengen enthalten. Immerhin find fie ſchon nad) Furzer Zeit fo feft, 
daß fie mit Hülfe einer befonderen Scneidevorrichtung ſenkrecht zu ihrer Längsrichtung in 
Stüde von gleihmäßiger Dide geſchnitten werden können; die einzelnen Käſe erhalten hier 
durch die Form quadratifcher Prismen, die der Romadurfäfe zu haben pflegt. Nach einiger 
Zeit werden die Käſe einzeln herumgedreht und auf die bisher oben befindliche Seite gelegt 
und nad mehreren Stunden auf einen anderen gewöhnlichen Tiſch gepadt. Die friichen Käfe 
laſſen noch fortwährend Molken ausfließen und nehmen im Folge deifen noch erheblicy an 
Gewicht und Raumerfüllung ab. 

Bis zu diefem Zeitpunkte find die frijchen Nomadurfäfe nod) nicht gejalzen; die Art der 
Herstellung jchlieht das Salzen des Bruches, wie es bei dem Edamerkäſe üblich ift, aus. 
Nachdem die Käſe 6—8 Stunden alt geworden find, werden fie gefalzen, und zwar in der 
Weije, daß fie in feſtem Kochjalz gewälzt werden. An der Oberfläche der feuchten Käfe bleibt 
dabei eine gewijfe Menge Salz hängen; durch Klopfen zweier Käfe an einander wird das zu 
viel anhängende Salz entfernt. Nach 24 Stunden wird das Salzen wiederholt und dann die 
Käfe auf Bretter gepadt und im den Yagerraum gebradht. Das an der Oberfläche hängende 
Salz löſt ſich in den dem Käſe beigemifchten Molken auf, dringt bald in das Innere ein 
und vertheilt fic dort ganz gleichmäßig. 

Bald zeigt ſich nun auf der Oberfläche der Tagernden frifchen Käfe eine reichliche 
Schimmelbildung. Um dieſe zu vertreiben, werden die Romadurkäſe täglich „geſtrichen“: der 
Meier ftreicht oder wifcht mit den in ſchwaches Salzwaſſer getaudhten Händen den Schimmel 
ab. Dies wird etwa 14 Tage fortgefett, während welcher Zeit der Käſe, wie ſchon der 
Augenschein Iehrt, bereits erheblich zu reifen beginnt. Sobald der Käfe einen gewiljen 
Neifungszuftand erreicht hat und an der Oberfläche trodener geworden ift, hört die Schimmel- 
bildung auf. Nach etwa vierwöchigem Yagern bei 14—18° C. ijt der Romadurkäſe reif; er 
wird in Pergamentpapier, alsdann in Stanmiol verpadt und in Kijten verjendet. 

Auf Grund zahlreicher Beobadhtungen ift der Verfaſſer zu der Ueberzeugung gefommen, 
daß die Margarinefäferei zur Zeit in Deutfchland einen hohen Grad von Bolllommenheit 
erreicht hat. Der dänische Emuljor arbeitet ausgezeichnet; der damit hergeftellte Fünftliche 
Rahm ift eine durdaus gleichmäßige Flüffigfeit und bleibt viel länger unentmifcht, als für 
die Zwede der Käferei nothwendig wäre. Auch das Miſchen von Kunftrahm und Magermild) 
vollzieht jich ohme Schwierigkeit und ohne daß eine Entmiſchung jtattfindet ; der Verfaſſer hat 
mehr als GO Verläſungen beigewohnt, aber niemals eine nennenswerthe Abjcheidung von Fett 
beobachten können. Dementiprechend find bei jorgjamer Arbeit und geeigneter Behandlung der 
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Käfe während des Reifens die Erzeugniffe der Margarinefäferei von ausgezeichneter Beſchaffen 
heit, fofern einwandfreie Fette zur Verwendung gelangt find. Die Berichte aus der erften 
Zeit der Margarinefäferei, nad) denen die Margarinefäfe ganz minderwerthig waren, ſchlecht 
und nad) den zugefekten Fetten, vielfach auch bitter ſchmeckten und unanſehnlich waren, treffen 
heute nicht mehr zu. Die gegenwärtig hergeftellten Margarinckäfe können nicht allein von dem 
gewöhnlichen Abnehmer, jondern vielfach nicht einmal von dem Sadjverftändigen von den 
entjpredhenden echten Käfen unterſchieden werden, jo ſehr gleichen fie in Ausjehen, Geruch und 
Geſchmack den letzteren. 


3. Die chemiſche Unterſuchung des Margarinekäſes. 


Früher belegte man den Margarinekäſe vielfach mit dem Namen „Kuuſtkäſe“. Dieſe 
Bezeichnung iſt nicht ganz forreft, denn er iſt in feiner Eigenſchaft als Käſe kein Kunſtprodult, 
jondern ein wirklicher Käfe, mit genau derfelben Berechtigung wie der echte Fettkäſe umd 
der Magerfäfe; alle diefe Käfearten enthalten denfelben Grundftoff, den Käjeftoff der Milch. 
Mit mehr Recht hat man den Margarinekäſe als Kunftfettläfe bezeichnet; diefe Bezeichnung 
trifft vollfommen zu, denn fein Fettgehalt entjtammt nicht der Milch, jondern er wird der 
abgerahmten Milch künftlich beigemifcht. 

Der Margarinefäje wird gekennzeichnet durdy die Art des darin enthaltenen Fettes. 
Um ihn von den echten Fyettläjen zu umterfcheiden, ift es daher nothwendig, fein Fett zu 
prüfen und fejtzuftellen, ob es aus Milchfett oder einem anderen, künftlich beigemijchten Fette 
befteht. Daneben kommt es darauf an, die chemiſche Zufammenfegung und den Nährwerth 
des Margarinefäfes feftzuftellen. Die Verfahren, die hierbei zur Anwendung kommen und 
die bei allen Käfearten völlig gleidy find, mögen im Folgenden beſprochen werden. 


A. Beſtimmung der einzelnen Beftandtheile der Käſe. 


a) Probenentnahme und Herjtellung einer Durchſchnittsprobe. 

Von größter Wichtigkeit für das Ergebniß der Käſeunterſuchung ift eine richtige und 
einwandfreie Probenentnahme. Der Reifezuftand der Käſe ift niemals im ihrer ganzen Majie 
der gleiche, die äußeren Schichten find vielmehr ſtets in einem fortgefchritteneren Reifezuftande 
als die inneren Theile. Da das Reifen des Käſes in einer fortdauernden Umwandlung des 
Käſeſtoffes befteht, haben die Äußeren und inneren Schichten des Käfes nicht die gleiche 
Zufammenjegung. In Folge der an der Oberfläche der Käſe ftetig ftattfindenden Wafler- 
verdunftung ift ferner der Waflergehalt der der Rinde näher liegenden Schichten geringer als 
in der Mitte der Käſe. Ucberhaupt legt die Darftellung der Käſe aus zahlreichen Heinen 
Stückchen die Möglichkeit nahe, daß die einzelnen Theile eines größeren Käſes nicht die gleidye 
Bufammenjegung haben, wenn auch anzunehmen ift, daß ſich die gröbften Ungleichheiten im 
Verlaufe des Yagerns ausgleichen werden. 

Hiernad) muß der Probenentnahme bei der Käfeanalyie große Bedeutung beigemeflen 
werden. Glüdlicherweife wird fie durd) den Umſtand, daß die Käfe durchweg eine regelmäßige, 
einfach geometrifche Geftalt Haben, zu einer leichten Aufgabe. Zu einer eingehenden Unter: 
fuhung eines Käfes follte man nicht weniger als 200 bis 250 g in Arbeit nehmen, fofern 
es möglich ift, diefe Menge zu bejchaffen. Kleinere Käfe, wie Harzerkäfe, Handkäfe, Gervais- 
fäfe, auch Romadurkäſe, Camembertkäſe, Kronenkäfe u. j. w. nimmt man ganz in Arbeit, unter 
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Umftänden auch mehrere auf einmal. Bon Yimburgerfäfe und ähnlicyen nimmt man Die 
Hälfte, von Edamer- und Goudakäſe (Holländerkäfe) einen ſymmetriſchen Ausſchnitt, bei Edamer 
am beten einen Biertelkäfe. Am fchwierigften und unficherften ift die Probenentnahme bei jehr 
großen Käjen, namentlich bei den meift ſehr ſchweren Schweizerkäfen. Die Verarbeitung eines 
regelmäßigen Ausſchnittes ift hier wegen deſſen Größe nicht möglich. In diefem Falle kann 
man fich dadurd helfen, daß an den verfchiedenften Stellen des Käfes vom Nande bis zur 
Mitte mit Hülfe des Käfeftechers Heine Stüde herausgenommen und diefe zuſammen zerkleinert 
werden. 

Die entnommenen Käſeproben müſſen nunmehr zerkleinert und in eine gleichmäßig 
zufammengejegte Maſſe verwandelt werden. Da die äußeren Schichten der Käfe (bei Hart- 
fäjen die hornartige Rinde, bei Weichkäſen die oberflächliche ſchmierige Schicht) nicht mit- 
gegeflen werden, ſchneidet bezw. jchabt man fie zunächſt ab. Hartkäſe, wie Schweizerfäfe, 
Edamerkäfe, Goudakäſe u. f. w., können auf einem Reibeiſen genügend fein gerieben werden. 
Das Käfereibjel wird in einer weithaljigen Flajche mit eingejchliffenem Glasftopfen aufbewahrt; 
vor der Verwendung des Meibjels wird es durch fräftiges Umſchütteln durcheinandergemengt. 
Weichkäfe, wie Camembert, Gervais, Kronenkäſe, die zahlreichen Frühftüdsfäschen u. j. w., 
werden in einem Mörſer fo lange zerrieben, bis die Maffe ganz gleichmäßig geworden ift; 
der Käſeteig wird durch ein Sieb mit engen Mafchen getrieben und im einer weithalfigen 
Flasche mit eingefchliffenem Glasftopfen aufbewahrt. Vor den Abwägungen wird der Käſeteig 
mit einem Glasſtabe durchgemifcht. Halbweiche Käje läht man zwedmäßig vor dem völligen 
Zerreiben durch eine Hadmajcine gehen. Da bei diejen Vorbereitungen der Käfeproben ftets 
eine gewiſſe Menge Wafjer verdunftet, find fie möglichft raſch auszuführen. 


P) Beitimmung des Gefammtitiditofles. 

Der Gefammtftidjtoff des Käfes wird nad dem Kieldahl’schen Verfahren beftimmt; 
wegen des hohen Stidjtoffgehaltes des Käfes wendet man hierbei nicht mehr als 0,5 bis 1 g 
Subftanz an. Durch Multiplikation des gefundenen Stidftoffes mit 6,25 erhält man den 
Gehalt des Käſes an Stidftofffubftanz. 


7) Beitimmung der einzelnen ſticſtoffhaltigen Beſtaudtheile des Räſes. 

Beim Reifen des Kaſes wird ein Theil des Käſeſtoffes in einfacher zuſammengeſetzte 
ſtickſtoffhaltige Verbindungen, wie Ammoniak, Amine, Säureamide, Amidoſäuren, Albumoſen, 
Peptone u. ſ. w., zerlegt. Mit der Beſtimmung dieſer Beſtandtheile hat ſich der Verfaſſer 
nicht befaßt; bezüglich der hierbei anzuwendenden Verfahren ſei auf die Lehrbücher und die 
zahlreichen im der Litteratur vorliegenden Spezial-Abhandlungen, u. a. von U. Weidemann, ') 
F. Benede und E Schulze‘), ſowie eine erjt kürzlich erfchienene Arbeit von A. Stuger?) 
verwiejen. 


d) Beitimmung der Sefammtmineralbeitandtgeile und einzelner Mineralbeſtandtheile. 


Wegen des hohen Gehaltes aller Käje an Kochſalz muß bei der Veraſchung derfelben 
mit der größten Vorficht verfahren werden. Etwa 5 g Käje werden mit Heiner Flamme 


) Landwirthſchaftl. Jahrb. 1882. 11. 587. 
) Ebenda 1887. 16. 317. 
Zeitſchr. amalyt. Chemie 1896. 35. 493, 
Arb. a. d. Kaijerl, Gejundheittamte. Band XIV, 34 
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verfohlt, bis die organiſchen Stoffe vollftändig zerftört find. Die Kohle wird mit Waller 
angefeuchtet, mit einem an einem Ende breit gedrüdten Glasftabe zerdrüdt und zu einem 
feinen Brei zerrieben. Die zerriebene Kohle wird mit heifem Waffer ausgelaugt, und die 
Auszüge werden durd) ein Heines Filter von bekannten Aſchengehalte filtrirt, wobei man den 
größten Theil der Kohle in der Platinſchale zurücläßt. Nach dem Auswaſchen des Filters 
giebt man diefes in die Platinjchale zur Kohle, trodnet beide im Trodenfchranfe und verbrennt 
fie mit größerer Flamme vollftändig. Zu der Ajche giebt man die Auswajchflüffigkeit, dampft 
fie ein, erhigt den Rückſtand ganz ſchwach mit Heiner Flamme und wägt nad) dem Erkalten. 
Die in heißem Waſſer aufgelöfte Ajche dient zur gewichtsanalytiſchen oder titrimetrijchen Be: 
ftimmung des Chlors (Kochſalzes). Zur Beftimmung der Phosphorjäure wird eine abgewogene 
Menge Käſe am beften mit fonzentrirter Schwefelfäure bis zum Farbloswerden gekocht (mie 
bei der Stidftoffbeftimmung nad) Kieldahl) und im der Yöfung die Phosphorfäure nach dem 
Molybdänverfahren beftimmt. 


‘) Beftimmung des Waſſergehaltes. 

Das einfachfte und nächftliegende Verfahren zur Beitimmung des Waffers im Käfe ift 
das Trocknen desjelben bei höherer Temperatur. Man befürchtete hierbei indeſſen eine Zer— 
jegung des Fettes und Berlufte durch Verdampfen von flüchtigen Fettſäuren und auderen 
flüchtigen Stoffen (Ammoniaf); andererjeits ſoll dadurd, dak beim Erhigen fetter Käſe die 
ganze Käſemaſſe ſchmilzt, das vollftändige Entweichen des Waſſers verhindert werden. Aus 
diefen Gründen wurde von Alerander Müller!) ein Verfahren zur gleichzeitigen Beftimmung 
von Waffer und Fett angegeben, das von W. Fleifhmann?) empfohlen und von R. Krüger‘) 
jowie von M. Kühn!) im etwas abgeänderter Form angewandt wurde. Dieſes Verfahren 
foll im folgenden Abjchnitte befprochen werden; hier genüge die Bemerkung, daß es vor den 
jonftigen Verfahren feine Vorzüge hat. 

Meift wird empfohlen, den Käfe ohne jeden Zufat zu trodnen. J. König?) trodne 
5 g der möglichjt zerfleinerten Käſemaſſe oder beſſer von keilförmig ausgeichnittenen Käjeftüdden 
im Tirodentölbchen bei 100 bis 105° €. bis zur Gewidhtsfonftanz; noch zweckmäßiger it 
nad König das Austrodnen bei 100° E. im Inftleeren Raume. G. Rupp) beftimmt das 
Waſſer durch Austrodnen von 4 bi8 5 g Käſe in der Platinfhale. A. Scala umd 
T. Jacoangeli) trodnen 0,5 bis 1 g Käfe in einem Platinfeffel bei 80° E., bis feine 
Gewichtsabnahme mehr eintritt; Spica und de Blafi‘) trodnen 5 g im Mörſer zerriebene 
Käfemaffe bei 110° C. Stefan Bondzynsti®) läft 3 bis 5 g fein zerriebenen Käſe 





) Landwirthſchaftl. Jahrb. 1872, 1. 68. 

) W. Fleiſchmann, Das Molfereiweien. Ein Bud) für Praris und Wiffenihaft. Brauuſchweig 1876. 
S. 1004. 

2) Mollereisätg. 1892, Nr. 20 bie 22, 

', Chem,=Ztg. 1895. 19. 554, 601 und 648, 

J. König, Die Unterfuhung landwirthihaftlih und gewerblid; wichtiger Stoffe. Berlin bei Paul 
Parey. 2, Auflage 1898. S. 379; 3. König, Chemie der menfchlihen Nahrungs: und Genußmittel. Berlin 
bei Julius Springer. 3. Aufl. 1893. 2. 349. 

) G. Rupp, Die Unterfuhung von Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gehrauhsgegenftänden. Heide: 
berg 1894. ©. 38, 

”) Annali dell’ Istituto d' Igiene sperimentale della R. Universitä di Roma [2]. 189%. 2. 140. 

) Staz. speriment. agr, ital. 1890, 28. 133. 

) Landwirthſchaftl. Jahrb. d. Schweiz 1894. 8. 189. 
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zunächſt drei Tage ftehen und trodnet ihn dann bis zur Gewichtskonſtanz. Nach den Ver: 
einbarungen der amerifanijcyen Association of official agricultural Chemists') werden 
5 bis 10 g in dünne Scheiben gejchnittenen Käfes im einer Platine oder Porzellanſchale, 
deren Boden mit etwas frifch geglühtem Asbeft (zum Auffaugen des Fettes) bedeckt ift, 
10 Stunden im Waffertrodenfchranfe erhigt. Oder der Käje wird bei gewöhnlicher Temperatur 
im Erfiffator über fonzentrirter Schwefelfäure bis zu gleichbleibendem Gewichte getrodnet; in 
manchen Fällen ſoll es zwei Monate dauern, bis das Gewicht des Käſes ſich nicht mehr 
ändert. G. Sartori?) und A. Maggiora?) milden 2 g Käſe mit 20 g gewafchenem 
Quarzjande in einer Porzellanfchale und trodnen die Maſſe in einem Waffertrodenfchranfe bis zur 
Gewichtstonftan. Thomas Macfarlane?!) miſcht dem zerriebenen Käfe mit geglühtem 
Chryſolith, einer fajerigen Abart des Serpentins, und trodnet die Miſchung in einem befonderen 
trichterförmigen Gefäße bei 98° C. 


Eigene Verſuche über die Wafjerbeftimmung im Käje. 
Die vergleichenden Verſuche des Verfaſſers wurden mit einem fehr trodenen Edamerfäfe 
mit 33%, Fett und einem wajferreichen weichen Camembertkäſe mit 22%, Fett ausgeführt. 


a) Derfuche mit trocdenem Edamerfäfe, 

1. Der fein zerriebene, ſehr trodene Käſe wurde in eine flache Nideljchale 
gebradjt, deren Boden mit einer diden Schicht ausgeglühten Seeſandes bededt 
war; Käje und Sand wurden nidht mit einander zerrieben. Der Käſe wurde im 
Sorhlet'ſchen, mit einer Mifhung von Glycerin und Wafjer befdidten Troden- 
ſchranke auf 104° €, erhitzt. 


Der Käſe verlor an Gewicht (angewandt etwa 2,5 g Käfe): 





Berfud 1 Verſuch 2 
nad) 1 Stunde Troduen . » . . 25,60 Prozent 25,54 Prozent 
„ weiterer Y/s Stunde Troduen. . 0,06 „ 0,08 „ 
„ weiteren 2'/, Stunden Trodun . O,11 „ 019 „ 
J „ 5 Stunden Troduen . 006 „ 0,09 „ 
Re „ 2 Stunden Troduen . 0,06 „ 0,07 „ 
zuſammen nad) 9 Stunden Trodnen . 25,89 Prozent 25,97 Prozent 


Die Käfemafje war nur an den Rändern gejchmolzen und hatte fich gelb bis braun gefärbt. 


2. Der fein zerriebene Käſe wurde in einer Nideljchale ohne Sand im 
Sorhlet'fhen Trockenſchranke auf 104° C. erhigt. Der Käſe verlor an Gewicht 
nad) einftündigem ZTrodnen im erften Berjuche 25,36 %,, im zweiten Verſuche 25,24 %/,. 
Als das Erhigen noch eine weitere Stunde fortgefegt wurde, trat in beiden Verſuchen eine 


1) Methods of Analysis adopted by the Association of official agrieultural Chemists, 
September 5, 6 and 7, 189. Edited by Harvey W, Wiley, Seeretary. With the collaboration of 
L. L. van Siyke and W. D. Bigelow, Editorial Committee, U, 8, Departinent of Agriculture, 
Division of Chemistry. Bulletin No. 46. Washington 1895. ©. 37. 

”, Milh-Ztg. 1890. 19. 1001. 

) Ebenbort 1893. 22. 803, 

9 Analyst 1893. 18. 73. 

34* 
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Gewichtsve rmehrung ein, und zwar im erften Verſuche um 2,6 mg, im zweiten um 1,7 ng. 
Aud) hier war die Käfemaffe nur am Rande gejchmolzen und hatte fid) gelb bis braun gefärbt. 

3. Der fein zerriebene Käſe wurde in einer PBlatinfhale auf eine Sand: 
ſchicht loſe aufgelegt (ohne Umrühren) und im Wafjertrodenihrante auf die 
Temperatur des fohenden Waffers erhigt. Der Käfe verlor nad) einftündigem Trodnen 
24,90 °/,, im zweiten Berjuche 25,05 %, an Gewicht. Nach weiterem einftündigen Erhigen 
betrug die Gewichtsabnahme im zweiten Verfuche nody 0,6 mg; in dem erften Berfuche wurde 
eine Heine Gewichtszunahme von 0,3 mg fejtgeftellt. Zu beiden Proben wurden nunmehr 
fleine, an einem Ende breit gedrüdte Glasftäbchen gegeben, Käfe und Sand vorfichtig mit 
einander zerrieben, das Ganze gewogen und nochmals eine Stunde im Trockenſchranke erhitt. 
Eine Aenderung des Gewichtes fonnte nad) Ablauf diefer Zeit nicht beobachtet werden. 

4. Der zerriebene Käfe wurde in einer Platinjchale jogleidh mit reinem 
Sande innig gemifht und die Mifhung im Waffertrodenfchrante erhigt. Der 
Käfe verlor nad) einftündigem Erhigen im erften Verſuche 24,80 %/,, im zweiten 24,93 % 
an Gewicht. Bei weiterem Erhigen während einer Stunde nahın das Gewicht im erften 
Verſuche 0,3 mg ab, im zweiten Verſuche 0,7 mg zu. 

Die vergleichenden Berjuche über die Wafferbeftimmung im fein zerriebenen Hartläſen 


führten fomit zu folgenden Ergebnifjen: 
Waſſergehalt 


1. Verſuch 2. Berſuch 
Käſe auf Sandunterlage auf 104° C. erhitzt.... . . 25,89 Prozent 25,97 Prozent 
Käfe ohne Sandunterlage auf 104° C. arhikt . . . . 25,36 e 25,24 „ 
Käſe auf Sandunterlage im Wafjertrodenfchrante erhist . 24,90 er 25,05 
Käfe mit Sand zerrieben u. im Wafjertrodenfchr. erhist . 24,80 > 24,93 


Hieraus ergiebt ſich, daß der Käſe das Erhiken auf 104° E. nicht ohme Zerſetzung 
aushält; jchon die Bräunung der Käſemaſſe lehrt, daß hierbei eine Zerfegung derfelben ftatt- 
findet. Die bei 104° €. auftretenden Gewichtsverlufte find größer als die durch Erhiken im 
Waſſertrockenſchranke ermittelten Zahlen und ohne Zweifel auch größer als dem Waffergehalte 
des Käſes entſpricht. Am ungünftigiten geftaltete jid) der Verſuch, in welchem das Käfereibiel auf 
eine Sandunterlage gelegt wurde, vorausjichtlich deshalb, weil fi) das ausſchmelzende Fett in dem 
Sande verbreitete und der Verdampfung der flüchtigen Beftandtheile eine große Oberfläche darbet. 

Beim Trodnen des Küfereibjels im Waflertrodenjchranfe ftellte es ſich als gleichgültig 
heraus, ob man das Meibjel nur auf eine Sandfläche legte oder es mit dem Sande zerrich. 
Bon großem Einfluffe ift aber bei der erftgenannten Verſuchsreihe die Art und Feinheit des 
Reibſels. Der zu den vorstehenden Verſuchen verwendete Edamerfäje war bereits 1", Jahr 
alt, fteinhart und ließ ſich in Folge deifen zu einem feinen, völlig troden erfcheinenden Pulver 
zerreiben. Bei den gewöhnlichen konfumreifen Hartfäfen des Handels ift dies nicht der Fall. 
Beim Berreiben diefer Käfe mit dem Weibeifen erhält man erheblich größere, elaftijche, an 
einander klebende Theildyen, die noch feucht erjcheinen. Beim Trocknen diejes Reibſels auf 
einer Sandſchicht ohne Vermifchen mit dem Sande wurden nicht jo günftige Ergebnifje erzielt. 
Noch ungünftiger liegen die VBerhältniffe, wenn man an Stelle des Käſereibſels Heine aus 
dem Käſe ausgeichnittene Keildyen oder Sceibchen verwendet; nad) zehnftündigem Trocknen 
wurde hier immer noch eine Abnahme des Gewichtes beobadjtet. Aus diefem Grunde empfiehlt 
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ſich auch beim Hartkäſe das Zerreiben des zerkleinerten Käfes mit Sand und Trodnen des 
Gemiſches im Waſſertrockenſchranke. Die wiederholt feftgeftellten, am Ende des Trocknens 
auftretenden Gewichtszunahmen werden, foweit fie nicht innerhalb der Wägefehler liegen, 
vorausfichtlid) durd) eine Oxydation des ausgefchmolzenen Fettes bedingt. 


b) Derfuche mit weichem Camembertfäfe. 


1. Der einen zähen Teig bildende Käfe wurde in einer flachen Nidelichale 
auf eine Sandſchicht loſe aufgelegt (ohne Umrühren) und im Sorhlet'ſchen 
Zrodenfhranfe auf 104° C. erhikt. 


Der Käſe verlor an Gewicht (angewandt etwa 1,5 g Käfe): 


Berfuh 1 Verſuch 2 
Nach 1 Stunde Troduen . » » 2. 56,42 Prozent 56,82 Prozent 
„ Weiterer 1 Stunde Trodun . . . 0,32 2 0,29 z 
„ weiteren 3 Stunden Trodun . . . 035 „ 028 „ 
= -. 8 R e ee DE: 018 „ 
e e 2 — u RE PR 0,17 * 
Zuſammen nach 9 Stunden Troduen . . 57,44 Prozent 57,74 Prozent. 


Nach neunftündigem Erhigen war die Käſemaſſe gefchmolzen, Hatte ſich gelblich gefärbt 
und bildete im der Hitze eine zähe, klebende Maſſe, die in der Kälte hart, jpröd und 
brüchig wurde. 

2. Der Käſe wurde in einer Nidelfhale ohne Sand im Sorhlet’fhen 
Zrodenfhrante auf 104° C. erhitzt. 


Der Käfe verlor an Gewicht: 


Berfuh 1 Berfud 2 
Nach 1 Stunde Troduen .» 2 56,08 Prozent 56,31 Prozent 
„  Mweiterer 1 Stunde Zrofnen . . . 0,24 ® 0,27 MR 
„ weiteren 2 Stunden Troduen . . . 0,19 „ 0,14 u 
P ar u — ar  OE. 7 0,21 — 
— 2.8 he ii Ze ce ar, A > 2 016  „ 
Zufammen nah 9 Stunden Trodnen . . 56,85 Prozent 57,09 Prozent. 


Das Ausſehen der getrodneten Käſe war wie bei 1. 


3. Der Käfe wurde in einer Platinſchale auf eine Sandſchicht loje auf: 
gelegt (ohne Umrühren) und im Waſſertrockenſchranke erhigt. 


Der Käfe verlor an Gewidt: 


Verſuch 1 Verſuch 2 

Nah 1 Stunde Troduen . 2... 56,13 Prozent 56,01 Prozent 
„ Weiterer 1 Stunde Troduen . -. -. 017 „ 012 „ 
„ weiteren 2 Stunden Trodnen . . - 0,7 * 0,14 * 
En el Mi — ee 5 |: 018 „ 
s PA R une De. 5 010 „ 


Bufammen nad) 9 Stunden Trodun . . 56,71 Prozent 56,55 Prozent. 


Das NAusjehen der getrodneten Käſemaſſe war wie bei 1. 


4. Der Käfe wurde in einer Blatinfhale mit Sand innig gemiſcht umd die 
Miihung im Waffertrodenjchranfe erhikt. 


Der Käje verlor an Gewicht: 


Verſuch 1 Berſuch 2 
Nach 1 Stunde Trodun - » » 56,92 Prozent 57,05 Prozent 
„ 1 weiteren Stunde Trodfuen . ». . 012 „ 014 
" 1 " ” " 0,05 " 0,07 " 
Zujammen nad) 3 Stunden Troduen . . 57,09 Prozent 57,26 Prozent. 


Nach weiterem halbftündigen Erhigen wurde in dem erjten Verſuche eine Gewichts: 
abnahme von 0,3 mg, in dem zweiten Verſuche von 0,4 mg beobachtet. In der Wärme 
war in dem Sandgemifche von dem Käfe faum etwas zu fehen; in der Kälte badten die 
Sandkörnchen theilweife aneinander. 

Die vergleichenden Berjuche über die Wafferbeftimmung in Weichkäfen führten zu 
folgenden Ergebnijien: 


Waffergehalte 
Berfuh 1 Berfuh 2 
Käfe auf Sandunterlage auf 104° C. erhitt . » . . 57,44 Prozent 57,74 Prozent, 
Käſe ohne Sandunterlage auf 104° C. erhikt . - » . D655 „ 57,09 „ 
Käfe auf Sandunterlage im Waffertrodenfchranfe erhigt . 56,71 „ 56,055 „ 
Käje mit Sand zerrieben und im Waffertrodenichranfe erhigt 57,09 „ 57,26 „ 


Die Weichkäfe ſchmelzen beim Erhigen und bilden eine zähe asphaltartige Maffe, die nur 
jehr jchwer und langſam entwäſſert wird. Daneben findet eine Zerfegung von Käjebejtand- 
theilen ftatt, namentlich beim Erhigen auf mehr als 100° C. Bei den Weichläfen ift in Folge 
der regeren Bakterienthätigfeit die Zerſetzung der Käfebeftandtheile weiter vorgeſchritten als in 
den Hartfäjen; auch fcheinen fie nach einigen Beobachtungen des Verfaſſers mehr freie Fett⸗ 
fäuren zu enthalten als die Hartläfe. Namentlich) enthalten die Weichläfe größere Mengen 
flüchtiger Stoffe; ferner werden fie beim Erhigen ftärfer zerſetzt als die Hartläſe. Die 
ſchwierige Wafjerabgabe und die Zerfegung beim Erhigen wirken einander entgegen und können 
fi) ausgleichen, wie ſich aus dem Vergleiche der Verſuche unter 2. und 4. ergiebt. Wird 
der Weichfäfe länger auf hohe Temperatur erhigt, jo kann die Zerjegung der Käjebeftandtheile 
überwiegen: man findet einen zu hohen Waffergehalt (Verſuch 1); bei mäßigem Erhigen kann 
das nicht verdampfte Wafler überwiegen: man findet dann einen zu niedrigen Waſſergehalt 
(Verfud 3). 

Günftige Ergebniffe wurden bei der Beftimmung des Waflergehaltes in Weichkäſen mır 
durd; Berreiben des Käfes mit Sand erhalten. Nach dreiftündigem Erhigen änderte ſich das 
Gewicht der Sandmifchung nur noch unweſentlich, während es bei den übrigen Verfuchen noch 
nad) neunftündigem Trodnen deutlich abnahm. Für die Waflerbeftimmung in Weichfäfen ift 
ſomit das Verreiben mit Sand unumgänglid) nothwendig, wenn die Ergebniffe wirklich ſicher 
jein ſollen. 

Es ift vorgejchlagen worden, den Käfe zum Zwede der Wafferbeftimmung im Erjiffator 
über Schwefeljäure bei gewöhnlicher Temperatur oder im Iuftleeren Raum bei 100° C. zu 
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trodnen. Das erftgenannte Verfahren erfordert ſehr lange Zeit, wenn es überhaupt gelingt, 
auf diefem Wege das Waſſer vollftändig zu entfernen; für die Zwecke der Nahrungsmittel: 
Kontrole ift es daher nicht geeignet. Durch Erhiten des Käfes auf 100° E. im Iuftleeren 
Raum wird man zweifellos zum Ziele gelangen, jofern man den Käſe jorgfältig mit Sand 
verreibt. Wenn hierbei auch die Zerfegung des Käjes beim Erhigen, die bei Gegenwart von 
Luft vor ſich geht, größtentheil3 vermieden wird, jo läßt fid) dod) nicht umgehen, daß bie 
fonjtigen im Käſe enthaltenen Stoffe mit dem Waſſer verdampfen; die Schwierigkeiten der 
MWafjerbeftimmung im Käfe werden durd) diefes Verfahren demnach nur theilweife behoben. 
Wer im Befige eines Vakuumtrockenapparates ift, mag fid) desfelben immerhin bedienen; da 
aber ein folder Apparat in den meiften Nahrungsmittel-Faboratorien fehlt, wird es nicht 
möglich fein, da8 Bakuumtrodenverfahren allgemein einzuführen. ine Nothwendigkeit hierfür 
liegt übrigens gar nicht vor, da das Trodnen des mit Sand verriebenen Käſes im gewöhn- 
lihen Waſſertrockenſchranke zu gut übereinftimmenden Ergebniffen führt. 

Die Beftimmung des Wafjergehaltes im Käfe wird in folgender Weife ausgeführt: Eine 
flache Platinfchale (z.B. eine Weinertraftfchale) wird mit 10—20 g mit Salzjäure gewafchenem 
und geglühten Quarzjande und einem Heinen, an einem Ende breitgedrüdten Glasſtabe beſchickt 
und gewogen. Dann giebt man 1—2 g forgfältig gemijchten Weichfäje oder fein zerriebenen 
Hartfäfe in die Schale und ftellt das Gewicht feſt; die Sandmenge wählt man jo 
aus, daß auf 1 g Käſe etwa 10 g Sand kommen. Sand und Käfe werden mit einander 
verrieben, wobei man die Schale auf einen Bogen jchwarzes Glanzpapier ftellt. Dann fett 
man die Schale etwa 10 Minuten in den Wajjertrodenjchrant, verreibt Käfe und Sand noch— 
mals mit einander, jegt die Schale wieder in den Waſſertrockenſchrank und trodnet die Miſchung 
zwei Stunden. Nach dem Wägen trodnet man nochmals "/; Stunde und fontrolirt das 
Gewicht. Meift wird eine Gewichtsabnahme nicht mehr eintreten; follte dies doch der Fall 
fein, jo muß weiter getrodnet werden, bis das Gewicht nach halbjtündigem Trocknen gleid) 
bleibt oder ein wenig zunimmt. 

Nach Abſchluß diefer Arbeit bejchäftigte ſich auch A. Devarda') mit der Wafjer- 
bejtimmung im Käſe. Er jtellte fejt, daß jelbjt beim Trocknen des Käſes bei 40° C. im 
(uftleeren Raume über Schwefelfäure eine Heine Menge organischer Stoffe, darunter Glyceride 
von flüchtigen Fettſäuren, ſich verflüchtigen. Auch das unmittelbare Trodnen der Käfe bei 
100° €. verwirft er und empfiehlt folgendes Verfahren. Er trodnet 10 g des in Heine Stüde 
geichnittenen Käſes zunächſt 24—36 Stunden bei gewöhnlicher Temperatur im Iuftleeren 
Naume über Schwefelfäure und dann erft 2—6 Stunden bis zur Gewidhtslonftanz bei 100°. 
Die Hauptmenge des Waſſers wird hierbei bei gewöhnlicher Temperatur entfernt; beim Ver— 
dampfen des Heinen Reſtes des Waflers bei 100° ſollen nennenswerthe Verlufte an organijchen 
Stoffen nicht eintreten. Die vollftändige Trodnung der Käfe bei gewöhnlicher Temperatur im 
(uftleeren Raum hält aud) Devarda für zu zeitraubend und oft für undurchführbar. Einige 
vergleichende Verſuche führten zu folgenden Ergebnifjen: 


') Beitichr. analyt. Chemie 1897. 86. 764. 
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Waſſerverluſt Waſſergehalt 
24 Stunden i | @efanmt- 
| 26 Samen |, Be | 
Bezeichnung der Küfe | arwöhnliher | ;1 verieiben |. unden | veriuft bei oo. | Yemeniier 
Temperatur bei 100° €, (Summe ber , „Temprratur 
Er .r getrodnet | drei erſten ee a — 
— aetroenet | Spalten) netrodnet 
. — ER . "He u | 2 I un "a = 
Neuchatelerkife 35,10 | 1710 | 308 | 55,88 _ — 
Strachinofäfe . 38,96 | a = = 
Romadırfäfe “u 2a | 311 | 51,8 51,82 51,50 
Ellifgauerkäfe . 21,30 | 3440 | 2,6 58,66 _ — 
Limburgerläfe . 37,79 1,13 0,09 39,00 39,33 88,98 
Hagenbergerfäfe 38,60 | 140 4,18 44,18 -— 1 - 
Zrappiftenfäfe . 36,97 1,28 4,90 43,15 — I 
Gervaistäfe . 47,89 = 1,36 49,25 4936 | 49,10 
Kräuteläle. » - » 34,69 | 0,0 3,76 39,85 — | = 
Olmüger Quargelläſe 469 | 28271 1,50 50,90 — — 
Limburgerläſe, lufttroclen 11,10 | — 217 | 1387 | 13,46 | — 





) Beſtimmung des Fettes. 


1. Beſtimmung des Fettes durch Ertraftion. 

Die Beſtimmung des Fettes im Käſe erfolgt meiſt nach dem bei allen Nahrungsmitteln üblichen 
Verfahren durch Extrahiren der in geeigneter Weiſe zerkleinerten oder vertheilten Käſemaſſe mit 
einem Löſungsmittel für Fett. Meiſt wird der Käſe mit geglühtem Sande verrieben, die Miſchung 
getrocknet und mit entwäſſertem (über metalliſchem Natrium oder Aluminiumamalgam deftilfirtem) 
Hether im Ertraftionsapparate ertrahirt. Diejes Verfahren wird unter Anderen von J. König'), 
H. Röttger?), ©. Rupp‘), U. H. Allen’), ©. Sartori?), A. Scala‘) und A. Stuger‘) 
empfohlen. Thomas Macfarlane*) wendet jtatt des Quarzjandes geglühten Ehryjolith an 
(vergl. S. 519). Nach den Vereinbarungen der amerikaniſchen Association of offieial agri- 
eultural Chemists®) ſollen 5 bis 10 g Käje im Mörfer mit ungefähr dem doppelten Ge— 
wichte entwäflerten Kupferjulfats verrieben werden, bis eine gleichmäßige Maſſe von ſchwach— 
blauer Farbe entjteht; die Mifchung wird 15 Stunden mit entwäjjertem Aether ertrahirt. 
Das amerikanische Verfahren wurde von Richmond!) empfohlen. An Stelle von Aether 


Y 9. König, Die Unterfuhung landwirthſchaftlich und gewerblich wichtiger Stoffe. Berlin bei Paul 
Barey. 2. Auflage 1898. ©. 380; I. König, Chemie der menfhlihen Nahrungs» und Genußmittel. Berlin 
bei Zultus Springer, 3. Aufl. 1893. 2. 349. 

) 9. Röttger, Kurzes Lehrbuch der Nahrungsmittel-Chemie. 
Meiner; 1894. S. 164. 

) ©. Rupp, 
Heidelberg 1894. S. 38. 

9 Analyst 1894. 19. 132, 

5) Milch⸗Ztg. 1890. 19, 1001. 

®, Annali dell Istituto d’Igiene sperimentale della R. Universitä di Roma [2]. 1892. 2, 140. 

) Zeitſchr. analyt. Chemie 1396. 85. 49. 

) Analyst 1893, 18. 73, 

?), Methods of Analysis adopted by the Association of Agricultural Chemists, September 
5, 6 and 7, 1896. Edited by Harvey W. Wiley, Secretary. With the Collaboration of L. L, van 
Siyke and W. D. Bigelow, Editorial Committee. U, S, Departement of Agriculture, Division of 
Chemistry. Bulletin No, 46. Washington 1895. &. 37. 

») Analyst 1894. 19. 133, 


Leipzig bei Joh. Ambr. Barth (Arthur 
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verwenden Spica und de Blaji!), ſowie A. Maggiora?) leichtſiedenden Petroleumäther. 
W. Chattaway, J. H. Pearman und E. G. Moor?) verreiben 50 g Käſe im Mörfer 
mit großen Mengen Sand und ziehen die Miſchung nad) und nad) mit etwa 500 com Aether 
aus. Die Auszüge werden mit Aether auf 500 cem aufgefüllt und in einem abgemefjenen 
Theile der ätherijchen Löfung das Fett durch Abdeftilliren und Abdunften des Aethers 
beftimmt. 

2. Gleichzeitige Beitimmung von Waſſer und Fett. 

Bon Alerander Müller!) wurden Bedenken gegen die üblichen Verfahren der Waſſer— 
und Fettbeſtimmung im Käſe ausgejprochen. Werde der Käſe in waflerhaftigem Zuftande erhigt, jo 
ſchmelze das feuchte Kafein und trodne dann zu einer hornartigen Maſſe ein, die das Fett umſchließe 
und eine vollftändige Ertraftion desjelben unmöglich mache. Er befchrieb daher ein anderes Ver— 
fahren, das dieſen Uebelftand vermeiden fol. Das Müller’sche Verfahren wurde von 
W. Fleiſchmann“) warm empfohlen und wird nod) jegt vielfach als das bejte bezeichnet. 
Nach Fleiſchmann's Vorſchrift, die fich im Wejentlichen mit den Angaben Alerander 
Müller's dedt, zerichneidet man den Käfe in Kleine würfelförmige Stüde, wägt davon 2,5 bis 
5 g in einem Glastölbchen ab, erwärmt fie auf 40° E,, bringt das offene Kölbchen unter 
den Rezipienten einer Yuftpumpe, verdünnt die Luft unter ihm, läßt das Kölbchen eine Zeit 
lang ftehen, erwärmt die Käſeſtückchen wieder und wiederholt die Trodnung im luftverdünnten 
Raume jo fange, bis feine Gewichtsabnahme mehr eintritt. Hierauf digerirt man die Käje- 
ſtückchen mehrere Male mit falten Aether, gießt die ätherifchen Auszüge in ein Feines Kölbchen, 
nimmt dann die Käfeftüdchen aus dem Kölbchen, zerdrüdt fie in einem Schälchen, bringt fie 
auf ein Filter von befanntem Gewichte, jpült Kölbchen und Schäldhen mit Aether aus, extra- 
hirt die Käfeftüdchen auf dem Filter vollftändig mit warmen Wether und gießt ſämmtliche 
Actherauszüge zufammen. Der entfettete Käſe wird auf dem Filter bei 100 bis 110% €. ge: 
trodnet und gewogen. Von den ätherifchen Auszügen wird der Aether abdejtillirt, das zurüd: 
bleibende Fett wird bei 100 bis 110° C. getrodnet und gewogen. Zieht man das Gewicht 
des Fettes und des entfetteten getrodneten Käjes von dem Gewichte des angewandten Käfes 
ab, jo erhält man den Wajlergehalt. Diejes Verfahren wurde u. U. von A. Kalantaro°) 
angewandt und von R. Krüger‘) und M. Kühn?) abgeändert. 

3. Uebertragung von Milchfettbeftimmungsverfahren auf die Unterſuchung 
von Käje. 

Der friſche Käſe hat (der Art nad) diefelben Beftandtheile wie die Milch; beim 
Neifen des Käfes treten zwar mancherlei Zerfegungen des Kafeins auf, diefe hindern aber 
nicht, daß eine Neihe von Berfahren zur Beftimmung des Fettgehaltes der Milch in geeigneter 
Abänderung auch für die Ermittelung des Fettes im Käfe angewandt werden kann. Schon in 


) Staz. speriment. agr. ital, 1898. 28. 133. 

) Milch⸗Ztg. 1893, 22, 808. 

) Analyst 1895. 20. 132, 

) Landwirthſchaftl. Jahrb. 1872. 1. 68. 

) Das Moltereiweien. Ein Buch für Praris und Wiffenfhaft. Braunſchweig bei Friedrich Bieweg und 
Sohn. 1876. S. 1004. 

* Journ. ruff. dem. Gefellihaft 1882. 1. 155. 

) Mollerei-⸗Zig. 1892. Nr. 20 bis 22. 

) Chem.⸗Itg. 1895. 19. 554, 603 und 648. 
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der Milch findet ſich das Fett in einem ſolchen Zuſtande, daß es nicht möglich iſt, der Milch 
alles Fett als ſolches durch einfaches Ausziehen mit Aether ohne jede Vorbereitung zu entziehen 
oder das Fett als ſolches aus der Milch abzuſcheiden. Hierzu muß der Emulſionszuſtand, in 
dem ſich das Fett in der Milch befindet, durch geeignete chemiſche Mittel (Säuren oder Alla— 
lien), die verändernd auf das Kaſein einwirken, das Fett aber unverändert laſſen, aufgehoben werden. 

Beim Käfe liegen die Verhältniſſe ähnlih. Pier muß, bevor man das Fett feiner 
ganzen Menge nad) gewinnen kann, der Käſeſtoff zunächſt gelöft und das Fett gewiflermaken 
freigelegt werden. Die hierauf zielenden Verſuche verdienen die größte Beachtung, da jie, 
wenn jie überhaupt von Erfolg begleitet find, ſtets zu einfachen und genauen Verfahren führen. 
Nenerdings macht ſich auf verfchiedenen Gebieten der Nahrungsmittel-Chemie die Neigung 
geltend, das früher allgemein übliche Ertraftionsverfahren durd; andere, auf dem ſoeben aus: 
einandergejegten Grundſatze beruhende Verfahren zu erjegen. In Brot und Badwaaren löft 
man nad dem Vorgange von Mats Weibull!) und E. Polenste?) die das Fett um- 
hüllende Stärle durch Verzudern mit Schwefelfäure, im Fleiſch bringt man nach C. Dor— 
meyer?) die das Fett einſchließende Muskelfaſer durch Verdauen mit Pepſin und Salzſäure in 
Löſung; auch auf die zahlreichen Verfahren der Milchfettbeſtimmung, die alle den Zweck haben, 
das umftändliche und zeitraubende gewichtsanalytiſche Ertraftionsverfahren zu erjegen, mag hin- 
gewviefen werden. Auf die Fettbeftimmung im Käfe find diefe Grundfäge ebenfalls mit Erfolg 
angewandt worden. 

a) Beftimmung des Fettes im Käfe nah Sorhlet'S aräometrifhem Ber- 
fahren ber Milchfettbeftimmung. C. von Muzaközy) verwendet hierbei 25 g fein 
zerriebenen Käfe, 160 com Waſſer, 25 cem Kalilauge von der Dichte 1,27 und 60 ccm 
mit Waſſer gefättigten Aether. Im Uebrigen verfuhr er im derjelben Weife wie bei der Br 
ftimmung des Fettes in der Mil. Die Uebereinftimmung der nad) diefem Verfahren ge- 
wonnenen Ergebnilfe mit den Zahlen der gewichtsanalytiſchen Fettbeſtimmung im Käſe iſt 
jehr gut: 

1 2 3 
Prozente Fett nach Soxhlet's aräometriſchem Verfahren: 15,68 27,64 23,M 
„. „dem gewichtsanalytiſchen Extraktionsverfahren: 15,68 27,78 23,64 

b) Auflöſen des Kafeins mit Salzjäure und Ausſchütteln des Fettes mit 
Aether. Im Jahre 1888 theilte Werner Schmid’) in einer kurzen Motiz folgendes Ber: 
fahren zur Beitimmung des Fettes in der Milch mit: 10 com Milch werden mit 10 cem 
Salzjäure bis zum Auflöfen der Eimweißftoffe gekocht. Nach dem Erfalten wird die Yöfung 
mit Aether geichüttelt, das Volumen der Aetherfettichicht abgelejen, ein Theil der Aetherfett- 
dicht herausgenommen, der Aether verdunftet und das Fett gewogen. 

Bald darauf gab St. Bondzynsti®) eine genauere Bejchreibung des Verfahrens. Er 
verwendet dabei eine Röhre, die an einem zugejchmolzenen Ende fugelig aufgeblajen ift. An 


N Zeitſcht. augew. Chemie 1892, ©. 450. 

) Arbeiten a. d. Kaiferl. Gejundheitsamte 1893. 8. 678. 

) Arch. gef. Phyſiol. 1895. 61. 341; 1897. 65. 90; vergl. auch Heinrich Steil (ebd. 1895. 61. 383); 
E Bogdanow (ebd. 1897. 66. 81}; Fr. N. Schulz (ebd. 1897. 66. 145). 

9 Zeitſchr. Nahr.⸗Unterſ., Hyg., Waarenkunde 1894, 8. 266. 

°, Beitfchr. analyt. Chemie 1888, 27. 464. 

% Landwirthihaftl. Jahrbuch der Schweiz 1889. 8. 119. 
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dem Halſe diefer fölbchenartigen Röhre ift eine Maumeintheilung angebracht, die mit dem 
Theilſtrich 24 ccm beginnt, bis 28 cem reicht und in Zehntelkubikzentimeter eingetheilt iſt. 
Oberhalb des Theilſtriches 23 cem erweitert fi) die Glasröhre wiederum zu einer Kugel; die 
Fortfegung der Röhre oberhalb der Kugel ift wieder eingetheilt, und zwar umfaßt die Röhre 
die Theilftriche 48 bis 54 cem, nad) Zehntelkubilzentimeter fortichreitend. Oben ift die Röhre 
offen. Sie wird mit 10 g Milh und 10 ccm faltgefättigter Salzjäure beſchickt und die 
Miſchung auf freiem Feuer erhigt. Nachdem die Eiweihftoffe gelöft find, wird die Nöhre 
raſch auf 40° E. abgefühlt, da andernfalls, wahrſcheinlich durch eine Zerfegung der Eimeiß- 
körper, ſtarle Bräumung eintritt. Man jest alsdann mindeftens 30 com Aether Hinzu, ſchüttelt 
tüchtig durch und läßt bei Zimmertemperatur oder beifer im Waflerbade bei 40° C. 15 bis 
20 Minuten ftehen. Die Milch-Salzſäureſchicht ftcht nad) dem Schütteln in Folge der Auf- 
nahme von Aether über dem Theilftrihe 24 cem; man lieft das Volumen der Aetherfettlöfung 
ab, nimmt 20 ccm heraus, verdumftet den Aether, trodnet und wägt das Fett. Die Menge 
des Fettes wird auf die gefammte Aetherfettlöfung umgerechnet. Bondzynski erhielt mit 
diefem Verfahren gute Ergebniije. 

A. W. Stofes') und T. Euſtace Hill?) prüften das Verfahren von Werner 
Schmid und fanden es, abgejehen von einigen Heinen Mängeln, zufriedenftellend. Beide 
beobadjteten, daß das Erhigken von Milh und Salzſäure auch im Wafferbade erfolgen 
fönne; in feiner fpäteren Abhandlung widerrief indeffen Stokes?) feine diesbezügliche frühere 
Angabe. Im Anfchluffe an den Hill’fchen Vortrag in der Society of Public Analysts 
ſprachen fih A. H. Allen, Davies und U. W. Stofes‘) günftig über das Verfahren aus; 
auch von A. Partheil“) wurde es empfohlen. Bon Ettore Molinarif) wurde das Ver— 
fahren abgeändert und in eine Form gebracht, welche die dem urjprünglichen Verfahren an- 
haftenden Mängel größtentheils umging, aber die Anwendung eines bejonderen Apparates er- 
forderte; auf die Einzelheiten der Molinari'ſchen Abhandlung foll hier nicht näher einge: 
gangen werben. 

Auf die Tettbeftimmung im Käfe wurde das Schmid’sche Verfahren von Stefan 
Bondzynsti?) angewandt. Er bediente ſich dabei derjelben Röhre, die er für die Milch— 
fettbeftimmung empfahl. Die Röhre wird mit einer gewogenen Menge Käfe und mit 20 cem 
Salzfäure von der Dichte 1,1 (etwa 19 Prozent HCI enthaltend) beſchickt. Bei vorfichtigem 
Erwärmen auf dem Drahtneg löft ſich der Käſe vollftändig auf, während das Fett auf der 
Oberfläche der Flüffigkeit fchwimmt. Nach dem Abkühlen wird die Flüffigfeit mit 30 cem 
Aether tüchtig durchgejchüttelt umd weiter wie bei der Beitimmung des Fettes in der Mild) 
verfahren. Die Actherfettlöfung ift oft nicht Mar. Die Trübung verjchwindet beim Erhigen 
und tritt beim Erkalten wieder auf; fie wird vielleicht durch die verjchiedene Yöslichkeit von 
Waſſer in Aether bei wechfelnder Temperatur bedingt. Die beim Erhigen des Käjes mit der 


9) Analyst 1889. 14. 29; Chem. News 1889. 60. 214. 

) Analyst 1891. 16. 67. 

) Chem. News 1889, 60. 214. 

4 Analyst 1891. 16. 71. 
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— 538 — 


Salzfäure auftretende Bräunung kann durch fofortiges Abkühlen des Gemijches vermieden 
werden; fie ift indeffen ohne Einfluß auf das Ergebnik. 

DB. Chattaway, %. DH. Pearman und E. ©. Moor!) löſen das Kafein ebenfalls 
mit Salzjäure auf, jie beftimmen aber dann das abgejchiedene Fett nach dem von Leffman 
und Beam angegebenen Zentrifugalverfahren. Sie erhiten 2 g möglichft fein zertheilten Käſe 
in einer Heinen Scale mit 30 com fongentrirter Salzjäure, bis völlige Auflöfung erfolgt ift, 
gieken dann die Flüffigkeit in ein Leffmann-Beam-Kölbchen, jpülen die Schale mit der von 
Feffmann und Beam angegebenen Mifhung von Salzjäure und Amylaltohol aus, füllen das 
Kölbchen mit heißer fonzentrirter Salzläure bis zur Marke, zentrifugiren das Ganze eine 
Minute und lefen dann im Halje des Kölbchens das Volumen des abgejchiedenen Fettes ab; 
hieraus läßt ſich der Fettgehalt des Käſes berechnen. 

ce) Beitimmung des Fettes im Käſe mit dem Acidbutyrometer von”, Gerber‘). 
Die Beftimmung des Fettes im Käfe erfolgt in ähnlicher Weife wie in der Milch. Man 
benutzt beiderjeit8 offene Röhrchen und wendet etwa 1 g Käſe an, die in einem Heinen 
Becherchen auf einer Reiterwaage abgewogen werden. Die Auflöjung des Käſeſtoffes erfolgt, 
wie bei der Milch, durch Schwefelſäure von der Dichte 1,820 bis 1,825 unter Zugabe von 
heigem Waſſer und Ampylaltohol, es ift mehrfahes Schütteln und Zentrifugiren nothwendig. 
Die näheren Einzelheiten find aus den untenftehenden Abhandlungen zu erjehen. Neuerdings 
haben N. Gerber und M. M. Eraandijt?) das BVBerfahren abgeändert; die Bejchreibung 
des Verfahrens ſteht noch aus. 


Verſuche des Verſaſſers über die Fettbeitimmung im Käſe. 

Die Mehrzahl der Verſuche des Verfaſſers erjtredte ſich auf das Verfahren der Fett: 
beftimmung, bei dem die Eimweißftoffe des Käſes durch Erhigen mit Salzjäure in Löſung ge 
bradjt, und das Fett mit Aether ausgefchüttelt wird. Ferner wurde eine Reihe von Verſuchen 
darüber ausgeführt, die Eiweihftoffe des Käfes durd Behandeln mit verbünnter Natronlauge 
in der Kälte aufzulöfen und das freigelegte Fett mit Aether aufzunehmen. Daneben wurde 
das gewöhnliche Aether-Ertraktionsverfahren und Wägen des ausgezogenen Fettes mit den übri- 
gen Verfahren in Vergleich geftellt. Schließlich wurden aud) einige Verſuche über das von 
Alerander Müller?) (f. S. 525) angegebene Verfahren zur gleichzeitigen Beſtimmung des 
Wafjers umd Fettes im Käſe angeftellt, da diefes Verfahren noch immer als gut bezeichnet wird. 


1. Beftimmung des Fettes im Käfe durch Auflöfen der Eiweißſtoffe mit Salzfäure 
und Ausfchütteln des fettes mit Aether. 


Das Verfahren, wie c8 von Stefan Bondzynsti®) (j. S. 526) bejchrieben wurde, ift 
mit einer ganzen Neihe von Mängeln behaftet, weldye die Genauigkeit der Ergebniſſe 
erheblich zu beeinfluflen im Stande find. 


) Analyst 1895. 20. 132. 

) Milh-Ztg. 1892. 21. 891; 1893. 22. 363 und 656; N. Gerber, Die Acidbutyrometrie. IV, weientlih 
verbefierter Proſpelt über Gerber's Acidbutgrometrie; N. Gerber, Die praktiſche Milchprüfung. 6. Aufl. Bern 
1895, S. 53; F. Stohmann, Die Milch- und Moltereiprodufte. Braunfhweig 1898, &. 265. 

2) Milh-Ztg. 1898. 27. 291. 
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1. Bondzynski jchüttelt die falzfaure Löſung mit Aether, Lieft das Volumen der 
Aetherfettichicht ab, nimmt einen gemeflenen Raumtheil der letzteren heraus, beftimmt darin 
das Fett durch Verjagen des Aethers und rechnet die gewogene Fettmenge auf die gefammte 
abgelejene Aetherfettichicht um; die auf diefe Weife beredjnete Fettmenge ift nad) Bondzynski 
in der angewandten Menge Käfe enthalten. Bondzynski nimmt alfo an, das gefammte in 
dem Käſe enthaltene Fett finde ſich in der ätheriſchen Schicht, der Aether nehme alles Fett 
ans der Salzfäure heraus und die wäflerige Schicht ſei vollfommen frei von Fett. Auch 
T. Euftace Hill!) ift diefer Anfiht; A. W. Stofes gab zuerſt?) an, in der wäflerigen 
Schicht bfeibe etwas Fett zurüd, bezweifelte dies aber fpäter?) wieder. U. H. Allen!) und 
E. Molinari?) fanden, daß der Aether der Salzſäure doch nicht alles Fett entzicht; 
Molinari, der die ganze Aetherfettichicht abhebt und verdunftet, jchüttelt daher die Salzſäure 
zweimal mit Wether aus, 

In der That bleiben in der jalzjauren Löſung, ſelbſt wenn fie ſowohl wie die Aether: 
ſchicht vollftändig Far geworden find, Heine Mengen Fett zurüd. Die Salzfäure nimmt beim 
Schütteln mit Aether reichlihe Mengen des letzteren auf, wodurd ihr Volumen erheblid) ver: 
größert wird. Der im der Salzjäure gelöfte Aether hält jeinerjeitS wieder eine gewiffe Menge 
Fett gelöft, die bei dem Bondzynski'ſchen Verfahren der Beftimmung entgeht. Der dadurd) 
verurjachte Fehler ift an fich nicht groß, bei dem Bondzynski'ſchen Verfahren aber, wo auf 
20 ccm Galzjäure nur 30 com Aether kommen, aljo ein verhältnißmäßig großer Theil des 
Hethers in der Salzſäure zurücdbleibt, nicht ohne Bedeutung. Dazu kommt noch, daß nad) 
A. W. Stofes?) beim Mifchen der Salzfäure mit dem Aether eine Kontraktion von 0,5 bis 
l ccm eintritt, wodurd die Verhältniffe noch verwidelter werden. 

2. Bondzynski verwendet zum Ausjchütteln des Fettes gewöhnlichen Aether. Wenn 
diefer, wie es häufig vorfommt, Alkohol enthält, jo können dadurch noch andere Stoffe aus 
dem Käfe in die ätherifche Yöfung übergehen. T. Euftace Hill!) und E. Molinari?) 
verwenden daher ftetS Aether, der mit Waller gewaichen worden ift. Auh A. W. Stofes 
bezeichnete dies anfänglich”) als nöthig, behauptete aber jpäter?), es könne gewöhnlicher Aether 
verwendet werden, wenn er nicht mehr als 3 Prozent Alkohol enthalte. Auch diefe Fehler: 
quelle kann unter Umftänden beachtenswerth werden. 

3. Beim Scütteln des Aethers mit der Salzjäure nimmt der erftere merfbare Mengen 
Salzfäure auf. Beim VBerdunften des Aethers verbleibt die Salzſäure größtentheils in dem 
Fette. Erhikt man dieſes und hält über die Deffnung des Kölbchens einen mit Ammoniak 
befeuchteten Glasſtab, jo tritt ftarfe Nebelbildung durch Entftchen von Chlorammonium auf; 
ichüttelt man das Fett mit warmem Waſſer und fäuert diefes mit Salpeterfänre an, jo entfteht 
mit Silbernitrat eine ſtarke Chlorreaftion. Selbft nachdem das Fett eine Stunde im Wafler- 
trodenfchranfe erhigt worden ift, tritt beim Anmähern eines mit Ammoniak befeuchteten Glas— 
ftabes noch Nebelbildung auf. Auh A. W. Stofes?) giebt an, daf die ätheriiche Löſung ftets 
ſauer jei; aber er ſowohl wie T. Euftace Hill!) behaupten, das getrodnete Fett fei frei von 
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Salzjäure und ganz rein. Durch genügend langes Erhiken des Fettes fann man ohne 
Zweifel die Salzfäure vollftändig verjagen; zu langes Erhigen des Fettes ift aber nicht zu: 
läffig, da dasſelbe ſich dadurch verändert. E. Molinari beobachtete ebenfalls, daß die äthe: 
riſche Fettlöfung Salzfäure enthält; um fie zu* entfernen, ſchüttelt er die ätherifche Löſung 
mit Wafler. 

4. Bejonders unangenehm macht ſich bei dem Bondzynski'ſchen Verfahren der Fett: 
beftimmung im Käje der Umftand bemerkbar, daß feine klare und deutliche Trennung der 
wäfjerigen und der ätherifchen Schicht eintritt. An der Berührungsflädhe der beiden Schichten 
bildet ſich ftets eine Anzahl zufammenhängender Häutchen, welche die Grenzflächen der Schichten 
mehr oder weniger verwiſchen; bei den zahlreichen Verfuchen, die der Verfaſſer nach diefem 
Berfahren ausführte, kann er ſich nicht eines Falles erinnern, daß die Häntchenbildung aus: 
geblieben wäre. U. W. Stofes und T. Euftace Hill haben diefelbe Erfahrung gemadıt; 
fie lefen das Volumen der mit Häuten erfüllten Zwifchenfchicht ab und nehmen an, daß fie 
zu * aus Wether beftche. Auch E. Molinari macht auf diefen Uebelſtand aufmerkſam. 

Alle Mängel des Berfahrens laſſen fich umgehen, wenn die an ſich wenig genauen Ab: 
mejfungen des Aethers umd der ätheriichen Fettlöſung durch das erafte Wägen erſetzt werden. 
Auf die Volumverhältniffe der Flüffigkeiten braucht hier gar feine Rückſicht genommen zu 
werden, die auftretende Kontraktion ift ohne Einfluß und die Häutchenbildung an der Be- 
rührungsfläde der wäſſerigen und der ätheriſchen Schicht hat keine Nachtheile im Gefolge. 
Bei diefer Ausführungsweife des Verfahrens find zwei Punkte zu beachten. 

1. Schon vorher wurde erwähnt, daß beim Schütteln der ſtark falzjauren Yöjung mit 
Aether der letztere erhebliche Mengen Salzfäure aufnimmt, die beim Verdunſten des Aethers 
in dem Fette zurücbleiben und durch einftündiges Erhigen nicht vollftändig entfernt werden. 
Wenngleich, die Menge der im Fette zurücbleibenden Salzjäure nur gering ift, jcheint fie doch 
die Urſache einer Veränderung des Gewichtes des Fettes zu jein; wie die fpäter folgenden 
Beleganalyjen beweifen, wurde im den Fällen, wo die jalzjaure Flüffigkeit unmittelbar mit 
Aether ausgejchüttelt wurde und demgemäß das getwogene Fett mit Salzfäure verunreinigt 
war, ſtets mehr Fett gefunden, als in den Fällen, wo ein Salzfäuregehalt des Fettes ver- 
mieden wurde. Dies läßt fich im einfacher Weife dadurch erreichen, daß man die falzfaure 
Flüffigkeit vor dem Ausichütteln mit Aether mit dem doppelten Volumen deftillirten Waſſers 
verſetzt. Durch Scütteln der verdünnten Salzjäure mit Aether geht Feine Salzjäure in 
diefen über. 

2. Sobald man den Aether und die ätherifche Fettlöſung wägt, ift es durd- 
aus nothwendig, nicht allein mit Waſſer gewaſchenen, jondern fogar mit Wafjer 
gefättigten Hether zu verwenden. Scüttelt man die wäfferige ſalzſaure Käſelöſung mit 
gewöhnlichen ‘oder entwäfiertem Aether, jo geht nicht nur ein Theil des Aethers in die mäflerige 
Flüffigkeit über, jondern auch eine gewiſſe Menge Wafler in den Aether. Was man nad) 
dem Schütteln der beiden Flüffigkeiten abgießt, ift nicht eine einfache Yöjung von Fett in 
Aether, ſondern die ätherifche Fettlöſung ift mit Waſſer gefättigt. Zur Berechnung des Fett— 
gehaltes des Käſes muß man aus dem Fettgehalte der abgegoffenen (gewogenen) Aethermenge 
auf die in dem ganzen hinzugefegten Aether enthaltene Fettmenge ſchließen; die Tegtere ent- 
jpricht dem Fette in der angewandten Menge Käſe. Diejer Schluß ift bei Verwendung von 
gewöhnlichen, nicht mit Waller gefättigtem Aether ftreng genommen nicht zuläffig, weil die 
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ätheriſche Fettlöſung noch eine gewiſſe Menge Waſſer enthält, das man nicht auf einfache 
Weiſe beftimmen kann. Es fei 3. B. die falzjaure Käfelöfung mit a Gramm Aether ge: 
Ichüttelt worden; dann feien b Gramm der Aetherfettlöfung abgegofien worden und das 
Gewicht des in den b Gramm Aetherfettlöjung enthaltenen Fettes fei gleich Gramm. Zur 
Berechnung des Fettes in der angewandten Käſemenge würde fih nun Folgendes ergeben: 
In (6 — c) Gramm abgegoffenem Aether find c Gramm Fett enthalten, in den urfprünglic) 


hinzugejegten a Gramm Aether daher — 
Ga 


alles Fett des Käſes gelöft, d. h. in der angewandten Käfemenge find — Gramm Fett 


enthalten. Dieſer Schluß iſt ungenau; denn es wurden nicht (b — c) Gramm Aether ab— 
gegoſſen, ſondern weniger, weil in den (b — c) Gramm Flüſſigleit eine gewiſſe Menge Waſſer 
enthalten ift. 

Anders liegen die Verhältniffe, wern die Käſelöſung mit Aether gejchüttelt wird, der 
mit Waffer gefättigt if. Hier wird mit Waller gefättigter Aether hinzugefegt und ebenfolcher 
abgegoiien; der Schluß von dem Fettgehalte der abgegoffenen Aethermenge auf den des ge: 
jammten eingewogenen Aethers ift in diefem Falle durchaus einwandsfrei. 

Es ift allerdings zuzugeben, daß diefe Schlußfolgerung theoretifc immer noch nicht ganz 
forreft ift. Der eingewogene Aether ift durch Schüttelm mit reinem Waffer mit diefem gefättigt 
worden. Bei der Ausführung des Verſuches wird der Aether mit einer Flüffigkeit gejchüttelt, 
die außer Waffer noch Salzfäure und gelöfte Käfebeftandtheile enthält; ferner nimmt der 
Aether beim Scütteln mit der Käfelöfung Fett auf. Beides wird cine Wenderung des 
Sättigungsvermögens des Aethers mit Wafler zur Folge haben. Sie kann aber in dem vor: 
liegenden Falle nur fehr gering fein. Durch den Wafjerzujag vor dem Schütteln mit Aether 
wird die falzjaure Käfelöfung ftark verdünnt Auch die beim Schütteln entftehende ätheriſche 
Fettlöſung ift jehr verdünnt; unter den fpäter zu bejchreibenden Verſuchsbedingungen enthält 
jelbft bei ſehr fettreichen Käfen (bis zu 34 Prozent Fett) die ätherifche Löſung höchſtens 
1 Prozent Fett, meift aber erheblich weniger. Die Aenderung des Sättigungsvermögens des 
Aethers mit Waffer ift daher bei den vorliegenden Verhältniffen als verſchwindend Fein anzu— 
ſehen und praftifch ohne jede Bedeutung. 

Die zahlreichen Verſuche des Verfaffers erftredten ſich auf zwei verjchiedene Ausführungs- 
weilen des Verfahrens. Das Auflöjen des Käfes dur Salzſäure kann nämlich entweder 
durch Erhigen über freiem euer oder im Wafferbade erfolgen. Schon T. Euftace Hill’) 
bezeichnete es als gleichgültig, ob man die Milch mit der Salzfäure auf freiem Feuer oder 
im Wafferbade erhige, und empfahl das letztere. Auch A. W. Stofes erhigte die Miſchung 
von Milch und Salzjäure anfangs?) im Waflerbade; fpäter?) hielt er dies für nicht genügend 
und kochte die Mifchung auf freiem Feuer. Wie dem auch bei der Fettbeftimmung in der 
Milch ei, beim Käfe führen beide Ausführungsweifen zu den gleichen Ergebnijjen. Der Ver- 
faſſer ift geneigt, dem Erhiken über freiem euer den Vorzug zu geben, da hier die Auf- 
löfung des Käfes in 1—2 Minuten erfolgt, während beim Erhigen im Wafjerbade '/s bis 
1 Stunde dazu erforderlid ift. 





Gramm Fett. In dem gefammten Aether ift 





') Analyst 1891. 16. 67. 
) Ebd. 1889. 14. 29. 
) Chem. News 1889, 60. 214. 
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a) Auflöfung des Käfes durd Erhigen mit Salzfäure über freiem Feuer. 


Die anzumendende Menge des Käſes richtet fich nad) dejien Fettgehalt; bei harten Fett: 
füfen nimmt man 3—4 g, bei weichen Fettläſen bis zu 5 g, bei Magerfäfen etwa 10 g ober 
mehr in Arbeit. Das Abwägen erfolgt bei Hartkäjen zweckmäßig in gewöhnlichen, dünnen 
Probirröhrchen. Man wägt die anzuwendende, zerriebene Käſemenge zunächſt auf einer Tarir- 
waage roh in das Röhrchen ein, wägt dann das Röhrchen mit dem Käſe auf der chemischen 
Waage genau ab, ſchüttet den Käfe in ein Glaskölbchen von etwa 250 bis 300 com Inhalt und 
wägt das Probirröhrchen mit dem anhaftenden Käfe zurüd. Der Hals des Kölbchens ſoll nicht zu 
lang und genügend weit fein. Man adjte darauf, daß die ganze Käſemenge auf den Boden 
des Kölbchens zu liegen kommt und daß nicht Käfetheilchen an der Wand und im Halſe des 
Kölbchens hängen bleiben. Um dies zu erreichen, wählt man das zum Abwägen des Käſes 
dienende Probirröhrchen fo aus, daß es bequem im den Hals des Kölbchens eingeführt werden 
fan. Nachdem der Käfe in dem Nöhrchen abgewogen ift, ftülpt man das Glaskölbchen über 
das in jenkrechter Stellung mit der Oeffnung nad) oben gehaltene Probirröhrchen, jo dak das 
Nöhrchen mit feiner Oeffnung tief in das Kölbchen ragt. Hierauf dreht man das Ganze um 
180° und läßt das Käfereibfel auf den Boden des Kölbchens fallen. 

Zum Abwägen von Weichfäfe bedient man ſich Heiner, dünner, 3—5 cm langer Glas- 
röhrchen, die man von einem dünnmandigen, engen Probirröhrchen abjchneidet. ft die Käſe— 
maffe genügend zähe, fo daß fie nicht von felbit fließt (z.B. bei Romadur), jo können die 
Röhrchen beiderfeits offen fein; bei der Unterfuchung ſehr weicher, flichender Käfe (Camembert 
u. j. w.) jchmilzt man die Nöhrdyen an einem Ende zu und plattet das zugejchmolzene Ende 
ab, jo daß man das Röhrchen auf der Waagſchale aufrecht ftellen kann. Man wägt das 
Röhrchen, füllt es mit Hülfe eines Glasftabes mit der gut umgerührten Käſemaſſe, legt oder 
ſtellt es auf die Waagichale und wägt es jammt Anhalt; hierauf läßt man das gefüllte 
Röhrchen in ein dickwandiges Erlenmeyerkölbchen von etwa 250 com Anhalt gleiten. 

Zu dem in dem Kölbchen befindlichen Käſe giebt man fonzentrirte Salzfäure von der 
Dichte 1,125 (25 Prozent HCl enthaltend). Die Menge der zujufegenden Salzjäure richtet 
ſich nad der Menge des in Arbeit genommenen Käſes. Für 3 g Käfe genügen 10 cem 
fonzentrirte Salzjäure, für 10 g Käſe 20 com Salzjäure. Die Menge der Salzfäure ift ohne 
Einfluß auf das Ergebniß, fofern fie zur Auflöfung des Käſes genügt; man kann 3. B. aud) 
auf 3—5 g Käſe 20 com Salzjäure nehmen. Man giebt die Salzjäure aus einer Pipette 
zu, wobei man bei Hartfäfe dafür Sorge trügt, daß das Reibſel möglichſt von der Salzjäure 
befeuchtet wird. 

Käſe und Salzfäure werden über freiem Feuer erhigt. Man hält das Kölbchen unter 
fanftem Umfchwenfen, ohne die Wände zu benegen, über eine Feine Flamme. Die Heime 
Menge Salzfäure geräth raſch ins Kochen und löſt den Käfe auf; der Weichkäſe wird nad) 
wenigen Augenbliden aus den Röhrchen herausgefpült und befonders raſch aufgelöft. Ob die 
Auflöfung vollftändig erfolgt ift, Ichrt der Augenfchein; man beobachtet dann eine braune 
Flüffigfeit, auf deren Oberfläche zahlreiche geſchmolzene Fetttropfen jchwimmen. Zu der Auf- 
löfung giebt man nad) dem Erkalten dejtillirtes Wafler, und zwar auf 10 com Salzſäure 
20—30 cem, auf 20 com Salzjäure 40 com; auf einige Kubifzentimeter mehr oder weniger 
fommt es hierbei nicht an. Die wäſſerige Löſung wird nad dem Verſchließen mit einem 
Korkitopfen auf einer Tarirwaage, die noch 0,0] g ſicher anzeigt, gewogen. 
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Nun giebt man mit Waſſer geſättigten Aether hinzu. Man ſtellt dieſen dar, 
indem man gewöhnlichen Aether mit ſoviel Waſſer ſchüttelt, daß noch ein Theil des letzteren 
ungelöft am Boden der Flaſche bleib. Man läßt den Aether einen oder mehrere 
Tage über dem Waſſer ftehen, che man ihn gebraucht, und bewahrt ihn auch jo auf, 
damit man ſicher ift, daß der Aether ftets mit Waſſer gefättigt if. Die Menge des an: 
zumendenden Aethers ift an fich beliebig; es empfiehlt fich etwa 8O—120 g hinzuzufügen. 
Nach dem Aetherzufage wird das Kölbchen mit dem Korkſtopfen verſchloſſen und das Ganze 
gewogen. 

Käfelöfung und Aether werden 2 bis 3 Minuten kräftig durchgefchüttelt. Meiſt fcheiden 
ſich die Flüffigfeiten fofort nad) dem Aufhören des Schüttelns. Mitunter aber bildet fich eine 
diefflüffige, Iufthaltige Emulſion, die ſich indeffen bald in genügendem Mafe in eine wäjlerige 
und eine ätheriiche Schicht tremmt; durch furze Stöße in fenkrechter Richtung kann man die 
Scheidung der Flüffigfeiten bejchleunigen. Man läßt das Kölbchen Y/s bis 1 Stunde ſtehen, 
damit ſich die ätherifche Schicht klärt. Nach Verlauf diefer Zeit ift die über der unteren, 
dunklen, wäſſerigen Schicht ſitzende ätherische Schicht vollfommen Har und waſſerhell; an der 
Berührungsfläche beider Flüffigfeiten, auf der wäflerigen Schicht auffigend, bemerft man zahl: 
reiche feine Häuschen. Durch zahlreiche Nachwägungen wurde feftgeftellt, daß durd das 
Sciütteln und Stehenlafjen das Gewicht des Kölbchens nicht merkbar abnimmt, eine Ber: 
dunftung von Aether alfo während diejer Zeit nicht ftattfindet; ftatt das Kölbchen unmittelbar 
nad) dem Aetherzufage zu wägen, fann man damit aud) bis nad) dem Scütteln und Stehen: 
laſſen warten. 

Hierauf Öffnet man den Stopfen des Kölbchens und gießt einen Theil der Maren Aether 
Schicht in ein gewogenes dünmwandiges Kölbchen ab, ſchließt jofort wieder das die wäjlerige 
Schicht und einen Theil der Aetherſchicht enthaltende Kölbchen mit dem Stopfen und wägt 
das Kölbchen nebſt Anhalt zurüd. Die abgegoffene Aetherfettlöjung wird bei niedriger 
Temperatur abgedunftet, das Fett nad) dem Verdunften des Aethers eine Stunde im Wafler: 
trodenschranfe getrodnet und gewogen. 


b) Auflöfung des Käſes durd Erhigen mit Salzfäure im Wajjerbabe. 


Will man den Käfe durch Erhigen mit Salzfäure im Wafferbade auflöjen, jo verwendet 
man an Stelle des Kölbchens eine Standflafche mit genügend weiten Halje und eingejchliffenem 
Glasjtopfen von 200—250 cem Inhalt. Das Einwägen des Käſes erfolgt in der vorher 
bejchriebenen Weiſe; auch die Mengenverhältniffe von Käſe und Salzſäure find die gleichen. 
Die mit Käfe und Salzjäure beſchickte Flafche ftellt man in ein faltes oder lauwarmes Waſſer— 
bad und erhitt diejes bis zum Sieden des Waſſers; die Auflöfung des Käfes erfolgt zwar 
icon bei 75° C., das Einhalten diefer niedrigen Temperatur ift aber nicht nöthig. Der Käfe 
beginnt alsbald ſich zu löſen; durch wiederholtes janftes Umjchtwenfen befördert man den Vor: 
gang. Auch Hier ehrt der Augenjchein, warn die Auflöfung des Käſes vollendet ift; meift 
erfolgt dies in bis °/, Stunde. Im Uebrigen verfährt man wie beim Erhigen von Käſe 
und Salzfäure über freiem Feuer. Bemerlt ſei noch, daß die mit dem Weichfäje in die 
Flaſchen gebrachten Glasröhrchen beim Schütteln der verdünnten Käfelöfung mit dem 
Aether nicht zerbrochen werden, jondern unverjehrt bleiben und wiederholt verwendet 


werben fönnen. 
Arb. a. d. Raiſerl. Gefunbheitiamte. Band XIV. 35 


— 54 — 


c) Berechnung des Fettgehaltes des Käſes. 


Es bedeute in Grammen: 
a das Gewicht der angewandten Käfemenge, 
b das Gewicht des zugejegten, mit Waffer gefättigten Aethers, 
c das Gewicht der abgegojjenen Aetherfettlöfung, 
d das Gewicht des im der abgegojienen Aetherfettlöjung enthaltenen Fettes. 


Das Gewicht des abgegoffenen Aethers beträgt (ce — d) Gramm, in denen d Gramm 


* — 
Fett enhalten ſind. In den zugeſetzten b Gramm Aether find daher — Gramm Fett. 


Der Aether Hat das geſammte in dem Käſe vorhandene Fett aufgelöſt, d. h. in a Gramm 
Käje find — Gramm Fett; in 100 g Käſe find daher enthalten: 
— eh Gramm Fett. 

Beiſpiel. 3,5700 g Edamerfäfe wurden durch Erhigen mit Salzfäure aufgelöft; es 
wurden 90,22 g Aether eingewogen und 66,52 g Netherfettlöfung abgegofien. Das Gewicht 
des nach dem Abdunften des Aethers zurücbleibenden Fettes betrug 0,8838 g. Bier iſt 
a = 3,5700, b= %,22, c = 66,52, d= 0,8838. Daher ift: 

I. 90,22 . 0,8838 
xı= * a a 88 38) — 34,03 Prozent Fett. 

Vielfach wird bei derartigen Rechnungen nicht berückſichtigt, daß das nad) dem Schütteln 
abgegofjene Yöfungsmittel (hier Aether) den Stoff, den man gewinnen will (hier Fett), gelöft 
enthält; man nimmt alfo an, die abgegofjene Flüffigkeit fei reiner Aether und läßt das darin 
enthaltene Fett unberücfichtigt. An die Stelle von (c — d) im Nenner der vorher abgeleiteten 
Formel würde in diefem Falle einfach e treten. Diefe ungenaue Rechnungsweiſe ift bei Fettkäſen 
nicht zuläffig, da hier das Gewicht des in dem abgegofienen Aether gelöften Fettes recht 
erheblich ift. In dem vorftehenden Beifpiele würde man durch Vernachläſſigung des Gewichtes 
des in dem abgegofjenen Aether enthaltenen Fettes, aljo durch Erjegen des Ausdrudes (ce — d) 
in der Formel durch c, nur 33,58 Prozent Fett finden, während der Käſe in Wirklichkeit 
34,03 Prozent Fett enthält. Bei Magerfäjen, wo die Menge des zur Wägung gelangenden 
Fettes viel geringer ift, ift der erwähnte Fehler bedeutend Heiner. Es wurden 3. B. 10,7751 g 
magerer Yederkäje durch Erhigen mit Salzfäure in Löſung gebradht, hierauf 100,73 g Aether 
zugeſetzt, nach dem Scütteln 65,92 g Aetherfettlöfung abgegofien und nad dem Ber: 
dunften des Methers 0,2291 g Fett gewogen. Der wahre Fettgehalt des Magerkäſes iſt 

100 . 100,73 . 0,2291 
* = 10,7751 (65,98 — 0,2291) 
100 . 100,73 . 0,2291 
der Fettgehalt zu y=-— 0771.08 
in dieſem Falle verjchtwindend Hein. 

Weiter war zu ermitteln, ob es nicht nothwendig ift, das Gewicht des zugejegten Aethers 
und der abgegofjenen Aetherfettlöfung auf den Iuftleeren Raum zu reduziren. Bei dem vor: 
liegenden Verfahren der Fettbeftimmung im Käſe werden verhältnigmäßig große Mengen 
Aether (mindeftens etwa 80 g) zugeſetzt und Netherfettlöfung (meift mindeftens 60 g) ab: 
gegofien; da die Dichte des Aethers gleich etwa 0,76 ift, nehmen diefe Aethermengen über 








— 3,26 Prozent. Nad) der ungenaueren Rechnungsweije wird 





— 3,25 Prozent gefunden. Der Unterſchied iſt 
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100 bezw. 80 com ein. Das wahre Gewidjt des Acthers ift gleich dem fcheinbaren Gewichte, 
das in der Luft beftimmt wurde, vermehrt um das Gewicht der Luftmenge, die durch den 
Aether verdrängt wurde. 1 ccm Luft wiegt im Mittel 0,0012 g; das wahre Gewidht von 
100 cem Aether wird daher beim Wägen in der Luft um etwa 0,12 g zu niedrig gefunden, 
Der Fehler, den man begeht, wenn man die Neduftion der Gewichte des Aether und ber 
Aetherfettlöfung auf den Iuftleeren Raum unterläßt, ift indeſſen äuferft gering. Denn einmal 
ift, wie nachher gezeigt werden wird, der Einfluß eines Fehlers von etwa O,1 g in der Be: 
jtimmung des Gewichtes des Aethers nur Elein, und dann kommen die beiden nicht ganz ge: 
nauen Gewichte des Aethers und der Wetherfettlöfung im Zähler und im Nenner der Formel 
als Faktoren vor, wodurch fich der Fehler nahezu ausgleicht. 

Dies läßt fi an der Hand des oben gewählten Beijpieles beweifen. Es waren 
b = 90,22 g Aether eingewogen und c — 66,52 g Aetherfettlöfung abgegoffen worden; beides 
find jcheinbare Gewichte im Iufterfüllten Raume. Die Dichte des Aethers ift gleich 0,76, die 
der Netherfettlöjung ift nahezu die gleiche; 1 g Aether nimmt daher einen Raum von 1,325 ccm 
ein und das Volumen der 90,22 g Aether ift gleich 119,5 ccm, der 66,52 g Netherfettlöfung 
gleich 88,1 ccm. 1 ccm Luft wiegt im Mittel 0,0012 g; die von den 119,5 com Aether 
verdrängte Luft wiegt jomit O,14 g, die von den 88,1 com Aetherfettlöſung verdrängte Luft 
wiegt O,11 g. Das wahre Gewicht des eingewogenen Aethers ift daher 8 —= 90,22 + 0,14 
— 90,36 g, das wahre Gewicht der abgegofienen Aetherfettlöfung ift y= 66,52 + 0,11 
— 66,63 g. Man findet alddann als Fettgehalt des Käfes: 





mit den ſcheinbaren Gewidten: x = a 3 —* 34,03 Prozent, 
mit den wahren Gewichten: y — ern — 34,02 Prozent. 


Der Unterſchied ift hiernach verjchwindend Hein, und zwar bei den in der Käfeanalyie 
vorliegenden Berfuchsbedingungen in allen Fällen. Die Reduktion der Gewichte auf den leeren 
Raum kann daher unterlaffen werden. 

Es erübrigt nun noch, die Fehlergrenzen des Verfahrens feftzuftellen und zu betimmen, 
welchen Einfluß kleine Wägefehler auf das Ergebniß der TFettbeftimmung ausüben. Dies 
gefchieht am zwedmäßigften an der Hand eines Beifpieles. Man habe 3,500 g Fettläſe durd) 
Erhigen mit Salzjäure in Löſung gebradht, 100,0 g Aether hinzugejegt, 70,0 g Aetherfettlöjung 
abgegofjen und 0,800 g Fett gewogen; nad den früher angewandten Bezeichnungen ift hier 
a = 3,500, b = 10,0, e = 70,0, d = 0,800. Aehnliche Zahlen ergaben ſich ftetS bei 
der Fettbeftimmung in harten Fettkäſen; zur bequemeren Rechnung wurden fie abgerundet. 
Es werde nun angenommen, der Wägefehler betrage bei den Wägungen auf der chemifchen 
Waage, aljo bei der Teitftellung des Gewichtes a des Käfes und d des Fettes 1 mg und bei 
den Wägungen auf der Tarirwaage, aljo bei der Beſtimmung des Gewichtes b des Aethers 
und c der Uetherfettlöfung 1 dg; die Wägefehler find hiernad) jehr hod) angenommen. Dan 
findet dann für den Fettgehalt des Käfes folgende Werthe: 

1. Alle Wägungen find fehlerfrei; dann ift der Fettgehalt des Käſes: 
x = 33,03 Prozent. 
2. Das Gewicht des Käfes wurde um Img zu hoch, gleich 3,501 g gefunden; Yettgehalt 
des Käſes: xı = 33,02 Prozent. 
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3. Das Gewicht des eingewogenen Aethers wurde um 1 dg zu hoch, gleich) 100,1 z gefunden; 


Fettgehalt des Käſes: x: — 33,06 Prozent. 

4. Das Gewicht der abgegoffenen Aetherfettlöfung wurde um 1 dg zu hoch, gleid 70,1 g gefunden; 
Fettgehalt des Käfes: x; = 32,98 Prozent. 

5. Das Gewicht des Fettes wurde um 1 mg zu hoch, gleich 0,801 g gefunden; Fettgehalt 
bes Käſes: x, = 33,07 Prozent. 


6. Nadı dem Vorftehenden findet man einen zu hohen Fettgehalt, wenn die Gewichte des 
Aethers b und des Fettes A fälſchlich zu hoch ermittelt wurden; man findet dagegen einen zu 
niedrigen Fettgehalt, wenn die Gewichte des Käfes a und der Aetherfettlöfung c fäljchlich zu 
hod) ermittelt wurden. Diejes Ergebniß ift ganz jelbftverftändfih, da b und d im Zähler, 
a und e im Menner der Formel zur Berechnung des Fettes vortommen. Am ungünftigften 
liegen die Berhältniffe, wer die Wägefehler in demfelben Sinne wirken, nicht aber ſich wenigftens 
theilweife aufheben, d. h. wenn fie ſämmtlich das Ergebnif erhöhen oder fämmtlich vermindern. Ein 
ſolcher Fall werde hier, um den unter den gemachten Borausjeginigen möglichen größten Fehler zu 
beftimmen, angenommen, und zwar mögen alle Fehlerquellen erhöhend auf das Ergebniß eimvirfen. 
Es jei aljo das Gewicht des Aethers b um 1 dg zu hoch gleich 100,1 g, des Fettes d um I mg 
zu hoch gleich 0,801 g, des Käſes a um 1 mg zu niedrig gleich 3,499 g und der Netherfett- 
löſung ce um 1 dg zu niedrig gleich 69,9 g gefunden worden. Dann ift der Fettgehalt des Käſes: 
x — 33,16 Prozent. 

Der Einfluß der Wägefehler ift hiernach ſehr Klein; felbit für den ungünftigften all, 
daß bei jämmtlichen Wägungen die vorher angenommenen größten Fehler in demjelben Sinne 
wirken, beträgt der Unterjchied im Fettgehalte nur 33,16 — 33,03 = 0,13 Prozent. Die 
Fehlergrenzen find dabei ziemlich weit genommen. Ferner ift zu berüdfichtigen, daß als 
Beifpiel ein ſehr fettreicher Käfe gewählt wurde; bei fettärmeren Käſe find die Unterfchiede im 
Ergebniffe noch Feiner. Die angenommenen Wägefehler fommen in Wirflicjkeit in ſolcher 
Größe nur felten vor; nur die Feſtſtellung des Gewichtes des beim Verdunſten des Aethers 
zurücbleibenden Fettes ift oft nicht ganz jicher und Schwankungen unterworfen, die wicht 
jelten 1 ıng überfchreiten. Glücklicherweiſe ift der Einfluß dieſes Wägefehlers auf das Er: 
gebniß nur gering. Die Unficherheiten der Käſeanalyſen beruhen weniger auf der Mangel- 
haftigfeit der Unterjuchungsverfahren, als vielmehr auf der Schwierigkeit der Probenahme und 
der Verwendung einer gleihmäßig zufammengejegten Durchichnittsprobe zu allen Beftimmungen. 


Beleganalyjen. 

Das Verfahren des Auflöjens der Käfe mit Salzfäure wurde an einer Reihe von Käſe— 
forten geprüft. Die vergleichenden Beftimmungen des Fettgehaltes wurden, namentlich bei dem 
zuerft in Arbeit genommenen trodenen Edamerfäje unter mehrfad) wechjelnden Verhältniſſen 
ausgeführt. Die Menge der Salzfäure, die Art, Höhe und Dauer des Erhikens und die 
Menge des der Käſelöſung zugeſetzten Waſſers wurden verfchiedentlich abgeändert. Zu diejen 
Berfjuchen wurde mit Abficht hauptjächlid) der trodne Edamerkäfe gewählt, weil deſſen Reibſel 
ein vollfommen trodenes Pulver bildete, aus dem man leicht eine richtige Durchichnittsprobe 
für alle Beſtimmungen entnehmen fonnte; ferner mußten bei dem Hohen Fettgehalte dicjes 
Käſes etwaige Unterfchiede in den Ergebnifjen befonders ſtark hervortreten. 

Die Ergebniffe der vergleichenden Fettbeftimmungen find in der folgenden Tafel (S. 537) 
zufammengeftellt. Die Dienge des angewandten Käfes wurde in die Tafel aufgenommen, weil 
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er Art und Höfe des Zeitdauer des | ES <3 $ 3 
MIES |EE ' _“s & 
— * FE Erhitzens Erhitzens A ge» 5 
K com sem y 
1. Alter trodener Edamerlüje, 
1] 3,7595 10 Im kochenden Waflerbade , Stunde 30 33,80 
2 | 3,5552 10 Desgl. Desgl. 40 33,85 
3] 3,5700 10 Im Wafferbade bei etwa 75° C. 3), Stunden 30 34,03 
4| 4,3403 10 Desgl. Desgl. 40 83,99 
51 3,4600 20 Im lochenden Salzbabe 5 Stunden 40 33,78 
6| 3,6115 15 Im kochenden Waſſerbade Stunde 40 33,95 
71 3,3323 15 Im Mafferbade bei etwa 90°C. %, Stunden 40 33,80 
81 47318 | 20 | Im kochenden Waflerbate | Stunden 40 | 34,09 
9| 3,4938 15 Auf freiem Feuer 2 bis 3 Minuten 30 33,82 
10 | 3,8338 20 Desgl. Desgl. 40 33,82 
11 | 3,2723 15 Desgl. Desgl. 40 33,91 
12 | 3,3968 20 Desgl. Desgl. 40 33,98 
2. Edamerküſe, normale Handelswaare. 
13 | 3,9724 | 10 | Im lkochenden Wafferbade | ' Stunde | 30 | 26,27 
141 41567 | 10 | _ Desal. —— Desgl. 30 26,41 
15 | 3,6421 15 Auf freiem feuer 2 bis 3 Minuten | 40 | 26,23 
16 | 3,4377 20 Desgl. Desgl. 40 26,11 
3, Romadurkäje. 
17 | 42416 | 15 | Im kochenden Wafjerbade | 4, Stunde | 40 | 24,21 
18 | 3,8763 | 10 Desgl. —* * Stunden 30 FIR 24,46 
19 | 3,5020 20 Auf freiem euer | 2 Minuten | 40 | 24,62 
20 | 3,5166 20 Desgl. Desgl. 40 24,51 
4 Camembertkäſe, jehr weid. 
21 | 3,1605 10 Im Wafferbade bei etwa 75°C. 20 Minuten 30 81,38 
22 | 3,7885 10 Desgl. Desgl. 30 21,71 
æ 3,0809 10 Am kochenden Wafferbade . Stunde 40 21,74 
| ai | 10 | mu Des, | 2 
25 | 3,0046 15 Auf freiem Feuer 2 Minuten 30 21,44 
26 | 3,6991 20 Desgl. Desgl. 40 21,14 
271 4,0266 156 Desgl. Desgl. 40 21,38 
28 3,8921 | 20 Desgl. Desgl. 40 21,68 
5. Holfteiner Lederkäje mit Zufat einer Fleinen Menge fremden fettes. 
29 | 10,8330 25 | Im lochenden Waſſerbade . Stunden | 40 | 7,36 
30 | 10.1802 | 25 | Dessl Du | 7,305 
31 | 11,0091 | 25 | Auf freiem euer | 3 bis 4 Minuten | 40 | 7,89 
32 | 11,5857 25 Desgl. Desgl. | 40 7,42 
6. Magerer Holfteiner Lederkäfe. 
33 | 8,5362 25 Im kochenden Wafjerbade % Stunden | 40 3,30 
34 | 8,9944 25 Desgl. Desgl. 40 3,21 
35 | 9,8236 25 Desgl. Desgl. 40 3,30 
36 | 10,751 | 3 Desgl. Desvsgl. 0 3,26. 
37 | 10,1647 | 25 | Auf freiem Feuer 3 bis 4 Minnten | 40 | 331 
33 | 9,7423 25 Desgl. Desgl. 40 3,26 
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ſie zu der Menge der zuzuſetzenden Salzſäure in Beziehung ſteht; von der Angabe der Menge 
des zugeſetzten Aethers, der abgegoſſenen Aetherfettlöfung und des zur Wägung gelangten Fettes 
wurde dagegen Abjtand genommen, da diefe Zahlen für die Beurtheilung des Verfahrens ohne 
Belang find. 

Im Mittel wurden folgende Zahlen für den Fettgehalt der Käſe erhalten: 


Beim Er mit Salzfüure . 

im —* auf * Feuer — 
Alter, trockener Edamerfäite . » » 33,91 % 33,88 % +0,03 % 
Edamerfäfe, normale Handelswaare . . 26,34 „ 26,17 „ +0,17 „ 
Romadurkäſie.. 24,34 , 24,57 „ — 0,23 „ 
Eamembertläfe, ſehr wi . » » . . 2158 „ 21,41, +0,17 „ 
Holfteiner Yederfäfe mit Zujag von wenig 

fremdem tt : » 2 2 000. 7835. Tal —0,08 „ 

Magerer Holjteiner Lederläle . » . . 83,27 „ 329 „ — 0,02 „ 


Die Abweihungen in den Ergebnifjen der einzelnen Beſtimmungen fallen größtentheils 
dem Umjtande zur Laſt, daß es mitunter ſchwer ift, zu allen Verſuchen eine gleichmäßig 
zufammengejeste Probe zu verwenden. Der trodene Edamerfäfe, der Lederläſe mit etwas 
fremdem Fett und der magere Yederfäfe waren jo hart, daß fie fid) auf einem Reibeiſen 
leicht zu einem ziemlich feinen Pulver zerreiben liefen. Bet dem normalen, konſumreifen 
Edamerfäfe war das Reibſel bedeutend grober, weil beim Reiben fortwährend größere Stüde 
abbrödelten. Der Romadur: und Camembertkäfe mußten in einer Neibjchale zerrieben werden 
und bildeten alsdann einen zähen Teig, der bei dem Camembertfäfe ziemlich flüffig war. Aus 
dem trodenen Käfereibfel lafien fid) nad) dem Umfchütteln leicht gleichmäßig zujammengejegte 
Durdfchnittsproben nehmen. Der zähe Käfeteig ift dagegen in feiner Maſſe nicht ganz gleich 
mäßig, aud wenn er ſehr forgfältig zerrieben und vor jeder Probenentnahme mit dem Glasftabe 
durdhgerührt wird. Ein Blick auf die Zufammenftellung der Fettbeftimmungen lehrt, da 
bei den Weichläfen die Lebereinftimmung erheblich geringer ift als bei den Hartläſen. 

Mit Hülfe des Salzjäureverfahrens erhält man in einfacher Weife ohne bejondere 
Uebung recht befriedigende Ergebnijfe. In dem trodenen Edamerläſe, deſſen Fettgehalt nad) 
der oben gegebenen Zujammenftellung 33,91 bezw. 33,88%, war, fand Dr. C. Roelcke, 
damals freiwilliger Hülfsarbeiter im Kaiſerlichen Gefundheitsamte, bei °/, jtündigem Erhigen 
von etwa 3 g Käje mit 20 com konzentrirter Salzfäure und Zujag von 40 cem Waller 
33,8, 33,8 und 33,9 %/, Fett; in dem normalen Edamerfäfe mit einem Fettgehalte von 26,34 
bezw. 26,17 °/, ermittelte W. Wintgen, damals freiwilliger Hülfsarbeiter im Kaijerlichen 
Gejundheitsamte, 26,28 und 26,44 ®/, Fett. 

Schüttelt man die falzjaure Käfelöfung mit Aether, ohne jie mit Waſſer verdünnt zu 
haben, jo geht, wie bereitS vorher erwähnt wurde, Salzjäure in die Aetherfettlöfung über und 
bleibt beim Berdunften des Methers im Fett zurüd. Bei Unterlaflung des Waflerzufages 
wurde ſtets ein höherer Fettgehalt des Käfes gefunden als bei Wafferzufag, wie folgende, auf 
den trodenen Edamerfäfe ſich bezicehenden Zahlen beweijen: 
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:5 | Menge des | Menge der ' Menge des { 
= u — *— a ; Zeitdauer ner Käfelöfung Betigehalt 
e angewandten zugefehten Art und Höhe des Erhitzens zugefetsten bes 
& Käfes Salzſüure Waſſers Käfes 
3 j Progent 
1 2,9816 20 Im Waſſerbade auf etwa 75°E,. | Y, Stunden 0 34,81 
2 4,6000 30 Im Mafferbade auf etwa 900 C. Y, Stunde 0 85,20 
8 3,4902 15 Im kochenden Wafferbade . Stunden 0 85,17 
4 8,8661 15 Desgl. . Stunden 0 34,68 


Beim Berdünnen der Käfelöfung mit Waffer wurden 33,91 %/, Fett gefunden. 


Bon Intereſſe war es, feftzuftellen, ob nicht eine verdünntere Salzjäure im Stande tft, 
den Käſe aufzulöfen und das Fett freizulegen. Zu dem Zwede wurden etwa 3 g des zer- 
riebenen, trodenen Edamerfäjes mit 20 ccm einer mit dem gleichen Raumtheile Wafjer ver- 
dünnten Salzjäure im kochenden Waflerbade erhitzt. Nach einftündigem Erhigen wurden 
32,2%, Fett gefunden; man konnte hierbei beobachten, daß Feine Theile des Käſes noch 
ungelöft waren. Beim Erhigen im Wafjerbade vollzieht ſich die vollftändige Auflöſung des 
Käjes mit verdbünnter Salzfäure nur langjam; auch beim Erhiten über freiem Feuer dauert 
es längere Zeit, bis alle Käſetheilchen aufgelöft find. Da die Verwendung fonzentrirter Salz- 
fäure viel rafcher und ficherer zum Ziele führt und Feine Machtheile mit ſich bringt, jofern 
man nur nad; erfolgter Auflöfung und vor dem Aetherzuſatze Wafler zujegt, wird man ſich 
zwedmäßig jtetS diejer bedienen. 

Weiter wurden Verſuche darüber angeftellt, ob es angäugig ift, bei dieſem Fettbeſtimmungs— 
verfahren den Aether durdy ein anderes Löfungsmittel für Fett zu erjegen. ALS ſolches wurde 
der nächſt dem Aether am hänfigften zum Ausziehen des Fettes verwendete Petroleumäther 
gewählt. Der gewöhnliche Petroleumäther des Handels iſt Hierzu nicht verwendbar, da er 
beträchtliche Mengen hochitedender Beftandtheile enthält; der Petroleumäther muß vielmehr aus 
einem auf 50° E. erwärmten Wafferbade deftillirt werden. Mit dem bis 50° €. übergehenden 
Antheile des Petroleumäthers wurden die Verſuche in derſelben Weife wie mit Aether aus: 
geführt. Das Ergebniß der auf diefe Weije ausgeführten Fettbejtimmung in dem trodenen 
Edamerfäje war folgendes: 


Menge des | Menge der Zeitdauer Menge des | Mettgehalt 











Nr, | angewandten | zugefeßten | Art und Höhe des Erhigens rn er 
Käfes Salzfäure Erhitzenb Waifers Küfes 
£ com com Proyent 
1 4,0164 10 Im kochenden Wafjerbade ’ Stunden 40 32,45 
2 3,3650 10 desgl. desgl. 40 32,51 
3 3,6491 10 desgl. besgl. 20 32,07 
4 3,8132 10 desgl. besgl. 20 31,90 
5 8,8598 10 desgl. desgl. 40 32,23 
6 2,8109 10 desgl. desgl. 40 32,16 


Als man mit Waffer gefchüttelten Petroleumäther anwandte, wurden nur wenig abweichende 
Zahlen erhalten. 
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Als Mittel der Verſuche mit Petroleumäther ergiebt ſich ein Fettgehalt des Käſes von 
32,22 %/,; in demſelben Käſe wurden mit Aether im Mittel 33,90 %/, Fett gefunden, alſo 
erheblich mehr. Die Beobadhtung, daß der Aether den Nahrungsmitteln mehr Stoffe entzieht 
als der Petroleumäther, ift nicht neu; von E. Polenske!) wurde dies z. B. bei der Fett 
bejtimmung in Mehl und Brot feftgeftellt. Der BVerfaffer ift geneigt, bei der Fettbeſtimmung 
im Käſe dem Aether den Borzug vor dem Petroleumäther zu geben. Denn einmal tft der 
Aether das bei der Beitimmung des Nohfettes in Nahrungs: und Genußmitteln allgemein 
gebräuchliche Exrtraktionsmittel, das nur in beftimmten, wohl begründeten Fällen verlaffen und 
durch ein anderes Ertraftionsmittel erjegt wird, wie 3. B. bei der Unterſuchung von Macis, 
wo man wegen des hohen Gehaltes diejes Gewürzes an in Aether löslichen Harzen Petroleum- 
äther verwendet. Ein folder begründeter Fall Liegt bei dem Käfe nicht vor; denn über die 
Art und Menge etwa darin vorhandener Stoffe, die in Aether löslich, in Petroleumäther aber 
unlöslich wären, ift bisher nichts Näheres befannt. Das aus der ſalzſauren Käfelöfung mit 
Aether ausgeſchüttelte und getrodnete Fett ift, joweit ſich dies feftftellen ließ, volltommen rein 
und Löft fi ohne Rückſtand in waflerfreiem Wether und auch — merkwürdig genug — in 
Petroleumäther. Im Hinblide auf den letzteren Umftand ift e8 zur Zeit nicht möglich, eine 
Erklärung dafür zu geben, daß bei Anwendung von Petroleumäther weniger Fett gefunden wurde. 

Auch bezüglich der Ausführungsweife des Verfahrens verdient der Aether den Borzug 
vor dem Petroleumäther. Beim Schütteln der verbünnten Käſelöſung mit Petroleumäther 
entjteht faſt ftets eine dickflüſſige, Iufthaltige Emulfion, die ſich nur langjam in zwei 
Schichten trennt. Ferner emthält jelbft der bei 50° E. überdeftillirende Petroleumäther noch 
hochfiedende Petroleumantheile. Das beim Verdunſten des Petroleumäthers zurücdbleibende 
Fett riecht nody nad) einftündigem Erhigen im Waflertrodenjchranfe nach Petroleum; bis zum 
Aufhören diefes Geruches bedarf es eines erheblich verlängerten Erhigens, das dem Fette 
nicht dienlich ift. 


2. Ertraftion des Settes aus dem getrodneten Käfe mit Aether und Wägen 
des getrocdneten $ettes. 


Zur Fettbeftimmung im Käfe nad) dem meift üblichen Ertraftionsverfahren muß ſowohl 
der Käſe getrodnet als auch der Aether entwäſſert fein; denn fobald Wafjer zugegen ift, werden 
von dem hierdurd) entſtehenden wajjerhaltigen Aether Stoffe aufgenommen, die nicht Fett und 
in wafferfreiem Aether nicht löslich find. Aus diefem Grumde verbietet fich aud) das Ertrahiren 
des Käſes ohne DVertheilungsmittel. Denn erhigt man Fettkäſe, gleichgültig ob er hart oder 
weich ift, auf 100° E., jo ſchmilzt die ganze Käjemaffe, wobei ſich das gejchmolzene Fyett 
größtentheils abjondert und die weiche Käfemaffe ſich zufammenbalit; entzieht man diejem 
Gemische die Hauptmenge des Fettes mit Aether, jo bietet die zurücbleibende Käſemaſſe, die 
noch reichliche Mengen Fett einjchlieht, dem Aether nur wenige Angriffspunfte. Beim Erhigen 
von Magerfäfe auf 100° €, werden die Eiweißſtoffe hornartig und ſchließen das Fett jo ein, 
daß es durch Aether nicht mehr völlig entzogen werden kann. 

Will ınan dem Käfe ohne DVerreiben mit Sand oder Ähnlichen Vertheilungsmitteln das 
Fett entziehen, jo muß man das Waſſer durch Trodnen über Schwefeljäure bei gewöhnlicher 


1) Arbeiten a. d. Kaiſerl. Gefunbheitsamte 1893. 8. 678. 
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oder wenig erhöhter Temperatur, am beften im Iuftleeren Raume, entfernen.) Nachdem auf 
diefem Wege der Käfe nad) Möglichkeit entwäffert ift, behandelt man ihn zweckmäßig in einem 
Kölbchen wiederholt mit Aether, gießt die Aetherfettlöfungen ab, zerreibt den theilweife ent- 
fetteten Käſe möglichſt fein und ertrahirt ihn im Ertraftionsapparate mit Aether; die Ertraftion 
muß mehrmals unterbrochen und der Käſe aufs Neue verrieben werden. Auch dann find die 
Ergebniffe noch unfiher. Nach F. Benede und E. Schulze?) fowie Stefan Bondzynsti?) 
dauert die Ertraftion niemals weniger als eine Woche und jelbft nad) diefer Zeit bleiben noch 
gewiffe Mengen Fett in dem Käſe zurüd. Beſonders ſchwierig wird auf diefem Wege dem 
Magerkäſe das Fett entzogen; nach wochenlangem Ertrahiren konnte in dem Magerkäje noch 
die Hälfte des urfprünglich vorhandenen Fettes nachgewiejen werden. Aehnlich ungünftige 
Erfahrungen machte auch U. H. Allen‘). Aus diefem Grunde ift das einfache Ertrahiren 
des Küfes mit Aether ohne Verreiben mit Sand oder dergl. nicht empfehlenswerth; thatjächlich 
wird es gegenwärtig faft mur im dem Fällen angewandt, wo fich die Zugabe von Sand aus 
anderen Gründen verbietet, 3. B. wenn es ſich darum handelt, die fettfreie Subftanz des 
Käſes zu gewiffen Unterfuchungszweden herzuftellen. 

Unter fonftigen Berhältniffen, insbefondere bei der einfachen Fettbeftimmung, verreibt 
man den Käfe mit Sand. Man verfährt dabei in folgender Weife. Man bededt den Boden 
eines Heinen Porzellanmörjers mit gewafchenem und geglühten Sande und bringt eine gewogene 
Menge Käfe darauf; von Fettläfen genügen 2 bis 3 g, von Magerfäfen wendet man 5 bis 10 g 
an. Das Reibfel von Hartkäje wägt man in einem Probirröhrchen ab, ſchüttet 8 auf den Sand 
und wägt das Probirröhrcdhen mit den anhaftenden Käfetheilchen zurüd. Die teigartige Durch— 
ſchnittsprobe von Weichkäſen wägt man, zugleidy mit einem Heinen Glasftabe, in einem Bedyer- 
gläschen ab, das man mit einem Uhrglaſe bededt; die Käſemaſſe wird mit Hülfe des Glas» 
ftäbchens auf den Sand gebradht und das Berhergläschen mit dem darin zurüdgebliebenen 
Käje zurücdgewogen. Den in der Neibjchale befindlichen Käfe bedeckt man mit einer Schicht 
Sand, ftellt den Mörfer auf einen Bogen ſchwarzes Glanzpapier und zerreibt Käfe und Sand 
mit Hülfe eines Heinen Piftilles, bis einzelne Käjetheilhen faft nicht mehr zu erkennen find. 
Dann ftellt man den Mörjer 10 Minuten in den Waſſertrockenſchrank, miſcht den Inhalt 
nohmals tüchtig durdeinander und trodnet ihn nunmehr zwei Stunden im Waffertroden- 
ſchranle. Daun füllt man die Käſe-Sandmiſchung in eine Hülfe (Patrone) aus entfettetem 
Filtrirpapier (über einem Bogen jchwarzen Glanzpapieres), wäſcht Mörjer und Piftill mit 
entwäjjertem (über Natrium oder Aluminiumamalgamı deftillirtem) Aether jorgfältig ab und 
gießt den Aether in einen Ertraftionsapparat, in den man bereits vorher die beſchickte Hülje 
gebracht hat; die Deffnung der Hülſe ſchließt man durch einen Bauſch entfetteter Watte und 
beginnt die Extraktion der Saud-Käfemiihung mit entwäffertem Aether. 

Durd den wafjerfreien Aether werden der Käſemaſſe nicht nur reines Fett, ſondern 
auch andere, in Aether lösliche Stoffe entzogen. Schon Alerander Müller?) beobachtete, 
daß nad) wiederholtem Ausziehen des Käjes mit Aether die legten Auszüge eine wachsartige 


) Bergl. U. Devarda, Zeitihr, anafyt. Chemie 1897. 86. 765. 

*) Landwirthichaftl. Jahrb. 1887. 16. 317. 

’) Landwirthihaftl. Jahrb. d. Schweiz 1894. 8. 189; Zeitſcht. analyt. Chemie 1894. 88. 186. 
9 Analyst 1894. 19. 132. 

) Landwirthſchaftl. Jahrb. 1872, 1 68. 
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Subftanz enthalten. L. Manetti und G. Muſſo fanden nad) dem Abdunſten der ätheriſchen 
Küfeauszüge in dem zurücbleibenden Fette Tröpfchen einer dunfelgelben bis dunkelrothen 
lüffigkeit, die dichter als Fett, mit diefem nicht miſchbar, löslich in Waſſer und Aether, 
unlöslich in Schwefelfohlenftoff war und ftark fauer reagirte. Beim Erhigen des Fettes wurde 
die Flüffigkeit dunkler, klebrig und ſchließlich zu einer feſten ſchwarzen Mafje; dabei nahm 
die Yöslichkeit in Aether und die faure Reaktion immer mehr ab. Beim Ausichütteln von 
ſauer gewordener Milch mit Aether wurden diefelben Tröpfchen erhalten, das aus füßer Milch 
ifolirte Fett war dagegen vollfommen rein. 

Die von Manetti und Mujjo im dem mit Aether aus Käfe erhaltenen Fette beobachtete 
Subftanz bejtand zweifellos zum Theil aus Milchſäure. Dieje Säure findet ſich ftets im 
Käfe, anfangs in freiem Zuftande, fpäter an Ammoniak gebunden, umd ift im Aether 
löslich, wird von dieſem aljo gleichzeitig” mit dem Fette ausgezogen. Außer mit 
Milhjäure ift aber das aus Käje, der mit Sand vermifcht längere Zeit im Waſſer— 
trockenſchranke erhitt wurde, durch Ausziehen mit Aether gewonnene Fett noch mit anderen, 
harzartigen Stoffen verunreinigt. Dieje Stoffe entftehen zum Theil erft beim längeren Erhiten 
des Käfes in der durd den Sand bewirkten feinen Bertheilung, in der er der Yuft eine große 
Oberfläche darbietet. Zicht man Käfe, der bei gewöhnlicher Temperatur über fonzentririer 
Scwefeljäure nad) Möglichkeit getrodnet wurde, mit entwäflertem Aether aus, jo erhält man 
nad) dem BVerdunften des Wethers und Trocknen einen Auszug, der alle Eigenihaften eines 
reinen Fettes hat; er ift nur ſchwach heligelb gefärbt und jehmilzt bei niedriger Temperatur 
zu einem Karen Dele; auch beim Ausjchütteln des durch Salzfäure gelöften Käjes mit Aether 
wird ein reines Fett erhalten. Sobald der Käſe mit Sand verrieben und längere Zeit erhigt 
wird, ſieht das mit wafferfreiem Aether ansgezogene Fett anders aus; es ijt viel dunkler 
gefärbt und enthält häufig Stoffe, die ſich mit dem Fette nicht mischen und beim Schmelzen 
des Fettes bei niedriger Temperatur feft bleiben. In einigen Fällen hinterblieb beim Abduniten 
der legten Aetherauszüge aus Edamerkäſe ein deutlich Fryftallifirter Stoff in Geftalt feiner 
Nadeln, die jelbft beim Exrhigen im Waſſertrockenſchranke nicht ſchmolzen. 

Die nachſtehend mitgetheilten Verſuchsergebniſſe bejtätigen die ſchon oft gemadjte Erfahrung, 
daß man durch einmaliges Auszichen des jorgfältig mit Sand verriebenen Käjes mit Aether 
nicht alles Fett bezw. alle durch Aether ausziehbaren Stoffe gewinnt. Nach ſechsſtündiger 
Extraktion ift zwar die größte Menge Fett (bei Fettläſen 97 bis 98% oder noch mehr) aus 
dem Käfe entfernt, der zurücdbleibende Theil des Fettes läßt fich jedoch nur langſam ausziehen. 
Man verfährt daher zur Beitimmmng des Fettes im Käſe nad dem Ertraftionsverfahren 
zwedmäßig in der Weife, daß man die getrocknete Käſe-Sandmiſchung zunächſt 4 bis 6 Stunden 
mit wafjerfreiem Aether auszicht, alsdann nad) dem Verdunften des Wethers die Käfe-Sand- 
miſchung aus der Hülfe herausnimmt, von Neuem in einem Mörſer verreibt und 2 bis 3 Stunden 
mit wallerfreiem Aether auszieht; dasjelbe Verfahren wiederholt man gegebenenfalls noch einmal 
in gleicher Weife. Der Augenjchein lehrt ſchon, daß die bei der zweiten und dritten Extraktion 
erhaltenen Auszüge nur theilweife aus Fett, zum Theil aber aus anderen Stoffen bejtehen. 

Bei der längere Zeit andauernden Extraktion des Käfes mit Aether ift es nicht möglich), 
diejen während des ganzen Verfuches völlig waflerfrei zu erhalten; nur wenn man auf den 
Kühler oben ein Chlorcaleiumrohr aufſetzt, kann man es vermeiden, daß der Aether aus der 
meift ſehr wafferdampfreichen Luft der Yaboratorien Waffer anzieht. Ferner kommt es, auch 
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wenn man die Käſe-Sandmiſchung mit einem Bauſch entfetteter Watte bedeckt, vor, daß beim 
Abhebern der Aetyerfettlöfungen in dem Ertraftionsapparate Heine Theilden von Käſe oder 
Sand mit in das FFettfölbchen geriffen werden. Die Aetherfettlöfung, die nad) Beendigung 
der Ertraftion in dem Fettlölbchen enthalten ift, ift meift nicht Mar, und auch das nad) dem 
Abdunften des Aethers hinterbleibende geichmolzene Fett ift nur jelten ganz far. In diefem Falle 
verdunftet man den Aether der Fettlöfung, trodnet das Fett im Waffertrodenjchranfe eine Stunde, 
löſt es dann im entwäfjertem Aether auf, filtrirt die Löſung durch ein Fleines, fettfreies Filter, 
wüſcht Kölbchen und Filter mit Aether aus, verbunftet den Aether des Filtrates und trocknet 
das hinterbleibende Fett nochmals eine Stunde im Waſſertrockenſchranke. 


Verſuchsergebniſſe. 


Der Fettgehalt einiger Käſe wurde nach dem Extraktionsverfahren beſtimmt. Der Käſe 
wurde mit Sand verrieben, die Miſchung getrocknet und im Soxhlet'ſchen Extraktionsapparate 
mit entwäfjertem Aether eine beftimmte Zeit ausgezogen. Dann wurden Käſe und Sand 
nochmals zerrieben, die Miſchung aufs Meue mit Aether ausgezogen und diejes ein drittes 
Mal wiederholt. Bon den einzelnen Auszügen ließ man den Aether abdunften, trodnete das 
Fett, löfte es in entwäffertem Aether, filtrirte die Pöfung, verdampfte den Aether, trodnete 
und wog das Fett. 


1. Alter trodener Edamerkäſe. 
Gefundener Fettgehalt 


Verſuch 1 Berfuh 2 
Erfte Ertraftion. Dauer 24 Stunden . 32,56 Prozent 32,80 Prozent 
Zweite „ — 3 041 „ 0338 
Dritte „ 2, 0 0,17 5 0,15 £ 





Zuſammen 33,14 Prozent 33,33 Prozent 


2. Edamerfäfe, normale Handelswaare. 


Erjte Extraktion, Dauer 6 Stunden 25,20 Prozent 
Zweite „ ae " 032 „ 
Dritte „ „4 R DIR _-:; 





25,74 Prozent 
023 „ 
0009  „ 





Aufammen 25,69 Prozent 


3. Camembertkäſe, fehr weid. 


Erjte Ertraftion. Dauer 6 Stunden 21,12 Prozent 

Zweite „ „ 4 5 0,52 a 

Dritte „ ee = 0,21 F 
Zuſammen 21,85 Prozent 





26,06 Prozent 


21,13 Prozent 
0,36 
0,19 u 


21,68 Prozent 


4. Holfteiner Yederfäfe mit Zujag von wenig fremdem Fett. 


Erjte Ertraftion. Dauer 6 Stunden 
Zweite „ u. u 
Dritte „ 2, 5 


6,75 Prozent 
0,27 * 
0,12 " 


Bufammen 7,14 Prozent 


7,06 Prozent 
0,18 r 
0,08 ” 


7,32 Prozent 
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5. Magerer Holſteiner Lederkäſe. 


Erſte Extraktion. Dauer 6 Stunden . . „ 3,11 Prozent 3,17 Prozent 
Zweite „ „6 er ar LO. - 5 GE? 
Dritte „ 248 — —— EEE 090 „ 
Zufammen 3,31 Prozent 3,44 Prozent 
Im Folgenden find die Ergebnijfe zuſammengeſtellt, die bei der yettbeftimmung in ver- 
ichiedenen Käfcarten nach dem Ertraftionsverfahren und nad) dem Salzjäureverfahren erhalten 
wurden. Die Bahlen find ſämmtlich Mittelwerthe; bei dem Salzfäureverfahren wurden aud) 
die durch Erhigen im Wafjerbade und über freiem Teuer gewonnenen Zahlen zujammengezogen. 
Fettgehalt des Käſes 
gefunden nad) dem 


Ertraftionsverfahren Saljüureverfahren Unterſchied 
f f, -L 





i 
Alter trodener Edamerläle . . .» . 33,24% 33,90 %o — 0,66 % 
Edamerfäfe, normale Handelswaare . 25,88 „ 26,26 „ —0,38 „ 
Gamembertfäje, jehr wid . . . . 21,77 „ 21,50 „ +0,27 „ 
Holfteiner Yederfäfe mit Zuſatz von 
wenig fremdem Felt » 2» 2. 7283 u 757 —0,14 „ 
Magerer Holfteiner Lederläie . . . 3,38 „ 3,28 „ +0,10 „ 


Mit Hülfe des Ertraktionsverfahrens kann man hiernach zu ziemlich, meijt fogar zu 
recht befriedigenden Ergebniffen fommen; in dieſer Hinſicht Tiegen die Verhältniſſe beim Käſe 
günftiger al8 bei dem Fleifche und dem Brote. Immerhin ift es mehr oder weniger Zufall, 
daß man nad diefem Verfahren den wirklichen Fettgehalt des Käſes gemau findet. Zwei 
Fehler, die dem Verfahren anhaften, wirken einander entgegen und heben fich ganz oder theil- 
weiſe auf: einerjeits zieht man mit Aether nicht alles Fett aus, andererjeits nimmt der Aether 
noch andere Stoffe auf, die nicht Fett find. Auf diefe Weife kommt es, daß man unter Um: 
ftänden, insbejondere, wie es jcheint, bei Weichfäjen und Magerkäjen, nad) dem Ertraftions- 
verfahren mehr Fett finden kann, als nad) dem Salzfäureverfahren. Wenn man die Ertraftion 
des Käfes genügend lange mit immer wiederholtem Verreiben der Sandmiſchung fortjet, wird 
man wahrſcheinlich ſtets mehr „Fett“ finden als nad) dem Salzjäureverfahren. Was man aber 
hierbei auszieht, befteht nur zu einem geringen Theile aus Fett, wie jchon der Augenjchein 
lehrt. Die Anzahl der aufeinanderfolgenden Ertraktionen muß daher eine bejchränfte jein. 
Zweckmäßig und empfehlenswerth ift es, die getrodnete Käſe-Sandmiſchung zunächſt 4 bis 
6 Stunden zu extrahiren und dies nad dem Zerreiben der Mifchung noch zweimal je 2 bis 3 
Stunden zu wiederholen; auf diefe Weife erhält man Zahlen, die von dem wahren Fettgehalte 
des Käſes nur wenig abweichen. Immerhin bleibt das Verfahren mühjam, umftändlid, 
langwierig und nicht ganz genau; es wird in allen Punkten von dem Salzjäureverfahren weit 
übertroffen. 

Weiterhin wurden noch einige Verſuche ausgeführt, die bezwedten, bei dem Ertraftions- 
verfahren den durch feine Wafleranzicehung läftigen Aether durch ein anderes Löfungsmittel 
für Fett, nämlid) durch Petroleumäther, zu erjegen. Aus dem alten trodenen Edamerfäle 
wurden nach dem DVerreiben mit Sand und Trocknen mit Petroleumäther (unter 50° €. 
fiedend) folgende Fettmengen ausgezogen: 


Fettgehalt 
. Verſuch 1 Berſuch 2 
Erjte Extraktion. Dauer 6 Stunden 31,23 Prozent 31,66 Prozent 
Zweite ° „4 r 0,26 a 0,29 „ 
Dritte , a, dit ir. 


Bufammen 31,60 Prozent 32,12 Prozent 

Im Mittel wurden durch Auszichen mit Betrolenmäther 31,86 Prozent Fett gefunden; 
in demjelben Käfe wurden durch Ausziehen mit entwäfjertem Aether 33,24 Prozent und nad) 
dem Salzfäureverfahren (Ausſchütteln der Käfelöfung mit Aether) 33,90 Prozent Fett er 
mittelt. Durch Petroleumaether wurden hiernach 1,38 Prozent Fett weniger ertrahirt als 
durd) entwäflerten Aether. Diejelbe Beobachtung wurde aud) beim Ausjchütteln der durch Salz: 
fäure bewirkten Käfelöfung mit Aether und Petroleumäther gemacht; audy hier wurde mit 
Petroleumäther erheblidy weniger Fett gefunden als mit Aether. Aehnlich wie Petroleumäther 
verhält ſich auch der Scwefeltohlenftoff, wie fih aus Verfuchen von %. Manctti und 
G. Muffo ergiebt; diefe fanden in fünf Parmefanfäjen folgende Feitgehalte: 


Durch Extraktion mit: 
Aether Schwefellohlenſtoff Unterſchied 
t 


ht, 


fi a 
Parmejanfäfe 1 22,48 Prozent 21,07 Prozent 1,41 Prozent 


i 2 176 „ 15,89 „ 2,07, 
x 3 Ba „ ilis- 18 „ 
3 4 2140 „5 206 „ 14 „ 
s 5 39 „ 1322 „ 057 5 


3. Derfuche über das Derfahren von Alerander Müller zur gleichzeitigen Beflimmung von 
Waffer und fett im Käfe. 

Das Müller’ sche Verfahren ift nur auf Hartkäfe anwendbar; dieſe dürfen hierbei nicht 
auf einem Meibeijen zerrieben, jondern nur in Heine würfelförmige Stüde gefchnitten werden. 
Bon den Fettkäfen wurden 2,5 bis 3 g, von den Magerfäfen 5 bis 6 g mit dem Meffer in 
Heine Würfel zerjchnitten und in einem gewogenen Erlenmeyerfölbchen von etwa 50 cem 
Anhalt mit weiten Halje abgewogen. Die mit Käfe beſchickten Kölbchen ftellte man zumächft 
4 Tage offen in einen Erfilfator über fonzentrirter Schwefelfäure und pumpte wiederholt die 
Luft aus demfelben. Dann wurden die Kölbchen in einem Yuftbade auf 35 bis 40’ €. cr: 
wärmt, unter die Glode einer Luftpumpe über fonzentrirte Schwefelfäure geftellt und die Luft 
unter der Glode möglichft verdünnt. Nach '/; Stunde wurden die Kölbdhen aufs Neue er- 
wärmt und diefes Verfahren etwa zehnmal wiederholt. Durch Wägen der Kölbchen wurde 
fejtgeftellt, daß die Käſe hiernach noch erhebliche Mengen Waſſer enthielten; von weiterem 
Trodnen im fuftoerdünnten Raume wurde indeilen Abftand genommen, da die einzelnen 
Gewichtsabnahmen nur gering waren und die völlige Verdunftung des Waſſers nad) diefem 
Verfahren, wenn fie überhaupt möglich ift, erft nach jehr langem Fortſetzen des Trodnens 
erreicht worden wäre. 

Die getrodneten Käfeftüdchen wurden mit etwa 30 com entwäflertem Aether übergofien, 
die Kölbchen zugeftöpfelt und unter häufigem Umſchütteln drei Tage ftchen gelafien; dann 


wurde der Aether durch ein Meines Filter in ein trodnes Kölbchen abgegofien. Die Käſe— 
ſtückchen wurden noch zweimal mit je 30 com entwäffertem Aether zwei Stunden ftchen ge: 
laffen und der Aether abgegofien. Hierauf wurden die Käfeftüdchen in ein tiefes Porzellan: 
ſchälchen übergeführt, mit einem am einem Ende breit gedrüdten Glasftabe nad) Möglichkeit 
zerdrüdt und die Käfemaffe auf ein entfettetes und gewogenes Filter gebradt. Somohl in 
dem Kölbchen als auch in dem Porzellanjhälchen und an dem Glasftabe blieben kleine Mengen 
Käfe hängen. Man behandelte fie wiederholt mit Aether, goß den Aether auf das Yilter, 
trocknete Kölbchen, Schale und Glasftab, wog fie, reinigte fie alsdann forgfältig und bejtimmte 
ihr Gewicht. Die jo gefundene Käfetrodenfubftanz wurde der Hauptmenge auf dem Filter zum 
Schluß Hinzugezählt. Die auf das Filter gebrachte Käfemaffe wurde wiederholt mit warmem 
Aether ertrahirt, dann ſammt dem Filter in einem Wägegläschen im Waſſertrockenkaſten getrocknet 
und gewogen. Die ätherischen Auszüge wurden vereinigt, der Aether abgedunftet, der Rück— 
ftand Stunde im Waffertrodenjchranfe getrodnet, wit entwäſſertem Aether aufgenommen, 
wobei ein nicht umbeträchtlicher Theil des Rückſtandes ungelöft blieb, der Wether in einem 
gewogenen Kölbchen verdunftet, der Rückſtand eine Stunde im Waffertrodenjchranfe getrodnet 
und gewogen. 

Die nad) dem Müller'ſchen Verfahren durch Aether aus dem mur oberflächlich zer- 
Heinerten Käſe ausgezogenen Fettmengen blieben erheblich Hinter den Fettgehalten zurüd, 
die in denjelben Käfen nad) dem Salzjäureverfahren gefunden wurden. Es mußten daher 
nicht unbeträchtliche Fettmengen in der Käfetrodenjubftang zurüdgeblieben fein. Das Salz 
fäureverfahren bot ein bequemes und erprobte Mittel, das durd dem Aether nicht ausgezogene 
Fett der Käfefubftanz zu beftimmen. Man brachte die getrodnete und gewogene, mit Aether 
entfettete Käſemaſſe in ein Kölbchen, löfte fie in Salzjäure und jchüttelte das zeit mit Aether 
aus. Schon der Augenfchein Ichrte, daß in der „entfetteten" Käſemaſſe noch erhebliche Mengen 
Fett enthalten waren. 

Die mit altem, jehr trodenem Edamerkäje, gewöhnlichen Edamerläſe des Handels, Yeder: 
füje mit Bufag von wenig fremden Fett und magerem Yederläfe ausgeführten Verſuche 
führten zu folgenden Ergebnifien: 
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ett dem 
Fett, nach dem — — Fettgehalt der 











illerfgen ——7 Küfe, mad) dem 
er e|- 
: s n der „entfetteten* | Gefammtfett, ' 
Bezeichnumg der Küſe fahren durch Aether pero we gefunden Salzfüurenerfohren 
ausgewaſchen beftimmt beftimmt 

en —— Prozent Prozent Prozent Broʒen 
Alter, ſehr trodener Edamer⸗ 

file: ©. ars 29,42 3,83 33,25 33,90 
Edamerläſe, geawöhnlihe Han⸗ 

delswaare. 22,48 3,26 25,74 26,26 
Magerer Lederlüſe mit Zufat 

von wenig frembem fett . 5,53 1,58 711 7,87 
Magerer Lederläle.. - . - 2,28 1,24 3,52 3,28 


Das Müller’sche Verfahren hat hiernach zu ungünftigen Ergebniffen geführt. Es 
ift äußerſt mühjam und zeitraubend und führt doch zu recht umbefriedigenden Ergebniſſen. 
Das langwierige Trodnungsverfahren im Iuftverdünnten Raum würde ſchon allein das Ver— 
fahren für die praftijche Nahrungsmitteltontrole ungeeignet machen, jelbft wenn die Endergeb- 
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niffe durchaus befriedigend wären. Die Fehlerquellen find zahlreich und bedeutend. Wollte 
man den Käfe bei niedriger Temperatur im luftverdünnten Raume vollftändig entwäffern, fo 
würde dies ficher viele Wochen dauern; wahrjcheinlicher ift es, daß die vollftändige Trodnung 
auf diefem Wege überhaupt nicht gelingt. Die Trodenfubftanz hängt zu einem Kleinen Theile 
an den Wänden des Kölbchens und der Schale fowie ar dem Glasſtabe, wodurd mehrere 
Wägungen erforderlic; werben. Die Hauptmenge der Trockenſubſtanz wird auf dem Filter 
gewogen; die Uebelftände, die mit dem genauen Wägen größerer Mengen getrodneter organijcher 
Stoffe auf dem Filter verfmüpft find, find zu befannt, um fie hier näher zu erörtern’). 

Am meilten ins Gewicht fällt der Umftand, daß es außerordentlich ſchwer ift, die Käſe— 
mafje ohne Verreiben mit einem Pertheilungsmittel durch Wether vollftändig zu entfetten. 
Durd) bloßes Auswaſchen mit Aether im Kölbchen und auf dem Filter ift dies überhaupt nicht 
möglidh. Selbjt durch Ausziehen des Fettes im Extraftionsapparate *), das unvergleichlich wirf- 
jamer ift, als bloßes Auswafchen, erfolgt die Entfettung der getrodneten Käſemaſſe nur jehr 
langjam und allmählich. In befonderen Fällen, 3. B. zum Zwecke der Herftellung größerer 
Mengen fettfreier Käſemaſſe für manche Unterfuchungen (Beftimmung des Neifegrades des Käſes 
durch Prüfung der einzelnen im Käfe enthaltenen Stidjtoffverbindungen), ift man genöthigt, die 
Käſemaſſe ohne Zerreiben mit Sand oder dergleichen zu entfetten. Hierbei hat man die Er— 
fahrung gemacht, daß zwar die größte Menge des Fettes bald ausgezogen wird, daß aber der 
Meft des Fettes troß wiederholten Zerreibens der Käfemaffe hartnädig zurüdgehalten wird; 
dem entfprechend gelingt es bejonders ſchwer, Magerfäfe vollftändig zu entfetten. F. Bennede 
und E. Schulze?), fowie Stefan Bondzynstit) fteliten feſt, daß im Magerkäſe jelbft 
nad) wochenlangem Eprtrahiren nod) die Hälfte des urfprünglic vorhandenen Fettes zurüd- 
geblieben war. 

Dieſelbe Erſcheinung ergiebt fich auch aus den vorher mitgetheilten Verſuchen. Dem 
Magerkäſe konnten nad) dem Müller’fchen Verfahren noch nicht %/, des vorhandenen Fettes 
entzogen werden. Für die Unterfuchung der Magerkäfe ift das Verfahren jomit ganz ungeeignet. 
Bei Fettkäfen find die relativen Fehler zwar geringer (man gewann aus ihnen im Durchſchnitt 
etwa 90 Prozent des vorhandenen Fettes durch Auswaſchen mit Aether), ihre abjolute Größe 
ift aber viel zu hoch, um das Verfahren als irgendivie brauchbar erſcheinen zu lajien. Dabei 
ift nicht außer Acht zu laſſen, daß die vorftchenden Verſuche mit viel größerer Sorgfalt und 
einem höheren Zeitanfwande ausgeführt wurden, als in der Unterjuchungspraris überhaupt 
möglich ift. In einem anderen Verſuche, der genau nach der für das Müller' ſche Verfahren 
gegebenen Vorfchrift ausgeführt wurde, wurden dem Magerkäſe nur 1,87 Prozent Fett ent: 
zogen, während er in Wirklichkeit 3,28 Prozent Fett enthielt. 

Schon früher haben Chemiker, die fi) des Verfahrens von Alerander Müller zur 
gleichzeitigen Beftimmung von Waſſer umd Fett im Käſe bedienten, erfannt, daß das Ber: 
fahren wenig befriedigende Ergebniffe liefert; R. Krüger?) und M. Kühn‘) änderten es 


) Bergl. A. Stußer, Zeitfhr. analyt. Chemie 1896. 85. 493. 

2) In den „Vereinbarungen“ hat das Müller’jhe Verfahren mit diefer Abänderung Aufnahme gefunden. 
(Seft 1. S. 78.) 

) Landbwirtbfchaftl, Jahrb. 1887. 16. 317. 

% Landwirthſchaftl. Jahrbuch der Schweiz 1894. 8. 189. 

2) Molterei-Ztg. 1892. Ar. 20 bis 22. 

®, Khem.»Ztg. 1895. 19. 554, 601 und 648, 
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daher in mehreren Punkten ab. Kühn zerreibt die Käſe in einer Porzellanſchale mit einer 
Miſchung von 3 Theilen Alkohol und 1 Theil Aether, läßt die Miſchung 5 bis 10 Minuten 
in Berührung, gießt das Altohol-Hethergemifch durd) ein gewogenes Filter und behandelt die 
Käſemaſſe noch zwei bis dreimal in gleicher Weife. Dann wird die pulverig gewordene Käſe— 
maſſe möglichft vollftändig auf das Filter gebracht, das Filter nebſt Inhalt im Ertraftions- 
apparate mit Aether ertrahirt und der Rüdftand gewogen. Bon den altoholiich -ätherifchen 
Filtraten und dem ätherischen Auszuge werden Alkohol und Aether abdeftillirt, der Nüdftand 
mit reinem Aether aufgenommen, die Yöjung filtrirt, der Aether abgedunftet, der Rüdftand 
getrodnet und gewogen. Das veränderte Berfahren vermeidet zwar die langwierige Trocknung 
des Käfes im Iuftverdünnten Raume, bringt aber durd) die Verwendung von Alkohol eine neue 
Tehlerquelle in die Unterfuchuung. Das Altohol-Aethergemiich entzieht dem Käſe zwar 
den größten Theil des Wafferd und eine gewiffe Menge Fett, daneben aber auch noch 
andere Stoffe, die in waflerfreiem Aether nicht Töslidy find. Durch Abdeftilliren des Alkohol: 
AHethergemifches, Trocknen des Nüdjtandes und Aufnehmen desjelben mit entwäflertem Aether 
läßt ſich der Fehler allerdings wenigſtens theilweife ausgleichen. Dadurch, daß Kühn die Käfe- 
maſſe zulegt im Ertraftionsapparate mit Aether ertrahirt, wird die Fettausbeute wohl etwas 
größer werden als nad) dem urfprünglichen Verfahren, die Ausführung aber aud) Tangwieriger. 

Wie man ficht, bietet das Verfahren von Alerander Müller zur gleichzeitigen Be- 
ftimmung von Waſſer und Fett im Käſe feine Vortheile, es hat aber erhebliche Mißſtände im 
Gefolge. Vermieden wird dabei nur die Erhigung von Fett und Küäfeftoff im Gemifch, was 
beim Berreiben mit Sand ohne befonderen Nachtheil gejchehen faun; das ausgezogene Fett und 
die entfettete Trodenfubftang werden auch hier, jedes für ſich, erhitt, und zwar nad) der Bor- 
ichrift fogar ſehr body, auf 100 bis 105% bezw. 100 bis 110°. Will man aus irgend 
einem Grunde das ebenfo genaue, wie einfache Salzjäureverfahren zur Fettbeftimmung nicht an- 
wenden, jo fann man die Waſſer- und Fettbeſtimmung im Käfe jehr wohl verbinden, indem 
man den Käſe mit Sand mifcht, die Miſchung trodnet, wägt und mit entwäjjertem Aether 
im Ertraftionsapparate auszicht. Thatſächlich verfahren viele Chemiler im diefer Weife. 


4. Beftimmung des Fettes im Käfe durch Auflöfen der Eiweißftoffe mit verdünnter 
Kalilauge und Ausfchütteln des fettes mit Aether. 

Bon D. Henzold') wurde ein Verfahren zur Abſcheidung des Fettes aus Fettkäſen 
zum Zwecke der chemischen Unterfuchung befchrieben, das darauf beruht, die Eiweißſtoffe durch 
verdünnte Kalilauge aufzulöjen. Schüttelt man zerfleinerten Käſe nah Henzold's Vorſchrift 
mit einer Kalilauge, die 50 g Kaliumhydrat im Yiter enthält, bei etwa 22° GE. (3 Gewichts: 
theile Käje mit 7 Gewichtstheilen Kalilauge), jo geht der Käfeftoff in Löfung und das Fett 
buttert aus. Da nad Henzold's Angabe das Fett hierbei eine Aenderung nicht erfahren 
foll, wurde verjucht, auf dieſes Verhalten ein Verfahren zur quantitativen Beftimmung des 
Fettes im Käfe zu gründen. Da diefe Unterfuchungen geeignet waren, das Henzold'ſche 
Verfahren der TFettabicheidung aus dem Käfe näher zu beleuchten, wurde eine größere Reihe 
von Berfuchen mit verfchiedenen Käfeforten ausgeführt. 

Die Beitimmung des Fettes geftaltete fich wie folgt: 3 bis 5 Fettkäſe oder bis zu 
10 g Magerkäfe (beide zerricben) wurden in Standflaſchen mit eingeriebenen Stopfen von 200 





) MildeZtg. 1895. 24. 729. 


— 549 — 


bis 250 com Anhalt gebracht, mit 10 bis 25 cem fünfprogentiger Kalilauge übergofjen, die 
Flaſche geichloffen und der Inhalt bei gewöhnlicher Temperatur kräftig durchgejchüttelt. Die 
größte Menge der Käfetheilchen löſt ficy bald auf, während das Fett ausbuttert; hierbei wird 
das Fett nicht als ſolches unvermifcht abgefchieden, fondern in Verbindung mit einer gewiſſen 
Menge Käfeftoff, d. h. bei echten Fettkäjen als wirkliche Butter, bei Margarinekäſe als Mar: 
garine. Bei Hartfäfe dauert e8 längere Zeit, bis der ganze Käſe aufgelöft ift; namentlich 
leiften folche Käfetheilchen, die aus der harten Rinde des Käfes ſtammen, hartnädig Wider: 
ftand, während bei Weichfäfen die Auflöfung ſich rafcher vollzieht. Das Schütteln muß fo 
lange fortgejegt werden, bis der Käfe vollftändig gelöft ift. Die noch unveränderten Käje- 
theilchen laſſen ſich leicht von den ausgebutterten Fetttheilchen durch den Augenfchein unter: 
ſcheiden; man kann daher mit Sicherheit erfennen, wann die Auflöfung des Käſes vollendet ift. 
Unter dem Einfluffe des Schüttelns ballen ſich die ausgeſchiedenen Fetttheilchen allmählich zu 
größeren Butterflümpchen zufammen. 

Das Ausichütteln des durch die Kalilauge freigemadhten Fettes mit Aether geſchieht in 
derjelben Weije wie bei dem Salzjäureverfahren. Auch hier ift ein Waſſerzuſatz zwedmäßig, um die 
Kalilauge zu 'verbünnen und den Uebergang von etwa entjtandener Seife in den Aether zu 
erjchweren. Man wägt die Flaſche mit Inhalt, wägt 100 bis 150 com mit Waſſer gefättigten 
Aether ein, jehüttelt die Flache etwa 2 bis 3 Minuten, läßt fie dann ftehen, bis die ätherijche 
Schicht ſich gellärt hat, gieht einen Theil des Aethers in ein Kölbchen, wägt die Flaſche zurüd, 
verdunftet den Aether in dem Kölbchen, trodnet das zurüdbleibende Fett eine Stunde im Wajjer- 
trodenjchranfe und wägt e8; das Fett fieht ſtets tadellos aus. Die Berechnung des Fett— 
gehaltes des Käfes geichicht in gleicher Weife wie bei dem Salzfäureverfahren. 





























Fettgehalt bes — 
zugeſetzten fünfe Fettgehalt des Käfes, gefunden | Unterſchied im 
* projentigen Käfes * dem Salz» Fettgehalte 
Re. Kalilauge f; ee nf, 
cem . SEE 
1. Alter trodener Edamerlüfe. 

1 15 29,00 4,90 

8 15 29,10 4,80 

3 15 29,23 33,90 4,67 

4 15 29,46 | 4,44 

5 15 239,73 4,17 

2. Edamerfäfe, normale Handelswaare. 

6 15 20,65 j 5,61 

7 15 20, o 5,32 

8 15 21,45 | 4,81 

9 15 17,81 8,45 

3. Romadurkäſe. 

10 20 17,73 6,72 
11 20 18,24 | 6,21 
12 20 18,57 | BAG 5,88 
13 20 12,75 11,70 


Arb. a, d. Kaiferl. Gejundbheltiamte. Band XIV. 36 








Fettgehalt des 
Küfes, gefunden 


Menge der 
zugelegten fünf« 

















Fettgehalt des Unterfhied im 






ide. 3 M nad dem Salz. 
projentigen Käfes Fettgehalte 
Nr. Kalilauge f, rg Pair 
%a . ur 


4 Eamembertläfe, jehr weid. 


14 20 15,67 6,83 
15 20 15,93 21,50 6,57 
16 20 16,55 4,% 











5. Holfteiner Lederläſe mit Zufag vom wenig fremdem fett, 





17 25 4,84 2,58 

18 25 | 5,06 N 7,87 | 2,31 

19 25 6,57 - 180 
6. Magerer Holfteiner Lederküſe. 

20 25 1,08 2% 

21 85 | 1,26 3,28 | 8,08 

28 25 0,52 2,68 








Beim Auflöfen der Eimeißftoffe mit Kalilauge wurde durchweg erheblich weniger Fett 
gefunden als bei dem Salzjäureverfahren. Offenbar hat unter dem Einfluffe der Kalilauge 
eine theilweife Verfeifung des Fettes ftattgefunden. Diefe wird um fo weiter fortjchreiten, je 
länger die Kalilauge mit dem Fette in Berührung bleibt und je inniger die Berührung ift; 
fie wird am ftärfften fein, wenn der Käje lange mit der Kalilauge gejchüttelt wurde, wenn 
die Miſchung nad dem Schütteln noch längere Zeit ftand und die Butterflümpchen Hein find. 
Diefe Verhältniffe wechjeln von Verſuch zu Verfuh. Bis zur vollftändigen Yöjung des Käſes 
muß man ihn bald längere, bald kürzere Zeit mit der Kalilauge jchütteln; die Butterflümpdhen 
find bald größer bald Heiner. Auch die Zeit, die vergeht, bis nad) dem Schütteln die Aether: 
ſchicht Mar wird, ift verfchieden. Aus dem unter folchen Umftänden wechjelnden Grade der 
Berfeifung erklären fich die gefundenen ſchwankenden Zahlen für den Fettgehalt. 

Daß hierbei eine fortichreitende Verfeifung des Fettes vor ſich geht, ergiebt fich aus 
folgendem Berfuche: In 5 Flaſchen wurden nahezu gleiche Mengen (etwa 3,1 g) des trodenen 
alten Edamerfäfes mit je 20 com fünfprozentiger Kalilauge bis zur völligen Auflöfung der 
Eiweißſtoffe geichüttelt. Die erfte Flaſche wurde fofort mit Waffer und Aether beſchickt und 
das Fett beftimmmt; die zweite Flaſche lich man 1 Tag, die dritte Flafche 2 Tage, die vierte 
3 Tage und die fünfte etwa 6 Tage ftehen, fo daß Fett und Kalilauge während dieſer Zeit 
in Berührung blieben, und beftimmte nad) Ablauf diefer Zeit das Fett. Man fand: 

jofort nah 1 Tag nad) 2 Tagen nad) 3 Tagen nah 6 Tagen 

28,42 22,17 18,64 14,50 11,75 Prozent Fett. 

Hiermit ift eine ziemlich raſch fortichreitende Verfeifung des Fettes bewieſen; der Augen 
ichein Ichrte chen, daß eine bedeutende Menge Fett beim Stehen verſchwand. Wahrjcheinlich 
find auch bei den vorher mitgetheilten Verfuchen Nr. 9, 13 und 22, die eine befonders ge- 
ringe Ausbeute an Fett ergaben, die alkalischen Käfelöfungen zufällig einen Tag ftehen geblieben, 
bevor das Fett mit Aether ausgejchüttelt wurde. Nach diefen Ergebniffen ift das Verfahren 
der Fettbeſtimmung im Käſe durch Auflöfen der Eimeihftoffe mit verdünnter Kalilauge und 
Ausichütteln des Fettes mit Aether als unbrauchbar zu bezeichnen. Bei Beiprechung des Hen- 
zold’schen Verfahrens der Fettabjcheidung aus dem Käfe wird hierauf zurüdgelommen werden, 
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B. Unterfuhung des in dem Käſe enthaltenen Fettes. 


Der Margarinefäfe unterfcheidet fi von den echten Fettkäſen durch die Art des darin 
enthaltenen Fettes; während im echten Fettkäſe nur Meilchfett vorhanden ift, enthalten die 
Margarinefäfe neben Heinen Mengen der Magermilch entftanmenden Milchfettes der Hauptmenge 
nad) fremde, fünftlich beigemifchte Fette vorwiegend thierifchen Urfprunges. Zur Unterſcheidung 
der echten Mildyfettfäfe von den Margarineläfen muß das Käſefett abgejchieden und unter: 
fucht werben. 

a) Abfcheidung des Fettes aus dem Käfe. 

Zur Zeit, als die hier zu befchreibenden Berfuche ausgeführt wurden, waren nur zwei 
Verfahren zur Abjcheidung des Fettes aus dem Käfe zum Zwede der chemischen Unterfuchung 
üblih: die Extraktion des Fettes mit Aether und das Verfahren von DO. Henzold'). 

1. Ertraftion des Fettes aus dem Käfe mit Aether. Der zerfleinerte Käfe 
wird entweder ohne Trodnen und Vermiſchen mit Sand oder dergl. mit Aether im Extraktions— 
apparate ausgezogen, oder mit Sand zerrieben und ohne Trodnen oder nach dem Trodnen 
bei 80—100° C. mit Aether ertrahirt. 

2. Abſcheidung des Fettes aus dem Käfe durch Auflöfen der Eiweißftoffe 
mit verdünnter Kalilauge nad dem Verfahren von DO. Henzold'). Die Grundzüge 
des Verfahrens find bereits vorher (S. 548) mitgetheilt worden. Nach der von Henzold 
gegebenen Vorjchrift werden 300 g Käfe (Henzold berüdfichtigt in feiner Abhandlung nur 
Hartkäfe) in Würfel von Erbfengröße gejchnitten, diefe in einem Mörſer weiter zerfleinert und 
in einer großen, weithalfigen Flajche mit 700 cem Kalilauge, die im Liter 50 g Kaliumhydrat 
enthält und vorher auf 22° E. erwärmt ift, Fräftig durchgeſchüttelt. Nah 5—10 Minuten 
ift der Käfeftoff gelöft, während das SKäfefett in Form Heiner Klümpchen an der Oberfläche 
ſchwimmt. Wie ſchon an anderer Stelle erwähnt, ſcheidet ſich das Fett Hierbei nicht unver: 
miſcht ab, jondern in Berbindung mit Käfeftoff als wirflidye Butter, bezw. bei Margarinefäje 
ald Margarine. Bei weiterem Schütteln ballen ſich die Heinen ausgebutterten Theilchen raſch 
zu größeren Butter» bezw. Margarineflümpchen zufammen. Man füllt die Flafche mit mög- 
lichſt kaltem Waſſer, bis die Fettklümpchen in den Hals der Flaſche kommen, und nimmt das 
Fett dann mit einem Löffel heraus. Die Fettklümpchen werden mit faltem Waffer aus- 
gewafchen, um die Kalilauge zu entfernen, hierauf ausgefnetet, um die größte Menge des 
Waſſers zu befeitigen; die auf diefe Weife erhaltene Butter bezw. Margarine wird in üblicher 
Weiſe ausgejhmolzen und das Fett filtrirt. 

Bei den zahlreichen (etwa 30) Verſuchen nach dem Henzold'ſchen Verfahren machten 
ſich manche Uebelftände bemerkbar. Bei Hartfäjen vollzieht fi) die Auflöfung der Eiweiß: 
ftoffe nicht jo rafch, wie Henzold angiebt; die trodeneren, der Rindenſchicht der Hartläſe 
entftammenden Käſetheilchen löſen fid) erft nad) längerem Schütteln langjam und allmählich auf. 
Es ift indefjen ohne Bedeutung, wenn einzelne harte Käſetheilchen ungelöft bleiben und mit dem 
Fette abgehoben werden; beim Ausfneten der Fettflümpchen machen ſich die Käſetheilchen bemerfbar 
und fünnen leicht herausgelefen werden. Im Uebrigen jchied fich das Fett bei nicht zu reifen 
Käſen ſtets ab, mitunter aber gelang es nicht, die Eleinen FFetttheildhen zum Zufammenballen zu 
bringen, wodurd) das Auskneten und Ausjchmelzen erjchwert wurde. Das Ausſchmelzen ging 
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in feinem Falle glatt von Statten. Wohl in Folge des hohen Kafein- und Wafjergehaltes der 
ausgebutterten Fettmaſſe jcheidet fi aus derjelben beim Erhigen auf dem Waſſerbade zunächſt 
feine Spur klares Fett ab; es bildet fid) vielmehr eine ſchaumige Maffe von Wafler, Kajein 
und Fett. Erwärmen auf 40—50° E., das beim Abjchmelzen der Butter jo raſch und mühe: 
(08 zum Ziele führt, ift bet der aus Fettkäſen abgefchiedenen Butter nicht anwendbar. Man 
muß durch langes Erhigen auf dem kochenden Wafferbade und häufiges Rühren den größten 
Theil des Waſſers verdampfen, um wenigftens einen Theil des Fettes in abgejchmolzenem 
Zuftande zu gewinnen. Die Ausbeute an Marem Fett, wie es zur weiteren LUnterfuchung 
erforderlich ift, ift in allen Fällen jehr gering, da die größte Menge in dem Kafeinleim zurüd- 
bleibt. Auch Henzold muß dies bereits beobachtet haben, da es ſonſt nicht verſtändlich ift, 
daß er bei dem fettreichen Hartfäfen, die durchweg 25 Prozent und mehr Fett enthalten, die 
Amvendung von 300 g Käfe vorjchreibt; in vielen Fällen wurde nicht einmal die Hälfte, mit: 
unter fogar nur ein Drittel des in den 300 g Käſe enthaltenen Fettes gewonnen. 

Schwerwiegender als die genannten Heinen mißlichen Nebenumftände find die chemiſchen 
Veränderungen, die das Fett des Käſes unter dem Einfluffe der Kalilauge erleidet. Zunächſt 
werden die gefammten freien Säuren, die in dem Küäfefette enthalten find, neutralifirt und im 
Seifen übergeführt, die nicht in das abjchmelzende Fett übergehen; das nach dem Henzold- 
ſchen Verfahren gewonnene Fett ift, wie fpäter gezeigt werden wird, in der That volljtändig 
fäurefrei. Da die freien Fettſäuren weſentliche Beftandtheile des Käſefettes find, giebt das 
nad) Henzold abgefchiedene Fett fein richtiges Bild von der wahren Zuſammenſetzung des 
Käfefettes; von den eigenartigen Verhältniffen, die bezüglich der freien Fettfäuren bei reifen und 
überreifen Käjen vorliegen, wird fpäter die Rede fein. 

Henzold gab an, daf beim Schütteln des Käfes mit fünfprozentiger Kalilauge das Fett 
nicht verändert werde. Er glaubte dies dadurd) beweifen zu können, daß er denfelben Rahm 
einmal ohne jeden Zufag verbutterte und aus einem anderen Theile des Rahmes mit Kalilauge 
das Fett abjchied; in beiden Fetten beftimmte er die flüchtigen Fettſäuren (Reichert-Meißl'ſche 
Zahl) mit folgendem Ergebniſſe: 

Probe 1 Probe 2_ Probe 8 Probe 4 

Rahm ohne Zuſatz verbuttert: — Zahl 
des Fettes— . 30,97 32,34 30,90 30,07 

Rahm mit Kalilauge non: Reichert⸗Meißl'ſche 
Zahl des Fettes “2. . 5103 32,32 31,24 29,66 

Die Reichert-Meißl'ſchen Zahlen der — beiden Verfahren gewonnenen Fette ſind voll 
ſtändig oder nahezu gleich. Henzold folgerte hieraus, daß das Fett der Käſe durch die 
fünfprozentige Kalilauge nicht verändert werde. Dieſer Schluß iſt indeſſen irrig. Die 
Henzold'ſchen Verſuche beweiſen nur, daß das Verhältniß der flüchtigen Fettſäuren zu den 
übrigen Beſtandtheilen des Fettes durch die Kalilauge nicht verändert worden iſt; trotz der 
Gleichheit der Reichert-Meißl'ſchen Zahlen können alle Beſtandtheile des Fettes ungefähr im 
gleichen Maße durch die Kalilauge verändert, 3. B. theilweife verfeift worden fein. Daß dies 
thatjächlic der Fall ift, ergiebt fid) aus den vorher (S. 549) mitgetheilten Verjuchen, das Fett 
des Käſes nad) dem Auflöfen der Eiweißſtoffe durch fünfprozentige Kalilauge quantitativ durd 
Ausichütteln mit Aether zu beftimmen; die Verſuche führten zu dem Ergebniffe, daß hierbei 
ein erheblicher Theil des Fettes verfeift wird. Bei der Abjcheidung des Fettes in größerem 


— 663 — 


Maßſtabe liegen die Verhältniſſe zwar etwas günſtiger als bei den Verſuchen zur quantitativen 
Beſtimmung des Fettes. Denn bei erſterer fommen auf 1 Theil Käſe 2"/, Theile Kalilauge, 
bei der Tettbeftimmung auf 1 Theil Käſe etwa 5 Theile Kalilauge (auf 3—4 g Käfe 
15—20 ccm Salilauge); ferner muß bei ber Tyettbeftimmung der Käfe viel länger mit der 
Kalilauge gejchüttelt werden, da hier der ganze Käſe völlig aufgelöft werden muß, während bei 
der Abjcheidung des Fettes einzelne harte Rindentheile des Käjes ohne Schaden ungelöft bleiben 
fönnen. immerhin ift e8 aber zweifellos, daß auch bei dem Henzold'ſchen Verfahren ein, 
wenn auch Eleiner Theil des Fettes verjeift wird. 

Hierzu fommt noch Folgendes. Nach Henzold's Vorſchrift jollen die durch die Kali— 
lauge abgejchiedenen Fettllümpchen mit faltem Wafjer ausgewafchen werden, bis die Kalilauge 
entfernt ift. Wenn das Waſchwaſſer neutral reagirt, ift jedoch die Kalilauge keineswegs völlig 
entfernt; vielmehr halten die Fettklümpchen in ihrem Innern noch beträchtliche Mengen Kali— 
lauge zurücd, während nur die im Waſſer gelöfte und den Fettklümpchen äußerlich anhaftende 
Kalilauge entfernt worden ift. Zerdrückt man ein folches Fettklümpchen auf einem Streifen 
rothen Ladmuspapieres, jo erhält man eine ftarfe alfaliiche Realtion; ſchmilzt man die Fett— 
klümpchen, jo zeigt auch die gejchmolzene Maſſe eine alkalische Reaktion. Erhigt man dann 
die Maffe auf dem Wafferbade, um das Waller zu verjagen und das Fett zum Abjchmelzen 
zu bringen, fo findet eine theilweife Verfeifung desfelben ftatt, wodurd das Fett des Käſes 
wiederum eine Aenderung erleidet. 

Um dieje Verfeifung des Käſefettes durch das nicht ausgewafchene Kali zu verhindern, 
wurde in einer Anzahl von Verſuchen dem ausgebutterten Fette vor und bei dem Ausjchmelzen 
jo viel verdünnte Salzjäure zugefegt, daß die Miſchung jauer reagirte. Durch dieſen 
Zuſatz wurde nicht nur das Alkali unſchädlich gemacht, jondern aud) das Abjchmelzen des Fettes 
bejcjleunigt und befördert und die Ausbeute an Harem Fett weſentlich erhöht. Die verbünnte 
Salzfäure, die das Fett nicht verändert, wird nur fpuremweife von dem Fette aufgenommen; 
durch einmaliges Waſchen des gefchmolzenen Fettes mit warmem deftillirtem Waſſer wird fie 
vollftändig entfernt. Auch E. v. Raumer“), H. Bremer?) und N. Devarda?), die ſich 
des Henzold'ſchen Verfahrens zur Abjcheidung des Fettes aus dem Käſe bedienten, verfennen 
nicht die damit verknüpften Uebelſtände. 

Neben diefen zur Zeit der Ausführung diefer Verſuche gebräuchlichen Verfahren der Ab- 
ſcheidung des Fettes aus dem Käfe wurde diefe noch nach zwei anderen Verfahren bewerkitelligt. 

3. Ausihmelzen des Fettes durd Erwärmen der Fettkäſe. Ermwärmt man 
fettreichen Säfe, z. B. einen Vollfettkäſe, d. h. einen foldhen, der aus Milch mit ihrem vollen 
Fettgehalte hergeftellt ift, auf 80—100° C., fo jchmilzt die ganze Käſemaſſe und das ge 
ſchmolzene Fett tremmt ſich theilweife von den übrigen Käfebeftandtheilen; dies tritt ſowohl bei 
Hartläfen, die auf einem Neibeifen zerkleinert worden find, als auch bei Weichläſen, die man 
im Mörjer zu einem Brei zerrieben hat, ein, bei letzteren allerdings erheblich ſchwieriger und 
nad) längerer Dauer des Erhigens. Man verwendet hierbei etwa 200—300 g Käfe. Nimmt 
man weniger Käſe in Arbeit, fo fcheidet jid) das Fett nicht von der Käfemaffe, jondern durd)- 
tränft dieje vollftändig; nad diefem Verfahren gewinnt man ftets nur einen verhältnißmäßig 


) Reitihr. angew. Chemie 1897. 77. 
) Korfhungsber. 1897. 4. 51. 
?) Zeitſchr. analyt. Chemie 1897. 86. 751. 
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Heinen Bruchtheil des Käſefettes. Nachdem das Fett in genügender Menge abgeſchmolzen iſt, 
gießt man es durch ein getrocknetes Filter in ein Kölbchen ab. Desſelben Verfahrens be 
dienten ſich auch H. Bremer!) und die Chemiker des Hygieniſchen Inſtitutes zu Hamburg?). 

4. Abſcheidung des Käſefettes durch Erhitzen des Käſes mit Salzſäure. 
Dieſes Verfahren iſt dem vorher (S. 533) beſchriebenen Verfahren zur Beſtimmung des Fettes 
im Käſe nachgebildet. Der gut zerkleinerte Käſe wird in einem Becherglaſe mit der gleichen 
bis anderthalbfachen Menge Salzjäure von der Dichte 1,125 verſetzt, die Miſchung durdjgerührt 
und im kochenden Waflerbade erhitt; um die Auflöfung des Käfes zu bejchleunigen, fan man 
auch Käſe und Salzjäure in einer Reibſchale mit einander zerreiben und die Miſchung kurze Zeit 
auf dem Drahtnege bis nahe zum Sieden erhigen. Das abgejchmolzene Fett jammelt ſich alsbald 
an der Oberfläche als Mare ölige Schidjt, während die untere wäſſerige Schicht eine dunfelbraune 
oder violette Farbe annimmt. Es ift nicht nothwendig, die Erhigung bis zur vollftändigen 
Auflöfung des Käfes fortzufegen, da ſchon vorher das Fett in genügender Menge abgejchieden 
wird, Man ftellt das Becherglas in eisfaltes Waller, bis das Fett erftarrt ift, hebt die Fett— 
jcheibe Heraus, jpült fie mit Waller ab und bringt fie in ein Becherglas oder eine Porzellan- 
ſchale. Das Fett enthält ftets Fleine Mengen Salzjäure; um dieje zu entfernen, giebt man 
Waſſer Hinzu, erwärmt diejes bis zum Schmelzen des Fettes und rührt Wafler und Fett 
mit einem Glasſtabe durd einander. Dann läßt man das Fett wieder erjtarren, hebt die 
Fettſcheibe ab, ſpült fie mit Waller und rührt das Fett nach dem Schmelzen nodymals mit 
warmem Waſſer; die Salzſäure ift dann vollftändig ausgewafchen. Nach dem Erftarren 
trodnet man die Fettſcheibe mit Filtrirpapier ab, jchmilzt fie und filtrirt das gejchmolzene Fett 
durch ein getrodnetes Filter. Mad) diefem Berfahren kann man faft das gefammte im Käſe 
enthaltene Fett gewinnen. 

Eines ähnlichen Verfahrens bediente fih N. Hefelmann?) zur Abſcheidung des Fettes 
aus dem Käje, wobei e8 ihm nur auf die Gewinnung Heiner Mengen des Fettes behufs Aus- 
führung der refraftometrifchen Prüfung anfam. Nah Hefelmann zerreibt man SHartfäje 
auf dem Weibeifen oder ſchneidet ihn in Heine Würfel; Weichfäje wird mit etwas Sand zer- 
trieben. 20—50 g de8 zerfleinerten Käſes werden in Probirröhrdyen von 20 cm Länge und 
2,5 em lichter Weite mit 20—25 cem Galzjäure von der Dichte 1,19 in der Weije im 
jiedenden Wafjerbade erhigt, da das fiedende Waller das Röhrchen faft ganz umfpült. Das 
Kafein löſt fich zu einer braunen oder violettrothen Flüffigkeit auf, während ſich das Fett 
über der jauren Löſung abſchneidet. Wenn ſich nach öfterem Umpfchütteln (längjtens in einer 
halben Stunde) das Fett Mar abgeſetzt hat, werden mit einer Glasröhre einige Tropfen des 
gejchmolzenen Fettes abgehoben und auf das Prisma des Mefraftometers gebracht. Seztzt ſich 
bei ganz mageren Käfen das Fett nicht Mar ab, fo jchättelt man es nad) dem Abkühlen der Säure 
miſchung auf 30° C. mit 15 cem Petroleumäther (unter 70° E. fiebend) aus, verdampft den 
Petroleumäther und prüft das zurüdbleibende Fett mit Hülfe des Nefraftometers. Da letzteres 
nur bei ganz mageren Käſen vorkommt und bei diefen ein Zufag von fremden Fett nicht in Frage 
kommt, wird das Ausjchütteln des Käfefettes mit Petroleumäther nur fehr felten nothwendig fein. 





) Forfhungsber. 1897. 4. 51. 

?) Bericht des Hygienifhen Inſtitutes Aber die Nahrungsmittel-Kontrole in Hamburg bis zum Jahre 189% 
eiuſchließlich. Erftattet von Dunbar und 8. Farnſteiner. Hamburg 1897, ©. 60. 

) Zeitfchr. öffentl, Chemie 1897. 8. 118. 
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Nach Abſchluß der hier zu beſchreibenden Verſuche wurden von E. von Raumer!), 
H. Bremer?), A. Forſter md N. NRiehelmann?), ſowie A. Devarda“) noch andere 
Verfahren zur Abſcheidung des Fettes aus dem Käſe veröffentlicht. 

5. Abſcheidung des Käſefettes nach E. von Raumer. E. von Raumer erhebt 
Bedenken gegen das Henzold'ſche Verfahren, ſowohl bezüglich ſeiner theoretiſchen Grundlage 
als auch feiner Ausführbarkeit; auch das Ausziehen des Fettes mit Aether bezeichnet er wegen 
der jonftigen durch Aether auszicehbaren Stoffe als nicht einwandsfrei. Er ftellte feft, daß bei 
der Reifung der Käſe, insbefondere der Weichfäfe, erhebliche Mengen flüchtiger Fettſäuren 
enfjtehen fönnen, die ſich dem Fette beimijchen und die Eigenjchaften desjelben (z. B. die 
Reichert: Meifl’ihe Zahl und die Nefraftometerzahl) bedeutend verändern können. E. von 
Raumer empfiehlt daher das nachftehende Berfahren zur Abjcheidung des Fettes aus dem 
Käfe, bei dem die etwa vorhandenen freien flüchtigen Fettſäuren durch Wajchen mit großen 
Mengen Waffer möglichft entfernt werden: 

40 g in Heine Scheiben zerfchnittener Weichkäſe bezw. zerriebener Hartläfe werden mit 
Waſſer in einer Reibſchale zu einem gleichmäßigen Brei zerrieben; der Brei wird in ein 
Becherglas geipült, mit "/s bis Liter Waffer verrührt und die Mifchung unter öfterem 
Umrühren einige Stunden jtehen gelaffen. Alsdann giebt man tropfenmweife unter Umrühren 
25 cem SKupferjulfatlöfung, wie fie zur Zuderbeftimmung nad) Fehling benugt wird, hinzu, 
wodurd die Eimeißftoffe gefällt und das Fett mit niedergerijfen wird. Nach dem Abjegen 
des Niederſchlages wird die darüber ftehende Flüſſigkeit durch ein großes Faltenfilter abgegofien, 
der Niederſchlag noch mehrmals mit Wafler defantirt, alsdann auf das Filter gebradjt und 
ausgewajchen, bis das Filtrat 1Y/, bis 2 Liter beträgt. Niederſchlag jammt Filter bringt 
man auf ein Uhrglas, trägt ihn in einen Eylinder ein, fügt 200 cem Petroleumäther (Siede- 
punft 30 bis 50° E.) Hinzu, fchüttelt wiederholt fräftig durch, entnimmt nad) dem Klarwerden 
der Petroleumätherſchicht 100 ccm von diejer, deftillirt den Petroleumäther ab und trodnet 
das Fett. H. Bremer?), der einige VBerfuche nah dem Raumer’jchen Verfahren ausführte, 
bemerkt, daß das dabei gewonnene Fett, wenn dieſes viel freie Fettſäuren enthält, durch einen 
ftarfen Kupfergehalt grün gefärbt ift. Auch U. Devarda*) hält das Verfahren auf Grund 
jeiner Erfahrungen nicht für empfehlenswerth. 

6. Abjcheidung des Fettes nah H. Bremer?) durh Schütteln des Käſes 
mit Wafjer oder mit verdünnter Schwefeljäure angefäuertem Waſſer. 100 g 
zerffeinerter Käfe werden mit 200 cem Waffer von 20 bis 30° €, im Mörjer nach und 
nach angerieben, die Miſchung in einer weithalfigen Flaſche ſtark gejchüttelt oder zentrifugirt. 
Die Butter bezw. Margarine jcheidet ſich oben ab, die Eiweißſtoffe ballen ſich am Boden der 
Flaſche zuſammen. Die Butter wird abgehoben, mit wenig Wafler ausgewaſchen, ausgefnetet, 
bei niedriger Temperatur ausgefchmolzen und das Fett filtrirt. 


7. Abſcheidung des Käjefettes nad A. Forſter und R. Riechelmann.“) Diejes 
Berfahren bezwedt nur die Abjcheidung einer Heinen Menge Fett aus möglichjt wenig Käſe 


) Zeitfhr. angew. Chemie 1897. 77. 

*, Forſchungsber. 1897. 4. 51. 

*) Beitfchr, öffentl. Chemie 1897. 8. 159. 
*) Beitfchr. analyt. Chemie 1897. 86. 751. 
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behufs Ausführung einer Vorprüfung mit Hülfe des Nefraftometers. Der Käje wird in 
Streifen von Streichholzftärke gefchnitten; 3 bis 5 g derjelben werden in den unteren weiten 
Theil eines beiderjeits offenen Gerber'ſchen Butyrometers gebracht. Nach dem Verſchließen 
der unteren Deffnung des Butyrometers mit einen Kautfchuditopfen giebt man etwa 6,5 cem 
fochend heißes deftillirtes Waffer hinzu, fchüttelt um, läßt etwa 6,5 ccm Schwefelſäure von 
der Dichte 1,820 bis 1,825 hinzufliehen und fchüttelt bis zum Auflöjen des Käſes, was 
meift in einer Minute erfolgt ift. Man füllt dann das Butyrometer mit heißem Wafler bis 
zum oberen Ende des engen, eingetheilten Theiles und überläßt es der Ruhe oder zentrifugirt. 
An der Oberfläche jammelt fid) in fürzefter Zeit eine zur refraftometriichen Prüfung hinreichende 
Menge Fett. 

8. Abjheidung des Käfefettes nah A. Devarda!). 50 bis 60 g Käfe werden 
von der Rinde befreit, in feine Stüce zerfchnitten oder mit wenig Waſſer in einer Reibſchale 
zerrieben und in einer Wolfbauer'ſchen Scheideflajche mit 50 bis 80 cem Weſſer, 100 
bis 150 cem Aether und zwei Tropfen altoholijcher Phenolphtaleinlöfung verjegt. Das Ganze 
wird kräftig durchgefchüttelt und folange mit verdünnter Kalilauge verſetzt, bis die wäſſerige 
Yöfung deutlich roth gefärbt bleibt; alsdann wird noch einige Male tüchtig durchgejchüttelt. 
Die Aetherfettichicht wird abgehoben, filtrirt, der Aether abdeftilfirt, das Fett bei 100° €. 
getrodnet und, wenn nöthig, nochmals filtrirt. 





Zur Prüfung der im Vorſtehenden mitgetheilten Verfahren, joweit jie bei Ausführung 
der vorliegenden Verſuche befannt waren, wurde das Fett einiger Käſe auf verjchiedene Weiſe 
abgejchieden und unterſucht. Man verwendete dabei einen harten Edamerfäfe, einen mittel: 
weichen Romadurfäfe und einen ſehr weichen Camembertkäfe; alle drei Käſe waren fchnittreif, 
eher nod) etwas jung als überreif und im jeder Beziehung normale Handelswaare. Es wurden 
echte Milchfettläſe ausgewählt, weil deren Gehalt an Glyceriden flüchtiger Fettſäuren verhältnismäßig 
groß ift und Aenderungen darin ſich ftärfer bemerkbar machen. Man beſchränkte fich darauf, die 
Reichert-Meißl'ſche Zahl, die Koettftorfer’she Zahl, die Refraktometerzahl und den Säuregrad 
zu beftimmen, da aus diefen Beftimmungen im genügender Weije gejchloifen werden kann, ob 
das Fett durch das Abjcheidungsverfahren eine Aenderung erlitten hat oder nicht. 

Bezüglich) der Unterfuchungsverfahren ift Folgendes zu bemerken: 

1. Beftimmung der NReichert-Meifl’ihen Zahl. Auf Grumd zahlreicher im 
Geſundheitsamte ausgeführter vergleichender Verfuche gab man dem von Leffman und Beam‘) 
zuerſt bejchriebenen GlycerinsVerjeifungsverfahren vor dem Verſeifen mit alkoholiſchem Altali 
den Vorzug. Diejes Verfahren ift in der That fehr bequem, raſch ausführbar und führt zu 
jo gleichmäßigen Ergebniffen, wie man jie beim Verſeifen mit alkoholiſchem Kalt nicht erreichen 
fonnte. Auch von vielen anderen Fachgenoffen, u. A. von A. Partheil?), E. Polenstet), 
W. Kari’) und E. Wrampelmeyer‘) ift dasjelde warm empfohlen worden. Die Aus- 
führung der Glycerin-Verſeifung erfordert indefjen gewilfe Vorfichtsmaßregeln, bei deren Außer— 


'; Zeitſchr. analyt, Chemie 1897. 86 751. 

) Analyst 1891. 16, 153. 

) Apoth.-Ztg. 1892, 7. 435. 

%, Arbeiten a. d. Kaiferl, Gefundheitsamte 1895. 11. 623, 
) Chem.-Ztg. 1896. 20. 607. 

°, Landwirthſchaftl. Verfuchsflationen 1897. 49. 215. 
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achtlaſſung der Verſuch meift mißglüdt. Im Gejundheitsamte wird das Verfahren in folgender 
Weiſe ausgeführt. In einem Stehfölbchen von 300 cem Inhalt werden 5 g des Haren, 
geijchmolzenen Fettes abgewogen; dazu giebt man auf einer Tarirwaage 20 g Glycerin und 
dann 2 cem einer fonzentrirten Natronlauge, die in 100 ecm 50 g Natriumbydrat enthält. 
Die Miſchung wird unter fortwährendem fanftem Umſchwenken über freier Flamme erhigt, 
wobei nad Beginn des Siedens unter ftarfem Schäumen Ströme von Wafjerdampf entweichen; 
die Miſchung hat zu diefem Zeitpunkte ein trübes Ausjehen. Die Erhikung wird unter fort- 
währendemn ſanftem Schwenfen einige Minuten fortgefegt und zeitweije bei zu heftigem Schäumen 
unter Umſchwenken auf einige Sefunden unterbrodhen; unterläßt man das Umſchwenken, jo fteigt 
die Flüffigfeit unter ftarfem Stoßen regelmäßig über. Nach 5 bis höchftens 7 Minuten ift 
das Wafjer völlig verdampft; diejer Punkt giebt ſich in geradezu überrajchender Weiſe dadurd) 
zu erkennen, daß die Flüſſigkeit plöglich volltommen Mar wird und das Schäumen aufhört 
oder jehr ſchwach wird. Die BVerjeifung ift jegt vollendet; man ſchwenkt noch mehrmals um 
und erhigt das Kölbchen, das man jett ohme Gefahr auf ein Drahtneg über eine Heine Flamme 
ftelfen Fann, noch etwa eine Minute. Die Glycerin-Seifenlöfung ift vollfommen Har und 
heligelb gefärbt. Man läßt fie auf etwa 80° C. abfühlen, wägt 90 g Waſſer von 60 bis 70° €. 
hinzu oder fügt YO com Waffer hinzu, die man nad) dem Abmeffen auf 60 bis 70° €, er- 
wärmt hat, umd ſchwenkt die Miſchung um; man erhält faft ſtets jofort eine Mare Seifen- 
löjung. Nah Zuſatz von 50 cem einer verbünnten Schwefeljäure, die im Liter 25 ccm 
fonzentrirte reine Schwefeljäure enthält, und einigen Bimsfteinftüdchen werden die flüchtigen 
Fettſäuren in üblicher Weije abdeftillirt. 

Die Hauptvorzüge des Glycerin-Berjeifungsverfahrens find feine raſche Ausführbarfeit 
und die ausgezeichnete Uebereinftimmung der Ergebniffe. In 10 Minuten ijt meift das Fett 
verjeift und die Seife in Waffer gelöft. Während bei der Verſeifung mit alkoholiſchem Alkali 
bei vergleichenden Verſuchen Unterjchiede in der Reichert: Meifl’schen Zahl bis zu 0,8 und 
1 com Zehntel-Normal:-Alfali nicht jelten jind, überjchreiten fie bei der Glycerin-Berjeifung 
nur ausnahmsweije O,1 bis 0,2 com und find häufig unter 0,1 com. Nad dem Verdampfen 
des Waſſers fteigt die Temperatur der Glycerin-Seifenlöfung bis über 200° E.; trogdem 
findet eine Zerjegung der Seife nicht ftatt, denn die Farbe der Löſung ift nicht dunkler als 
bei der alkoholiſchen Bereifung. Durch Glycerin-Berfeifung findet man meift die Reichert 
Meißl'ſche Zahl um einige Zehntel Kubikzentimeter höher als durch die alkoholische Verſeifung, 
weil hier die Bildung und das Entweidhen von Butterſäure-Aether vermieden wird und die 
Zemperatur der jiedenden Flüffigkeit bei dem Abdeftilliren der flüchtigen Fettſäuren etwas 
höher fteigt (von 103 auf 107° €. ftatt nad) der altoholifchen Verfeifung von 103 auf 105° C.). 

Bejonders läftig und zeitraubend ift das bei der Beſtimmung der Reichert-Meißl'ſchen 
Zahl vorgefchriebene Abwägen von genau 5,0000 g Fett; ferner kann das Abwägen der 
Kölbchen mit ihrer großen Oberfläche, auf der fich viel Waſſerdampf niederfchlagen kann, zu 
nicht unbeträchtlichen Wägefehlern Veranlaffung geben. Dieje Fehlerquelle läßt ſich umgehen, 
wenn man als Gegengewicht für das abzuwägende Kölbchen ein ähnliches Kölbchen benutzt 
und nur den Gewichtsunterjchied beider durch Auflegen von Gewichtsftüden ausgleicht. Wie leicht 
erfichtlich, erjpart man auf diefe Weife auch nody cine Wägung, da man durd drei Wägungen 
zwei FFettproben abwägen kann. 

Es ift num feineswegs nöthig, ſtets genau 5,0000 g Fett abzuwägen, fondern man 
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lann ebenſo gut annähernd 5 g Fett abwägen und dann die gefundene Reichert-Meißl'ſche 
Zahl auf 5,0000 g Fett umrechnen. In diejer Hinficht wurden zahlreiche Verfuche ausgeführt; 
fie ergaben übereinftimmend, daß dieje Umrechnung noch zuläffig ift, wenn der Unterjchied der 
gewogenen Fettmenge gegenüber 5,0000 g nicht mehr ald + 0,1 g beträgt, d. h. wenn 4,9 
bis 5,1 g Fett abgewogen werden. So ftarke Abweichungen von dem Normalgewichte brauchen 
indeffen gar nicht vorzufommen, vielmehr ift es ſehr leicht zu erreichen, da die Abweichungen 
nicht mehr als + 0,01 bis höchſtens + 0,02 g betragen. 

Beim Abwägen der Fette zur Beſtimmung der Reichert-Meißl'ſchen Zahl verfährt man 
zwedmäßig folgendermaßen. Man ftellt auf die Schalen der Waage zwei ähnliche Kölbchen 
von je 300 cem Anhalt und gleicht ihre Gewichte durch Auflegung von Gewichtsſtücken aus, 
Dann jet man auf die rechte Waagejchale ein Fünfgrammftüd, läßt die Arretirung der 
Waage los, jo daß die linke Waageſchale hoch fteigt, und läßt nun in das links ftehende 
Kölbchen aus einer Pipette mit ziemlich feiner Spike das geichmolzene, 40 bis 50° €. 
warme Feit einfließen, wobei man dafür Sorge trägt, daß der Hals des Kölbchens frei von 
Fett bleibt. Zuletzt läßt man das Fett nur langjam tropfenweife einfließen; jobald durch einen 
Fetttropfen die Waagejchale zum Sinlen gebracht wird, hört man mit dem Zugeben des Fettes 
auf und ſtellt durch Auflegen von Gewichtsſtücken bezw. durch das Reitergewicht Gleichgewicht 
her. Mußten rechts noch a Gramm zugegeben werden, jo ift das Gewicht des Fettes (5 + a) 
Gramm, mußten lints b Gramm zugegeben werden, jo ift das Gewicht des Fettes (5 — b) 
Gramm. Hierauf nimmt man rechts das Fünfgrammftüd hinweg, läßt nad) dem Aufheben 
der Arretirung in das Kölbchen auf der rechten Waageſchale Fett einfließen und verfährt 
genau wie vorher. 

2. Beftimmung der Köttftorfer'fchen Verjeifungszahl. 1 bis 2 g des Haren, 
gejchmolzenen Fettes wurden in einem Erlenmeyer'ſchen Kölbchen von 150 com Anhalt aus 
Jenaer Glas abgewogen; nad) Zugabe von 25 com einer annähernd halbnormalen alkoholischen 
Kalilauge wurde das Fläſchchen mit einem durchbohrten Korke verjchloffen, durch deſſen Bohrung 
eine 75 cm lange Röhre führte. Man erhigte das Kölbchen unter häufigem janften Um— 
jchwenfen 15 Minuten auf dem kochenden Wailerbade; nad) Verlauf diefer Zeit war die 
Berfeifung des Fettes beendet. Nach Zufag einiger Tropfen alfoholischer Phenolphtaleinlöjung 
wurde die heiße lüffigkeit unter Verwendung einer in Hundertftelfubifzentimeter getheilten 
Bürette mit Y/.-Normal-Salzjäure zurüdtitrirt. Die Salzjäure wurde auf wäfjerige "/s-Normal- 
Kalilauge eingeftellt, deren Wirkungswerth wiederum durch Y/s-Normal-Schwefeljäure feitgeitellt 
wurde. Behufs Einftellung der alfoholifchen Kalilauge auf die Y/s-Normal-Salzjäure wurden 
mehrere blinde Verſuche ohne Fett ausgeführt. 

Zur Berechnung der Köttſtorfer'ſchen Verjeifungszahl, d. h. der Milligramme Kalium: 
hydrat, die erforderlich find, um 1 5 Fett zu verfeifen, kann man fich der nachſtehenden 


Formel bedienen: ’ 
28,05 25 —a.c) 
= b.ce i 





Darin bedentet: 
a die zum Zurüdtitriren der 25 ccm altohofifcher Kalilauge verbrauchten Kubilzentimeter 
1/s:Normal-Salzjäure, 
b das Gewicht des zu dem Verſuche verwendeten Fettes (in Grammen), 
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ec die Kubikzentimeter alkoholische Kalilauge, die durch 1 ccm Y/s-Normal:Salzjäure 
gejättigt werden. 

3. Beftimmung der Refraftometerzahl. Die Nefraktometerzahlen der Fette find 
in der Literatur nicht einheitlich ausgedrüdt. AL Normaltemperatur, auf welche die Ablefung 
am Nefraftometer zurüdzuführen ift, wird bald 25° E., bald 40° C. gewählt. Ferner wird 
häufig nicht die eigentliche Mefraftometerzahl, fondern die jogenannte Nefraftometerdifferenz an- 
gegeben, die mit Hülfe des befonderen, dem Inſtrumente beigegebenen Thermometers ermittelt 
wird. Die Nefraftometerbifferenz ift der Unterfchied zwijchen der wirklichen Nefraktometerzahl 
des Yutterfettes und der fogenannten „höchft zuläffigen Zahl" für Butterfett; der Unterſchied 
wird mit den zugehörigen Vorzeichen angegeben. 

In der vorliegenden Abhandlung wurden die Nefraftometerzahlen durchweg auf die 
Normaltemperatur von 40° E. bezogen. Die in anderer Weiſe ausgedrüdten Nefraktometer- 
zahlen, die fich in der Literatur vorfanden, wurden demgemäß umgerechnet. Dies geſchah in 
folgender Weije: 

a) Umrehnung der auf 25° E. bezogenen Refraftometerzahlen auf bie 
Normaltemperatur von 40° E. ine Erhöhung der Temperatur um 1° €. bewirkt im 
Mittel eine Verminderung der Refraktometerzahl um 0,55; einem Temperaturunterjchiede von 
15° €. entjpricht daher ein Unterfchied in der Refraftometerzahl von 15 - 0,55 —= 8,25. 
Man erhält hiernad): die Nefraftometerzahl für 40° E., wenn man von der für 25° C. 
geltenden Refraftometerzahl 8,2 abzieht. 

b) Umredhnung der Refraftometerdifferenz anf die Refraftometerzahl bei 
40° C. Nach der Definition der Mefraftometerdifferenz erhält man die wirkliche Refraktometer- 
zahl für eine beftimmte Normaltemperatur, indem man zu der „höchſt zuläffigen Zahl” für 
diefe Temperatur die Nefraftometerdifferenz, mit ihrem Vorzeichen verjehen, Hinzuzählt. Die 
„höchſt zuläffige Zahl” für die Temperatur von 40° C. beträgt nad) ©. 7 der „Gebrauds- 
anweijung für das Butter-Nefraftometer" 44,2 Skalentheile.. Man hat daher die mit ihrem 
Vorzeichen verjehene Nefraftometerdifferenz zu 44,2 zu addıren. Iſt die Mefraftometerdifferenz 
z. B. gleich + 2,4, fo ift die Nefraftometerzahl des Fettes bei 40° C. gleidy 44,2 + 2,4 = 
46,6; ift die Nefraftometerdifferenz gleih — 3,1, jo ift die Refraftometerzahl des Fettes bei 
40° €. gleich 44,2 + (— 3,1) = 44,2 — 3,1 = 41,1. 





Das Fett wurde aus den Käfen nad) folgenden Verfahren abgeſchieden: 

1. Die zerriebenen Käfe wurden im Trockenſchranle auf 80 bis 90° C. erwärmt; das 
abjchmelzende und abgejonderte Fett wurde abgegofjen und filtrirt. 

2. Der Käſerückſtand von 1 wurde mit wafjerfreiem Aether extrahirt. 

3. Das Fett wurde durch Erhigen mit Salzjäure abgejdicden. 

4. Das Fett wurde nad) Henzold's Verfahren mit verdünnter Kalilauge in der Form 
von Butter abgejcdhieden und die Butter nad) dem Auswaſchen ausgejchmolzen. 

5. Wie unter 4, doch wurde die Butter mit ſtark verdünnter Salzjäure ausgejchmolzen, 
um die in ihr enthaltene Kalilauge zu fättigen. 

Die Unterfuhung der Käfefette führte zu folgenden Ergebnijfen: 





Reichert» | Köttftorfer- | Refraltos 
Art der Abſcheidung des Fettes Meißlſche ſche Ver- miterzahl | Säuregrad 
Zahl ſeifungszahl bei 40° = 
| 











1. Edamerkäſe. 


Durch Abjhmeen . . aa N 27,87 226,9 418 1 483 
Durch Ausziehen bes Rücflandes mit Aether Fe er 27,54 226,6 421 75 
Durch Erwärmen mit konzentrirter Salzſäurte. — 27,66 227,6 41,9 6,7 
Durch verbünnte Kalilauge nah Henzold. . . » 27,26 227,9 41,4 0,0 
Wie vorher, Butter mit verbiunter Salzjäure ati . 27,71 | 2284 41,3 0,3 
2. Romadburkäſe. 
Durch Abjhmegn . . . Bas Herbie ae ei 28,82 | 230,7 41,1 14,6 
Durch Ausziehen des Rüdflandes ah Aaher KR Zar 29,10 | 230,1 41,2 16,2 
Durch Erwärmen mit fonzentrirter Salfäıe . » 2 2 2. 28,91 231,3 41,1 155 
Durch verbünnte Kalilauge nah Henzold . . . . . 23,68 | 232,6 41,3 0,0 
Wie vorher, Butter mit verdunnter Salzfäure ausgefhmofgen . 28,48 230,3 41,2 4,9 
3. Camembertfäfe, 
Durch Abfhmegen . . . A ar re 27,38 231,4 40,4 23,7 
Durch Ausziehen des Rüdflandes mit Aether . SSR 27,27 230,8 40,4 26,1 
Durch Erwärmen mit fonzenteirter Salzſäure. 27,17 229,9 40,5 26,4 
Durch verdfinnte Kalilauge nah Henzold. . .» . p 272 230,5 40,2 0,0 
Wie vorher, Butter mit verbünnter Salzfüure — ⸗ 27,03 229,5 40,4 21,6 


Die vorftehenden Zahlen zeigen bezüglich der flüchtigen Fettſäuren, der Berfeifungszahlen 
und der Refraftometerzahlen der nad) verjchiedenen Verfahren abgejchiedenen Käfefette eine aus: 
gezeichnete Webereinftimmung. Bemerfenswerth jind die Ergebnifje der Unterfudhung des nad) 
Henzold’s Verfahren mit verdünnter Kalilauge abgefchiedenen Fettes. Wie zu erwarten war, 
find die nad diefem Verfahren gewonnenen Fette völlig frei von freien Säuren. Da vorher 
(S. 550) nadjgemwiejen wurde, daß beim Schütteln der Käſe mit fünfprozentiger Kalilauge ein 
Theil des Fettes verjeift wird, hätte man erwarten follen, daß die Zufammenjegung des Fettes 
eine andere würde. Man fonnte annehmen, daß bei der nur theilweijen Verfeifung entweder 
nur Glyceride niedriger (flüchtiger) Fettſäuren oder nur Glyceride höherer (nichtflüchtiger) 
Fettſäuren zerlegt würden; im erfteren Falle hätten die Reichert-Meißl'ſche Zahl und die Ver— 
feifungszahl niedriger, im zweiten Falle höher gefunden werden müjjen als im dem nach den 
anderen Verfahren abgefchiedenen Fetten. Da dies nicht der Fall ift, muß man annehmen, 
da alle Glyceride ungefähr in gleichem Maße bei der theilweijen Verſeifung betheiligt jind; 
jedenfalls ift als erwiefen anzujchen, daß in dem vorliegenden Fällen die Verſeifung jich nicht 
ansjchlieklih auf die Glyceride flüchtiger Säuren erftredt hat. Bei der Abwägung der Be- 
weisfraft diefer Zahlen ift zu berüdfichtigen, daß es ſich hier um fchnittreife, eher noch etwas 
junge Käſe handelt. 

Nah Abſchluß diefer Arbeit find aud) von anderer Seite die Ergebnifje ähnlicher ver: 
gleichender Unterſuchungen veröffentlicht worden. Insbeſondere find zahlreiche Verſuche von 
H. Bremer!) ausgeführt worden. Diejelben führten zu folgenden Ergebnijjen: 


) Forſchungsberichte 1897. 4. 52, 








Refralto⸗ Säure Koettſtorfer⸗ Reicherts 
Art der Abfheidung des Fettes meterzahf Ihe Ber» | Meißl'ſche Jodzahl 
bei 40° C. 








1. Edamerkäſe (alt). 


Durch Ausziehen mit Yether . 46,8 3,0 
Nah D. Send . . » 46,8 0,0 
Nah E. von Raumer . 46,8 2,0 
Durch Abfcymelzen . — 46,8 2,3 
Durch Ausſchütteln mit Wafler . s/w 46,7 4,0 
Durch Ausfhütteln mit angefäuertem Waſſer 46,6 52 
2. Schweizerfäfe I. 
Durch Ausziehen mit Aether 44,5 36,5 
Nah O. Henzold 45,7 0,6 
Nah E. von Raumer . 44,8 83,2 
Durch Abfhmelen . F 44,7 82, 
Durch Ausjhütteln mit Wafe er. Re: an 44,8 33,5 
Durch Ausihütteln mit angefäuertem Waſſer FRE: 44,7 34,4 
3. Schweizerfäfe II. 
Nah DO. Henzolb 42,8 0,2 
Durd Abjhmelzen . 42,7 13,0 
4. Schweizertäje III. 
Nach D. Henzold 42,7 | 0,0 
Durch Abfhmelzen . 42,8 5,0 
5. Schweizerfäfe IV. 
Durch Ausziehen mit Aether 42,1 | 87 
Durch Abſchmelzen. 422 5,8 
6. Schweizerläfe V. 
Nah O. Henzold 42,6 | 0,0 
Durd Abjhmelzen . 42,5 35 
7. Schweizerkäſe VI. 
Nah D. Henzold 42,7 | 0,0 
Durch Abjhmelzen . 42,7 6,0 
8 Badfeinfäje J. 
Duch Ausziehen mit Aether . 45,6 | 6,0 
Nah D. Henzold 45,6 0,0 
9. Badfteintfäje II. 
Durch Ausziehen mit Aether 44,7 | 15,0 
Nah D. Henzold 45,0 0,0 
10. Badfeintäfe III. 
Durch Ausziehen mit Wether , A 46,6 | 6,0 
Nah O. Henzob . 46,5 0,0 
11. Badfteintüäfe IV. 
Durch Ausziehen mit Aether . 45,9 | 13,0 
Nah D. Henzold 46,0 0,0 


| feifungszahl | Zahl 


— 562 — 








Refrafto- Koettftorfer-| Reichert» | 
meterzabf ! fe Ver⸗Meißl ſche Jodjzabl 
bei 40° €. ſeifunge zahl Zahl 










Eurer 





Art der Abſcheidung des Fettes 









12. Badfeinläfe V. 














Durch Ausziehen mit Aether. » » » 22. .J] 41 31,8 | 225,7 | — | 40,6 
Nah O. Hnpd » . 2 2 2 2 ren neh 48 0,0 222,4 _ 24,4 
13. Rahmkäſe I. 
Nach O. Send - » » 2 2 2 1148 0,0 230,1 | — | 32,0 
Durch Ausfgütteln mit Waflr . - » 2» 2... 42,1 28,5 231,3 _ 32,8 
14. Rahmtäfe II. 
Nah O. Henzolb . 43,7 | 0,0 | 227,9 | — | 36,3 
Durch Ausfhütteln mit Waffer . 441 4,3 226,8 — 36,8 
15, Fromage de Millen. Budapest. 
Nah D. Henzold —F 43,3 0,5 226,8 | _ 444 
Durch Ausfhäütteln mit Waffer . 45,8 29,8 231,8 — 36,4 
16. Bierfäfe. 
Durch Auszieben mit Aether. . 2 2 2 2 a. 45,9 | 85 | 220,6 | 26,0 _ 
Nah O. Gel rn 45,7 0,0 220,6 26,1 — 
17. Margarine-Romadurkäſe. 
Durch Ausziehen mit Aetherr. 2200 50,8 37,5 196,2 _ 69,0 
Rah O. Seil > rn 51,1 2,0 196,0 — 67,7 
Nah E. von Raumer 2 2 51,7 27,5 195,4 15 67,8 
Durch Abſchmelzen. 51,2 27,0 194,3 1,4 68,4 
Durch Ausjchütteln mit Waflr. . -» 2... 51,1 36 | 194,2 1,4 67,8 
Durch Ausihütteln mit angefänetem Waflr . . 60,6 “05 | 171 | 16 67,5 
18, Margarine-Badfteintäfe. 
Nah D. Sn .» > 2 2 ren 50,7 — — — — 
Nah E. von Raumer . >» 2 2 2 nen 51,5 27,0 198,0 — — 
Durch Abſchmelzen.. 51,1 23,1 198,5 — — 
Durch Ausſchütteln mit Waſſer.. 2... 51,3 19,5 196,8 23,6 67,5 
Durch Ausfhütteln mit angefüuertem Waſſer . - 50,3 32,5 197,7 4,0 _ 


Auch bei diefen Verfuchen ergiebt ſich bezüglich der flüchtigen Fettfäuren, der Verjeifungs 
zahlen und der Mefraftometerzahlen der nach verjchiedenen Verfahren aus den Käjen abge- 
ſchiedenen Fette in der Mehrzahl der Fälle eine befriedigende Webereinftimmung; im einigen 
Fällen zeigen fich indeſſen doch beträchtliche Abweichungen. 

Weiter wurden von E. von Raumer!) einige vergleichende Verſuche über die Ab- 
jcheidung des Fettes aus dem Käſe ausgeführt. Er ertrahirte theils das Fett unmittelbar 
aus dem Käfe, theils fchied er das Fett nach dem von ihm befchriebenen Verfahren (S. 555) 
ab. Die Ergebniffe werden an anderer Stelle (S. 575) im Zufammenhange mit den übrigen 
Unterfuchungen E. von Raumer's mitgetheilt. 

A. Forfter nd R.Riechelmann?) bedienten fich zur Abjcheidung des Fettes aus dem Käſe 


N Zeitfchr. angew. Ehemie 1897. 77. 
*) Zeitjchr. öffentl. Chemie 1897. 8. 159, 
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neben einander der Verfahren von E, von Naumer, H. Bremer (wohl des Ausſchüttelns mit 
Waſſer) und des von ihnen felbft angegebenen Verfahrens mit Hülfe des Gerber'ſchen Acid: 
butyrometers. Die abgefchiedenen Fette wurden mit folgendem Ergebniſſe refraftometrifch geprüft: 











Das Küfefett wurde abgefdhieben nad) 
Bezeihmung der Küfe sn ehe | €. v. Rum | Bremer 
Refraltometerzahl bei 40° €, 





Schweizerfüfe . 42,7 = 
Edamerkäfe 44,6 — 
Sahnentäfe 42,5 _ 
Gorgonzofafäfe 48,0 — 
Kamembertfäfe 41,0 — 
Limburgerläſe 42,1 41,8 
Briefäfe : 41,9 41,9 
Magerer Harzfäfe 41,3 _ 
Margarine-Romadurkäfe 51,1 50,9 


Auch diefe Zahlen ftimmen gut überein mit Ausnahme der auf den mageren Harzläfe 
bezüglichen; die niedrige NRefraftometerzahl 39,7 blieb auch nad) dem Entfäuern des Fettes 
unverändert. Dieſe Abweichung ift aber ohne große Bedeutung, da bei Magerkäfen ein Zufak 
von Fetten weniger in Frage fommt. 

Eine größere Anzahl vergleichender Verfuche führte A. Devarda!) aus. Er fand, daf 
nicht nur beim Trodnen des Käfes bei 100° C., fondern auch bei 40° C. im luftleeren 
Naume ein Theil der flüchtigen Fettſäuren, jelbft in der Form neutraler Glyceride, verdampft. 
Devarda trodnete einige Käſe theils bei 100° E., theils bei 40° C. im Inftleeren Raume, 
theils bei gewöhnlicher Temperatur im Iuftleeren Raume, zog das Fett alsdann mit Aether 
aus und —— die —— ſche Zahl und die Refraftometerzahl der Fette. 








Das Räfefett wurde mit Aether ausgezogen: 




















aus dem 
Bezeichnung im Äuftleeren | aus dem im luftleeren Raume 
A. . an6 dem Sei 100°. Zeure bei | Bei gewöhnlicher Temperatur 
H getrodneten Küfe Schweielfänre | Über Schweielfäure getrodneten 
Käje getrortneten Käfe 
Käle 
Reichert» a erg Meicherte Reichert: Refraltometerzahl 
Meißl iche Bahl 6 Meint ſche Baht | Meißl ſche Zahl bei 40* €. 
1 — Ne.i1. 223,0 I — 23,1 — 
2 desal. Nr.2. — — 32,4 — 
3 deögl. Nr. 29,3 — 314 — 
4 desgl. Nr. 4.. 30,3 _ — — 
5 | Neuchatelaläe . . . 24,0 | 43,2 25,0 44,9 
6 | Romabdurläfe. . . . — 45,5 _ 46,0 
7 | Roqueiortläle. . . . 30,6 | _ 31,3 — 
8 | Emmenthaleatäfe. . . 27,0 — 28,4 — 
9 | Zirofer Schwarzenberger 23,6 46,5 245 47,3 
10 | Groyer Winterläſe . - 30,1 ! — 31,6 — 
11 desgl. Sommerläje . 27,9 — 282 — 
12 | Limburgelüie . . . 20,5 45,1 212 | 46,6 








') Zeitfhr, analyt. Chemie 1897. 86. 751, 
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Das aus den bei 1000 C. getrockneten Käſen gewonnene Fett hat hiernach ſtets eine kleinere Reichert⸗ 
Meißl'ſche Zahl und Refraktometerzahl, als wenn der Käſe bei niederer Temperatur getrocknet wurde. 

Nach dem Bremer'ſchen Verfahren jchied Devarda das Fett nur aus einem Schwarzen: 
bergerfäfe ab. Das nad) Bremer gewonnene Fett hatte die Reichert-Meißl'ſche Zahl 27,9 
und die Nefraftometerzahl 44,0 bei 40° E., während nad) Devarda's Verfahren die Reichert: 
Meißl'ſche Zahl 27,4 und die Nefraftometerzahl 43,9 gefunden wurden. 

Bei der Prüfung des Henzold’schen Verfahrens beobadhtete Devarda, daß das Fett 
fi oft nicht im genügender Menge abjcheidet; ferner bemängelt er die große Menge Käſe 
(300 g), die dabei verwendet werden muß. In Bezug auf das Verfahren von E. von Naumer 
ftellte er feſt, daß es ſtets Fette mit niedrigerer Reichert-Meißl'ſchen Zahlen liefert als bei der 
Ertraftion mit Aether. Nach feinen Verſuchen rührt dies indeifen nicht mur von der Ent- 
fernung freier flüchtiger Fettſäuren her, fondern auch davon, daß die Fettſäureglyceride durch 
das Kupferſulfat nicht vollftändig gefällt werden. In den Waſchwäſſern eines Yimburger und eines 
Scwarzenberger Käfes fand Devarda thatjächlic; neben freien flüchtigen Fettjäuren aud) 
Glyceride flüchtiger Fettſäuren. In Betreff feines eigenen Verfahrens giebt Devarda zu, 
dak dabei die gefammten freien Fettfäuren aus dem Fette entfernt werden. Er ijt aber ber 
Anficht, daß diefer Umstand ohne Einfluß auf das Ergebniß der Unterfuchung ſei. Um dies 
zu beweifen, unterfuchte Devarda die Fette eines Emmenthaler Käfes und eines Parmefan- 
fäjes, die bereits vor 20 Jahren mit Aether aus den Käfen ausgezogen worden waren, ſowohl 
in ihrem ſtark vanzigen Zuftande als auch nad) der Entfernung der freien Säuren durd) 
Ausjchütteln der ätherifchen Yöfungen mit verdünnter Kalilauge. Das Fett aus dem Emmen: 
thaler Käſe zeigte 25,8 Säuregrade und hatte die Neichert-Meikl’iche Zahl 32,9 und die 
Nefraftometerzahl 42,8 bei 40° E.; nad dem Entjäuern ſank die Reichert-Meißl'ſche Zahl 
auf 31,0, während die Nefraftometerzahl auf 43,6 ftieg. Das Fett aus dem Parmeſanläſe 
zeigte 24,8 Süäuregrade; durch das Entjäuern des Fettes fiel die Reichert-Meißl'ſche Zahl von 
28,7 auf 27,8 und ftieg die Nefraftometerzahl von 42,2 auf 43,6. An dem Bremer'ſchen 
Berfahren (Ausfchütteln des Fettes mit Waffer) rügt Devarda die geringe Ausbeute an Fett. 

Die ul — Sa Devarda’s führten zu folgenden Ergebniffen: 





Dat Räfefett wurde gewonnen: 






























: Durch Ertraftion des bei | | 
Bezeichnung gewöhnlicher Temperatur im nad) nad 
eibe. de luftleeren Raume über nah Devarda 
Nr. Schwefelfäure getrockneten E. v. Raumer | Henzol 
Küfe Küfes mit Aether 
Neicherte ” | Refrafto. . | Heidhert- Refrakto- | Reichert: | Reftalte· ¶ Reichert: 
Meißl ſche Saure | meterzahl |Meikl' —* | meterzabl Weißl ſche weierzahl | Meihl’ihe 
Yahıl arad bei or 6. Yabt bei 40° €. gahi bei a0⸗ gabl 
1 | Gorgonzofaküfe, jung 24,6 — — 24,8 — — | — 24,6 
2 | Roquefortläfe, jung . 30,7 — — 31,3 -- — — — 
3 Limburgerkäfe, jung . 21,2)| 383,5 46,6 20,1%) | 47,0 18,5 47,0 197 
4 desgl. alt 27,1 35 | 455 272 45,6 _ — 
5 | Emmenthaler Sommertäfe . | 28,4 — — 28,4 — — — _ 
6 | Groyer Winterläſe 31,6 — — 83,2 — — | — — 
7 deegl. Sommerläfe . 28,2 — — 28,4 — — — — 
8 | Schwarzenbergerfäfe . 279 | — 30 | 70 4241 86,8 al — 
9 | Liptauerfüfe 309 | 66 | 45,8 | 309 | 44,9 - | — — 





J Verſeifungezahl 219. ) Berſeifungszahl 216. 
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Nach dem Erfcheinen der Bremer’schen Abhandlung jchied der Verfaſſer aus einer 
Anzahl Hart: und Weichfäfen (Edamer:, Gouda:, Romadur- und Camembertkäſen) das Fett 
nad) dem Bremer’ichen Verfahren durch Schütteln der zerfleinerten und mit Wafjer verriebenen 
Käſemaſſe mit der doppelten Menge Wafler ab. Das Verfahren bewährte fich bei frijchen 
oder joeben ſchnittreifen Fettküſen vortrefflid; die Butter bezw. Margarine ſchied fich jchon 
nad) kurze Zeit dauerndem Scütteln an der Oberflähe der TFlüffigfeit ab und fonnte 
mit einem SHornlöffel abgejhöpft werden. Die Abfcheidung erfolgte, wohl wegen des Ber- 
reibens des Käjes mit dem Waſſer, rajcher und vollftändiger als bei der Verwendung 
verdünnter Kalilauge nah D. Henzold. Auch Hier machte indeffen das Auskneten und 
Ausichmelzen der Butter bezw. Margarine Scywierigfeiten, da die abgefchiedenen Fettmaſſen 
viel Waſſer und Käſeſtoff enthalten. Das Abjchmelzen des Fettes war mit erheblichen 
Berluften an Fett verbunden, jo daß es fich empfehlen dürfte, 200 g Käfe in Arbeit 
zu nehmen, damit man ſicher jo viel Fett gewinnt, als zur Ausführung einer eingehenden 
Unterſuchung erforderlich ift. Diefelbe Erfahrung machte auch A. Devarda’). Die Grund» 
läge, nad) denen die Auswahl des Verfahrens zur Abjcheidung des Käſefettes zu erfolgen hat, 
werden jpäter erörtert werden. Bemerkt fei noch, daß das Bremer’jce Verfahren, wie zahl: 
reiche neuere Verſuche des Verfaſſers beweifen, bei älteren Käſen auf erheblicdye Schwierigkeiten 
ftößt; vielfach findet eine Fettabſcheidung überhaupt nicht ftatt. 


b) Die Unterfuchung des abgefchiedenen Käfefettes. 


Die Unterfuchung des abgeichiedenen Käfefettes erfolgt in gleicher Weife wie die des 
Butterfettes. In erfter Linie find in Betracht zu ziehen die Bejtimmung der freien Fett— 
fäuren, des Brechungsvermögens, der flüchtigen Fettſäuren, der Verfeifungszahl und der Jodzahl. 


e) Die Beurtheilung der Käfe nach Maßgabe der Unterfuchung des fettes. 

Das Fett der echten Milchfettkäfe entſtammt der Milch, das der Margarinefäfe wird 
fünftlic) zugejegt und kann daher wechjelnder Abſtammung jein. In den friichen Käfen, in 
denen das Fett feine Veränderungen erlitten hat — es wird beim Yaben mechanisch mit dem 
Käfeftoff niedergeriffen —, gejtaltet ſich die Beurtheilung des Käfefettes in derfelben Weife wie 
bei den Fetten ſelbſt. 

Anders Liegen die Berhältniffe bei dem reifen Käfe. Der Käſe erleidet bei der Reifung, 
die durd) Bakterien und jonjtige Mikroorganismen hervorgerufen wird, mannigfaltige und tief: 
greifende Zerjegungen. Die legteren erftreden fi in befonders hohem Maaße auf die ftid- 
ftoffhaltigen Bejtandtheile. Dementſprechend beziehen ſich die zahlreichen bisher ausgeführten 
Neifeftudien am Käſe hauptjächlic auf die Ummandlungen der Eiweißſtoffe; dies gilt ſowohl 
von den grundlegenden Unterfuchungen von E. Schulze in Gemeinfchaft mit U. Weidemann‘), 
F. Bennede?) und B. Nöfje‘) als auch von den neueften Meittheilungen von St. Bond: 
zunsti?), E. Gfeller®) und Orla Janſen“). Die einzige auf das Fett des Käfes bezüg- 


N) Zeitſchr. analyt. Chemie 1897. 86. 759. 

2) Landwirthſchaftl. Jahrb. 1882. 11. 587. 

) ‚Ebb. 1887. 16. 317. 

N Landwirthſchaftl. Verſuchsſtationen 1884. 81. 115. 

’, Landwirthſchaftl. Jahrb. der Schweiz 1894. 8. 189. 

) Ebd. 1895. 9. 107. 

”) Tidskrift Physik og Chemi 1897. 2. 92; Chem.-Btg. 1897, 21. Repert. 150. 
Arb. a. d. Staiferl. Gelundbeitiamte, Band XIV. 87 
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liche Frage, die eingehender ſtudirt wurde, war die, ob beim Reifen des Küſes aus dem Kaſem 
Fett neu gebildet werde; fie wurde fchließlich verneint oder wenigitens als unwahrſcheinlich 
erfannt. E. Schulze und F. Bennede fanden im reifen Käfe ftets freie Butterfäure, aber 
nur Feine Mengen; aud) U. Weidemann fand darin mur geringe Mengen freier Fettjäuren. 
Man könnte zwar annehmen, die durch die Spaltung der Glyceride entftehenden Fettſäuren 
würden an Ammoniaf oder andere organifche Baſen gebunden; aber aud) die Menge des ge- 
bundenen Ammoniats erwies fich ftetS als Hein. Hiernach müßte man annehmen, daf die 
Spaltung der Fette in freie Fettſäuren und Glycerin bei der Reifung der Käſe nur einen um 
bedeutenden Umfang annähme, und auch fonftige Veränderungen des Käfefettes nicht einträten. 
Diefe Annahme ift auch jetzt noch viel verbreitet; in dem von X. Devarda!) bearbeiteten Entwurfe 
bes Kapitel3 „Käſe“ für den Codex alimentarius Austriacus heißt es z. B.: „Für die Be 
urtheilung der Echtheit des KRäfefettes gelten diefelben Normen wie beim Butterfett, nachdem das 
in den Käſe übergegangene Milchfett aud) während der Käfereifung feine wefentlichen dies— 
bezüglichen Veränderungen erfährt.“ 

Zu einem anderen Ergebniffe fam E. Duclaux“). Er fand, daß bei der Reifung der 
Käſe ftets eine Spaltung des Fettes in Glycerin umd freie Fettfäuren ftattfindet. Als Ur- 
ſache diefer Spaltung ficht er nicht die unmittelbare Einwirkung der bei der Reifung ber 
Käſe thätigen Mikroorganismen an, er ift vielmehr der Anficht, daß fie unter dem Einfluſſe 
von Zeit und Licht, ſowie hauptſächlich des bei der Reifung des Käſes entjtchenden Ammonials 
erfolge. Dieſe Berjeifung des Fettes erfolge ſtets, bald in höherem, bald in geringeren Grade; 
meift jei fie nur unbedeutend, in manchen Fällen aber ehr ftarf. Die Verfeifung erftrede 
ſich hauptſächlich auf die Glyceride der nichtflüchtigen Fettfäuren, nur in geringem Grade auf 
die der flüchtigen Fettſäuren; in einem 5 Jahre alten Cantalfäje konnte Duclaur mit bloßem 
Auge Kryftalle fefter Fettſäuren erkennen. Den trodenen Geſchmack der alten Käfe führt 
Duclaur größtentheil® auf die Gegenwart der nichtflüchtigen Fettſäuren und deren Salze 
zurüd. Ein Theil der freien Fettſäuren ift an Ammoniak gebunden. 

Duclaur beftimmte in einer Reihe von Käfen zwar nicht die gefammte freie Säurt, 
wohl aber die freien flüchtigen Säuren einfchlieflid) der flüchtigen Säuren, die an Ammonial 
gebunden waren. Er filtrirte den mit Wafler zerriebenen und aufgejchlämmten Käje durch 
ein Porzellanfilter, fänerte das Filtrat mit verdünnter Schwefelfäure an, deftilfirte die flüd- 
tigen Fettſäuren über und titrirte fie mit "/io-Normal:Altali. Duclaur beredjnete die flüchtigen 
Fettſäuren auf Butterfäure und gab dieje in Prozenten des Käfes an, Um diefe Zahlen dem 
Berftändniß näher zu bringen und überfichtlicher zu machen, wurden fie in einer Weije um- 
gerechnet, daß fie der Neichert-Meifl’fchen Zahl analog werden. Man ermittelte zunädht, 
wieviel flüchtige Fettſäuren (Butterfäure) auf 5 g Fett kommen und drüdte diefe in Kubil: 
zentimetern Y/o-Mormal-Altali aus. In einem Briefäfe mit 24,60 Prozent Fett fand Du- 
claur 3. B. 0,20 Prozent flüchtige Fettfäure, als Butterfäure berechnet. Auf 5 g Fett kommen 


0,20 R : 
demmad) 3460 - 5=0,04065 g Butterjäure. 0,0088 g Butterjäure werden durch 1 com 


) Zeitſchr. Nahr.⸗Unterſ., Hyg., Waarenkunde 1896. 10. 201. 

) E. Duelaux, Le Lait. Etudes chimiques et biologiques. Paris 1887. Librairie J.-B. 
Baillere et Fils. &. 62, 267 fi, 285 fi. E. Duclaux, Prineipes de Laiterie. Paris (otme Jahreszahl). 
Armand Colin et Cie, Editeurs. &. 289 f., 308 ff., 347. 
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'/oNormal:Alfali gefättigt; zur Sättigung von 0,04065 g Butterfäure find daher —* 
— 4,6 cem "/o:Normal-Alfali erforderlich. Man hat hiernach die Prozente Butterſäure 
mit 5 zu multipliziren und durch 0,0088 mal den Prozenten Fett zu dividiren: 
_ 5X Prozente Butterfäure 
0,0088 X Prozente Fett 

Die fo erhaltene Zahl giebt an, welcher Bruchtheil der Neichert-Meikl’fchen Zahl auf 
die Rechnung der freien bezw. an Ammoniak gebundenen flüchtigen Fettſäuren zu fegen ift. 
Hätte man z. B. für das Fett des oben angeführten Briekäfes die Reichert-Meißl'ſche Zahl 
28,2 gefunden, fo fielen hiervon 4,6 com auf die freien bezw. an Ammoniak gebundenen 
flüchtigen Fettfäuren und 28,2—4,6 = 23,6 com auf die in der Form von Glyceriden vorhan= 
denen flüchtigen Fettjäuren. Dieje Umrechnung ift zwar nicht ganz genau, denn es könnte ein Theil 
der freien flüchtigen Fettjäuren nicht aus dem Fette durch Berfeifung, fondern aus dem Kajein 
entftanden fein; ferner werben bei der Beſtimmung der Neichert-Meifl’ichen Zahl nicht die 
gefammten in 5 g Fett enthaltenen flüchtigen Fettjäuren, fondern nur die in 110 com Deftillat 
enthaltenen gefunden. Die Fehler find indeſſen Hein; denn wie jpäter gezeigt werden wird, 
lönnen die bei dem Meifen der Käfe aus Kajein entjtehenden flüchtigen Fettſäuren nur fehr 
gering fein, und dann fand auch Duclaur bei feinen Beftimmungen nicht die Geſammtmenge 
der freien flüchtigen Trettfäuren. Jedenfalls werden die Duclaux'ſchen Zahlen durch dieje 
Umrechnung erheblich überfichtlicher und der Beurtheilung zugänglicher. 

Die Unterfuchungen Duclaur’s führten zu folgenden Ergebnijien: 





x 


| | Serie b Freie bezw. au 
An Sü serie beyio. am } Ammoniat ge: 
An Säuren Ammoniat ge· birmdene Hfichtige 























bundene füchtine ſan 
Nr. Bezeichnung der Käſe | Bett gebnubeneh | —— aid | Det baue 
Ammontaf | Butterfäure be+ | et, ausgebrüdt 
rechnet tt Subitgenti 
meter „Nor 
| vr | 5 J. nal : Allali 
1| Santalläfe, lt 2» 2 a Ho En. 34,70 - | 0,19 3,4 
2 deögl., 5 Jahre alt | 28,31 1,90 0,05 1,0 
3| Briefäje ee 234,60 0,058 0,20 4,6 
4 desgl.. 4 28,7 | 0,295 0,11 22 
5 desgl. 27,61 _ 0,07 
6| desgl. .1 27,04 0,38 0,05 | 0,5 
7 besul, ülter art 29,50 | 0,20 0,04 3,4 
S| Samembetfäe - » 2 2 2 2 na | 30,31 ' 0,142 | 0,07 12 
9| Käſe von Bortedn-Saltıt {dbem Brietäfe ähnlich/ 25,98 0,53 0,21 | 3.4 
10 desgl. Bea art Baker ag 24,00 0,54 0,26 | 1,4 
11 | Italienischer, dem Brieläje ähnlicher Küſe | 1,1 
BÜrTeSCEnNZHE en) 21,34 | 0,00 0,02 0,7 
12] Romufortläle . » > 2 HH 2 2 a 24,70 0,51 I 0,18 1,3 
13 DD. en 34,07 _ | 0,07 4,8 
14 J tan 55,18 — 0,21 62 
15 | Solländerlüfe, 16 Monate at . . .. 24,73 0,095 0,15 34 
16 desgl., 4 Monate alt . 2» 2 2.2. 24,63 0,061 0,15 35 
71 Mil ı 2 2er) I 0,043 0,12 3,9 
18 desgl,, in Frankreich hergefict . . . | 24,03 0,57 0,15 35 
19 besgl. besgl, in ww 20,90 0,63 0,51 11,2 
D| Ormürläe - > 2» 2 2 2 29,29 0,058 0,25 4,8 
31 | Barmejantäfe (Grana Lombardo ober 
Lodigiano . 2. 2... . 26,04 0,25 0,18 3,9 
= desgl. (Grana Reggiano‘ . . ..! 23,5 | 0,15 0,20 5,8 





) Im dem neueren Werke »Principes de Laiterie« find bie fir die beiden Sorten von Parmefanküfe 
angegebenen Zahlen mit einander vertauſcht; ob in der erften Arbeit »I,e Lait« oder in den »Principes de Laiterie« 
das Berfehen vorgefommen ift, ift micht zu erfehen. 

37* 
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Auch über den Geſammtgehalt der Käſe an freien Fettſäuren in verſchiedenen Stadien 
ber Reifung liegen einige von E. Duclaur') ermittelte Zahlen vor. 


eie Fettfäuren 
Bezeihmmg der Küſe in — Be 

Ganz frifche Käſemaſtee. 04 Prozent 
Käſe, 5 Tage alt, fermentirtt055 5 
Käſe, 8 Tage alt, fermentirt . . . 283 „ 
Derjelbe Käfe wie vorher, zwei Monate alt, i in * Bioifchenzeit nicht fermentirt 3,0 a 
Cantalläſe . . . 8,2 * 

Fett des vorigen Räies, "nicht — — ranzig, — — 

Aufbewahrung . » . .» u et re De F 
Käſe von Salers von bitterem Geſchmac Er ee ee J 
Fe „von gutem Geihmad . 2 2 2 2 nn 2,0 - 
Fünf Jahre alter Käe . » . .» ARE — — A, 2 — 


Im Anſchluſſe an die Duclaur’ ſchen Arbeiten — BEN von d. Weigmann?) 
Unterfuchungen über die Veränderungen des Fettes beim Reifen der Käſe ausgeführt. Durch 
die Reifung entftanden folgende Mengen freier Fettjäuren: im Edamerkäſe etwa 1 Prozent, 
im Marjchfäfe etwa 1,8 Prozent, im Tilfiterfäfe etwa 2 Prozent, im Romadurkäſe etwa 
6,9 Prozent des in den Käſen vorhandenen Fettes. 

Abgejehen von den umfangreichen Reifeftudien an Käſen liegen jetzt verhältnißmäßig zahl: 
reiche Unterjuchungen über die Beichaffenheit des Fettes echter reifer Milchfettläje vor. Früher, 
als man den Margarinefäje noch nicht fannte oder als derjelbe noch feine größere Verbreitung 
gefunden hatte, lag feine Veranlaffung vor, das Käſefett einer näheren Prüfung zu unter 
ziehen; erft fpäter, namentlich nachdem durch das Einbringen der Margarinegejetesvorlage, die ſich 
auch auf den Margarinekäfe erjtredte, die Aufmerfamfeit der Nahrungsmittel-Chemifer auf 
diefes Erfagmittel für echten Fettfäfe hingelenft wurde, bildete auch das Käfefett öfter den 
Gegenstand der Unterfuchung. 


Unterfuchungen über die Sufammenfegung des Fettes echter Milchfettfäfe, 


A. Yangfurth?) beftimmte für das Fett verfchiedener echter Milcyfettfäfe folgende 
Reichert'ſche Zahlen (bezogen auf 2,5 g Fett): Parmejarlkäfe, 4 Jahre alt: 15,6; Holländer: 
täfe, 6 Jahre alt: 15,3; Chefterfäje, 2 Jahre alt: 15,0; Holländerfäfe, 1 Yahr alt: 14,4; 
Scyweizerfäfe, 1 Jahr alt: 14,4; Holfteinerkäfe, 1 Jahr alt: 14,4; Woquefortfäje, 1 Jahr 
alt: 14,4; Edamerfäfe, 1 Jahr alt: 14,4. Das Fett wurde aus dem Käſe mit Aether 
ertrahirt und 24 Stunden bei 110° getrodnet. Die Zahlen find völlig normal, wie man 
jie aud) bei Butterfett findet. 

Brown‘), der New York State Dairy Commissioner, fand in dem Fette von zehn 
echten amerikanischen Milchfettkäſen 85,90 bis 89,30, im Mittel 87,64", unlösliche Fett: 
jäuren (Hehner'ſche Zahl) und 4,80 bis 6,37, im Mittel 5,32 %, waſſerlösliche Fettſäuren. 


1 E. Duclaux, Le Lait. Baris 1887, &. 286. 

) Nach freundlicher brieflicher Mittheilung ded Herm Dr. H. Weigmann; die Arbeit wird demmächſt in 
den „Landwirthſchaftl. Berfuchsftationen“ veröffentliht werden. 

) Repert. analyt, Chemie 1883. 8. 88. 

% Third Annual Report of the New York State Dairy Commissioner for 1886, S. 62, 


— 569° — 


Im ftädtijchen Laboratorium zu Amſterdam wurde die Reichert'ſche Zahl (für 2,5 g 
Fett) des Fettes von Edamerkäſe zu 14,0 bezw. 14,7 ccm gefunden. 

Yohnjon') beftimmte die Reichert'ſche Zahl (für 2,5 g Fett) der Fette einer Anzahl 
amerifanischer Käſe und ermittelte folgende Werthe: für das Fett von Rahmkäſe die Reichert'ſche 
Zahl 15,1, von Pine apple?) gelb, 4 Monate alt: 13,4, Pine apple weiß, 8 Monate alt: 
14,6, Pine apple gelb, 16 Monate alt: 12,6, Pine apple gelb, 5 Jahre alt: 13,8, Magerfäfe: 
16,5 und 14,7, Neudjateler Käſe: 13,4, Briefäje: 16,2, alten englifchen Käſe (Nahahmung): 
15,8, Limburgerkäſe: 14,6. 

G. Sartori?) unterjuchte zwei Proben eines Caccio cavallo genannten italienifchen 
Käſes; für das Fett des einen, aus friiher Kuhmilch hergeftellten Käfes fand er die Neichert- 
Meißl'ſche Zahl 25,3, für das Fett des andern, aus einer Miſchung von entrahmter Kuhmild) 
und frijcher Schafmilch hergeftellten Käfes die Reichert-Meißl'ſche Zahl 28,7. J. Mazure‘) 
ermittelte für das Fett von 6 Käfen die Neichert-Meifl’fche Zahl zu 23,2 bis 26,2. 

Eine große Anzahl echter Fettläfe wurde von W. Chattaway, %. H. Pearman 
und C. G. Moor?) auf die Reichert-Meißl'ſche Zahl und den „Balenta-Teft” ihres Fettes 
geprüft; der „Walenta-Teft” ift die Temperatur, bei der fich eine Auflöfung des Fettes in 
heißem Eiseffig trübt. Die Ergebniffe finden fich in der folgenden Tabelle. 





Reichert: | Balenta: Reichert: | Valenta · Reichert · Balenta 












Käſeart — Teſt Küjeart if Jah Zeft Käfeart —3 Teſt 

bes Fettes bes Fettes 

Cheddar, engliih | 24,2 | 39,0? | Ameritan. Käfe 25,6 — 
desgl. 238 | 42,0 Gorgonzola 22,1 | 26,5° | Double Gfoncefter| 31,4 | 38,09 
desgl. 26,4 | 31,0 desgl. 23,6 | 45,0 desgl. 32,3 | 41,0 
Cheddar, fanadiih | 24,0 | 41,5° Holländer 27,0 | 40,0 Samembert 31,0 | 32,0% 
Amerilan. Räfe 26,2 | 47,5° besgl. 23,0 | 49,0 desgl. 35,0 | 33,00 
besgl. 23,0 | 46,0" Gruyere 30,0 | 37,5’ Barmefan 28,0 | 28,0? 
besgl. 25,8 — desgl. 31,1 | 41,0 Roquefort 86,8 | 19,0% 
desgl. 24,8 — Stilton 29,0 | 385° | Double Eream | 31,2 40,0 
desgl. 30,4 — desgl. 32,0 | 45,5° Bonbon 294 | 42,0? 
besgl, 25,4 _ Chefhire 31,6 | 43,0 Cream Hort 290 | 41,09 


M. Kühn‘) prüfte das durch Aether aus Romadurkäfe ausgezogene Fett mit folgenden 
Ergebniffen: Unlösliche Fettfänren (Hehner'ſche Zahl) 36,74 %/,, Reichert-Meißl'ſche Zahl 28,00, 
Berjeifungszahl 226,1, Refrattometerzahl 46,3 bei 40° C., nad) nochmaligem mehrftündigem 
ZTrodnen des Fettes 47,1. 

DO. Henzold?) führte intereifante Verſuche aus, um feftzuftellen, ob ſich das Käſefett 
bein Meifen des Käſes chemiſch verändert. Er prüfte das Fett der zur Herſtellung der Käſe 
dienenden Milch, ferner das Fett der frifchen Käſe und der reifen Käje; das Fett wurde in 





Annual Report of the Conneetieut Experiment Station 189%, S. 156; Biedermann’s 
Eentralbf, f. Agrilulturchemie 1894, 28. 203. 

) „Pine apple“ (Fihtenzapfen) ift einer der ülteften und beliebteften Käfe in den Vereinigten Staaten. 

) Mil» Ztg. 1892. 21. 823. 

+ Revne internat. falsif. 1892,93, 6. 8, 

9 Analyst 1894. 19. 145. 

®) Shem.-Ztg. 1895. 19. 554, 601 u, 648. 

?) Milh-Ztg. 1895. 4. 729, 
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alten Fällen mit verdbünnter Kalilauge aus dem Käſe abgeichieben. Die Unterjuchung eritredte 
fi) mur auf Hartläfe.. Die Beftimmung der Reichert-Meißl'ſchen Zahl der Fette führte zu 
folgenden Ergebniſſen: 



































& Datım Reihert-Meiflfhe Zahl des Fettes aus Datum 

F Käjeart ber — den friſchen | den reifen ber ——— 
der Käſe der Milch Küfen Käfen der reifen Küle 
1 Edamerfäfe 4. 1. 1895 33,22 33,22 33,18 5. 4. 18% 

3 Goudatäje 9. 2. 1895 31,52 31,52 31,63 12. 6. 18% 

3 desgl. 12. 2. 1895 31,46 31,46 81,35 30. 9. 18% 

4 Hoffleiner Fettfüfe 19. 2. 1895 23,49 28,38 — — 

5 Goudaläſe 16. 3. 1895 29,70 29,81 _ — 

6 | Wilſtermarſch⸗Fetiläſe 19. 3. 1895 29,59 29,70 29,48 12. 10. 189% 
7 Goudalüſe 27. 3. 1895 29,70 29,81 29,76 25. 9. 189% 

8 Edamerfüje 19. 4. 1895 29,59 2948 | 29,48 3. 10. 18% 

9 Goudalüſe 9. 5. 18% 30,70 30,70 | 30,85 29. 9. 18% 

10 Wilſtermarſch · Fettlãſe 17. 5. 1895 29,05 2892 | 298,87 7. 10. 1895 


B. Fiſcher!) unterfuchte das Fett zweier echter Schweizerfäfe; die Reichert: Meigl’ichen 
Zahlen der mit Wether ertrahirten Fette betrugen 24,7 und 24,3, die Mefraftometerzahlen 
44,8 und 43,1 bei 40° C. Das Fett aus einem dritten Käfe hatte die Reichert-Meißl'ſche 
Zahl 21,3 und die Nefraftometerzahl 45,9 bei 40° E.; Fiſcher läßt es dahingeftellt jein, 
ob diejer Käfe einen geringen Zujag von fremdem Fett erhalten hat. 

Stellwaag und F. Sorhlet?) prüften das mit Aether ausgezogene Fett einer Anzahl 
echter Milchfettkäſe mit folgenden Ergebniffen auf ihre Reichert-Meißl'ſchen Zahlen: 





Bezeihnung [Reiser | Beeihmung Reichert: | Bezeichnung Reichert · Bezeichnung Reichert 
, Meifl- Meiht: | R Meinl · Weinl 
der Küfe ide geh der Küfe ſche Yahı 5 der Käſe ide gahl | der Käſe ie Zah 

















Emmenthaler« - | u ä 30,8 Ragermild- #07 

täfe 28,5 ı Gorgonzolafäfe | Roquefortfäfe | Kunbfüfe , 
eitauer 

Edamerkäfe 365 | Romadurfäfe | 30,1 30,8 | Nagermild- 31,6 

Gheftertäfe | 267 |  Wriefäfe | a8 | „Rretser | 30,0 Nmrainzer vandläſe 20,0 

— Ziegenmilchlaſe * 

Barmefantäfe | 25,9 an 26,5 | Allgäuer 31,0 | Buttermild-Rund- | 31,0 
Ä Ziegenmilchläſe räfe 


Hier zeigen nur der Edamerfäfe und der Magermilch-Rundkäſe außergewöhnlich hohe Keichert- 
Meißl'ſche Zahlen; die übrigen Zahlen find normal. 

Die von N. Forfter und R. Niehelmann?) gefundenen Refraftometerzahlen von 
Käfefetten find bereits vorher (S. 562) mitgetheilt worden. 


', Jahresbericht des chemiſchen Unterfuhungsamtes der Stadt Breslau für die Zeit vom 1. April 154 
bis 31. März 189. Erftattet von Bernhard Fiſcher unter Minvirfung von A. Beythien S. 2. 

) 8 Sorhlet, Ueber Margarine. Beriht an das General-Comite des landwirthſchaftlichen Vereins in 
Bayern. Münden 1895 bei 3. F. Lehmann, &. 186, 

>) Zeitſchr. öffentl, Chemie 1897. 8, 159. 
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Zahlreiche Unterſuchungen von Käfefetten wurden im Hygieniſchen Inftitute zu Hamburg‘) 
ausgeführt. In der Negel wurde das Fett aus den Käfen ausgefchmolzen; mur bei einigen 
Weichkäſen wurde das Fett mit Aether ertrahirt. Die Unterfuchungen führten zu folgenden 
Ergebniffen: 











— 
Bezeichnung Reſral⸗ Reichert⸗ Ber | Bezeihnung | Real» | Reichert: | Ber- 
Nr. der — Meile ſeifungs | Ir. der gr | Dleißl | ferfmnge- 
— sah —— | | B sah * 
Küie bei AR. | ſche Zahl zahl Küfe bei 40° €. | Ihe Zahl | zahl 
3 — 
l Holländerlüſe 48,6 37,1 — 15Hollünderküſe, jrifh | 47,0 224 — 
2 deegl. 468 342 | 2187 16 Tilfiterfüfe 45,8 1 | — 
3 deogl. 47,3 25,7 — 17 desgl. 438 | 234,0 _ 
4 desgl. 47,8 25,8 218,0 I 18 desgl. 46,0 26,7 _ 
5 desgl. 46,8 25,8 — 19 desgl. 478 25,4 — 
6 desgl. 47,0 _ 219,3 20 desgl. 478 208 — 
7 dedgl. 46,6 | 248 — Weichläſe — 
| ’ zle 2 —* 0 | — 
8 deögl. 46,5 26,0 -- (Rauferfüie) ' — 
9 desgl. 46,8 23,8 232 Magertäfe 47,6 — — 
10 desgl. 45,8 282 — 23 — 46,6 25,9 — 
1 dest |! —- I a 48 | 2380| — 
12 desgl. 8 | — | 220,4 | 35 _ 468 | 31,9 > 
13 desgl. 46,7 | 23,5 = Io teoden, verſchimmelt, 0 | a) 8,8 0 
14 desgl. 476 Bl | — 1” abnormer Geruch  115)208 38,3 





Die Mehrzahl der Käfefette hat ungewöhnlich hohe Refraktometerzahlen, ohne daf die 
Reichert: Meifl’ichen Zahlen in entfprechendem Grade herabgedrückt erfcheinen; legtere find immerhin 
mit wenigen Ausnahmen ziemlich niedrig, theilweife fogar jehr niedrig. Ganz abnorm verhält ſich 
das unter Nr. 26 aufgeführte Fett eines trodenen, brüdjigen, an vielen Stellen verfchimmelten 
und unangenehm riechenden Käſes. Das aus diefem Käſe ausgejchmolzene Fett zeigte die 
Refraftometerzahl 32 bei 40° E., die Reichert-Meißl'ſche Zahl 8,8 und die Verjeifungszahl 
238,3. Aus dem Wefte des Käſes wurde das Fett mit Aether ausgezogen; es hatte die 
Reichert-⸗Meißl'ſche Zahl 20,8. Einer ungewöhnlich niedrigen Nefraftometerzahl entipricht hier 
eine jehr niedrige Meichert-Meikl’ihe Zahl und eine hohe Verſeifungszahl. Wegen Mangels 
an Material wurde diefer Fall nicht weiter verfolgt. 

Auch A. Devarda?) hat das aus zahlreichen Käfen abgejchiedene Fett unterfucht. Die 
Ergebniffe der vergleichenden Berfuche über die verichiedenen Verfahren zur Abjcheidung des 
Fettes aus den Käſen jind bereits vorher (S. 563 u. 564) mitgetheilt worden. Bei 
den nachjtchend verzeichneten Unteriuchungen gewanı Devarda das SKäjefett nad) feinem 
eigenen Berfahren. 


!) Bericht des Hygieniſchen Inſtitutes über die Nahrungsmittel-Kontrofe in Hamburg bie zum Jahre 1896 
einfhliehlih. Erftattet von Dunbar und 8. Farnſteiner. Hamburg 1897. ©. 60. 
) Zeitfchr. analyt. Chemie 1897. 36. 751. 
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) Zeit mit Aether extrahirt. 

Bemerkenswerthe Beobachtungen über die Veränderungen des Käſefettes machten A. Scala 
und T. Jacoangeli') bei Neifeftudien an italienifhen Hartläfen aus Schafmilch. Sie 
verfolgten dabei den Gehalt des KHäfefettes an freien Säuren, an freien flüchtigen Säuren und 
die Veränderungen der Reichert-Meißl'ſchen Zahl. Der Unterſchied der gejammten freien 
Säuren und der freien flüchtigen Säuren ergiebt die Menge der freien nichtflücdhtigen 
Säuren. Die Reichert-Meißl'ſche Zahl umfaßt den Gejanuntgehalt des Fettes an flüchtigen 
Fettjäuren, ſowohl die freien als auch die an Glycerin gebundenen flüchtigen Fettſäuren; zicht 
man von dem Gefammtgehalte an flüchtigen Fettjänren die freien flüchtigen Fettſäuren ab, jo 
erhält man die an Glycerin gebundenen flüchtigen Fettſäuren. Die freien flüchtigen Fett: 
fäuren wurden von Scala und Jacoangeli im derjelben Weije beftimmt wie die Reichert: 
Meißl'ſche Zahl mit der Abweichung, daß ein Berjeifen des Fettes mit Alkali und Freimachen 
der Fettſäuren aus den Kalifalzen durch Schwefelfäure nicht ftattfand. Es wurden demgemäß 
5 g Küäfefett mit 100 com Waſſer und 40 com verdünnter Schwefeljäure verjegt, von der 
Miſchung 110 cem abdeftillirt und das Deftillat mit "/s-Normal-Kalilauge titrirt. In 
den folgenden Zufammenftellungen find die gefammten freien Säuren und die nichtflüchtigen freien 
Säuren in Kubikzentimetern Normal-Altali für 100 g Fett ausgedrüdt, die flüchtigen freien Säuren 
und die an Glycerin gebundenen flüchtigen Säuren dagegen in ähnlicher Weiſe wie die Heichert- 
Meißl'ſche Zahl, d. h. in Kubikzentimetern "/o-Mormal-Alfali für 110 cem Deftillat von 5 g Fett. 


) Annali dell’ Istituto d' Igiene sperimentale della R, Universitä di Roma [2]. 1892. 2. 146, 


szwl:2 | s zslz2_ 
Bezeihnung der Käſe EREIEFF 55* * Bezeichnung der Küfe ir 58: 
BELFS = | ZEE | SS 5 
| | 
Imperialtäfe 31 | 278 — 8 Liptauer Schaftäfe 46 | 290° — 
desgl. 36 | 70 — 5% deogl. 4,9 | 30,9 | 44 
Sernaistäfe 42,1 | 31,8 — 5527| &tiltonfäfe, mit Wein getrünkt 4311| 311, - 
Hagenbergerfäfe 427) U 18 Romadurläfe 43.5 26,9 2270 
Mãähriſcher Schwarzenbergerläſe 44,9 | 27,6 — 29 Cheſterlũſe 42,8 | 31,3 * 
Tiroler Schwarzenbergerlüſe 464 | 24,8 — 30 Strachinofäfe 30 | 83| — 
besgl. 42,4 7,0 | 280,4 31 Holländer Rahmläſe -— I BI — 
Limburgerfäfe, jung 45,0 | 27,9 — 138 Groyer Sommerfäfe — | 34 | — 
desgl. 70] 20,1 | 216,0 33 desgl., Winterfäfe — u 7 
desgl, 4,6 | 272 | 286,9 34 Schloßläſe, Engelftein _ | a2 | 
Limburgerfäfe, alt 42,8 | 30,9 — 1185 Ellifhauerfäfe 31 2366 — 
Gorgonzolafäfe, jung — | 8384| — N 36 Burglüſe aus Deutſchland 31 | | — 
besgl., grün, alt 43,8 | 26,7 -. 37 Barmefanfäfe 43,7 30,0 | - 
desgl., weiß, jung 43,8 | 286 — 38 | desgl., Fett vor 20 Jahren gewonnen | 43,6 | 27,8 | 290 
desgl,, grün, jung 43,8 | 24,8 | — 39 Emmenthaler Sommerfäfe — 284 I 
desgl., grün, alt — 234 — 40— Emmenthalerküfe 425 23,9 — 
Neuchatelerküſe 44,9 | 2350 | — 1141| desgl., Fett vor 20 Jahren gewonnen] 49,6 | 31,0 | 2350 
Roquefortkäfe, jung — 1318| — ſas Edamerläſe 40 | 324 — 
Camembertlüſe 43,4 | 80,1 | — 143 desgl. — 23.11 — 
desgl., imitirt 433 | 2938| — 44 besgl. - | 31,3 — 
desgl. aus Paris 48,4 87! — 8 desgl. 43 | 305 — 
Briefäfe 41,4 | 31,6 | — 46 Glarner Scabziger [Kränterfäfe]*)| 41,8 | 15,4 | 2166 
Trappiftenfäje aus Bosnien | 43,5 | 36,1 | — 1147 Olmüter Duargeln*) 41) %0| — 
Liptauer Schaffäfe 50 | 296 — N 
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Gefammte freie Richelactge freie | de freie | 


Süuren Säuren Säuren r 
dene Süuren Reichert» 
it der Unt ' 
Zeit der Unterfudung | — — —* 


der Küfe ausgedrüdt in Kubikzentimetern 
Sgedrüdt in Kubifzentimet Zahl 


Normal-Alkali für 100 g Fett 
—— a Deſtillat von 5g Fett 
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1. Harter Schafmilchkäſe, hergeſtellt am 13. April 1891. 

















15. April 1891 17,6 11,0 3,3 29,5 323,8 
15. Juli 1891 51,5 53,5 9,0 20,0 29,0 
20. Oftober 1891 85,0 65,0 10,0 22,0 38,0 
12, Januar 1892 80,0 50,2 14,9 14,9 29,8 
7. April 1892 91,5 66,0 12,8 | 13,0 25,8 
6. Juli 1892 105,0 75,4 14,8 | 8,7 23,5 


2. Harter Schafmilchkäſe, bergeftellt am 18. Dezember 189. 














21. Dezember 1891 22,5 17,0 28 | 38,2 41,0 
22. März; 1898 49,5 25,0 12,3 | 23,5 34,8 
8. Harter Schafmilchküſe, hergeſtellt am 28. November 1891. 

1. Dezember 1891 10,0 5,0 23,5 34,9 37,4 

31. Mürz 1892 275 14,0 6,7 23,15 29,85 

14. Juni 1893 34,0 22,4 5,8 23,9 29,7 
4 Harter Schafmildläfe, hergeftellt am 15. Imli 1891. 

18. September 1891 53,5 37,0 8,3 19,7 28,0 

3. März 1892 623,0 47,0 7,5 16,3 23,8 

25. Mai 1892 64,8 51,0 6,8 15,8 23,6 
5. Harter Schafmilhfäfe, hergeftellt am 15. Iuli 1891. 

28. September 1891 50,0 | 30,0 10,0 24,0 34,0 

14. März 1892 57,5 39,2 91 14,9 24,0 

4. Juni 1892 0,0 | 80,0 5,0 20,8 25,2 








Fünf andere alte, Harte Schafmilchläfe ergaben bezüglid) der Zujammenjegung des Fettes 
folgende Werthe: 











Gefammte freie | Nichtflüchtige freie | Flüchtige freie 
Säuren Süuren Süuren 


| Flüdtige, an 
| Ölycerin gebuns 





| dene Säuren Reichert» 
Alter der Küſe — — —— Meißl'ſche 
ausgedrüct in Kubilzentimetern Zahl 


ansgedriit in Kubilzentimetern 


4 .NRormal-Allali für 110 ccı 
Normal-Atati für 100 1 Fett Im " 


Deftillat von 5 g Fett 








17, Zahre 75,0 545 10,3 | 6,5 16,8 
1’, Sabre 83,0 51,4 15,8 94 25,2 
2), Jahre 1380 | 1018 15,6 4,6 2 
2 Jahre 705 44,5 13,0 10,2 ‚2 
10 Jahre 1’, A 152 31 18,3 
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Bemerlenswerth iſt an dieſen Ergebniſſen zunächſt die ſtarke Abnahme der geſammten 
flüchtigen Fettſäuren oder der Reichert-Meißl'ſchen Zahl des Fettes beim Reifen der Käſe 
Hand in Hand damit geht eine außerordentlich ſtarke Zunahme der freien Säuren des Käſe— 
fettes; je älter der Käſe wird, defto höher ift fein Säuregrad. Die Spaltung der Gfyceride 
in freie Fettſäuren und Gfycerin erftredt ſich nicht nur auf die Glyceride der nichtflüchtigen 
Fettfäuren, fondern aud auf die Glyceride der flüchtigen Fettſäuren in fo hohem Maße, daß 
die Menge der freien flüchtigen Fettſäuren die an Glycerin gebundenen flüchtigen Fyett- 
fäuren in einigen Fällen erheblich überfteigt.. Würde man bei ſolchen Käfen das Fett nad 
dem Henzold' ſchen Verfahren mit fünfprogentiger Kalilauge abjcheiden, wobei die freien Fett⸗ 
fäuren vollftändig aus dem Käſefette entfernt werden, jo würde man zu ganz falfchen Ergeb: 
niffen fommen. Scala und Jacoangeli erklären die Abnahme der Reichert-Meißl'ſchen Zahl 
beim Reifen des Käfes damit, daß die aus den Glyceriden abgejpaltenen flüchtigen Fettſäuren 
beim Lagern des Käſes allmählich verdunften. Die Unterjuchung der fünf alten Schafmild;- 
fäje, deren Echtheit als zweifelfrei bezeichnet wird, beftätigte in allen Punkten die bei den 
Neifeftudien gemachten Beobachtungen. Auch hier ift der Säuregrad der Fette anßerordentlich 
groß, die Reichert-Meißl'ſche Zahl abnorm flein. Bei der legteren jind die freien flüchtigen 
Fettfäuren ftarf betheiligt; in allen Käfefetten ift der Gehalt an freien flüchtigen Fyettfäuren 
größer als der an Glycerin gebundenen flüchtigen Fettfäuren, bei dem 10 Jahre alten Käſe 
fogar fünfmal jo groß. Bei Betrachtung der hier beobachteten niedrigen Reichert: Meikl’ichen 
Zahlen der Fette der Schafmildyfäje ift im Auge zu behalten, daß nad) den wenigen vor: 
liegenden Beobadhtungen von Ch. E. Schmitt!) und A. Pizzi?) dem Schafbutterfette eine 
verhältnigmäßig hohe Reichert-Meißl'ſche Zahl zukommt, wie es jcheint eine höhere als dem 
Kuhbutterfette. 

Die Unterfuchungen von H. Bremer?) über die Zufammenfegung der aus echten Fett: 
käſen abgejchiedenen Fette find bereit an anderer Stelle (S. 561) mitgetheilt worden. Nach— 
zutragen find noch die folgenden Ergebniffe der Prüfung von drei echten Milchfettfäjfen, aus 
denen das Fett von Bremer nur nad einem Verfahren, nämlich durd) Ausjchütteln mit 
Waſſer, abgejchieden wurde. 





Refraftos 








Bezeihnung der Küfe | meterzahl | Sänregrad |, w Jodzahl 
bei 40° €, ſeifunge zahl 
Rahmküſe 41,9 2,5 
Briefe . 2 2 2 2. 42,0 5,0 
Neuchatelerlüle - . » .» 42,4 1,5 








Aus den Bremer’schen Unterfuchungen ergiebt fi), daß das Brechungsvermögen der 
aus den echten Fettkäſen gewonnenen Fette vielfach höher ift als das des Butterfettes und 
ji) dem der Margarine nähert. Die Reichert-Meißl'ſche Zahl und Verjeifungszahl find im 
Allgemeinen normal, jedod häufig immerhalb der auc bei Butterfett beobachteten Grenzen 
ziemlich niedrig. Ganz abnorm find die Zahlen für den unter Nr. 9 aufgeführten Baditein- 








) Repert de Pharm. 1886. 18. 11. 
) Staz. speriment. agr. ital. 1894. 26. 615; 1896. 29. 897. 
) Forſchungsber. 1897. 4. 51. 
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käſe IL; nad) der Reichert-Meißl'ſchen Zahl und der Berjeifungszahl müßte ein Gemiſch von Butter: 
fett und fremden Fetten angenommen werden, doch weift die Jodzahl wieder auf reines Butter 
fett hin. H. Bremer äußert fid) nicht darüber, ob er den Käſe für echt oder als eines 
Margarinezufages verdächtig anficht. 

Die bisher mitgetheilten Unterfuchungen beziehen fi auf Käſe von normalem Reifegrabe, 
jo wie fie in den Handel gebracht werden; nur die von Scala und Jacoangeli geprüften 
harten Schafmilchfäfe waren zum Theil jehr alt. Befonders große Veränderungen jcheint das 
Fett in überreifen Weichkäſen zu erleiden. Es ift befannt, daß die Veränderungen der 
Weichfäfe beim Reifen viel ftärfer und eingreifender find als bei den Hartkäſen. Sobald die 
Weichkäſe ihren normalen Reifezuftand überjchritten haben, treten fie in den Zuftand der Ueber- 
reife ein. Sie werben fchmierig, äufßerft übelriechend, nehmen einen jcharfen Geſchmack an, 
färben fich häufig an einzelnen Stellen roth oder blau und fangen an, fich zu verflüffigen, 
„zu fließen”. Solche überreife Weichkäſe werden ſchließlich unverfäuflich und find dann als 
verdorben zu bezeichnen; Käfe mit einem geringeren Grade von Weberreife finden dagegen viel 
fach willige Abnehmer und find häufig im Handel anzutreffen. 

e. Janke) und U. Maggiora?) ftellten feft, daß bei der Leberreife der Weichkäſe 
die Neutralfette allmählich vollftändig in Glycerin und freie Fettſäuren zerlegt werden; ſchließlich 
können in einem ſolchen zerjegten Käſe an Stelle des Neutralfettes nur freie Fettſäuren und 
Ammoniafjeifen enthalten fein. 

E. von Raumer?) hatte Gelegenheit, das Fett überreifer Badjteinfäfe (Limburgerkäſe) 
näher zu ftudiren. Das Fett von 46 Käfeproben (Hart: und Weichfäfe) wurde mit dem 
Nefraktometer geprüft. In fünf Fällen lagen die beobachteten Refraktometerzahlen unter der 
für Butterfett als normale untere Grenze angenommenen Zahl von 41,3, bei 40° E.; bei 
normalem Badfteinkäfe ging die Nefraftometerzahl bis auf 36,8, bei überreifem, verdorbenem 
Badjteinfäje bis auf 22,8 herab. Wehnliche abnorme Werthe wurden bei der Bejtimmung der 
Reichert⸗Meißl'ſchen Zahl ermittelt. Das mit Aether aus normal gereiftem Backſteinkäſe ausge- 
zogene Fett zeigte die Reichert-Meißl'ſchen Zahlen 35,2, 40,3, 36,4, 37,2 und 37,2. 
Das Fett aus einem überreifen, aber nod) nicht verdorbenen Backſteinkäſe (mit Aether ertrahirt) 
gab die Reichert-Meißl'ſche Zahl 34,6. Ein anderer überreifer Backſteinläſe wurde nad) dem 
Zrodnen im Eprfiffator unter der Luftpumpenglode mit Aether 3 Stumden ertrahirt; dann 
wurde der Käje nochmals zerrieben und wieder mit Aether ausgezogen. Das zuerft ausge 
zogene Fett hatte die Reichert-Meißl'ſche Zahl 75,3, das zulegt ausgezogene Fett 46,6. Das 
Fett eines dritten Badfteinkäjes, bei dem die Zerfegung am weiteften fortgejchritten war, gab 
die Refraktometerzahl 22,8 bei 40? C., die Reichert-Meißl'ſche Zahl 158,4 und die Ber: 
jeifungszahl 328,7. Diejes Käfefett beftand faft ausſchließlich aus freien Fettjäuren; während 
zur Berfeifung von 1 g des Fettes 5,86 com Mormalfali verbraucht wurden, waren zur 
Sättigung der freien Säuren in 18 Fett 5,54 com Normalkali erforderlih. Es genügten 
daher 0,52 com Normaltali zur Verfeifung der in 1.g Käjefett enthaltenen Glyceride. 

Aud) bei reifem Hartläſe (Emmenthaferfäje) erhielt E. von Raumer hohe Werthe für 
die Reichert-Meißl'ſchen Zahlen des mit Aether ausgezogenen Fettes, wenn fie auch lange 





) Berhandl. der 63. VBerfammlung deutfher Naturforſcher m. Ärzte 1891. 2. 99; Chem. Centrbl. 1891.1. 712. 
) Mollerei-ätg. 1892, Nr. 26, 
) Zeitichr. angew. Chemie 1897. 77. 
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nicht fo hoch fliegen wie bei den überreifen Weichfäfen; die ermittelten Reichert» Meifl’ichen 
Zahlen waren 30,1, 33,9, 34,1, 34,7, 35,2, 35,5, 37,5. 

E. von Raumer fließt aus feinen Unterfuchungen, daß bei dem Eintritte der Leber: 
reife der Weichfäfe eine Zerſetzung der Neutralfette in Glycerin und freie Fettſäuren vor ſich 
gehe. Den hohen Gehalt an flüchtigen Fettſäuren führt er größtentheils auf eine Zerſetzung 
des Milchzuders und der Eiweißftoffe zurüd; die Fette felbft jollen hierbei weniger beteiligt 
fein. Während diefe Zerfegung bei milden Hartfäfen nur geringfügig fei, trete fie bei über- 
reifen Weichläfen in hohem Grade auf. Raumer ſieht hiernach die in dem Käfefette enthaltenen 
freien flüchtigen Fettſäuren als Stoffe an, die eigentlich nicht zu dem Fette gehören, jondern 
Zerjegungsprodufte anderer Käfebeftandtheile find und fich dem Käfefette bei der Gewinnung 
mit Aether beimijchen. Sein Beitreben ging daher dahin, die freien flüchtigen Fettſäuren aus 
dem Käſefette möglichit zu entfernen und dadurd das Käfefett im dem Zuftande zu gewinnen, 
wie es erhalten würde, wenn die Berjegung der Käfebeftandtheile nicht ftattgefunden hätte. 
Er erreichte dies durch das von ihm befchriebene, bereits vorher (S. 555) mitgetheilte Ver— 
fahren zur Abjcheidung des Fettes aus dem Käfe E. von Raumer fällt die Eiweißſtoffe 
des mit Waffer angeriebenen Käſes mit Kupferfulfat, wodurd) das Fett mit niedergerifien wird, 
und wäſcht den Niederſchlag mit großen Mengen Waſſer (1”/, bis 2 Liter auf 40 g Käſe) 
aus; da die freien flüchtigen Fettiäuren und die Ammoniafjalze der Fettjäuren in Waffer löslich 
find, werden fie auf dieje Weife größtentheils weggewaichen. Das in dem Niederichlage ent- 
haltene Fett wird mit Petroleumäther ausgezogen. Das jo gewonnene Fett ift arm an freien 
Fettſäuren; in 4 Fällen betrug der Säuregrad 3,0, 3,3, 3,9 und 6,0 (Kubifgentimeter 
Normal-Alfali auf 100 g Fett). 

Einige von E. von Raumer ausgeführte vergleichende Verſuche, bei denen das Fett 
einerfeitö dem Käſe unmittelbar mit Aether entzogen, andererjeits aus dem Kupferniederichlage 
mit Petrolenmäther gewonnen wurde, ergaben für das legtere Fett erheblidy kleinere Reichert— 
Meißl'ſche Zahlen: 

Reihert-Meißl’fhe Zahlen: 
Küfeart Fett aus dem Küſe mit Belt ans bem Kupfer- 


i J it Petroleum · 
Aether ausgezogen — Fee 


Normaler Badjteintäfe > 2 2 2 nenn Bud 28,9 
desgl. tr er A 32,6 
desgl. erg aa er AB 32,5 — 32,6 — 32,7') 
re j eriter Theil d. Ertr. . 75,3 
Ueberreifer Badjteinkäje > 19,8 
n | zweiter Theil d. Exrtr. . 46,6 
a) . —* 30,2 
Enmenthalerfäfe (jehr mild) | : i 2 ) * 9 


In dem Waſchwaſſer des Kupfer-Eiweißniederſchlages waren thatſächlich erhebliche Mengen 
flüchtiger Fettfäuren; E. von Naumer jiellte feit, daß diefelben in zwei Fällen die Reichert: 
Meißl'ſchen Zahlen der Fette um 30,0 bezw. 26,7 erhöht haben würden. 


) Aus drei verfchiedenen Hupferniederfchlägen. 

) Die ätheriſche Fettlöfung wurde bei a) vor dem Berdunften des Aethers nentralifirt, jo daß beim Trodnen 
des Fettes freie flüchtige Fettſäuren nicht entweichen konnten. 

) Aus zwei verihiedenen Kupferniederſchlägen. 
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Unterfuchungen über die Zufammenfegung des Fettes von Margarinefäfen. 


Auch das Fett der Margarineläfe ift bereits wicderholt Gegenftand der Unterfuchung 
gewwefen. Bei der Beurtheilung des Margarinefäfefettes ift zu berückjichtigen, daß dasfelbe ftets 
fleinere oder größere Mengen Butterfett enthält. Zur Herftellung des Margarinefäfes kann 
Milch verwendet werden, die nur theilweije entrahmt tft; dies ift gejeglich zuläffig, da für den 
Margarinekäſe nicht, wie für die Margarine, ein noch geftatteter Höchftgehalt an Yutterfett 
vorgejchrieben if. Man erhält auf diefe Weife Mifchkäfe, die nad) dem Geſetze vom 
15. Juni 1897 in derjelben Weife wie reine Margarinefäje zu behandeln find. 

Aber felbft wenn nad Möglichkeit entrahmte Magermilch zur Herftellung von Margarine: 
fäfe verwendet wird, enthält diefer noch gewiffe Mengen Milchfett. Die Magermild enthält 
ftets noch Meine Mengen Fett, die ihr auch durch die beften Milchſchleudern bei einmaligem 
Durchgange nicht entzogen werden können. Nur unter befonderen, günftigen Umftänden (hoher 
Umdrehungszahl der Zentrifuge, Erwärmen und langfamem Einfließen der Vollmilch) finft der 
Fettgehalt der Magermilch unter O,1 Prozent. Wie groß etwa der Milchfettgehalt des aus 
Magermilch hergeftelften Margarinefäfes ift, ergiebt fic aus folgendem Beifpiel. Es jei eine 
Magermilch mit O,15 Prozent Fett verwendet und den bei der Herftellung vollfetter Margarine: 
füfe vorliegenden Verhältniffen entfprechend auf 100 Liter Mild ein Zufag von 3 kg fremden 
Fett gemacht worden. Da die Dichte der Magermilch etwa 1,03 ift, wiegen 100 Liter Mild) 
etwa 103 kg; darin find nad) der gemachten Annahme eines ettgehaltes von 0,15 Prozent 
0,155 kg Milchfett enthalten. Hierzu fommen 3 kg fremdes Fett; die Miſchung von fremdem 
Fett und Milchfett im Gewichte von 3,155 kg enthält fomit rund 5 Prozent Milchfett. Da 
bei dem Käſen der Fünftlichen Vollmilch das fremde Fett und das Milchfett vor- 
ausfichtlic in dem Verhältniife, in dem fie fi im der fünftlichen Vollmilch vorfinden, 
in die Molfen übergehen, jo wird auch das im Margarinefäfe enthaltene Fett aus 95 Prozent 
fremden Fett und 5 Prozent Milchfett beftehen. Würde unter fonft gleichen Berhältnijfen 
die Magermild; 0,1 bezw. 0,2 Prozent Fett enthalten, fo beftände das Käſefett aus 96,7 
bezw. 93,6 Prozent fremdem Fett und 3,5 bezw. 6,4 Prozent Milchfett. 

Bei der Beurtheilung des Milchfettgehaltes der aus Margarinekäſe abgefchiedenen Fette 
ift weiter zu beachten, daß nicht das gejammte Fett einer Vollmilch in den Käſe gelangt, 
fondern nur das beim Zentrifugiren in der Magermilch zurücbleibende Milchfett. Dies ift 
aber injofern von dem Fette der Vollmilch verjchieden, als nur Feine Fettkügelchen in der 
Magermilch zurücbleiben, während fich die großen Fettkügelchen wegen ihrer Leichtigfeit vor- 
wiegend im Rahme fammeln. Aus den vorliegenden Unterfuchungen fcheint nun hervorzugehen, 
daß die großen und die Heinen Fettkügelchen derjelben Milch nicht ganz diefelben chemiſchen 
und phyſikaliſchen Eigenjchaften haben. Zwar fommt E. Gutzeit') zu dem, Ergebniffe, in 
homogener Milch, d. h. in dem Gemelfe einer Kub, hätten die Fettlügelchen aller Größen— 
ordnung diejelbe chemifche und phyſikaliſche Beichaffenheit. Aus den Verfuchen von Erid 
Klufemann?) und D. Bürfi?) ift indeſſen zu ſchließen, daß die Heinen FFettfügelchen der 
Milch ärmer an flüchtigen und reicher an nichtflüchtigen Säuren find als die großen Fett— 


) Milch · gig. 1898. 22. 439; Landwirtbigaftl. Jahrb. 1895. 24. 539. 
) Inaugural-Differtation. Leipzig 1893. 
) Landwirthſchaftl. Jahrb. der Schweiz 1896. 10. 21. 
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fügeldyen. Auch das Brechungsvermögen des die großen Fyettlügelchen bildenden Milchfettes 
jcheint ein anderes, und zwar kleineres zu fein als das des Fettes der Heinen Fettfügelchen. 
M. Kühn!) ermittelte die Nefraftometerzahlen dreier Vollfettkäſe: Neuchateler zu 45,0, 
Camembert zu 45,0 und Romadur zu 45,1 bei 40° E.; dagegen zeigten Badjteinfäfe (aus 
BZentrifugenmagermild und 10 Prozent Vollmildh) die Refraftometerzahl 46,1, Spitz⸗-Kümmel⸗ 
fäje (aus demfelben Milchgemiſche wie der Badfteinfäje hergeftellt) 45,9 und Harzerkäſe (aus 
faurer Buttermilch hergeftellt) 47,1 bei 40° C. Noch überzengender find folgende von Kühn 
bei Mildyproben ermittelten Zahlen: 


; ftometerja 
Art der Mildfette we 

1. Rahmfett aus abgeihöpften Nahm . . . 45,4 

Zentrifugenmagermildy (von derſelben Vollmilch wie Bi Rat zu 1). 48,65 

2. Fett aus abgeſchöpftem Kahm . . - 6 

Fett aus der dabei übrig gebliebenen Magermilch AS RE 46,55 
Fett aus der von der gleichen Vollmilch entftammenden — 

agernuintgttgg 64 


Die erſten Unterſuchungen des aus Margarineläſe abgeſchiedenen Fettes wurden faſt 
gleichzeitig von U. VBölder?) und P. Vieth“) ausgeführt; beide prüften Nachahmungen von 
amerifaniichem Cheddarkäfe, zu deren Herftellung einmal Schmalz und bei der zweiten Probe 
Dleomargarin verwendet worden waren. Die Unterfuchung des Fettes beichränkte ſich auf die 
Beitimmung der unlöslichen Fettfäuren (der Hehner'ſchen Zahl) mit folgendem Ergebnifie: 
Das Fett des Schmalzkäfes enthielt nad; Völcker 91,82, nad Bieth 90,46 Prozent unlös— 
liche Fettjäuren; das Fett des Dleomargarinfäfes enthielt nad) Völcker 92,15, nad) Pieth 
91,82 Prozent unlösliche Fettſäuren. Das Fett eines von Bölder unterfudyten cchten 
Eheddarfäjes enthielt 87,03 Prozent unlösliche Fettſäuren. Später’) prüfte P. Vieth noch 
mals das Fett eines Margarine-Cheddarfäfes; es enthielt 92,76 Prozent unlöslice Fettjäuren 
und zeigte die Reichert'ſche Zahl (für 2,5 g Fett) 0,9 

Ad. Yangfurth?) fand für das durch Acther aus Margarine-Edamerfäje ausgezogent, 
24 Stunden bei 110° C. getrodnete Fett die Reichert'ſche Zahl 4,6 (für 2,5 g Fett); der 
Käfe enthielt hiernach reichliche Mengen Milchfett. 

M. Kühn!) unterfucdhte die Fette mehrerer Margarinefäfe, die durch Auszichen mit 
Aether gewonnen worden waren; von Intereſſe ift es, daR gleichzeitig die Fette und Dele 
geprüft wurden, die zur Herſtellung der Margarineläſe Verwendung gefunden hatten. Die 
Ergebnifje waren folgende: 


) Chem..ätg. 1895. 19. 554, 601 und 648, 
) Milch⸗Zig. 1882. 11. 438. 

” Ebd. 1882. 11. 519. 

9 Analyst 1888. 13. 49. 

®, Repert. analyt. Chemie 1883. 3. 88. 























| 8 4. 7. | 8. 
R + 2 7 > = 
E E | 588 | g0 2| 288 | 485 
g — 552 Asa Bi 
” at —— 5 Fi “ Er 
Dichte, mit der Weftohal'ihen Waage | | 
beftimmt . > 2 .2.0%20%0+1 08590 | 0,8920 | 0,8680 | 0,8695) — 0,8680 0,8610 | 0,8680 
Dichte, mit dem Aräometer beftimmt | 0,8636 | — 0,8690 | 0,5638 - | 0,8688 | 0,8620 | 0,8690 
Untöslihe Fettſüuren (Hehmer'ſche | 
Zahl) nn] 9388 | 94,41 | 98,69 96,02 | _ - | — _ 
Flüdtige Fettſäuren Reichert-Meißl⸗ | 
fe 3) . » 2 2 2 2. 4,01 4,18 4,30 | 0,33 9,52 9,35 0,65 0,49 
Berſeifungszahl nad Köttftorfer . 208,4 202,9 |196,5 189,2 207,1 12032 |1959 1904 
Refraftometerzahl bei 40° €., 1. Be | | 
fimmund > 2 2. ss | 532 56,9 | 54,2 | 50,2 53,5 512 | 60,8 
Refroltometerzaht bei 40" C., 2. Ber | | 
ſtimmung 55,5 | 58,5 59,5 | 54,4 | — 58,2 | 52,7 | 610 


Bor der zweiten Beftimmung der Nefraftometerzahl wurden die Fette nochmals mehrere 
Stunden getrodnet. 

R. Bodmer!) fand die Reichert’sche Zahl (für 2,5 g Fett) der Fette zweier Margarine 
füje zu 0,9 bezw. 0,8, die Hehner’sche Zahl der zweiten Probe zu 93,5 Prozent; die VBalenta- 
probe ergab 60 bezw. 7O’E. W. ChHattaway, T. H. Pearman und C. G. Moor‘) 
ermittelten die Reichert-Meißl'ſche Zahl des Fettes eines amerilaniſchen Margarinekäſes zu 
3,0; die Balentaprobe ergab 82° €. 

B. Fifcher?) unterfuchte die aus einigen Margarinckäfen mit Aether ausgezogenen Fette 
mit folgendem Ergebniffe: 

















Nr, i ber Fü 

: ——— bei 40° €. Zahl nach Köttflorfer 

1 Margarineläje , 50,6 — — 

2 Limburgerläfe . 50,7 15,4 200,3 

3 Romadurläfe -. » » x. 52,6 13,9 208,8 

4 | Appetittäschen . 50,2 112 204,6 

In den Käfen Ar. 2, 3 und 4 nimmt Fiſcher einen Zujag von etwa 50 Prozent fremden 
Fetten an. 


E. von Raumer*) ſchied das Fett aus einem Margarine-Soudakäfe einmal durch un— 
mittelbares Ausziehen mit Aether und dann nad) dem von ihm angegebenen Verfahren ab; 
er fand für die nad; den beiden verjchiedenen Verfahren gewonnenen Käfefette die Nefrafto- 
meterzahl zu 50,3 bezw. 50,5 bei 40° €., die Reichert: Meifl’fche Zahl zu 4,4 bezw. 4,4 und die 
Derjeifungszahl nad) Köttftorfer zu 197,3 (mur für das durch Aether ausgezogene Fett beftimmt). 

N) Analyst 1895. 20. 268, 

) Ebd. 1894. 19. 145. 

) Jahresbericht des chemiſchen Unterfuhungsamtes der Stadt Breslau für die Zeit vom 1. April 1894 


bis 31. März 189%. Erftattet von Bernhard Fiſcher umter Mitwirtung von 9. Benthien. ©. 28, 
*) Zeitſchr. augew. Chemie 1897. 77. 
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Die von H. Bremer") bei der Unterſuchung der aus Margarinekäſen nach verſchiedenen 
Verfahren abgefchiedenen Fette find bereits an anderer Stelle (S. 562) mitgetheilt worden. 

F. Sorhlet und Stellwaag?) beftimmten die Reichert-Meißl'ſchen Zahlen der aus 
zwei Margarine-Cheddarkäfen mit Aether ausgezogenen Fette und fanden fie zu 11,0 und 14,4. 
Die von A. Forfter und N. Niehelmann?) ermittelte Refraktometerzahl des Fettes eines 
Margarine-Romadurfäfes ift bereits vorher (S. 562) mitgetheilt worden. 

Im Hygieniſchen Inſtitute zu Hamburg *) wurde das Fett von 8 Margarinekäſen unterſucht; 
das Fett wurde aus den Käjen ausgeſchmolzen, nur bei der Probe Nr. 7 mit Aether ausgezogen. 





| Refraftometer« | 














Nefraltometer · ¶ Reicheri⸗ Reichert⸗ | Refraltometere · ¶ Reicheri ⸗ 
Nr. zahl LAAIAAX.. zahl 50: Nr. zahl 
bei 40° €. Meiß ſche Zahl bei 40° €, Meißl ſche Zahl bei 40° 6. Meifliihe Zahl 
FE — = — — — — — — * „um — — ————— 
1 511 ss 14 53,0 2s57 50,8 2,8 
2 59,3 -— 415 51,8 3,5 | 8 Bu | - 
3 51,0 | 3,3 | 6 50,3 2,0 ' 





A. Devarda°) prüfte das nad) feinem Berfahren abgeſchiedene Fett von 4 Margarine: 
fäjen mit folgendem Ergebnifie: 











Refraltometer- f i Refraltometer⸗ u, 
: Reichert⸗ R ⸗ 
Bezeichnung der Käſe zahl , * Bezeichnung der Küfe zahl ER 
hei 40° C. Meißlfhe Zahl bei 40° C. |Meihlihe Zadi 
Margarine-Romadurläfe 50,2 2,0 Margarine · Edamerlüſe 49,4 1,7 
Holländischer Margarine⸗ besgl. 50,3 %&5 
Rahmlie . . - An 31 


Unterfuchungen des Derfaflers über die Sufammenfegung der Käfefette, 


Bon dem Verfaffer wurde das Fett einer Anzahl echter Meilchfettfäfe und Margarine 
fäje geprüft. Die Mehrzahl der Verſuche liegt bereits einige Zeit zurück; einige der Margarine: 
fäje wurden zu einer Zeit unterfucht, wo der Meargarinefäfe eben erſt anfing, in Deutichland 
befannter zu werden. Da damals die Anficht allgemein verbreitet war, daß das Fett beim 
Reifen der Käfe Veränderungen nicht erleide, begnügte man fid) mit der Beſtimmung der 
Reichert-⸗Meißl'ſchen Zahl und der Nefraftometerzahl der Fette. Yeider wurde in Folge deſſen 
auch bei der Mehrzahl der SKäfefette verfänmt, die Säurezahl zu beftimmen, die am beiten 
Auskunft über die Veränderungen ertheilt, die das Fett beim Reifen der Käſe erleidet. 
Sämmtlihe Käfe, fowohl die echten Milchfett- als auch die Margarineläfe, waren normale, 
ſchnittreife Handelswaare; fie wurden theils in Berliner Yadengeichäften gekauft, theils um- 
mittelbar von den Fabrifanten bezogen. Unter den als echte Milchfettkäſe gekauften Proben 
befand fich Fein Margarinefäfe, die Tegteren wurden ausdrüdlid; als ſolche gefordert. Die 
Unterfuchung der Käje führte zu folgenden Ergebniffen. 


) Forfchungeber. 1897. 4. 51. 

*, 5. Sorhlet, Ueber Margarine. Münden 1895. ©. 186. 

2) Zeitſchr. öffentl. Chemie 1897. 8. 159. 

4, Bericht des Hygieniſchen Yuftitutes über die Nahrungsmittel-Sontrole in Hamburg bis zum Jahre 1896 
einſchließlich. Krftattet von Dunbar und 8. Farnfleiner, Hamburg 1897. ©. 60. 

2) Zeitichr. analyt, Chemie 1897, 86. 768. 









Refraftos | Reichert 












Nr. Fe * er — der | meterzaht | Deißffie 

| bei 40°. | Zahl 
Echte Milhfettkäfe. 
1 Edamerfüfe 45,6 285 | 17 Münfterküfe 41,9 26,7 
8 Desgl. 45,7 26,2 18 Desgl. 43,5 25,8 
3 Desgl. 45,0 241 19 Romadurküſe 45,2 28,6 
4 Desgl. 41,7 27,5 20 Desgl. 46,0 26,0 
5 Desgl. 42 289 | 21 Desgl. 41,2 28,8 
6 Desgl. 43,8 26,7 23 Desgl. 43,4 42 
7 Desgl. 44,0 24,4 23 Desgl. 45,0 25,9 
8 Goudalüſe 45,6 28,1 24 Lamembertläfe 44,0 28,1 
9 Desgl. 42,3 292 25 Desgl. 40,4 27,2 
10 Schweizerlüſe 44,0 25,3 26 Desgl. 41,3 26,1 
11 Desgl. 43,2 276 ı 27 Desgl. 43,6 28,5 
12 Desgl. 44,9 26,3 l 28 Limburgerküſe 44,6 29,1 
13 Desgl. 2,4 28,8 | 29 Desgl. 45,1 2 
14 Tilfiterfäfe 42,5 27,7 30 Desgl. 43,7 24,4 
15 Desgl. | 45,1 25,4 31 Neuchatelerkäfe 43,4 26,5 
16 Desgl. 43,7 262 || 32 Desgl. 42,5 27,6 
Margarinekäſe. 

1 | Margarine-Edamerläſe 51,9 3,1 | 13 | Margarine-Dlünfterkäfe 51,0 28,0 
2 Desgl. 51,6 46 140Margarine-Romadurlküſe 51,1 4,4 
3 Desgl. Pc 32 | 1 Desgl. 51,5 1,8 
4 Desgl. 52,7 836 16 Desgl. 51,8 1,5 
5 Desgl. 52,2 17 117 Desal. — 2,1 
6 Desgl. 51,8 5 !ı18 Desgl. 50,7 1,6 
T| Margarine-Goubafüfe 50,9 33 19 Desgl. 53,0 | 2,4 
8 Desgl. — 4,1 200Margarine-⸗Limburgerläſe 6385 ı 34 
9 Desgl. 51,6 3,2 21 Desgl. — 3,0 
10 Desgl. 51,7 2,7 22 Desgl. 50,8 3,83 
11] Morgarine-Miünfterkäje _ 21 23 Desgl. 51,3 2,1 
12 Desgl. 50,8 3,3 24 Desgl. 51,9 285 





In Folge des freundlichen Entgegenfommens der Fabrifanten konnte man die Fette 
unterfuchen, die zur Herftellung des Margarine: Edamerfäjes Nr. 2 und des Margarine- 
Romadurfäjes Nr. 15 verwendet worden waren. Das zu dem Edamerkäje verwendete Fett 
ergab folgende Zahlen: Säuregrad 2,1, Nefraftometerzahl 53,1 bei 40° C., Reichert-Meißl'ſche 
Zahl 0,8, Koettftorfer’sche Verſeifungszahl 193,2, Jodzahl 51,9; für das zu dem Romadur— 
fäfe verwendete Fett fand man folgende Werthe: Säuregrad 1,15, Nefraftometerzahl 53,0 bei 
40° E., Reichert-Meißl'ſche Zahl 0,8, Koettftorfer'iche Verfeifungszahl 191,9, Yodzahl 51,4. 
Die Proben auf Pflanzenöle von Bechi mit Silbernitratlöfung und von Welmans mit 
Phosphormolybdänfäure traten bei beiden Fetten nur undeutlich ein; Sejamöl konnte mit Hülfe 
der Baudouin’schen Probe mit alkoholischer Furfurollöfung und Salzjäure von der Dichte 
1,19 nicht nachgewiefen werden. Pflanzliche Oele waren hiernach in dem zur Derftellung der 
Käje bemugten Fette entweder gar nicht oder nur im Heinen Mengen vorhanden; Kokosnußöl 
und Palmkernöl fehlten nad) Ausweis der Koettſtorfer'ſchen Verſeifungszahl ebenfalls. Die 
Fette beitanden im Wejentlichen aus einem Gemifche von Dleomargarin oder Nindertalg 

Urb. a. d. Kaiſerl. Gefunbheittamte, Banb XIV, 38 
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(Premier jus) und Schweineſchmalz. Beide Fette hatten faft die gleiche Zufammenjegung; dies 
erflärt fich daraus, dak fie zu ungefähr derjelben Zeit von demjelben Yieferanten (der Firma 
A. L. Mohr) bezogen worden waren. 

Bon einigen der in der Tafel aufgeführten echten Milchfettkäſe und Margarinekäſe wurden 
noch der Säuregrad und die Koettftorfer'iche Verfeifungszahl der Fette beftimmt, wobei folgende 
Werthe gefunden wurben: 

Echter Edamerkäje (Nr. 3 der Tafel): Säuregrad 4,9, 

Echter Edamerkäje (Nr. 4 der Tafel): Säuregrad 6,2; Berjeifungszahl 227,5. 

Edjter Romadurkäje (Nr. 20 der Tafel): Säuregrad 23,6. 

Echter Romadurkäje (Nr. 21 der Tafel): Säuregrad 15,4; Verfeifungszahl 231,0, 

Echter Camembertkäſe (Nr. 24 der Tafel): Säuregrad 15,4. 

Echter Camembertkäfe (Nr. 25 der Tafel): Säuregrad 25,4; BVerfeifungszahl 230,4. 

Margarine-Edamerfäfe (Nr. 2 der Tafel): Säuregrad 20,8; BVerjeifungszahl 197,2. 

Diargarine-Romadurfäfe (Nr. 15 der Tafel): Säuregrad 36,5; BVerfeifungszahl 195,4. 





Ueber die Veränderungen, die das Fett beim Meifen der Käfe erleidet, find, wie aus 
dem Vorftehenden erfichtlich ift, zur Zeit drei Anfichten vertreten: 

1. Die meiften Angaben in der Yiteratur lauten dahin, daß beim Neifen der Käſe das 
Fett gar nicht oder nur jehr wenig verändert werde. Diefe Anſicht wird fcheinbar durch die 
Verſuche von O. Henzold (S. 569) beftätigt. Aus den bis jet vorliegenden Unterfuchungen 
läßt ſich indeß ſchon mit Sicherheit ſchließen, daß dieſe Anficht Teineswegs richtig ift. 

2. Aus den Verſuchen von A. Scala und T. Jacoangeli (S. 572) würde zu 
jchließen fein, daß beim Altwerden der Käſe eine immer fortjchreitende Abnahme der flüchtigen 
Fettſäuren und damit der Reichert-Meißl'ſchen Zahl eintrete; da diefe Unterfuchungen jich nur 
auf italienischen Hartläje aus Schafmilch beziehen, bedürfen fie für die anderen Käſearten aus 
Kuhmild noch der Beftätigung. 

3. E. von Raumer ſchließt aus feinen VBerfuchen (S. 575), daß beim Reifen der Käje be: 
trächtliche Diengen von flüchtigen Fettſäuren neu gebildet werden, wodurch die Reichert-Meißl'ſche 
Zahl immer größer werde. Dies wurde in befonders hohem Maße bei überreifen Weichkäfen (Bad: 
ſteinläſe) beobachtet. Aber auch bei normalen jchnittreifen Weichkäfen (Badfteinfäfe) und Hart- 
läſen (Emmenthalerfäfe) jtellte €. von Raumer ungewöhnlich hohe Reichert-Meißl'ſche Zahlen feſt. 

Für die Beurtheilung der Käfe auf Grund der Unterfuchung ihres Fettes ift es von 
der größten Bedeutung, feitzuftellen, welde Veränderungen diefes bei der Reifung und Yagerung 
in Wirklichkeit erleidet. Um dies feitzuftellen, kann man zunächſt bie bisher für die Zuſammen— 
jegung der Käſefette ermittelten Zahlenwerthe in's Auge faſſen. Da die Zahl der vorliegenden 
Unterfuchungen von Käfefetten ichon eine recht beträchtliche ift, Fann man aus ihnen im Bezug 
auf die angeregte Frage gewiſſe Schlußfolgerungen ziehen, die zwar nicht ftreng beweijend find, 
aber doch bemerfenswerthe Fingerzeige geben; insbefondere gilt dies von den flüchtigen Fettſäuren. 

Die Mehrzahl der Unterfuchungen von Käfefetten erftrecdt fich nur auf die Beſtimmung 
der Reichert-Meißl'ſchen Zahl und der Nefraftometerzahl. Die Verjeifungszahl wurde erheblich 
feltener ermittelt, und die einzigen Bejtimmungen der Yodzahlen von Käfefetten rühren von 
H. Bremer (S. 561 u. 574) her. In den beiden folgenden Tafeln find die ſämmtlichen 

(Fortiegung des Textes auf S. 585.) 





Fide. Ar. | 


1. Holländer (Ebamer-, Gouda.) | 


— 


“15 


= 


36 
37 
38 
39 


2, Schweizer (Emmenthaler) Käſe. 


"In Gr Di 1 


je 


35 
36 
37 
38 
39 


4011 
41 |2 
42 |3 
43 | 4 
44 |5 
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J. Die bisher beobachteten Reichert-⸗Meißl'ſchen Zahlen von Käſefetten. 


36,5 


23,9 
24,3 
24,7 
4,8 
35,3 


Analytiker 


Küſe. 

Hyg. Inſtitut Hamburg 

A. Devarda | 

W. Ehattaway u. f. w. 

Hyg. Inſtitut Hamburg 
A. Devarda 

Hyg · Juſtitut Hamburg 








H. Bremer | 


Hyg · Inftitut Hamburg | | 


8. Windiſch 
Hyg · Inflitut Hamburg 


f 
8. Windiſch 
Hng. Inftitut Hamburg 


„“ 





8. Windiſch 





W. Chattaway u. ſ. w. 


8. Windiſch | 
Hyg · Inftitut Hamburg 


K. Windifh 
Hyg. Inftitut Hamburg ' 
K. Windiſch 


O. Henzold 
A. Devarda 


A. Devarda 
D. Henzold 





| 
| 
| 
D. Henzold 


X. Devarda 


* 
O. Henzold | 


Stellwaag u. Sorhlet, 


A. Echte Milchfettfäie. 











A. Devarda 
B. Fiſcher 
H. Bremer 
K. Windiſch 


82 
ı 83 


1 ze zu C/ zo 


TO mi 








5. Barmefantüje. 










































& | .|E8% 
Analytiler sie 238 Analptifer 
e& 2 
* * 
K. Windiſch 7. Ehebbarläfe. 
3 " 84 | 1 | 24,0 | W. Chattaway u. f. w. 
A. Devarda s5I2| 2 * 
” 8613 1° 26,4 ” 
49 110] 38,5 | Stellwang u. Soxhlet 37 | 4 | 28 8 
50 111 28,8 8. Windiſch 
5ı lı2| 29,1 9. Bremer 8 Stiltonläfe. 
52 [13] 291 Mn ss I ı| 290 | W. Chattaway u. ſ. w. 
53 |14| 29,9 " s9I2| 317 A. Devarda 
54 1151| 30,0 u 90 31 330 | W. Chattaway u. ſ. w. 
55 I16| 30,2 €. von Raumer WERFEN 
56 lı7] 31,0 A. Devarda 9. Limburger (Badftein-) Käfe. 
57 1185| 333 9. Bremer 91] 1] 17,8 9. Bremer 
58 | 19] 33,9 E. von Raumer 93] 2I 201 U. Devarda 
59 |20| 34,1 3 93] 3] 20,8 " 
60 121] 84,7 = 4) 24.4 K. Windiſch 
61 122] 35,2 „ bI 372 A. Devarda 
62 |23| 35,5 — 61 27,9 = 
63 |24| 37,5 n 71 28,2 K. Windiſch 
81 239,1 
3. Tilſiterkäſe. 91 309 A. Devarda 
64 | 1 | 20,8 | Hug. Inſtitut Hamburg 10) 34,6 E. von Raumer 
5|2| 240 . > 
‚6613| 254 u 
'67|4| 25,4 K. Windiſch 
6815| 6,2 = 
:69|6| 26,7 | Hug. Inftitut Hamburg 
7017| 377 K. Windiſch 
71181 291 | Hyg. Inſtitut Hamburg 
106] 141 242 8. Windiſch 
4. Gruyere(Groyer, Greyerzer)Käſe, 17 | 2 | 5,9 " 
u 108] 3 | 26,0 " 
u De re ee X. Devarda 
2 . uol5| 280 M. Kühn 
7413| 300 | W. Chattaway u.f.w. iR 
111 28,6 8. Windiſch 
7514| 308 A. Devarda 112 
76 |5| 31,1 | ®. Chattaway u.f.w. | 118 zelli = fet 
lo] 3 A. Devanı | ran ec 





11. Münftertäfe. 
25,8 K. Windiſch 
26,7 P 








25,9 | Stellwaag u. Sorhlet 













27,8 4. Deovarda 

280 |] W. Chattaway n.f.w. 12. Samembertläfe. 

30,0 A. Devarda 116] 1] 86,1 K. Windiſch 
117121 272 — 

6. Cheſterläſe. 118) 8| 28,1 _ 

26,7 | Stellwaag u. Sorblet 1119| 4 | 28,5 „ 

31,3 U. Devarda 120])5| 38,7 A. Devarda 
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&|.|2$, 5] 
Analytiler sleles3 Analytiter * Analytiker 
— = >00 
& 1 | 
121|6 | 29,8 A. Devarda 2. Birhermarfätäfe. A. Scala 
122] 7] 30,1 " 153] 1| 289 ©. Henzold 182 und I. Jacoaugeli 
123] 8) 31,0 W. Chattaway u. ſ. w. A 29,5 5 138 7 — 
124| 91 350 u 184 ” 
. 25. Schloßkäſe (Engelftein), 185 e 
13, Brietäfe, : 
155] 1 26,2 A. Devarda 186 ” 
1 4 28,1 | Stellwaag u. Sorhlet In I 2 187 
F 31,6 A. Devarda 26. Burglüfe aus Deutſchland. 188 — 
14. Neuchatelerküſe. 1566| 1] 881 | Dwarda 189 “ 
a I —* A. Devarda | 7. Eitifhauertäfe. ben " 
23] 3 5,0 „ 
v . 1 . Debarb i 
ı8|3| 865 8. Windiſch ——— ABEL Ei BE 192 i 
180] 4 | 27,6 “ 28. Trappiſtenkäſe aus Bosnien ,193 ” 
- ‚194 * 
15. Gorgonzolatäfe. 1561 1) Sat | 4 Dame 195 _ 
sat 1 a. W. Chattaway u. f. w. 29. Hagenbergerküfe. 196 
* — * A. Devarda 1| 265 | Stellwaag u. Sorhlet 197 " 
18318 | 28,4 r 160 26,8 A, Devarda ‚198 " 
134| 4 | 23,6 | ®W. Epattaway u. ſ. w. ‚199 f 
135] 5 | 24,0 | Stellwaag u. Sorhlet 30. Imperialkäfe. I30oleıl 374 - 
18616 | 24,7 A. Dorada 161111 270 A. Devadda j201l22| 41,0 e 
1371 7| 248 * ‚1622| 27,8 z 
1388| 36,7 . 36. Ziegenmilchkäſe. 
139|9 | 28,6 * | 31, Amerilanifher Käſe. 202] 1 | 30,0 | Stellwaag u. Sorte 
1638| 1] 38, .C ſ. w. 21 31,0 — 
16. Gervaistäfe. ik ei re Fe 
1400| 1] 318 | MW. Devanda | 1p5 r 254 . 37. Glarner Schabziger 
a — £ — — Kräuterkäſe). 
17. Double Glouceſterkäſe. 166] 4 | 25,6 " 041] : * * — 
- 5 > & f . 
1A1[ 2 | 31,4 |W.Cpattomay u. fm.) 167] 5 | 258 " = 
ı2|2| 393 i —2 38. Olmüger Ouargeltäfe, 
169| 7 | 30,4 P i ER Re 
18. Double Ereamtüfe. XS] 1] 260 | 3 a 












32, on Capallo, 
ls = | G. Sartori 
171| 2 28,7 „ 
144 | 1 | 294 | W. Chattaway u. ſ. w. 38, Lipiauer Shafmilhfäfe. 
20. Cream York⸗Käſe. 172 29,0 A. Devarda 


1451 1 | 29,0 | W. Chattaway u. ſ. w. 1 29,5 " 
a NE U Fer 


1 
2 
174] 3 | 30,8 | Stellwaag u. Sorhfet 
21. Ehefbirefäfe, 1 4 






143] 1 | 31,2 | ®. Chattaway u. f. w. 
EEE HEN DERR fe ei Beier Brad Fe 
19. Bondontüfe, 


39. Mainzer Handfäfe. 

206 | 1 | 29,0 | Stellwaag u. Sorka 
40. Magermilch⸗Bacſteinkäſe. 

‚2307| 1 | 31,6 | Stellwaag u. Eortie 
41. Magermilch⸗Rundkäſe. 

208| 1 | 40,7 | Stelwaag u. Sorilt 


















































1| 31,6 | ®. Ehattaway u. f. w. N forttäf 42, Buttermilch-⸗Rundkäſe 
- 27 a » 
147]2 | 31,8 " : - IDEE 209] 1 | 31,0 | Stellwaag u. Sertie 
——— — 1761 1] 30,8 | Stellwaag u. Sorhlet 
ee ‚tz 2| 30,9 A. Devarda 43. Ehte Milchfettkäſe ofae 
148] 1 | 26,0 | H. Bremer 1178| 3 31,3 ” nähere Bezeichnung. 
1179 36,8 Chatt .j. im. . 

23. Schwarzenbergerfüfe. ae Beh en uns leid 1] 213 B. Fiſchet 
149|1| 240 | MW. Dvana 8. Stalienifger Syaftäfe Fae|r| vr I. Mazıre 
15012] 248 ” | A. Scala 217] 8) 235,9 | Hna. Inftitut Hambır 
151/58 | 27,0 5 ‚180 1 16,8 | und J. Jacvangeli 5218| 9] 28,0 . 
152]4 | 27,6 ” „181| 2 18,3 . 219|10| 31,9 F 
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B. Margarineläſe. 











Aus Dlivendl hergeſtellt. 


) Aus Schweineſchmalz und Baumwollſamendl hergeſtellt. 
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1. Margarine» Holländer (Epamer-, | 8. Margarine-Limburgerkäſe. 5. Margarine Münfterläfe 
Bouda=s) Küfe. 7 21 8. Windiſch 3311 2,0 K. Windiſch 
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3 3 8,0 A. D af : um 
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5151 36 216 3,3 K. Windiſch | 
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8 8 3 K. Windiſ 37 Anns 
21% * x. Windiſch 4. Margarine-Romadurkäſe. SI 1) 18GHyg. Inflitut Hamburg 
* * B 5 R 9 38 2 80 
10 | 10 32 R 24 1 1,3 ft, Windiſch 39 3 95 " 
pr Pr . as -r 7 
11 }11 3,5 25:38 15 9. Bremer . Re 
12 |ıe] 41 26 |38 15 8. Windiſch = : ep z 
lt mn Ierisl| 16 =. j 
13 [13 Er €. von Roumer OR 2 on — 4291 6| 3,0 | W. Chattaway u. ſ. w. 
14 |14| 46 K. Windijch ac ee “ A. Devarda 43 | 7| 38 | Sg. Inftitut Hamburg 
EEE Se 2,1 8. Windiſch 4ls| 30 M. gubn 
2. Margarinesüherdarküje, o|7 24 |9 49 2 RR 
F * R = 5 —9* 
9 16 . Er N 8* je: ; 
2 | R | ep | Stellmaag u. Sorhlet ei : > — 469—110) 4,8 — 
312 4, u 33 1! O8 B. Fiſcher 47°) 11 94 z 
Y Amerifaniicher WRargarinetäie 48 |12 95 — 


bisher veröffentlichten Reichert-Meißl'ſchen Zahlen und Refraktometerzahlen von Käſefetten, nad) 
ihrer Größe geordnet, zufammengeftellt. Die für jede Käfeart geltenden Werthe wurden in 
eine Gruppe zujammengefaßt. Auf die Art der Abjcheidung der Käfefette wurde dabei feine 
Mücficht genommen; wo das Fett eines Käſes nach verfchiedenen Verfahren gewonnen wurde, 
find die Mittel der dabei feftgeftellten Zahlenwerthe aufgenommen worden. Abnorme (über- 
reife, verjchimmelte, verdorbene) Käfe wurden dabei nicht berückſichtigt. 
(Folgt die Tafel &. 583 bis 585.) 

Die vorftchende Zujammenftellung umfaßt 219 Reichert-Meißl'ſche Zahlen von Fetten 

echter Milchfettläfe. Diefelben jind: 
Gleich 24,0 oder Heiner bei 35 Käfen = 16 Prozent der Gejammtzahl 


24,1 bis 26,0 „N. =B ö " " 
261, 280 —88, =l1 „u 
28,1 „ 33,0 „a 5 „ =3 " „ " 

übe 330 211 = y — " " 


Aus diefen Zahlen ergiebt ſich Folgendes: 

1. Die Annahme E. von Raumer’s, daß bei der Reifung der Käfe auf Koften der 
Eimweißftoffe und des Milchzuckers große Mengen flüchtiger Fettſäuren gebildet würden, findet 
in ihnen feine Betätigung. Bon den 21 Käfen, deren Fett eine Reichert-Meißl'ſche Zahl von 
mehr als 33,0 zeigte, wurden 12 von E. von Raumer jelbit unterfucdht (6 Schweizerkäſe, 
6 Yimburgerfäje, Nr. 58 bis 63 und Nr. 100 bis 105 der Tafel). Bon den übrigen 9 Käfen 
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müſſen noch die aus Schafmilch hergeſtellten Proben ausgeſchieden werden, da bezüglich der 
flüchtigen Fettſäuren des Schafmilchfettes andere Verhältniſſe vorliegen als bei dem Kuhmilch— 
fett; wahrſcheinlich ift die Schafbutter reicher an Glyceriden flüchtiger Fettſäuren als die Kuh— 
butter. Unter den in Frage fommenden Käſen befinden jih 5 Schafmilchkäſe, nämlich der von 
Ehattawan u. f. w. unterfuchte Noquefortläfe (Nr. 179) umd 4 italienifche Schafmilchkäfe 
von Scala und Jacoangeli (Nr. 198 bis 201). Bon den übrigen vier Käſen kann der 
von Henzold unterfuchte Holländerkäje (Mr. 38) außer Betracht bleiben, da die MNeichert- 
Meißl'ſche Zahl feines Fettes (33,2) auch bei normaler Butter mitunter vorfommt. ine von 
Stellwaag und Sorhlet ermittelte hohe Reichert-Meißl'ſche Zahl (40,7) bezieht fich auf einen 
Magermilchfäje (Nr. 208). Für das Fett echter Kuhmilchfettkäſe verbleiben jomit, wenn man von 
den Raumer' ſchen Proben abjieht, nur noch zwei Fälle von abnorm hoher Reichert: Meikl’icher 
Zahl: ein von Chattaway u. j. w. unterfuchter Camembertkäfe (Nr. 123) mit 35,0 und ein von 
Stellwaag und Sorhlet unterfuchter Holländerkäfe (Nr. 39) mit 36,5 Neichert-Meigl’fcher Zahl. 
Aus diefen beiden Fällen (0,9 Prozent der Gefammtzahl) läßt fi um jo weniger ein Schluß 
ziehen, als beidemal das Fett mit Aether ertrahirt umd daher möglicherweiie mit anderen 
Stoffen verunreinigt war. 

2. Auffällig ift dagegen die verhältnigmähig große Zahl von Käjen, deren Fett eine 
Heine Reichert Meifl’iche Zahl aufweift. Bei 16 Prozent bleibt fie unter 24,0 und bei 
34 Prozent, aljo bei einem Drittel aller Proben, unter 26,0; fcheidet man die von 
E. von Raumer unterjucdhten Käfe und die Schafmilchläſe mit fehr hohen Weichert- 
Meißl'ſchen Zahlen aus, jo werden diefe Prozentzahlen noch höher. Man findet ja auch be 
fanntlich bei reiner Naturbutter öfter abnorm Heine Reichert-Meißl'ſche Zahlen, aber im All- 
gemeinen nicht in dem Maße, wie dies bei den Käfefetten feitgeftellt wurde. Zudem ift nachgewieien, 
daß abnorm niedrige Werthe der Reichert-Meißl'ſchen Zahl bei Butterfett ſtets von bejonderen 
Berhältniffen abhängig find, wobei namentlich das Yaktationsalter, die Art der Fütterung und 
die Raffe von Bedeutung find. Die in der Tafel zufammengeftellten Käſe find in verjchiedenen 
Gegenden zu verfchiedenen Zeiten ohne jede Rüdjicht auf die befonderen Berhältniffe hergeftellt 
worden; man darf daher annehmen, daß die für die Höhe der Reichert-Meißl'ſchen Zahl gün- 
ftigen und ungünftigen Bedingungen jid) nahezu ausgleichen. Bei der Zufammenftellung einer 
derartig ausgeglichenen Zahl von Butterproben wird man faum jemals "/, aller Reichert-Meißl'ſchen 
Zahlen unter 24 und "/, unter 26 liegend finden. Die bisher vorliegenden Zahlen weiien 
aljo darauf hin, daß beim Reifen der Käſe in vielen Fällen eine Abnahme der flüchtigen Fett— 
jäuren ftattfindet und aus diefem Grunde das Fett zahlreicher echter Milchfettfäfe abnorm 
niedrige Werthe für die Reichert-Meißl'ſche Zahl ergiebt. 

Beſonders deutlich werden dieſe VBerhältniffe, wenn man die für die Käſefette ermittelten 
Werthe der Reichert-Meißl'ſchen Zahl mit den entiprechenden Werthen vergleicht, die man bei 
der Unterfuhung einer größeren Anzahl von im verichiedenen Gegenden und zu verjchiedenen 
Jahreszeiten gewonnenen Butterproben erhalten hat. Eine derartige Reihe von Butter: 
Unterfuchungen, die fich jowohl auf Sommerbutter als aud) auf Winterbutter aus verjchiedenen 
Theilen des Reiches erjtreden, ift von E. Sell!) veröffentlicht worden. Von den 160 Sell’schen 
Proben hatte Feine eine Neichert-Meifl’iche Zahl von 24,0 oder weniger und mur 8 oder 

(Fortfegung des Tertes ©. 688.) 


!) Ürbeiten a. d. Kaiferlihen Geſundheitsamte 1895. 11. 500. 
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II. Die bisher beobadhteten Refrattometerzahlen von Käſefetten. 
A. Echte Milhfettkäfe. 


























































= | .|282 &| ‚3% aus 
<|& E58 Analytifer Bar E83 Analytifer E53 Analytiler 
& SE —E — SEE 
1. Holfänder« (Edamer-, Gouda-) | 3. Zilfiterfäfe. 10. Camembertfäfe. 
Käſe. 4|1] 85 R. Windiſch 80 11 404 K. Windiſch 
1111 417 8. Windiſch 4|2| 43,7 „ '81)2]| 41,0 A. Horfter 
e| 2] 483 F 463146,1 " ‚8113| 413 8. Windiſch 
31 3| 483 5 47 |4 | 45,3 |Hng-Imfitut Hamburg 83 | 4 | 43,3 A. Devarba 
4| 4| 43,8 Ri 45 |5| 46,0 5 4 |5]| 434 — 
5|5| 440 A. Dwarda 4|6| 473 & || 434 B 
6] 6] 44,0 8. Windiſch 5|7| 478 J ss IT| 43,6 8. Windiſch 
al rl 443 | 9. Denarda | sıls | 488 ; jrlel a0 , 
r s ” en | 4. Barmefantäfe. | 11. Brietäfe. 
10 [10| 456 \52|ı] 486 A. Devada 8811 414 A. Devarda 
ı1 [ı1 45,6 j '53|2| 437 „ 8912| 420 A. Forfter 
12 |ı2| 67 = | 5. Gschertäle Isolal 420 | 9. Bremer 
> z 2 ———— 54 111 4,8 | U. Devarda | 12. Reudatelerfäfe. 
’ ” —— — — —ñ — 
15 [15] 46,6 ” | 6. Stiltonkäſe. — Eee 9. Bremer 
16 |16| 46,7 9. Bremer 55 Jıl 48,1 | A. Devarda * 2| 485 8. Windiſch 
17 |17) 46,7 | Hug. Infiitut Hamburg 3|3| 44 — 
18 |18| 46,8 7 Limburger» (Badftein-) Käſe. 4| 44,9 A. Devarda 





















19 |19| 46,8 — \56 | 1] 480 A. Forfter 
20 |20| 46,8 3 isz| 2| #7 8. Windiid 18. Gorgonzolatäfe. 

2ı |2ı] 46,8 — \58| 3| 488 A. Dvd IB] 1] 438 A. Forſter 
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24 |24| 47,0 : ‚sı] 6| 450 A. Devarda 84 188 " 

5 |25| 473 . el r| 851 K. Windifh 751 408 * 

26 126 475 ı 63 8 45,6 9. Bremer 14. Gervaistäfe. 

27 IT| 478 A ‚64 | 9] 45,6 A. Devarda ER 

28 les 48,6 e 65 l10| 45,7 5. Bm JO BI — 

— — — u LE, SAGT e 15. Bierfäfe. 

2. Schweizer» (Emmenthater-) Käſe. 67 |12| 46,6 „ 11] 11 458 | 9. Bremer 
I ET He | E[1E] 66| mm I — — 
2 2, Brem 69114 7,0 z 16. Shwarzenbergerfüje. 

30 | 2| 48,4 8. Bi I ——— 1 484 — 

sıl 3] 425 9. Bremer 8. Romadurkäſe. 108 z 408 g 

s2| 4] 485 A. Devada 70j1] 412 8. Wind \joals| 449 : 

8315| 43,7 9. Bremer 7112] 434 e 10514 46, 4 e 

34 | 6) 437 „ ıe|3| 45 A. Dvada jw;ls| 473 " 

- - * | > 1 [3 ” 

35 | 7) 43,7 ” 7314| 450 8. Windiſch 

3681 27 A. Forfler ! 1415| 452 r "17. Burgläfe aus Deutſchland. 
37 | 9| 4,1 B. Fiſcher |6| 40 A. Dada 107111 431 | A. Devarda 

38 |10| 43,2 8. Windiſch 7s17| 460 æ. Windihßh — — — 
39 111 43,6 r |s| 43 M, Kühn ' 18, Elliſchauerkäſe. 

40 |12| 44,0 " 2 "os 1] 43,1 ] A. Devarda 

41 lı13| 44,8 B. Fiſcher 9. Münfterküfe. See — —ñ ꝰẽ 
42141 44,9 O. Bremer 28811149 8. Windiſch 19. Trappiſtenkäſe aus Bosnien. 
43 |15| 44,9 8. Windiſch 179 | D | 43,5 r 108111 485 Al. Devarda 
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B. Margarinekäſe. 
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Gouda⸗) Käſe. 18161 585 = Bezeihuung. 
1[ 1] 494 A. Devarda | — RERTBETTRE | U ei‘. M. Kühn 
’ 8. ⸗ * 5 
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4| 4| 504 E. von Kaumer = a on ge Se 34 | 4| 50,8 | Hng. Anftitut Hamburg 
fi Fr | . a, . orſter 5 
Fo asia] aiı 9. Bremer z i nn Y 
Öl, m | ; —— D m 
8| 8| 517 u je] sı5 " 38 | s| 530 i 
a| 9| 518 „ 57] 518 „ s9| 9] 533 i 
10 [10| 51,9 . er " 40 |10| 53,4 M. Kühe 
ılı]| 582 F 127191 536 B. Bilder 41 |11| 53,8 | Sug-Imftitut Hamburg 
2 o ro 
15 12, 68,7 e 4. Margarine-Munſterkäſe. = 18 a M. Kühn 
2. Margarine-Limburgerläle 2811| 508 K. Windiſch J J Br — 
13 [1 | 507 B. Fiſcher s|2| 510 A i : 
2| 50 . Rindi 
. = * ——— 5. M ittä Mit Schweineſchmalz und Baummollaum 
5131| 510 d. Bremer ı 5. Margarine-Appetitfüschen. H Geracheht 
16 | 4 51,3 8. Windiſch ! 30 111 50,2 B. Fiſcher * Mit Olivendl hergeſtellt. 


5 Prozent hatten eine ſolche von 26,0 oder weniger. Neuerdings wurden im Kaiſerlichen 
Geſundheitsamte wiederum zahlreiche Butterproben (Sommer- und Winterbutter) aus allen 
Theilen des Reiches unterſucht. Von 209 Proben hatten nur 10 oder 4,5 Prozent eine 
Reichert: Meifl’jche Zahl von 24,0 oder weniger. 

(Folgt die Tafel &. 587 u. 588.) 

Für Yutterfett wird als normale obere Grenze der Refraftometerzahl 44,2 bei 40°C. 
angenommen; auch bei Benugung des dem Nefraktometer beigegebenen bejonderen, eigens für 
die Butterunterfuchung eingerichteten Ihermometers liegt den Angaben der pofitiven oder nega- 
tiven Differenzen die „höchſte zuläffige Zahl" 44,2 bei 40% C. zu Grunde. Vergleicht man 
hiermit die in der vorftehenden Tafel zufammengeftellten, bisher beobachteten Nefraktometer- 
zahlen von Fetten echter Miilchfettkäfe, fo ergiebt fich Folgendes: Unter 130 Käſeproben haben die 
Fette von 62, d. h. 43 Prozent der Gefammtzahl, höhere Nefraftometerzahlen ala 44,2 bei 40” C.; 
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theilweiſe find fie jogar bedeutend höher als die für Butterfett „höchite zuläffige Zahl". Bei 
der Butter-Unterfuchung pflegt man nicht allein die Proben, die eine höhere Nefraftometerzahl 
als 44,2 bei 40° E. haben, noch weiter chemifch zu unterfuchen, jondern aud) ſolche Proben, 
welche eine nur wenig niedrigere Mefraftometerzahl als 44,2 bei 40° E. Haben. In den 
„Bereinbarungen“ heißt e8 hierüber!): „Bei Ermittelung des Bredhungsinder werden bei An- 
wendung des Nefraktometers von C. Zeiß alle jene Butterproben, welche eine pofitive (+) 
Differenz ergeben, unbedingt für die erafte hemifche Unterfuchung auszufcheiden fein. Indeß 
ift es rathfam, auch bei geringen negativen (—) Differenzen nicht ohne Weiteres die Prüfung 
nad) Reichert-Meißl fallen zu laſſen.“ Verfährt man hiernach und jcheidet 3. B. nur die 
Proben aus, die eine negative Differenz von mehr als — 1,2 ergaben, d. h. deren Re— 
fraftometerzahl Feiner als 43,0 bei 40° E, ift, jo würden von 130 Käfefetten nur 36, d. h. 
28 Prozent der Sefammtzahl, als nicht der Fälſchung verdächtig erfcheinen, während 94 Proben 
(72 Prozent der Gefammtzahl) eingehender chemiſch unterfucht werden müßten. 

Die aus reifen Milchfettläfen abgejchiedenen Fette haben hiernach bedeutend öfter eine 
abnorm hohe Nefraftometerzahl als das Butterfett. Wollte man dem Refraftometer bei der 
Käjeanalyfe die Rolle einer wirklichen Vorprobe belafjen, jo müßte man die „höchſte zuläffige 
Zahl" Höher anjegen als bei dem Butterfett. Würde man 3. B. die Refraftometerzahl 46,0 
bei 40° C. als ſolche nehmen, jo würden immer noch 31 Käfefette (24 Prozent der Geſammt— 
zahl) als verdächtig näher zu prüfen jein; erft bei Annahme der Refraftometerzahl 47 bei 40° €. 
als Grenze würde dies nur für 12 Proben (9 Prozent der Gefammtzahl) eintreffen. Diefer 
Erhöhung der „höchſten zuläffigen Zahl” fteht aber der Umstand im Wege, daf die Käfefette 
häufig auch niedrige Refraftometerzahlen haben, die bis zu 41 und ſogar 40 bei 40° C. herab: 
gehen könne. Würde man eine hohe obere Grenzzahl für die Nefraktometerzahlen der Fette 
echter Milchfettkäſe feftjegen, jo könnten Käfe, deren Fett zu mehr als der Hälfte aus fremden, 
nicht der Milch entjtammenden Fetten befteht, bei der refraftometriichen Prüfung als nicht 
verdächtig durchichlüpfen. Hiernad) find die Leiftungen des Refraftometers für die Vorprüfung 
der Käfefette und zur Ausfonderung der verdächtigen Proben für die eingehendere chemiſche 
Unterfudhung von zweifelhaften Werthe. 

Studien über die Deränderungen, die das Fett der Margarinefäfe beim Reifen und 
£agern erleidet. 

Die Beobachtung E. von Raumer's, daß beim Reifen und namentlid im Stadium 
der Ueberreife in den Käſen eine große Menge flüchtiger Fettſäuren gebildet werde, läßt ſich 
am bejten an Margarinefäfen verfolgen. Dieje enthalten an ſich nur geringe Mengen Glyceride 
flüchtiger Fettſäuren; eine etwaige Neubildung flüchtiger Fettjäuren wird daher hier am ftärfften 
in die Augen fallen. Außerdem kann das Bild nicht durch ein etwaiges nebenherlaufendes 
Verfhwinden eines Theiles der anfänglid) vorhanden geweſenen flüchtigen Fettſäuren ver- 
jchleiert werden. 

Die zu den nachfolgenden Unterfuchungen dienenden Margarinefäfe, Edamer- und Romadur- 
fäje, wurden in Gegenwart des Verfaffers in Molkereien, die diefe Margarinefäfearten gewerbs: 


) Bereinbarungen zur einheitlichen Unterfuhung und Beurtheilung von Nahrungs- und Genufmitteln ſowie 
Gebraudsgegenftänden für das deutſche Reid. Ein Entwurf, feſtgeſtellt nad den Beihlüffen der auf Anregung 
des Kaiferlichen Geſundheitsamtes einberufenen Kommiffion deutiher Nahrungsmittel» Chemiler. Berlin 1897 bei 
Julius Springer. S. 98. 
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mäßig bereiten, hergeſtellt. Das dabei verwendete Fett beſtand aus 55 Prozent Oleomar—⸗ 
garin, 40 Prozent NeutralsFard und 5 Prozent Sefamöl; ſämmtliche Fette waren von der 
beiten, im Handel erhältlichen Beichaffenheit. Die Käfe wurden in den Molkereien zunftgemäß 
gereift, dann an das Paboratorium eingefandt und hier von Zeit zu Zeit unterfucdht. Das 
Fett wurde in allen Fällen durch Abjchmelzen abgeſchieden; man beftimmte den Säuregrad, 
die Nefraftometerzahl und die Reichert-Meißl'ſche Zahl. Die Unterfuchungen führten zu folgen 
den Ergebniffen: 


Refraftometerzaht | Reihert-Meiftfche 
| — | bei 40° €, | Zahl 


I, Die zur Herftellung der Käfe benugten fette. 
Bezeichnung der Fette 


— —— — 











Oleomargarin 0,3 | 51,6 0,9 
Neutralsfard . » » .. . 0,1 53,8 0,8 
Scham . : 200. 2,3 60,2 0,8 
Gemiſchtes Käfefet . - - - 0,3 | 52,9 0,8 


II. Edamerkäſe, hergeftellt am 31. Juli 1897. 
Alter der Küfe (vom Tage ber 
Herftellung an gerechnet) 


51 Zage 235,0 50,4 1,5 
87 „ 24,6 50,6 15 
106 „ 24,3 49,9 12 
13 „ 36,4 49,4 14 
137° „ 42,1 49,2 12 
223 „ 59,1 48,7 1,4 
IU. Romadurkäſe, hergeftellt am 28. Juli 1897. 
54 Tage 40,3 50,3 1,5 
2 „ 44,8 49,5 1,4 
19 „ 47,4 50,0 1,5 
16 „ 41,9 50,2 1,4 
10 „ 46,1 50,1 1,4 
U 44,1 49,7 18 


Die Käfe erlitten während dieſer Zeit die ihrem Alter entſprechenden Veränderungen. 
Sie waren, als fie im Laboratorium eintrafen, fehnittreif, von gutem Ausjehen und Gejchmad, 
von echten Milchfettkäfen äußerlich nicht zu unterjcheiden. Der Edamerkäſe wurde beim Lagern 
in Folge des ſtarken Wafferverluftes immer härter, ſchwitzte ein wenig Fett aus, behielt aber 
bis zulegt feinen milden Geruch und feine gelbe Farbe und verdarb nicht. Der Romadur— 
fäfe wurde an der Oberfläche ſchmierig, und zwar im fortfchreitendem Mage, nahm einen hödhjit 
üblen Geruch an, ſchmeckte jehr jcharf, verfärbte fid, in dem feften Innern immer mehr, murde 
jchließlich Helibräunlich und ſtark ammoniakaliſch, zerfloß aber nicht, fondern behielt jeine 
Geftalt bei. 

Aus diefen Unterfuchungen ergiebt ſich Folgendes: 

1. Trogß der langen Dauer der Aufbewahrung fand eine Bildung von 
flüchtigen Fettſäuren nicht ftatt; die Reichert-Meißl'ſchen Zahlen der Fette blieben während 
des faft 9 Monate währenden Lagerns der Käfe völlig unverändert. Die E. von Raumer'ſche 
Beobachtung wurde fomit nicht beftätigt. 
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2. Dagegen nahm die Menge der freien Fettſäuren ganz erheblid) zu; es 
findet fomit beim Reifen der Käſe eime theilweife Spaltung der urfprünglich faft neutralen 
Fette in freie Fettſäuren und Glycerin ftatt. 

3. Hand in Hand damit geht eine langjame Abnahme der Nefraftometerzahl der Fette, 
die allerdings, wie es jcheint, ohne große Bedeutung ift. 

Beftätigt wurden diefe Ergebniffe durch die Unterfuchung zweier noch erheblich älterer 
Käfe. Das Fett eines mehr als 2"/, Jahre alten Margarine-Edamerkäfes zeigte 37,8 Säure: 
grade, die Nefraftometerzahl 50,8 bei 40° C. und die Reichert: Meikl’fche Zahl 1,1; das Fett 
eines 1/; Jahre alten Margarine-Romadurkäſes zeigte 42,1 Säuregrade, die Nefraftometer- 
zahl 50,1 bei 40° C. und die Reichert-Meißl'ſche Zahl 1,2. Beide Käfe ſtammten aus den- 
jelben Molkereien wie die zu den Reifungsverſuchen benugten Käfe; aud) hier wurde das Fett 
durch Ausichmelzen gewonnen. 

Auffallend ift der hohe Gehalt der Käfefette an freien Säuren, namentlich bei dem 
Nomadurfäfe. Derjelbe war ſtark ammoniakaliſch, roch ſchon im der Kälte ftarf danad) und 
beim Erhigen behufs Abjchmelzens der Fette entwichen Ströme von Ammoniaf, die mit Salz: 
jäure dicke Nebel bildeten. Man hätte annehmen jollen, daß das Fett eines jo ausgejprochen 
ammmoniafaliichen Käſes feine freien Fettſäuren enthielte; troßdem war dies der Fall. Es 
war indeſſen zu vermuthen, daß die Käfe noch gewiſſe Mengen Fettjäuren in der Form von 
Ammoniumfalzen enthielten. Beim Abſchmelzen des Fettes gehen diefe Ammoniumfalze nicht 
in das Fett über, fie bleiben vielmehr zurüd und entgehen der Unterfuchung bei der Prüfung 
des Mar filtrirten Fettes. 

Um Gewifheit hierüber zu erhalten, wurde das Fett aus den 223 bezw. 226 Tage 
alten Käfen auch noch nad) dem Salzfäureverfahren (S. 554) abgeſchieden. Hierbei werden die 
Ammoniumfalze der TFettfäuren zerlegt und die freigemadhten Fettſäuren vereinigen ſich mit 
dem übrigen Fette. Die mit Salzjäure abgejchiedenen Fette lieferten, im Vergleich mit den 
durd einfaches Abjchmelzen gewonnenen Fetten, bei der Unterſuchung folgende Ergebniffe: 





Margarine» Edamerfüfe, Margarine» Romadurküfe, 
223 Tage alt 226 Tage alt 





Fett mit Salze Fett direlt Fett mit Salj« 


tt direft ab» 
DR füure abges füure abge- 

















geſchmolzen ſchieden abgeſchmolzen ſchieden 
Säuregrd 59,1 74,4 44,1 136,1 
Refraftometerzahl bei 40C. 48,7 7,8 49,7 45,8 
Reichert⸗Meißl'ſche Zahl . 1,4 1,3 1,2 1,3 





Hiernady enthalten beide Käfe Ammoniumſalze von Fettjäuren, in befonders hohem Maße 
der Margarine-Romadurkäfe. Die Spaltung der Neutralfette in freie Fettſäuren und Glyce— 
ride ift jomit noch erheblich weiter fortgejchritten, als aus der Unterfuchung der abgefchmolzenen 
Käjefette gefchloffen wurde. Berechnet man die freien Säuren des Fettes als Oelſäure (jedem 
Säuregrade entſprechen 0,282 Prozent Delfäure), jo euthält das Fett des Margarine-Romadur⸗ 
käſes nicht weniger als 38,4 Prozent Oeljäure; das Fett des Margarine-Edamerfäfes enthält 
21 Prozent Oelfäure. Mit dem höheren Gehalte an Fettjäuren finft auch hier die Refrakto— 
meterzahl, und zwar, entiprechend dem hohen Säuregrade, am meiften bei dem Fette des Marga- 
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rine-Nomadurläfes; die Nefraktometerzahl diejes Fettes ift nicht höher, als man fie bei vielen 
echten Milchfettkäſen (vergl. S. 587) beobachtet hat (von den 8 unterfuchten echten Romadur- 
käſen haben 3 höhere und 2 mur wenig niedrigere Nefraftometerzahlen als diefer Margarine: 
Nomadurkäfe); die refraftometrifche Prüfung diefes Fettes würde den Käſe als echten Milch— 
fettfäfe erjcheinen laſſen. Die Reichert-Meißl'ſchen Zahlen der nad beiden Verfahren 
abgejchiedenen Fette find einander gleich; es find daher andy feine bei der Reifung entitandenen 
flüchtigen Fettfäuren in der Form von Ammoniumfalzen in den Käſen vorhanden. Dieje 
Feſtſtellung ift von Wichtigkeit. Denn das Vorkommen von freien Fettſäuren in dem aus 
ammoniafaliichen Käjen abgejchmolzenen Fetten ift nur durch die Annahme zu erflären, daß 
die Ammoniumjalze der Fettſäuren bei dem Erhigen der Käfe, das zum Abſchmelzen des Fettes 
nothwendig ift, in Ammoniak umd freie Fettſäuren gejpalten werden; das Ammoniak entweicht 
und die freien Fettſäuren vereinigen fich mit dem Neutralfette. Someit die im den Fetten 
enthaltenen hohen Fettſäuren in Frage fommen, ift ein foldhes Verhalten wohl denfbar, denn 
es find ſehr fchwache Säuren. Ob auch die Ammoniumfalze der ftärferen flüchtigen Fett— 
jäuren unter diefen Umftänden bereits diffoziirt werden, bedarf noch der Prüfung. 

Die vorſtehenden Ergebnifje find in mehr als einer Beziehung von Intereſſe. Die Be- 
obachtung E. von Raumer's bezüglid) der Bildung von flüchtigen Fettſäuren beim Reifen 
der Käfe wird durd fie nicht beftätigte. Die Ergebniffe Raumer's follen damit keineswegs 
augezweifelt werden, diefe werden vielmehr troß der gegentheiligen Erfahrungen zu Recht be 
jtehen bleiben. Durch die hier mitgetheilten Verfuche ift indeflen bewieſen, daß bei der Reifung 
der Käſe und ſelbſt bei der Ueberreife der Weichkäje nicht nothwendiger Weife flüchtige 
Tettfäuren entftehen müjfen. Die an den Margarinefäjen gemachten Beobachtungen dürfen 
wohl ohne Weiteres auf die echten Milchfettfäfe übertragen werden. Bei beiden Käfearten 
bewirken die Bakterien umd jonftigen Mikroorganismen der Milch die Reifung; die Herftellung 
und Behandlung der Käfe ift die gleiche, außer daß bei den echten Milchfettkäjen natürliche 
Vollmilch, bei den Margarinefäfen eine durch Miſchen von Magermilch und fünftlichen Rahm 
hergeftellte Kunft-VBollmild verwendet wird. Welcher Abftammung das Fett der Vollmilch ift, 
wird ohne Einfluß auf das Wachsthum der Mikroorganismen fein. 

Als Quelle der bei der Reifung des Käfes nach der Annahme mandjer Fachgenoſſen ent- 
ftehenden flüchtigen Fettſäuren werden meift der in den Käfen enthaltene Milchzuder und das Kafein 
angefehen; der Milchzucker wird durd) die Mikroorganismen zunächſt in Milchſäure übergeführt und 
diefe joll dann weiter zum Theil in flüchtige Fettfäuren, namentlich Butterfäure, umgewandelt 
werden. Dieſer Anficht neigt au) E. von Raumer zu. Daß aus Milchzuder oder Kaſein hohe 
Fettſäuren (Palmitinjäure, Stearinfänre, Oelfäure u. j. w.) gebildet werden, ift bisher noch nicht 
bewieſen, auch in hohem Grade unwahrſcheinlich. Da nun bei der Reifung der beiden 
Meargarinefäfe flüchtige Fettfäuren nicht oder nur in verjchwindend Heiner Menge entjtanden 
find, darf man ſchließen, daß aus den Nichtfettitoffen der Käfe im diejem Falle Fettjäuren 
überhaupt nicht gebildet worden find. Der Beltand der Käſe an Fettſäuren kann hiernach bei 
der Reifung unverändert bleiben, wenn die Fettſäuren nicht andere Umfegungen erleiden. 

Auch für die Beurtheilung der Verfahren zur Abjcheidung des Fettes aus den Käſen 
find die vorftehenden Beobachtungen nicht ohne Bedeutung. Die freien Fettſäuren find ohne 
Zweifel ein wejentlicher Beftandtheil eines Fettes, zumal wenn diefes größere Mengen davon 
enthält. Die Käfefette enthalten nun reichliche Mengen Fettſäuren, wie durch die hier mit 
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getheilten und anderwärts feftgeftellten Zahlen bewicjen wird; die freien Fettſäuren können 
geradezu als ein Merkzeichen der Käfefette angefehen werden. Es ift daher nicht zuläfjig, 
das von den freien Fettſäuren befreite Fett eines Käſes als „Käſefett“ fchlechthin zu bezeichnen, 
da ihm eim wejentlicher Beftandtheil fehlt. Hiernach find alle Verfahren zu verwerfen, bei 
weldyen das Käſefett in alfalifcher Löjung abgejchieden und frei von Fettſäuren gewonnen 
wird, 3. B. das Henzold’sche und das Devar da'ſche Verfahren. Selbft das Abjcheiden des 
Fettes aus Käfen ohne jeden Zujag muß zu Bedenken führen, da hierbei die in der Form bon 
Ammoniumfalzen vorhandenen, aus dem Käfefette herrührenden Fettjäuren nicht vollftändig ge- 
wonnen werden; jelbft wenn der Käſe längere Zeit erhitt werden muß, entgeht ein Theil der an 
Ammoniaf gebundenen Fettjäuren der Unterfuchung. Einmwandfrei wird das Käjefett hiernach 
nur in jaurer Löſung abgeichieden, da hier ſowohl das Neutralfett als aud) die freien und 
an Ammoniak gebundenen Fettjäuren gewonnen werden. Dies gilt namentlich für ältere Käfe; 
wie weit dieje Berhältnifje für jüngere, eben jchnittreif gewordene Käfe zutreffen, bedarf noch 
der Prüfung. 

Schließlich werden auch die Verfahren der Fettbeftimmung im Käfe durch die vorftchenden 
Ergebniffe berührt. Beim Ausziehen der Käfe mit Aether werden mur das Neutralfett und 
die freien Fettſäuren gewonnen, während die an Ammoniak gebundenen Fettjäuren als in 
Aether unlöslich in der Käſemaſſe zurücbleiben. Da die Ammoniumfalze der Fettfäuren aus 
dem in der frifchen Käſemaſſe enthaltenen Käfefette entitanden find, wird man nad) dem 
Aetherertraftionsverfahren in dem reifen Käfe, namentlich in älteren, weniger Fett finden als 
in dem frijchen Käſe. Bei Reifeftudien der Käfe, insbejondere bei der Prüfung der Frage, 
ob beim Weifen der Käſe Fett verjchwindet oder nen gebildet wird, wird hierauf Nüdjicht zu 
nehmen fein. Für das SalzjäuresVerfahren zur Beitimmung des Käfefettes ergiebt ſich 
hieraus ein neuer Vorzug, da nad) ihm auch die gefammten an Ammoniak gebundenen Fett— 
fäuren gewonnen werden. Zwar wird ſich auch Hier bei älteren Käfen gegenüber der frijchen 
Käjemaffe ein Heiner Verluſt an Fett bemerkbar machen, da das aus den Neutralfetten ab» 
gejpaltene Glycerin von Aether nicht aufgelöft wird; diefer Verluft wird aber bei normal 
gereiften Käſen nicht jehr groß fein. 


Aus der an früherer Stelle (S. 583) mitgetheilten Zufammenftellung der bisher be- 
obadhteten Reichert-Meißl'ſchen Zahlen von Käfefetten war gefolgert worden, daß die aus echten 
Milchfettkäſen abgejchiedenen Fette häufig weniger flüchtige Fettfäuren enthalten als man in 
der Hegel in dem Butterfette findet. Aus den Berfuchen von Scala und Jacoangeli 
(S. 572) ergiebt ſich fogar mit Beſtimmtheit, daß wenigftens beim Neifen und Yagern der 
harten Schafmilchkäſe eine beträchtliche Abnahme der flüchtigen Fettfäuren ftattfindet. Zwei 
Beobachtungen des BVerfaffers weiſen darauf hin, dag auch bei Kuhmilchkäſe die Menge der 
flüchtigen Fettſäuren beim Reifen und Lagern allmählich abnimmt. 

1. Ein normaler, jchnittreifer Edamerfäfe wurde in folgender Weife zerlegt. Zunächſt 
wurde die Rinde in etwa 1 mm bdider Schicht abgejchnitten; der Reſt wurde in der Weije 
in zwei Kugelichalen und eine innere Kugel zertheilt, daß die Gewichte diefer drei Stüde 
nahezu einander gleid) waren. Aus den vier Theilen des Käfes, die als Rinde, äußere Kugel: 
ichale, innere Kugelſchale und innerer Kugelkern bezeichnet werden mögen, wurde das Fett 
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durch Abſchmelzen abgeſchieden und jedes einzeln unterſucht; außerdem wurden gleiche Mengen 
der Theile, ausſchließlich der Rinde, gemiſcht und das Fett der Durchſchnittsprobe des Käſes 
geprüft. Die Unterſuchung führte zu folgenden Ergebniſſen: 





Schnittreifer, echter Edamerküäſe 

















I 
Rinde Aeußere Innere Innerer Durdfänitte: 
Ri 
Rugelichale Kugelichale Kugellern probe 
Süuregrad — 4,1 4,9 | 6,0 4,9 
Refraltometerzahl bei 40’ C. . 44,5 44,9 45,0 | 45,0 45,0 
Reichert-Meiflihe Zahl . . - 07 | BB | 24,0 24,9 41 


Hier ift eine deutliche Abnahme der freien Säuren und namentlich der Reichert-Meißl'ſchen 
Zahl von der Mitte aus nach der Oberfläche des Käfes bemerkbar. Die Rinde hat ein an 
flüchtigen Fettfäuren ungewöhnlich armes Fett; zur Beftimmung des Säuregrades reichte die 
Menge des Fettes nicht aus. Dieſe Erjcheinung ift zur Zeit nur dadurd zu erflären, dak 
ein Theil der Glyceride flüchtiger Fettſäuren gejpalten und ein Theil der freien flüchtigen 
Fettjäuren an der Oberfläche des Käſes verdunftet. Eine ähnliche Beobachtung machte auch 
Ad. Langfurth!). Das Fett aus der Nindenfchicht eines Edamerkäſes zeigte die Reichert'ſche 
Zahl (für 2,5 g Fett) 11,2, aus der Mitte des Küfes 15,2 und aus der Durchſchnitts 
probe 14,4. 

2. Zwei echte, fchnittreife Milchfettkäfe, ein Camembert- und ein Romadurfäje, wurden 
abgejchmolzen und die Fette unterfucht. Zwei weitere, aus der gleichen Milch hergeſtellte 
Käſe wurden nahezu drei Monate aufbewahrt, dann abgefchmolzen und die Fette geprüft. 
Die gelagerten Käſe waren in Folge des Wafferverluftes härter geworden, waren aber nicht 
verdorben, jondern hatten nocd einen angenehmen Geruch. Die Unterfuhung der Küfefette 
führte zu folgenden Ergebnifien: 





— Samemberttüfe Romadurkäle E 








nach weiterem 
ſchnittreif | breimonatigem 
| Lagern 


Sauregradaand. 15,4 | 
Refraltomelerzahl bi 49) C.. 44,0 | , 


Reichert ⸗Meißl'ſche Zahl 




















Bei beiden Käſen hat in Folge des Lagerns eine ſtarke Abnahme der Reichert-Meißl ſchen 
Zahlen fowie der Hefraftometerzahlen der Fette und eine ſtarke Vermehrung der freien Fett: 
fäuren ftattgefinden. Diefe bemerkenswerthen Ergebniffe, die für die Beurtheilung der Käſe 
auf Grund der Unterfuhung ihrer Fette von erheblicher Bedeutung find, laſſen ein ermeutes 
Studium der Veränderungen, die das Fett der Käfe beim Reifen und Yagern erleidet, als 
wünjchenswerth ericheinen. Die Verjuche find inzwifchen bereits in Angriff genommen worden; 
es werden dabei alle Gefichtspunkte berüdjichtigt werden, die in diefer Abhandlung entwidelt 
worden find. 





") Repert. analyt. Chemie 1883. 8. 88. 
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Schon nad) dem gegenwärtigen Stande unjerer Kenntniffe ift die Beurtheilung der 
Käjefette Teineswegs jo einfach, wie man wohl anfänglich dachte. Zwar wird es leicht fein, 
reine, aus Magermild und nicht der Milch entitammenden Fetten hergeftellte Margarinekäſe 
ftets mit Sicherheit als joldhe zu erkennen. Dagegen werden ſich bei der Beurtheilung der 
Mifchkäfe, namentlich folcher, die größere Mengen Butterfett enthalten, große Schwierigkeiten 
ergeben; jedenfalls liegen hier die Berhältniffe weit verwidelter und ungünftiger als 
bei der Mifchbutter. Wie bei der Butterunterfuchung wird auch bei der Prüfung der 
Käfefette der Beſtimmung der Reichert-Meißl'ſchen Zahl und der BVerfeifungszahl die 
erfte Stelle einzuräumen fein. Wie weit diefe Verfahren ihren Zwed erfüllen, darüber 
wird das Ergebniß der in Angriff genommenen Reifeftudien abzuwarten fein; daß man dabei 
auf Schwierigkeiten ftoßen wird, feheint nach den vorliegenden Erfahrungen mehr als wahr: 
ſcheinlich zu fein. 

Daß das Nefraftometer bei der Unterfuchung der Käfefette felbft als Vorprobe nur einen 
zweifelhaften Werth hat, wurde bereitS vorher (S. 589) nachgewiejen. Zwar fcheint es nad) 
den bisherigen Unterfuchungen, als ob man reine Margarinefäfe mit Hülfe des NRefraftometers 
ſtets von echten Milchfettläfen unterfcheiden könne. Dabei darf indeffen nicht vergeffen werden, 
daß es der Herfteller von Margarinekäje völlig in der Hand hat, durd Auswahl geeigneter 
Fette feinem Käfefette eine Nefraftometerzahl zu geben, wie man fie für das Fett echter 
Milchfettkäſe zu finden pflegt. 

Ueberhaupt find alle Verfahren zur Unterfcheidung von echten Milchfettfäfen und 
Margarinekäfen zu verwerfen, die fi auf die Annahme jtügen, das aus den Margarinefäjen 
abgejchiedene Fett habe eine ſich ftetS gleich bleibende Beſchaffenheit. Dieſe Annahme ift irrig. 
Zwar traf fie bis vor kurzer Zeit fcheinbar zu, aber nur deshalb, weil faft die geſammte 
deutjche Margarinekäſe-Fabrilation in einer Hand vereinigt war; insbefondere wurde aud) das 
zur Herftellung der Margarinefäje verwendete Fett von einer Firma in ziemlid) gleichmäßiger 
Zufammenjegung geliefert. Gegenwärtig, wo zahlreiche Molkereien felbftändig Margarinekäſe 
herftelfen, muß man damit rechnen, daß die verjchiedenartigften Fettzufammenfegungen Ber: 
wendung finden. Thatſächlich kann man aus allen Fetten und Delen gute und ſchmackhafte 
Margarinekäfe herftellen. In Gegenwart des Berfaffers wurden z. B. tadellofe Käfe hergeftelit, 
die nur Dleomargarin, nur Schweineichmalz oder nur Seſamöl enthielten; ferner wurde dem 
Verfaffer von einem Margarinefäfefabrifanten mitgetheilt, daß er Margarinefäje von befter 
Beſchaffenheit unter ausjchlichlicher Verwendung von Olivenöl hergeftellt habe. Dieſe Käſe 
geben natürlich) bei der Beftimmung der Nefraftometerzahl, der Jodzahl u. ſ. w. ſehr ab: 
weichende Zahlen. 

Auf einer Ähnlichen, gegenwärtig nicht mehr zutreffenden Borausjegung beruht der Vorſchlag 
von H. Bremer"), die Beftimmung der Jodzahl des Fettes und der flüfjigen Fettſäuren zum 
Nachweife des Margarinefäfes heranzuziehen. Bremer geht von der Anficht aus, da heute 
Margarine wohl ausnahmslos aus Rindstalg unter Zufag von Pflanzenölen hergeftellt werde, 
ſei aud) das zur Bereitung der Margarinckäje verwendete Fett in gleicher Weife zuſammengeſetzt. 
Thatfächlic findet er zwiſchen den Fodzahlen der Fette von echtem Meilchfettläfe und Margarine— 
fäje bedeutende Unterfchiede, wie folgende Zahlen zeigen: 


) Forfhungsber. 1897. 4. 53. 


— 5% — 


Jodzahl der unlöslichen Jodzahl der flüffigen 


Jdodzahl des Fettes Fettfäuren Settfänren 
Echter Edamerläie . . . 44,0 52,3 93,4 
Margarine-Romadurtäfe. . 68,0 711 110,3 
Margarine-Badfteinfäfe . . 67,5 69,2 109,0 


Es bedarf feiner weiteren Erörterung, daß der Margarinckäfefabrifant durch geeignete 
Auswahl der zu verwendenden Fette die Fodzahl des Käfefettes innerhalb weiter Grenzen ver: 
ändern kann; wenn er ein Intereſſe daran bat, kann er fie leicht der Jodzahl des Butterfettes 
gleich machen. Damit foll der Beftimmung der Yodzahl der Käfefette keineswegs jeder Werth 
abgejprochen werben; diejelbe wird vielmehr in zahlreichen Fällen den Nachweis geftatten, daß 
nicht echter Milchfettläfe vorliegt. Es follte nur darauf Hingewiejen werden, dak nicht jeder 
Käfe, defjen Fett eine dem Butterfette entjprechende Jodzahl hat, als echter Miilchfettkäfe 
angejprochen werden darf. 


Die chemifche Zufammenfegung der Margarinefäfe, 

Wie die echten Milchfettkäfe beftcht aud) der Margarinefäje im Wejentlichen aus Wafler, 
Fett, fticjtoffhaltigen Beftandtheilen und Deineralftoffen. Die einzelnen fticftoffhaltigen Be— 
ftandtheile der Margarinckäfe find bisher nod) nicht näher unterſucht worden; bei der gleichen 
Art der Herftellung, Behandlung und Reifung darf man indefjen annehmen, daß fie mit den 
in den echten Milchfettfäfen gefundenen Stoffen nad) Art und Menge übereinftimmen. Der 
Geldwerth der Fettkäſe wird durch ihren Fettgehalt beftimmt. Der Herfteller von Margarine 
fäjen hat es völlig in der Hand, denſelben jeden beliebigen Fettgehalt zu geben. In der Negel 
wird der Fettzuſatz jo gewählt, daß der Fettgehalt der Margarinefäfe dem der echten Volifettkäje 
gleichtommt; meift wird nämlich eine fünftliche VBollmild von etwa 3 Prozent Fett verfäft. 

Die Ergebniffe der bisher ausgeführten Unterfuchungen über die chemiſche Zuſammen— 
fegung der Margarineläfe find in der folgenden Tafel zufammengeftellt. 


Ergebnifie der bis jet vorliegenden Unterinhungen über die hemiihe Zuſammenſetzung 
der Margarineläſe. 























= e E93 S2.|28 

. Bezeichnung 3 Ss: & 5 6: =E Analytiler 
& eg Air 

Prozent 

1 a reg mit | 98,96 27,87| 21,70| 4,38 | 1,85 A. Bolder) 

2 Desal. 38,26 | — | 21,07) 5,12 — P. Bieth?) 

8 CE mit Dico- 6 | 2487| 06 | 336 | 0,62 A. Bölder‘) 

4 Desgl. 37,97 — | 38,70| 3,66 — P. Bieth?) 

5 Ameritanifher Chebdarfäfe 3831| — | 29,13! 3,09 | 0,37 P. Vieh?) 

6 Ameritanifher Margarinefäfe 30,60 Re 27,70 | 3,60 — Chattaway, Bearman u. Moor‘) 











) Milch⸗Ztg. 1882. 11. 438. 
) Ebd. 1882. 11. 519. 

) Analyst. 1888. 18. 46. 
* Ebd. 1894. 19. 145. 




































x |E8% 
* Bezeichnung 5 Er & Analytiker 
53 
= _ ai 
Prozent 
Denticher Margarinelüſe 16,48 | 22,32 M. Kühn’) 
Desgl. ' 21,67 | 23,11 “ 
Desgl., mit Olivenöl hergeftellt 22,89 | 16,29 — 
Margarine-Holländers(Bouda-)Hüfe | 80,20 — | 20,80 A. Fangfurth?} 
11 Desgl. 40,32 | 24,89 | C. Bilhoff?) 
1 Desgl. 40,281 — | 36,71 A. Devarba') 
13 Desgt. 36,65 | 25,49 | 28,%5 8. Windiſch 
14 Desgl. 43,82! 23,15 | 23,38 ” 
15 Desgl. 40,39 | 24,54 | 25,41 ” 

; Margarine-Edamerfäfe 42,00 | 25,35 | 24,24 C. Bilhoff?) 
17 Desgl. 3780! — | 27,38 A. Devardat) 
18 Desgl. 3478| — | 2508 e 
19 Desgl. 34,77| 27,83) 26,97! — — K. Windiſch 
20 Desgl. 39,70 | 25,71! 2547| 5,86 | 3,12 — 

21 Desgl. 38,26 | 283,86 26,16 | 5,58 | 2,86 — 
22 Desgl. 41,62 | 23,78| 2509| 5,38 | 2 = 
23 Diargarine-fimburgerkäje 52,58 | 25,385 | 14,14 | 5,20 | 281 C. Bilhoff?) 
24 Desgl. 46,92 | 21,89| 4,04 | — _ 8. Windiſch 
25 Desgl. 47,41 | 22,37 20,64| 5,16 | 2,41 5 
26 Desgl. 49,73 | 223,89| 1857| 4,91 ! 28,16 " 
27 Margarine-Romadurläfe 45,24 | 23,10| 26,14 | 4,90 | 2,2 C. Biihoff?) 
28 Desgl. va — | — | — A. Devarda‘) 
8 Desgl. 37,75 | 21,81 | 34,36 — — K. Windiſch 
30 Desgl. 44,61 283,77 23,13| 5,63 | 8,01 u 
3 Desgl. 45,88 | 23,04 | 21,60| 5,56 | 2,74 r 
32 Desgl 46,24 | 22,35 | 24,08! 5,27 | 2,33 = 
33 Margarine-Münfterkäfe 48,70| 22,00! 235,171 — — 
34 Desgl. 47,07 | 2341| 21,49| 521 | 2,55 " 
85 Desgl. nn 24,22 | 23,28 | 5,78 | 2,84 Pr 


Der Margarineläje hat neben dem echten Milchfettläfe nur dann eine wirthfchaftliche 
Berechtigung, wenn er, gemäß feinen niedrigen Geftehungstoften, zu einem entjpredjend 
niedrigeren Preife verkauft wird als der echte Miilchfettläfe. Zu der Zeit, als die vor: 
ftehenden Unterfuchungen ausgeführt wurden, war dies nicht der Fall. Für die im Ausſchnitt 
verfauften Margarinefäfe wurden diefelben Preiſe gefordert wie für die entfprechenden echten 
Fettläſe. Noch ungünftiger liegen die Verhältniffe bei den Käfearten, die ſtückweiſe verkauft 
werben. 


 Ghem.-Ztg. 1895. 19. 554, 601 und 648. 
2) Repert. analyt. Chemie 1883. 8. 88, 

> Nah einem Zirkular der Firma 4. 2. Mohr. 
Zeitſchr. analyt. Chemie 1897, 86. 751. 


Arb. a. d. Kaiſerl. Geiunbheitäamte. Band XIV. 39 
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Aus dem uachſtehenden Täfelchen ergiebt fi, dak die Margarinekäſe nod) etwas 
theurer waren als die echten Käſe. 





























Fimburger Küfe Ä Romadurfäfe 
echt | Margarine echt | Margarine 
— en an ea — — 
Gewicht der Küſe (Gramm) 771 477 314 223 
Breis der Käſe (Marl) . 2 2 nen 0,80 0,55 0,40 | 0,30 


Preis für Ike Küſe Mat) . 2.2.2.0. 1,04 1,15 1,27 | 1,35 


Verträge der Firma U. L. Mohr mit den Moltereien. 


a) Dertrag, betreffend Herftellung von Romadurfäfe. 


Zwiſchen der Genoffenihafts-Meierei in 
ud A. L. Mohr in Baprenfeld if heute folgender Vertrag vereinbart werben: 


g 1. 
Die Meierei verpflichtet fih, ihre Magermilh mit Zufat von 6 Pfund Margarin auf 100 Liter Mager- 
milh zu Nomatourfäje a Stüd ca. 230 Gramm ſchwer (wenn verfandreif) zu verarbeiten und an A. P, Mohr 
zu verlaufen zu folgenden Preiſen: 


Sanmarsebuar . . . 19% Big. per Pfund, 
März. April. - » » . Yun er in Siften a 40 Pd. oder 20 Pfd. 
Mai-Immi . » »., 1 an = brutto, jeden Küfe im gutem Per 
SE 66 e gament-Bapter und Staniol ein« 
Auguft . . .. DU om = gewidelt. Berpadung ift gratis von 
September-Dftober . Dh num der Meierei zu liefern. 
Novenber-Degember . . 0, u 5 
Franto Abrehnung monatlih nad) dem in —— bahn» 
auitlich ermittelten Gewicht, Zahlung monatlich, 
82. 
Die Küfe werden im Sommer ', reif, im Winter °/, reif abgeliefert. 
88 


Mohr wird Jemand fenden auf feine Koften, welcher der Meierei die Fabrikation fehrt, und bat der In— 
fpeftor ſich bei der fpüteren Kabrilation über Färbung, Salzung, Höhe der Labteınperatur nad) den Anftruktionen 
von Mohr zu richten, Es Darf nur fühe Milh vertäft werden, Käfe aus fauerer Mitch dürſen von der 
Meieret nicht abgeliefert werden; andere Qualitätsfehler geben Mohr jevod kein Recht zur Verweigerung der Waare. 


54. 
Die ſämmilichen Apparate zur Käſefabrilation: Miſchmaſchine, Schmelzlkeſſel, Küſewannen, Käſetiſche liefert 
Mohr und ſiellt ſie für ſeine Koſten auf, und bleiben ſie auch Mohr's Eigenthum. 
85. 
Die Meierei hat einen heizbaren Reifungsraum herzuftellen, die dazu möthigen amerif. Defen liefert Mohr. 
Die Meierei hat die Teuerung (Anthracitlohlen) in dem Raume zu liefern, wo die Käſe ftehen und muß diefer 


Raum auf ca. 15—15°€. erwärmt fein; SKüfefarbe und Yab hat die Meierei auch zu liefern und, der gleich 
mäßigen Kabritation halber, nur von Mohr zu deffen Selbftloftenpreife zu beziehen. 


86. 


Das Rohmargarin hat Mohr der Meierei franko zu liefen 
und wird das Gewicht des von Mohr gelieferten Margarins vom Gewicht der abgelieferten Käfe gelürjt. 


7. 

Buttermilch darf nicht mit verfäft werben; auch darf die Meierei feine Küfe verlaufen, weder an ihre Mit« 
glieder noch am Fremde. 

58. 

Falle die Meierei genöthigt fein folkte, zum Reifen der Küfe einen neuen Keller zu erbauen, jo verpflichtet 
fh A.L. Mohr, wenn innerhalb 2 Jahren, nachdem dieſer Bertrag in Kraft getreten if, von feiner Seite eine Ber: 
trags-Kündigung eintreten follte, der Meierei die ſämmtlichen durch den Bau des Lagerfellers erwachſenen Unloſten 
zu erftatten. 


89. 

Es ftebt der Meieret frei, jederzeit vom diefem Kontralle zurüdzutreten; dagegen ift Mohr an eine eitt- 
monatliche Kündigungsirift gebunden; falls die Meierei fündig, hat Mohr innerhalb 4 Mochen feine Käſeutenſilien 
abzuholen; die Meierei ift jedoch mac der Kündigung nicht zur Benukung der Utenfilien berechtigt. 

39* 
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b) Dertrag, betreffend Berftellung von Edamerfäfe, 


Zwiſchen der Genoffenihafts-Meierei in 
und 9. L. Mohr in Bahrenfeld ift heute folgender Bertrag — worden: 


& 1. 
Die Meierei verpflichtet fi, ihre Magermilch mit Zufay von —') Pfund Margarin auf 100 Liter Mager- 
mild zu Edamersftäfe zu verarbeiten, und an U. V. Mohr zu verkaufen zu folgenden Preifen: 
Iannarefebruar . . » . 19 Pig. per Pfund 
Märziprl . 2:2: . 19 u u 


Mai-uni-uli . » » .- 1 50 un 
Kalt... ee 
September. . . — tn 
Oltbr.⸗Novbr. Deibr. — || P 
ab Bahnhof Fracht bis Bahrenfeld zahlt Mohr; Abrechnung monatlid 
nad) dem in Bahrenfelb ermittelten Gavigt, Zehlung monatlich. 
52 
Die Küfe werden abgeliefert, nachdem fie 50 Tage aus der Salzlafe alt find. 
g3. 


Verpadung geſchieht in Kiften, die der Meierei von Mohr franto — i 
geliefert werben, das Strob, welches in Heinen Mengen (um die Käſe vor Bruch zu ı fliken) in die Kiften gelegt 
wird, hat die Meierei gratis zu fiefern, 

84. 

Mohr wird Jemand fenden auf feine often, welcher ber Meierei die Fabrikation lehrt, und hat der In— 
fpeftor fid) bei der fpäteren Fabrilation über Färbung, Salzung, Höhe der Labtemperatur nah den Juſtruktionen 
von Mohr zu richten. Es darf nur führe Milch verfäft werden, Käſe aus faurer Mich, welche in Folge 
deffen brödfich geworden find, dürfen von der Meierei nicht abgeliefert werden; jeder Käſe muß ſchnittig fein und 
eine trockne dichte Rinde (ohme Löcher) haben, andere Omalitätsfehler geben Mohr jedoch fein Recht zur Beupeige⸗ 
rung der Waare. 

85. 

Die ſämmtlichen Apparate zur Käfefabrifation: Miſchmaſchine, 2 Schmelzteffel, Käſewannen, Preſſen, Käſe— 

formen, Salzlafefaften liefert Mohr und ftellt fie für feine Koften auf, und bfeiben fie auch Mohr's Eigenthum. 


86, 

Die Meierei hat einen heizbaren Lagerraum herzuftellen (ben dazu nöthigen amerifan. Ofen liefert Mohr) 
ſowie die Safzlafe zu fiefern; letztere muß fo ſtark mit Salz gefättigt fein, da ftets ca. 1, Zoll unaufgelöftes 
Salz am Boden der Salzlafelaften befindlih if. Auch hat die Meierei die Fenerung in dem Raume zu liefern, 
wo die Salzwafjerkaften und Preffen fliehen und muß diefer Raum auf ca. 15—18° E. erwärmt fein; &üle 
farbe und Lab hat die Meierei auch zu liefern und, der gleihmüßigen Fabrilation halber, nur von A. 2. Mohr 
zu befjen Selbftloftenpreife zu beziehen. 

87. 

Das Rohmargarin hat Mohr der Meierei franto ....... — zu liefern, 

und wird das Gewicht des von Mohr gelieferten Margarins vom Gewicht ber abgelieferten Käfe gekürzt. 


88. 
Die Meierei darf keine Küſe verfaufen, weder an ihre Mitglieder, no an fremde. 


89. 


Es fteht der Meierei frei, jederzeit von diefem Kontrakte zurüdzutreten; dagegen ift Mohr am eine ein. 
monatlihe Kündigungsfriit gebunden; falls die Meierei Hindigt, hat Mohr innerhalb 4 Moden feine Küfeutenfilien 
abzuholen; die Meierei ift jedoch nad der Klindigung nicht zur Benutzung der Utenfilien berechtigt. 


) Im den dem Berfafjer belaunt gewordenen Verträgen wurden auf 100 Liter Magermilh 6 Pfund Fett 
vorgeſchrieben. 


Ergebniſſe der Weinftatiftif für 1896. 


Bon 
Regierungsrath Dr Morit, 

Im Folgenden find die Ergebniffe der Weinftatiftif für das Jahr 1896 in ähnlicher 
Weiſe zujammengeftellt, wie dies für die vier voransgegangenen Fahre geichehen ift.!) 
Tabelle VII giebt im überfichtlicher Weife für die fünf Jahre von 1892 bis 1396 die Ab- 
weidhungen von den Mindeftwerthe an, welder auf Grund der Belanntmachung vom 
29. April 1892 in Folge des Zufages einer wäſſerigen Zuckerlöſung nicht unterjchritten 
werden darf. 

Aus der Zujammenftellung ergiebt fich, daß im Jahre 1896 die genannten Meindeft- 
werthe für den Gejammtgehalt an Ertraftftoffen bei den unterfuchten Weinen in feinem einzigen 
Falle unterfchritten worden jind. 

Der nach Abzug der nichtflüchtigen Säuren verbleibende Ertraftgehalt von 1,1 g in 
100 cem Bein wurde in vier Fällen unterjchritten, welche einen Moſelwein, zwei unterfränfijche 
Weine und einen Odenwälder Wein betrafen. 

Weniger ald 1 g Ertraftgehalt nad) Abzug der freien Säuren zeigten von den unter» 
juchten Weinen im Ganzen 6 Weine, darunter zwei Kaiferftühler, zwei Weine aus dem 
badischen Seegebiet und zwei elfaffer Weißweine. 

Unter 0,14 g in 100 cem Wein janf der Gehalt an Mlineralbeftandtheilen nur bei einem 
einzigen Weine aus Unterfranten, welcher 0,138 g Mineralbeftandtheile in 100 com Wein enthielt. 

Die Zahl der Weine mit weniger als 0,14 g Mineralbeftandtheilen in 100 cem Wein 
hat gegen die Borjahre und namentlidy gegen 1895 und 1892 ganz erheblih abgenommen. 
Diefe Erſcheinung fteht im Einklange mit der früher geäußerten Anficht, daß eine ungewöhn- 
liche Aſchenarmuth der Weine mit außergewöhnlicher Trodenheit während des Sommers, in 
welchem die Trauben gewachſen, im Bufammenhange jteht. 

Bon den unterjuchten Weinen des Yahrganges 1896 zeigte den geringsten Ertraftgehalt 
mit 1,662 g in 100 cem ein Odenwälder Wein. 

Den geringften Gehalt an freier Gejanmtjäure weit ein Wein von der hejfischen Berg: 
ftraße auf mit 0,39 g in 100 com Wein (Tab. V). 

Den niederften Gehalt an Phosphorjäure zeigt ein Wein aus Elfaf-Lothringen mit 
0,0033 g in 100 cem (Tab. VI). 

Der Glyceringehalt ſinkt bei einem Oberhejjiichen Weine bis auf 0,2907 g in 100 com Wein, 
wobei indefjen das Verhältniß Glycerin zu Alfohol die Zahl 7: 100 nicht unterjchreitet (Tab. V). 





1) Bergl. Arbeiten aus dem Kaiſerl. Gefundheitsamte Bd. IX. S. 541 ff., Br. XI. &. 450 ff., Bd. XIII, 
S. 15% fi. und S. 307 fi. 


Tabelle J. Preußen. 
Weißwein. Jahrgang 1896. 




















Ertraftreft nad Ertraftreft nah | -£ 

Extralt a 2 

in 100 0 Abzug der mit | Abzug der freien | 7 
Weinbangebiet g in 100 cem flüchtigen Eäuren Sauren 2 Bemerkungen 

— — —— — — — = 

1: | Mint: | Durdr-| Magi: | Wint- | Durch:| Mari: | Mini Dard| $ 
mm | Adhmitt mum mum —— mam | mum Schmitt | ̃ — 

Rheingau . » . +1] 3,77 | 3,33 3,91 |2,495| 1,38 | 1,89 | 2,45: 1,34 1,84 | 18 

Flußgebiet ber Mofet . 1298| 2,32! 2,58] 1,67 1,09 | 1,396] 1,64 | 1,05 1,356] 7 
Nahethal. . - . .1 8987| 3,25) 2,30|1,51 | 1,43 ‚l 1,46 | 147! 1391,42 | 3 „Ken une 
Rheinthal unterhalb des | | | | Beinen 
Rheingaues. . - 2,83 | 2,43| 23,71|1,88 | 1,50|1,72 | 1,84 | 1,46 | 1,676] 5 || Budergehalucs 

Mittels und oftdeutfches Bein- | 
baugedit - :» :. 1 —- !—- 2420 — | — 118% 1 














Es ift anzunehmen, daß die Qualität der unterfuchten Meine über dem Durchſchnitt der 189er Ernte 
gelegen hat. 





Mineralbeftandtheile Glycerin Anzahl 





























Weinbaugebiet x in 100 com g in 100 com der 
Magie | Wine | Burde | Magie | Mini | Purhe | Weine 
— mm | mm ſchnitt mm mum schmirt 
Aheingan — ...... 1081 0141 | 0,193 1,18 0,53 0,89") 18 
Flufgebiet ber Moſel ...... 0199 | 014 | 0102 | 0,05 | 042 | 0,59 7 
Rabetbal . » . .1 0,179 | 0,1698 | 0,15 | 062 | 054 0,58 3 
Rheinthal unterhalb des Sbeinganzs . . | 0,211 0,171 0,189 0,78 0,57 0,65 5 
Mittels umd oftdeutiches Weinbaugebiet . - =, 0,251 — — — 1 
') Mittel aus 16 Beftimmungen. 
Auf 100 Theile Altohol Gefammtfäuren Anzahl 
MWeinbangebiet fommen Theile Glycerin g in 100 com der 
Mari: Mini | Dre Marie | Mini: Zure: Reine 
mum um | Ihnitt Am mum ſchnitt 
Rheingan > > 22 | Te | | 1 | 080 | 106 | 18 
Flußgebiet der Moſel EA er Se SLR 7,9 10,1 1,34 | 0,9 | 1,92 7 
Nahehal » » . . ; 9,7 8,1 88 | 0,0 | 086 | 0,88 3 
Rheinthal unterhalb des Whringuns . : 10,6 8,6 9,8 1,15 0,04 | 1,03 5 
Mittels und ofldeutjches Weinbangebiet . —— — — Be 1,12 1 


) Mittel aus 16 Beſtimmungen. 


—— 


Tabelle II. Bayern, 
Weißwein Jahrgang 189. 

















_ Ertraftrefl nad 






































ralt Ertraftreft nad 8 
Ks — Abzug der freien Abzug der nicht⸗ = E 
MWeinbangebiet 8 Säuren — Säuren Er} Bemerkungen 
Mari: | Mini: | Durd- | Mari: | Mint. Mari. | Mini- | Dur: (55 
Br Zur eı u mm | LET chnit mum — num | mum | | — 
Pfalz.....1388 53 252 24 1,82, 187 2,70 | 1,39 1er] 26 u en 
Unterfranten und gehalt ih von 
Aſchaffenburg . . . | 3,15| 1,75) 2,32 er 1,00| 1,49 | 2,22 1.049) 1,54 | 56 |) Ypnuymenrant, 
) Zwei Weine umter 1,1. 
Durchſchnitt von 14 Beftimmungen, 
Mineralbeftanbtheile Bw zn Glycerin * 
Weinbaugebiet g it 100 com g in 100 ccm g in 100 ccm 3 Bemerkungen 
Mari: | Mint: | Durd| Mazt- | ini: | Dur: | Wari: | Mint | Dark: I5 
= — mum | mum | ſchuitt mum mum IE um mum | Schmitt — u 
Ba 2 2020.» [0,3361 0,178 |0,250| 0,93 | 0,53 | 0,65 0,8 0,46 | 0,65 | &6 
Unterfranfen und 
Aſchaffenburg. . . [0,332 0,138%] 0,212] 1,29 | 0,48| 0,83 | 0,77) 0,38| 0,529 56 
Ein Wein unter 0,14. 
) Mittel aus 11 Beſtimmungen. 
Auf 100 Theile PBimsphorfünre Sdnpeielfüun 2 
AUfohol lommen (P,0,) rt a 23 
Meinbaungebiet Theile Glycerin gr it 100 com J Bemerlungen 
Mari: | Mint Derrch⸗Mari⸗ | ini Durch. Mari | Mini: Durch 5* 
um) man jchmite | mm | men | ſchiitt mum | mim j chiitt 
| 26, liserrin (26) 
Bob 2. 2.2.20. .11071 58) 84 10,048 0,017 0,029 | 0,028! 0,012|0,0199) 16, | #0, cm 


| | | 4 Ro, id) 


2 | | | | * 
Unterfranken und 56, | Wineerin (60) 


Aſchaffenburg.. - | 11,9 7,01 8,8) | 0,065 0,012! 0,036 | 0,03% 0,009) 0,024 | 39, | 7:0, (99% 
| | | | 10 50, (10) 

) Mittel ans 11 Beſtimmungen. 
*) Mittel aus 3 Beftimmungen. 





Kalt Magnefia Kali 











ER 
Weinbaugebiet (00) (MO) (Kı0) 5 Bemerkungen 
Mari. | IE T Durd: | Wart- | Mini: | Dur: | Mari: | Mini | Durch: | 
mm | mum |_ fast mum | mem ſchnitt mum mm | Schmitt 
Wil 20 5 Bern 0,016] 0,013] 0,014 | 0,016 0,013) 0015| - ' — | — |a 


0,012) 0,014 | 0,090) 0,045, 0,069 [9 5] om, meow. 


Unterfranfen und 
Aſchaffenburg. . . 0,020) 0,011) 0,016 | 0,018 
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Zu Tabelle I. Bayern. 
Weißwein aus den Jahrgängen 18%, 1892 und 1898. 








Ertratt Ertraftreft mad; Abzug | Ertraftreft nad Abzug 
g in 100 ccm der freien Säuren icfiigen — 


Mini Durch Mini·Durch⸗ Mari: Mini: Durch 
—— mum V— a u urn chnitt mum ſcdmitt 


Anzahl der 





Weinbaugebiet 











ER nr 





— — ei 6 








— 1,61 | 1,89 








2,70 1 2,10 





Adaffenburg 2,42 
Mineralbeftandtheile | Phosphorfänre (P,O,) — 
inb bi g in 100 ccm g in 100 ccm meh ber 
Beinbangebiet * 





Dazi- | Mini: | Durd- | Mari: | Mini: | Durch. 
um | mim kamist num mum Ichmitt 


ooen ooen 6 





Unterfranken und Ajhaffenburg - 


0168| 0,194 | 0,035 








0,218 





Tabelle III, Königreich Sachſen. 
Yahrgang 1896. 





Exrtratt!) Ertraltreſt en Abzug — nach Abzug 
er 
Weinbaugebiet g in 100 ccm — —— Säuren — * 
min. daurch. Dario | Mini: | Durch: | m Mini, | Durch 


ei mum 31 ſchnitt mumn | mm icdhmitt en | mum mein 





Pillnig, Coffebaude. Weiß⸗ J 
wein.... .18,0228| 2,5830) 2,8029] 1,9728 
Pillnig, Coſſebaude. Roth⸗ 
weil » 2» 2... [8,4161| 2,8632] 3,1397] 2,2429 





1,8786| 1,9232] 2,0568 Em 1,9877 2 








2,2059) 2,2244] 2,3419 2,9681) 2,305 2 
N Der 0,1 überſteigende Zuckergehalt iſt in Abzug gebracht. 























Geſammiſuure 












































—— * * en le Weinfteinfä 
: Allohol lommen le] a einfteinfüure Anzahl der 
Weinbangebiet g in 100 ccm Glycerin berechnet ach 
Map. Burg: | Marl | Mini: | Durch: | Marl: | Mint: | Durde 
mum | mum | ſchnitt mum | mum mum mum cnin R 
pillnitz, Coſſebaude. Weiß- | | 
wein «2 220. .10,6841 OR, 05971] 9,8 78 | 1,1492) 0,6102) 0,8797 2 
Pillnitz, Coſſebaude. Roth⸗ | | 
win.» » 20. . [0,6683 0,6323) 0,6478| 10,7 78 | 985 | 1,2102] 0,6203] 0,9153 — 
—— Kali Kall FR 
{ bi der 
Weinbaugebiet g in 100 ccm BER: (CaO) ah 
—— — — —— Me 
Mari · | Mini: Minis | Burg 
mum mum ſchnitt 

















Pillnitz, Coſſebaude. — 
wein .. — 
Pilluitz, —8 Rothe 
wein . — 


to 


0,3418 0,8168) 0,3293] 0,1605) 0,1428) 0,1517] 0,0184, 0,0144| 0,0164 


io 





0,3714 —8— 0,1620) 0,1684 0,1602 rm 0,0155; 0,01 





Zu Tabelle II. 








Magnefia 
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Königreihd Sadjen. 


Bhosphorfäure Schwefelfänre 

















Weinbangebiet (M&O) (P,0,) (502) 
Mari: | Mint: | Durch: | Mari- | Mini, | Dur: | Magi. | Mini: | Dur 
mum | mum amitt mm mumn icmitt mum mum ſchnmitt 
vunb Goffebaube, Weiß. | 
wein 0,0223) 0,0197) 0,0210] 0,0763] 0,0763] 0,0763] 0,0348] 0,0243] 0,0296 
Billnig, Coſſebaude. Ra | 
wein . 5 0,0250! 0,0207) 0,0229] 0,0791; 0,0736) 0,0764| 0,0769] 0,0367| 0,0568 
Tabelle IV. Baden. 
Weißwein. Jahrgang 18%.) 
Ertralt Grat, nad Abzug EEE, nad Abzug 
Weinbaugebiet g in 100 ccm niedrigen. Säuren ber freien Gäuren 
Mari: | Mint: Zur: | Mari: | Mini: | Zurd: | $ Mari: Mini: | Dur 
mm | mm | fchmite mum | mum | ichmirt | mum | mm | Schmitt 
— ee Sei = — 
Ortenan . a zus 1,842 | 2,043| 1,425 | 1,180 | 1,284 | 1,369 1,132 | 1,238 
Marfgräflerland . 2, | 1,956 | 2,137 | 1,771 | 1,500 | 1,62 1,707 | 1,306 | 1,530 
Kaiferftühler . 2.10, 1,696 | 1,854 1,510 | 1,004 1,179 | 1,426 |0,952°)| 1,121 
Taubenveine . | 2,067 | 2,188 | 1,617 11,307 | 1,444 | 1,477 | 1,277 | 1,403 
Seebejirt . 8,577 2,029 | 2,213 | 1,686 | 0,9779 1,328 | 1,619 | 0,937°), 1,274 
othwei * 
ae 2,690 | 2,4184 | 2,587 | 1,894 | 1,874 | 1,884 | 1,850 | 1,834 | 1,842 


) Der 0,1 g in 100 com Bein überfteigende Zudergehalt ift überall 





?), Mittel aus 5 Beftimmungen. 
Weine unter 1,0. 


3, Unter 3 Meinen 2 
Unter 6 Weinen 2 Meine — 
2) Unter 6 Weinen 2 Weine = 


33,3% 











unter 1,1. 
33,3% unter 1,0. 


Anzahl der 
Meine 


2 


Anzahl der 
Weine 


nm nn 


(darumter 
2 Kotbweine) 


2 


in Abzug gebracht worden. 





Meinbongebiet 


Ortenan 
Marlgrüflerland. 
Kaiſerſiuhler 
Zaubermeine . 
Serbairf . 


| Rorhwein | 
| Ortenau | 


Mineralbeſtaudtheile 
g in 100 com 


Mori 


TEN 


0,251 
0,246 
0,194 
0,251 
0,256 


0,339 


Mini 
mum 


0,164 
0,195 
0,146 
0,196 
0,203 


0,317 


Durd) 

cdmitt 
0,204 
0,219 
0,168 
0,224 


Din) 
0,222 


0,828 


Alfohol Gefammmtfünre 
x in 100 ecm ge in 100 com 


Mari | Win Durdı: | Mag | Mint | Purdı 
urtnm muui tmiti mum zemm I Pameitt 


786 | 5,82 6,49 | 1,20 | 0,60 ı 0,80 


7187| 485 | 682 | 0,71 | 0,54 | 0,61 
5785| 455 | 42 | 075) 071} 0,78 





126 | 5,9 | 6,83.| 0,97 0,8 | 0,78 
6,83 | 3,98 | 5,20 | 132 | 056 | 094 
85|1|58! 7015| 065 | 081 


Auzahl ber 


Beine 
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Tabelle V, Heſſen. 
Jahrgang 18%. 



























































Ertraft Ertraftreft nah Abzug Anzahl 
Meinbaugebiet g in 100 ccm der nichtflüchtigen Gänren der Bemerkungen 
Dario | Weine | Durd: | Marie | Mini: | Durd: | Weine 
mum mum ſchmitt mum mum ſchnitt 
Bergſtraße 1,911 | 3,210 | 1,7969 | 1,2624 | 1,487) 30% — 
Odenwald. 2,129 | 1,7506) 1,081) 141291 21°, fteigende Suter: 
Oberheffen 2,258 | 1,296 | 1,187 | 1242 | 2 J 
Rheinheſſen . . 8,112 | 2,226 | 1,118 | 1,509] 27 
) Anzahl der Meine 7, darunter 2 mit Zuder und Wafferzufag vergohren. 
) Darunter 8 Weine mit Zuder- und Wafferzufat vergohren. 
2) Darunter 18 Weine mit Zucker⸗ und Waſſerzuſatz vergohren. 
+ Anzahl der Weine 12, darunter 11 mit Zucker- und Wafferzujag vergohren. 
d) Anzahl der Weine 26. 
Ertraftueft nad Abzug Mineralbeſtandtheile Anzahl 
Weinbaugebiet ber freien Suuren g in 100 ccm der Bemerkungen 
Wagi: | Mini: | Durd: | Marie | Mini | Dur, | Weine 
mum mum ſchnitt mm | num t ſchnitt 
Bergſtraße 2,068 | 1,208 | 1,495 | 0,3100 | 0,1618 | 0,2291 | 30 
Dpdemvald . 1,687 | 1,020 | 1,882 0,27% | 0,1836 | 0225| 21 
Oberheffen 1,206 | 1,100 | 1,153 | 0,2614 0,1506 | 0,2060 8 
Rheinheffen 2,184 | 1,100 | 1,449 | 0,337 | 0,171 | 0,2491] 27 
Glyecerin Auf 100 Theile Alkohol Anzahl 
BWeinbangebiet g in 100 ccm fommen Theile Glycerin der Bemerlungen 
Dlazi | Mini Durch wmari Mini Durch Weine 
— mum mum ſchnitt mum um chniutt u 
Bergſtraße - 1 0,924 | 0,470 | 0,640 | 13,2 | 6,99 8,75 30 
Odenwald . . | 0,842 | 0,410 | 0,681 | 10,4 | 7,08 | 8,75 21 
Oberheſſen .0,6138 0,2907 | 0,452 72 | 70 71 3 
Xheinhefien . - ] 1,065 | 0,3854 | 0,539 | 13,4 | 6,99 9,7 27 
Sefammtfäure Phosphorfüure (P,O,) Anzahl 
Weinhaugebiet g in 100 ccm & in 100 ccm der Bemerfungen 
Marie | Mini | Durde | Mari: | Mint: | Dur: | Weine 
LE mum mm Schmitt mum mm | schmitt a EEE u 
Bergitraße . . 1 1,207 | 0,390 | 0,715 | 0,0497 | 0,0173 | 0,0299 | 30 u nd “ 
worden. 
Odenwald. 0,9650 0,480 0,747 | 0,0867 | 0,0140 | 0,02771 21 Thosphorläure it wur 
| in 20 Weinm be 
| ſtimmt worden. 
Oberheſſen 1420 0,780 | 1,100 | 00472 0,0235 | 0,0353 g 
Rheinheflen 1,250 | 0,420 | 0,65% | 0,0310 | 0,0130 | 0,0242 | 27 Speipäecläureit - 
| flintmt werben. 
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Tabelle VL Elſaß⸗Lothringen. 


Dahrgang 1896. 
a) Weißweine. 








Ertraft 
ge in 100 cem 
Magie | Wine | Purde 
munn muni ſchnitt 
3416 | 1,714 | 2,024 
| 

2,798 | 1,674 | 2,314 | 
2,136 | 1,164 | 1,805 | 
2,372 | 2,276 | 2,331 | 


1,884 | 1,658 | 


' Inter 34 Weinen 


Freie Gefammtjüure 





Ertrafteeit nad) Abzug 
der freien Säuren 


Minerafftoffe 
g in 100 ccm 





Burdı- Mini 








Magie | Mini, | — 

mum mum chnitt munn mum Ichmitt 

1,776 | 0,996 1,314 — *— 0,196 
b) Rothweine, 

8,016 | 1,284 | 1,650 | 0,276 | 0,198 | 0,234 


oO 
- 


Jahrgang 1895. 
a) Weifweine. (Me einjährige Weine unterfucht.) 
1,646 | 0,624 | 1,301 | 0,282 | 0,150 | 0,196 


b) Rothweine, Als einjährige Weine unterfuht.) 
1,914 | 1,776 | 1,851 | 0,268 | 0,938 | 0,851 


Jahrgang 1893. 
Weißweine. 


1,771 | 1,314 | 1,218 | 1,266 | 0,174 | 0,158 | 0,166 | 


Jahrgang 1596. 
a) Weißweine, 








BHosphorfäure (P3O,) Anzahl 
e in 100 com x» in 100 com der 
. Mari- | Mint ! Durd: Maxi | Mini: Durch Weine 
mum mum | schnitt mam mum schnitt 
1,06 | 0,46 | 0,72 | 0,0294 | — 0,0117 | 34 
| 
b) Rothweine. 
0,89 | 0,39 0,66 | 0,0205 | 0,0067 | 0,0122] 5 | 
Jahraang 1895. 
a) Weißweine (Als einjährige Weine unterſucht.) 
0,87 | 0,41 ! 0,50 | 0,0230 | 0,0070| 0,0186| 30 | 
b) Rothweine (Als einjährige Weine unterſucht. 
051 | 0,43 | 0,48 | 0,0294 | 0,0083) 0012| 3 | 
Jahrgang 1893. 
Weißweine. 
0,57 | 0,44 | 0,51 | 0,0102] 0,0029 | 0,0065 | 3 | 


2 Durch⸗ 





mit weniger als 1,0 g Ertraftreft auf 100 cem Wein. 


Anzahl 
ber Bernerkungen 
Weine 
34 Der 6,1 überfteigende 
Audergehalt ift von 
dem Ertralt in Ab: 
Aug gebracht. 
|5 | desgl. 
| 30 | beögl. 
ı|3 |] besgl. 
3 | desgl 
Bemerkungen 


Ber 9,1 überfteigende 


Yudergebalt ih von 
dem (Ertralt in Ab- 
zug gebradit. 


desgl. 


deögl. 


deögl. 


beägl. 
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Weinbaugebiet 








zahl 


Tabelle 

Zahl der Weine Zahl ber Weine 
mit weniger ale 1,5 g| mit weniger 

Sefammtertralt afs 1,1 g Ertroftech 


in 100 com Wein im| in 100 ccm Bein 
Brozenten der efanmit« | nach Abzug der nicht⸗ 


flüchtigen Säuren 








— — 


Preuben: 
Main» und Rheingau . 
Flußgebiet der Moſel 
Nahethal . 
Rheinthal unterhalb des ER 
Mittels und oſtdeutſches Weinbaugebiet 


Banern: 
Pialz . i 
Unterfranfen und Ahoffenburg u 


Königreihd Sachſen: 
Ober-Meifa, Pillnitz, Coffebaude 


Wilrttemberg: 
Gemarkungen Weinsberg nnd Schnaith 


Baden: 
Ortenau 
Breisgan und Boiferfuhl - 
Martgräflerland . 
Sechs . 
Wosbad 
Tauber 


Helen: 
Beraitrafe 
Oberheſſen 
Chemvald . 
heinheſſen 


EFljaß · Lothriugen: 
Weiſſweinte. 
Rothweinn. nn 


4) Unter 58 Weinen, 
®) Unter 43 Weinen. 
) Unter 62 Weinen. 
4 Unter 70 Weinen. 


® Darunter ein Natur und ein gallifirter Wein. 





Zahl der Weine 
Sefammtzahl | mit weniger als 
der 15 £ Geſanmt · 
unterfuchten Weine ertralt in 100 com 
Wein 
1804 1salısea iso ısasltsaul1ass ıso2lin96 1895 
J0000 
v0000 
010)0,01I0 
—00 000 
10 410 0 0 00 
8731 4 3p00 0 0 0 
71|70 54 500 oo 0/0 
| 
33 — —10100— — 
JJ 
86 — —0 0 0 — — 
9 12 — —5100 0 —— 
66 — —0 1010 —— 
iß 20 23 1410 0 0 1 
3 7— —1—2501 — — 
8'7I1-/—10|0I0 — — 
251262514810 1010100 
2 — —4 0 0 — — — 
144 18 2ſ60 0 00 
1:-|-]0|010|-/- 
»|-|-|oı ,_ |o/-|- 
21 90 
ala” are 















































2922020 


90095 


2 200 


20920 








= © 2 0200 


oo 09 © 














1534 |1893| 1892 [1896| 1895 | 1894| 1B98 1382 


292920209 


2022.09 








M-„ >22 2 
m 22 oo m = 
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VII. 








der Weine ahl der Weine mit 
Zahl der Weine mit weniger * were — als 1 g Extra Zahl der Meine Zahl der Meine mit 


ols 1,1g Extraltreſi is ı » h mit weniger weniger als 0,14 2 Mineraf- 
in 100 com Bein nad Abzug] ı, A Anigeiei en ala 0,14 g Mineraf- |beftandtgeiten in 100 ccın 
der nichtflüchtigen Süuren nach Abzug in Brogenten beftandtheifen Wein im Prozenten der 
in Prozenten der Geſammtzahl der freien Güuren der Gefammtzahl in 100 com Wein Geſammtzahl 














1836 | 1805 | 1894 | 150% | 1862 |1896|1606)1894 | 1893/1892] 1804 | 1695 | 1594 | 1883 |1s92]ıs06 1508 1884 uno 1802 1806| 1895 | 1884 | 1881 | 1802 
— 2 — 
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®, Unter 12 W.inen. 

) Darumter 2 Rothweine. 

*, Darunter 8 Weine mit Zuder- und Wafferzufag vergohren. 
) Darunter 18 Weine mit Zuder- und Wafferzufat vergohren. 
*) Unter 12 Weinen. 
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Mittheilungen aus den deutſchen Schußgebieten '). 
A. Pltafrika. 


1. Generale Sanitätsberiht über die Kaiſerliche Schutztruppe für Deutih- Ditafrifa 
für das Berichtsjahr vom 1. April 1895 bis zum 31. März 1896, 





Stationen 


— 
Pangani. 
Bagamoyo . 
Dar · es Salım 
Kilwa 

Findi . 
Milindani . 
Kali . 
Ulanga 
Kiloſſa 
Mpapua . 
Kilimatinde . 
Zabora . 
Muanza . 
Buloba . 
Mafinde . 
Marangu 


Moſchi 


Geſammte Schutz⸗ 


trupye 


| 





erftattet vom 
Oberſtabsarzt 1. Alaſſe Dr. Beder, 


Chefarzt der Kaiferlihen Schutztruppe für Deutidh- Oflafrita. 


I. Der ſtrankenzugang. 
Nachſtehende Tabelle giebt Aufſchluß über den Kranfenzugang auf den einzelnen Stationen in 


abfoluten Zahlen und auf je 1000 Mann der Yftftärte berechnet. 


Sntärte | 
a) deutfche Militär- | Afolute Zahl 

verfonen Der 

. Erlrankungen 
1) Farbige 

a) 3 12 — 
b) 32 74 
a) 4 13 
6) 85 127 
a) 3 10 
b) 41 47 
a) 837 157 
th) 273 5023 
a) 7 27 
b) 141 325 
a) 6 sg 
b) 114 286 
a) 0,2 a 
b} 26 4 
a) 8 19 
bh‘ 39 150 
n) 5 73 
b) 104 346 
a) 6 43 
b) 90 81 
a) 6 30 
6) 63 120 
a) 7 54 
b) 17 330 
a) 6 36 
b) 138 171 
a) & 34 
tr} 4) 62 
a) 4 28 
b) 89 7 
u) 4 14 
b) 4% 109 
a) 1 0 
b) 20 32 
9 6 15 
h) i 19 H 1} * 
a) 111 596 
» 1599 3388 





Ö FR 


der Iſtſtürle 


4000,0° 
2312,5 
3250,0 
1494,1 
3333,3 
1146,3 
42432 
2205,1 
38571 
2305,0 





6333,3 
3846,2 
14600,0 
3326,9 
7166,7 
2366,7 
5000,0 
1904,8 
7714,3 
2595,4 
6000,0 
1239,1 
11333,3 
1265,3 
7000,0 
576,4 


16500,0 
2500,0 
2621,8 
5369,4 
2118,8 


Zum Vergleich 





9% der Iſtſtärke | My der Iſtſtärle 


1894/95 


2903,2 
1887,4 
3448,3 
2007,5 
2916,6 
2981,3 
4040,6 
3085,1 
4313,7 
360,7 
4057,49 
3003,4 
7708,83 
2340,1 
12553,2 
4272,85 
9531,53 
210,0 
4489,3 
28291 
6666,6 
2806,0 
6417,09 
2203,28 
100,0 
1658,4 
1666,6 
1588,58 
4583,8 
2189,8 
5333,3 
4654,5 
1730,8 
3011,9 


4942,9 


2746,7 


+) Bergl. Arbeiten aus dem Ktaiferlihen Gefundbeitsamte Bd. XIII, ©. 1. 


1893/94 








4750, ’ 
1822,23 
4800,0 
22555 
2500,0 
2086,9 
4072,7 
4122, 
5333,0 
538,0 
4875,0 
3869,0 
7600,0 
4946,83 


7833,0 
22071 
220,0 
1203, 


6665,65 
3320,9 


3000,0 
1414,56 


nF 5 5 2 


ini: 
258,8 
2666,65 
3823,5 


300,0 
2510,2 
4416,7 
3364,7 
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Es erwiefen ſich demnach bezüglich der Morbibität für die Europäer der Schußtruppe am 

günftigften die Stationen enge und Moſchi; es folgten Pangani, Bagamoyo, Mafinde, Kilwa, 

anga, Darred:Saläm, Yindi, Mpapua, Tabora, Kifafi, Buloba, Kiloſſa, Kilimatinde, Milindani, 
Muanza und Ulanga, 

Die Stationen Marangu und Moſchi liegen im Kilima-Ndjaro-Gebirge in einer Höhe von 
etwa 1500 m über dem Meeresfpiegel. Die klimatiſchen Berhältnifje dortfelbit find dem Europäer 
zuträglicher al® die aller anderen Stationen. Wechfelfieber entfteht dort oben ſehr felten und ver« 
läuft in diefen Ausnahmefällen meiftens fehr leiht. Die auf den Stationen des Kilima-Ndjaro vor- 
gekommenen MWechfelfieberfälle ftammten faft fämmtlih aus der Ebene, welche die Truppe auf Exrpe- 
ditionen u. f. w. oft betreten muß. Malariafranf nad) dem Kilima-Ndjaro herauffommende Europäer 
genefen in der frifhen Bergluft meiftens ſchnell und gründlih. Im Uebrigen kann auf die 
diesbezüglichen Arbeiten der Aerzte Dr. Brehme und Dr. Widenmann verwiefen werden, welde 
feiner Zeit in Band VII Heft 2 und Band VIII Heft 4 der „Mittheilungen von Korfchungsreifenden 
und Gelehrten aus den deutihen Schutzgebieten“, herausgegeben von Profeſſor Freiherr von 
Dankelmann (Beilage zum Deutſchen Kolonial-Blatt), erfhienen find. 

Auf die Kilima-Ndjaro-Stationen folgen, auch nad der obigen Tabelle, die Küftenftationen. 
Im Bergleih zum Kilima-Ndjaro macht fih bier ſchon eine erhebliche Verſchlechterung bemerkbar, 
immerhin ftehen die Süftenftationen bedeutend befier da wie die meiften Innenftationen., Dies kann 
auf den erjten Blid überrafhen: Die Küfte giebt mit ihren Flußmündungen und ihren oft weit in 
das Yand einfchneidenden Meeresfreels zu Sumpfbildungen weit mehr Gelegenheit wie da® Innere. 
Die Rüdfihtnafme auf den wirthfhaftlihen Verlehr macht e8 naturgemäß an der Küſte nöthia, daß 
die Stationen gerade an den Flußmündungen oder an den Meereskreels errichtet werben, welche 
letstere oft gute Häfen bilden. Bei der Anlage der Stationen im Innern ift gewöhnlich eine größere 
Auswahl für die Dertlicfeit derfelben vorhanden; hier lönnen fie meiften® auf Höhenzügen angelegt 
werden. Die befferen Gefundheitsverhältniffe der Küftenftationen im Bergleih zu den 
Innenftationen hängen alfo keineswegs von der gefunderen Lage ab. Man muß fie vielmehr lediglich 
auf die beſſeren Yebensbedingungen an der Küfte zurüdführen. Der Komfort, die Wohnungen, 
die Ernährung, welche dem Europäer an der Küſte geboten werden fönnen, find fo unvergleichlich viel 
beffer al8 im Innern, daß dadurch die durch die Bodenformation bedingten Nachtheile mehr als auf» 
gewogen werben. 

Am ungünftigften verhält ſich bezuguch der Morbidität die Station Ulanga. Bei der Wahl 
für die Anlage dieſer Station hatten alle andern Rüchſichten genen die militäriſchen zurüdtreten 
müffen. Ulanga ift 1893 als Vorpoftenftation gegen Uhehe im Thale ded Ulangafluffes angelegt 
worden und hat von diefem Fluß feinen Namen befommen. Im der feuchten Jahreszeit ift die ganze 
Umgegend der Station in weiten Umfreife in einen See verivandelt, und beim Ablaufen der Wäfler 
bleiben noch monatelang ausgedehnte Sümpfe rings um bie Station beftehen. Die vergleichsweife 
große Zahl der Krankenzugänge war zu beflagen, zunächſt aber aus militärifhen Gründen nicht zu 
vermeiden. Glücklicherweiſe hat ſich die politifche Page im Uhehe erheblich gebeffert, fo dak gegen Ende 
des Yahres 1895/96 der Plat geräumt und die Station an das Randgebirge von Uhehe nad 
Perondo vorgefhoben werden fonnte. 

Für die Farbigen hatten die Stationen bezünlich des Kranfenzuganges, mit der günftigften 
beginnend, nadftehende Reihenfolge: Milindani, Buloba, Bagamoyo, Tabora, Muanza, Pangani, 
Marangu, Mpapua, Dar:ed.Saldın, Mafinde, Kilma, Tanga, Kilofja, Yindi, Kilimatinde, Mofdi, 
Ulanga, Kifafi. Hier ift der Unterſchied zwiſchen den Kilima-Ndjaro-Stationen, den Küftenftationen 
und den Stationen im Innern weniger ftark ausgeprägt al® bei den Europäern. Bezüglich der Mor: 
bidität der Farbigen folgen diefe Stationen fheinbar ohne Regel aufeinander. Woran das liegt, läßt 
fih zur Zeit noch nicht ganz überfehen. Vielleicht Spielt dabei eine große Rolle der Umftand, daß die 
Unterkunftsräume der Farbigen im Innern denen an der Küſte nicht fo weit nachſtehen, wie es be- 
züglich der Unterfunft für die Europäer der Fall it. Auch der Komfort ift für die farbigen an ber 
Küfte faum größer ald im Imnern, das heift der Farbige kennt überhaupt feinen Komfort. Auch die 
Ermährungsverhältniffe find für den farbigen im ganzen Schutzgebiet gleihmäßiger; er nährt fi 
fowohl an der Küfte wie im Innern von den Erzeugniffen des afrifanifhen Bodens, die im Allge— 
meinen überall diefelben find. 

In den beiden letsten Pängsfpalten der vorftehenden Tabelle find die Ziffern der ſtrankenzu— 
nänge für die Berichtsjahre 1893/94 und 1894/95 verzeichnet, um einen Vergleich des Yahres 
1895/96 mit ben beiden Vorjahren zu ermöglien. Dabei zeigt fih, daß die Morbibität der 
Europäer eine größere (5369,4%,, gegenüber 4942,9 bezw. 4416,7) geworden ift, die der farbigen 
eine geringere (2118,8 nenenüber 2746,7 und 3364,7). Für die lettere Ericheinung ift der Grund 
nicht Schwer zu finden. Die farbige Mannſchaft der Schuttruppe befteht befanntlich aus Sudanefen 
und Eingeborenen des Scutgebieted. Die Sudanefen, in Egypten und Maſſauah angeworben, find 
aus einem mehr trodenen, heißen Tropenflima nad Dftafrifa verpflanzt und vertragen noturgemäft 
das hiefige mehr feudhte Tropenklima weniger gut ald die im Schupgebiet ſelbſt geborenen und auf- 
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gewachſenen Leute. Seit dem Jahre 1893 haben Sudanefenanwerbungen nicht mehr ftattgefunden, 
und bie nidht unbeträchtlichen Abgänge an Sudaneſen mußten durch Einftellung von Eingeborenen 
erfegt werben. So ift es allmählich gefommen, daß, während die Subdanefen bei Errichtung ber 
Schutztruppe die Hauptmafje derfelben bildeten, zur Zeit die Anzahl der in derfelben dienenden Suba- 
nefen und Cingeborenen faft gleich ftark if. Dazu kommt noch, daß die Auswahl bei der Refru- 
tirung bier im Lande eine viel forgfältigere fein fann, als bei der Anmwerbung in Cgypten und 
Maſſauah, wofelbft die fräftigften Yeute bereits in die Refrutirungsliften der Engländer und Italiener 
aufgenommen waren umd nicht außer Landes gelaffen wurden, die deutfchen Werbeoffiziere alfo mit 
einem minderwerthigen Nefrutenmatertal vorlieb nehmen mußten. 

Für die fteigende Morbidität der Europäer ift ein Grund ſchwerer aufzufinden. Die Schut- 
truppe ift im Laufe der legten Jahre mehr und mehr ins Innere vorgefchoben, mwofelbft zur Zeit ihre 
Hauptaufgabe liegt, während die Befagungen der Küftenftationen veringert wurden, zum Theil nur 
mehr aus Heinen Polizeiabtheilungen beftehen. Im Innern aber ift der Europäer, wie oben fur 
erwähnt wurde, den ſchädlichen Einflüſſen des afrifanifhen Klimas mehr ausgefett als an den mit 
Kulturarbeiten unausgefett vorfhreitenden Stüftenplägen. Das ift vielleicht ein Grund für die lang« 
fam wachſende Morbidität der Europäer. Allerdings würde man erwarten können, daf bie Ber- 
hältniffe fih an den Küftenftationen wenigften® gebeflert hätten, und doch zeigt das bie vorftehende Tabelle 
nur für Pangani und Kilwa. Dabei ift aber zu bedenfen, daß das europäiſche Militärperfonal der 
Stationen ziemlich oft wechelt. Im Innern Erktranfte müſſen behufs Wieberherftellung ihrer Gefund: 
heit an die Küfte zurückgeſchidt werden, und das gefunde kräftige Perfonal der Küftenftationen muß 
die im Innern entflehenden Lüden ausfüllen, um vielleicht über kurz oder lang wieder aus gefund- 
heitlichen Gründen von der Küfte her abgelöft zu werden. Dadurd giebt es eine ftändige europäifche 
Stationtbefagung überhaupt nirgends. — Ein weiterer Grund für die fleigende Morbidität der 
Europäer mag aud darin zu finden fein, daß die Zahl der ſchon längere Zeit ım der Kolonie dienen» 
den Europäer allmählih zunimmt, was zwar im Intereffe ded Dienftes und der wirtbicaftlichen 
Entwidelung der Kolonie liegt, die Morbidität aber ungünftig beeinfluffen muß, da diefe Perfonen 
fämmtlih mehr oder weniger ſchon unter dem Klima zu leiden gehabt haben und fomit weniger 
widerftandsfähig als friſche Kräfte find. 

Eine Prüfung der monatlihen Krankenzugänge geftattete Schlüffe über die Witterungsein- 
flüffe auf die Morbidität nicht, trogdem Ddiefe dafür keineswegs gleichgültig find, wie die Beob- 
achtungen an der Givilbevölferuug beweifen. Die muthmaßlichen Gründe hierfür find in den Jahres: 
berichten pro 1893/94 und 1894/95 angegeben. 

Der Gefundheitsguftand der Givilbevölferung während des Jahres 1895/96 kann hier nur in 
fofern intereffiren, al® dadurd auch die Morbidität der Truppe beeinflußt wurde. Es kommen bier 
hauptſächlich Infeltions- und venerifche Krankheiten in Betracht. Bei der Beiprehung der einzelnen 
Krankheitsgruppen wird Gelegenheit genommen werden, darauf hinzuweifen. An diefer Stelle möge 
nur erwähnt werden, daf in den Monaten fFebruar und März 1896 unter der farbigen Civilbevölferung 
von Bagamoyo und Darsed:Saläm eine leihte Mafernepidemie herrfcte. 8 erkrankten daran 
auch einige Angehörige der europäifchen Givilbevölferung, die Truppe aber wurde vor Anftedungen 
gänzlich bewahrt. 


1. Die im Berihtsjahre 1895/96 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln in 
Bezug auf Unterkunft. 


Eine eingehende Schilderung der für die Truppe in Deutſch-Oſtafrika gefchaffenen Unterkünfte 
findet fih in den Sanitätsberichten der Jahre 1893/94 und 1894/95, auf melde hiermit verwieſen 
wird, Im Folgenden follen nur die Veränderungen abgehandelt werden, welde im  verfloflenen 
Berichtsjahre ftattgefunden haben. 

In Tanga war die zur Zeit des Reichskommiſſariats von ſchwarzen Handwerkern aus Hol; 
ftänmen mit zwifchengeflochtenen Zweigen und Yehmverpuß errichtete und mit Wellblehbebadhung ver: 
ſehene Kaſerne der Bolizerabtheilung allmählich derartig baufällig geworden, daß der größte Theil der: 
felben geräumt werden mufte. Da die Mittel für den Bau einer neuen Kaſerne einftweilen fehlten, 
bauten ſich die farbigen Bolizeifoldaten in der Nachbarſchaft der alten Kaferne Hütten, wie fie aud 
die Eingeborenenbevölterung bewohnt. Die Mannſchaft war in diefen vor den Unbilden der Witterung 
zweifellos mehr gefhütt wie in der alten baufälligen Kaferne. 

In Bangani ftürzte im Monat September die im Jahre 1893 gleichfalls aus Holzballen 
mit Flechtwerk und Pehmverpuß erbaute Polizeitaferne während des Umbdedens des Daches ein. Die 
darin untergebracht geweſenen Soldatenfamilien mußten zum Theil in leerftehenden Kafernemente des 
Forts, zum Theil in Steinhäufern der Stadt in der Nähe des Forts untergebradht werben. 
Monat Iannar 1896 wurde in dem Hauptgebäude des Forts, im dem Die meiften ber Europäer 
untergebracht find, mit umfangreihen Reparatur und Umbauten begonnen. Die Europäer bezogen 
für die Zeit des Baues ein in der Stadt gelegenes, aus Stein errichtetes geräumiges Araberhaus. 
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In Bagamoyo haben ſich die Unterfunftsverhältniffe im verfloffenen Jahre nicht geändert. 
Die Europäer und Farbigen find nad dem Berichte des Stationdarztes gut untergebradht. Erſtere 
wohnen fämmtlih im Oberſtock von Steinhäufern, Iettere in der aus Stein mit Wellblechbedachung 
errichteten Kaſerne; einige verheirathete farbige Soldaten haben ſich Heine nach Negerart eingerichtete 
Gehöfte angelegt. 

In Dars:e8:Saläm waren die im Jahre 1891 theils aus Lehmfachwerk, theils aus FFlecht- 
werk mit Grasbedechung errichteten Kafernen der farbigen Mannfhaften derart baufälig geworden, 
daß die Reparaturen ſich nicht mehr fohnten. Die Erfahrung, die man überall mit den einfach aus 
Fach- bezüglich Flechtwerk errichteten Stafernen gemacht hatte, mußte zu der Ueberzeugung führen, daß 
jeſte fteinerne Gebäude, wenn fie auch bei der Neuaufführung ganz bedeutend teurer find, doch auf 
die Dauer nicht entbehrt werden können und fi mit der Zeit billiger ſtellen als die nur wenige 
Fahre aushaltenden unvolllommenen bisherigen Bauten. Zudem fonnte man fi) aud) der Ueber: 
zeugung nicht verſchließen, daß fteinerne Kafernen der Mannſchaft eine gefundere Unterkunft bieten als 
die biöher üblichen Lehm: oder Grashäufer. So hat denn dad Gouvernement zunächſt in Dar-ed-Salän 
mit einem neuen Safernenfyften einen Anfang nemadht und dafelbft mit Aufwendung von etwa 
70000 Rupies (80—85 000 A) eim neues, für längere Dauer beredinetes Safernement fir 
2 Kompagnien erbaut. Die Kaferne ift ein einftödiger, in Quadratform errichteter, einen 8062 qm 
großen Hof rings umfchließender Steinbau. Der Untergrund befteht aus rothem Yaterit, unter dem 
fih in 4", m Tiefe eine feite, 3 m ftarfe Schicht kohlenfaurer Kalt nnd darunter weißer, ſcharf— 
körniger Sand befindet. Der Fußboden im Innern des Gebäudes ift aus diden Steinen gebildet, 
über melde eine Schicht Kalffonfrement feitgeftampft ift, welde letztere endlich noch einen leichten 
Gementüberzug erhalten hat. 

Nach der Aufßenfeite befteht keine Verbindung, feine Thür (abgefehen vom Rafernenthor) und 
kein Fenſter. Dom Kaſernenhof führen kurze Korridore in das Innere und zwar dergeftalt, daß fie 
die ganze Tiefe des Gebäudes durchſetzen. Rechts und links von dieſen kurzen Korridoren befinden 
ih 2 Thüren, welde je in ein Zimmer führen. Fenſter haben die Zimmer nit, da man bie 
Erfahrung gemacht hat, daft ſolche den farbigen Soldaten unangenehm find und mit allerhand Geweben 
dicht verftopft zu werden pflegen. Damit aber eine genügende Ventilation ſicher geftellt ift, hat man 
die die Zimmer einfchließenden Wände nur 2, m hoc; aufgeführt und die Deden fehlen laſſen, fo 
daß eine Puftftrömung unter dem hohen Satteldach durch das ganze Gebäude ftattfinden fann. Die 
Wände der Zimmer find mit Gement glatt verputzt. Das Dad iſt ein fogenanntes Satteldadh. Der 
Dachſtuhl ift aus harten, glatt behanenen Mangrovehölzern gezimmert und läßt zwiſchen den Balten 
dort, wo fie auf den Mauern aufliegen, hinreichend Raum für den Eintritt von Yicht und für den 
Luftwechſel. Das Dad ift mit Wellblech gededt. Nach dem Kafernenhof bin zieht fih an der immeren 
Seite des ganzen Gebäudes eine 1, m breite, mit Wellblech gededte Veranda. Die Kaferne enthält 
170 Zimmer von 3 X 4 m Grundflähe, von denen je eins für eine Soldatenfamilie beftimmmt ift. 
Neben dem großen Eingangsthor der Kaferne erhebt fi) ein zweiſtöckiges Gebäude, welches unten die 
Kafernenwahe und 3 Bureauzimmer, oben Wohnungen für 6 europäifche Unteroffiziere enthält. Der 
Wade gegenüber an der anderen Seite des Eingangsthores lient ein Arreftlofal mit 8 Arreftzellen. 
Ju der einen Ede des Kaſernements ift die Büchſenmacherei untergebradht. Auf dem Hofe in 
2 diagonal entgegengefegten Eden besfelben tft je ein Brunnen mit Bumpe angelegt. In der Mitte 
des Kafernenhofes befindet ſich die nemeinichaftliche Küche, das heißt ein großer Schuppen mit offenen 
Seiteuwänden, in dem mehrere Reihen Kochlöcher angebradt find. Zwei riefengrofe Mangobäume 
geben einem allerdings nur beſchränkten Theil des Kajernenhofes eranidenden Schatten; längs der 
Beranda find junge Bäume einer ſchnellwachſenden Afazienart gepflanzt, um für jpätere Zeiten reid)- 
lichere Beihattung zu geben. Die Kaferne ift im März 1896 fertig geftellt und fol im April 
bezogen werden. 

In Kilwa wurde das die Unterfunftsräume für die Europäer enthaltende Fort derart umgebaut, 
daß für dem verheiratheten Kompagnieführer eine geräumige und zweckentſprechende Wohnung ges 
wonnen wurde. 

Ein Theil der Stationsbefasung von Kilma hatte aus militäriichen Gründen vom November 
bi8 Ende März ein Yager am Mavudjt befest. Es dürfte intereffiren, die Unterkunft der Truppe 
in einem ſolchen für längere Dauer berechneten Yager fennen zu lernen. Als Yagerplag wurde ein 
am linfen Ufer des Mavudji-Flufſſes ſich 9O—100 m hoc erhebendes Plateau gewählt. Es herrichte 
beim Beziehen des Lagers gerade die Meine Regenzeit und der täglich herabfallende Regen zwang 
dazu, zunächſt für die Unterkunft der Soldaten Sorge zu tragen. Am 21. November wurde mit dem 
Bau der Soldatenwohnung begonnen; am 26. November war fie fertig geftellt. Es war ein 
mächtiger 31, m tiefer Schuppen, deffen Gerippe aus ftarfen Bambusftämmen beftand, während bie 
Seitenwände aus dünnerem Bambusrohr und Yehmverput hergeftellt waren. Die Wände waren 
1,80 m hoch; die Firſthöhe des mit Gras bededten Satteldaches betrug 3", m. Am 27. November 
wurde das Haus bezogen. Die Europäer wohnten inzwifhen noch in ihren Zelten, vor welche fie 
ſich noch Meine Schutdächer mit Grasbededung hatten banen fallen. Der Monat Dezember verging 
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mit dem Bau für die Unterfunftsräume der Europäer. Am 16. Dezember wurde das erfte Haus 
fertig, in dem das Kompagniebureau und die Wohnung des Feldwebeld untergebracht wurde; es 
enthielt 2 Zimmer von 4X 4 m Grundfläche; die Wände waren aud hier aus Bambus errichtet, 
das Dad mit Gras gededt, der Fußboden feitgeitampft und mit Banıbus belegt. Am 24. Dezember 
bezogen die beiden europäiſchen Offiziere ihr Wohnhaus. Dasfelbe war 12 m [ang und 7 m breit, 
die Bimmerhöbe betrug 2, die Firſthöhe des grasgebedten Daches 4 m. Die Wände waren durch 
Bambusftäbe gefchloffen, innen mit Matten ausgelleidet. Das Gebäude enthielt 3 Zimmer von 
4%X4 m Örundflähe, von denen das mittlere als Mefjeraum, die beiden an den Stirnjeiten 
gelegenen ald Wohnzimmer dienten. An der ganzen Vorderfeite zog fi eine 3 m breite Veranda 
bin. Das Haus für die beiden europäiſchen Unteroffiziere wurde am 31. Dezember bezogen. Gam 
in derfelben Weiſe gebaut wie das Dffizierhaus, war ed 8 m fang und 5°, m tief und enthielt 
2 Zimmer zu 4X 3", m Grundfläche und eine an der Vorbderfeite verlaufende 2 m breite Veranda, 
welche gleichzeitig ald Mefferaum diente. Auch für dem farbigen Offizier wurde ein ähnliches Meines 
Haus gebaut. Am 16. Januar 1896 wurde ein Theil der Bejakung aus dem Yager nad Kilma 
zurüdgezogen, woburd das Zimmer bes Feldwebels frei wurde; dasſelbe wurde nunmehr als 
Revierkrankenſtube benugt. Die Unterkunft genügte, wie der Berihterftatter mittheilte, volllommen; 
Feuchtigkeit drang in die Räume nicht ein, da um jedes Gebäude eine Rinne gezogen war, die das 
Negenwafler fofort ableitet. Am 31. März (Schluf des Berichtsjahres) war das Lager immer noch 
befett; die Aufhebung erfolgte erft im April 1896, was bier vorweg erwähnt werden mag. 

In der Station Lindi ift die dor Jahren mit den einfachiten Hülfsmitteln errichtete Kaſerne 
für bie farbigen Soldaten ebenfo wie in Tanga, Pangani und Dar-es-Saläm ſehr baufällig; 
Reparaturen lohnten nicht mehr. Es wurde den Eoldaten daher erlaubt, für ihre Familien Wohnungen 
in der Stadt zu miethen. Der Bau einer neuen Kaferne ift für das Jahr 189697 in Ausſicht 
genommen. Derfelbe foll in ähnlicher Weife aufgeführt werden, wie es oben für die neue Kaſerne 
von Dar-e8:Saläm beihrieben it. Die Europäerwohnungen in Lindi erforderten mehrfache kleinere 
Reparaturen. Die Unterkunft der Europäer in Lindi entfpriht allen ortsüblihen Anforderungen. 

In Ulanga war die ganze Befatung, Farbige Sowohl wie Europäer, in Grashütten mit 
lehmverpugten Wänden untergebradt. Der Bau eines Wohnhaufes aus Luftziegeln wurde in Anarifi 
genommen, dann aber unterbrochen, weil die Verlegung der Station, fobald die militärifche Lage es 
neftattete, ſchon längere Zeit geplant war. Diefe Verlegung fand gegen Ende des Berichtsjahres 
ftatt, wie oben berichtet ift. Im Perondo, dem neuen Stationsplatz, wurden zunächſt Strohhütten 
für die Unterkunft der Europäer und Farbigen errichtet. Der weitere Ausbau von Perondo wird 
davon abhängen, ob die Station eine ftändige bleiben fann, oder ob die militärifhen Rüdfichten nod 
eine weitere Berfchiebung nad Uhehe hinein erfordern werden. 

Auch in Kiloffa waren die beiden nad der Bauart der Eingeborenen errichteten Kafernen 
baufällig geworden. Sie wurden im Auguft geräumt, die Soldaten in Lehmhütten mit Grasbedachung 
untergebracht, die fie fich felbit erbaut hatten und die zu einem Dorf gruppirt find. Leider ift die 
Wahl der Dertlichfeit für diefes Soldatendorf eine wenig günſtige gewefen, da ein Theil des Dorfes zur 
Regenzeit von Waſſer überſchwemmt wird. Hierin ift der Grund für bie außerordentlich hohe Zugangsziffer 
der Erfrantungen an Wechſelfieber in Kiloffa zu fuhen. Das Kommando der Schuttruppe, über die 
Sadjlage unterrichtet, wird das Nöthige bezüglich der Verlegung des Soldatendorfes anordnen. Wie 
nöthig übrigens die Räumung der alten Kafernen geweſen ift, beweilt der Umftand, daß diefelben im 
Februar durd einen heftigen Gemitterfturm in einen Trümmerhaufen verwandelt worden find. Der: 
felbe Sturm beraubte auch das Dffizierhaus eines Theiles feiner Bedahung. Da die Ausbefferung 
des Schadens einige Zeit in Anſpruch nahm, wurden die Wohnräume zum Theil ftart durchnäßt. 
Ende März war der Schaden abgeftellt. Uebler noch als dem Offizierhaufe fpielte ein Gewitterfturm 
dem Haufe für die europäifchen Unteroffiziere im Dezember 1895 mit, welches derart beſchädigt wurde, 
daft es gänzlich abgetragen werben mußte. Die Bewohner mußten einftweilen in dem bis dahin als 
Yazareth für Farbige bemutsten Gebäude untergebracht werden, das aus dünnen, lehmbeworfenen 
Schilfwandungen mit Wellblehbedadhung befteht. 

In Mpapua find, abgefehen von den nöthigen Neparaturen, weſentliche Aenderungen bezüglich 
der Unterlunft im Berichtsjahre 1895/96 nicht vorgefommen. Curopäer fowohl wie Farbige follen qut 
und zwedmäßig —— ſein. 

Die Station Kilimatinde iſt erſt im Januar 1895 gegründet worden. Die Beſatzung mußte 
ſich zunächſt mit einem Lagerleben begnügen; die Europäer bewohnten ihre Zelte, die Mannſchaften 
Srashütten. Anfang Februar 1895 wurde mit dem Bau einer vorläufigen Station begonnen; am 
6. Mai 1895 fonnte diefelbe bezogen werden. Hier hat die Befagung das ganze Berichtsjahr hindurch 
gewohnt. Die Station lient dit am Rande der 190 m fteil zur Untamwira - Ebene abfallenden 
Hochebene umd befteht aus folgenden Gebäuden: 1. aus einem großen, hufeifenförmigen, maſſiven 
Hauptgebäude mit aufgefettem Stocdwerf, in dem fi oben Mefleräume, unten 2 Offiziermohnmgen 
und Magazine befinden, 2. aus zwei an je einer Seite des Hauptgebäudes gelegenen Meinen Häufern 
mit je zwei Zimmern, als Wohnung für den Stationschef, den Arzt und den Bauleiter, 3. aus einem 
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vier Zimmer enthaltenden, an der Nüdfeite des Hauptbaues errichteten Gebäude, in dem ſich bie 
Wohnungen der weißen Unteroffiziere und das Stationsbureau befinden. Die Gebäude find aus 
Stein und Yehm gemauert, haben Wellblehbedahung und einen mit Lehm und Kalk feftgeftampften 
Fußboden. Auf der Rüdfeite des Hauptgebäudes befindet ſich ein großer Hof, der von den in 
geraden Straßenfluchten angeordneten Wohnungen der farbigen Soldaten umgeben wird. Diefe 
Wohnungen find aus Holzftämmen aufgerichtet, zwiſchen welche Zweige geflochten find, deren Zwiſchen— 
räume mit Heinen Steinen ausgefüllt find. in dider Lehmverpug gibt dem Ganzen ben nöthigen 
Halt. Die Bedahung befteht aus Scilf oder Gras. Es ift leicht erklärlih, daß an allen Dielen 
einfahen Bauten ſich unaufhörlih Witterungseinflüffe geltend machten, die fortgeſetzt Ausbeſſerungen 
erforderten. Beſonders wurde bei den Europäerwohnungen darauf gefehen, daß Dad, Thüren und 
Fenſter dicht fchlofien, da bei den heftigen Oſtwinden, welde die Station häufig trafen, ſich oft 
Rheumatismen einftellten. Gbenfalld am Rande der Hochebene, etwa 300 m von der foeben be= 
jchriebenen vorläufigen Station entfernt, wird die endgiltige Station Kilimatinde erbaut. Der Bau 
wurde Ende Juni 1895 begonnen und ijt bereitd fo weit vorgejchritten, daß die Station demnächſt 
bezogen werden kann. Die Beſchreibung derjelben muß dem nächſtjährigen Sanitätsbericht vors 
behalten bfeiben. 

In Zabora find die Unterfunftsverhältniffe für die Europäer nichts weniger als günſtig. Nach 
jedem Regen bilden ſich in der unmittelbaren Nähe des tiefgelegenen Ortes größere Waflerlachen, 
denen nad) einigen Tagen dide Nebel und unangenehme Gerüche entiteigen. Die Wohngebäude für 
die Europäer find fogenannte Temben, d. 5. größere aus Stein und Yehm aufgeführte Bauten 
mit flachen Dächern, welde letteren aus einer Balfenlage beftehen, über die eine Yage Steine und 
eine dide Schicht feitgeftampfter Lehm gelegt iſt. Im diefe Wände und Dächer fidert das Regen» 
waffer ein und tritt allmählich nad Innen durch, fo daß während der Regenzeit die Wohnungen ſtets 
fehr feucht find. Unter ſolchen Umftänden kann es nicht wundern, daß die Europäer der Etation 
vielfah an Wechfelfiebern, zum Theil fogar an recht ſchweren Fiebern gelitten haben. Ein Heiner 
auf der Station vorhandener Wellblehvorrath ermöglichte es, die Tembe des Kompagnieführers mit 
einer Wellblehbedahung zu verfehen. Der Arzt der Station wohnte in einer Doecker'ſchen Barade. 
Diefe Wohnung bot im Bergleich zu den übrigen Baulihkeiten der Station eine recht günftige Unter: 
funft. Die Barade hat in Tabora über ihrem Pappdach nod) ein großes, feites, regendichtes Stroh- 
dad erhalten, das an den Giebelwänden fo weit verlängert iſt, daß dadurd an beiden Stirnfeiten 
Beranden angelegt werden konnten. Auf diefe Weife war die Barade auf allen Seiten vor Regen 
und Feuchtigkeit geſchützt und bot eine trodene und doch fuftige Unterkunft dar. Der Bewohner der- 
felben hat im Gegenſatz zu dem übrigen Europäern der Station nur fehr wenig an Fieber gelitten. 
Die Vorzüge der Barade haben allgemeine Anerkennung gefunden. Die farbigen Soldaten wohnen 
in geräumigen runden Nenerbütten. In der trodenen Jahreszeit fand eine Neubedahung diefer Hütten 
mit Stroh oder Gras, zum Theil auch ein Umbau derfelben ftatt. Wegen der oben gejhilderten un- 
ungen er der Station ift eine Verlegung auf einen geſundheitlich günftiger gelegenen Play ind 

uge gefaft. 

In Muanza wohnten die Europäer zu Beginn des Berichtsjahres noch in Zelten oder im 
Papyrushütten. Im Yaufe des Jahres wurde ein großes Offizierhaus gebaut mit vier Näumen von 
4x 45m Bodenflähe, von denen 2 ald Wohnung und je einer ald Bureau und als Meijeraum 
dienen. Der Fußboden liegt in 2 m Höhe; ringe um das Haus läuft eine 2,5 m breite Beranda. 
Das Dad iſt aus Schuf und Gras hergeftellt. Das Unteroffizierhaus ift ähnlid gebaut, hatte zu« 
nächſt aber ein Tembendad erhalten, wie es oben bei Tabora befchrieben wurde. Auch hier madıte 
fih das Eindringen des Regens in das Lehmdach unangenehm bemerkbar. Das Tembendach wurde 
deshalb durch ein Wellblechdach erfegt, weldes zur Abwehr der Wärmeftrahlung nad) Innen mit 
Schilfrohr unterfüttert wurde. Die farbigen Soldaten der Station wohnten in den dort zu Lande 
gebräudlichen Grashütten von Kegelform. 

In Bukoba mußte die Station vollftändig neu gebaut werden. Es wurden ein Offizierhaus, 
das gleichzeitig auch Bureau: und Mefferaum enthält, ein Interoffizierhaus und mehrere Magazine 
errichtet. Der Bla, auf dem die meue Station angelegt ift, hat vor dem alten Stationsplag den 
Borzug, daft er eine ebene, nad) dem Biltoriafee fanft abfallende Sandflähe mit gutem Abfluß bildet, 
während um die alte Station herum noch lange bis im die trodene Zeit hinein Schlammpfützen 
geſtanden haben. Bis zur Wertigitellung der Wohnhäufer der neuen Station Bufoba wohnten die 
Europäer in Grashütten von Kuppelform, wie fie am Weſtufer des See's üblich find. Diefelben 
erwieſen fih für Europäerwohnungen als ganz und gar ungeeignet. Im der Regenzeit nehmen die 
untern Theile der Graswandung fo viel jFeuchtigfeit aus dem Boden auf, daß die Innenluft der 
Hütte vollfommen dumpf und modrig wird. Wollte man zweds befferer Durdlüftung des Innen— 
raumes jFenfteröffnungen in die Wandungen einichneiden, fo würde fid) in der Hütte fein Winfel 
finden, der gegen Zug und Kälte einigermaßen ſchützte. 

Die Station Mafinde follte ſchon feit geraumer Zeit aufgelöft werden; es durften deshalb 
Mittel für die Unterkunftsräume nicht aufgemandt werden. Nur einige Eoldatenwohnungen mußten 
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an Stelle von zufammengefallenen neu errichtet werden. Die Europäertwohnungen waren fehr bau: 
fällig. Am 15. März 1896 wurde die Station aufgegeben. 

In Marangu im Kilima-Ndjaro-Gebirge wohnt der einzige dort ftationirte Europäer im einer 
Doeder’ihen Barade. Diefelbe iſt feit 1893 in Gebraud und bietet eine zwedmäßige Unterkunft. 
Der Bewohner ift während des ganzen Jahres nicht ein einziges Mal krank geweien. 

Die Station Moſchi im Kilimas Ndjaros&ebirge ift zweifellos bie vollkommenſte Etation im 
Innern Deutſch-Oſtafrilas. Sie ift im vorjährigen Sanitätsberiht genauer befchrieben worden. Im 
Berihtsjahre 1895/96 find nur ganz unmefentlihe Erneuerungen und Berbeflerungen an den Unter: 
funftsräumen vorgenommen. Die Wohnräume erhielten größtentheil® entweder Delfarbenanftrich oder 
neuen Kalkverpug. Der Stationshof wurde mit Lavakonkrementen feitgeftampft, wobei gleichzeitig 
Waſſerrinnen für eine ſchnelle Ableitung der Negenwäfler angelegt wurden. An dem Ballenwerk des 
Forts mußte fortwährend mit Lyſol oder Carbolineum gegen die Bohrläfer gearbeitet werden, bie 
auch im härteften Holz die größten Berheerungen anrichten, indem fie dasjelbe zu Staub zernagen. 
Das fortwährende Herabfallen des Holzitaubes wirkt fehr läftia, ganz abgefehen von den Gefahren, 
die durch das Zerſtören des Holzwerks herbeigeführt werden. Für die Tiſchler und Zimmerleute 
der Station wurde zum Schutze gegen die Witterungseinfläffe eine große Werfftatt mit Schuppen 
außerhalb des Forts errichtet. 

Als Unterfunftsräume für die weißen Kranken ftanden folgende Einrichtungen zur 
Berfügung: 

. Das Hofpital der deutfhen evangelifihen Miffion zu Dar es-Salüm. Das: 
jelbe kann nur als Notbbehelf gelten. Es enthält zwar Iuftine und trodene Räume, entipricht aber 
den Anforderungen, die an ein Pazareth aeftellt werden müſſen, ganz und gar nidt. In ber 
Situngsperiode 1894/95 hat der Reichstag die Mittel für ein neues Gouvernementslazareth in Dar: 
e8-Saläm bewilligt. Nahdem die Pläne durchgearbeitet waren, wurde mit dem Bau im Oftober 
1895 begonnen. Der Platz, der für den Neubau gewählt ift, liegt hoch und troden am äußeren 
Meereäftrande, fo daß er ftets von ber frifchen Seebrife getroffen wird. Der Untergrund befteht 
aus einer 3m ftarfen Sandihiht. Unter diefer Eandfhicht liegt weißer, fcharflörniger Kies mit 
Muscheln und Steinen durchſetzt. Der Grundwaſſerſtand liegt etwa 2'/, m unter der Erdoberfläche. 
Das Yazarethi wird etwa 20—25 weiße Kranke aufnehmen können und daneben Wohnungen für Arzt, 
Lazareth » Infpeftor, Apotheker, Pilegefchweitern und Yazaretigebülfen, fowie Verwaltungsräume :c. 
enthalten. Am Schluß des Berichtsjahres (31. März) war das untere Stodwert des Rohbaues 
fertig geftellt. Das ganze Jahr 1896/97 dürfte noch bis zur Fertigftellung des Boues vorübergehen. 
Die Ueberfiedelung aus dem Miffionslagaretö in das neue Gouvernementslazareth ift für den 
1. April 1897 ind Auge gefaßt. Cine genauere Befchreibung des neuen Pazarethd muß einem fpäteren 
Jahresbericht überlaffen bleiben. 

2. Das Europäerlazgareth zu Pindi, deifen Beichreibung im vorjährigen Bericht nadı- 
nelefen werden fann. Das Yarareth war für die füdlichen Küftenpläge Yindi und Mikindani beftimmt. 
Es hat während des ganzen Jahres 1895/96 mer 14 Kranke (Soldaten und Givilperfonen) mit 
251 Behandlungstagen beherbergt. Ein rechtes Bedürfniß beftand alfo für ein befonderes Europäer: 
lazaretb in Pindt nicht. Da das Yazarethperfonal anderweitig beiler verwendet werden fonnte, wurde 
das Yazareth Ende März 1896 aufachoben, was um fo unbedenklicher geichehen fonnte, da auch bie 
Südftationen demnächſt mit Dar-es:-Galäm telegraphifche Verbindung haben werden und ſomit im 
Nothfall leicht Fahrgelegenheit zur Ueberführung von Kranfen, welche der Yazarethpflege bedürftig find, 
nah Dar-es-Saläm erbitten können. Eines der bisherigen Sazarethzimmer blieb überdies für die 
einftweilige Aufnahme des einen oder andern Kranken vorbehalten. 

3. Hatte fih das Yazareth in Lindi als entbehrlich erwiefen, fo war ein folhes in Tanga 
bisher fchmerzlih vermifit worden. Die Stadt Tanga bildet die Bafis für das ſchon jest reichlich 
mit Plantagen beſetzte Uſambara-Hochland und weiterhin für den Kilima-Ndjaro-Bezirk. Bon Tanga 
aus ift eine 40 km lange Cifenbahn bis an den Fuß der Ufambara-Berge bereits gebaut worden, 
und die Weiterführung berfelben bis Korogwe fteht bevor. Die Europäerbevölferung Tanga’s wählt 
fehr schnell. Unter diefen Umständen wurde die Errichtung eine® Europäerlazareths dortielbit 
dringendes Bedürfniß. Genen Ausgang des Jahres 1895 wurde in Tanga ein bisher als Hotel 
benutstes Gebäude vom Gouvernement gemiethet und zum uropäerlazarethi umgebaut. Der Betrieb 
wurde im Januar 1896 eröffnet. Das Lazareth ift ein fefter, zmeinefchoffiger Steinbau. Er enthält 
im oberen Stock aufer einigen Borrathd- und Nebenräumen die Arztwohmmg, 2 Schweſterzimmer, 
die Apotheke, ein bafteriolonifches Yaboratorium und vier Krankemzimmer, welde je zwei Europäer 
aufnehmen fünnen, im Erdgefhon die Wohnung eines Pazarethgehülfen, das Magazin, die Küche und 
drei Kranfenzimmer für 15—18 Farbige. In einem Heinen, gleichfalls maſſiv aufgeführten Neben: 
gebäude befinden ſich endlich noch drei völlig ifolivbare Räume für die Unterbringung von Farbigen, 
die an infeftiöfen Krankheiten leiden. 

Auf den übrigen Stationen waren die farbigen Franken in derfelben Weife untergebradit, 
wie es in dem Berichten der Borjahre geſchildert ift, bier etwas befjer in feiten, aus Stein aufgeführten 
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und für Pazarethzwede nothdürftig umgebauten Araberhäufern, dort, namentlich im Innern, weniger gut in 
Gras» oder Yehmbäufern von entipredhender Größe und Höhe. Yestere machten begreiflicher Weiſe 
vielfach Ausbefferungen und Umbauten nöthig, wie e8 oben ſchon für die ähnlid aufgeführten Wohn— 
räume der Innenſtätionen befchrieben if. — In Dar-es-Salam hat man mit den Vorarbeiten für 
ein aus Steinen aufzuführendes Yazareth für Farbige begonnen, das in ähnlichem Stil wie die neue 
Kaferne Dar-ed-Saläm’d, natürlich mit den für Yazarethzivede nöthigen Befonderheiten, erridjtet werben 
fol. Ein bereitd vor mehreren Jahren von einem reihen Inder errichteted und dem Gouvernement 
für Yazarethzwede geſchenktes neues zweiftödiges Steinhaus wird der Anlage als Kern dienen, um 
den ſich die Kranfenbaraden im Viereck gruppiren follen. Die Beſchreibung diefed neuen Lazareths 
für Farbige wird im nächſtjährigen Sanitätsbericht erfolgen. 


2, Die im Berihtsjahre 1895/96 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln 
in Bezug auf Verpflegung. 


Die durch die Heufchredenplage bedingte große Hungersnoth im Innern hat auch im verfloffenen 
Berihtejahre angedauert und den ind Innere gehenden Expeditionen große Schwierigkeiten bei der 
Verpflegung der Yeute bereitet. Die Expeditionen mußten in der Regel größere Mengen Reis als 
Provtant mitnehmen; dabei waren fie noch vielfad; gezwungen, fich in mehrere Heinere Abtheilungen 
zu trennen und auf verfchiedenen Straßen ihrem gemeinſchaftlichen Ziel zuzuſtreben. Dennoch haben 
die Karawanen im verfloffenen Berichtsjahre nicht wenige Träger unterwegsd an Hunger verloren. Im 
der legten Hälfte des Berichtsjahres hat die Heufchredenplage endlich bedeutend nachgelaſſen. Die 
Ernte zeigte gute Ausfichten, fo dak das Ende der Hungersnoth nunmehr bevorftehen dürfte. 

Die Küftenftationen, welche beftändig Über die See Zufuhren erhalten fonnten, haben unter der 
Hungersnoth ſelbſtverſtändlich nicht gelitten. Die Stationen im Innern haben fi, dur die 
Erfahrungen der Vorjahre gewigigt, dadurch zu helfen gewußt, daß fie Maniok und Bataten (führe 
Kartoffeln) in größerem Umfange ald in den Borjahren anpflanzten und and die ummohnende 
Bevölferung zum Anpflanzen diefer von den Heufchreden nur ausnahmsweiſe gefährdeten Pflanzen: 
gattungen veranlaften. Die Innenjtationen zogen ferner ſämmtlich in ihren Gärten verjchiedene Arten 
europälfcher Semüfe, zu deren Anbau ihnen Samen in beftimmten Zwifchenräumen von Gouvernement 
hinaufgefandt wurde. 

An der Küfte nimmt die durch die Europäer eingeführte Schweinezudt gröhern Umfang an. 
In Darsed-Saläm und Tanga kommt wöchentlich mindeitens ein bis zweimal Schweinefleifh auf dir 
Tafel der Europäer, wodurch eine recht angenehme Abwechſelung in der Fleiſchnahrung entitanden ift. 
Auch ins Innere wird das Hausſchwein allmählich verpflanzt. Die Station Kiloſſa verfügt bereits 
über eine anfehnlihe Heerde und auch Mpapua hat mit der Schweineaufzuht begonnen. 


3. Die im Berihtsjahre 189596 zur Yusführung gelangten fanitären Maßregeln 
in Bezug auf Trintwaffer. 


Mit dem Bau von Brunnen ilt im verfloffenen Jahre fortgefahren worden. Namentlich 
waren es die füdlichen Küſtenſtationen, Kilwa, Yindi und Mikindani, die davon Vortheil gezogen haben, 
Tanga und Dar: e8 : Saläm erhielten gleichfalls einige neue Brunnen. Diefe von europätfchen 
Brunnenmachern gebauten Brunnen find eine große Wohlthat für die Bevölkerung und wilden es 
auch bleiben, jofern die Mittel dafür vorhanden wären, fie mit Pumpen zu verfehben. Die neuen 
Brunnen geben, jo lange fie noch nicht fange im Betrieb find, gutes Mares Trinfwafler, das aud) 
bei der chemiſchen und bafteriologifhen Unterfuhung paffiren fann; fofern fie aber offen bleiben, 
verſchmutzen fie meiftens jo jhnell und gründlich, dag man das Waſſer nur in gekochtem Zuftand 
trinfen darf. Die Üingeborenen pflegen das Wafjer mit allerhand mehr oder weniger unfauberen 
Gefäßen zu fhöpfen, die fie an alte Stride, Baumbaft u. f. w. anzubinden pflegen. Recht häufig 
reißt der unſaubere Strid und fo fammelt fih im Brummen bald ein aus faulenden Stoffen 
beftehendes Gemenge an, welches den oben geihilderten Zujtand der Brunnen bedingt. Wiederholte 
Reinigungen der Brunnen helfen für furze Zeit, eine ausreichende Aushülfe aber fann nur durch 
voljtändiges Zudeden und durh Anbringung von Bumpen erzielt werben. Yeider fehlten die 
Mittel, die jämmtlihen, wohl auf etwa 100 zu jhägenden, auf den Küſtenſtationen neu angelegten 
Brunnen mit folden Pumpen zu verjeben; e8 war das bisher nur bei einem beichränften Theil 
möglid. Die Aufftelung der übrigen Pumpen muß den folgenden Jahren überlafien bleiben. Die 
Europäer ber Süftenftationen genießen gewöhnliches Beunnenwafler nur ausnahmsweiſe, dafür um 
fo mehr fünftlihes Sodamwafler, welhes in Tanga, Dar-es-Saläm und Sanfibar von indifchen 
Händlern bereitet wird. Trotzdem bei der Fabrikation diefes Sodamafjers eine Neiniqung nur durch 
gewöhnliche Kohlenfilter ftattfindet, wird das gewonnene Sodamafler doh ohne Schaden getrunfen, 
wenigftens find Erkrankungen, die auf den Genuß diefes Sobawajlers zurüdzuführen wären, nicht 
befannt geworben, 
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Die ind Innere gehenden Expeditionen haben unter den ungünftigen Wafferverhältniifen 
ſchwer zu leiden. Das oft aus Pfügen und Tümpeln entnommene Waffer, aber auch Flußwaſſer, wird 
vielfach zur Krankheitsurſache. So oft e8 möglich) ift, wird den Europäern fomohl wie den farbigen 
Leuten anempfohlen, das Waller nur nachdem es gekocht ift zu genießen. Nicht felten aber wird dieſe 
BVorfihtsmahregel außer Acht gelafien, wenn der Wafjerplag von der erſchöpften nad einem Trunk 
lechzenden Karamane erreicht wird. 

Die Europäer führten vielfah Kohlenfilter mit ih. Dadurch wurde das Waſſer zwar von 
dem größten Schmug befreit, Bakterien aber treten ungehindert durch die poröfe Kohle hindurch. Das 
Kohlenfilter kann dadurch fogar zur Gefahr werden, da ber Laie zu leicht ſich auf dasjelbe verläft 
und das vorherige Abkochen des Trinkwaſſers verabfäumt. Zudem überfieht es der Laie aud 
meiftens, daß das Filter, wenn es nicht regelmäßig ausgelocht oder ausgeglüht wird, felbit zu einem 
Sammelplag für Bakterien werden fann, welder aud an das durchgehende etwa vorher durch Ab: 
kochen keimfrei gemachte Wafler wieder neue Bakterien abgiebt. Mehrfach find die Berkefeldfilter 
aus Infuforienerde (Armeefilter Nr. III) verſucht worden. Diefelben müfjen fib, wenn man die 
Sache theoretifch betrachtet, gut für Erpeditionszwede in Afrika eignen, in der Praris zeigten fie 
fid) volllommen unbraudbar. Schon nad wenigen Kolbenhüben war die fFilterferge derart von dem 
Schlamm der afrifanifhen Brühe überzogen, daß das weitere Pumpen nur mit großer Sraftan- 
ftrengung möglich war und daß nur mehr tropfenweiſe Waller durchdrang. Nicht felten wurde, wenn 
man trogdem weiter pumpte und die dabei angewandte Kraft fteigerte, die ganze Pumpe an ihren 
Löthſtellen auseinander geiprengt. 

Auf den inneren Stationen herrſchten gleihfal® ungünftige Trinkwaſſerverhältniſſe, jedoch ift 
bei dem ruhigen Stationsleben ein Ablochen des Waſſers leichter möglich, und wird auch nur felten 
verfäumt. Die Stationen Kiloffa und Silimatinde haben verſuchsweiſe große Pumpenfilter nad 
Berkefeld (Figur 19 des Kataloge der Berfefeldfilter-Gefelihaft) erhalten, welde an Stelle einer 
Filterkerze ein Syftem von 5 Filterkerzen aus Imfuforienerde befigen. So wenig fih die Heinen 
Urmeefilter Nr. III für Eypeditionen bewährt haben, fo günftig waren die Erfahrungen mit den 
größeren Punpenfiltern auf den Stationen. Jedenfalls ermuntern die in Kiloſſa und Silimatinde 
damit erzielten Ergebniffe dazu, die Verſuche auch auf anderen Stationen fortzuführen. Die Stationen 
Muanza und Bufoba fchöpften ihr Trinkwaſſer unmittelbar aus dem Bictoriafee. Dasjelbe wurde 
ohne Schaden im Naturzuftand, d. h. ungelocht, getrunken. 

Der Kilima-Ndjaro it überreih an Maren Bergbäden, die tadellofes Waffer führen. 
Leider nehmen die von diefen Bächen hoch oben abgeleiteten und durd die Kulturzone geführten, 
offenen, grabenartigen Waflerleitungen aus den Pflanzungen der Cingeborenen fo viel Berunreinis 
gungen auf, daß das Wafler, wenn es die Stationen durchfließt, für mehr als verdächtig gelten 
muß trog des ſchönen Haren Ausſehens. Wiederholte chemiſche Unterfuhungen haben ergeben, daß 
das Wafler hoch oben im Gebirge allen Anforderungen, die an ein gutes Trinkwaſſer geitellt werden 
müſſen, entſprach, daft es aber in den Stationsleitungen fowohl Ammoniak als auch jalpetrige und 
Salpeterfäure enthielt. Unter diefen Umftänden war es für die Station Moſchi ein recht günftiger 
Zufall, da in nur etwa 1 km Gntfernung eine unmittelbar aus dem Fels berausfommende Duelle 
entdedt wurde, die tadellofes Trinkwaſſer hat und das ganze Fahr hindurd fo reichhaltig flieht, daß 
fowohl die Europäer als auch die farbigen Soldaten und die Eingeborenen des benahbarten Ortes 
daraus ihr Trinkwaſſer entnehmen fünnen. Die Quelle ift an der Urfprungsftelle gefaßt worden. 
Berunreinigungen des Baffins find ausgefchloffen. 


4. Die im Berihtsjahre 1895/96 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln 
in Bezug auf Befleidung. 


Die Truppe ift gut und im Allgemeinen aud) zwedmähig uniformirt, für die hochgelegenen 
Innenftationen, die fehr ſtarke Temperaturſchwankungen haben, reicht jedod die leihte Tropen: 
bekleidung aus Kafeydrell allein nicht aus. Die Kilima-Ndjaro-Stationen Moſchi und Marangı, 
die 1500 m hoch über dem Meeresjpiegel am Abhange der eidgefrönten Kibo und Kimawenzi liegen, 
erhielten für ihre farbige Befagung verfuchsweife neben ihren Kakeydrellanzügen Litewfen aus grauem 
Moltungftoff und Unterhofen aus ftärferem Baummollenftoff. Diefe neuen Kleidungsftüde werden 
von den Leuten jehr gerne getragen umd als eine MWohlthat gefchägt. Die neue Kleidung wird 
fiherlih die auf den hodhgelegenen Innenftationen nicht unbeträchtliche Zahl der Srankheiten der 
Arhmungsorgane und der rheumatischen Erkrankungen vermindern, — Wie bereits im Jahre 1893/94 
die Stationen Mofhi und Marangu, fo wurden im verflofjenen Berihtsjahre die übrigen Innen 
flationen mit Wachmänteln für die Nachtpoſten ausgerüſtet. 

Das Schuhzeug der Truppe lie bisher einiges zu wünſchen übrig, Das Leder wurde oft, 
namentlich hinten an der Ferſe, ſchnell brüdig. Die Yeute hatten daher nicht felten an Wundlaufen 
zu leiden. Die Fußbefleidung der Truppe wurde deshalb in der letzten Zeit bei dem Marine: 
Bekleidungsamt in Wilhelmshaven in Auftrag gegeben. Ob die Mafregel jid) bewährt, muß die 
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Folge Ichren. Um das Wundlaufen nod mehr einzuſchränken, wurden den Leuten außerdem 
Strümpfe geliefert. 

In Buloba am Bictoriafee herrſchen ähnliche Mimatifche Berhältniffe wie am Silima»Ndjaro. 
Bon den Hintergelegenen hohen Bergen blaſen oft recht falte Winde auf den See hinab. Die 
europäifchen Unteroffiziere der Station erhielten zum Schug gegen dieſe oft fühle Witterung Litewken 
aus un Gegen die an den Seen ald wahre Plage auftretenden Sandflöhe wurden 
den weißen Unteroffizieren der Seenftationen langfhäftige Stiefel geliefert. Diefelben bieten in ber 
That einen guten Schuß; trogdem bohren fi oft ſchon beim bloßen Berühren des Erdbodens mit 
den nackten Füßen, wie es beim Aufftehen aus dem Bette nicht vermieden werden fann, einzelne der 
ungebetenen Säfte in die Haut der Füße ein. Hiergegen kann nur forgfame Fußpflege und Auf— 
merkſamkeit helfen, um jeden Eindringling alsbald medanifch zu entfernen. 


5. Die im Berihtsjahre 1895/96 zur Ausführung gelangten fanitären Mafregeln 
in Bezug auf Latrinen. 


Eine eingehende —— der in Oſtafrila vorhandenen Latrineneinrichtungen geben die 
Sanitätsberichte für 1893/94 und 1894 95. Aus dieſen iſt erſichtlich, daß die Latrinenfrage auf den 
Küftenftationen in befriedigender Weiſe gelöſt iſt. Wichtigere Aenderungen brauchten deshalb im 
Berichtsjahre 1895/96 auf dieſen nicht getroffen zu werden. Daft hier eine Latrine ausgebeſſert, dort 
eine um⸗ oder neugebaut wurde, ift von nebenfählicher Bedeutung. Auf den Imnenftationen find die 
bezüglichen Berhältniffe weniger günſtig. Die Berichte der Borjahre jdhilderten, wie die farbige 
Stationsbefagung, namentlid) die Soldatenweiber und Kinder nur ſchwer an die Benugung beftinmter 
Yatrinen gewöhnt werden können, und daß fie ihre Nothdurft zumeift in den benahbarten Büſchen zu 
verriähten pflegen. Daß folde Zuftände, namentlih wenn Nuhrfälle vorkommen, nicht gleichgültig 
fein fönnen, liegt auf der Hand. Im Erkenntniß diefer Thatfahe ift man auch im verflofjenen 
Berichtsjahre auf den Innenftationen unabläffig beſtrebt gewefen, die Farbigen an zivilifirtere Yatrinen- 
verhältniffe zu gewöhnen. Ulanga legte Yatrinen mit transportablen Trögen an, welche letzteren 
täglich entleert wurden, und achtete ftrenge darauf, daf die Weiber u. a,, welche diefe Yatrinen unter 
feinen Umftänden benugen wollten, wenigftens nicht die nähere Umgebung der Station mit ihren 
Erfrementen düngten. Mpapua hat für die neuen Europäerlatrinen gleichfalls das Trogſyſtem 
gewählt, während für die Tarbige Befagung beftimmte Stellen in gemügender Entfernung von ber 
Station zur Berrihtung der Nothdurft bezeichnet murden, die häufig durch Aufwerfen von Erde 
unschädlich gemacht wurden. Die men gegründete Station Kilimatinde baute fowohl für Europäer als 
aud für Farbige in einiger Entfernung von der Station größere, in das loſe Erdreich gegrabene 
Gruben mit Sipgelegenheit und darüber errichteten Strohhütten. Die Erfremente in diefen Gruben 
wurden in beſtimmten Zeitabfchnitten mit Sarbollöfungen übergoffen und mit Exde bededt. Leider 
aber zeigte es fich hier wieder, daß die Angehörigen der Soldaten die freie Natur den Latrinen vorziehen. 
Buloba legte für die Europäerlatrine eine ausgemauerte Senfgrube an, die von Zeit zu Zeit entleert wurde, 


6. Die im Berihtsjahre 1895,96 zur Ausführung gelangten fanitären Maßregeln 
in Bezug auf Grund und Boden. 


Alle die für die Affanirung des Grund und Bodens in den Städten und in ihrer näheren 
Umgebung vorgenommenen fanitären Maßregeln famen mit der gefammten Bevölferung aud der 
Truppe zu gute. Als folde find zu erwähnen das Zufchütten und das Drainiren von fumpfigen 
Stellen, die allmählihe Anlage von breiten und geraden Strafen, das Feſtlegen der Straßen durch 
Befchotterung, die Ableitung der Negenwäfler, das Bepflanzen freier Pläte und fonniger Strafen 
mit Alleebäumen. Durch ftrenge Handhabung der Straßenpolizei wurde für Reinlichkeit in den 
Ortſchaften geforgt. Abfälle, wie Müll ꝛc., wurden allenthalben in Gruben zufammengetragen, Die 
außerhalb der Ortihaften angelegt waren, und in denen der Inhalt von Zeit zu Zeit verbrannt 
oder mit Erde bedeft wurde. Die Stadt Bagamoyo läßt tänlih 2 mal Wagen durd die Straßen 
fahren, die das aus den Häufern berbeigebradte Müll und den Unrath aufnehmen und nad) den 
außerhalb der Stadt gelegenen Abfuhrftellen bringen. Gefallenes Vieh wird unter Aufjiht der 
Behörde außerhalb der Ortſchaften in tiefen Gruben verfcharrt. Auf den Kilima-Ndjaero-Stationen 
macht fih in den trodenen Monaten der dur die ſtarken Bergwinde aufgewirbelte, oft fehr dide 
Yavaftaub der Strafen und freien Plätze recht läftig bemerkbar. Man fteuerte dem mit Erfolg durch 
Bejüen der Pläge mit kurzwüchſigem Gras, Klee oder ähnlichen Pflanzenarten. 


7. Die im Berihtsjahre 1895,96 zur Ausführung gelangten fonftigen, die Gefundheits- 
verhältnijfe betreffenden Maßregeln. 


In den Vorjahren waren wiederholt ſchon bei Expeditionen Verſuche in Heinerem Mafftabe 
gemacht worden, ob ſich die in der Armee daheim eingeführten Zeltbahnen aud für die Expeditionen 
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der hieſigen Truppe eignen würden. Dieſe Verſuche haben die Frage bejaht, ſo daß im vorigen Jahre 
Anſchaffungen in größerem Maßſtabe gemacht worden find. Dieſe Zelte ſchützen die Mannſchaft auf 
den Exrpeditionen vor der auf den Hochebenen oft recht empfindlichen Nachtlälte und namentlich vor 
Regen und vor dem in den Tropen jehr ftarten Nachtthau bei Weiten beffer wie die von den Yeuten 
bisher aus Baumzweigen und Gras hergeftellten Schutzdächer. — Weiterhin find im verfloffenen Jahre 
ziemlich umfangreiche Verſuche mit einem neuen Torniftermodell angeftelt worden, das vielleicht 
an die Stelle der bisher gebräudlihen Qornifterbeutel treten fol. Auch diefe Verſuche haben ein 
ünftiges Ergebniß gehabt. Die neuen Tornifter find aus braunem Segeltuch gefertigt nnd haben die 
** der in der heimiſchen Armee bei der Infanterie gebräuchlichen Torniſter. Die Ausrüſtungs— 
ftüde bleiben im Zornifter trodener als im Torniſterbeutel. Die an Stelle des Manteld mitgeführte 
Dede findet ihren Plag unter der Tornifterflappe, während fie bisher gerollt um die Bruft getragen 
wurde. Dadurch wird die Athmung des Mannes erleichtert und die Dede jelbit ift unter der 
Tornifterflappe gegen Näſſe mehr geſchützt als bei der bisherigen Tragweiſe. Der Torniſter ifl 
geräumiger als der bisherige Tornifterbeutel, die Ausrüftungsftüde liegen in ihm fefter und das Ganze 
drüdt weniger auf das Kreuz. Die bieher von den Mannihaften geführte, aus der heimischen Armee 
übernommene Feldflafche aus Glas mit Yederbezug ift für die Tropen zu Mein und auferdem zu 
zerbrechlich. Neue Berfudhe, die mit Aluminiumfeldflafhen mit Yederbezug gemacht wurden, 
werden vorausfichtlicd zur Einführung einer aus dem genannten Stoff beftehenden geräumigeren und 
folideren Feldflafhe führen. Auch das Schanzzeug hat eine Aenderung infofern erfahren, als ftatt 
der biöherigen großen Kreuzpicken kleinere Beilpiden eingeführt find. 

Endlich) möge noch erwähnt werden, daß für die Europäer an Stelle des bisher gebräuchlichen 
Feldbettes „Modell Kundt“ das verbefjerte Modell „Pfeil“ eingeführt wurde. Beim Modell Kundt 
ift zwifchen den beiden feitlihen Yängsftangen des Bette unter dem Gegelleinewandlager ein Syſtem 
von Quergurten ausgefpannt. Sobald in Folge mehrmaligen Gebrauchs des Bettes fih das Segel: 
leinewandlager dehnt, drüden die bei dem aufgeftellten Bett ftraff geipannten Gurte durch die Yager- 
leinewand hindurch den Körper und lafjen eine erquidende Ruhe, die für den durch ftrapaziöfe Tages- 
märfche ermübdeten Europäer des Nachts recht nöthig ift, nicht zu. Das verbeilerte Modell „Beil“ 
zeigt dieſe Mängel nicht. 


II. Beſprechung der einzelnen Srankheitögruppen mit kliniſchen Beobachtungen 
und kaſuiſtiſchen Mittheilungen. 


Gruppe J. Allgemeine Erkrankungen: 
A, bei den deutfhen Militärperfonen: 445 Zugänge = 4009,0 %, der Iſtſtärke. 


An Rofe erkrankte 1 Offizier. Durch Stiefeldrud war bei demfelben auf der Mitte des Fuß— 
rüdens eine Heine Wunde entjtanden, von der ausgehend ſich cine ftarfe Röthung und Schwellung 
über den ganzen Fußrücken ausbreitete. Diefelbe Schritt noch am Tage der Yazarethaufnahme auf bie 
Gegend des äußern Knöcels über. An der Borderfeite des Unterfchenfeld war ein gerötheter ent: 
zündeter Yymphgefähftrang etwa 10 cm weit nad) oben zu verfolgen. Die Leiftendrüfen waren nicht 
geihwollen; die allgemeine Körperwärme war nicht erhöht. Beim Berfuch aufzutreten, beitanden jehr 
beftige Schmerzen. Durch Hodlagerung des Fußes und unter Anwendung von Sublimatumfclägen 
wurde ſchnelle Heilung erzielt. Nach Itägiger Behandlung verlieh der Kranke das Yazareth. 

Der Tall bietet ſomit in feinem Verlauf nichts Befonderes dar; er ijt jedoch infofern nicht 
unwichtig, als Roſe eine in Deutih-Ditafrifa fehr jelten beobachtete Krankheit ift, trogdem bier 
äußere Berlegungen zweifellos weit häufiger vorfommen wie daheim. Auf Expeditionen führt der 
Weg nicht felten durch dichten Dornbufh; ungefchunden erreicht kaum jemand das Ziel der Keile. 
An ein forgfältiges Berbinden folder Echrunden denkt jelbft der Europäer nur felten, geichweige denn 
der Farbige. Die Verleungen heilen trotden meiſtens glatt und ohne üble Zwifchenfälle, jedenfalls 
ift Nofe außerordentlich jelten. Der oben befchriebene Kal ift die einzige im ganzen Jahre bei der 
Schutztruppe zur Behandlung gelommene Erkrankung an Rothlauf. 

An Wechfelfieber waren bei den deutſchen Militärperfonen 414 Zugänge zu verzeichnen, 
abgejehen von 14 Erkrankungen an Wechfelfieber, die als Komplifationen zu anderen bereit& in 
Behandlung befindlichen Krankheiten hinzutraten. Unter den 414 Zugängen befanden fih 149 friſche 
Erkranfungen und 265 Nüdfälle. Die folgende Tabelle zeigt, in welchem Maße die einzelnen 
Stationen bei den Erkrankungen der deutfchen Militärperfonen an Wechſelfieber betheiligt waren: 
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Miiumerjouen Zugünge berechnet Berichtsjahr Berichtsjahr 
1894/95 1893/94 

Marangı . 1 1666,6 666,6 
Moſchi 6 576,9 2000,0 
Pangani . 4 1896,6 5000,0 
Kilma . 7 2647,1 3444,4 
Bagamoyo 3 1250,0 1833,3 
Zanga 3 1935,5 3500,0 
Lindi . 6 2333,53 2465,2 3125,0 
Mafınde . : 4 10 2500,0 3488,4 400,0 
Dar-es-Salım . 37 102 2756,7 2460,5 2890,0 
Mpapıa . 6 19 3166,7 3469,4 1200,0 
Kilimatinde . 7 32 4571,4 6000,0 _ 
Mifindani 0 — — 
Tabora 6 4776,1 5800,0 
Kifaft . 3 6666,6 6666,6 
Buloba 4 10000 | 2000,0 
Kiloffa 6 89062 700,0 
Duanza . 3 000,0 | — 
Ulanga ie 5 7872,9 | — 
Geſammie Schugtruppe | 111 37296 | 33770 


Es folgten fomit die Stationen bezüglid der Wechlelfieberzugänge unter den deutſchen Militärs 
perfonen, mit der günftigeren beginnend, in nachſtehender Weife: 

Marangu, Moſchi, Pangani, Kilwa, Baganıoyo, Tanga, Lindi, Mafinde, Dar-ed-Saläm, 
Mipapua, Kilimatinde, Mikindani, Tabora, Kifafi, Butoba, Kiloffa, Muanza, Ulanga. 

In den beiden legten Yängsfpalten der vorftehenden Tabelle find, um einen Vergleich mit den 
Borjahren zu ermöglichen, die bezüglihen Ziffern für die Berichtsjahre 1894/95 und 1893,94 hinzu— 
gefügt worden. 

Die Wedhfelfiebererfranfungen der deutihen Militärperfonen zeigten die verſchiedenſten Typen 
der Krankheit. Die leichten intermittirenden Fieber bildeten die Mehrzahl. Nicht viel weniger 
zahlreich waren die remittirenden Fieber. In mehreren Fällen zeigte das Fieber einen typhöfen 
Charatter; es blieb Wochen lang ohne wefentlihe Remiffionen auf der Höhe von 39,5 bis 40,0% 
beftehen, um dann allmählich unter dem Eintritt morgendliher Remiffionen ftufenförmig zur Norm 
abzufallen. Die ſchwerſte Form der Malaria, die unter dem Namen Schwarzwailerfieber befamnt ift, 
fanı bei deutichen Diilitärperfonen in 32 Fällen vor und wird weiter unten eingehender beſprochen werden. 

Die übrigen Werhlelfieber (dev gewöhnlicheren Form) kündigten ihr Entftehen entweder durch 
ein längered oder kürzeres Borbotenftadium an, das fi durch allgemeines Unbehagen, Schwere in 
den Gliedern, geftörten Appetit bemerklich machte, bis plötzlich, zuweilen umter Fröfteln, nur felten mit 
einem Scüttelfrojt, die Körpertemperatur fir zu höheren Fiebergraden erhob und den befannten 
Symptomenfompler deö Malarioanfall® zum Ausbruch bradte. In andern Fällen ſetzte der Malaria- 
anfall unvermuthet ohne Vorboten ein, meiſtens mit einem leichten Froftanfall. Arzt Arning will 
an ſich felbit die Beobachtung gemacht haben, daß er fih 12-—24 Stunden vor dem Eintritt eines 
Fieber eined gewiſſen gefteigerten Wohlbefindens erfreute, und auf diesbezüglihe Nachforſchungen 
haben ihm andere Europäer Ähnliche an ſich felbjt gemachte Beobachtungen mitgetheilt. 

Die Inkubationszeit des Malariafiebers ift ſchwer feitzuftellen. Die Malariaparafiten gedeihen 
überall in Deutfd:Dftofrita, an dem einen Ort mehr, an dem andern weniger, und zu feiner Zeit 
ift man in der Yage, fih vor dem Eindringen derfelben in dem Körper zu ſchützen; es findet eine 
permanente Yufeltion ftatt. Bon der Menge und der Birulenz der eingedrungenen Malariaparafiten 
hängt e8 ab, ob überhaupt, wann und in welchem Make der Körper mit Kranfheitserjcheinungen 
darauf reagirt. Dit die Menge und die Birulenz der Parafiten eine große gewefen, jo fanı ein 
Fieberanfall ſchon nad) wenigen Stunden auftreten und eine ſchwere Erkrankung einleiten; in andern 
Fällen fommt es nad viel längeren Zeiträumen, felbft erft nad) Wochen und Monaten, zu Fieber 
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erfranfungen; in wieder andern Fällen überwindet der Körper die eingedrungenen Sranfheitserreger, 
ohne überhaupt SKrankheitderfcheinungen darauf gezeigt zu haben. Die äußern Umftände, unter denen 
der Europäer lebt, fpielen dabei eine große Rolle. Als befonders ungünftig müllen feuchte und 
dumpfe Wohnungen bezeichnet werden, ferner Entbehrungen und Strapazen, mangelhafte oder unzwed: 
mäßige Ernährung, Exrcefie in baccho, ungeregelte Yebensweife, Schwädungen des Körpers durch 
anderweitige Erkrankungen, pfychiſche Erregungen x. Auch die Dispofition des Einzelnen fpielt dabeı 
eine große Rolle. — Bon zwei ganz gejund nad Afrifa herausgefommenen Guropäern, Die hier 
anfdeinend unter ganz gleichen äußeren Bedingungen leben, fann der eine andauernd wohl bleiben, 
während der andere fehr bald von Fieber ergriffen wird und ſchwer und andauernd darunter zu 
leiden hat, Wenderungen in der Yebensweife werden oft durch Fieberanfälle beantwortet und zwar 
nicht bloß Aenderungen nad) der ungünftigen fondern auch nad) der befjern Seite hin. Nicht jelten 
werden Europäer von ſchweren Fiebern befallen, nachdem fie von anftrengenden, entbehrungsvollen 
Expeditionen, auf denen fie ſich gefundheitlih andauernd wohl befunden haben, an die Küſte zurüd- 
gefehrt find, trogdem fie hier Ruhe, gefunde Wohnungen, eine kräftige und an Abwechſelungen reiche 
Ernährung und allen möglihen Komfort vorfinden. Nicht felten find aud die fälle, im denen 
Europäer, nachdem fie Jahre lang in Dftafrita nur wenig und nur leicht an Fieber gelitten haben, 
bei Gelegenheit von Urlaubereifen nad Europa plöglih auf hoher See oder au erſt in Europa 
felbft fhwer an Malaria erkranken. Das führt zu der Annahme, daß der Europäer ſich in den 
Tropen im labilen Gleihgewichtszuftand befindet, dak im Körper gleihfam ein Kampf der einge» 
drungenen Malariaparafiten mit den Körperzellen ftattfindet, wobei meiften® die beiden fämpfenden 
Barteien gleich) ftark find. Sobald aber eine Schwähung des Körpers ftattfindet oder fobald die 
Körperzellen fi den durch eine veränderte Yebensweife gejegten neuen Bedingungen anpaffen müflen, 
befommen die Malariaparafiten die Oberhand und beweifen dies dadurch, daß fie einen Fieberanfall 
auslöfen. So erflärt ſich vielleiht aud die ——— daß man hier oft nach ganz kleinen 
chirurgiſchen Eingriffen Malariaganfälle auftreten ſieht. as wurde öfters bei anſcheinend ganz 
geſunden Leuten beobachtet, wenn ihnen zum Beiſpiel ganz oberflächlich unter der Haut eingeheilte 
Kugeln herausgeſchnitten wurden. Der Meine Eingriff wurde mit einem Malariaunfall beantwortet. 
Dasfelbe fieht man felbft bei phyfiologiihen Umwälzungen im Sörper, zum Beifpiel bei der Men: 
ftruation der Frauen, bei der Geburt u. f. w. Diele Beobachtung ſei nebenbei erwähnt. Alle dieſe 
Erſcheinungen laſſen ſich durch die Annahme einer latenten Malaria und eines labilen Gleichgewichts, 
in dem ſich der Europäer in den Tropen befindet, erklären. 

Was den Berlauf der gewöhnlichen Wechſelfieber (gewöhnlichen im Gegenſatz zu den Schwarz- 
waſſerfiebern) anbetrifft, ſo erwieſen ſich die intermittirenden Formen als die leichteſten. Zwar ſtieg 
die Temperatur nicht ſelten ſchnell bis zu hohem Fiebergraden, bis auf 40° und darüber, meiſtens 
fiel fie aber ebenfo raſch wieder zur Norm oder felbft zu fubnormalen Graden herab. Der Zwiiden« 
raum zwijchen den einzelnen Anfällen war ganz verfdieden lang, von einem Tag bis zu mehreren Wochen. 
Hartnädiger waren die remittirenden Fieber; fie dehnten fi zumeilen über Wochen und Monate aus. 
Ein Fall, der einen Arzt der Schugtruppe betraf, machte eine Yazarethbehandlung vom 16. November 
1895 bis 1. Januar 1896 und, da alle angewandten Mittel erfolglos blieben, die Entfernung des 
Kranken aus den Tropen nöthig. Der Kranke reifte nad) Egypten und erft im März 1896 verlieh 
ihm dort, wie er felbit berichtete, das Fieber. 

In den frifhen Wechſelfiebererkrankungen fonnten Milzfchwellungen nit immer feftgejtellt 
werden, wenn aud in den meiften ‚Fällen Drud auf die Milzgegend empfindlich war. Bei längerem 
Beſtehen des Leidens bildete fi eine Milzſchwellung meiftend aus, die zumeilen recht beträchtlich war. 
Bei wiederholten Rüdfällen und bei der Malariafacdherie wurde fie niemald vermift. Im einzelnen 
Fällen fam es zu leichten Yeberanfchwellungen. Die Anfhwellungen ſowohl der Milz wie auch der 
Yeber pflegten zumeift nicht gleich mit dem Nachlaß des Fiebers, Tasks erft allmählich zurüdzugehen. 
Bei langdauernder Krankheit fam es zu mehr oder weniger hohen Graden von Blutarmutb mit 
Herzgeräufchen, und es blieben oft für lange Zeit neurafthenifhe Beſchwerden, Schlaflofigfeit, Unregel: 
—— in der Herzthätigkeit, gereiſte Gemüthsſtimmung ꝛc. zurück. Komplikationen waren 
nicht ſelten: 

Ein Unteroffizier erkrankte am 16. Tage ſeines Aufenthaltes in Oſtafrila an Malaria, die von 
einem heftigen Darmkatarrh und von kolifartigen Yeibfhmerzen fowie von rheumatifhen Schmerzen 
im linfen Elenbegen und Handgelenk, in beiden Schultern, beiden Knie- und Fußgelenken begleitet 
war. Das linke Handgelent war dabei leicht, die übrigen ergriffenen Gelenke nicht geſchwollen. 
Während die Gelenkihmerzen auf Chinin und Natrium salicylicum allmählich verſchwanden, trogten 
das Fieber, der Darmfatarrh und die kolifartigen Schmerzen jeder Behandlung; der Kranfe kam in 
feinem Kräftezuftand außerordentlich herunter; an der Herzipige traten anämiſche Geräufhe auf; das 
Gedächtniß erlitt eine Einbuße; das Denkvermögen wurde verlangfamt; der Kranke antwortete auf 
Fragen nur nad längerem Befinnen; die Gemüthsftimmung wurde eine melandolifche. Es blieb 
nichts übrig, al® den Mann nad) Deutfchland zu verbringen, wofelbft er im Marinelazaretb Lebe 
Aufnahme fand und vollftändig geheilt wurde, jo daß er in die Armee zurüdtreten fonnte. Die 
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Diagnofe der Malaria fonnte einem Zweifel nicht unterliegen, da eime nicht unbeträchtliche Milz- 
anſchwellung bejtand. 

Ein Offizier hatte wiederholt bei Malaria fo heftige Kolitfchmerzen, daß er ſich im Bett hin 
und her wälzte und Morphiumeinfprigungen gemacht werden mußten. 

Ein Yazarethgehülfe der Schuttruppe war auf der Station Ulanga in Wechſelfieberſiechthum 
verfallen und wurde von dort in das Yazareth nad) Darsed-Saläm gefdidt, woſelbſt er nad) dreis 
wödhigem Marſch in einem bedenklihen Zuftande eintraf. Es beitanden hochgradige Blutleere, 
anfalleweife auftretendes Herzklopfen und Surzathmigfeit, Dedem der Füße, ftarte Milzſchwellung. 
Der Kranfe war fo ſchwach, daß er nur wenige Schritte zu gehen vermodte. Er Hagte über 
Steifigfeit und Schmerzen in den beiden Hand» und in den Fingergelenken, fowie in beiden Fuß und 
in einigen Zehengelenfen. Diefe Schmerzen hatten auch ſchon in Ulanga beftanden derart, daß der 
Kranke, der dortjelbft auf eigene Behandlung angewiefen geweſen war, geglaubt hatte, an Gelent- 
rheumatismus zu leiden. Die Dentfähigfeit war verlangfamt, die Gemüthsftimmung deprimirt. Im 
weitern Verlauf der Krankheit wurden im Yazareth zu Dar-es-Saläm tagtäglihe Temperatur— 
fteigerungen beobadıtet, die zumeift Morgens gegen 10 Uhr begannen und Abends ihren höchſten 
Stand erreihten. Chinin in täglihen Dofen von 2X 1 g blieb ohne fihtlihe Wirkung ſowohl auf 
das Fieber als auch auf die Gelenkſchmerzen. Nah 10 Tagen trat, nachdem der Srante ſchon 
vorher Zeichen von Geiſtesverwirrung (Hallucinationen) gezeigt hatte, in Folge der geſchwächten 
Herzkraft Yungenoeden ein, dad mit vollftändigem Schwund der Befinnung verbunden war. Der 
Kranfe machte ganz den Eindrud eines Sterbenden. Durch Hodlagerung des Oberlörpers und 
Aethereinfprigungen gelang es, das lebenbedrohende Yungenoedem zu befeitigen. Die Körpertemperatur 
ftieg aber fteil an, bis über 40°, und das Koma hielt an. Durh große im Klysma gegebene 
Ehinindofen (pro Tag 2 mal 4 g) gelang es nad 48 Stunden, den Kranken zum Bewußtſein zurück— 
zubringen; er erwadte aus dem Koma jedoch mit ummachtetem Geift, war von größter Unrube 
ergriffen, hatte Hallucinationen, kurz er bot ganz das Bild eines Deliranten, obwohl Altoholmikbraud) 
in feiner Weiſe vorbergegangen war. Morphium und Chloralhydrat hatten den beiten Erfolg. 
Kranke wurde ruhiger, die Hallueinationen wurden feltener. Nach einer Woche war er geiftig wieder 
völlig Mar und blieb es auch. Auffallender Weife folgte auf den befchriebenen Anfall eine längere 
fieberfreie Paufe; die Gelenfjchmerzen waren feitdem ganz und gar verfchwunden. Ob diefer Erfolg 
von den großen im Klysma verabreihten Chiningaben herrührte, mag dahin geftellt bleiben. Nach 
weitern 11 Tagen machten ſich wieder leichte abendliche Temperaturfteigerungen bemerkbar, die durch 
Erhöhung der täglihen Chinindofen hintangeholten werden konnten, bei verjuchsweifer Verminderung 
der Chiningaben aber ſtets wieberfehrten. Der Kranke wurde deshalb nah Deutfhland beurlaubt, 
woſelbſt er nach weitern 6 Monaten als invalide entlaffen wurde. 

Ein Arzt der Schuttruppe litt während eined mehrere Monate andauernden remiltirenden 
Wechſelfiebers zunächſt an rheumatiihen Schmerzen in den Fuß- und Handgelenfen, in dem jpätern 
Verlauf der Krankheit, ald die Gelenfjhmerzen verſchwunden waren, an anfalldweife auftretenden 
Neuralgien des linfen nervus ulnaris und des linfen nervus auricularis posterior. Daneben hatte 
fi eine hodgradige Neurafthenie ausgebildet. Die Mily war beträchtlich geichwollen. Auch bei 
diefem Kranken fonnte eine Heilung in den Tropen nicht erzielt werden. Erſt nachdem er fid 
monatelang in Egypten und fpäter in Deutſchland aufgehalten hatte, trat eine Beflerung des 
Leidens ein. 

Ein Lazarethgehülfe hatte nad; dem Aufhören des Fiebers nod etwa 2 Wochen lang an heftigen 
Schmerzen im Gebiet beider Supraorbitalnerven zu leiden, die jeden Abend gegen 6", Uhr auftraten 
und bis zum Schlafengehen andauerten. Morgens früh erwachte er volllommen wohl und blieb es 
auch den ganzen Tag über, bis um 6", Uhr neue Neuralgien in den Supraorbitalnerven auftraten. 
Durch Chinin wurde volllommene Heilung erzielt. 

Bei einem andern Yazarethgebülfen bildete fi im Anſchluß an ein bartnädiges intermittirendes 
Wedjelfieber eine ſchwere Regenbogenhautentzündung im linken Auge aus. Der Mann war fhwer 
fieberfrant am 6. November aus dem Innern an die Küfte zurüdgelommen und in das Yazareth zu 
Dar:e8:Caläm aufgenommen. Am 6. November trat ein Fieberanfal auf, vom 7. bis 10, November 
einſchl. kein Fieber, am 11. November Fieber, das bi® zum Abend des 12, November andauerte, 
am 13. und 14. November fein Fieber; am Nadhmittag des 15. November Anfteigen der Temperatur, 
Abende 38,9%; am 16. November geringer Nachlaß des Fiebers auf 38,1°, alsbald aber Anfteigen 
auf 39,5° und 40,2%; Abends Abfall und in der folgenden Nacht vollftändige Entfieberung; am 
17, November fein Fieber; 18. November Mittagstemperatur von 37,5%, Abends 38,9%; am 
19. November Morgens Remiffion auf 38,39, dann Anfteigen auf 39,7%, Nachmittags Abfall zur 
Norm; vom 20. bis 23. November fein Fieber; am 24. November Fieberanfall mit einer Höchſt— 
temperatur von 39,1%; vom 25. bis 30, November normale Temperaturen; am 1. Dezember 
Malariaanfal, der nah 8 Stunden vorüberging; vom 2, bis 5. Dexember fein Fieber; am 
5. Dezember Abends Temperaturerhöhung auf 37,5%, Nachts weiterer Anſtieg; am 6. Dezember eine 
Morgentemperatur von 39,5°, Abends Abfall bis 37,5”; am 7. Dezember Morgentemperatur von 
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37,4%, Mittags 40,1%, Abends 35,0%; vom 8. bis zum Nachmittag des 18. Dezember normale 
Temperaturen; dann plöglices Anfteigen auf 38,0% und 38,5% am Morgen des 19. Dezember 
Kemiffion auf 37,3% und erneutes Anfleigen auf 39,2%. Im der Nadıt vom 19. auf 20. Dezember 
Entfieberung. Bon nun an andauernd normale Temperaturen. Am 3. Januar 1896 auf dem 
linfen Auge Thränenträufeln, Gefühl von Drud, pericorneale Injektion, woran fi eine regelrechte 
Jritis anſchloß, die zu ihrer Heilung volle 5 Wochen beanfprudte. Der Mann war niemals 
ſyphilitiſch geweſen; ebenfowenig hatten äußere Schädlichleiten das Auge getroffen; es konnte ſich nur 
um eine auf Grund von Malaria entftandene Iritis handeln. Diefe Annahme wird geſtützt auch 
durch folgenden kurze Zeit nadyher zur Beobachtung gelommenen Fall. Auch hier handelte es fih um 
einen Yazarethgehülfen der Truppe, der wegen chroniſcher Nuhr von einer Innenſtation nad 
Dar-ed-Salam verbradht war. Während der Ruhrbehandlung trat als Komplifation ein heftiges 
intermittirended Wechfelfieber auf, woran ſich nad) etwa 1 Monat eine Yähmung des linfen nervus 
facialis und eine heftige rechtsſeitige Negenbogenhautentzändung anſchloß. Auch diefer Mann war 
niemals fyphilitifch gewefen, aud) deffen Auge hatte eine äußere Schädlichkeit nicht getroffen. Ob die 
chroniſche Ruhr in dieſem Fall mit der Facialis-Lähmung und der Negenbogenhautentzündung in 
urſächlicher Beziehung geftanden hat, muß dahin geftellt bleiben; nad den oben berichteten Beob- 
achtungen ift man geneigt, die Facialislähmung fowohl als auch die Regenbogenhautentzändung der 
fomplizirenden Malaria zur Yaft zu legen. Der Dann befand fih am Schluß des Berichtsjahres 
nod) in ärztlicher Behandlung. 

Endlih ift nod einer Somplifation zu gedenken, die bei einem Offizier beobachtet wurde. 
Derjelbe zeigte fi dem Tropenflima wenig gewachſen und hat vielfad an {Fieber gelitten. Bei einer 
diefer Erkrankungen bildete fi) eine erjudative rechtsjeitige VBruftfellentzündung aus, die allerdings 
ohme Hinterlafjung übler Folgen zugleid) mit der Malariaerfrantung wieder verſchwand. Indem ic 
dem Jahresbericht für 1896/97 vorgreife, will ich hier hinzufügen, daß ſich diefelbe Erkrankung, das 
heißt Malaria und rechtsſeitige Bruftfellentzündnng, bei demjelben Kranten im Monat September 
18496 wiederholte, und daß er fich zur Zeit (Mitte November 1896) abermals in Hofpitalbehandlung 
befindet, dieſes Mal wegen eines hämorrhagiſchen Yungeninfraft8 und wegen Pleuritit. Sollte die 
diesmalige Erkrankung einen günftigen Ausgang nehmen, fo wird die Pe ea des Kranken vor: 
ausſichtlich nicht zu vermeiden fein, 

Unter den bei der Behandlung der Wechſelfieber zur Verwendung kommenden Mitteln 
muß dem Chinin die erfte Stelle eingeräumt werden. Am beiten reagiren darauf die intermittirenden 
Fieber. Auch bei den remittirenden fFiebern erzielt man mit Chinin, wenn man e8 nicht in zu Meinen 
Dofen und längere Zeit fortgiebt, meiftens gute Erfolge. Je nachdem die Kranken das Chinin gut 
oder weniger gut vertragen, wurden gewöhnlich bei den remittirenden Fiebern täglich 3 bezw. 2 g in 
Dofen zu je 1 g gegeben. Bei Kranken, die fehr empfindlich gegen Chinin find, wurde nur eine 
Tagesgabe von 17, g (1,0 0,5) verabfolgt. Wo ein regelmäßiger Typus in der Fieberbewegung 
zu erfennen ift, werden die Einzeldofen derart vertheilt, daß wenigjtens 1 g etwa 5—6 Stunden vor 
dem zu erwartenden QTemperaturanftieg genommen wird. Nach Beſeitigung der Fieber läßt man ie 
nad) der Schwere der überftandenen Krankheit nohd 1—2 Wochen lang in allmählic zu vermindernden 
Tages: und Kinzelgaben Chinin weiter nehmen. Die Erfolge diefer Behandlung waren jehr 
zufriedenftellend, 

In einer Neihe von remittirenden Fiebern ſcheint das Chinin im Stiche zu laffen. Im jolden 
Fällen wurden öfters gute Refultate erzielt dadurd, daß neben dem Chinin Phenocollum hydro- 
chloricam gegeben wurde. Dabei wurde die Erfahrung gemadt, daß man mit dem Phenocoll. 
hydrochloricum ſehr vorfihtig verfahren muß. Das Mittel erzeugt oft vet unangenehme 
Erfdeinungen, Flimmern vor den Augen und Schwarziehen, Herzflopfen und Cyanofe der Yippen 
und Fingernägel, die zumeilen recht hochgradig fein können, Nach einigen Stunden pflegen dieſe 
Erfcheinungen allerdings fi) zu verlieren. Gewöhnlich wurde das Phenocoll in Einzeldojen von 18 
gegeben, in ftändlihen Gaben bis zu 3 g, wobei jedodh das Pflegeperfonal angewiefen war, bei der 
geringiten Andeutung von Herzllopfen oder Cyanoſe die weiteren Gaben unter allen Umftänden zu 
unterlaffen. Das Phenocoll kann fomit in der Hand des Arztes fegensreih wirken, Yaien aber darf 
es unter feinen Umftänden in die Hand gegeben werden, da es durchaus nicht das barmlofe unge 
fährliche Mittel ift, als welches es gepriefen wird, 

Bei den Malariafiebern mit typhöfem Charakter leiften neben Chinin Vollbäder von Zimmer: 
temperatur (in Oſtafrila 21—22° R) gute Dienfte, und zwar wurden diefelben regelmäßig gegeben, 
fobald das Fieber bei 2ftündlihen Meffungen 399 überſchritten hatte. Bor und gleid) nad) den 
Bade erhielt der Kranke einen Schluck Cognac oder ‘Portwein. Die Aetberfprige lag dabei für den 
Tall der Noth bereit. 

Die jhwerfte Form der Malaria, das Schwarzwafferfieber, kam im Beridhtsjahre 1895,96 
unter den deutſchen Militärperfonen der Schutztruppe 32 mal vor. Sämmtliche Todesfälle an 
Malaria, nämlih 7, entfielen auf diefe Form. Bon den 32 Fällen waren 3 am 1. April 1895 im 
Beftand übernommen, die Übrigen gingen friſch zu. Zur Behandlung find jedod von den 29 friſchen 


Fällen nur 27 gelommen, indem 2 Fälle Unteroffiziere betrafen, die mit geringer farbiger Begleit- 
mannfchaft im Innern marfchirend untertvegs von der Krankheit befallen wurden, 

Das Schmwarzwaflerfieber ift die afutefte Form der Malaria, bedingt durch die heftigite 
Infektion. Die davon Befallenen find in vielen Fällen fhon durch vorhergegangene Strapazen und 
Entbehrumgen oder durch vorausgegangene Krankheiten, gewöhnliche Malarinanfälle, Ruhr ıc. in 
ihren Kräftezuftand heruntergefommene Perfönlichkeiten. Auch ftarfe Gemüthserregungen, Aerger, 
Schreck ıc. können die Gelenenheitsurfache für den Ausbruch des Schwarzwaflerfieberd neben. So 
erkrankte zum Beifpiel ein Offizier im verfloffenen Berihtejahre an Schwarzwaflerfieber im Anschluß 
an eine heftige Aufregung, die er auf der Jagd durch eine gefährliche Begegnung mit einem 
Elefanten hatte, 

Das Schwargwaflerfieber tritt entiweder als ſolches fofort auf, oder nachdem ſchon Tage und 
Wochen lang Malariaanfäle der weniger ſchweren Formen vorhergenangen find. Immer fett es mit 
einem ſtarlen Froſtanfall ein, während deſſen die Temperatur fchnell auf 40° und darüber anfteigt. 
Gleichzeitig tritt heftiges, meiſtens unftillbares Erbrechen ein. Der Kranke ift fehr aufgeregt und 
unruhig; der Urin ift dunkelſchwarzroth. In fürzefter Zeit tritt, zuerft an den Konjunktiven, dann 
am ganzen Körper ftarfer hämatogener Iterus auf; im ſchweren Fällen fünnen die Kranken ſchon 
nah 24 Stunden broncefarben ausſehen. Die Haut ift mit leichten Schweihen bedeckt. Der Schweik 
riecht intenfiv fabe und enthält reichlich Blutfarbſtoffe, wie die arofen nrüngelben Flecke der Bett: 
und Leibwäſche erfennen laffen. Die Kräfte verfallen rafch, die Herzthätigfeit ift beichleunigt, wird 
nicht felten ſchon frühzeitig unregelmäßig. Milzſchwellung ift in den meilten Fällen, jedoch nicht 
immer vorhanden; felten ift die Vergrößerung der Milz eine ſtarke. In den mildern Fällen kann 
das Fieber fhon nad wenigen Stunden abfallen und es bei dem einmaligen Anfall bleiben. Das 
Erbreden hört auf: der Urin wird hell, der Iterus verblaßt. Aber auch in diefen leichten Fällen 
ift die nad) dem Verſchwinden des Iterus in die Erſcheinung tretende Hautbläffe hochgradig, die 
Schwäche des Kranken auffallend groß. In den ſchweren Fällen wiederholen ſich die perniciöfen 
Anfälle nach fürgeren oder längeren Awifchenräumen, oder e8 tritt überhaupt feine Entfieberung ein. 
Die Krankheit dauert unter den nefchilderten Zeihen bi8 zum Tode fort. Diefer fann in ſchweren 
Fällen ſchon nah 24 Stunden eintreten, meiften® aber erft in der Zeit vom 4. bis 7. Tage. 

Bei der Behandlung der Schwarzwafferfieber kommt es hauptiählich darauf an, die 
Kräfte des Kranken nad) Mönlichfeit zu erhalten, mas meift Feine leichte Aufgabe it. Das unftillbare 
Erbrechen erſchwert die Ernährımg im hödften Mafte; es wird anı beten mit Eispillen befämpft, 
auch Morphium innerlich oder Jodtinktur, ein Tropfen auf Y, Glas Waffer gegeben, thun aumeilen 
aute Dienfte. Mo es möglih war, Nahrung dur den Mund beiqubringen, wurde Milch, Bonillon, 
Cognac oder Portwein mit Ei, alles eiskalt gemacht, aegeben. Im vielen Fällen aber wurde alles 
ausgebrochen, fo dak man zu ernährenden Klyſtieren Zuflucht nehmen mußte, vorausgeſetzt, daß nicht 
auch diefe durch unftillbare Durchfälle zwechlos waren. 

Zur Befämpfung der eigentlichen Krankheitserreger habe ih auch bei den Schwarzwaflerfiebern 
mit beitem Erfolge Chinin gegeben. Kleine Chinindofen bei Schwarzwaflerfiebern zu verabfolgen, 
hafte ich für gänzlich verfehlt. Wenn man Erfolge vom Chinin haben will, darf man ſich vor 
aroßen Dofen Ehinin nicht ſcheuen. Allerdings muß man dabet fireng indivibualifiren. Wie viel 
von gereichten Chinin zur Aufnahme lommt, kann man nicht willen, da ein großer Theil zweifellos 
beim Erbrechen wieder herausbefördert wird. Um die Aufnahme zu erleichtern, gebe ih bei Schwarz« 
wafferfiebern das Chinin stets in Pulverform, nie in Tabletten, welche letteren bet ſchwerem 
Darniederliegen der Verdauung nicht felten unverdaut durch den Darmkanal hindurdigehen. Ih 
pflege je nach dem Kranfheitäfalle etwa Aftündlih 1 g Chinin. hydrochlorie. zu geben und erft, 
wenn ftarfes Obrenfaufen eintritt, damit aufzuhören. Tritt letzteres auf, fo ift es mir ein Zeichen, 
daft die vom mir beabfichtinte Chininmenge auch wirklich zur Meforption gekommen ift. Im den 
meiſten Fällen genügen dazu 3—4, höchſtens 5 Gaben zuje Ug. Wenn Gehftörungen fich anfünden, 
laffe ih das Chinin fofort ausfesen. Wird das Chinin bei jedem Verſuch der Verabreihung durch 
den Mund ausgebroden, fo gebe ih es im Klysma, indem ich 1—2 mal täglih 3—5 g Chinin, 
hydrochlorie. in einem Taffenfopf lauwarmen dünnflüſſigen Stärkefleifter nach vorberigem Neiniqungs- 
fiyftier in den Maftdarm einbringen laſſe. Schwierig wird die Page, wenn auch dieſe Klyſtiere 
immer wieder fofort ausgeftoken werden. Zu Chinineinfprikungen unter die Haut habe ich nur 
ungern Zuflucht qenonmmen, da diefelben fehr fchmerzhaft find, Leicht Abſzeſſe machen und meiflen® 
auch mit der aemöhnlihen Bravaz’ihen Sprise gar nicht beinebradht werden fünnen. 

Ich babe vorftchend abfichtlih in der eriten Perfon nefproden, um zum Ausdrud zu bringen, 
daß id darin nur meine eiqenen Anfichten über die Behandlung des Echwarzwaflerfiebers aus— 
geſprochen habe, bie ich durch Tiährige Proris in den Tropen mir nebildet habe. Ich weift dabei 
fehr wohl, dak von anderer Seite das Chinin fowohl in großen old aud in Heinen Dofen beim 
Schwarzwaflerfieberanfall als unnütz, ja als fhädlich verworfen wird. Ich muß aber aeftehen, daß 
ih einen Schaden von meiner Pehandlungsmweife nie, oft aber ımzmeifelhaft aute Erfolge geſehen 
habe. Wie fich die übrigen Aerzte der Schutztruppe zur Zeit zu diefer Frage ftellen, ift mir unbefannt, 
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da diefelben zum Theil in ihren Berichten die Behandlung des Schwarzwaflerfiebers gar nicht erwähnt 
oder doch nur oberflächlich, geftreift haben, da das Werzteperfonal der Schuttruppe leider viel zu viel 
wechlelt, und da es gerade zur Zeit mit wenigen Ausnahmen faft nur aus jungen, exit kurze Zeit in 
Diftafrifa dienenden Werzten bejteht, die felbjt über Schwarzwafjerfieber umfangreihe Erfahrungen 
zu machen faum Gelegenheit hatten. Die nad Dftafrifa herausfommenden Aerzte müffen die ſich 
ſchroff gegenüberftehenden Arbeiten von Steudel und Plehn fennen, von denen fid) der eine für, 
der andere gegen Chinin ausfpridt, und müſſen durch eigene Erfahrungen fih ihre Anfichten über die 
Behandlung des Schwarzwafferfieberd bilden. Bon einer Reihe der Schuptruppenärzte, namentlich 
von den ſchon längere Bet in DOftafrifa arbeitenden, iſt e8 mir allerdings befannt, daß fie meine 
oben gefhilderten Anfichten über die Behandlung des Schwarzwaflerfiebers theilen,; andere mögen 
mehr der Plehn'ſchen Anfhauung zumeignen. Ic bemerke died ausdrüdlih, damit man nicht ohne 
Weiteres, wie ed gefchehen ift, alle in Oſtafrika etwa vorkommenden Todesfälle an Schwarzwaſſer- 
fieber der Behandlung mit großen Chinindofen in die Schuhe ſchiebt. Daß die Behandlung mit 
großen Chinindofen feine indifferente ift und ftetS von einem Arzt überwacht werden follte, ift felbit- 
verftändlih. Yeider muß in DOftafrifa wegen der unzureichenden Anzahl der Aerzte die Behandlung 
auch Schwerkranfer oft Yazaretigebülfen überlaffen werden. Nur dadurch wurde folgender Fall 
möglich, der die üblen Folgen, welche unvorfichtig bezw. ohne Sachkenntniß gegebene große Chinin- 
dojen bewirken können, deutlich kennzeichnet: 

In Bukoba erkrankte am 10. Yuli 1895 ein Feldwebel an fhwerem Schwarzwafferfieber. Der 
bebandelude Yazaretigehülfe gab ihm am erften Tag im Ganzen 9 g Chinin. Am zweiten Tage 
erblindete der Kranke vollftändig, jo daß er nicht einmal bas im feinem Zimmer brennende Yicht 
fehen konnte. Nach Berlauf von 2 weiteren Tagen fehrte das Augenlicht allmählich wieder, trotdem 
der Kranke beitändig Chinin in Togesdofen von 3—4 g weiter genommen hatte. Während diefer 
Zeit hatte er über Drud und Brennen in den Augen zu Magen, die zur Zeit der vollfommenen 
Blindheit gefehlt hatten. Nah 6 Tagen vermochte er am Tage wieder fcharf zu fehen, jedoch blieb 
ein gewiffer Grab von Sehſchwäche für die Nachtzeit beftehen. Am 21. März wurde der Kranke in 
Dar-es -Salüm ärztlih unterfuht. Dabei zeigten ſich die Augenbindehäute leicht geröthet, die 
Epiflleral» Gefähe leicht erweitert. Die Pupillen reagirten prompt auf Yichteinfall. Die Sehſchärfe 
war auf beiden Augen eine volle. Das Gefichtsfeld war auf beiden Seiten peripberifch eingeengt. 
Die oben, unten und zu beiden Seiten fi) bewegende Hand des Unterſuchers wurde erit gefeben, 
wenn fie bis dicht an die Augen herankam. Auf der innern Geite beider Nethäute befand ſich ie 
eine Stelle, welche für das Sehen ganz ausfiel. Es lieh ſich dies dadurch erfennen, daß beiderfeits 
die von der Ohrgegend des Unterfuchten nad vorne ſich heranbewegende Hand von dem aeradeaus 
fhauenden Unterſuchten zunächſt geſehen wurde, dann, wenn fie in die Höhe der vertifalen Ebene der 
Hornhäute fam, verfhwand und dann bei ihrem Meitervorfchreiten wieder gefehen wurde. Am Tage 
fah der Unterfuchte gut und jcharf, in der Dämmerung oder Abends gar nichts, fo dak er fi 
Abends von feinem Diener führen laffen mußte, weil er ohne diefe Yeitung Gefahr lief, vom Wege 
abzuirren und gegen Bäume oder Zäune anzurennen. Die Unterfuhung mit dem Augenfpiegel führte 
zu feinem Abſchluß, weil der Unterfuchte nicht zu bewegen war, die Augen für einige Zeit fejtzuftellen, 
und da aus äußeren Gründen von einer Atropinifirung Abftand genommen werden mußte. Der 
Mann reifte im Anschluß an die letzte Unterfuhuug auf Urlaub nach Deutſchland. 

Bon den 32 Schwarzwaflerfieberfällen endeten 7 tödtlih. Unter den Geftorbenen befanden 
fi die oben genannten beiden Unteroffiziere, die von der Krankheit im Innern auf dem Marſch 
befallen wurden. Sie waren dabei auf ihre eigene Behandlung und auf die Pflege durch ihre 
ſchwarzen Begleitmannfhaften angemiefen; fie find alfo eigentlih gar nicht behandelt und gar nicht 
oder dod) nur ſehr unzweckmäßig gepflegt worden. 

Bon den 5 andern Fällen mit tödtlihem Ausgange betraf der erfte einen 48 jährigen Europäer, 
der furz vorher an Knochenſyphilis mittels Schmierfur und Duedfilberpillen behandelt war. Schon 
wiederholt und auch jetst wieder hatte er an chroniſch-ſchleichenden Mafariafiebern gelitten, ohne daß 
er zu einer Krankmeldung zu bewegen geweſen war. Die ihm ärztlicherfeits verordneten Arzneien 
nahm er gleihfalls fehr unregelmäßig. Er kam in feinem Kräftezuftand fehr herunter und wurde 
fehr nervös. Plöglih am 5. Juni 1895 trat heftiger Schüttelfroft auf, am den fi ein regelrechtes 
Schwarzwaflerfieber anſchloß, weldes den Kranken am 11. Juni dahinraffte. Am 1. Tage der 
Yazaretbbehandlung hat diefer Kranfe 1 mal 1,0 & Chinin erhalten, am 2. Tage 4X 0,5 g, am 
3. Tage 6X 0,5 g, am 4. und 5. Tage je 3X 0,5 g, am 6. Tage nur 1 mal 0,5 g. 

Der zweite Fall betraf einen Unteroffizier, der in Tabora am 23. Juni 1895 ftarb. Die 
Station Tabora war damals ohne Arzt, der Kranke war fomit auf die Behandlung durch den 
Stationslazarethgebülfen angewiefen. Der Bericht des Ietteren über die Krankheit und den Tod 
lautet folgendermaßen: „Der N. N. meldete ih am 13. Juni Abends 9 Uhr 30 Min. mit einer 
Temperatur von 40,30 und mit der Angabe, Blut im Urin zu haben, krank. Der vorgezeigte Urin 
war blutig-braun verfärbt, nahm aber bereitd am folgenden Tage eine hellere Färbung an. Am 14. 
Morgens wurde eine Temperatur von 37,5 gemeffen, welche fih um 8%, Uhr bis 41,8% gefteigert 


hatte, worauf ſich ein frampfartiges Juden des ganzen Körpers unter heftigem Blutandrang nad dem 
Kopf einftellte. Nachdem der Anfall, welher während feines höchſtens Stadiums ungefähr 10 
Minuten dauerte, vorüber war, wurde eine Temperatur von 40,3% gemeſſen, die fih im Laufe des 
Tages ollmählih auf 37,2 — Abends 8 Uhr — herabſetzte. Patient hatte feine befonderen Klagen, 
außer über andauerndes Schwäcegefühl. Die Temperatur der nächſten Tage hielt ſich in den 
Grenzen zwifchen 35,89 bis 36,7%, Am 20. Juni Abends Hagte N. N. plötlich über ein unbe- 
ſtimmtes Angftgefühl, wobei das Geſicht einen ftieren Ausdrud annahm. Aehnlich diefen Anfall 
fanden in den letzten Tagen noch mehrere ftatt, ungefähr von 2 zu 2 Stunden. Die Temperatur 
war dabei nicht erhöht, weder vor noch nad den Anfällen, jedod nahmen die Kräfte des Patienten 
zufehends ab, bis heute morgen (23. Juni) um 7 Uhr 45 Min. der Tod eintrat.“ Wie der Stranfe 
behandelt worden ift, insbefondere wie viel Chinin er erhalten hat, darüber fagt der Bericht nichts. 

Der dritte an Schwarzwafjerfieber geftorbene Kranke hat aleichfalls eine regelrechte ärztliche 
Behandlung nit erhalten, weil der Stationsarzt felbft ſchwer frank darniederlag und die Sorge um 
die Kranken dem Yazaretbgehülfen überlaffen mußte. Der fpäter vom Arzt über die Krankheit und 
den Toh gelieferte Bericht lautet folgendermaßen: „N. N. ift am 14. Juni 1895 früh 5", Uhr in 
Kilimatinde an den Folgen eines perniciöfen Fiebers geftorben. Derfelbe erfranfte am 7. Juni, 
nachdem er fi) bereits längere Zeit nicht recht wohl gefühlt hatte. Während der erften Tage ging 
reichlicher, ſehr ſtark blutiger Urin ab, wobei die Kräfte des Kranken fehr ſchnell abnahmen; zugleid) 
beftanden hodgradiger Ikterus, hartnädiges Erbrechen und Durdfälle. Die Temperatur ftieg nicht 
über 39,0°, der Puls bis 132. Nah 3tägigem Beftehen gingen die Krankheitserfheinungen alle 
zurüd, das Fieber fiel und der Urin verlor feine blutige Färbung. N. N. hatte quten Appetit und 
Schlaf und fühlte fih, abgefehen von groker Schwäche, recht wohl. Am 14. Juni Morgens traten 
plöglich jehr ftarfe Athembeflemmungen (60 Athemzüge in der Minute) auf und der Puls, der vorher 
recht gut und regelmäßig war, wurde ſchnell und fehr Hein. Als ich, durch den Pazarethgehülfen 
benachrichtigt, von meinem Krankenlager hinzufamı, war der Tod foeben eingetreten.“ Auch dieſer 
Bericht enthält über die dem Kranken zu Theil gewordene Behandlung und über das ihm gereichte 
Chinin fein Wort, ebenfowenig wie der Yahresbericht des Stationsarztes von Kilimatinde, in welchen 
legteren der Fall überhaupt nur mit wenigen Worten geftreift wird. 

Auch der in Mpapua am 29. April 1895 an Schwarzwaflerfieber geftorbene Unteroffizier ift 
nicht ärztlih, fondern nur von einem Yazarethgehülfen behandelt worden. Der Kranke, auf dem 
Marſch vom Bictoriafee nad der Küfte begriffen, traf in Mpapıa am 26. April 1895 in ſchwer 
franten Auftande ein. Er war nah feiner Angabe am 20. April an Fieber, blutigem Urin und 
blutigem Stuhlgang erkrankt, am 25. April habe fi fehr ſtarkes Nafenbluten eingeftellt, das bis 
zum 26. April, dem Tage feiner Ankunft in Mpapua, ongehalten babe. Fieber und Bluturin foll 
in Mpapıa nicht mehr beftanden haben. Am 29. April trat der Tod in Folge von Entkräftung ein. 
Wie der Kranke ſich ſelbſt behandelt hat und wie er durd den Lazarethigehülfen behandelt worden ift, 
darüber liegen Nachrichten nicht vor. 

Der lebte zum Tode führende Kranheitsfall an Schwarzwallerfieber endlich fam auf der Station 
Muanza vor. Der Franke hatte Schon vorher viel und fchmer an Fiebern gelitten, darunter während 
der fetten 4 Monate wiederholt an jFieberanfällen, bei denen der Urin fehr dumfel oder gar blutig 
aefärbt war. Am 2. Februar 1896 erfranfte er abermald ſchwer an Schwarzwailerfieber. Die 
Station war ohne Arzt, der Kranke fomit auf die Behandlung des Pazarethgehülfen angewiefen. Der 
Kranke weigerte fih beharrlih, Chinin zu nehmen, „da er es nicht vertragen fünne und da es Fieber 
und Erbredien hervorriefe.“ Alles Zureden des Yazaretbaehülfen vermochte nicht, diefen Widermillen 
genen Chinin zu befämpfen. Die Fieberanfälle wiederholten ſich täglich. Am 10, Februar fam der 
von Bufoba herbeigerufene Arzt an. Derfelbe fand die Kräfte des Patienten im hödften Grade 
gefunfen; der Kranke war zum Skelett abgemagert und nicht mehr im Stande, fich allein im Bett 
aufzurichten. Dem ernftlihen Aureden des Arztes gelang ed, am Nachmittag des 10. Februar den 
Kranten zum erften Mal zum Einnehmen von Chinin zu bewegen, jedodh wurde es alsbald wieder 
ausgebrochen und fodann weitered Einnehmen von Chinin ernftlih verweigert. Auch der Verſuch, 
dem Kranfen Chinin im Klysma beizubringen, mißlang, da es fofort wieder ausgeftoßen wurde und 
äußert läftigen Stubldrang erzeugte. Unter ſolchen Umftänden entſchloß fich der Arzt am Abend des 
12. Februar, eine Chinineinfprigung unter die Haut zu machen, die ſehr gut vertragen wurde und 
außer geringem Ohrenfaufen feine unangenehmen Nebenerfheinungen machte. Am Mittag des 
13. Februar wurde eime zweite Chinineinfprisung fubkutan gegeben und auch diefes Mal wieder qut 
vertragen. Nachmittags 5 Uhr wurde der Kranke fehr erregt, es trat befchleunigtes Athmen ein, 
der Puls wurde fehr beſchleunigt und Hein. Eine Aethereinfprigung hatte nur ganz vorübergehenden 
Erfolg. Bevor eine zweite Aethereinfprisung zur Wirkung fommen konnte, ftarb der Stranfe. 

Bei der Beiprehung des Falles äußert fih Arzt Zupita folgendermahen: „Der Tod iſt ein- 
getreten durch Herzſchwäche bei einem völlig Erfhöpften. Die Chininfhen überlief den Kranken dem 
unaufhaltfam fortichreitenden Siechthum. Ich bin überzeugt, dak N. N. bei rechtzeitiger Befolqung der ärzt- 
lichen Vorſchriften und bei einiger Schonung feiner Berfon den Tropenaufenthalt hätte überftehen können.“ 
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Nächſt dem Werhfelfieber ift Nuhr diejenige Krankheit, welche den Europäer in Oftafrita am 
meiften gefährdet. Im Berichtsjahre 189596 erkrankten daran bei der Schußtruppe bei einer 
Durdihnittsiftftärte von 111 Europäern 10 Perfonen. Bon diefen murden 2 wegen ihres Yeidens 
von Innenftationen in das Yazaretb nah Dar-e8-Saläm verbradht; 2 andere Kranke befamen nad) 
einer fcheinbaren Genefung einen Rüdfall. In dem vorjährigen Sanitätsberidht war erwähnt worden, 
daß bei der Schuttruppe Berfuhe mit dem von einem Dr. Schwarz in Gonftantinopel empfohlenen 
„Antidysentericum* im Gange feien. Diefe Berfuche find jet ſoweit nediehen, dak man fich ein 
Urtheil über den Werth bezw. Unwerth des Mittels bilden fan. Das Mittel wird von der Fabril 
El. Yagemann in Erfurt in Pillenforn bergeftellt. 36 diefer Pillen follen Pelletierin. pur. O,l, 
Myrobalan. indie. 7,5, Extract. granat. 1,5, Extract. rosar, 1,5 und Gummi arab. pulv. 0,75 
enthalten. Nachdem 3—4 Tage lang Morgens 30—40 g Ol. Ricini gegeben find, follen von 
Erwachſenen 3 mal täglid 3 Pillen genommen werden. Milch foll während der Behandlung ganz 
vermieden werden, da fie da® Antidysentericum „neutralifiren” fol. Als Diät wird Am, 
mageres und auf dem Roſt gebratenes Fleiſch, entfettete Fleiſchbrühe mit weich gekochtem Reis, Sago 
oder Grüße, fowie Bouillon mit Eidotter empfohlen. Dr. Schwarz ift des Lobes voll von feinen 
Pillen und will damit feit Jahren alle feine Ruhrfälle und chroniſchen Darmkatarrhe mit über: 
raſchend ſchönem Erfolge behandelt haben; unter hundert Fällen will er nicht einen gehabt haben, der 
nicht geheilt wäre (vergl. Internationale Minifhe Rundihau Jahrg. 1893 Nr. 36). Yeider find unfere 
Erfolge in Dftafrita fo günftig wie die von Dr. Schwarz nicht geweien. Es find mit dem 
Antidysenterieum nicht nur die wenigen an Ruhr leidenden Europäer behandelt worden, fondern 
auch zahlreihe Farbige. Die Schwarz'ſche Kur hat zwar in der That bei friſchen und leichten 
Ruhrfällen qute Ergebniffe, bei ſchweren und chroniſchen Fällen wirklicher Ruhr aber verfagt fie. 
Bon einem Specificum oder wenigſtens von einem fichern Erfolge wie in der Schwarz' ſchen Bubii- 
fation fann gar nicht die Rede fein. Die in den Pillen enthaltenen Granatwurzel und Mirobalanen 
find als erprobte Hülfsmittel in der Behandlung der Ruhr längſt amerfannt; eine wohl gewählte 
Bereinigung und Dofirung diefer Mittel kann zweifello8 von günftigem Einfluß fein. Damit ift aber 
auch ihre Wirkung erſchöpft. Bon großer Wichtigkeit ericheint bei der Schwarz' ſchen Pillenkur die 
verlangte Vorbehandlung mit Ricinusöl. Dies ift bei Nuhr ein längft geſchätztes Arzneimittel, und 
es ift befannt, daß leichte Ruhrfälle bei mehrtägigem Ricinusgebraud heilen können. Wenn aljo der 
Schwarz' ſchen Villenkur, wie fie es vorfchreibt, erjt eine Ztägige Ricinusölfur mit gewählter Koft 
voraufgeht, fo ift diefe Behandlung an fich ſchon geeignet, eine Heilung herbeizuführen. Ein 
empfindlicher Nactbeil der Schwarz’ichen Pillenfur iſt es zweifellos, daß während derjelben der 
Genuß von Milch ganz unterbleiben foll. 

In ſchweren Fällen, in denen da®8 Antidysentericum ebenfo wie alle andern innerlich verabreichten 
Arzneien im Stiche lieh, blieb nichts übrig, als zu dem altbewährten Berfahren zurüdzufehren, die 
Heilmittel mittels der Enteroflyfe unmittelbar an die kranke Darmſchleimhaut heranzubringen. Zumeift 
wurde dazu 1%, Tanninlöfung oder 0,05%, Höllenfteinlöfung verwandt. Auf den innern Stationen 
war die Verwendung der lettgenannten Löſung allerdings nicht immer möglih, da Höllenfteinlöfungen 
mit deſtillirtem Waffer oder wenigftens mit Regenwaſſer bergeftellt werden müfjen, dieſes aber im 
Innern nicht immer zur Hand iſt. Arzt Eggel hat am Silima-Ndjaro, wofelbit zahlreihe und oft 
recht Schwere Nuhrerkranfungen vortommen, Inf. rad. Ipecac. in 1,—3%, Föfung in den Diddarm 
einlaufen Taffen und davon qute Erfolge geſehen, während er von Luſol in 1%, Yölung weniger 
befriedigt war. Neben der Enterofiyfe wurde Ol. Ricini oder Calomel durdh den Mund gegeben. 
Einige Aerzte räumen dem leßteren vor dem Rizinusöl den Vorzug ein, weil Calomel antiparafitäre 
Wirkungen bat und weil es viel angenehmer zu nehmen ift als Rizinusöl. Opiate wurden wegen 
ihrer fiopfenden Wirkung nicht gern gegeben; wo befondere Schmerzbaftigfeit beftand, wurde diejelbe 
zweclmäßiger durch einige Dofen Morphium befämpft. 

In Dar-es:Saläm fam ein Fall von Vergiftung durh Aufterngenuk vor. Die Kranl- 
heitszeichen bejtanden im heftigen Veibihmerzen mit ſtarkem Erbrehen und Durchfällen bei arofer 
Dinfälligleit. Glücklicherweiſe wandte ſich der nicht ganz unbedenklich ausjehende Zuftand ſchnell zum 
Beſſern. Am nächſten Tage fühlte der Kranke fich, abgefehen von einem gewiſſen Schwächegefühl, 
wieder wohl. 

An Gelenfreumathbismus erkrankten zwölf deutfhe Militärperfonen; dabei handelte es 
fih achtmal um akuten, viermal um chroniſchen Gelenkrheumatismus. In einem Fall trat das 
Yeiden mit Wechfelfieber auf, wie wir andrerſeits aud bei Beiprehung des Wechſelfiebers Fälle 
fennen gelernt haben, die zeitweife mit rheumatischen Schmerzen in den verjchiedenften Gelenten ver: 
bunden waren. Herzleiden wurden bei feinem der Behandelten fejtgeftellt. 

Selenfrheumatismus ift eine in Oiftafrifa häufig vorfommende Krankheit. Die vielen Erpe- 
ditionen geben reichlih Gelegenheit zu Durdnäflungen. Häufig amingen die Berhältniſſe ſelbſt 
während der Regenzeit zu marſchiren; aber auch in der trodenften Jahreszeit wird der marſchirende 
Europäer faſt täglich durchnäßt, indem das oft mannshohe Gras des Morgens, wenn es vom Nadit- 
thau trieft, über ihm zuſammenſchlägt, oder indem er Sümpfe oder Flüſſe zu durchſchreiten gezwungen 
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ift. Nicht felten fommt es vor, daß die Kleider an einem Tage mehrmals durchnäßt und ebenfo oft 
auf dem Körper wieder troden werden. -_ 

Blutarmuth ift bei deutfhen Militärperfonen viermal verzeichnet worden, zweimal ala felbft 
ſtändige Krankheit, davon in einem alle begleitet von einer chroniſchen Lymphdrüſengeſchwulſt und 
zweimal als Komplifation von Wechfelfieber bezw. Darmkatarrh. Als erichöpfend kann diefe Angabe 
über das Borfommen der Blutarmuth bei den deutſchen Militärperfonen nicht gelten. Faſt alle 
langdauernden Wechfelfieber-, Ruhr- und Darmerkrankungen führen zu mehr oder weniger hodhgradiger 
Blutarmuth; ja Schon der längere Tropenaufenthalt an und für fid) vermag bei dem Europäer einen 
gewiffen Grad von Blutarmuth zu erzeugen. Mit Eifenpräparaten und Arjenif fommt man dabei nicht 
immer aus; erholt ſich der Kranke nicht, ſchwindet die Blutarmuth bei ruhigem Berhalten und zwed— 
mäßiger Ernährung nicht bald, fo jollte man mit einer Beurlaubung des Betroffenen nad) Europa 
nicht allzu lange zögern. Der Europaurlaub ift überhaupt als das befte Vorbeugungsmittel gegen 
die Tropenanämie anzufehen. Es empfiehlt fich nicht, für die der Truppe angehörigen Guropäer, 
welche im Innern Oſtafrikas großen Strapagen und Entbehrungen audgefegt find, dort ohne jeglichen 
Komfort leben und in recht vielen Fällen auf Wohnungen angewiefen And, welde den Anforderungen 
der Hygiene in feiner Weife entfprechen, die einzelnen afrifanifhen Dienftperiodben über zwei Jahre 
hinaus zu verlängern. Die wenigen Offiziere und Unteroffiziere, welde andauernd an der Küfte 
jtationirt find und bier in gefunden Wohnungen, mit allem Komfort und ohne Entbehrungen leben, mögen 
2", jährige afrifanifhe Dienftzeiten gut überftehen, die überwiegende Mehrzahl der europäifchen Schutz⸗ 
truppenangehörigen aber hat jpäteften® nach zweijährigem afrifanifchen Aufenthalt einen längern Erholungs- 
urlaub nad Europa durdjaus nöthig, fofern fie gefund oder für weiteren Tropendienft geeignet bleiben fol, 

Bon Hisfhlag wurde im Monat Juli ein Feldwebel betroffen. Derfelbe hatte ſich ſchon 
einige Tage nicht recht wohl gefühlt, ließ es ſich aber nicht nehmen, zu einer größern Uebung mit 
auszurüden. Der Fall zeigte nichts Befonderes. Der Kranke erholte ſich fchnell und war nad zwei 
Tagen wieder foweit hergeftellt, daß er mit Schonung feinen Dienft übernehmen konnte. 


B. Allgemeine Erkrankungen bei den Farbigen: 1180 Zugänge = 740,0 % 
der Iſtſtärke. 


Ehte Boden find im Berichtsjahr 1895/96 in der Schutztruppe nicht vorgefommen, dagegen 
gelangten 26 Fälle von Windpoden zur Behandluna, in 24 Fällen als felbftftändige Erkrankung, 
zweimal als zufällige Beqleiter von anderen Erkrankungen. Im Yuli erkrankten daran 6 Leute (in 
Kilwa 3, Moſchi 3); im Auguſt 9 (Kilwa 1, Marangu 1, Moſchi 7); im Eeptember 3 (Tabora 2, 
Moſchi 1); im Dftober 5 (Mafinde 4, Moſchi 1); im November, Januar und Februar je 1 (Mofdi). 
Die Fülle verliefen äußerſt leicht und emdigten ſämmtlich in Heilung. 

In Bagamoyo fol ein Fall von Diphtherie bei einem Farbigen vorgelommen fein, die an- 
geblih mit chroniſchem Brondialfatarch verbunden war und nach ziveitägiger Behandlung tödtlid 
endete. Die Diagnofe ift von einem Lazarethgehülfen geftelt und muß um — zweifelhafter erſcheinen, 
als Diphtherie ärztlicherſeits in Deutih-Dftafrifa bisher niemals beobachtet iſt. 

An Wechſelfieber wurden 1065 farbige Soldaten behandelt, 10 derſelben befanden ſich bei 
Beginn des Berihtsjahres bereits im Beftand, 1055 gingen mit frifchen Erfranfungen zu. Als ſelbſt— 
ftändige Krankheit trat das Wechſelfieber 1057 mal auf, während es achtmal als Komplikation von 
andern zufälligen Krankheiten beobachtet wurde, Die folgende Tabelle (S. 630) zeigt, in welcher Weife 
ſich die einzelnen Stationen an den frifhen Wechjelfieberanfällen der Farbigen betbeiligten. Zum 
Bergleih find aud; bier wieder in dem letsten beiden Yängsipalten die Zugänge der beiden Borjahre 
in den entfpredhenden Verhältnißziffern hinzugefügt. 

Es folgten fomit bezüglich der Erkrankung der farbigen Beſatzung an Wechfelficber die Stationen 
mit der günfligften beginnend im nachſtehender Weife auf einander: Mifindani, Buloba, Marangu, 
Muanza, Pangani, Bagamoyo, Tabora, Mafinde, Modi, Tanga, Dar:e8:Saläm, Kilwa, Kilimatinde, 
Yındi, Ulanga, Mpapua, Kiloffa, SKifati. 

Im Uebrigen foll e8 nicht unerwähnt bleiben, daß bei Schlüffen, die aus ſolchen Zugangsziffern 
gezogen werden, gerade beim Wechfelfieber jehr vorfichtig zu verfahren it, weil eine nicht unerhebliche 
Anzahl der Diagnofen von Yararethgehülfen herrührt, welche naturgemäß allzuleiht jedes Fieber als 
„Wechlelfieber” bezeichnen ohne Rückſicht darauf, daft vielleicht ein anderes fieberhaftes Yeiden, das mit 
Malaria gar nichts zu thun hat, vorliegen fann. So ift es nicht ausgeichloflen, daß die meiften der mit Bron» 
hialfatarrhen fomplizirten Fälle von Wechjelfieber einfache fieberhafte Yungenfatarche waren. Trotzdem 
beweift die große Zahl der Erkrankungen, daß auch die farbigen nichts weniger als immum gegen 
Malaria find. Allerdings ift nicht zu leugnen, daß ſchwere Malariaertranfungen bei den Farbigen 
weit feltener vorkommen als bei eingewanderten Europäern. Aber auch ſolche fehlen nicht ganz. 
In Kilwa 3. B. erfranfte ein Dann an Wechielfieber, das mit Yungenentzündung fomplizirt war und 
eine fehr große Milzvergrößerung zurüdließ. Die letztere reichte bis an die Mittellinie heran und 
erfiredte fid) nach unten bis ein uerfingerbreit unter den Nabel. 


Arb. a. d, Kaiſerl. Geſundheiteamte. Band XIV. 41 
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Sechs Fälle von Malaria endeten tödtlih. iner diefer Fälle fam in Bagamoyo vor und 
betraf einen ſchon altersſchwachen Subdanefen, der vielfah an Malaria gelitten hatte, bis ihn ein erneuter 
Anfall nad) jehstägigem Krankenlager dahinraffte.e In Kilimatinde verftarb plöglic ein Farbiger an 
Herzlähmung in Kolge eines einfahen Wechfelfiebers bereit8 24 Stunden, nachdem er im Zugang 
gelommen war. In Kifafi ftarb ein Sudaneſe an chroniſchem Wechjelfieberfiehtgum nad 64 tägiger 
fruchtlofer erg ebenfo ein Sudanefe an Malariafacherie in Moſchi. Nicht einmal das 
gefunde Klima des Kilima-Ndjaro hatte diefen Mann von feinem Yeiden befreien fünnen. In Dar: 
e8-Saläm und in Ulanga endlich ging je ein farbiger an Schwarzwaijerfieber zu Grunde, ein Beweis, 
daf auch diefe ſchwerſte Form der Malaria die farbige Bevölkerung nicht ganz verfchont. 

Nuhr kam bei der farbigen Mannfhaft 79 mal zur Behandlung (6 Beftände und 73 friſche 
Zugänge), 75 mal als felbftftändige Krankheit und viermal als Komplikation. Faſt ſämmtliche 
Stationen haben ihren Antheil an Ruhrkranken geliefert, am zahlreihften Moſchi, SKilimatinde und 
Tabora. Unter den Erkrankungen famen alle Formen der Ruhr vor, von leicht blutig gefärbten 
Durchfall bis zu ausgeprägt bösartigen SKrankheitsfällen. Bier Fälle führten durch allmähliche Er- 
ſchöpfung, ein Fall durch eine ftarfe Darmblutung zum Tode. 

Bon den beiden Fällen von Vergiftung war eine die Folge von Genuß verdorbenen Krofodil- 
fleiſches, wodurch ein eintägiger heftiger Magendarmfatarrh entſtand; nad Ausftohung der ſchädlichen 
Speife trat ſchnelle Heilung ein. Der zweite Fall dürfte auf falfher Diagnofe beruhen. Es ſcheint 
ſich nit um ein Thiergift, fondern um Wundftarrframpf gehandelt zu haben. Der betreftende 
Mann war durd ein Berfehen in eine zum Yang großer Raubthiere aufgeftellte Falle hineingeratben 
und hatte fi dadurd eine ſchwere Verlegung des rechten Fußes zugezogen. Am fiebenten Krankheits 
tage trat nach der Schilderung des behandelnden Lazarethgehülfen —— —— der Rüden» und 
Haldmuskulatur und Unvermögen, den Unterkiefer zu bewegen ein; feitdem verfchlimmerte ſich der Zu: 
ftand raſch, fo daß am nächltfolgenden Tage der Tod eintrat. 

Ein Fall atuter Altoholvergiftung, entitanden durch übermäßigen Genuß von Brannt- 
wein und Negerbier, zeigte in feinem Berlauf nichts Befonderes. 

Bon Gelenfrheumatismus waren vier Fälle aus dem Borjahre als Beftand übernommen, 
32 gingen frifch zu (darumter zweimal als Komplikation von Magenkatarrh bezw. von Stnocdenhaut: 
entzündung). Fünf Fälle (darumter ein fomplizirender) führten zur Dienftunbraudbarkeit. 

Die drei Fülle von Hisfhlag waren leichter Natur und geben zu weiteren Aeuferumgen 
feine Beranlaffung. 
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Gruppe II. Krankheiten des Rervenſyſtems: 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: Zwei Zugänge = 18,0 %,, der Ififtärke. 


Ein Fall von Neuralgie im Gebiet des V. RKopfnerven mußte al$ larvirte Malaria aufgefaht 
werden und wurde durch Chinin innerhalb ſechs Tage geheilt. 

Die Erkrankungen an Neurafthenie betreffen ſämmtlich Fälle, die fih durch ben langen 
Tropenaufenthalt und auf Grund mehrfaher Malariaerkrantungen allmählich; ausgebildet hatten. 


B. Bei den Farbigen: 13 Zugänge — 7,5% ber Iftftärke. 


Geiftesfranfheiten wurden bei ber farbigen Mannfhaft der Schutztruppe fünfmal behanbelt. 
Ein Fall befand fi bei Beginn des BVerichtsjahres bereit® im Beftand. Ueber die Art diefer 
letzteren Krankheit konnte Näheres nicht in Erfahrung gebracht werben. In Dar-e8-GSaläm famen 
zwei Geiftesfrankheiten in Zugang; beide Krane wurden von Hallucinationen geplagt; einer berfelben 
entzog ſich der weiteren Beobachtung durch Defertion, der zweite blieb am Schluffe des Berichtsjahres 
in Behandlung. Im Sifafi kam eine hollucinatorifche Geiftesftörung als Begleiteriheinung von 
Malaria vor. Mit dem Fieber verloren fi auch die Hallueinationen. In Kiloſſa litt ein alter 
Sudanefe an fenilem Schwahfinn; er ftarb an Marasmus. 

Ein Fall von Epilepfie erforderte eine 95 tägige Lazarethbehandlung. Da die Anfälle zuletst 
nur noch felten auftraten, wurde ber Kranle zu feiner Kompagnie entlaffen und mit leichtem Arbeits- 
dienſt (Beauffihtigung der Reitthiere) befhäftigt. 

In Kilwa wurde ein Mann, der feit dem 1. April 1895 an einer Zellgewebsentzündung am 
linken Unterfchenfel von dem Pazarethgehülfen im Revier behandelt wurde, am 8. April von Wund- 
ftarrframpf befallen, welder nad vier Tagen zum Tode führte. Der Fall ift ärztlich nicht 
beobachtet, jo daft nähere Angaben darüber nicht gemacht werden können. 

Erfrantungen im Gebiete einzelner Nervenbabnen murden ſechsmal behandelt. 
Einer diefer Fälle, eine Jochias, war aus dem Vorjahre im Beſtand übernommen. Die neuen Zu: 
gänge waren zwei Fälle von Ischias, 1 Trigeminusneuralgie, 1 Neuralgie der beiden Supraorbital- 
nerven und 1 Yähmung des rechten Armes (Diagnofe eines Lazarethgehülfen). Der legtermähnte 
Kranfe wurde als unbrauchbar entlaffen, während die übrigen in kurzer Zeit geheilt wurden. 

In Pindi wurde ein Fall von Gehirnhautentzändung ärztlich behandelt. Diejelbe dürfte 
fih im Folge eines etwa ein Jahr zuvor erlittenen Pfeilfchufies gegen den Kopf entwidelt haben, der 
damals glatt geheilt war. Eine weitere Schädlichkeit Tonnte jedenfalls nicht aufgefunden werden. Die 
Krankheit endete nad 10 Tagen mit dent Tode. 

Bon Tabes dorsulis war ein Fall im Befland übernommen, ein Fall ging friſch zu. Beide 
Fälle famen auf der Station Ulanga vor. Die Kranken wurden von dort nad der Hüfte verbracht, 
um als unbraudbar entlaffen zu werden. 

Andere Krankheiten des Nervenfyflems: Ein Fall von rechtsſeitiger Lähmung nad) 
Apoplerie war bei Beginn des Verichtsjahres im Beftand. In Muanza fam ein Mann mit = Bose 
der linken Hand, die gleichfalls durch Apoplerie bedingt fein follte, in Zugang. Beide Leute wurden 
nach der Hüfte verbracht und hier als untauglich entlafien. In Maftnde litt ein farbiger nad) einem 
Schlag auf den Kopf 14 Tage lang am nervöfen Symptonen, die der behandelnde Yazarethgehülfe 
als „Nervenſchwäche“ bezeichnete. Die Diagnofen find mit Vorfiht aufnehmen, da fie ſännntlich von 
Lazarethgehülfen geftellt find. 


Gruppe III. Krankheiten der Athmungsorgane: 


A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 10 Zugänge = M,1%o der Yitftärke. 


Ein Fall von Kehlkopfkatarrh, fomie fieben Fälle von Brondialfatarrh (darunter zwei 
ald Komplifation von Wechlelfieber, 1 als Komplikation von Kehlkopffatarch und 1 als Komplikation 
von Syphilis; waren ohne jegliche Bedeutung. 

Zwei Erkrankungen an Yungenfhwindfudht betrafen einen und benfelben Kranken, der feines 
Peidend wegen von der Station Muanza nad; Dar-es-Salüm verbracht wurde und Bierjelbft 
zum zweiten Male in die Berichte aufgenommen wurde. Der Sranfe wurde nad) Deutſchland 
zurüdgefandt. 

Bruftfellentzündungen famen viermal zur Behandlung. Der eine diefer Fälle trat als 
Komplikation zu einem Wedlelfieber hinzu; er wurde bereit6 oben bei Beſprechung der Malaria 
erwähnt. Zwei in Dar»ed:Saläm vorgelommene Fälle waren lediglich leichte pleuritiſche Reizungen 
ohne Erjudation, die nach vier- bezüglich elftägiger Revierbehandlung befeitigt waren. Benerkenswerth 
war bezüglich feiner Entftehungsweife ein in Tabora vorgefommener Fall. Ein kräftig gebauter 
Mensch ſchlug bei einem Falle mit der rechten Seite heftig auf den Erdboden auf. Seitdem wieder: 
holte Klagen über rechtsſeitige Bruftihmerzen. Nach 14 Tagen ftärkere rechtsſeitige Bruftftiche, 
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Athemnoth, Huften, Fieber. Die Unterfuchung ergab ein handbreites Pleuraerfudat rechts. Der 

Fall fah zunächſt garnicht bebrohlih aus. Der Appetit blieb leidlih, der Kräftezuftand gut. Am 

an — trat morgens früh plötzlich Lungenddem auf, das in wenigen Stunden zum 
de führte. 


B. Bei den Farbigen: 337 Zugänge — 210,8%, ber Yftitärke. 


12 Beftände aus dem Borjahre, 337 frifhe Zugänge. Der Gefammtzugang fette ſich 
folgendermaßen zufammen: 21 Sehlfopflatarrhe, 267 akute Brondialfatarıhe (und 14 PBrondial- 
katarrhe als Komplifationen anderer Krankheiten), 19 chroniſche Brondialtatarrhe (und 2 kompli— 
rende), 1 Emphyfem (und 3 komplizirende Emphyfeme), 17 Yungenentzündungen, 1 Yungenbiutung, 
3 Fülle von Yungenfhwindfucht, 8 Bruftfellentzändungen (und 1 komplizirende Brufifellentzündung). 
Die Gründe für die zahlreihen Erkrankungen der Athmungsorgane find im Sanitätsberiht 1893,94 
näher auseinandergefegt. Die Berhältniffe haben ſich feitdem nicht neändert. Bon Intereſſe ift cs, 
daß aud bei einem farbigen eine Bruftfellentzündung als Komplikation von Malaria beobachtet 
wurde. Tödtlich endigten 1 chroniſcher Yungenfatarch (wahrſcheinlich Tuberkulofe, die als ſolche von 
dem behandelnden Yazarethgehülfen nit erfannt werden fonnte), zwei Pungenentzündungen, zwei 
Fälle von chroniſcher Lungenſchwindſucht und eine Bruftfellentzündung. 


Gruppe IV. Aranfgeiten der Zirkulationsorgane: 
A, Bei den deutfhen Militärperfonen: 4 Zugänge = 36,0%. der Iſtſtärle. 


Ein Fall von nervöfem Herzklopfen machte eine eintägige Schonung nöthig. — Eine Lymph— 
aefähentzündung, ein bubo axillaris und 2 Veiftendrüfenentzündungen (darunter 1 als zufällige 
Komplikation einer Anämie) geben zu weiteren Auseinanderfegungen feine Beranlafjung. 


B. Bei den Farbigen: 75 Zugänge — 46,3%,, der R ſttärke. 


Bier Fälle diefer Gruppe waren bei Beninn des Berichtsjahres im Beftand; die 75 Zugänge 
(zu denen nod drei Fälle als Komplikationen anderer Krankheiten hinzufommen) waren 4 lappenfehler, 
1 unregelmäfige Herzthätigfeit ohme nachweisbare organifche Herzerkrankung, 1 Myocarbitis, 3 Fälle 
von Hämorrhoiden, 1 Fall von Krampfadern, 3 Benenentzündungen, 11 Pymphgefäh- und 50 Pumpb- 
drüfenentzündungen. Die andere Sranfheiten fomplizirenden, hierher gehörigen Fälle waren eine 
Herzerweiterung bei Emphyſem, fowie 1 Pymphdrüfenentzündung bei Eicheltripper. 

Die zahlreichen Lymphdrüſenentzündungen finden ihre Exrfärung darin, daß auf Märfchen und 
Expeditionen im Dornenbuſch Heine Hautverlegungen fehr zahlreich vorkommen, und daft diefe Heinen 
Schrunden pp. meiſtens nicht genügend beachtet werden. Auch mögen fi unter den Lymphdrüſen— 
gefhwülften eine ganze Reihe befunden haben, die auf fyphilitifher Erkrankung beruhen. 


Gruppe V. Krankheiten der Ernährungsorgane: 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 68 Zugänge — 612,6 %,, der Iſtſtärke. 


Fünf Fälle kariöſer Zähne, Zahngeſchwüre, Zahnfleifhentziindungen bieten zu befondern Be: 
neerfungen eben fo wenig Veranlaffung wie die Mandelentzündungen. Als Komplikation von 
chroniſchem Magenlatarrh fam ein Fall von Mundfäule zur Behandlung, die durch Binfeln mit ver: 
dinnter Myrrhentinftur und mittel8 desinfizirenden Mundwaflers zur Heilung gebradht wurde. — Die 
beiden in Bufoba vorgefommenen Epeicheldrüfenentzündungen betrafen ein und bdenfelben Man. 
Einmal wurde eine Verengerung des Dickdarms beobadtet, die fih nad) mehrmaligen ſchweren 
Nuhrerfrantungen ausgebildet hatte. Beim Betaften des Unterleibes fühlte man im Darm ein 
deutliches Plätfchern und Gurren und fchon Leichter Drud auf die Magengegend und die rechte 
Unterleibsfeite war ſchmerzhaft. Die empfindlichfte Stelle lag etwa handbreit nad) rechts vom Nabel. 
Dortfelbft war in weiter Ausdehnung ein von unten nad) oben auffteigender, ſich weniger nachgiebig 
wie die übrigen Darmtheile anfühlender Strang nachzuweiſen, der in feinem Verlauf der Lage des 
auffteigenden Dikdarmabichnittes entſprach. Bon diefer Stelle ftrahlten nad dem Eſſen und beim 
Stuhlgang, welcher letztere nur durch Abführmittel zu erzielen war, heftige Schmerzen nach oben bis 
in die Schulter, nach unten bis in die Hoden aus; zuweilen hatte der Kranke auch das Gefühl, als 
ob das rechte Bein eingeichlafen fei. Der Appetit war gering; e8 wurde faft nur flüffige Koft ver: 
tragen. Der Kranke fürchtete fih geradezu, etwas feftere Nahrung zu nehmen, da er durch folde 
alsbald die heftigiten Yeibfchmerzen befam. Er wurde viel von Blähungen neplagt, die ihm gleichfallt 
viele Schmerzen verurſachten. Erft wenn er das Gefühl hatte, dak die Blähungen über ein gewiſſes 
in der rechten Bauchſeite gelegenes Hindernik hinübergetreten feien, pflegten die Schmerzen nachju— 
laſſen. Da die Behandlung nur eine hirurgifche fein konnte, diefe fih aber in Oſtafrika nad Yage 
der Berhältniffe nicht ausführen lieh, mußte der Kranfe nach Europa heimgefandt werden. 
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Bei den Erkrankungen an Bandwürmern handelte es ſich ſtets um taenia mediocanellata. 
In mehreren Fällen beherbergte ein Kranler mehrere Bandwürmer zugleid. Extractum filicis maris 
wirkte zuverläffig. 

An Leberentzündung erkrankte in Moſchi ein Offizier, nachdem er an demfelben Leiden bereits im 
vorigen Berichtsjahre gelitten Hatte. Der Betroffene hat vorher mehrfah Malaria, im Jahre 1893 
Nuhr, in der Folgezeit Magendarmkatarrhe zu überftehen gehabt. Es bildete ſich eine recht beträchtliche 
Bergrößerung der Leber heraus, fo daf die Dämpfungefigur derfelben bereits in dem rechten fünften 
El Pisa Bali begann und in der Bruftwarzenlinie bis drei Querfingerbreit unter den Rippen- 
bogen, in der Mittellinie aber faft bis zur Mitte zwiſchen Schwertfortfag und Nabel herabreichte. 
Die Leber war deutlich zu fühlen. Drud auf diefelbe war nicht ſchmerzhaft, wohl aber traten ziehende 
Schmerzen in ihr bei angeftrengten Bewegungen wie Yaufen und Springen auf. fFieber bejtand nicht, 
ein Abfceh konnte ſomit höchſt wahrjcheinlic ausgefchloffen werden. Der Kranfe wurde nad Europa 
beurlaubt, wofelbft er die Heilquellen Karlöbads aufjuden wollte. Nah Ablauf des Urlaubs ſchied 
er aus der Schugtruppe aus und wurde in der Armee wieder angeftellt, jo da anzunehmen ift, daß 
er in Karldbad die gefuchte Heilung feines Yeidens wirklich gefunden hat. 

Zwei Fälle betrafen eine Yeberfhmwellung nad Malaria und eine Gallenfteinfolif. Im 
eriten Falle bildete ſich die Leberſchwellung allmählich zurüd, während die Gallenfteinkolit die Heim— 
fendung des Betroffenen und feine Invalidifirung nöthig machte. 


B. Bei den Farbigen: 293 Zugänge = 183,1 %, der Yitftärke. 


Bon diefen betrafen ein Fall Mundfäule, ein Fal Entzündung der Mundjchleimhaut und ein 
Fall akuten Rachenkatarrh. Der Verlauf diefer Fälle bot nichts Befonderes dar. In Moſchi kam 
ein Fall von Parotitis zur Behandlung, der in 12 Tagen geheilt wurde. Inter den Magen» 
Darmlatarrhen ift höhitwahrfcheinlich eine ganze Reihe von leihten Ruhrfällen enthalten, die als 
ſolche von Lazarethgehülfen nicht erfannt wurden. MWenigftens findet fih in dem Berichten der 
Yuzarethgehülfen der Ausdrud „Durchfall mit Blut“ nit ſelten. An diefer Stelle möge hervor: 
gehoben werden, daft die Dr. Schwarz’ihen Antidyjentericum: Pillen, über die oben bei Beſprechung 
der Ruhrbehandlung des Weitern abgehandelt wurde, bei Darmlatarrhen wirklich recht gute Wirkung 
hatten und daß fie für die Behandlung der auf Erpeditionen in Folge Genufjes ſchlechten Waflers 
jo zahlreich auftretenden Darmfatarrhe ein angenehmes und bequem mitzuführendes Mittel bilden. 
Ein Fall von Magenblutung jheint ohne fonderlihe Bedeutung gewejen zu fein, was einmal aus 
der kurzen Behandlungsdauer von vier Tagen gejhlojlen werden muß, dann aber aud) daraus, dafı 
er in dem Jahresberichte des Arztes von Ulunga nicht befonders erwähnt worden ift, — Die drei 
mit Leiſtenbruch behafteten Kranken erhielten pafjende Brudbänder und wurden dann zum Dienft 
entlajjen. — Zwei in Moſchi zur Behandlung gelommene Blinddarmentzündungen verliefen 
unter den befannten Erſcheinungen. — Bei den Erkrankungen an Eingeweidewürmern handelte 
es ſich zumeift um Bandwurn (Taenia mediocanellata), in vier Fällen um Spulwürmer. — Eine 
in Kiſali vorgefommene Fatarrhalifhe Gelbſucht giebt zu Bemerkungen feine Beranlafjung. — 
In Dar-ed-Saläm fam 1, in Mojchi 2 Fälle von akuter eiteriger Yeberentzündung bezw. von Yeber- 
abſceß vor. Alle drei Kraufe hatten vorher an Nuhr gelitten. In dem einen alle zu Moſchi war 
ed möglid, den Sig des Abſceſſes im linken Yeberlappen feftzuftellen und die Abſceßhöhle zu eröffnen, 
wobei 2500 cem diden Citerd entleert wurden. Zwölf Tage nad) der Operation fam es zu einer 
ftarfen Blutung in die Abſceßhöhle, die zwar durch Cinfprigen von verdünnter Eifendloridlöfung 
gejtillt wurde, den ſchon jehr geihwädten Kranken aber derart angriff, da er nad) Verlauf von 
weiteren fünf Tagen im Kollaps farb. Die Eröffnung der Bauchhöhle zeigte die Yeber ftarf vergrößert, 
mit dem Bauchfell feit verwachſen; der linke Yeberlappen war jtarf graugelb verfärbt und in eine faft 
zwei Fauft große Abfcehhöhle mit vielfach zerfreffenen und gebudhteten Wandungen verwandelt. In den 
beiden übrigen Fällen war der Eit des Abſceſſes nicht feitzuftellen, fo daß operative Eingriffe nicht 
gemacht werden konnten. Die Sektion ergab in beiden Fällen, daß es ſich bei ihnen audy nicht um 
einen größern, fondern um zahlreiche Meine Giterherde gehandelt hatte. — Die Fälle von Milz— 
franfheiten waren ftärkere, nad) Malaria zurüdgebliebene, chroniſche Milzſchwellungen. Nachdem 
die dadurch bedingten Beſchwerden fi verloren hatten, thaten die Yeute nad) wie vor wieder ihren 
Dienft. — In Mpapua ftarb nad) viertägiger Behandlung durd einen Yazarethaehülfen ein Farbiger 
an Baucfellentzündung. Die Entſiehungsurſache iſt nicht aufgellärt. — Ein Mann erfranfte 
an hronifhem Maftdarmvorfall, der bei jeder Stuhlentleerung wieder hervortrat; der Sranfe 
mußte als unbraudbar entlaffen werden. 


Gruppe VE. Arankpeiten der Harn: und Geihlehtsorgane: 
A, Bei den deutfhen Militärperfonen: 2 Zugänge — 18,0%, der Iſtſtärke. 


Ein Blafenkatarrh kompliziert mit Wechfelfieber und ein Fall von Blafenblutung. Die 
Fälle boten nichts Befonderes dar und wurden durch 45 bezw. 10 tägige Behandlung geheilt. 
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B. Bei den Farbigen: 12 Zugänge = 7,5 %,, der Yiftärke. 


Bier Fäle von Blajenfatarrh, bei denen voranfgegangene Tripperinfeftion nicht nachgewieſen 
werden konnte und deren Gntftehungsurfadhen dunkel blieben, ein Fall von Blafenblutung, ein 
Fall von Phimofe, Die bei einem wegen Musfelrheumatisinus fih in Behandlung befindenden 
Kranlen auf feinen Wunſch operirt wurde, eine Fall von Parapbimofe, ein Fall von Eichel— 
tripper mit Yeiftendrüfenentzündimg und ein Krampfaderbrud; boten nichts Bemerlenswerthes dar. 
Die vier Waſſerbrüche wurden durh Punktion mit nahfolgender Einfprigung von Yodtinktur oder 
Karbolfäure behandelt und zur Heilung gebradt. 


ruppe VII. Beneriihe Arantgeiten: 


A, Bei den beutfhen Militärperfonen: 15 Zugänge — 135 %,, der Iſtſtärke. 


Die Fälle boten nichts Befondered dar. Cine in Kiloffa beobachtete Hodenentzündung war 
feine venerifche; die Gntitehungsurfahe war vielmehr eine traumatiihe: Kin Unteroffizier eilte 
abends in der Dunkelheit die Treppe hinab und verfehlte dabei eine Stufe; fofort verfpürte er im 
rehten Hoden einen heftigen Schmerz. Trotz falter Umfchläge wurden die Schmerzen größer, der 
Hode ſchwoll ſtark an, und die Gegend des Yeiftenringes wurde fo empfindlich, daR eine genauere 
Unterfuhung diefer Gegend nicht möglich war. Die Behandlung erforderte 13 Tage. Der Hode blieb 
etwas vergrößert. 


B. Bei den Farbigen: 360 Zugänge — 225,1 %,, der Iſtſtärke. 


Schwere Formen der Syphilis, die man fonft wohl bei der farbigen Zivilbevölferung ficht, 
fommen bei der Truppe nur felten zur Beobadhtung, da die Kranken meiftens, fofern fie nicht auf 
detadhirten Poften jtationirt find, ſich frühzeitig im ärztlihe Behandlung begeben. Die venerijchen 
Krankheiten prophylaltiſch zu befämpfen, ift bei den laren Sitten der farbigen Bevölferung aufer- 
ordentlich ſchwer. Regelmäßig vorgenommene ärztlihe Unterſuchungen der farbigen Soldaten finden 
wer ftatt, jedoch lönnen fie nur wenig fruchten, fo lange fie nit auch die Frauen der Soldaten 
betreffen, und fo lange nicht aud die franten Weiber der Zivilbevölferung dingfeft gemacht werden 
fünnen. Das ift aber nad Lage der Berhäftniffe nicht durchführbar. Auch der Umftand, daß der 
Verkehr der „Farbigen-Lazarethe“ mit der Außenwelt nicht im gehöriger Weife gefperrt werden kann, 
mag zur Verbreitung der veneriichen Krankheiten beitragen. Nicht * verlaſſen Geſchlechtskranke 
nachts das Lazareth und infiziren auf ihren nächtlichen Ausflügen ihre eigenen oder auch fremde 
Frauen. Die im Falle der Entdeckung nicht ausbleibende Strafe ſchreckt die mit regem Geſchlechte— 
trieb angelegten Farbigen nur felten ab. 


Gruppe VIII. Augenfranfpeiten: 
A, Bei den beutfhen Militärperfonen: 3 Zugänge = 27,0%, der Iſtſtärke. 


Eine mit Wechfelfieber verbundene Negenbogenhautentzündung ift bereits bei Abhandlung der 
MWechjelfiebererfrantungen beſprochen worden. rei Bindehautlatarrhe zeigten nichts Befonderes. 


B. Bei den Farbigen: 150 Zugänge — 93,2%, der Iſtſtärlke. 


Granulirende Bindehautentzändung wurde einmal entdedt bei einem ſtranken, der ſich an 
Mittelohrfatarrh krank meldete. Einmal machte eine Entzündung des Thränenfades die Spaltung des 
Thränenfanäldhens nöthig. Ein Fall von unvollftändiger Yähmung des M. rectus externus bildete 
fih bei Schonung des Auges ohne weitere Behandlung zurüd. Die Hornhautentzündungen waren 
zumeift fehr hartnädiger Natur. Die Regenbogenhautentzündungen beruhten ausnahmslos auf 
ſyphilitiſcher Grundlage. Bei den beiden Krankheiten der Linſe handelte es ſich um beginnenden 
Staar, in einem Falle auf beiden Augen. Weitere Fälle betrafen eine Chorioretinitis, bei welder 
Verdacht auf Syphilis vorlag, umd eine beiderfeitige Retinitis, für welche gleichfalls Syphilis als 
Grundurſache befhuldigt wurde. 


Gruppe IX, Dhrenkrantkheiten: 


A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 6 Zugänge = 54,0 %,, der Iſtſtärke. 


Zweimal als ſelbſtſtändige, einmal als fomplizirende Krankheit phlegmonöfe Entzündung bes 
äußeren Gehörganges. Inzifionen bewirkten große Erleichterungen, mußten aber meift mehrmals 
wiederholt werden. — Bon den drei Mittelobrfatarrhen war einer fomplizirt mit Malaria. Ob 
diefe Krankheit im wrfächlihem Zufammenhang mit dem Obrleiden geftanden hat, muß dahingeſtellt 
bleiben. — Ein Arzt der Truppe erfrantte an Schwerhörigfeit auf einem Ohre, ohne daß er dafür 
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eine Veranlafjung aufzufinden vermochte. Im Innern ftationirt, war er auf ſich allein angewiefen. 
Später auf der Station durcdpafjirende Kollegen follen nichts Abnormes am Trommelfell haben nad) 
weifen können. Ein gewiffer Grad von Schwerhörigkeit iſt bejtehen geblieben. 


B. Bei den Farbigen: 13 Zugänge — 8,1%, ber Yitftärke. 


Ueber vier Furunkel bezw. phlegmonöfe Entzündungen des äußeren Gehörganges, zwei Durd)- 
löcherungen des Trommelfelld, acht eitrige Mittelohrfatarche, zwei Fälle von Schwerhörigfeit ift nichts 
Sonderliches zu bemerfen. 


Gruppe X. Arantheiten der äußeren Bedeckungen: 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 9 Zugänge = 81,1%, der Hitftärke. 


Von zwei Fällen von Efzem in Folge direfter Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf die un— 
bededte Haut fam der eine bei einem Nuhrfranfen vor, der aus dem Innern an die Küſte verbracht 
worden war und bei dem ſich in Folge des Somnenbrandes die Haut des übrigen Geſichtes in feinen 
trodenen Feten abihuppte, während die Nafe von einem ausgedehnten puftulöfen Ekzem befallen 
wurde. — Zellgewebsentzündungen, Furunkel und ein Panaritium zeigten nichts Befonderes, was ber 
Erwähnung werth wäre, 


B. Bei den farbigen: 473 Zugänge = 295,1 %, ber Iſiſtärke. 


Betreffs der Hautkrankheiten der Farbigen fann auf die Sanitätöberichte für die Jahre 
1894/95 und 1893/94 verwiefen werden. — Ein Mann, bei dem zur Zellgemebsentzündung tetanus 
hinzutrat, ift geftorben. Der Fall ift fhon bei der Gruppe I erwähnt worden. 


Gruppe XI. Airanfpeiten der Bewegungsorgane: 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: 21 Zugänge = 198,2 %, der Yitftärfe. 


Dei drei afuten Gelenfentzündungen handelte es fih um einfache Entzündung ohne Eiter 
bildung. — 17 Fälle von Muskelrheumatismus als felbftitändige Erkrankung find auf Erkältungen 
zurüdzuführen, zu denen es auf Erpeditionen an Gelegenheit niemals fehlt. Einmal wurde Muslel— 
theumatismus ald Komplikation bei Malaria beobachtet. — Bon zwei Sehnenfheidenentzündungen 
in den Etredjehnen des Unterſchenkels iſt die eine dadurd ausgezeichnet, daß fie ganz ohne äußere 
Beranlafjung fi bei einem im Yazareth befindlichen an chronifcher —* leidenden ſtranken ausbildete. 


B. Bei den Farbigen: 122 Zugänge = 76,9 8 der Iſtſtärke. 


Zu bemerken ift, daft unter den Gelenfentziindungen höchſt wahrſcheinlich fih auch Fälle von 
Selenkrheumatismus befunden haben, deren Diagnofe dur die behandelnden Yazarethgehülfen nicht 
geftellt werden konnte. 


Gruppe XI. Mechaniſche Berlegungen: 
A. Bei den deutſchen Militärperfonen: 11 Zugänge — 99,1 %0 der Yititärke. 


Zwei Quetſchungen waren ohne jegliche Bedeutung. — Die Berftauhungen haben dreimal 
ein Fußgelenk, einmal die Gelenke der Meinen Zehe und einmal das linfe Hüftgelent betroffen. 
Der legtere Kranke wurde feines Leidens wegen zweimal behandelt. Die Verftaudung war dadurch 
zu Stande gefommen, daft der Betroffene beim Ausfteigen aus einem Boote ausglitt und zu Falle 
fam, wobei das linke Bein am Bootsrand hängen blieb. Die dabei entftandenen Schmerzen waren 
fo heftig, da dem Franken für einige Selunden die Sinne ſchwanden und daf er nicht mehr mit 
dent linten Bein aufzutreten vermodte. Beim Berfuch hierzu traten heftige Schmerzen im oberften 
Theil der linfen Hinterbaden und vorne im der Gegend bes Hüftgelenfs auf. Der Krante mußte 
ih) in das Biwak tragen laffen. Dort lag er nadıts auf einem Öraslager, fonnte jedod vor 
Schmerzen nicht fchlafen. Während der nächſten vier Tage leitete er das Ueberſetzen von Laſten über 
den Fluß, wobei er, foweit feine Gegenwart nöthig war, an einem Stod zum Fluß hinkte. Erſt 
vier Tage nad dem erlittenen Unfall fam er auf feine Station zurüd und damit in ärztliche Be— 
handlung. Wiederholte Unterfuhungen ließen einen Bruch und eine Yuration ausſchließen. Es 
fonnte nur eine Verftauchung des linken Hüftgelents fefigeftellt werden mit Zerrung oder Quetſchung 
der umgebenden Weichtheile. Der Verlauf geftaftete ſich dadurch bemerfentwertb, daß es zu einer 
ftarfen Giterung im Gelenk oder in defien nädhfter Umgebung tom. Der Abſceß trat zwei Monate 
nad) der Verlegung unter den Poupart'ſchen Bande zum Vorſchein und wurde dortjelbft mit 
einer 5 cm langen —— eröffnet. Es entleerten ſich dabei etwa 700 cem gelblich grünen, mäßig 
didflüffigen Eitere, Nah Eröffnung des Abfceffes erfolgte glatte Heilung. Patient blieb dienftfähig. 
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Erwähnenswerth ift aud folgende Schufverlegung. Zwei Revolverſchüſſe in den Schädel hatte 
ſich der Betreffende in jelbftmörderifcher Abficht beigebraht. Den Beweggrund zu der That bildeten 
Selbftvorwürfe über fein mad) eigener Anficht nicht richtiges Verhalten in einer kritiſchen Lage. Die 
eine Kugel war in der Mitte der Stirn über dem linken Auge eingedrungen und lag plattgedrüdt 
auf dem Stirnbein auf, fo daß fie gleich im Biwak leicht entfernt werden konnte; der Knochen war 
nicht verlegt. Die zweite Kugel hatte die Schädeldede in der reiten Schläfe durchbohrt. Aus diefer 
Wundöffnung quoll Gehirnmaffe hervor. Bon einer Extraktion diefer Kugel mußte einftweilen Ab: 
ftand genommen werden. Der Kranke wurde in einer Hängematte an die Küſte getragen und mittels 
Gouvernementsdampferd nad) Dar-es-Saläm gebracht, wofelbft er am fünften Tage nad) erlittener 
Verwundung eintraf. Bei der Pazarethaufnahme war er tief fomnolent; die rechte Pupille war etwas 
weiter als die linfe. Zudungen und Krampferfheinungen, die während des Transportes wiederholt 
aufgetreten waren, beftanden nicht mehr. Der linfe Arm war vollfommen gelähmt, das linfe Bein 
nahm an diefer Lähmung jedod nicht Theil; die Körpertemperatur betrug 40,9°, der Puls flug 
154 mal in der Minute, war Hein, leicht unterdrüdbar, aber nicht ausfegend. Athmung 48 in der 
Minute, Athemzüge von wechlelnder Stärke. Nach Erweiterung der Einfhußöffnung an der reiten 
Schläfe fand man aus dem Knochen dafelbft ein rundes Yo von °, cm Durchmeſſer binausgefhlanen und 
darunter, zwifchen Knochen und Hirnhaut, eine Revolverkugel. Die Ertraftion derjelben und eines 
Meinen abgefprengten Bleiftüdhens gelang leicht. Der Kranke blieb aber auch nach der Entfernung 
der Kugel bewußtlos; die Körpertemperatur ftieg auf 41,7%, und 6 Stunden nad der Entfernung der 
Kugel ftarb der Kranle. 

Eine Quetſchung im Geficht bot feine Befonderheiten dar. 

Die beiden Berbrennungen waren eine Verbrennung zweiten Grades der rediten Hand, 
weldje fi der Betroffene durch Verbrühen mit heißem Wafler zugezogen hatte und die in vier Tagen 
heilte, und eine Verbrennung zweiten Grades, die das Geſicht und die rechte Hand betroffen hatte 
und durch Pulvererplofion bedingt war. Auch dieſe letstere Verlegung war ohne große Bedeutung; 
fie heilte innerhalb neun Tage ohne Hinterlaffung übler Folgen. 


B. Bei den Farbigen: 341 Zugänge — 213,39, ber Yitftärte. 


Unter den Quetfhungen waren ſchwere Fälle nicht vorhanden; alle Betroffenen wurden nad 
kürzerer oder längerer Zeit wieder dienſtfähig. — Bon 4 weiteren Fällen waren 2 ganz belangloje 
Rißwunden in der Haut, während die beiden anderen Fälle ernfterer Natur waren. Einer derjelben 
war eine Zerreifung des unteren Anheftungsbandes der Knieſcheibe. Diejelbe entitand bei einem 
Sprunge. Der Betroffene ftürzte plöglih mit einem heftigen Schmerz im Sniegelenf zufammen und 
war nicht mehr im Stande aufzutreten. Die kurze Zeit nachher vorgenommene ärztliche Unterfuchung 
ftellte unterhalb der Knieſcheibe eine Heine elaftiiche Geſchwulſt und beim Betaften durch dieſe 
Geſchwulſt hindurch eine Yüde im ligamentum patellae feſt. Nur nad innen war noch ein ſchmaler 
Strang des Sniefcheibenbandes zu fühlen. Die Knieſcheibe felbit war nad innen, aber nicht nad 
oben verfhoben. Bewegungen im Stniegelent waren jehr ſchmerzhaft. Gin Erguß wurde bei ber 
eriten Unterfuchung im Kniegelenk nicht fonftatirt, wohl aber bildete ſich ein folder im Verlauf der 
nächſten Tage. Die Kniefheibe wurde in die richtige Yage zurücdgebradt und dortfelbft Durch Binden: 
gänge befeftigt; das Knie felbft wurde durch Schienenverband in geftredter Yage feftgeftellt. Der 
Heilungsverlauf war ein günftiger. Nach I8tägiger Yazarethbehandlung konnte der Kranke entlafien 
werden. Es bejtand zwar noch ein mähiger Erguß, jedod war die Beweglichkeit im Gelenk 
unbejchränft und fchmerzlos. — Der zweite ſchwere Fall von Zerreifung betraf eine weitgehende 
Zerreißung der Weichtheile der linken Hand durch Plagen eines Vorderladergewehres. Die Behandlung 
erforderte 55 Tage. Der Kranke konnte, wenn auch nicht mehr zum Waffendienft geeignet, jo doch 
mit leidlih braudbarer Hand zur Truppe entlaffen werden, wofelbft er zu Arbeitsdienften, die feinem 
Zuftande angemeflen find, verwendet wird. 

Die 7 an Knochenbrüchen leidenden Kranken wurden wieder dienftfähig. 

, Die Berſtauchungen (23 von Gelenken der oberen, 22 der unteren Gliedmaßen) geben zu 
eingehender Beiprehung feine Veranlaffung. Eine Verrenkung der Schulter z0g ein Farbiger ſich 
beim Raufen mit einem Kameraden zu. 

Bon 13 frifchen Fällen von Schufverwundungen waren 4 durd Pfeile, 9 durch Gewehr: 
ſchuß bedingt. Bon den Pfeilſchußwunden befand ſich eine in der linken Achſelhöhle, eine am ber 
Iinfen Schläfe mit Verlegung der Arteria temporalis, eine am linfen Unterarm. Gin Verwundeter 
war durd 2 Pfeile getroffen, von denen einer die Stirn verlegte, der andere beide Hinterbaden 
durchbohrte. Die Pfeilſchüſſe heilten ſämmtlich. Allgemeine Vergiftungserſcheinungen wurden dabei 
nicht beobachtet, jedoch glaubt ein Berichterſtatter die von ihm beobachtete ſehr —— Heilung und 
ſtinkende Eiterung auf Rechnung des Pfeilgiftes ſetzen zu müſſen. — Bon den 9 Gewehrfchußwunden 
ſtammten nur 5 aus Gefechten. Einen Schuß (durd die Bruſt) hatte ſich ein Sudaneſe im jelbit- 
mörderifcher Abficht mittels feines Dienftgewehres beigebradt. Cine weitere Schugverlegung (Schuß 
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durch das Beden) entjtand auf einer Expedition nachts in Folge eines blinden Alarms; der Fall 
führte in kürgefter Zeit zum Tode. Im einem Halle lag Selbitverftümmelung vor (Schuß durd die 
linfe Hand) und im legten Falle endlich Handelte es fi um Mord (Schuß durch Yunge und Magen). 

Unter den Schnitt» und Hiebwunden verdient nur ein Fall hervorgehoben zu werden, in 
weldem ein Soldat fid) beim Bearbeiten von Bauholz mit dem Beil in den linken Fuß unterhalb 
des malleolus internus getroffen hatte. Das Gelent war dadurd eröffnet. Der Berwundete 
behandelte ſich zunächft felbjt mit Eingeborenenmedizin; erft nah 2 Tagen, als fi eine heftige eitrige 
Fußgelenksentzündung herausgebildet hatte, ſuchte er ärztliche Hülfe auf. Die Gelenkwunde wurde 
erweitert, am malleolus externus eine Gegenöffnung angelegt und durch Einlegung von Drains für 
ausreichenden Abflug des Eiters geforgt. ie Behandlung erforderte 62 Tage und erzielte einen fehr 
guten Erfolg, Der Mann wurde wieder volltommen dienftfähig- 

Bon den Stihwunden waren 3 durch Speere beigebraht. Der Speer hatte ein Mal den 
linfen Vorderarm, ein Mal den linken Oberfchenkel und ein Mal den linken Unterjchentel getroffen. 
Die Wunden heilten durch Granulation in 22 bezw. 18 und 62 Tagen. — Ein im Streit gegen 
den Rüden eines Sudaneſen geführter Meſſerſtich zerichmitt nur die Haut. Die Wunde wurde genäht 
und heilte per primam in 3 Tagen. — ine in 4 Tagen durd) eiterige Baucjfellentzündung zum 
Tode führende Stichverlegung fam im Gefecht bei Yimuene dadurd zu Stande, daß der betreffende 
Mann auf einen fpigen Piahl auffiel, der ihm in die Bauchhöhle eindrang. — Die übrigen Stid- 
wunden entitanden durch Eintreten von Nägeln in die Fußſohle. Sie waren ohne jegliche Bedeutung, 
wenn fie aud) eine Reihe von Tagen bis zur endlichen Heilung erforderten. 

Bon den Bikwunden ftammten 2 von Hundebiß, 5 von Menſchenbiß her. Bei den Hunde» 
biffen beftand die Befürdtung, daß die Thiere tollwüthig geweſen waren; die Behandlung wurde 
dementſprechend eingerichtet. UWeble Folgen traten nicht ein. — Die Wunden durch Menſchenbiß 
ftammten von eiferfühtigen Weibern her, weldje in ihrer Wuth die Zähne nicht felten zur Waffe machen. 

Unter den fonftigen Berlegungen handelte e8 fich einmal um eine Zerrung des linken Delta- 
muslels in Folge Hebens einer jhweren Kifte und einmal um narbige Abſchnürung der rechten fleinen 
Zehe. Im legten Falle jtand die verkrümmte Zeche fo weit nad) außen vor, daß fie dem Manne 
beim Tragen des Stiefels hinderlich war und auf deffen perfönfihen Wunſch erartifulirt werden mußte. 


Gruppe XII. Sonſtige Arankgeiten: 
A. Bei den deutfhen Militärperfonen: Kein Zugang. 
B. Bei den Farbigen: 6 Zugänge = 3,7%, der Iſtſtärke. 
Selbftverftümmelungen wurden bei 2 Sudaneſen beobachtet. Der eine ſchoß fih mit 
feinem Dienftgewehr durch die linfe Hand, weil er feine Yuft hatte, eine bevorftehende Expedition mit« 
zumaden, der andere ſchoß fih dur den linfen Oberarm aus Aerger darüber, daß er eines 
Diebftahls beihuldigt war. Im erften Falle waren die Knochen der Handwurzel vollſtändig zerſchmettert, 


fo daß eine Erartifulation der Hand nicht zu umgehen war. Im zweiten Falle lag ein einfacher 
Fleiſchſchuß vor, der ohne üble Zwiſchenfälle heilte. 


Gruppe XIV. Zur Beobachtung: 
A. Bei den beutfhen Militärperfonen: Kein Zugang. 
B. Bei den Farbigen: 10 Zugänge — 6,3%, der Yitftärke. 


Die Beobachtungen waren erforderlich im einem Falle wegen angeblicher Sehjtörungen, im je 
einem auf ein Nüdenmarksleiden, auf Poden, auf ein Bruftleiden und in 6 Fällen auf Ruhr. Im 
feinem diefer Fälle wurde etwas Srankhaftes entdedt. Die Yeute wurden nad einiger Zeit zum Dienit 
zurüchgeſchickt. 


III. Krankenabgang. 


A. Bei den deutſchen Militärperſonen. 


Bon den im Ganzen behandelten 610 deutſchen Militärperſonen find 560 geheilt, 7 geſtorben, 
30 anderweitig abgegangen; 13 blieben am Schluffe des Berihtsjahres in Behandlung. 

Die anderweitigen Abgänge vertheilen ſich folgendermaßen: 3 Kranke wurden auf Grund ihres 
ſchwer leidenden Zuftandes wegen hronifchen Wechfelfiebers von Innenjtationen in die Küftenlazarethe 
verbradt. 9 Kranke wurden anderen Stationen überwiefen; diefe Ueberweifungen wurden zumeift 
dadurch nöthig, daß nur ein Theil der Stationen mit Aerzten befegt ift, während andere ſich mit 
Yazaretbgehülfen behelfen müſſen. Bei langdauernden chroniſchen Yeiden werden deshalb die Kranken 
von den zuletzt genannten Stationen den Nahbarftationen zweds ärztlicher Behandlung überwieſen. 
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16 Kranke wurden zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit nad Europa beurlaubt. Von dieſen find 
nur 3 nad Deutſch-⸗Oſtafrila zur Schußtruppe zurüdgelehrt; 4 find in die Armee wieder eingeftellt, 
8 find invalidifirt worden umd bei einem war die Entſcheidung über feine weitere Verwendung oder 
Invalidifirung am Schluffe des Berichtsjahres noch nicht getroffen. ine deutſche Militärperfon wurde 
zur MWiederherftellung ihrer Gefundheit nad Reunion beurlaubt, von wo fie nah 2 Monaten mohl- 
geträftigt zurückkehrte. — Eine deutfche Mititärperfon, die an Schwerhörigfeit auf einem Ohre litt, 
nahm ihren Dienft wieder auf, ohne daß eine Heilung eingetreten geweien wäre. 

Außer den oben genannten 8 invalidifirten Yeuten find endlich während ihres Urlaubs in 
Berlin noch 4 deutſche Militärperfonen invalidifirt worden, die auf Grund der befonderen 
Beftimmungen nad) Deutichland beurlaubt und dort während des Urlaubs an Malaria erfrankt waren. 

Geftorben find in militärärztlicher Behandlung bezw. in der Behandlung von Yazareth- 
gehülfen 7 deutihe Militärperfonen und zwar 5 an Schwarzwaflerfieber, 1 an Bruftfellentzündung 
und 1 an Schuß in den Kopf (Selbftmord). Hierzu fommen nod 2 Todesfälle an Schwarzwafler- 
fieber außerhalb der Behandlung, die im Innern allein marfdirende Unteroffiziere betrafen. 

Die Schutztruppe bat demnach im Berichtsjahre 189596 81,1% ihres deutſchen Perjonals 
durch den Tod und 108,1, dur Invalidität verloren. 


B. Krankenabgang bei den farbigen. 


Bon den im Beltand aus dem vorhergegangenen Berichtsjahr übernommenen und im Berichtd- 
jahre 1895,96 binzugefommenen farbigen Kranfen, in#gefammt 3501, find 3308 geheilt worden, 
30 find geftorben, 76 find anderweitig abgegangen und 87 blieben am Schluffe des Berichtsjahres in 
der Behandlung. Von den anderweitig abgegangenen wurden 5 in andere Yazarethe Deutſch-Oſt- 
afrifas verbradt, 18 wurden anderen Stationen überwiefen, 4 mußten wegen Fehlens weiterer Nach— 
richten andermeitig in Abgang gebracht werden, 8 gingen als nicht mehr Bach der Behandlung 
zur Truppe zurüd, 4 wurden zum Dienft entlaffen, nahdem ihnen ein Bruchband oder eine ent: 
ſprechende Bandage angelegt war, 3 find aus dem Yazareth defertirt und 34 endlich wurden wegen 
törperliher Unbrauchbarkeit heimgefandt. 

Geftorben find während der ärztlihen Behandlung bezw. während der Behandlung durch 
Lazaretbgehülfen 30 farbige Eoldaten und zwar 1 an Diphtherie (Diagnofe zweifelhaft), 6 an 
Malaria, 5 an Ruhr, 1 an Vergiftung durch Thiergift bezw. an Starrframpf (vgl. oben), 1 an 
fenilem Marasmus, 1 an Hirnhautentzündung, 1 an dronifchem Yungentatarrh (Tuberluloje?), 2 an 
Lungenentzündung, 2 an Lungenſchwindſucht, 1 an Bruftfellentzündung, 1 an Darmfatarrh (Ruhr?), 3 an 
Veberentzündung bezw. Leberabſceß, 1 an Bauchfellentzündung, 1 an Zellgewebsentzändung und Starr» 
frampf, 2 an Schußwunden und endlih 1 an einer Stihwunde mit nachfolgender Bauchfellentzündung. 

Außer der militärärztlichen bezw. Yazarethgebülfenbehandlung verlor die Schußtruppe noch 
weitere 20 farbige Soldaten durch den Tod. 7 jtarben an Srankheiten, (je 1 an Schwarzwafler- 
fieber, Ruhr, Hitzſchlag, Yungenblutung, allgemeiner Körperſchwäche (?); bei 2 war die Todesurjade 
nicht Feftzuftellen); 2 endeten durch Selbjtmord und zwar 1 durd Ertränfen, anfcheinend im einem 
Anfall von geiftiger Geftörtheit, während von dem andern die Art des Selbſtmordes und der 
Beweggrund dazu nit gemeldet worden ift. Ein Subdanefe wurde durch einen unglüdlichen Zufall 
bei einer Löwenjagd erjhoflen, 5 farbige Soldaten fielen vor dem Feind und 5 wurden wegen 
Meuterei ſtandrechtlich erſchoſſen. 

Die Schutztruppe hat ſomit im Berichtsjahr 1895/96 31,3%, der farbigen Mannſchaft durch 
den Tod und 21,2%, durch Dienftunbraudhbarfeit verloren. 


II. Die Impfungen, welche vom 1. Juli 1895 bis 30. Juni 1896 in Deutſch⸗-Oſtafrika 
durch die der MedizinalsAbtheilung des Kaiſerlichen Gouvernements unteritellten 
Herzte ausgeführt worden find'). 

Bon 
Oberſtabsarzt 1. Alaſſe Dr. Beder, 

Chefarzt der Kaiferlihen Schuttruppe für Deutih-Oftafrila. 

In dem nachfolgenden Berichte ift die Bezeichnung „Erftimpflinge” nicht nur als Gegenfat zu 
„Wiederimpflingen“ aufzufaffen, fondern aud ala ni zu folden Perſonen, die zwar noch nie 


mit Schugpodenlymphe, dafür aber früher mit echtem Pockeneiter geimpft worden find, denen aljo die 
echten Poden inokulirt find, und ferner ald Gegenfat zu denjenigen Leuten, welche zwar noch niemals 


N) Ueber die vom Pegierungsarzt Dr. Plehn in Tanga ausgeführten Impfungen ift der Medizinal« 
Abtheilung nichts befannt, da ihr Dr. Plehn nicht unterfteht, 
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geimpft worden find, aber früher echte Poren überjtanden haben. Der Kürze halber möge es geftattet 
fein, die zulegt genannten Perjonen ald „Imofulirte” und al® „Pockendurchfeuchte“ zu bezeichnen. 

Der nachfolgende Bericht wird alfo unterfcheiden zwiſchen 

1. Erftimpflingen, das heiftt Perfonen, die jegt zum erften Mal mit Schukpodenlymphe geimpft 
wurden, früher niemals mit echtem Menfchenpodenfekret inotulirt und auch noch nie an echten Boden 
erfranft waren; 

2. Wiederimpflingen, das heißt Perfonen, welche früher mindeftens ein Mal mit Schukpoden- 
[ymphe geimpft, jedoch nicht der Inokulation unterworfen, auch noch nicht an echten Boden erfranft waren; 

3. Inolkulirten, das heißt Perfonen, denen früher ein Mal echtes Menſchenpockenſekret bei: 
gebracht worden ift; 

4. Pockendurchſeuchten, das heißt Perfonen, die früher echte Poden überftanden haben. 

Das fünftliche Inokuliren der Poden ift als Schutzmaßregel ſowohl bei den verfchiedenften 
Bolfsftämmen Deutſch-Oſtafrika's als auch bei den Sudanſtämmen, welche die Yeute fir die Diesfeitige 
Schuttruppe geliefert haben, eine meitverbreitete Mafregel. Die Inofulation findet bei diefen Volls— 
ftämmen entweder auf der Stirn oder Nafenmwurzel ftatt, oder auf der Schulterhöhe, oder in ber 
Hautfalte zwifhen Daumen und Zeigefinger. Die Narben der meiftens in der Jugend vorgenommenen 
Inokulation find oft noch bei den erwachienen Yeuten an dem genannten Rörperjtellen zu ſehen. Die 
Veute geben zumeiſt an, daß nad) der Inofulation ein mehr oder weniger ftarfer allgemeiner poden- 
artiger Ausſchlag Über den ganzen Körper entftanden, daf die damit verbundene Krankheit aber meiſtens 
nicht ſchwer verlaufen fei. Im Uebrigen finden ſich aud nicht wenige Peute, die ſich exit Boden künfilich 
inofuliven ließen, nachdem fie bereitd kurz vorher echte Poden überftanden hatten. Man wird ſich 
nicht wundern fünnen, wenn dieſe zulegt genannten Leute über die Folgen der Inokulation zumeit 
nichts anzugeben willen. 


I. Kälberlympbe aus dem Bacteriological Institute Grahamstown (Sübdafrifa), 


mixed with a certain quantity of preserving material, vom Thier entnommen am 11. Juni 1895, 
in Port Elifabeth zur Poft gegeben am 14. Juni, in Dar-e8-Saläm angekommen am 2. Juli und in 
Darsed-Saläm verimpft am 3, Juli. Es wurden der Impfung unterzogen 17 farbige Soldaten; von 
denfelben waren 6 Gritimpflinge, 3 Wiederimpflinge, 8 Pockendurchſeuchte. Ye 5 einen cm lange, 
je 1 cm von einander entfernt angelegte Schnitte auf den linfen Oberarm. Nachſchau am 8. Juli 1895, 
Ergebniß: 5 mit, 12 ohne Greolg; und zwar 2 Erfolge bei Erftimpflingen, von denen der eine 
1 kümmerlicd; entwidelte, der andere 5 kümmerlich entwidelte Puſteln aufzuweiſen hatte; 3 Erfolge bei 
Podendurhjeuchten, davon einer mit 2 kümmerlichen Pufleln, einer mit 3 leidlich gut entwidelten Bufteln 
und einer mit 5 fehr gut entwidelten Pufteln. — Bei den übrigen 12 Leuten (4 Erftimpflingen, 
3 Wiederimpflingen und 5 Pockendurchſeuchten) blieb die Impfung ohne pofitives Nefultat. 


II. Kälberlymphe aus dem Bacteriological Institute Grahamstown (Südafrila), 
mit 40%, Glycerin vermischt. 


Der Tag der Abnahme vom Thier war nicht mitgetheilt; in Port Elifabeth zur Poſt gegeben 
am 13. Juli 1895, in Dar-es:-Saläm eingetroffen am 31. Juli, verimpft in Kihva am 5. Auguft. 
Es wurden der Impfung unterzogen im Ganzen 36 Perfonen (1 Europäer, 1 Europäerlind, 15 er 
wachſene männliche, 2 erwachſene weibliche Farbige und 17 farbige Kinder). Unter den Geinpften 
befanden fih 26 Erftimpflinge, 1 Wiederimpfling und 9 Podendurchjeuchte Bei den erwachſenen 
Männern wurden je 5 einen cm lange Schnitte auf dem linfen Dberamı, bei den frauen und Kindern 
je 2 einen em lange Schnitte auf jeden Oberarm gemadt. Die Nachſchau fand am 12, Auguſt 1895 
ſtatt. Ergebniß: 8 mit, 28 ohne Erfolg. Sänmmtlihe 8 Erfolge wurden bei Erftimpflingen erzielt; 
bei 18 Erftimpflingen, fowie bei dem einen Wiederimpfling und bei ſämmtlichen Pockendurchſeuchten 
war feinerlei Reaktion eingetreten. Bei den mit Erfolg geimpften 4 Erwachſenen waren die Pujteln 
wenig ausgebildet; 1 Mann zeigte 1 Buftel mit wenig Inhalt, 1 zeigte 2 deutliche, aber nur kümmerlich 
entwidelte Bläschen, 2 zeigten je 3 Knötchen. 

Bei den 4 erfolgreich geimpften Kindern dagegen hatten ſich fchöne, große, mit waſſerklarem 
Inhalt prall gefüllte Pufteln entwidelt, faft durchweg in der ganzen Ausdehnung des Schnittes und 
zwar bei 3 Kindern an allen 4 Schnitten. 

Zu erwähnen ift noch, daß ſich bei einem Erwachſenen, der bei der eben genannten Nachſchau 
vom 12, Auguſt 1895 nod gar fein Nefultat zeigte, ſich noch nachträglich am 22. Auguft, alfo 14 Tage 
* erfolgter Impfung, 2 Bläschen bildeten, jo daß ſich dadurch der oben angeführte Erfolg von 8 
auf 9 erhöht. 


I. Impfung von Arm zu Arm in Kilma am 12. Auguſt 1895. 


Lymphe entnommen von einem am 5. Auguft mit Glycerinlymphe aus dem bafteriologifhen 
Inftitut Grahamstown geimpften gefunden Sudaneſenlinde (vgl. II). Geimpft wurden 1 farbiges 
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Weib und 9 farbige Kinder und zwar 8 Erſtimpflinge, 1 Wiederimpfling, 1 pockendurchſeuchtes Weib. 
Nachſchau am 17. Auguft 1895. Ergebniß: 8 mit, 2 ohne Erfolg, Ein Kind zeigte 6, eins 4, 2 
ie 3, eins 2 und 3 je 1 deutlich entwidelte Puſtel. Ohne Cıfolg war die Impfung geblieben bei 
einem Erftimpfling und bei dem pockendurchſeuchten Weibe. 


IV. Impfung von Arm zu Arm in Kilwa am 17. Auguſt 1895. 


Lymphe entnommen von 2 der am 12. Auguſt 1895 geimpften Kinder (vgl. III). Geimpft 
wurden 2 erwadjene Farbige und 8 farbige Sinder, insgefammt aljo 10 Perjonen. 8 derjelben 
waren Erjtimpflinge in fofern, als die erſte am 5. Auquft mit ihnen vorgenommene Impfung erfolglos 
geblieben war; 2 (die beiden Erwachſenen) waren pockendurchſeuchte Yeute, die übrıgens aud am 
5. Auguft 1895 ohme Erfolg geimpft waren. Nachſchau am 24. Auguft 1895. Ergebniß: 9 mut, 
1 ohne Erfolg. Der ohne Erfolg geimpfte war Erftimpfling; von den 9 erfolgreich geimpften Berfonen 
zeigten 1 Sind 1 Buftel, 1 (podendurdfeuchtes) Weib 2 Bufteln, 1 Kind und 1 podendurdjjeuchter 
Mann je 3 Bujteln, 5 Kinder je 4 Puſteln. Die Puſteln waren meiftens jehr jhön. Yeider fonnte 
der Arzt wegen eigener Erkrankung die Impfungen von Arm zu Arm nicht weiter fortjegen. 


V. Kälberlymphe aus dem Bacteriological Institute Grahamstown (Südafrika), 
mit 40%, Glycerinzuſatz. 


Bom Thier entnommen am 1. Auguft 1895, in Port Elifabeth zur Poft gegeben am 9. Auguft, 
in Dar-ed:Saläm angelommen am 28, Auguft, in Dar-es-Salam verimpft am 29. Auguft. Die 
Lymphe war von grausgelbsröthliher Farbe, dünnflüffig und trübe. Die diefelbe enthaltenden 
Kapillarröhrhen waren zum größten Theil ungenügend gefült und zeigten nad) der Entleerung im 
Innern einen braun:röthlihen Belag. Geimpft wurden 15 Settengefangene (ſämmtlich Erwadhiene); 
davon waren 5 Erftimpflinge, 1 Wiederinpfling (vor 10 Monaten mit Erfolg geimpft), 2 Imofulirte 
(vor 2 bezw. 20 Jahren), 7 Pocendurchſeuchte. Bon den letteren haben 5 angeblich als Kinder die 
echten Boden überftanden, je 1 vor 7 bezw. 3 Jahren. Bon den erften 5 Leuten ift eine Perſon 
vor 5 Jahren in Kairo angeblih ohne Erfolg geimpft worden, während bei 2 derfelben vor 8 beim. 
10 Monaten eine Impfung mit Erfolg ftattgefunden hatte. Der Mann, der vor 3 Jahren die Poden 
gehabt hat, ift vor 1 Jahr und zwar ohne Erfolg geimpft worden. 

Es wurden bei jedem Mann 6 Sreuzfchnitte auf den linfen Oberarm gemacht, die zu je 3 in 
2 Reihen übereinander ftanden. Nahihau am 5. September 1895. Ergebniß: 13 mit, 2 ohne 
Erfolg. Die 5 Erftimpflinge zeigten fämmtlih vollen Erfolg und zwar hatten 2 je 6, je einer 7, 
9 und 10 gute Pujteln. Bei dem Wiederimpfling, der vor 10 Monaten mit Erfolg geimpft worden 
war, hatten ſich dieſes Mal 6 Heine Pufteln entwidelt. Der vor 2 Jahren inofulirte Dann zeigte 
6 dürftige, der vor angeblihd 20 Jahren Inokulirte dagegen 6 gut entwidelte Pufteln. Bon den 
7 podendurchſeuchten Leuten zeigte der oben erwähnte, in der Kindheit erfranft gewejene und vor 5 Jahren 
in Kairo ohne Erfolg geimpfte Mann auch dieſes Mal feinen Erfolg, desgleihen der andere oben 
erwähnte Mann, der vor 7 Jahren podenkrant gewejen war; bei den 5 übrigen podendurdjeudhten 
Leuten aber hatten fid) zwar Heine, aber doch harakteriftifche Pufteln ausgebildet und zwar bei einem 
1 Buftel, bei einem 3, bei 2 je 5 und bei einem 6 Bufteln. Die beiden Peute, welche fowohl in der 
Kindheit von wahren Poden befallen, als auch vor 8 bezw. 10 Monaten mit Erfolg geimpft waren, 
zeigten aud) diefes Mal wieder 3 bezw. 6 Heine dharakteriftiihe Pufteln. 


VI Kälberlymphe aus dem Bacteriological Institute Grahamstown (Südajrife), 
mit 40%, Glycerinzuſatz. 


Bom Kalb entnommen am 3. September 1895, in Port Eliſabeth zur Poft gegeben am 
7. September, in Dar:es:Saläm eingetroffen am 23. September, in Dar-es-Saläm verunpft am 
26, September 1895. Die Lymphe war von braunrother Farbe und dickflüſſig. Geimpft wurden 
15 farbige Kinder der katholiſchen Miffion, darunter 14 Erſtimpflinge und 1 podendurcdhfeuchter. 
Je 5 einen cm lange Impffchnitte auf den linken Oberarm, %, bis 1 cm von einander entfernt, in 2 
über einander ftehenden Reihen. Nachſchau am 2. Oktober 1895. Ergebniß: 8 mit, 7 ohne Erfolg. 
Das pockendurchſeuchte Kind gehörte zu den ohne Erfolg geimpften. Bon den 8 erfolgreich geimpften 
Kindern zeigten 2 je 1, 2 je 2, 3 je 3 umd eins 7 durchweg ſchön entwidelte Pufteln. 


VI. Glycerin-Thier-Lymphe aus dem Grofherzoglihen Impf-Inftitut zu Karlsruhe 
in Baden. 


Bom Thier entnommen am 3. Januar 1896, in Dar-ed:Saläm eingetroffen am 30. Januar 
1896, verimpft: 
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a) in Dar-es-Salüm am 4. und 6. Februar 1896. Geimpft wurden 27 farbige Erft- 
impflinge (darunter 2 Kinder), 25 Wiederimpflinge (barımter 4 Europäer und 21 Farbige), 6 Ins 


ofulirte, 73 Pockendurchſeuchte. Je 6 Schraffirungen von nu Form auf den linken Oberarm, bei 


den beiden Sindern 3 folhe ES chraffirungen. Nachſchau am 11. und 13, Februar, Ergebnik: 84 mit, 
47 ohne Erfolg. Unter den 47 ohne Erfolg geimpften Perfonen befanden fih 2 Erftimpflinge, 
15 Wiederimpflinge (darunter 3 Europäer) und 30 Bodendurcfeuchte. Bei den 84 mit Erfolg 
geimpften Leuten wurden 7 mal 1, 13 mal 2, 11 mal 3, 8 mal 4, 9 mal 5, 28 mal 6 und 8 mal 
mehr als 6 Pufteln gezählt. Bei den 25 mit Erfolg geimpften Erſtimpflingen hatten ſich 1 mal 1, 
4 mal 2, 2 mal 3, 2 mal 4, 15 nal 6 und 1 mal mehr als 6 Pufteln entwidelt. Bei den mit Erfolg 
geimpften 10 Wiederimpflingen wurden 1 mal 1, 2 mal je 2, 2 mal je 3, 1 mal 4, I mal 5 und 
3 mal je 6 Pufteln feftgeftellt. Unter den 73 Pockendurchſeuchten war die Impfung von Erfolg bei 
43 Leuten und zwar zeigten von dieſen letztern 5 Leute je 1 Puſtel, 6 je 2, Tje 3, 4 je 4,7 jed, 
8 je 6 und 6 mehr ald 6 Pufteln. Bei den 6 Inofulirten war die Impfung in allen fällen er» 
folgreich; die Leute zeigten 2, 4, 5, 6 und mehr als 6 Bufteln. 

b) in Bagamoyo am 7. Februar 1896. Der Impfung wurden unterzogen 7 Exftimpflinge 
(2 Europäerkinder, 4 farbige Weiber und 1 farbiges Kind) und 1 Wiederimpfling. Je 5 Impffchnitte 
auf einen Oberarm, etwa 1 cm lang und je etwa 1 cm von einander entfernt. Nachſchau am 
13. Februar 1896. Erfolg war nur bei 2 Kindern (Erftimpflingen) erzielt, und zwar mit 1 bezw, 
mit 3 Meinen Puſteln. Bei allen übrigen Geimpften zeigte ſich feinerlei Reaftion. 

e) an Bord ©. M. Kreuzer „Condor“ am 8. Februar 1896. 1 Matrofe (Wieder- 
impfling‘, ohne Erfolg. 


VIII Glycerin Thier-!ympbe aus dem Großherzoglihen Impf- Iunftitut zu Karlsruhe 
in Baden. 


ar Thier entnommen am 6. Februar 1896, in Dar-ed-Saläm angefommen am 1. März, 
verimpft: 

a) in Dar-e8-Galäm am 3. und 5. März 1896. Geimpft wurden 1 Europäer, 85 Farbige 
(darımter 15 Weiber und 10 Kinder). Die der Impfung unterzogenen Peute fetten fi zufanımen aus 
59 Erftimpflingen, 2 Wiederimpflingen, 6 Inokulirten und 19 Pockendurchſeuchten. Je 6 Schraffirungen 


von ⸗Form auf den linken Oberarm, bei den Kindern 4 gleiche Schraffirungen auf jeden Ober: 


arm. Nachſchau am 7. bezw. 9., 10, und 11. März 1896. Ergebniſt: 79 mit, 7 ohne Erfolg. Unter 
den 7 ohne Erfolg geimpften Berfonen befanden fih 1 Erjtimpfling, 2 Wiederimpflinge (davumter der 
Europäer) und 4 Podendurdfeuchte. Bei den 79 mit Erfolg geimpften Perfonen wurden 3 mal 1, 
6 mal 2, 9 mal 3, 6 mal 4, 5 mal 5, 4 mal 6 und 46 mal mehr als 6 Puſteln gezählt. 

Bei den 58 mit Erfolg geimpften Erflimpflingen hatten fih 1 mal 1, 1 mal 2, 5 mal 3, 
3 mal 4, 4 mal 5, 4 mal 6 und 40 mal mehr ald 6 Puſteln entwidelt. 

Bei den 6 Inofulirten war die Impfung in allen Fällen erfolgreid; e8 wurden 2 mal 2, 
1 mal 4 und 3 mal mehr ald 6 Puſteln erzielt. 

Unter den 19 Pockendurchſeuchten hatte die Impfung 15 mal Erfolg und zwar bei 2 mit 
1 Puſtel, bei 3 mit 2, bei 4 mit 3, bei 2 mit 4, bei 1 mit 5 und bei 3 mit mehr als 6 Puſteln. 

b) in Bagamoyo am 9. März 1896. Geimpft wurden insgefanmt 19 Farbige (11 Weiber 
und 8 Kinder); darunter befanden fih 16 Erflimpflinge, 2 Wiederimpflinge, 1 podendurcfeuchte 
PBerfon. 5 Impfſchnitte auf einen Oberarm. Nachſchau am 16. März 1896. Ergebniß: 13 mit, 
6 ohne Erfolg. 

Unter den 6 ohne Erfolg Geimpften waren 4 Erftinpflinge, 2 Wiederimpflinge. 

Bei den 13 mit Erfolg Geimpften wurden 4 mal 2 Pufteln gezählt, 3 mal 3, 2 mal 4, 
3 mal 5 und 1 mal 6 Puſteln. 

Bon den 12 mit Erfolg geimpften Erftimpflingen zeigten 3 je 2, 3 je 3, 2je 4, 3je 5, 1 je 
6 Buiteln. Bei dem podendurchfeuchten Weibe entwidelten ſich 2 Heine Puſteln. 

ce) an Bord S.M. Kreuzer „Kondor” am 3. März 1896. Der bereits am 8. Februar 
1896 erfolglo® wiedergeimpfte Matrofe (vgl. unter VILe) wurde nochmals geimpft, auch diefes Mal 
ohne Erfolg. 


‚IX. Thier-!ympbe aus der Königlihen Impfanftalt zu Dresden, 
geliefert von der Dr. Kade'ſchen Dranienapothefe zu Berlin. 


Ob die Lymphe einen fonfervirenden Glycerinzuſatz erhalten hatte oder nicht, war hierher nicht 
mitgetheilt worden, Warn fie vom Thier entnommen ift, wurde bier gleichfalls nicht befannt, In Berlin 
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zur Poſt gegeben am 8. März 1896, in Dar-ed:Saläm angelommen am 1. April, in Darsed:Soläm 
verimpft am 2. April. Es wurden geimpft 24 farbige Rekruten. Leider ift von dem die Impfung 
ausführenden Arzt nicht darauf geachtet worden, wer von den Peuten Erftimpfling, wer Wiederimpfling, 
wer Inokulirter und wer Pockendurchſeuchter war. Ie 6 Impfichnitte auf den linten Oberarm. 
Nachſchau am 9. April 1896. Ergebniß: 17 mit, 7 ohne Erfolg. Es hatten fi entwidelt 5 mal 
1 Buftel, 4 mal 2, 4 mal 3, 1 mal 5, 3 mal 6 Puſteln. 


X, Lymphe aus der Königlihen Lymphe-Erzeugungs-Anftalt zu Berlin, 
Tempelbofer Ufer Nr. 29. 


Glycerinthierlymphe, bei der Abfendung von Berlin am 23. Februar 1896 bereits etwa I Monat 
alt, in Dar:e8-Saldım angelommen am 6. April 1896. Die Fymphe war in zweierlei Berpadung zur 
Berfendung gelangt und zwar 

a) ın 5 Kapillaren zu je 1 Portion. Der Inhalt diefer Kapillaren wurde in Dar-es:-Saläı 
om 7. Aprit 1896 bei 5 Kettengefangenen verimpft, bie fämmtlich Erftimpflinge waren. Je 6 Impf: 
fchnitte auf den linken Oberarm. Nächſchau am 14. April 1896. Bei fämmtlihen Yeuten war ein 
Erfolg eingetreten, und zwar bei 1 Mann mit 1, bei 1 mit 4, bei 2 mit 5 und bei 1 mit 6 Bufteln. 

b) in einem Fläſchchen, angeblich gefüllt mit 5 Portionen. Diefer Impfftoff wurde 
in Dar:e8-Soläm am 10. April 1896 verimpft. Die Lymphe reichte nur fir 4 Impflinge aus, ba 
in dem nur mit einem Sorfpfropfen verfchloffenen Fläfhchen eine Eintrodnung des Imbalts ftatt- 
nefunden hatte. Die der Impfung nnterworfenen Leute waren alle vier Erftimpflinge. Nachſchau am 
17. April 1896. Bei drei Leuten war ein Erfolg erzielt worden, und zwar bei 1 mit 1, bei 1 mit 
2 und bei 1 mit 3 Pufteln. Bei dem 4. Geimpften war feinerlei Reaktion eingetreten. 


XI. Trodene Lymphe aus der Königlihen Lymphe-Erzeugungs-Anſtalt zu Berlin, 
Tempelbhofer Ufer Nr. 29. 


Paut Begleitfhreiben am 22. Februar 1896 vom Kalb entnommen, zuerft ohne Zuſatz frei 
verrieben, dann im Vacuum eingetrodnet. Am 23. Februar 1896 in Berlin abgefandt; in Dar-es— 
Caläm angelommen am 6. Aprit 1896. Die Lymphe follte nad der beigegebenen Amweifung vor dem 
Gebrauch mit einem Tropfen Glycerinwaſſer verrieben werben, bis fie zähflüſſig wie dider Eyrup geworden 
fei. Die Lymphe war des Verſuches halber zwiſchen hohlen Objeltträgern eingefhlofien und zwar 

a) zwifchen hohlen Objeftträgern mit Schellad verkittet. Berimpfung in Dar:es- 
Saläm am 12, April 1896 auf 6 erwachlene Erftimpflinge. Je 6 Impfichnitte auf den linlen Oberarm. 
Nachſchau am 19, April 1896. Steinerlei Erfolg. 

b) zwifchen hohlen Objeltträgern durch flüffiges Baraffin verfhloffen. Berimpft 
in Dar:es-Salämı am 15. April 1896 auf 9 Kettengefangene, von denen 7 Erftimpflinge und 2 Poden- 
durchfeuchte waren. Je 6 Impffchnitte auf den linken Oberarm. Nachſchau am 21. April 1896. 
Bei allen Leuten Erfolg. Bon den 7 Erftimpflingen hatten 4 je 2 Impfpufteln aufzumeifen, 2 je 4 
und einer 5. Die beiden Pockendurchſeuchten zeigten 1 bezw. 6 Bufteln. 


XI. Lymphe aus der Dr. Kade’fhen Dranienapothele zu Berlin. 


Aus welhen Impfinftitut die Lymphe ftammte, war nicht angegeben; wahrſcheinlich war fie aus 
der Königlichen Impfanftalt zu Dresden bezogen. Wann fie vom Thier entnommen und ob fie mit 
Glycerin vermifht war, ift bier nicht belannt geworden. In Berlin abgefandt am 6. April 1896; 
in Dar-es-Salam angefommen am 29. April, verimpft in_Bagamoyo am 1. Mai. 

E8 wurden geimpft insgefammt 16 Perfonen (1 Europäer und 15 Farbige). Davon waren 
13 Erftimpflinge, 2 Wiederimpflinge und 1 pockendurchſeuchtes Weib. Unter den Wiederimpflingen 
befand fih 1 Inderfind, das 2 Monate vorher mit Karlsruher Lymphe ohne Erfolg geimpft war. 
Je 5 Impfichnitte auf einen Oberarm. Nachſchau am 7. Mai 1896. Ergebniß: 9 mit, 7 ohne Erfolg. 

Unter den erfolglos geimpften Perfonen befanden fih 6 Erftimpflinge und das pockendurchſeuchte 
Weib. Von den mit Erfolg geimpften 7 Erftimpflingen zeigte 1 mur 1 Puftel, 2 je 2, 2je 3,15 
und 1 6 Bujteln. Bei dem twiedergeimpften Europäer hatten ſich 5, bei dem 2 Monate vorher er: 
folglos geimpften Inderkind 2 Bufteln entwidelt. 


XIH. Lymphe aus der Dr. Kade’fhen DOranienapothete zu Berlin. 


Ebenfo wie die unter XII genannte Lymphe ohne begleitende Angaben hier angelommen. Im 
Berlin abgefandt laut Poftftempel am 19. Mai 1896, in Dar-es:Salam eingetroffen am 17. Juni, 
in Dar:e8:Saläm verimpft am 19. Juni 1896. Geimpft wurden 13 Farbige. Je 6 Impfjcnitte 
auf den linfen Oberarm. Nachſchau am 25. Juni 1896. Keinerlei Erfolg. 
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II. Die ſanitären Verhältniſſe von Tanga während des Berichtsjahres 1896/97. 
Bon 
Negierungsarzt Dr. Friedr. Plehn. 


Die im Berichtsjahre 1896/97 in Tanga durd den Regierungsarzt regelmäßig durchgeführten 
meteorologifhen Beobachtungen ergaben für den mittleren Luftbrud eine ziemlich gleichförmig ver- 
laufende Kurve, welche ihre höchſte Erhebung mit Durdichnittswerthen zwifchen 763 und 764 mm im 
Juli und Auguft, ihre tieffte Senkung mit Durchſchnittswerthen zwiſchen 757 und 758 mm zwiſchen 
Ianuar und April hatte. Die ebenfalls gleihförmig verlaufende Kurve der mittleren Yuft- 
temperatur hatte ihre hödfte Erhebung mit 27,79 vefp. 28% C zwifchen Januar und März, ihre 
tiefften Senfungen im — 1896 und Juni 1897 mit 23,5° reſp. 22,80 0. Die mittlere Jahres- 
temperatur betrug 25,6° ©. Die mittlere Bewölkung betrug 59%, des fihtbaren Himmels; die 
ftärkfte mittlere Bewölkung mit 81%, wurde im November, die geringfte mit 44%, im Dezember 1896 
beobadtet. Die Windridtung war von Yuli bi8 November eine im Allgemeinen fübdliche mit 
tageszeitlicher Beeinfluffung durch Land» und Seebrife. Im November begann der Wind von Süden 
nad Südoſten berumzugehen, blieb öftlih oder norböftlih von Januar bis Mitte März, wechſelte in 
der zweiten Hälfte des März fehr vielfach feine Richtung und wurde im April wieder füblich bezw. 
füdweftlich. 

Die Windftärfe betrug ziemlih gleihmäßig morgen® und abends 1—2, gegen Mittag 
3—4 der Beaufort’fchen Skala. Stürme wurden nicht beobadıtet. 

Die Regenmenge betrug während des Berichtsjahres 2322,1 mm. Die Niederfchläge ver- 
theilten ſich vorzugsweiſe auf zwei Negenzeiten, von welchen die eine mit der nach Angabe der 
Bewohner von Tanga ungewöhnlich großen Negenmenge von 796,1 mm auf den November, die 
zweite mit 989 mm auf April und Mai fie. Der Regenfall in den Monaten der Trodenzeit 
ſchwankte zwiſchen 24,2 und 144 mm im Juli und Auguft 1896, 

Die mittlere relative Luftfeuchtigkeit war zu dem morgendlichen und abendlichen Beob- 
achtungszeiten um 7 a, m, und 9 p. m. das ganze Jahr hindurch eine fehr hohe, die Meffungen 
ergaben morgend Mittelmertbe zwiſchen 92 und 95%, abends zwiſchen 85 und 95%. Die 
niebrigften auf Mittag beobachteten Werthe betrugen 52 bezw. 54%, im September und Oftober 
1896. Gewitter waren fehr felten. Die höchſte in einem Monat beobadtete Zahl betrug 6 im 
Dezember. Während der kühlen Trodenzeit, Juli bis Dftober, fam fein Gewitter vor. 

Es waren am 25. Juni des Berichtsjahres im Bezirk Tanga 157 Europäer angeſeſſen, 
darunter 13 Frauen und 3 Kinder. Geboren wurden 7 Kinder. Die Gefammtzjahl der Todesfälle 
im Bezirk betrug 11; 4 derfelben betrafen Kinder im Alter von wenigen Stunden bis zu I Monaten, 
in 2 Fällen erfolgte der Tod durd äußere Gewalt, in 4 Fällen an Malaria, in 1 Falle an 
Leberabſceß. 

Die zur Beobachtung gelangten Krankheiten waren im Weſentlichen dieſelben wie im Vorjahr. 
Für die Europäer kam wiederum die weitaus größte Bedeutung der Malaria zu, auf welche über 
70%, der in ärztlihe Behandlung gelangten Erkrantungsfälle unter diefen fielen. Cine Häufung der 
Fiebererfranfungen trat in den auf die ungemöhnlich heftigen Regengüffe im November folgenden 
trodenen heißen Monaten Dezember bis Februar ein; relativ fieberfrei waren die fühlen Monate 
Juli bis Dftober. Im der überwiegenden Mehrzahl der Fälle handelte es fih um Erkrankungen an 
einfadhen, in quotidianem Typus intermittirenden Fieberformen, welde bei entfpredender Chinin— 
behandlung felten mehr als zwei Anfälle beobadıten lieken. Unlomplizirte Fieber mit länger 
dauernden Anhalten einer remittirenden oder kontinuirlihen Temperaturbewequng waren jelten, ebenfo 
Fälle von larvirter Malaria, im Bejonderen von Mafarianeuralgien, Die fogenannte perniciöfe 
Malaria trat im zwei Formen auf, der Komatofa und dem Schwarzwaſſerfieber. Bon komatöſem 
Fieber wurden 3 Fälle beobadhtet, einer endete tödlich, die beiden anderen nad 2» bis Atägiger 
völliger Bemußtlofigfeit des Kranfen mit Geneſung. Echwarzwaflerfieber wurde in 21 Fällen 
behandelt; in 19 Fällen trat Genefung ein, die mittlere Dauer der Behandlung bezw. des Hospital« 
aufenthalts betrug 8 Tage. In 2 Fällen erfolgte der Tod, Im dem einen Kalle handelte es ſich 
um einen erft vor wenigen Tagen nah Tanga nelommenen, durch vorangegangene Fieber völlig ent: 
fräfteten Kranfen, welcher 2 Tage nad dem Berfhwinden ſämmtlicher für die Krankheit charalte— 
riſtiſchen Erfheinungen in einen einfachen Fieberrecidiv mit neringer Temperaturerhebung an Herz- 
ſchwäche ftarb; im anderen Fall um einen erft in dem hofinungslofen Stadium der ſekundären 
Anurie in Folge von Hämoglobininfarkt und Entzündung der Niere in ärztliche Behandlung gelangten 
Pflanzer im Bezirf Pangani. Die direkte Todesurfahe in einem vierten, nicht mit Hämoglobinurie 
tomplizirten WMalariafieber war doppelfeitige Lungenentzündung bei dem Kranken, einem durch Alfoho- 
lismus beruntergelommenen Bahnarbeiter. Ein weiterer während des Berihtsjahres im Bezirk Tanga 
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vorgelommener Todesfall an Malaria betraf eine in Weſt-Uſambara ftationirte Miſſtonsſchweſier, 
welche nicht im ärztliche Behandlung gelangte. 

Bon anderen Infeltionsfranfheiten wurde Abhominaltyphus in einem Falle beobachtet. Die 
Infektion war an Bord eines Dampfers der deutſchen Oiftafrifa-Yinie zum Ausbruch gefommen, von 
wo aus der ſtranke in das Gouvernementshospital übergeführt wurde. 

Auch unter den Farbigen des Bezirks find die in gemäßigten Breiten häufigen aluten Infeltions— 
franfheiten, foweit fie überhaupt vorkommen, bis auf die fporadbifh an der Küſte häufig auftretenden 
Boden, fehr felten. Es wurde fein Fall eines akuten Granthems, desgleichen feiner von 
Influenza oder Diphtherie beobachtet. Tuberkulofe ift fehr felten, Pepra wurde bei zwei 
Negern feftgeftellt, Beri+Beri kommt ſporadiſch unter den Arbeitern der Gebirgepflanzungen vor, 
an der Küſte ſcheint die Krankheit au fehlen. Bon infeftiöfen Krankheiten der Geſchlechtstheile 
find Gonorrhöe und Ulcus molle unter den Eingeborenen — Negern fowohl wie Indern und 
Arabern — häufig, au veraltete Fälle von Sypbilis famen öfter in Behandlung, dagegen waren 
friſche Infeltionen und fonftitutionelle oder Lokale Erkrankungen jüngeren Datums im Berichtsjahre fehr 
felten; bei Europäern famen folhe nur im zwei fällen vor. Bei proftituirten Weibern waren 
Gonorrhöe, Bartholinitis und Entzündungen der Peiftendrüfen verbältnitmäßig häufige Befunde, 
friſche Syphilis wurde bei denfelben entfprechend der Seltenheit friiher Infektionen bei Männern im 
Berichtsjahre in feinem Falle nachgewieſen. — Krankheiten der Zirkulationsorgane famen in Form 
von Herzliappenfehlern einige Male bei Negern und Indern im Behandlung. Häufig waren 
Erfranfungen der Atbmungsorgane bei Farbigen. Meift traten diefelben in Form leichter Luft: 
röhrenentzändung während der fühlen Jahreszeit auf. Lungen» und Bruftfellentzündung wurde 
in 5 Fällen beobachtet. Bon Krankheiten der VBerdauungsorgane waren Darmentzändungen, 
namentlich unter den Negern, fehr häufig und bildeten zufammen mit Berletsungen und Unterfchentel- 
geſchwüren den Haupttheil der in der Ambulanz behandelten Leiden. Ruhr ift häufig, nimmt 
aber im Gegenfat zum Gebirge an der Küſte felten eine ſchwere Form an und tft in der über: 
wiegenden Mehrzabl der Fälle dur eime frühzeitig eingeleitete energiſche diätetiſche und Lofale 
Behandlung ſchnell zu heilen, während Die Fälle veralteter chroniſch gewordener Ruhr eine 
weſentlich ſchlechtere Prognoſe geben. Leberabfcek wurde im Vorjahre in einem Falle bei einem 
Europäer beobarhtet; derfelbe verlief tödlich. Zwei Fälle diffuſer Yeberentzäindung endeten günftig. 
Beträchtlihe Mil ztumoren wurden einige Male bei chroniſch verlaufender Malaria nachgewieſen. 
Bei den akuten Fieberformen, namentlich beim Schwarzwaflerfieber, waren ftarte Milzſchwellungen 
nur in wenigen Fällen nachweisbar. 

Häufig wırden Darmparafiten gefunden; namentlidh die Taenia sarinata hat eine ſehr 
weite Verbreitung unter Europäern und farbigen des Tangabezirls. Häufin ift audı Ascaris 
lumbricoides, vereinzelt fommt Distoma haematobium vor. Cier von Trichocephalus dispar 
wurden als zufälliger Befund einige Male bei der Unterfuhung ber Fäces von Ruhrkranken 
feftgeftellt, während des Berihtsjahres in feinem Fall Anchylostomum duodenale. 

Von fonftitutionellen Krankheiten wınde Anämie, fomohl primäre wie als Kolgezuftand von 
Malaria, namentlich bei den europäiſchen Frauen des Bezirks, häufig beobachtet, während die mehrfach 
vorgenommenen Blutunterfuchungen geſunder Perfonen feinerlei Abweichung bezüglich Blutfarbftofigehalt 
und Blutförperzahl gegenüber den in Europa feftgeftellten Durcfchnittswerthen ergaben. Es zeigte 
fih in der Hinficht ein bemerfenswertber Unterfchied gegenüber den früher in Kamerun gemadjten 
Erfahrungen, Nicht beobachtet wurde Zuderharnruhr und Radıitit; dagegen war Gelenfrheuma: 
tismus im meilt leichter form bei Europäern und farbigen häufig. 

Sehr oft in Behandlung famen Hautkrankheiten, namentlich in der heißen trodenen Zeit 
wifchen Dezember und März. Während derfelben litt jeder Europäer im Küſtengebiet mehr oder 
weniger an Lichen tropicus, fehr häufig famen auch die ald Mangobeulen bezeichneten, ouf 
Staphylofoffus« Infeftion beruhenden Furunkel vor. Skabies war bei Indern und Chinefen häufie, 
feltener bei der reinliheren Negerbevölferung. Weſentlich feltener als an der afrifanifhen Weſtküſte 
find im Tanga-Gebiet die als „Kokro“ bezeichnete Dermatitis nodosa und der Herpes circinnatus. 

Erkrankungen des Geſichts- und Gehörorgans famen oft in Behandlung. Erſtere traten 
namentlich als fatarrhalifche und eitrige Bindehaut- und als Hornhautentzündungen, in feltenen Fällen 
bei einigen alten Arabern und Indern als Pinfentrübungen auf. Bon funktionellen Sehftörungen 
wurde in fegter Zeit bei farbigen Arbeitern in 6 Fällen Nyftalopie beobachtet, welche im Kamerum- 
gebiet häufig vorlommt, die ih indeh in Oftafrifa während des eriten Jahres meines Aufenthalte 
dafelbit nicht gefehen hatte. 

Bei den Erfranfungen des Gehörorgans handelte es fih um Furunkel des äußeren Gehör: 
gangs und mehrere Fälle von eitriger Mittelohrentzündung, 

Bon Eftoparafiten wurde Filaria medinensis vermißt, ebenfo friſche Invaſionen von 
Pulex penetrans, welcher anfdeinend auf feinem 1872 von der Weftfüfte aus durch Afrika 
begonnenen Zuge die Oftfüfte noch nicht erreicht, jedenfall® noch feine weitere Verbreitung am ihr 
gefunden bat, während die Berichte von Trägern, welche vom Geengebiet nad der Küſte gelamgen, 


und die darakteriftifhen Wunden und VBerkrüppelungen an den Zehen von ſolchen feinen Zweifel 
darüber zulaffen, daß der Parafit die Weftgrenze unferer Kolonie bereits überfchritten hat. 

Ziemlich häufig wurde bei Menſchen und Thieren, namentlih Hunden, die Entwidelung von 
Fliegenlarven in der Haut beobadtet. Es fcheint fih um eine der Dermatobia noxialis nahe 
verwandte Art zu handeln. Die in der Haut heranwachſenden Larven verurfahen heftig ſchmerzende, 
furunfelartige Entzündungen. Nah Spaltung der Heinen Entzündungsherde und Entfernung der weißs 
grauen, 5—8 mm langen Yarven tritt meift fehr jchnelle volltommene Heilung ein. 

Bon fanitären Berbefferungen im Stadtgebiet ift zunächſt die durch das Bezirksamt durch— 
—— Niederreißung eines weiteren Theiles der alten ſchmutzigen und unordentlich gebauten, der 
Briſe größtentheils ſchwer zugänglichen Negerſtadt zu erwähnen, deren Bewohnern Bauplätze außer— 
halb des eigentlichen engeren Stadtgebiets angewieſen ſind. An ihrer Stelle ſind breite Straßen mit 
ausgedehnten, mit Anlagen bededten Plätzen angelegt worden, an welchen nad Plänen, die im jedem 
Fall von der Stadtverwaltung genehmigt werden müſſen, eine große Zahl maffiver, meift zwei- 
Nödiger Europäer und Inderhäufer gebaut oder im Bau begriffen if. Dem nod im Vorjahr häufig 
fühlbaren Mangel an zwedmähigen Wohnungen in Tanga ift damit zum großen Theil jett bereits 
abgeholfen worden. Bon befonders fanitärer Bedeutung in dieſer Hinficht ift die Niederreifung des 
alten, den hygienischen Anforderungen bezüglid) räumlicher Dimenfionen, Belihtung und Bentilation 
wicht entſprechenden Gefängniffes, mweldes in Kurzem durch eim zur Zeit im Bau begriffenes, zweck— 
mäßig eingerichtete®, neues Gebäude erjeßt werden wird. Zur Zeit find die Gefangenen in einem 
miethweife von der deutichoftafrifanifchen Gefellichaft übernommenen Iuftigen Schuppen untergebradt, 
und es hat dieſe Veränderung, wie die an ihnen regelmäßig möchentlih vorgenommene ärztliche 
Unterfuhung ergeben hat, bereits ein beträchtliches Herabgehen der Morbidität unter denfelben zur 
Folge gehabt. 

Einen wefentlihen Fortichritt in gefundheitlicher Beziehung bedeutet ferner die Anlage einer 
großen Zahl von Abzugsgräben, die wenigſtens einen Theil der Stadt vor den Wafferanfammlungen 
fchügen werden, welche bisher während und nad der Negenzeit die meiften Strafen wochenlang in 
Seen und Moräfte verwandelten und nicht zum Heinften Theil den ungünftigen Ruf begründeten, in 
welchem Tanga in gefundheitliher Beziehung an der Küfte fteht. Ein ſyſtematiſche Entwäfferungs- 
anlage für die nanze Stadt wird durch das Ghouvernement vorbereitet. 

Die Ernährungsverhältniffe der Bewohnerſchaft von Tanga waren aud im Vorjahr 
gegenüber anderen Küftenplägen ſehr günſtig. An friſchem Fleifh war niemals Mangel, der Preis 
desfelben — 16 Peja höchſtens für das Pfund Rindfleiſch — durdaus mäßig. Die Häufigkeit von 
Vichfrankheiten an der oftafrifanifhen Küfte machte die ftete polizeiliche Ueberwachung des zum 
Verkauf gelangenden Fleiſches erforderlih. Im allen verdächtigen Fällen erfolgte die ärztliche Unter— 
fuhung des zum Schlachten beftimmten Viehs bezw. nachträglich der inneren Organe desfelben. Eine 
nachweisbare Gefundheitsfhädigung durch den Genuß von Fleiſch ift, abgejehen von dem häufigen 
Auftreten von Bandwürmern, nicht vorgelommen. Die fanitäre Kontrole des Schlachtviehs wird 
durch den vom Bezirfdamt vorbereiteten Bau eined eigenen Schlachthauſes weſentlich erleichtert werden. 

Die Wafferverforgungsverhältniffe von Tanga haben durch die Anlage einer Anzahl 
von neuen Brunnen, fowie durch die Aufftellumg von Pumpen über 8 derjelben eine wefentliche Ver— 
befferung gegenüber dem VBorjahre erfahren. Tanga befist zur Zeit 13 das Grundwafler in einer 
Tiefe von etwa 20 m erreihende Brimnen und 4 ſeichtere, melde in 6 bi8 8m Quellen erſchließen. 
Die Brunnen find, fomweit fie gegen Verunreinigungen nicht neuerdings durch darüber errichtete 
Pumpen völlig geihütt find, durch Cementränder von ungefähr 0,7 m Höhe wenigftens gegen das 
Einfließen des Tagwaſſers gefihert. Cine weitere VBerbefferung bedeutet die Verfügung des Bezirke: 
amts, durch welde die bisherige Art der Waflergeininnung aus den offenen Brunnen mittels 
Petroleum» Blechtiften, die an häufig fehr unfauberen Kokosfaferftriden befeftigt waren, verbietet und 
—* Erſatz durch Metalleimer anordnet, welche mittels langer Ketten an die Brunnenränder anzu— 
chließen ſind. 

Die Sodawaſſerfabril des Inders Mohamed Bey, welche für die Mehrzahl der Europäer in 
Tanga das Zrinfwaffer liefert, unterliegt regelmäßiger ärztlicher Kontrole und ift durch Ausmauerung 
des benutzten Brunnens, Wenderung der Schöpfvorridtung, Sorge für Ablochen des verwendeten 
Waſſers und Durdführung regelmäßiger Reinigung aller Apparate und Gefäße in einen dem hygie- 
nifhen Anforderungen entiprehenden Zuftand veriegt. 

Als Mafreneln zur Verhütung der Einfhleppung und Berbreitung von Infeltions- 
frankheiten im Tanga-Bezirk, deren Nothwendigfeit im Vorjahr durch die in Bombay herridhende 
Cholera und Belt und die letthin in Sanfibar ausgebrocene Podenepidemie befonderd nahegelegt 
wurde, find einerfeits die jedes von Port-Said oder Bombay fommende Seeihiff betreffende, nad) 
Ausbruch der Peſt in Indien auch auf jede von dort fommende Dhau ausgedehnte ärztliche Kontrole 
des Geſundheitszuſtandes an Bord, andererfeits die regelmäfigen Baccinationen zu erwähnen, welde 
in mittleren Zwifchenräumen von 4 Wochen mit frifh aus Deutfchland gefandter Yymphe unentgeltlich 
im Hospital vorgenommen wurden. 
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Die Nachrichten über das auch die oſtafrikaniſche Kolonie bedrohende Umſichgreifen der Peſt 
in Bombay, welches durch die Dampfer der deutſchen Oſt-Afrika-Linie und während der Zeit des 
Nord-Oft-Monfuns durch zahlreiche Dhaus in lebhaftem direkten Verkehr mit Tanga fteht, geben die 
Beranlaffung, daß das Gouvernement die aldbaldige Errichtung einer für die Iſolirung und Ber: 
pflegung des Perfonals, fowie die Desinfektion der Yadung eines Seeſchiffs ausreihende Duarantäne- 
ftation in die Wege geleitet hat, welde mit einer Desdinfeltionsanftalt verbunden und dem neu— 
zuerbauenden Sranfenhaufe von Tanga angefügt werden fol. 

Zur frühzeitigen Erkennung und Unfhädlihmahung von Fällen epidemiſcher Krankheiten 
innerhalb des Stadtbezivts ift ferner die Einführung einer allgemeinen Anzeigepfliht von Geburten 
und Todesfällen unter der farbigen Bevölkerung beftimmt, melde es im Berbindum mit einer 
fuftematifchen Zählung der Bewohnerfhaft von Tanga ermöglihen wird, eine Ueberſicht über das 
Berhältnik zwiſchen Geburten und Tobdesfällen, fowie über die abfolute Mortalität während ber 
einzelnen Monate unter den farbigen zu gewinnen und Erhebungen über die hauptfählihen Todes: 
urſachen unter denfelben anzuftellen. 

Einen Fortſchritt in der Entwidiung der fanitären Berhäftniffe Tanga's gegenüber dem ver 
gangenen Berichtejiahr bedeutet die Verlegung des proviforifhen Hospitals aus dem Schlunke'ſchen 
Neftaurant, in welchem es in Ermangelung eines geeigneteren Haufes in Tanga bisher untergebradt 
war, in das meuerbaute Yiebel’fhe Hotel. So wenig auch diefed den an ein modernes Tropen— 
hospital zu ftellenden Aniprüden genügt, fo erheblich find doch bezüglich, ruhiger Lage, Geräumigleit 
und Schutvorridtungen gegen die Sonne feine Vorzüge gegenüber dem bisher benugten Haufe. — 
Das derzeitige proviſoriſche Hospital enthält in feinem oberen Stodwerk außer einigen Nebenräumen 
einen umfangreihen Saal, in welchem Apotheke und Operationdzimmer untergebradht find und 9 
geräumige, luftige Zimmer, welche in Arzt: und Schwefternwohnung, Laboratorium und 4 Sranten- 
zimmer für Europäer umgewandelt find. Die beiden großen Gaſtzimmer des Erdgefhofjes find zu 
Küche und Waſchküche umgebaut, in den 9 Yogirzimmern die Wohnung des Oberlazaretbgebülfen und 
des farbigen Sranfenwärters, das Bureau, Magazin, poliflinifche Sprech⸗ und Operationszimmer, ein 
Kaum für infektiöfe oder delirirende europäiihe Kranke und 3 Räume für farbige Kranke eingerichtet 
worden. Der Bau eine® neuen Hospitald außerhalb der Stadt am Seeufer foll bis zum Herbſt 
1896 vollendet fein. 

Auf der Europäerftation des proviforifhen Hospitald wurden während des Berichtsjahres 135 
Kranke während 1129 Berpflegungstage behandelt, zum überwiegenden Theil Schwerkranfe, auf der 
Farbigen-Abtheiling 123 Kranfe während 1697 Berpflegungstage; bei dieſen handelte es ſich 
größtentheil® um ſchwere chirurgiſche Fälle. Die Poliklinit für Farbige wurde befucht von 2732 
Kranken. Die Zahl der polikliniſchen Kranken dürfte, nachdem der Leiter der hieſigen evan« 
geliſchen Miſſion die bisher auf diefer befindliche Poliklinik hat eingehen laffen, in Kurzem noch 
erheblich fteigen. 

Das dem Hospital durch den deutſchen Frauenverein für Krankenpflege in den Kolonien zur 
Verfügung geftellte Pflegeperfonal von 2 Schweitern bat fi troß aller jeitens derſelben bewiejenen 
DOpferfreudigfeit den Anitrengungen feines Berufs nit gewachſen gezeigt und es iſt deshalb die 
Stationirung einer 3. Pflegefhwefter in Tanga als dringend nothwendig bereits für die nächſte Zeit 
in Ausfiht genommen worden. 

Zweckentſprechend eingerichtete Exrholungsftationen für Nekonvalescenten, wie fie einen welent- 
lihen Faktor in dem fanitären Rüſtzeug der anderen in den Tropen folonifirenden Kulturftaaten 
bilden, und wie folde zur Zeit auch in der Kamerun-Kolonie im Bau begriffen find, befigt Deutfd- 
Oſtafrika noch nit. Für die Erholungsbebürftigen des Tanga-Bezirks wurde in einer größeren 
Anzahl von Fällen Unterkunft in den freilich befchränften Räumlichkeiten des Leuchtthurmwärters auf 
der frei in geſunder Puft in der offenen See gelegenen und wirkſame Seebäder bietenden Inſel 
Ulenge geichaffen, welde in etwa einer Stunde von Tanga aus im Segelboot zu erreichen ift, in 
anderen fällen ift von der Gaftfreundichaft einzelner Plantagenleiter in dem mit Hülfe der Bahn in 
wenigen Stunden zu erreihenden Ujambara-Gebirge Gebraud; gemadt worden. Die in beiden Fällen 
gemachten günftigen Erfahrungen fordern dringend zur fyftematifhen Nutzbarmachung der der reinen 
See» und der Gebirgsluft innewohnenden Heilfaftoren durch Anlage zweckmäßig gelegener und ein: 
gerichteter Sanatorien auf. 

Einen erft in einem fpäteren Entwidlungsftadium der Kolonie in größerem Mafitabe und 
namentlich für eine bedeutendere Anzahl europäifcher Küftenbewohner auszunugenden Heilfaltor befigt 
Tanga in den etwa eine Stunde entfernten heißen Schmwefelquellen bei Amboni. Die Wafferanalyie, 
welche durch Profeſſor Harnad im chemiſchen Yaboratorium zu Halle a. S. ausgeführt ift, bat 
ergeben, daß die Quellen nad ihrer chemiſchen Zufammenfegung fehr ähnlich und mindeſtens gleid- 
werthig denen von Baden und Schinznach find, Mit Nüdfiht auf die Verbreitung von Gelent- 
rheumatiamus, Hautkrankheiten, veralteter Syphilis und Milzſchwellungen unter der Küftenbevölterung, 
bei welchen Leiden ein befonderer Heilerfolg erwartet werden darf, ift eine Faſſung der Quellen und 
eine Nutzbarmachung derjelben durch die Aufführung einer zunächſt wenig koſtſpieligen allgemeinen 
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Badeeinrihtung für farbige Kranke dringend wünſchenswerth und feitens des Bezirksamts bereits 
vorbereitet worden. 

Nach Ausführung der während des Berihtsjahre® vorbereiteten oder in Angriff genommenen 
fanitären Berbefjerungen, weldye unter afrifanifchen Berhältniffen naturgemäß nicht in allerkürzefter 
Zeit zu erwarten ift, wird Tanga die an eine junge Tropen-Kolonie in Bezug auf ihre hygienischen 
Einritungen zu ftellenden Anforderungen zu erfüllen im Stande fein. 

Bezüglich der mit Nüdficht auf die vielfachen unangenehmen und fhädlihen Nebenwirkungen 
des Chinins feit längerer Zeit vorgenommenen und auch im Berichtsjahr fortgefetten Verſuche, dieſes 
Meditament durch andere zu erfeten, welde bei gleicher Wirkſamleit gegen das Fieber deſſen wider- 
lihen Gefhmad und ſchädliche Nebenwirkungen nicht haben, hat ſich ergeben, daß das von den ver- 
a Ehininfabriten in Frankfurt a. M. im den Handel gebrachte, aus dem Chinin als deſſen 
Aethyllarbonat hergeftellte fogenannte Eudinin in den gleihen Gaben von durchſchnittlich 1 g pro 
dosi, 2 g pro die eine dem Chinin durdaus analoge tödtende Wirkung auf die Parafiten der mehr 
oder weniger typifch verlaufenden, intermittirenden Malariafieber hat, bei welchen allein wir uns 
aud vom Chinin einen fiheren Erfolg verfprehen dürfen. Borzuziehen ift dasfelbe dem Chinin, 
infofern es wegen feines nicht entfernt bem des Chinins gleihfommenden, nur leicht bitteren Geſchmacks 
bei nicht allzu empfindlichen Kranken, in Thee oder Kakao gelöft, ohne Widerwillen oder Brechreiz zu 
erregen, verabreicht werden fann, wodurd) eine weit fehnellere und vollfommenere Reforption gewähr- 
leiftet und ein weit geringerer lofaler Reiz auf die Magenfchleimhaut ausgeübt wird, als durch das, 
wie jegt allgemein üblich, in fomprimirter Form eingeführte Chinin. Bezüglich feiner Nebenwirkungen 
auf das Gehörorgan, die Haut durch Hervorrufung von Granthemen, und auf das Blut durch 
Erzeugung von Hämoglobinurie bei geſchwächten Kranken ſcheint nach den bisher im hiefigen Hospital 
an Grein zum mindeſten ein wefentlider Unterſchied zwiſchen Chinin und Eudinin 
nicht zu beftehen. 


IV. Heilverfahren bei afrifanifhen Völkerſchaften. 


Der Chefarzt der Schutztruppe für Deutſch-Oſtafrika hat durch zwei Rundfchreiben vom 13. Oftober 

1895 und vom 12. Mai 1896 die unterftellten Aerzte zur Sammlung von Notizen über Negermedizin 

und zur Einfendung von Heilmitteln der Cingeborenen aufgefordert. Die Rundſchreiben lauteten 
wie folgt: 


Dar⸗es⸗Salam, den 13. Oftober 1895. 


An fämmtlihe Herren Aerzte! 


Im Intereffe der Wiffenfchaft erfucht die Herren Aerzte die Medizinal-Abtheilung fehr ergebenft, 
nad; Möglichkeit ſich Kenntniß verfchaffen zu wollen von der Negermedizin, wie fie von den Ein- 
geborenen der zum Stationsbezirk gehörigen Stämme gehandhabt wird. Ueber das, was die Herren 
in diefer Beziehung erfahren haben, wollen fie von Zeit zu Zeit an die Medizinal-Abtheilung berichten. 
Jedenfalls ficht die Medizinal-Abtheilung derartigen Berichten von ſämmtlichen Herren zum 1. Januar 
1897 entgegen. 

Sowohl alles das, was fi auf die Verhütung der Kranfheiten bezieht, als auch alles das, 
was zu deren Behandlung unternommen wird, ift von Intereſſe. Wo es möglich ift, erfucht die 
Medizinal-Abtheilung Negermedizinen, eventuell auch die Pflanzen bezüglich; Droguen, aus denen die- 
felben hergeftellt find, zu fammeln und behufs Unterfuchung anher zu fenden, desgleihen Inftrumente, 
die zu chirurgiſchen ꝛc. Operationen von den Cingeborenen verwandt werden (Meffer, Pinzetten, 
Schröpftöpfe, Schienen ꝛc. ꝛc.). Wenn die Inftrumente nicht in natura beforgt werden können, wird 
es fih empfehlen, Skizzen davon einzufenden. 

In Nachftehendem follen einige Geſichtspunlte aufgeftellt werden, auf deren Klarftellung das 
Augenmerk zu richten ift, ohme daß die Medizinal-Abtheilung glaubt, daß damit das Thema gänzlich) 
erſchöpft wäre: 

1, Impfungen. (Einige Stämme des Innern follen die Schukpodenimpfung kennen.) 
2. Beſchneidung. (Wie und in welchem Alter wird diefelbe vorgenommen?) 
3. Abortivmittel (hier zu Lande vielfach im Gebraud)) 
a) mechaniſche, 
b) innerlich anzumwendende Abortivmittel. 
42* 
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4. Mineralquellen. (Sind ſolche im dortigen Stationsbezirf überhaupt vorhanden? Wird das 
Waſſer derfelben von den Eingeborenen zu medizinifhen Zwecken verwandt?, zum Trinfen 
oder Baden?) 

5. Innere Krankheiten (Behandlung derfelben). 

6. Chirurgiſche Krankheiten: 

a) Behandlung von Wunden (Schnitte und Hiebwunden, Schukwunden, Speer: 
wunben, vergiftete Wunden (Pfeilgift), penetrirende Wunden, Bißwunden). 

b) Stillung der Blutungen. 

ce) Behandlung von Knohenbrüden und Berrenkungen. 

d) Behandlung von Geſchwüren. 

e) Behandlung von Drüfen und anderen Geſchwülſten. 

f) Behandlung von Schlangenbif, Biß der Storpione, giftiger Iufelten). 

8) Behandlung von Hautkrankheiten und der Hautparafiten (ſträtze, Sandflob, 
Guineawurm). 

Behandlung veneriſcher Krankheiten. 

Behandlung Geiſteskranker (Teufelsbefhwörungen :c.). 

Berfahren bei der Geburt: 

a) Hülfeleiftung bei normaler Geburt. 

b) Hülfeleiftungen bei fehlerhaften Kindeslagen. 

c) Wird beim Tod der Mutter das Kind durch operative Eingriffe aus dem 
Uterus entfernt? 

Die Medizinal-Abtheilung ift ſich deſſen bewußt, daß die Sammlung folder Notizen vielfach 
mit großen Schwierigkeiten verbunden ift, glaubt aber doch, daß ſich diefe Schwierigkeiten werden 
überwinden laffen, wenn, wie erwartet werden muß, die Herren Aerzte Intereile für die angerente 
Arbeit haben. Vieles werden die Herren bei der Behandlung der Eingeborenen erfahren fünnen, vieles 
wird durch emfiges Befragen von Miffionen, Arabern, Jumben, ja felbjt durch Befragen erwachjener 
farbiger Boys oder fonftiger Eingeborener, die Vertrauen zu und Europäern haben, zur Kenntniß fommen. 
Dei eifrigem Forſchen werden fid viele Wege zeigen, das Ziel zu erreichen. 


Medizinal-Abtheilung. 
Dr. Beder. 


Dar-e8-Saläm, den 12. Mai 1896. 


sn 


An fämmtlihe Herren Aerzte! 


Im weitern Verfolg der diesfeitigen Verfügung vom 13. Oftober 1895 theilt die Mebdizinal: 
Abtheilung den Herren Aerzten ergebenit mit, daß das Auswärtige Amt auf diesbezünliches Erſuchen 
des Reichsgeſundheitsamtes in einem Erlaß vom 23. März 1896 auf die Wichtigkeit des Einſammelns 
hiefiger Heil», Nutz⸗ und Giftpflanzen hingewiefen hat. Während das Sammeln der Nutpflanzen mehr 
den Stationen und Plantagen überlaffen bleiben fann, werden die Herren Aerzte in erfter Linie für 
das Sammeln der Heil und Giftpflangen in Frage kommen. — Bei den Pflanzen genügt es nicht, 
allein das Produkt, jo wie es gebraucht wird, einzufenden, trogdem auch das von der größten Wichtigkeit 
ift und nie unterlaffen werden follte, fondern es wird nöthig fein, ſtets auch eine Beichreibung der 
Pflanze beizufügen, ob Baum, Strauch, Staude :c., ſowie ftet8 eine Probe der Blätter und der Blüthen, 
womöglich auch der Früchte beizufügen. Nur hierdurch wird es möglich fein, die Gattung der Pflanzen 
wiſſenſchaftlich zu beftimmen. Auch ift alles, was über den Standort der Pflanzen, über die Ver: 
wendungsart u. f. w. zur Kenntniß kommt, in dem Begleitbericdht zu erwähnen. 

Sefondere Koften dürfen, abgefehen von Heinen Transportauslagen, dem Gouvernement durch 
die Sammlungen nicht entitehen. 

Das anher gelangende Material wird mit Begleitberiht zur weiteren Verarbeitung an das 
Reichsgeſundheitsamt eingefandt werben. 

Medizinal-Abtheilung. 
Dr. Beder. 


Hierauf find die folgenden Berichte eingegangen: 
1. Ueber Negermebizin. 
Von Stabsarzt Dr, Gärtner (Bagamoyo). 


Dar-e8-Saläm, den 3. Juni 1897, 


Zur Verhütung von Krankheiten aller Art werden von den Negern in Bagamoyo Amulette 
getragen, gewöhnlich in ein Stüd Zeug genähte Papierftreifen, auf denen ein Koranfprud) oder einzelne 
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Namen Allah's geſchrieben find, oder Heine Sädchen mit irgend melden beliebigen Kräutern oder 
Wurzeln. Meift werden diefe Amulette an einer Schnur um den Hald getragen, felten um die Stirn 
gebunden. Im Allgemeinen ſcheint man aber nicht viel Vertrauen zu diefer Daua!) zu haben; bei der 
aufgeflärteren jüngeren Generation findet man fie überhaupt faum mehr. Mifftonsfinder tragen 
Heiligenbilder um den Hals, denen fie eine gewiffe Wirkung gegen den Teufel zufchreiben. Bei 
eingetretenen Krankheiten werden heimifhe Arzneimittel vielfach noch angewandt, wohl aber ohne 
großes Vertrauen; Yeute, die viel mit Europäern zu thun haben, befuchen, wenn fie wirklich frank find, 
meift die Polillinik; bei chroniſchen Krankheiten kommt auch noch oft die Goma?) als Heilmittel in 
Anwendung, mehr zum Vergnügen der Verwandten und Belannten, die daran theilnehmen, ohne daß 
man fi viel Erfolg davon verſpricht. 

Ih habe mir die drei berühmteften Suaheli-Medizinmänner fommen laffen und fie über die 
Behandlung der einzelnen Krankheiten ausgefragt. Theils wußten fie nicht viel, theild haben fie wohl 
auch mit der Epradje nicht recht herausgewollt, jedenfalls glaube ich nicht, daß ihren Angaben, die 
ich weiterhin anführen werde, irgend welcher Werth beizumeljen it. Ih habe auch darauf verzichtet, 
von den Droguen und Medizin Pflanzen, die mir die Leute anbrachten, eine Sammlung anzulegen, 
da fie für diefelbe Krankheit verſchiedene Pflanzen einlieferten, die aber denfelben Namen haben ſollten. 
Der eine von den Yeuten geftand mir fhliehlih, dak, wenn man die gewünfchte Pflanze nicht finden 
tönne, man eine ähnliche nehmen könne; der Erfolg wäre der gleihe. Spekulation auf den Geldbeutel 
der Patienten ift bei Berabreihung der Daua wohl die Hauptjadhe für den Mediginmann, der Erfolg 
der Kur ift ihm ziemlich gleihgültig; ſchlagen die gereihten Mittel nit an, fo werden die Patienten 
damit getröftet, daß es nicht Allah's Wille gewefen jei, und damit müſſen fie ſich zufrieden geben, 
wenn fie nicht als Ungläubige gelten wollen. — 

Ueber die einzelnen im Erlaß der Mebdizinal-Abtheilung vom 13. Oktober 1895 aufgeführten 
Punkte erhielt ich folgende Angaben: 

Poden: Bei ausgebrochenen Poden findet eine Behandlung nicht ftatt, die Kranken werden 
nur mit Kolosnußmilch beiten oder mit Holzafche eingepudert, um das Hautjuden zu mindern. Die 
Kranken werden ifolirt, oder vielmehr die Gefunden ziehen fid von ihnen zurüd, und nur Peute, die 
bereits Boden überjtanden haben, befümmern fid) zeitweilig um die Kranken; man glaubt, daf Niemand 
zwei Mal Poden befommt. — Die Kleider der an Poden Geftorbenen werden mit begraben; werden 
die Kranken gefund, fo baden fie felber fleißig und legen ihre Tücher längere Zeit in Seewafler, ehe 
fie fie wieder benugen. Man jheint aljo eine Weiterübertragung der Krankheit durch Kleidungöſtücke 
für möglid zu halten. 

ee zur Verhütung der Krankheit werden anfcheinend nicht häufig gemacht. Der eine 
der Yente gab mir an, in fünf Fällen in der Weile geimpft zu haben, daß er einen Heinen Schnitt 
auf die Stirn madte und mit einem Hölzchen echten Pordeneiter einftrih. Bei zwei der Geimpften 
wäre fein Erfolg fihtbar geweſen, bei den drei andern wären nur an der Stirn einzelne Poden auf⸗ 
getreten, aber feine allgemeine Erkrankung. 

Beihneidung ift unter den biefigen Suaheli faft allgemein Zitte. Sie wird noch vor Eintritt 
der Mannbarkeit vorgenommen, eine bejtimmte Altersgrenze nad) unten fteht aber nicht feit. 14 Tage 
vor Vornahme derfelben darf der Betreffende nicht ausgehen, darf nicht mir Yeuten ſprechen, die noch 
nicht befchnitten find, vor allem aud) nicht mit Weibern. Eine bejtimmte Diät wird nicht eingehalten. 
Während der Borbereitungszeit werden die gewöhnlichen Kleider getragen, nach geichehenem Aftus 
erhält der Beſchnittene neue feinere Kleider, aud findet ein Feſteſſen mit Coma ftatt. Die Be- 
fchneidung felbft wird mit einem kleinen geraden Meffer vorgenommen in der Weile, daß die Borhaut 
über ein rundes Stüd Holz gezogen und dann ein Kreisſchnitt geführt wird, oder fie wird einfach) 
vorgezogen und in einem Zuge abgefchnitten. Es wird immer nur ein Heiner Streifen der Vorhaut 
entfernt. Zur Blutftillung werden bie getrodneten und zerriebenen Blätter einer Pflanze Mamafafadel 
aufgelegt. An den Operateur haben Freie 2 Rupies, Sklaven 1 Rupie zu zahlen. 

Abortivmittel: Außer Kneten des Unterleibs find mechanische Mittel nicht im Gebrauch, 
medilamentöfe giebt es eine ganze Reihe. 

Das Weib gebt felbft bei Nacht auf einen Weg, an welchem Yeute ihre Nothdurft verrichtet 
haben, gräbt am eimer folden Stelle ein Loch in die Erde und fummelt die dabei fi vorfindenden 
Wurzeln. Diefe werden Mein gefhnitten, gefoht und der Saft getrunfen. Ebenſo werden die Wurzeln 
eined Baumes (Mnieni) gekocht und die Brühe getrunfen, oder fie werden Hein gefchnitten und mit 
Kunde zufammen gekocht und gegeilen. Die Mittel helfen auch ſchon, wenn der Saft nit getrunfen, 
fondern nur vor dem Munde ausgegoflen wird. 

Ein weiteres Mittel ift die Rinde des Baumes Mhogona. Je zwei Stüde von der Oft- und 
Weftjeite de8 Baumes werden mit Kunde zufammen gefocht und gegeſſen. 





N Daua — Medizin. 
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Mineralquellen find im Stationsbezirk Bagamıoyo nicht vorhanden, 

Innere Krankheiten: Gegen Fieber wußten meine Gewährsleute fein Mittel anzugeben. 

Bei Kopffchmerzen werden Blätter und Heine Zweige von Bona und Niamamfita (Tomatenart) 
geräuchert oder die friihen Wurzeln werden mit Nelten zufammen geftoßen und auf die Stimm auf- 
ebunden. 
. Bei Leibſchmerzen wird Seetang zuſammen gekocht mit Kolosnußfaft und Zuder. Das gleiche 
Mittel foll aud) bei Rheumatismus Anwendung finden. 

Segen Huften wird Chiroffo mit Ei zufammen gelodht gegeffen oder Gelbei mit Honig 
zuſammen gerührt. 

Chirurgiſche Krankheiten: Schnittmunden werden mit Petroleum übergoffen und feit ge- 
bunden. Schuß- und Speerwunden werden ebenjo behandelt. Gegen vergiftete Wunden (Pfeilgift) 
ſoll e8 feine Mittel geben. 

Blutungen ſucht man durch feftes Umfchnüren der Wundftelle ſelbſt zu ſtillen, auch wird mitunter 
erft Kalt oder Lehmpulver aufgeftreut oder die Spreu von Mtama oder Reis. 

Knochenbrüche werden von befonderen Medizinmännern behandelt. Das zerbrocdene Glied wird 
geihient. (Schienen meift aus Bambusrohr.) Berrenkungen fuht man durch Ziehen an dem be- 
treffenden Gliede einzurichten, fpäter wird maffirt und zwar durch ein Weib, welches Zwillinge gehabt bat. 
Auch ift Einſchmieren mit Eidechſenfett ſehr beliebt. 

Bei Geſchwüren werden die Wurzeln der wilden Tomate und des Ebenholzbaumes zerrieben 
und aufgelegt. Bei großen Gefchwüren madt man auch Heine Einfchnitte in die Haut der Umgebung. 
ferner werden die Blätter von Hofa aufgelegt, die man vorher am Feuer etwas gedörrt hat. 

Bei Drüſen- und anderen Gefhwülften und Blutbeulen find Heine Starififationen mit dem 
Raſirmeſſer fehr beliebt. 

Bei Schlangenbiffen wird Kolosnußöl aufgeftrichen, beſſer noch Schlangenfett, auch wird letzteres 
gegeſſen oder wenigſtens einige Zeit fang in den Mund genommen. 

Storpionenftihe werden mit Salz und Schnupftabak eingerieben, wenn möglid der Stachel der 
Eforpionen verbrannt und aufgelegt. 

Ber Hautkrankheiten benugt man meiſt Grasablohungen zum Waſchen, oder Einjhmieren mit 
Del oder Petroleum. 

Benerifhe Krankheiten: Bei Tripper werden die Blätter des Mſoraſtrauches in Waſſer 
gelegt und das Wafler dann getrunken oder die mit Kunde zufammen gelodhten Wurzeln gegefien. 
Eine andere Pilanze, welche in gleicher Weiſe benugt wird, heit Mperonpero. 

Bei Hodenanfhwellung werden leichte Inziftonen in die Haut des Hodenfades gemacht und daun 
die Aſche aufgeftreut von Wurzeln und Blättern von Luida und Somambifi. 

Schanker werden mit dem Safte von frifhen Kürbisblättern abgewafhen, und dann die ge 
trodneten und zerriebenen Blätter aufgelegt, oder ed wird die Rinde vom Baum Mubingi fein ge 
ftoßen und aufgelegt. 

Bei Bubonen werden die Blätter des Bongojonſtrauches geftampft, warm gemacht und auf bie 
Geſchwulſt aufgebunden, die darauf zurüdgehen fol. 

Bei ſyphilitiſchen Hautausfchlägen wird in einer Ablohung von Mfurue- und Schammwiblättern 
nebadet oder man gebraudt Einreibungen aus geftampftem Supfervitriol mit Seſamöl, die jehr 
ſchmerzhaft fein foll. 

Bei Augenkrankheiten maht man Umfchläge mit Waffer, in welches Die zerriebenen frifchen 
— von Milikangura gelegt werben, auch werden bie Augenlider mit der Milch der Mhogoblätter 
beſtrichen. 

Bei Ohrenfluß wird der Saft von Gurkenblättern ins Ohr geträufelt oder Seſamöl, in 
welches man die Blätter von Luguſa zerrieben hat. 

Dei Geiftesfrankheiten ſucht man die böfen Geifter durh Goma!) zu vertreiben. Die 
Kranken befommen fieben Tage lang die Wurzel des Mojomoyobaumes mit Huhn und Kunde zus 
ſammen gekocht zu effen, oder aud) die Wurzel des Citronenbaumes mit Chiroffo, auch find Räucherungen 
mit Wurzeln und Blättern von Mungapini beliebt, fowie mit Weihraud. — Tobſüchtige werden ge- 
bunden, Bei Tobſucht ift auch ein beliebtes Mittel Räucherung mit Elephantenlofung. 

Geburt. Ueber Geburten mußten meine Gewährsleute nicht viel anzugeben. Während der 
Geburt fitt die Kreifende auf dem Schooß einer anderen Frau, die fie mit den Armen unter der 
Bruft feſthält. Die Geburten follen fehr vafch verlaufen umd felten über eine halbe Stunde dauern. 
— Fehlerhafte Yage des Kindes Toll faum vorfommen, manuelles Eingreifen findet jedenfalld nicht 
ftatt. Geht die Geburt nicht ſchnell genug von Statten, fo ift die Frau Rinde vom Mlondebaum, 
je zwei Stüd von der Oft- und Weftfeite des Baumes, mit Kunde zuſammen gefodt. 

Nach der Geburt befommt die Frau ein Huhn zu effen, und dann fieben Tage lang Pfeffer 
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mit Honig zuſammen gekocht. Irgend welche Schonung nad; der Geburt findet nicht ſtatt, die Frau 
geht meift gleich wieder am die Arbeit. 

Bei zurüdbleibender Nachgeburt befommt die Frau die Rinde der Wurzel der männlichen Papaye 
mit Kunde zufanımen gefocht zu efien. 

Beim Tode der Mutter wird das Kind durch operative Eingriffe aus dem Uterus nicht entfernt, 
es ſollen aber Einfchnitte in die Bauhhaut der Mutter gemacht werden. 


2, Ueber Regermedizin im Bezirk Udiidii. 
Bon Stabsarzt Höfemann (Tanganyhila⸗See). 


Udjidji, den 1. Januar 1897. 

Die Stämme am Ditufer des Tanganyifa, auf die fi bisher der Einfluß der Station er- 
ſtredt hat, ald Warımdi, Wajiji, Walaranga und Wavinſa fennen Impfungen als Schugmittel gegen 
irgend welche Krankheiten nicht. 

Ebenfo wird bei ihnen allen die Beſchneidung nicht ausgeübt. 

Als Abortivmittel habe ich bisher nur Schiekpulver in Waſſer getrunfen in Erfahrung bringen 
fönnen, was fie wohl von Küftenleuten überommen haben, da e8 dort ebenfo angewandt wird, ob mit 
Erfolg, habe ich nicht feftftellen fönnen, 

An Mineralquellen finden fih in Uvinfa, am Ruſchugi, einem nördlichen Nebenfluß des 
Malagarafi, zahlreiche falzhaltige Quellen, die jedoch meines Wiſſens nah, nur zur Gewinnung von 
Kochſalz benugt werden. 

Bei inneren Krankheiten werden meift durch beſtimmte Leute, hier Mfumo genannt, unter 
Ngoma!)Schlagen Beſchwörungen gebraudt. 

Segen ſtärkeren Durchfall trinken ſie den Saft von friſchen Blättern und Fruchtſchalen des 
Granatapfelſtrauches, hier Komantanga genannt; dieſelben werden mit etwas Waller zerrieben 
und audgeprefit. 

Einfache Wunden werden meift nur mit frifchen, glatten Blättern, die täglich erneuert werden, 
verbunden. Stark näſſende oder eiternde Wunden beftreuen fie mit den getrodneten und zu Pulver 
geftoßenen Blättern des Granatapfelftraudhes (Komamanga), was ſtark austrodnend wirken foll. 

Knochenbrüche werden eingerichtet und roh geſchient; Polfterung mit Blättern und Gras. 

Gegen Schlangenbiß follen einzelne Leute Mittel willen, Ddiefelben jedoh als Geheim— 
mittel bewahren. 

Sandflöhe werden allgemein mit eifernen Nadeln, Mgera genannt, entfernt; die entftandenen 
—5— heilenden Heinen Wunden werden jedoch vernachläſſigt und verſchulden meiſt die oft koloſſalen 
Beſchwüre. 

Gegen friſchen Tripper wird die Wurzel von Mtunguja (eine Solamum Art?) gelaut oder 
eine Abkochung davon getrunfen. Bei chroniſchem Tripper wird die Wurzel des Granagtapfelſtrauches 
(Komamanga) znfammen mit Mouje (Asa foetida?), das fie von Küftenleuten faufen, geftofen, dann 
abgelocht umd der Saft falt getrunfen. 

Seiftestranfe werden vom Mfumo mit Beſchwörungen behandelt. 

Bei der normalen Geburt leiftet mur eine alte Frau die gewöhnliche Hülfe. Tritt Verzögerung 
der Geburt ein, oder lafjen die Wehen nad, jo wird der Yeib von oben nad) unten mit mäßigem 
Drud geftrihen. Bei fehlerhaften Yagen follen unter Einführen der vorher eingefetteten Hand im die 
Geſchlechtstheile Ertraktions- oder — auch Wende-Verſuche gemacht werden. Stirbt eine 
Schwangere, fo wird ſtets durch die das Begraben beſorgenden Männer das Kind durch Eröffnen 
des Leibes aus dem Uterus entfernt. 

Das Schröpfen erfolgt bei den Wajiji und Wavinſa an der vorher fſlarifizirten Stelle durch 
Saugen an einem aufgeſetzten Hornende, deffen Spite abgefhnitten und mit Baumharz gedichtet ift. 
Dasfelbe Inſtrument fand ich früher in Mahenge bei den Mafitie. 

Bon Giften endlich ift zu erwähnen, daß der Saft einer Baummolfsmildart, hier Mtupa, von 
Waniamwezi Mnalla genannt, in die Augen gebracht, dort fehr heftige Entzündung hervorruft. Die 
Waniammezi benugten denfelben außerdem zum Fiſchfang, indem fie Zweigftüäddhen ins Waller werfen, 
und fo die Fiſche angeblich tödten. 

Ein Baum Kihumi in Uvinfa, fol in allen feinen Theilen in kürzeſter Zeit tödtli wirken; die 
Bergiftungserfheinungen follen mit Schwindel und jhwanfendem Gang beginnen; ale Muskeln, 
befonder® aber die Kaumuskeln follen in ftarlen Kontraltionszuſtand gerathen, und fehr bald der Tod 
eintreten. Wird zu Gottedurtheilen verwandt, indem etwas abgeſchabte Wurzelrinde zu dem Saft 
einer abgefchnittenen Banane zugefügt und getrunfen werden muR; der Unſchuldige erbricht es wieder, 
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der Schuldige ftirbt. Ein von mir an einem Hund angeftellter Verſuch mit einer Abfochung der 
Blätter war erfolglos. 

Bon der Wurzel eines anderen Baumes, Kitimba, ftellen gewiſſe Fundi!) ein Gift her, das ins ' 
Eſſen gemifcht, zunächſt ein ftarkes Anſchwellen des Yeibes und, je nach der Zubereitung, nad einer 
gewiffen zu berechnenden Zahl Tage den Tod hervorrufen foll. 

\ Bon fonftiger Negermedizin bei anderen Stämmen ift nod) Folgendes zu meiner Kenntniß 
gefommen: 

An der Küfte bei Lindi wendet man gegen einen durch den Genuß von faulem Fleiſch ent: 
ftehenden fledigen Ausihlag, fowie gegen Warzen den Saft einer anderen Wolfsmilhart, genannt 
Utebu, an, der aufgeftrihen wird. 

Eben dort wird ein Thee aus den Blättern eines alazienartigen Straudes, genannt Uonga, 
die auch als Kitoweo*) gegeffen werden, als Heilmittel gegen Darmſtörungen angewandt. 

In der Gegend von Kiloſſa wird ein aus der Wurzelrinde Kuifingut bereiteter Thee als Fieber: 
heilmittel getrunken; die Miffionare von Yalonga trinfen ihn ebenfalls angeblid mit Erfolg und foll 
der Baum eine Cassia siberiana fein. 

Das Woſſer der heißen Quellen von Kijafi endlich fol nad) Ausfage der dortigen Eingeborenen 
blutigen Stuhlgang und Tod veranlaffen; wird nicht getrunken. Bon mir und Yazarethgehülfen 
Panzer an uns felbft angeftellte Verſuche ergaben nicht das Geringſte für die behauptete Wirkung. 

Eine wafjerbeftändige tiefihwarze Farbe, zur Bemalung ihrer Kilindos°) ftellen die Wantam- 
wezi aus der geftoßenen Rinde eines großen Baumes, Mfana ber, die mit etwas ſchwarzer Schlammerde 
gemischt ftarf eingefocht wird. 

Als medizinischer Aberglauben ift endlich noch zu erwähnen, daß die Wajiii und Wafaranga 
als Mittel gegen Dysenterie die zu Brei geftampften Blätter von Kiſchiliro yambuga anwenden, indem 
fie fi) damit die Hände einreiben! foll 6—8 tägige Verftopfung hervorrufen. 

Die Wafuaheli glauben, reihliher Genuß von Ananas erzeuge bei gewiſſen veranlagten Yeuten 
die Meinen, fogenannten Mango-Beulen. 

Die Wapao behaupten nad; Bruder Baſileus von Mafafji, da der Genuß von Giern 
Impotenz hervorrufe. 

Die Yeute Matihembas ebenfo aud die Wafuaheli, beftreihen bei Jschias den Rüden mit den 
Edzähnen des Stachelſchweines. 

Die Waniammwezi wenden gegen Schwellungen oder Schmerzen an den Fühen ein Pulver an, 
das aus dem getrodneten und gepulverten Kofon einer Raupe oder Made, gebildet aus dünnen 
Zweigftüdhen und Kitemangu genannt, Hergeftellt wird. Dasfelbe wird an der erit durch Heine 
Hautſchnittchen vorbereiteten Stelle eingerieben. 





3. Die Heilmethoden der Waſiba. 
Sultanate: Kijiba, Bugabu, Kyamtwara, Kyanya, Yhangiro. 
Vom Stabsarzt Dr. Zupiga (Biltoriajce). 


Buloba, den 31. Dezember 1896, 


Neben Zauber und Sympathie-Mitteln gebrauchen die Wafiba eine große Anzahl von Heil» 
mitteln, die fämmtlih dem Pflanzenreich entnommen find. Präparirte Pflanzen werden, ſoweit man 
ihnen eine Heilwirkung zumuthen fann, nebft beionderem Bericht eingefdidt werden. 

Die meiften Arzneien und Heilmethoden find in ganz Kifiba gebräuchlich, doch beſitzt fait jedes 
Sultanat und jeder Medizinmann einzelne Bejonderheiten. 

Die Heilfunde wird von Medizinmännern ausgeübt, die gewöhnlich die gefammte Arzneikunde 
der Wafiba beherrfchen. Nur im Sultanat Kifiba giebt ed „Spegialiften“, indem dort eine — 
regellofe — Zweitheilung des medizinifchen Gebietes, jedoch auch nur unter einigen Medizinmännern 
ftattfand. Die Herkunft der medizinischen Gebräuche oder deren Begründung fann in feinen einzigen 
Falle angegeben werden. Sie find von Alters her üblih und werden darum weiter geübt. 

Eigene Erfahrungen mit den Arzneimitteln der Wafiba habe ich nicht gemacht. 

1. Schugpodenimpfung: In unferem Sinne wird fie nur in Bugabu ausgeübt. Sobald 
ein Pockenfall vorkommt, wird mit dem Pufteleiter des Sranken geimpft. Im einen Einſchnitt in der 
Medianlinie der Stirn wird der mit der Fingerſpitze entnommene Podeneiter qut eingerieben. 

In Kyanya wird mit dem Blute Podenkranker geimpft. Dem früher Podenkranten, fowie 


) Fundi — Kundige. 
) Kitoweo — Aufpeife. 
2) Kilindo — Bafllorb, 
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dem Impfling wird je ein Einſchnitt in Stirn (Medianlinie) und rechte Unterfchlüffelbeingrube gemacht 
und das Blut mit der von einem weich gequetfchten Blatt (von Mſhenda) bededten Fingerkuppe übers 
tragen und eingerieben. Auf die Zeit zwifchen früherer Erkrankung und Blutentnahme wird feine 
Rüdfiht genommen. 

In den übrigen Wafiba- Staaten findet nur eine Nahahmung diefes Verfahrens ftatt, durd) 
Einreiben von Pflangenpulver (aus der Wurzel von Seizanzodyu) oder „Saft“ (von Chonyu) in 
Impffchnitte ftatt, deren drei gemacht werden, auf dem linfen Oberarm allein, oder je einer auf linfe 
Schulter, Oberarm und Handteller. 

In Bugabu werden noch bereits Erkrankte umter Eröffnung und Entleerung vorhandener 
Puſteln mit Aſche von Mitirra geimpft: je drei ſenkrechte Einfchnitte in Stirn, linfe Schulter und 
Knie. Ale Impfungen — nebft vorausgehenden Beihwörungen — finden nur beim Näherfommen 
der Krankheit ftatt. 

2. Beſchneidung: ift wohl aus dem benadhbarten Uganda befannt, aber nicht üblich. 

3. Abortivmittel: find mehrere im Gebraud, jedoh nur, wenn ein Weib von einem 
fremden Mann gefhwängert wurde (Nothzucht). Es werden angewendet: Falter Wafferauszug der 
zerquetichten Pflanzen Ndotofi, Mpanguzi, Katyamfifo, Jabya. Alle diefe Mittel wirken ftarf ab- 
führend, draſtiſch; Jabya und auch die anderen werden auch als wehentreibend in Wehenſchwäche 
oder überhaupt bei beginnender Geburt gegeben. 

In Bugabu wird der Abort durd Einlegen eines Scheidentampons bewirkt, der aus gequetſchten 
Blättern von Mhura befteht, die in einen Yappen eingewidelt werden. Diefes Tampon bleibt bis 
zum Eintritt der Wirkung, etwa drei Tage liegen. Als mwehenberuhigend und drohenden Abort 
aufbaltend gilt das wäſſerige Magerationsertraft von Kaurira. 

4. Mineralquellen. Heiße Quellen befinden fih bei Mtagata in Nord: Saragwe. Cie 
werden von den Yeuten von Kyamtwara bei „Buba“!) (Ktifuaheli), von allen übrigen Wafiba mit 
Ausnahme derer aus Kifiba (in engerem Sinne) bei chroniſchem und ſubchroniſchem Gelenfleiden (Aheu- 
matismus) zum Baden befucht. 

Mit Sonnenaufgang fteigen die Leidenden ins Waffer, das fid in natürlihen Felſenbecken 
anfammelt, und bleiben darin, „bis die Sonne gut warm ſcheint“, alſo zwei Stunden etwa. Unmittel— 
bar nad) dem Herausfteigen aus dem Bade wird der ganze Körper mit Butter eingeſchmiert und die 
Gelenke und die Umgegend ſtark maffirt, mindeftens eine halbe Stunde lang. Das Fett wird nicht 
abgewafchen. Vielfach werden gleichzeitig mit der Maffage noch paffive Bewegungen der erfrankten 
lieder vorgenommen, was nicht ohne betäubendes Geſchrei der aktiv und paſſiv Vetheiligten einher- 
zugehen pflegt. 

Reiche Leute unterftügen fhliehlih die Kur durch Trinken von friſchem Ochſenblut. 

Die in Kiſiba anfäjjigen Araber benugen die heißen Quellen zum Baden bei Rheumatismen 
und chroniſchen Hautkrankheiten aller Art. 

Zu Trinffuren wird das (Mare und abgefühlte, Europäern angeblich; wohlſchmeckende) Waſſer 
der heiten Quellen nicht verwendet. Kine Analyfe derfelben findet ſich bei Stanley („Durd den 
dunfeln Welttheil”). 

5. Innere Krankheiten: Fieberhafte Erkrankungen werden durch Einnehmen von wäſſerigen 
falten Auszügen oder Ablohungen zerquetfchter Pflangentheile, meift in Milch, Bananen» oder 
„Mehlbrei” geheilt. 

Im atpbpttifcen und fomatöfen Stadium ift eine ftarfe Erzitation durch Reizung der Nafen- 
ſchleimhaut jehr beliebt, indem Aſche, oder der beikende Saft bejtimmter Pflanzen in die Nafen- 
löcher eingeftrent, bezw. mittels zum Trichter zufanımengerollter Blätter eingeträufelt wird. 

In Bugabu wird im stadium algidum Schwerkranfer, aud im — der ganze 
Körper (mit zerquetſchtem Kräutig von Mſhorow) ſtark abgerieben. (Körpermaſſage.) 

Bei Eintritt von Kopfſchmerzen wird in den Schläfen und am Scheitel, bisweilen auch im 
Nacken geſchröpft, bei anderen Krankheiten mit lokaliſirtem Schmerz an der Stelle, am welche der 
Sitz des Schmerzes verlegt wird. 

Das Schröpfen geihieht durch Schlagen mit einem fcharfen, fpigen Meſſer und Aufjegen eines 
Kalbhornendes, das an der Spitze durchbohrt wird und mit einem Stöpſel verjchloffen werden kann. 
Die Yuftverdünnung wird durch Saugen an der Hornipige mit dem Munde bewirkt. 

— Schröpfen am Scheitel wird eine handtellergroße, tonſurartige, kreisrunde Stelle 
ausraſirt. 

ALS Fiebermittel, insbeſondere bei Wechſelfieber, gelten Mgango, Changwe. 

Bei Bruſterkrankungen und „Bruſtſchmerzen“ überhaupt find neben Schröpfen und Sympathie- 
mitteln die Abführmittel fehr beliebt. 

Die Zahl der Abführmittel, die bei Darmerkrantungen recht oft angewendet werden, meiſt 


) Buba eim blafenartiger, zu Kruften eintrodnender Hautausfhlag. 
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Draſtila, haben gleichzeitig eine ſtarle harntreibende Wirkung; deswegen dienen fie auch als Mittel 
gegen Tripper und Blafenkatarrh. 

Bei Hitzſchlag, Schlappwerden, Ohnmacht, Schwindel ift tüchtiges Begießen des Kopfes, oder 
möglichft des ganzen Körpers üblich mit recht vielem und kaltem Wafler, in das, wohl nur zur 
höherem Weihe, eine zerquetichte Arzneipflanze hineingeworfen wird. 

Bei Gelenkerkrantungen werden die befallenen Gelenke mit zerquetfchtem, friſchem Kräutig (von 
Keizangodya) oder mit einem in Waſſer angerührten Bulver (von getrodneten Blättern von Nya— 
maffiffimi) oder mit Farrenaſche und Urin gut eingerieben. 

6. Chirurgiſche Krankheiten: 

a) Wunden der verjdiedenften Art und Herkunft werden alle gleichmäßig behandelt; man 
belegt fie entweder mit zeritoßenen Blättern (von einer oder mehreren Pflanzenarten gemiſcht) oder 
bejtreut fie mit einer angefeuchteten Ajche, oder dem Pulver aus getrodneten Pflanzentheilen; irgend 
ein Lappen oder Blatt wird als Dedmittel darüber gebunden. Großes Zutrauen zu ihrer Wımd- 
behandlung haben die Yeute nicht; gewöhnlich tritt Wundjauchen ein. Wunden durch vergiftete Pfeile 
fommen bier zu Yande nicht vor. 

b) Blutjtillung: Bei ftarfer Schlagaderblutung wird die Wunde mit einem Pflanzenbrei 
(geftoßenen Blättern) feſt verbunden, aud) die betreffenden Glieder abgeſchnürt. Handgriffe zur 
Kompreifion der zuführenden größeren Blutgefäße find unbefannt. 

Bei ftärkeren parenhymatöfen Blutungen wird die Wunde ebenfall® mit zerftoßenen Blättern 
(von Mufhorow Sibanyunga, Utura u. A.) oder (in Kyantwara) mit der in etwas Waller zerftoßenen 
Ninde von Mihelera verbunden. 

In Kifiba wird der friiche Saft der Blätter von Kifhenda Fin die blutende Wunde geträufelt, 
worauf die Blutung ftehen fol. 

Bei Nafenbluten (aus der verjchiedenften Urſache) wird ein Stüd Nindenftoff, oder ein 
Blätterpfropf ind Naſenloch geftopft und bieibt darin bis zu 3 Tage liegen. Yu Bugabu wird 
gleichzeitig an beiden Schläfen geſchröpft. 

c) Knohenbrühe und Berrenfungen: Die Brudjitelle wird, gleichviel, ob der Brud) 
fomplizirt ift oder nicht, mit zerquetichten Wundfräutern did belegt, und über diefen Wund- und 
Poljterverband Aeſtchen oder Rohrſtäbe ald Schienung feftgebunden. Kuochenfplitter werden, wenn 
fie zugänglich find, entfernt. Bei Berrenfungen wird die ganze Umgegend des ausgerenkten Gelenls 
täglich dreimal ſtark und lange maflirt und hierbei durch verftärkten Drud auf vorfpringende Knochen: 
theile der ausgerenkften Theile (3. B. Dlelranon) nad) der gewünſchten Richtung hin, derjelbe wieder 
einzurenfen geitrebt. Bon einem Gehülfen wird das ausgerenfte Glied ruhig gehalten, nur in einigen 
Gegenden wird gleichzeitig an demſelben gedreht und auch gezerrt, gezogen. 

d) Gefhwäre, e) Drüfen: Das Reifwerden und Aufgehen von Furunfeln, Geſchwüren 
und entzündeten Drüfen wird durch Aufbinden eines Breies aus gefodhter Wurzel von Mdyuma 

efürdert. 
, Reife Geſchwüre werden aufgeftochen und ausgedrüdt. 

Dffene Geſchwüre erfahren einfahe Wundbehandlung. 

f) Schlangenbiß: Das verlegte Glied wird prorimal der Bißitelle feit abgefhnürt, fodann 
tiefe Einfchnitte dicht prorimal der Bißſtelle gefchlagen und das Blut mit dem Munde (von einem 
zweiten) ausgefaugt, ſchließlich die Wunde mit zerquetichtem Sräutig von Shushwa, Chamafo 
verbunden. 

g) Hautkrankheiten: Bei Krätze wird ein Pflanzenmittel mit Butter verrührt in die Hant 
mehrere Male eingerieben (gelocht zu Mehl verriebene Rinde von Kana, Früchte von Murugu). 

Sandflöhe werden mit Mefjern, Nadeln, Dornen oder den ſcharfen Splittern von Rohr ber: 
ausgefchält und im die Wunde Butter gefchmiert oder Tabafslüle eingeträufelt. 

Die Pflege der gefunden Haut ift bei angefehenen, reihen Leuten eine forgfältige. Täglich früh 
wird der ganze Körper gereinigt, (mit Eingeborenen » Seife oder dem ſchäumenden, feifigen Saft der 
Stengel von Bananentrauben), alddann mit Butter forgjam gefalbt. 

Ebenfo werden die Kleidungsftüde mit Butter gut durchgetränft. 

Der gewöhnlihe Mann begnügt ſich mit gelegentlichen Waſchungen. 

h) Augenkrankheiten: Bei fatarrhaliihen Augenerfrankungen wird ein glimmender Spahn 
vor das Auge gehalten, bis der Rauch ſtarkes Thränen verurfadht. Bei „glaufomatöfen” Zuſtänden 
wird an den Schläfen Blut entzogen. 

i) Benerifhe Krankheiten: Schanfer werden mit dem Pulvergemifcd aus getrodnetem 
Mtete und Rubamba beitreut, oder mit einem Dekokt aus Mſſiſſimura betupft, oder erleiden gleich 
den [uetifhen Hautgeſchwüren einfahe Wundbehandlung. 

Gegen Tripper find die gleichzeitig harntreibenden Draftifa gebräuhlih (5. B. Kamgarulla). 

k) Geiftestrankheiten: Geijtestranfe werden dreimal täglich über einen großen Topf gebeugt, 
der eine Ablochung von Bongoroza enthält. Die Dämpfe muß der Kranke jo lange einathmen, bis 
er in Schweiß kommt. Im Kifiba befommt der Kranke einen Auszug aus Mholko (nit Mhogo) 
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ſchlucweiſe eingeflößt, und wird nad) jedem Schluck durch gelindes Schlagen mit einem derben Knüttel 
vor die Stirn ſanft zur Rückkehr zur Vernunft gemahnt. 

Tobſüchtige fperrt man in eine Hütte ein, deren Thür verrammelt wird, oder man bindet fie 
in der Hütte mit einem Fuß an einen ſtarken Pfahl an. 

I) Geburt: Die Gebärende figt auf dem mit Gras belegten Boden, wobei fie den Körper 
durch Stügen auf die Arme etwas hintenüber lehnt; die Knie find ſtark gebeugt. Beiftand wird 
von einer oder zwei älteren und „fundigen“ Frauen geleiftet; nur in Bugabu werden zu ſchweren Ge» 
burten fundige Männer zugezogen. Cine rau nimmt das Kind in Empfang, eine zweite ftütst die 
Gebärende von hinten her an Kopf und Schultern. Bei Wehenſchwäche, oder aud zur Beichleunigung 
der Geburt werden bisweilen die ald Abortiva angegebenen Mittel verabreicht. 

Bill die bereits im Gange befindliche Geburt nicht recht vorwärts fchreiten, fo wird an den 
bereit8 geborenen Theilen gezogen, oder es wird eine Wendung gemadt (meift am Kopf); eine qut 
eingefettete Hand wird mit 4 dem Handteller eingefchlagenem Daumen eingeführt, und mum der vor« 
liegende, nad) einer Seite ausgeglittene Kopf einzuftellen gefucht, während die andere Hand gleichzeitig 
von außen durd die Bauchdecke nahbilft. Liegen Meine Theile vor, fo wird am dieſen gezogen. 

Bei unüberwindbarem Hinderniß wird das Kind zerſtückelt. Das Meffer wird unter Yeitung 
und Dedung eines oder zweier Finger eingeführt. 

Stirbt eine Frau während der Geburt, bevor nod das Kind volftändig zur Welt gelommen, 
ift, fo werden die bereits geborenen Theile fofort wieder in den Mutterleib zurüdgeftopft; ebenſo wird 
bei poftmiortaler Geburt verfahren. Wohl um dies zu vermeiden, wird auch jeder in der Geburt 
oder in deutlich erfennbarer Schwangerfhaft Geftorbenen fofort nad dem Tode ein handbreiter Ein- 
ſchnitt durch die Bauchdeden, in der Medianlinie oberhalb des Nabels gemacht. Zwillingsgeburten 
gelten als ſeltenes, glüdliches Ereigniß. Drillinge fommen nicht vor. Die Nabelihnur wird in 
Spannenlänge vom Wabel mit einem Rohrfpahn, unter fFingerfomprefjion abgejchnitten und der 
Stumpf dann mit einem Bananenblattftreifen abgebunden. Weitere Behandlung erfährt der Nabel: 
ſchnurreſt niht. Das Glück verheigende Beipuden desjelben ift nicht gerade als hygieniihe Maf- 
nahme zu betrachten. Der abgefallene Nabeljchnurreft wird drei Monate im Bette der Mutter aufs 
bewahrt, dann mweggeworfen. Nabelbrüche find fehr häufig. 

Die Nahgeburt folgt gewöhnlich jogleih nad dem Kinde, felten verzögert fie fi etwas. Bei 
längerer Verzögerung wird fie manuell gelöft: zunächſt wird ein Band von Baft oder Tuch fejt um 
die Hüfte gebunden, fodann geht die gut befettete Hand des Geburtshelferd längs der Nabelichnur, 
die über die nad) oben gerichtete Hohlhand zu liegen fommt, ein, al&dann wird auf dem oberen 
Rande der Plazenta mit den dicht aneinander gelegten fFingerfpigen bei leicht gefrümmten Fingern 
unter rythmiſch zitternden, rüttelnden Bewegungen gedrüdt, um die Plazenta zur Yöfung zu bringen 
und längs der Uteruswand herunter zu ſchieben. Gin Umjtülpen der Eihäute findet nicht jtatt; an 
der Nabelfhnur, die an ihrem Plazentartheil nicht unterbunden wird, wird nicht gezogen. 

Die Nachgeburt wird fofort in der Hütte vergraben. 

Behandlung des Kindes: Wird das Kind abends oder nachts geboren, jo erhält es 
bald nad) der Geburt verbünnte Mlamba zu trinfen (das ift ausgeprehter, füher Bananenfaft [Moft], 
der durch weitere Gährung, unter Zufag von Uleſi zu Bananenpombe wird), um erft bei Tage die 
Bruft zn befommen. Das bei Tage geborene Kind wird fehr bald an die Bruft angelegt. 

Gewöhnlich werden die Kinder drei bis ſechsmal, nur bei Tage, angelegt. 

Stirbt die Mutter eines Säuglinge, fo legt diefen eine andere Säugende dreimal täglich an, 
außerdem erhält das Sind noch dreimal im Tage Kuhmilch (nad) Bedarf), Das Säugen dauert 
zwei bis drei Jahre. 

Die Wöchnerin liegt acht Tage, bis der Nabeljchnurreft des Kindes abgefallen ift. 

m) Gifte find vielfah gebraudjt, doch will niemand welde kennen. Sompagnie = Führer 
Herrmann hat drei Namen feitgeftellt: Mihagwa, Mdima, Mturufa. Letzteres ift mir ald Sympathie 
mittel angegeben worden. 

n) Beerdigung: Die Wafiba beftatten ihre Todten auf den Imfeln; die Küſtenbewohner 
fegen fie in Matten genäht, einfach in Höhlen oder Büſche, während die Bewohner des Hochlandes 
fie oberflählich, auf der rechten Seite liegend, begraben, jo daß die linke Seite herausragt. 


4. Die Heilmittel der Mafjais. 
Bon Stabsarzt Dr. Eggel (Kilima +» Nojaro), 


Impfung: Wenn bei den Maffais die Boden ausbradhen, fo wurden die nod Gefunden 
eimpft. Dies joll nad Angabe älterer Mafjais in der Weife gefhehen, daß dem Impfling an der 
Stin ein Heiner Einſchnitt gemacht und dann der Inhalt einer Podenpuftel von einem Kranken 
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darauf übertragen wurde. (Ich Habe diefe Impfnarben an der Stirn bei verfchiedenen Maſſais 
gejehen.) — Es traten dann wohl bei dem Geimpften aud) die Boden auf, aber bei weitem nicht fo 
jtarf wie bei dem nicht jo Behandelten, ſodaß der Geimpfte ftets am Yeben geblieben wäre. — Wir 
finden alfo bei den Maſſais bereits diefelben Kenntniffe, wie fie in Indien und in Orient vor 
Jenners Entdedung auch bejtanden und angewendet wurden. — Nachher trinken fie einen Aufguß 
aus der Wurzel von Yägogonoi. 

Die Befhneidung wird bei den Mafjais im Alter von 12 bis 15 Jahren ausgeführt und 
war im der Regel in jedem Jahre nur einmal, dann an einer ganzen Menge Knaben zugleih. — 
Die Technik derjelben ift eine ganz fomplizirte und raffinirte, nämlich folgende: Die Vorhaut wird 
über die Eichel ſoweit ald möglich zurüdgezogen und das innere Blatt derjelben, da wo es mit dem 
Schwelltörpern hinter der corona glandis zufammengewachien ift, abgelöft. Dann wird die num 
freigemadhte Borhaut fo weit als möglid) vor die Eichel gezogen, im oberen Theile derfelben in der 
Gegend der Spige der Eichel ein Einſchnitt gemacht und durch letteren die Eichel hindurchgezwängt, 
ſodaß nun nad) vollendeter Beſchneidung die VBorhaut unter der Eichel hängt. 

Es wird zum Unterſchied von der eigentlihen Circumcifion bei Indern, Arabern u. a. bei der 
Beihneidung der Maffais nichts entfernt und verworfen, diefelbe befteht vielmehr nur in einer 
Aenderung der Yage der Borhaut. — Nah der Beſchneidung bleiben die Operirten 6 Tage lang in 
einer Hütte, ohne Erlaubniß auszugehen; fie leben in diefer Zeit nur von Blut (Rinder) und Mild. 
Völlig geheilt, find fie Krieger (Elmoran) und können mit den Dittos (jungen Mädchen) nad) Belieben 
verfehren. Das Alter, in welchem die Beſchneidung bei den Einzelnen ausgeführt wird, ift dem 
Ermeffen des oder der Aelteſten völlig anheimgeftellt. 

Ferner beftebt bei den Maſſais auch noch die Beſchneidung der Mädchen. Bedingung für den 
Zeitpunft derfelben ift nur, daf das Mädchen feine erfte Hegel bereit überftanden hat; wie Lange 
nachher die Beſchneidung erfolgt, ift willkürlich und Sache der Alten. — Die Beſchneidung der 
Mädchen bejteht im Abtragen der Elitoris; ftarfe Blutung darnad) wird durch Auflegen von Ziegen: 
fett geſtillt. Sollte ein unbejchnittenes Mädchen jhwanger werden, fo wird fie entweder noch ſchnell 
bejchnitten, oder es kommen die beliebten Abortivmittel in Anwendung; jedenfalld darf fie als 
Unbeſchnittene fein Kind befommen, was für ganz ſchlimm gilt. — Errährt der Vater, daß jeine 
unbeſchnittene Tochter ſchwanger ift, jo jagt er fie fort, andernfalls hat es nichts zu fagen. 

Als Abortivmittel dient Ziegenmift in Wafjer aufgelöft; dies wird fo lange getrunfen, bis 
die gewünſchte Wirkung eintritt. 

Mineralquellen bezw, deren Anwendung find anjcheinend unbefannt; es fol bein Hatron- 
oder Manjara-See einige heiße Quellen geben, deren Genuß aber für Vieh und Menſchen ſchädlich ſei. 

Die Behandlung der inneren Krankheiten ift im Allgemeinen ziemlich ausgedehnt und 
es bejigen die Maſſais dafür eine ganze Menge Mittel; von den gebräudlichiten Pflanzenarzneien 
habe id) ‘Proben gefammelt und fende diefelben ein. — Jedoch theilen mir mehrere Mafjais mit, 
daß weiter in den Steppen (hinter Arufcha ya und dem Meru-Berge befonders) nod eine Menge 
guter Heilpflanzen vorräthig feien, deren Standorte fie aber nicht genau wüßten. Cine irgendwie 
genaue Beitimmung der einzelnen Krankheiten fennen die Mafjais natürlich nit, ihre Diagnojtik 
beruht faſt ausfhließlih auf dem Schmerzgefühl, vielleiht no auf dem Erkennen des Fiebers und 
der „Functio laesa'. — Hat ein Maflai Kopfihmerzen, jo wird ihm eine ftarfe Binde (Lebeſſa 
genannt), gefertigt aus dem Baſt ded Baobab, feſt um dem Hals gewidelt; find die Schmerzen fehr 
Itarf, aud) um den Kopf und wird dafelbjt ganz feſt angezogen. Dann wird dem Sranfen an den 
Schläfen oder an der Stirn ein Aderlaß gemadt. Außerdem erhält er den Aufguß einer Grasart 
— Lodua genannt — zu trinfen, die am Meru wachſen fol, und ift dann geſund. Die Medizin 
fol ſchweißtreibend wirken. 

Bei Krankheiten der Bruft wird bei Schmerzen ein Band oder Strid aus Baumbaitfajern 
dem Kranken ganz feſt um die ſchmerzende Stelle geſchnürt. 

Bei Huften wird die Rinde einer Baumart gefaut, der Saft Ginuntergefhludt, das Uebrige 
ausgefpudt (Sogononoi). Andere Daua für Bruftfrankheiten ift Sogonoi; es wird der Rindenbalt 
eined großen Baumes von der Rinde abgejchabt, in Waller aufgelöft und dann getrunfen; darauf 
fol ſtarker Schweißausbruch eintreten. 

Bei Fieber wird die Rinde eines Baumes — Märbai — von den äußeren Unreinigfeiten 
befreit, ganz fein zerftoßen oder gneftampft, in faltes Waller gefchüttet und getrunfen. Darauf joll 
Erbrechen eintreten und ftarfer Schweiß ausbreden. Die Medizin wird bei ftarfem Fieber mehrmals 
genommen; ein anderes Wiebermittel ift Olmölotan; letzteres eine fehr beliebte Daua auch gegen 
Würmer. Sie wird zubereitet, indem die Rinde gefäubert und in Stüden in kochendem Waller 
2 Tage lang gekocht wird. Der jo erhaltene Ertralt wird mit Milch oder Blut gemifcht getrunfen. 
Die Birkung ſoll in ftarfem Stuhlgang beftehen; deshalb wurde fie bei ftarfem Eſſen, wenn reichlich 
Fleifh vorhanden war, fehr häufig gebraudt. Außer gefodt wird fie aud noch in rohem Zuftande 
gefaut. Bon Olmokotan werden auch die Wurzeln bemutt. 

Bei Durhfällen wird Lägogonoi genommen. Ruhr fol früher gänzlich unbekannt geweſen 
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fein. Ferner wird zum Abführen noch der Aufguß aus der Ninde eines Ngomai genannten Baum- 
ſtrauches getrunken, die Wirkung fol aber viel ſchwächer ald Dlmöfotan fein. 

Bei Rheumatismus und Gliederfchmerzen wird die Wurzel von einem Straud) namens Lafföfue, 
in Stüden zerbroden mehrere Wochen lang gefodht, dann mit Mitch zufammen getrunten. Diefe 
Mebizin foll eine harntreibende und fehmerzlindernde Wirkung haben. 

Zur Kräftigung für Anftrengungen, Krieg u. f. w. wurden dann noch einige Mittel gebraucht, 
erftens Euflövidi; die Stücke eines Baumſtrauches werden geſäubert, zerkleinert und dann lange 
Zeit neloht, das Waſſer davon getrunfen. Dies foll große Kräfte, bei Frauen auch Fruchtbarkeit 
bewirken. Aehnlich in der Wirkung, aber noch ftärker foll der Ertraft aus dem Holze eines Strauches 
namens Nailaläffo fein. Er foll Muth und Sraft zu den gröhten Anftrengungen verleihen; bie 
Leute, die diefe Medizin gemacht hätten, follten feine Ermüdung oder Erſchlaffung kennen. 

Außerdem wurden bie fehmerzenden Stellen ftets von dem Medizinmanne ftart beipudt, oft 
indem er babei eine Arznei in den Mund nahm, denn das Spuden foll ja bei den echten alten 
Mafjais eine höchſt wichtige Rolle neipielt haben. 

Die Behandlung kranker Kinder war ganı ähnlich; natürlich bekamen fie weniger Medizin. 
Als Heilmittel gegen Verdauungsſtbrungen der Säuglinge wurde rohe Butter denfelben eingegeben. 
Bei Huften erhielten fie einen ſchwachen Aufquk von Gibila ladema. 

Bei einem fo Frienerifhen Wandervolfe, wie es urfprünglic die Maſſais geweien find, follte 
man annehmen, daß die Wundbehandlung einen verhältnikmäßig hohen Grad von Vollkommenheit 
hätte erreichen müſſen. Aber im Widerfpru damit fteht erſtens die allen Nenern eigene Gleich— 
gültigfeit umd der dem Drientalen anhaftende Fatalismus, dann aud ihre große Widerſtandskraft 
und SFähigfeit im ruhigen Ertragen der heftinften Schmerzen. — Kleinere Wunden erfuhren meilt 
überhaupt feine Behandlung; biutet die Wunde zu ftark, fo wird fie mit einem Baft- oder Peber- 
ftreifen feit ummidelt. Gröhere Wunden wurden genäht und zwar analog der früher in der Chirurgie 
gebräuchlichen umſchlungenen Nabt. Vorher wurden die Wunden entweder nur mit warmem Mailer 
oder mit einem dünnen Ertraft von Euflövidi oder Pönogonoi gereinigt. Nun wurden die Wund— 
ränder aneinander gebracht und feine, fpite, madelgleihe Hölzchen durchgeſtoßen, die dann durch 
Umſchlingen von Fäden aus dem Baft des Baobab in ihrer Stellung gehalten wurden. Ob das 
Haffende Haut» oder penetrivende oder Schukmunden waren, war gleichnältig; waren die Ränder 
ftarf zerriffen oder verumreinigt, fo wurde dies einfah mengefchnitten. Cine meitere Behandlung, 
Auflenen von Blättern ꝛc., Berbinden gab es nit. ine etwas grünblichere Behandlung erfuhren 
nur Wunden, welche durch vergiftete Pfeile verurfacht waren. In diefem Falle wurde der Pfeil mit 
dem ihm umgebenden Gewebe ausgefhnitten, dann lieh man die Wunde tüchtig ausbluten, nachdem 
womdglic das getroffene Glied oberhalb der Wunde abgebunden war. Dann wurde die Wunde 
noch mit Ertraft aus Euffövidi gründlich gereinigt, genäht, vielleicht mit einem Riemen aus Ochſen— 
haut waebunden. Ebenfo wurden Bißwunden behandelt. Stärfere Blutungen wurden durch Zuhalten 
der Munde mit der Hand, durch Hineinftopfen von Gras, Zeug u. a., oder am liebften durch ganz 
feites Umfchnüren des betreffenden Theile® mit Riemen zu ftilen geſucht. Gelang dies und war der 
Patient von Blutverluft fhon ſtark entfräftet, fo wurde er mehrere Tage lang mit Ochſen- und 
Ziegenblut, welches mit dem Saft einer Pflanze namens Lödug vermifht war, genährt. Auch hier 
muR ich wieder erwähren, daß auch bei allen Wunden und Berlegungen das Daraufipuden von 
höcftem Werthe war bezw. noch ift. 

Knohenbrüde wurden in der Weife behandelt, daß der gebrochene Theil durd Anziehen an 
beiden Enden in eine möglihft aute Lage aebradt wurde. In diefer wurde er durch aus Holz 
aefertigten Schienen vermittelt Baft- und Pederftriden gehalten. Berrenfungen wurden durch Ziehen 
wieder einzurichten verfucht, wobei fogar der eine Theil mit Striden ober Riemen nehalten wird, fo 
%. B. bei Verrenfungen am Schultergürtel zeinte ein alter Maffai, wie dem Batienten unter dem 
Arm ein Niemen durchgeführt, der von zwei anderen gehalten, während einine Fräftig an dem aus— 
nerenften Arm zogen. Gelingt e8 nicht, fo wird auf den geſchwollenen Theil Fett mit Aſche gemifcht 
aufgetragen. 

. Bei Verbrennungen fol Rindermift verbrannt werden und dann die Aſche auf die Brand» 
wunden direft aufgeftrichen werden. 

Gefhmüre, welde Eiter enthalten, werden geöffnet und ausgedrüdt, mandmal noch 
etwas gereinigt. Die fo häufigen Unterſchenkelgeſchwüre werden faft nie gereinigt, höchſtens mit 
etwas Rupferfulfat qeätt. Letzteres ift daher ein wichtiger, qut bezahlter Handelsartifel. — Damit 
_ die Geſchwüre nicht zu viel Beſchwerden machen, tragen die Kranken darüber zum Schu ein 
ederſtück. 

Geſchwollene und ſchmerzende Drüſen werden angeblich weggeſchnitten, die Wunde dann 
genäht, ſonſt ſich ſelbſt überlaſſen. 

Gegen Geſchwülſte werden im Allgemeinen feine Mafnahmen unternommen, ſolche ſcheinen 
aber auch ſehr häufig nicht au fein. 

It ein Maffai von einer giftigen Schlange gebiffen worden, fo wird das Fleiſch und die 
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Haut rings um die verletzte Stelle ausgeſchnitten, das Glied, wenn an einem ſolchen oberhalb der 
Biß ftattfand, unterbunden. Inzwiſchen ift eine Ziege geſchlachtet worden, deren Yeber der Gebiflene 
roh verzehren und deren Galle er trinfen muß. Ber Eforpionftihen wird ebenfall® die Wunde 
ausgeichnitten, dann befommt der Verletzte Yodua zu trinken. Mittel gegen Stich von Bienen, 
Hornifjen ꝛc. konnte ich nicht feftitellen. 

Bei Hautkrankheiten wurden entzündete oder judende Stellen mit Fett eingerieben, andere 
Mittel wären unbefannt gewefen. 

Geſchlechtskrankheiten follen früher bei den Maffais ganz unbekannt geweien und erft 
durch die Araber» und Suahelis-Öändler diefelben zu ihnen gebracht worden fein. Das einzige Mittel, 
welches fie dagegen kennen, ift Kupferfulfat bei Schanter. 

Geiftesfrankheiten. Teufelsbeſchwörungen fennen nur die großen Hänptlinge, Gendeo z. B., 
ebenſo dieſe nur Mittel bei Geiſteskrankheiten. Wenn ein Maſſai beſeſſen iſt oder Krämpfe bekommt, 
fo wird er mit Striden gebunden, dann Honig rings um ihm im reife ausgegoflen und fein Geift 
dann fo lange angerufen, bis er wieder zu fih fommt.. Andere Medizin tennen fie nicht. 

Das Berfahren bei der Geburt ift ziemlich einfach; eine irgendwie ausgebildete Geburtshülfe 
fcheinen die Maſſais nicht zu kennen. Erwähnen möchte ih noch, daß nah Eintritt der Gonception 
bis zur Geburt, oder vielmehr bis die Frau aufhört ihr Kind zu ftillen, was fehr lange geichieht, oft 
bis zum 2. Pebensjahre des Kindes jeder geſchlechtliche Verkehr ſtrenge unterfagt ift. 

Tritt die Geburt ein, fo werden der Yeib und die Genitalien der Kreißenden mit Fett tüchtig 
eingerieben. Bei der Geburt lient die Maffai- Frau zuerft auf der Seite, nimmt aber während des 
Durditretend des Kindes eine Yage, ähnlih unferer Snie-Ellenbogenlage ein. Dammftügen und 
Dammſchutz ift unbelannt; will das Kind nicht fchnell oder nur ſchwer fommen, jo drüdt eine alte 
frau auf den Leib der Wöchnerin und fucht fo nachzuhelfen, während eine andere die Echamtheile 
nochmals tüchtig mit Fett einſchmiert. Bei fchwierigem Durchſchneiden des Kopfes oder des Kindes 
überhaupt wird verſucht, durd Einführen eines ſtark eingefetteten Fingers zwifchen Kindestheile und 
den Gebärkanal, letsteren zu erweitern und die Bulva gewiſſermaßen über das Kind zurüdzuftreicen. 

Liegt das Kind fehlerhaft, fo verfuhen alte, erfahrene Frauen durch Drud von Außen eine 
Aenderung herbeizuführen, machen alfo eine Art äußere Wendung. 

Wenn das Kind geboren ift, jo bekommt die Mutter eine Medizin, welche aus einer Gibila- 
lügema genannten Grasart zubereitet wird. Died geſchieht derart, daß die Pflanze (ſämmtliche 
Theile derfelben) gereinigt, ſechs Tage lang gelodht, dann mit Mil vermiſcht und getrunfen wird. 
Durch diefelbe Medizin follen auch Blutungen aus dem Gebärfanal geftillt werden, und nach Aus: 
fage der Maſſais foll fie unfehlbar helfen. Denfelben Zwed foll noch eine andere Pflanze namens 
Mängulai erfüllen; bei diefer werden Wurzeln und Stengel von den Blättern und der Rinde befreit, 
in Stüdhen geichnitten, 6 Tage lang gefodht, dann mit Fett genofjen. 

HM das Kind vor der Geburt geftorben, jo wird ein ftarfer Olmöfotan gelocht und das Sind 
wird dann ausgeftohen. 

Stirbt die Mutter bei der Geburt, fo wird fie ohme Rüchſſicht auf das Kind beerdigt, d. h. 
nad) Maſſai-Sitte einfach iraendwo außerhalb des ſtraals den Hyänen hingemworfen. 

Innere Geburtshilfe ift gänzlih unbefannt. Bei Zwillingsgeburten bleiben beide Kinder am 
Leben, Tödtung oder Ausfegung der Kinder ift bei den Maffais unbelannt. 


Bon den nachbezeihneten wihtigften Heilpflanzen der Mafjais wurden Proben eingefammelt: 

1. Sibila lägema, Grasart, wird der Gebärenden nad) der Geburt gegeben; die ganze 
Pflanze wird gefocht, dann der Ertraft mit Milch gemifcht getrunfen. 

2. Sfögonoi, Rinde eines Baumes, wird gegen Huften und Bruftfchmerzen gebraucht; die 
Rinde wird geläubert, fein geſchabt und in kaltes Waffer geworfen. Letzteres wird getrunfen. Die 
Wurzel wird in heißem Waffer gekocht und mit Fleiſch zufammen genoffen. 

3. Mängulai, die Wurzel diefes Straudes wird gelocht, der Ertraft getrunfen; gegen 
ftarfen Durchfall. . 

4. Marbai, die Rinde wird ganz fein geftoßen, dann mit faltem Waſſer gemifcht. Dient 
als Abführmittel, fol ſehr ſtark wirken, 

5. Dlmöfotan, Rinde eines großen Baumes wird in Stüde zerbroden, dann zwei Stunden 
lang gelocht, der Saft getrunfen; dient als Abführmittel und gegen Bandwurm. 

6. Ngémane, die Wurzel eined Straudes, wird in Stüden geloht (1 Stunde), dann 
getrunken; gegen rheumatiihe Schmerzen. 

7. Elojäffijai, die Rinde einer Baumart wird gefaut, der Saft gefhludt; dient gegen Fieber, 
fol ſchweißtreibend wirken. 

8. Yogögonoi, die Rinde wird zerfleinert und gefaut, dann auf Wunden und Geſchwüre 
gebradit; ald Wundheilmittel. 
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9. Euflövidi, Ninde eined Baumes wird in Stüden 3 Stunden lang gekocht; dies fo 
erhaltene (rothe) Wafler wird auch als Mundwaffer benugt; wenn einer viel Blut verloren hat, wird 
es, mit Rinderblut vermifcht, zur Stärkung getrunfen. Dient fonft zur Kräftigung vor Anftrengungen. 

10, Gilaläffua, die Wurzel wird in Stüden gekocht (3 Stunden lang). Dient al$ aufter- 
ordentlihes Stärkungsmittel vor Anftrengungen. 


5. Die Heilmittel der Wadjaggas. 
Von Stabsarzt Dr. Eggel (Kilima-Ndjaro). 





Impfung ift völlig unbefannt; gegen die Boden, die früher am Berge ftark geherrfcht haben, 
fennen die Wadjagga feine Medizin. 

Beihneidung wird als einfahe Circumeifion ausgeführt; den Zeitpunkt der Beichneidung 
beftinmmen die Eltern nad) Belieben. Bei den Mädchen befteht die Beſchneidung in der Abtragung 
der Glitoris. Die einzige Wundbehandlung bei beiden Geſchlechtern nad) der Befehueidung beiteht 
darin, daft eine Grasart, Kimamdıga genannt, gefaut und auf die Wunde gebradt wird. — Sehr 
ſchlimm gilt e8 bei den Wadjaggas, wenn ein unbefchnittenes Mädchen ſchwänger wird; diefelbe wird 
dann von ihrem Bater getödtet. Iſt auch der Vater des Kindes unbefchnitten, jo wird auch diefer 
vom Pater der Tochter getödtet. 

Aus diefem Grunde und da anderntheils reicher Kinderfegen im Allgemeinen nicht fehr erwünſcht 
iR, find Abortivmittel ftarf im Gebraud. Es dienen vor Allem dazu die Blätter einer Itſatſa 
nenannten Pflanze, die zerftoren und mit Waffer vermifcht getrunfen wird, bis die Frucht abgeht. 
Es foll noch einige andere Pflanzen geben, welche denfelben Zwed erfüllen. 

Mineralauellen find am Kilima-Ndjaro nicht vorhanden. 

Segen innere Krankheiten befiten die Wadjaggas eine Neihe von Mitteln, die fänmmtlich 
dem Pflanzenreich angehören. 

Gegen Kopffchmerzen werben die Blätter eines Strauches, Haha genannt, am Feuer getrodnet 
und dann geneflen. Ein anderes Mittel dagegen ift ein Kraut, Mbili genannt, welches getrodnet 
und an den Scläfen zerrieben wird; es follen beide fchmerzlindernd wirken. 

Bei Bruftfhmerzgen werden die Blätter einer Pflanze, Mdela, am Feuer getrodnet und dann 
gegeflen. Aeußere Mittel gegen Bruftihmerzen find anfcheinend nit im Gebraud). 

Bei ſtarkem Huften und Bruftfchmergen fommen die Blätter eines Idunqu genannten Straudjes 
in Gebrauch: fie werden roh gegefien, theilweife auch zerfaut auf die fhmerzende Stelle gefpudt. 

Als Fiebermittel dienen die Wurzeln einer Pflanze, Kifingailo; diefelbe wird in rohem 
Zuftande gekaut, der Saft hinuntergefhludt. — Ein weiteres Fiebermittel ift die Pflanze Sonquala, 
deren Blätter unter das Lager des Kranken (Fell) gelegt werden, was für ihn von heilfamer 
Wirkung fein foll. 

Bei Leberfchmerzen werden die Blätter einer Pflanze, Mamdima genannt, in rohem Zus 
ftande gefaut. 

Gegen Berftopfung und Leibſchmerzen werden die Blätter zweier Pflanzen, Ifuna und Mnaha— 
naha, gekaut und gegeſſen. 

Ein anderes Mittel gegen Berftopfung find die Blätter der Pflanze Tongowiro; dieſelben 
werden zerftampft und genefien. Die Stengel derfelben dienen gleichzeitig als Mittel gegen Hals: 
ſchmerzen, indem fie einfach um den franfen Hals geſchlungen werden. 

Bei Durchfall werden die Blätter einer Pflanze Mbihinu zerftoßen und mit Butter zufammen 
gegeſſen, wonach Verftopfung eintreten foll. 

Hat ſich ein Djagga den Magen überladen, was bei deren häufigen Gelagen fehr oft vorfommt, 
da dabei unglaublihe Mengen von rohem oder halbgebratenem Fleifh und von Pombe (ihrem Bier 
aus Uimbe-Efeufine) vertilgt werden, fo erleichtert er ſich mittel8 der Blätter des Strauches Jvinu. 
Diefelben werden roh gegeſſen und dienen als Bredmittel. 

Segen Ruhr (chroni ya Damm) werden die Blätter einer Giffungudi genannten Pflanze an- 
gewendet; etwa zwei Hände voll werden gefaut und negeflen. 

Bei dem häufigen Genuß von rohem Fleiſch, in welchem Zuftande es die Wadjagga am liebſten 
verzehren, find fie von Eingeweidewürmern ſtark geplant. 

Segen Spulwürmer (Afcariden) eſſen fie die Wurzeln eines Siffeffewe genannten Etraudhes. 
Genen Bandiwürmer werden ſowohl Kofo-Blüthen, mwelher Baum im Silima - Ndjaro- Urwald 
vorfommt, angewandt, als aud die Rinde umd Wurzeln eines Mogetfi genannten Straudes. Die: 
felben werden zu diefem Zwede roh verzehrt. 

M ein Djagqga dur Krankheit, Wunden, Blutverluft ꝛc. ſtark geſchwächt, fo befommt er eine 
Medizin von den Wurzeln eine® Kamambe genannten Strauches zu eflen, derart, daß diefelben mit 
Fleiſch zufammen gar gefodht werden. Die Brühe davon muß er trinfen. 
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Eine ähnliche Wirkung follen die Blätter der Pflanze Iduo haben, dieſe werden einfach roh 
gegeflen, follen aud Kraft zu Anftrengungen und Muth zum Kampfe verleihen. 

Bei Berwundungen der verfhiedenften Art werden die Wurzeln und Blätter eines Straudes 
Kirundu zeritoßen und auf die Wunde gebradht. Mt die Wunde etwas verheilt, jo werden bie 
Wurzeln derfelben Pflanze zu Aſche verbrannt und auf diefelbe geftreut. 

Bei Schußwunden verfuhen fie ſtets die etwa fteden gebliebene Kugel zu entfernen, da fonft 
die Wunde ſchlecht heile; bei Pfeilfhüfen fuchen fie dur; Hin» und Herdrehen des Pieiles denfelben 
aus der Wunde zu entfernen. Gegen Pfeilgift haben fie Gegenmittel, die aber Foftbar gehütet und 
nicht hergegeben werden. Brandwunden werden mit Ninderfett eingerieben. 

Eine Wundnaht ift den Wadjagga gänzlih unbelannt; Maffende Wunden werden durch Binden 
oder Bänder zu fließen verſucht. 

Starke Blutungen werden durch Zudrüden der Wunde und feites Umſchnüren derfelben ſowie 
der oberhalb gelegenen Theile zu ftillen gefucht; ferner fommt dann die Pflanze Kimamduga zur 
Anwendung. Die Blätter derfelben werden gefaut, theil® gegefien, theild in diefem Zuftande auf die 
blutende Wunde gebradt und follen ſtark blutftillend wirken, 

Bei Knochenbrüchen wird das gebrochene Glied mit Holzfpähnen gejchient, und auf Die 
Bruchſtelle die Blätter einer Pflanze — nachdem fie zerkaut find, geſtrichen. Bei fompli« 
zirten Brüchen oder nach Ausftorumg von Knochenfplittern aus der Wunde follen nah Ausfage der 
Wadjanga Stüde von Schaffnohen in die Wunde transplantirt werden (?). 

Segen Berrenkung fennen fie feine Mittel. 

Bei Gefhmwüren werden die Blätter eines Strauches Gibaranja zerftoßen und in dider Lage 
auf die fchmerzende Stelle gebracht; demfelben Zwede foll die Aiche der Wurzeln diefes Straudjes 
dienen, nämlich zertheilend und erweichend wirken. Bei Drüfenanihwellung follen die Blätter 
einer Pflanze Idoe gefaut und auf die ſchmerzende Stelle gefpudt werden, worauf dann die Drüfen 
zurüdgehen follen. 

Gegen Schlangenbiß werden die Blätter der Pflanze Mfangari gefaut, theilmeife gegeflen, 
theilweife auf die vorher etwas ausgeſchnittene Wunde gebracht. 

Segen Hautkrankheiten wird im Allgemeinen nur Rinderfett gebraudt. 

Segen Geſchlechtskrankheiten haben fie feine Mittel, diefelben follen früher wenig ver: 
breitet aeweien fein. 

Als Mittel gegen Augenfranfheiten dient bei den Wadjagga eine Pflanze namens Mbetiche, 
deren Blätter zerfaut werben. Der mit dem Speichel vermifchte Saft derfelben wird dann auf die 
Augen gebracht, theilweife werden auch die zerquetichten Blätter auf die Augen geſtrichen. 

Bei ſtarken Obrenfhmerzen und wenn Eiter aus dem Ohre fommt, benugen fie eine Pflanze, 
— genannt. Die Blätter werden zerftampft, der Saft dann ins Ohr geträufelt und die Blätter 
darauf gelegt. 

Ueber Behandlung Geiſteskranker, Zeufeldaustreibung fonnte ih von den Wadjaggas 
nichts erfahren; es fcheint mir dies ganz unbefannt zu fein. 

Alle Hülfe bei der Geburt wird von alten erfahrenen frauen geleiftet, die ihre Kenntniſſe 
nicht verrathen. Wenn eine frau gebiert, fo darf fein männliches Wefen zugegen fein. Dammſchutz 
fcheinen fie nicht zu kennen, dagegen follen fie, wenn die Geburt ſchwer vorrüdt, das Kind z. 9. 
ichr groß ift, durch Einfchnitte in die Vagina den Geburtsfanal zu erweitern verſuchen. Auch follen 
fie bei falfchen regelwidrigen Kindeslagen fowohl durch Hülfe von außen, wie Drud auf die Gebär— 
mutter, ald auch dur Eingehen mit der Hand in den Uterus die Kindeslage zu ändern und die 
Seburt zu befchleunigen willen. Genaueres konnte ich leider darüber nicht erfahren. Iſt die Mutter 
bei der Geburt, oder vorher geftorben, fo wird das Kind durch Auffchneiden des Yeibes aus der 
Mutter entfernt. Lebt es, fo wird es einer anderen Frau übergeben und aufgezogen; ift es dagegen 
ſchon geitorben, fo wird es getrennt von der Mutter begraben. 

Bei Zwilingsgeburten wird ftets ein Kind getödtet und zwar, wenn die Zwillinge vom gleichen 
Geſchlecht find, das zulett gelommene, wenn von verfchiedenem Geflecht, das weiblide. 


' Bon den machbezeichneten wichtigften Heilpflanzen der Wadjaggas wurden Proben ein 
gefammelt. 
1. Itfatfa, Abortivmittel; die Blätter werden gegefien. 
. Kimamduga, bfutftillend; die Blätter werden geftoßen oder gefaut. 
. Kirundu, Wundmittel. 
. Haha, gegen Kopfſchmerzen; Blätter werden gedörrt, dann gegeſſen. 
. Mbili, gegen Kopfihmerzen; die Blätter werden an den Schläfen zerrieben. 
. Mdela, gegen Bruftihmerzen; Blätter werben gedörrt und gegeſſen. 
. dungu, gegen Huften; Blätter werden gegeſſen. 
. Kifingailo, Fiebermittel; Wurzeln werben gegefien. 
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9. Songuala, Fiebermittel; die Blätter werden unter das Lager des Skranfen gelegt. 

10. Mamdima, gegen Leibſchmerzen; Blätter werden gelaut, theils auf die ſchmerzende Stelle 
gelegt, theils gegeſſen. 

11. Ifuna, Abführmittel; Blätter werden gegeſſen. 

12. Mnahanaha, 1) Abführmittel; Blätter werden gegeſſen; 2) ſchmerzlindernd bei Knochen⸗ 
brüchen, wobei die gefauten Blätter auf die ſchmerzende Stelle gebracht werden. 

13. Tongowiro, 1) Abführmittel; Blätter werben gegeffen; 2) gegen Halsjchmerzen; die 
Stengel werden um den Hals gelegt. 

14. Mbihinu, ftopfend; die Blätter werden geftampft, mit Butter zufammen gegeffen. 

15. Gibarania, gegen Geſchwüre; die Blätter werden gefaut und auf die kranke Stelle gebradit. 

16. Ivinu, Brechmittel; Blätter werden roh gegeflen. 

17. Giffungubdi, gegen Dysenterie; die Blätter werden gefaut und gegeflen. 

18. Kiffeffewe, gegen Spulwürmer; Wurzeln werden a gegeflen. 

19. Mgetſi, gegen Bandwurm; die Rinde und Wurzeln werden gegeffen. 

20. Kamambe, Stärfungsmittel; Wurzeln werden gelocht. 

21. Iduo, Stärkungsmittel; die Blätter werden roh gegefien. 

22, Mbetſche, gegen Augenkrankheit; Blätter werden gefaut oder geftoßen, der Saft in die 
Augen gebradit. 

— Kitungu, gegen Ohrenſchmerzen; die Blätter werben zerſtampft, der Saft ins Ohr 
eträufelt. 
z 24. Idoe, gegen Drüfen; Blätter werden gelaut und darauf gelegt. 

25. Mfangari, gegen Schlangenbiß; gefaut, theilweife gegeſſen, theilweife auf die Wunde gebradit. 


6. Ueber Negermebizin. 
Bon Aıftenzarzt Dr. Drewes (Tabora). 


Tabora, ben 12. November 1896. 


Ueber das Borhandenfein einer Kenntnig von Impfungen, insbefondere der Schutzpocken⸗ 
impfung, in Unyamweſi fonnte nichts feftgeftellt werben. 

Die Beihneidung wird allgemein ausgelibt, meift bei Knaben im Alter von 8—12 Jahren. 
Hält e8 der Vater für an der Zeit, diefelbe ausführen zu laſſen, fo bringt er den Knaben zu einem 
„Fundi“, einem Meifter, der die Beihneidung mit einem Meſſer ausführt, wie ed die Schwarzen 
zum Nafiren des Kopfes brauchen, indem er die Borhaut nad vorn zieht und den vor der Eichel 
befindlichen Theil derjelben abjchneidet. Nach der Beſchneidung bleiben die Knaben in einem Haufe 
ftreng eingefchloffen, da® unter feinen Umftänden ein Weib betreten darf, bis zur völligen Berheilung 
der Wunde, Heinere Knaben angeblih 10, größere 20 Tage, erfl dann ift es ihnen geftattet, zu den 
Ihrigen zurüdzufehren. Ob während oder nad) der Beihneidung befondere Zeremonien ftattfinden, 
ift mir unbelannt. 

Abortivmittel find hier zu Yande wohl ziemlich viel in Gebrauch, und zwar fcheint man zu 
dieſem Zwede ausſchließlich innerlich zu nehmende Mittel anzuwenden. Ueber Art und Wirkung eines 
ſolchen war nichts zu erfahren. 

Mineralquellen find in Unyamweſi nicht befannt. 

Mittel zur Behandlung innerer Krankheiten giebt e8 im großer Menge. Am Schluſſe 
führe ih unter Nr. 2, 3, 12, 13 verfchiedene Mittel, die mir befannt geworden find, und die Art 
hrer Anwendung an. Theile der Pflanzen wurden dem Berichte beigefügt. Beliebt bei Seitenſtechen und 
Bruftihmerzen iſt das Schröpfen. Dazu wird meift das obere Ende eines Ochſenhornes gebraucht, das in 
der Spike ein Kleines Loch eingebohrt erhalten hat. Das untere, breitere Ende des Hornes wird auf die 
ſchmerzende Stelle gefetst, durch die in der Spitze befindliche Deffnung wird die Luft mit dem Munde 
kräftig ausgefogen und das Loch ſchnell mit Wachs verſchloſſen. Hat der Schröpftopf jo einige Zeit 
gewirkt, wird er abgenommen, die vorgewölbte Haut wird eingefchnitten und fodann der Schröpftopf 
abermals aufgejetst. — Statt des befchriebenen Schröpffopfes wird auch eine Art, wie die dem Berichte bei- 
gefügte verwendet. Das Yäppdhen, in das Salz eingebunden ift, wird an der freien Seite angezündet, 
fodann die fugelige Seite auf die jhmerzende Stelle gefetst und die Kürbisſchale ſchnell übergeftülpt. 
Nah Abnahme des Schröpffopfes erfolgt Einfchneiden der Haut und abermaliges Aufſetzen. Die 
Wirkung ift fehr kräftig. Ein fogenanntes trodenes Schröpfen fcheint nie angewendet zu werden, 
Statt des Schröpfens wird bei Bruftihmerzen Blutentziehung durch bloßes vielfaches Einſchneiden 
der Haut Über der jchmerzenden Stelle angewendet; aud pflegt man in folhen Fällen ftarte Ber- 
brennung der Haut mit einem glühend gemachten Eifen, 3. B. einem Nagel, hervorzurufen. 

Ein beliebtes Mittel gegen Kopfichmerzen ift die Umfchnürung des Kopfes mit einem Faden, 
der fo feſt angezogen wird, dar die Haut darüber quillt. 

Arb. a. d. Aniierl. Geiundheitamte. Band XIV, 43 


— 662 — 


Die abführende Wirkung des Nicinusöles ift wohlbefannt. Die Samen des Straudes werden 
getrodnet und ausgepreßt. 

Zur Erzeugung von Erbreden giebt man die reife Nuß des Brechnuß-Strauches. Der Saft 
der unreifen Nuß, in Bombe!) oder Ugali?) gegeben, fol ſtark giftig wirken. 

Chirurgifhe Krankheiten. Wunden jeder Art werden im Allgemeinen von den Berletten 
felbft gar nicht oder nur fehr oberflählih behandelt, und trogdem heilen diefelben in den meijten 
Fällen erftaunlich ſchnell. 

Die eingeborenen Aerzte feheinen einer weiteren Behandlung ausnahmslos eine gründliche 
Keinigung mit Waffer vorangehen zu laffen. Auf die Wunde wird eine Medizin geftrihen — unter 
Nr. 8 folgt ein beliebtes Rezept — dann folgt der Verband, der oft viele Tage liegen bleibt. 
Nähen von Wunden ift unbefannt, ebenfowenig pflegt man Theile des Körpers, die faſt völlig aus 
ihrem Zufammenhange mit dem übrigen Körper getrennt find, abzufchneiden; man wartet, bis fie von 
felbft abfallen. Bon der Vornahme einer Amputation habe ich nie etwas gehört. 

Blutftilung erfolgt durch Aufdrüden von Tüchern auf die blutende Stelle. Bei ſtarker Blutung 
wird das Glied oberhalb der blutenden Stelle mit einem Faden feft umſchnürt. 

Knohenbrücde werden gefdhient, nachdem unterhalb der gebrochenen Stelle ein ftarfer Zug 
ausgeübt if. Als Schienen werden Heine Strohmatten, ähnlich einer der Yänge nad aufgefchnittenen 
Hofhenhiife, gebraucht, doc; legt man auch Stäbchen rings um das gebrodene Glied und befeftigt 
Diefe gut. Eine Polfterung des Verbandes fheint nicht vorgenommen zu werden. Der Schienen- 
verband wird fehr oft, möglichft täglich, abgenommen und erneuert. 

Geſchwüre, zumal die jo häufigen Unterſchenkelgeſchwüre, werden wenig beachtet. Man pflegt 
diefelben mit einem Blatte zu bededen, da® mit einem Fädchen feftgebunden wird. 

Ein Mittel gegen Geſchwülſte unbelannter Urſache ift unter Nr. 7 angegeben; es ſoll auch 
gegen Elephantiafis helfen. Bei Schwellungen, die nad) Quetſchung entftanden find, foll man dieſes 
Mittel nicht anwenden dürfen. 

Bei Schlangenbiß fcheint Ausfaugen der Wunde nicht geübt zu werden, auch fchneidet man 
die Stelle nicht ein, um ftärfere Blutung ehe dagegen ift Umfchnärung des Gliedes ober: 
halb der Bißſtelle befannt. Nr. 5 ift Mittel gegen Schlangenbif, Nr. 15 gegen Storpionftich. 

Bei Sonorrhoe ift Einfprigung nicht befannt. Bei Syphilis wird fomohl das Geſchwür 
behandelt als auch innerlihe Medizin genommen. Nr. 14. 

Eine Behandlung Geiſteskranker durch Medizin fcheint meift nicht ftattzufinden; man ſcheint 
von der Nutlofigkeit einer Behandlung überzeugt zu fein, da man Geiftesfranfe weniger als franl, 
als vielmehr ald vom Teufel befeffen anfieht. Im mehreren Dörfern Unyamweſis ift beobachtet, 
daß Geiftesfranfe während der Naht und während ihrer Anfälle in feiten Hütten eingejchloffen 
wurden, während man fie den Tag über frei umhergehen ließ. Auch hatte man Geiſteskranken 
an Armen und Beinen eiferne Ringe angelegt, um fie vermitteljt derfelben nöthigenfalls anzuſchließen. 

Eine Beſchwörung findet bei Geiftestrankheiten in gleicher Weile, wie bei anderen Krankheiten 
ftatt, wo es fih darum handelt, den die Krankheit verurfachenden böfen Geift, den „Pepo“, zu 
vertreiben. 

Die Beſchwörung wird von einem Zauberer vorgenommen. Derſelbe baut an der Thür des 
Kranken ein Heines Häuschen, neben dem eine Ziege geſchlachtet, gebraten und ſogleich von den 
Anmwefenden verzehrt wird. Die Neger haben die Ueberzeugung, daß der Zauberer aus den 
Eingeweiden der Ziege die Krankheit erkennen fann. Hat ſich diefer Über die Urt und den Sit der 
Krankheit unterrichtet, verfündigt er, daß jett bald Heilung eintreten werde, worauf ſich die Anweſenden 
in ausgelaffener Freude Tanzbeluftigungen bingeben. 

Die Hülfeleiftung bei normaler Geburt befteht in Ausübung eines Drudes von Außen auf 
den Uterus mit den Händen; ftatt deffen wird auch oberhalb des Uterus ein zufammengefaltetes Tuch 
feſt um dem Leib der Gebärenden gebunden. Ein Eingehen in die Bagina und dem Uterus mit der 
Hand oder mit Inftrumenten fcheint nicht ftattzufinden, auch wird an dem Kindesförper nicht gezogen, 
auch nicht an den Füßen, wenn diefe vorangehen. Letzteres gilt ald befonders freudiges Ereigniß, 
zur Erinnerung an welches dem Kinde der Name „Kafindi“, „der mit den Füßen zuerft Geborene“ 
gegeben wird. — Die Mutter nimmt bei Beginn der Geburt eine hodende Stellung ein, wobei fie 
von Frauen geftügt wird. — Bon fehlerhaften Kindeslagen und von Hülfeleiftung dabei ift fcheinbar 
eine Kenntniß nicht vorhanden, ebenfowenig bon operativen Eingriffen zur Entfernung der lebenden 
Frucht aus dem Uterus der in der Schwangerſchaft geftorbenen frau. 





1) Bombe — Hierfebier. 
) Ugali = Mehlbrei. 
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In Unyamweſi gebraudte Heilpflanzen und die Art ihrer Anwendung. 


1. Kotakipwa. Die Wurzel wird gegen Zahnfhmerzen und Zahngefhwür angewendet. Sie 
wird zerfchnitten, ausgelaugt und gefocdht; mit der entjtandenen Abkochung wird der Mund möglichft 
oft ausgeſpült. Dies Mittel foll weder einen ſcharfen noch einen bitteren Gefhmad haben; es darf 
nicht getrunfen werden. 

2. Mzima. Die Rinde der Wurzel wird abgelöſt, in Stückchen gefhnitten und zu einem 
Brei gefodt, wovon dreimal täglich eine Taſſe voll als ftark ftopfendes Mittel gegen Durdfall, 
beſonders wenn er mit Blut vermifcht ift, gegeflen wird. Seiner Schärfe wegen wird das Mittel 
nur felten an zwei aufeinander folgenden Tagen gegeben. 

Befteht bei Durchfall Leibſchneiden, fo werden aud die Blätter roh gegeffen und als ſchmerz— 
ftillend gepriefen. 

3. Wagirambwa. Wurzel und Blätter werden gefodht und die Ablochung ald Mittel gegen 
Fieber folgendermaßen angewendet. Der Fieberkranfe bededt feinen Kopf mit einem Tuche, hält ihn 
über die dampfende Flüſſigleit und athmet den Dampf ein. Es tritt ſtarker Schweiß am ganzen 
Körper auf, welcher jetzt mit der Wagirambwa-Abkochung abgewaſchen wird. Alsdann legt ſich der 
Ktranke gut zugededt zum Schlafe nieder. — In Sumpfgegenden findet man dieſe Pflanze nicht. 

. Zunduru. Die in Heine Stüdchen zerjehnittene weiche Wurzelrinde wird mit falten 
Waller ausgelaugt und giebt eine Flüſſigkeit, die als Augenwaſſer dient, befonders bei fhmerzenden, 
verfhmollenen Augen. Morgens und abends werden zwei Tropfen der Flüffigfeit mittel® eines Stroh: 
holm-Röhrchens in die Augen eingeträufelt. 

. Movivi. Die innere Seite der MWurzelrinde wird auf die Schlangenbiiwunde ſtark auf: 
gerieben. Bald nad der Einreibung fol ſich Erbrechen einftellen, womit alle Lebensgefahr geſchwunden 
fein fol. Befondere Anwendung fol das Mittel gegen den Biß der fogenannten „jchwarzen 
Schlange“ finden. 

6. Mwingajini. Die zerfleinerte Wurzel wird mit Waſſer gekocht und von der Ablochung 
mehrere Tage lang morgens, mittags und abends ein Teller voll genoffen ald Mittel gegen Hoden» 
anſchwellung. — In dem Dampfe der mit Waſſer gefochten Blätter werden die Hoden gebadet (geräucert). 

7. Yangalanga. Die geftampften Wurzeln und Blätter werden mit Waffer zu einem Brei 
angerührt, der erbjendid auf Schwellungen aufgetragen wird. Dreimal des Tages wird der 
Umſchlag erneuert. Das Mittel wird befonderd bei Schwellungen, auch Drüfenfhwellungen, unbe 
fannter Urſache angewendet. — Auch Elephantiafis foll durch diefes Mittel geheilt werden. 

8 Mbazi. Cine bohnenähnliche eßbare Frucht, deren Wurzel und Blätter zu einem feinen 

Mehl geftampft und alsdann als Streupulver bei allen offenen Wunden viel angewendet werden. 
ö 9. Schauſch. Die Wurzeln und Blätter werden zu Mehl geftampft und mit Waffer zu 
einem Brei gefocht, der als Umſchlag bei Schufverlegungen und bei Wunden durch vergiftete Pfeile 
gebraucht wird. Nach 4 Tagen foll bedeutende Befferung eintreten. Vor Gebraud) des Umfchlages 
muß die Wunde mit Waffer gut gereinigt werben. 

10. Rugalla (Rugara). Im Lagerplägen werden Teuer angezündet und Gtüddjen der 
Wurzel hineingeworfen. Das entftehende laute Gekniſter foll den Löwen aus der Lagergegend ver: 
ſcheuchen. Im gleicher Weife fol die Wurzel aud) zu wohlriehenden Räuderungen verwendet werden. 

11. Gizya. Die Wurzel wird ins Feuer geworfen umd dem entjtehenden Rauche follen 
Leopard und Hyäne weichen. 

12. Mſana. Die Wurzel wird mit Waffer gekocht und die Brühe zuſammen mit einer anderen 
Suppe ald Mittel gegen Leibfchmerzen genofjen. Zu gleichem Zwede werden aud) die Blätter roh gegefien. 

13. Mwage. Mittel gegen Seitenftedien In die fchmerzende Seite werden zwei etwa 1 cm 
lange Einfchnitte gemacht, in welhe die auf einem Stein geriebene und mit Wafjer angefeuchtete 
Wurzelmaffe eingerieben wird. 

14. Mgarramä. Kupfer (Pefa) wird auf einem Steine gerieben, etwas Waffer hinzugeſetzt 
und dann dazu die Wurzel gerieben. Diefes Mittel wird ebenfo wie die rohen Blätter gegen 
Syphilis angewendet, indem man ed auf das Geſchwür aufbindet. 

15. Mfayalla. Wurzel und Blätter, in Waffer getränft und auf die Etelle des Storpion- 
ftihes gerieben, follen die Gefhwulft und den Schmerz vertreiben. 

16. Mfari. Als Trippermittel wird die Wurzel roh gegeſſen, als aud mit Waſſer aus: 
gelocht und der Ertraft getrunfen. 

17. Kafanda. Die Wurzeln und Blätter werden abgekocht und die Ablochung gegen Milch: 
mangel bei Stillenden gegeben. Cine Ablodhung der gejtoßenen Blätter dient zur Gihreibung der 
Brüfte, um durch die Reizung Milhabfonderung hervorzurufen. 

18. Mkoko. Bon der Ablodhung der Wurzel mit Waſſer wird eine Taffe voll gegen Anfälle 
von Berrüdtheit gegeben, wonach Erbrechen eintreten fol. Blatt und Blüthe werden nicht verwendet. 

19. Nyaluvi. Die Ablohung der Wurzel, innerlich genommen, wird ald gutes Mittel gegen 
Hodenentzündung gerühmt. 
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7. Weber Medizinen und Behandlungsweifen bon Strankheiten, wie fie bei den Gingeborenen 
des Bezirles Pangani beobachtet wurden. 


Bon Affiftenzarzt Dr. Schreber (Bangani). 


Pangani, den 1. Januar 1897. 


Die in der Küftenftabt Pangani und deren Nähe wohnenden, Kifuaheli fprechenden Neger 
fegen ſich hauptfählih zufammen aus den Warimu:, Wabondei-, Wafeguha » euten und den von 
Karawanen bier zurüdgebliebenen und anfällig gewordenen Wanjamuefis und Manjemas. Das enge 
Beieinanderleben dieſer einzelnen Stämme hat zur Folge gehabt, daft fid) die eigenartigen Eitten und 
Gebräuche vielfach verwiſcht haben. 

So haben ſich bei der im Jahre 1893 herrſchenden Pockenepidemie faſt ſämmtliche hier 
wohnenden Neger von einem Bondei-Mann impfen laſſen, obwohl bei den Warimu, Wanjamueſis 
und Manjemas das Impfen niemals Sitte geweſen it. Bon den Wabondeis dagegen fteht es feit, 
daß diefelben fich jededmal gegenfeitig geimpft haben, jobald ihr Land von einer Podenepidemie heim: 
gefucht wurde. Das Berfahren fol hierbei folgendes gemwefen fein. Bon einem an Boden erkrankten 
Manne, der früher ſtets gefund gewefen ift, wird der eitrige Inhalt einer Podenpuftel genommen 
und diefer wird dann der zu impfenden Perfon in zwei Heine, nicht tief gehende Schnitte, welche vor 
nehmlih an der Stirn zwiſchen den Augenbrauen beigebradjt werden, hineingerieben. Diefe Boden- 
impfung foll zur Folge gehabt haben, daß die Epidemie ſchneller erlofh und das vor Allem weniger 
Todesfälle vorgelommen feien. Auch habe ich auf meinen Reifen nad) Lewa beobaditet, dak in den 
dortigen Dörfern weniger podennarbige Neger find, als in Pangani. 

Unter den vielen Gebräuchen, melde die Araber mit ihrer mohamedaniſchen Religion überall 
verbreiteten, ift die Befhneidung auch bei den Negern gan und gäbe geworden. Die Warimu- 
leute halten fi hierbei nicht am beftimmte Jahreszeiten wie die MWabondeis und Wafeguhas, melde 
ben feierlichen Alt der Beihneidung in der Zeit nad der Ernte, im Januar und Auguft, vornehmen. 
Bei allen drei Stämmen ift ein bejtummtes Alter für die Beſchneidung nicht vorgejchrieben; meiftens 
findet fie ftatt zwifchen dem 7. und 14. Yebensjahre. 

Die Warimuleute in Pangani beobadten hierbei folgende Gebräuche. Nachdem fich bei dem 
Malimu!) des betreffenden Ortes 10—12 Knaben zur Beichneidung zufammen gefunden haben, wird 
am Vorabend des feierlichen Altes eine große Goma?), die Maniago genannt wird, gqefchlagen. In 
Gegenwart der gefammten Sippfchaft führen diejenigen, die befchnitten werden follen, einen Tanz auf 
in langem, weißem Kanzu?), an den Fuß- und Handgelenten mit Schellen behangen. — Bei den 
Wabondeis und Waſeguhas foll diefer Tanz in vollkommen nadtem Zuftande und der Körper mit 
Kalk bemalt aufgeführt werden. Am andern Morgen nimmt der Malimu im einer Hütte die Be 
fchneidung vor, es wird hierbei die Vorhaut über ein glattes, rundes Stück Holy vom der Dide 
eined Fingers gezogen und dann mit einem gewöhnlichen Rafirmeffer die auf das Holz gexogene 
Haut ringsherum abgefhnitten. Die Wunde wird darauf mit erhitttem Ninderfett beftrihen. Nach— 
dem die Blutung von felbit aufgehört hat, bezicht der Malimu mit den Knaben eine einfam gelegene 
Hütte, woſelbſt täglich Waſchungen des Gliedes vorgenommen werden und die Wunde mit einem Pulver 
beftreut wird, welches aus der fein geftoßenen Rinde des Tamarindenbaumes und den zerriebenen 
Blättern einer Pflanze Namens Mguruja fumba befteht. Die Heilung foll bis zu vier Wochen 
währen. In dieſer Bei unterrichtet der Malimu die Knaben in den Pflichten gegen ihre Eltern, in 
den üblichen Gebräuhen umd Liedern ihre® Stammes und im dem Umgange mit dem weiblichen 
Geſchlecht. Das Eſſen für die Knaben und den Malimu wird von den Eltern geliefert. Der 
Malimu felbit befommt für die Beichneidung und deren Behandlung bei den Küftenfeuten von jedem 
Knaben eine Rupie, bei den Wabondeis und Waſeguhas von jedem Knaben eine Ziege. Iſt die 
Heilung bei allen Knaben beendet, jo veranftaltet der Malimu vor feinem Haufe eine Goma und 
nad) diefer ift e8 dem Befchnittenen erlaubt, mit dem weiblichen Geſchlecht intimen Umgang zu pflegen. 

Der freie Umgang mit dem weiblichen Geſchlecht bedingt es, daß die Folgen desſelben von 
Seiten der frauen gern umterdrüdt, reſp. befeitigt werden. Hierbei fpielen innerliche Medikamente 
eine Hauptrolle, mehanifhe Abortivmittel werden wohl hie und da angewandt, doch ift e8 mir nie 
gelungen, ein foldhes im meinen Belig zu befommen. Unter den innerlihen Medilamenten wird 
hauptfählih das Rizinusöl und das Schießpulver bevorzugt. 

Das Rizinusöl bereiten fie fi, indem die Fruchtkerne zuerft in Mörfer geftoßen und nachher 
diefer Brei in Tücher gehüllt zwifchen zwei Steinen ausgepreßt wird, 


) Malimu — Lehrer. 
?, Goma — Trommelſchlag mit Tanz. 
2) Kanzu — hemdartiges Gewand. 
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———— ſcheint es im dem Bezirk Pangani, ſoweit mir bis jetzt befannt, nicht 
zu geben. 

Die Behandlung innerer Krankheiten beſteht im Allgemeinen in Bereitung von Thee 
aus den Beſtandtheilen verſchiedener Pflanzen. Auch wird häufig durch Blutentziehung (Schröpfen) 
verfucht die Erfcheinungen der Krankheit zu lindern. Beſonders wird diefed angewandt, wenn die 
Schmerzen, wie 3. B. bei Lungenentzündungen oder Bruftfellentzündungen, fih an einer beftimmten 
Gegend bemerkbar mahen. Zum Schröpfen werden Kuhhörner benüßt, welche an ihrer Spike ein 
kleines Loch haben, durch das der betreffende Miganga!) die Luft mit feinem Munde herausjaugt und 
das er nachher mit einem Meinen Wachskügelchen, welches er in feinem Munde hatte, mit der 
Zunge flieht. 

Dei Wechſelfieber ift befonderd der Thee von der dornigen Chiha-Pflanze und der Thee von 
den Mbuyu-Blättern beliebt. Außerdem werden nod die fein geftohenen Blätter der Mguja fumba- 
Pflanze und des Mangaja naffi-Straudes, nachdem fie mit Del innig vermifcht find, in die Haut 
eingerieben. 

i In Betreff der dornigen Chicha «Wurzel habe ih im Monat Mai und Juni 1896 ſowohl bei 
Weißen wie Schwarzen Berfuche angeftellt und habe gefunden, daß dieſelbe entjchieden als ſchweiß— 
treibendes Mittel bezeichnet werden kann. Ganz befonders aber glaube ich hervorheben zu müſſen, 
daß die Chiha- Wurzel bei perniziöfem Fieber die Ausſcheidung von rothen Blutkörperchen hemmt. 

Bei Kopfihmerzen, Augenentzündungen reiben die hiefigen Bewohner die geitoßenen Kurkumas 
mwurzel in der Umgebung ein, oder aber fie brennen mit glühendem Holze. Des Weiteren fpielt bei 
innerliden Krankheiten die Diät und das Schwigen eine große Rolle, fo wird befonders bei Darm— 
frankheiten der Genuß jedes Fleiſches verboten; wenn heftiges Erbrechen bejteht, fo ift das Eſſen von 
Fiſchen und fettartigen refp. öligen Speifen unterjagt. * Hervorrufung heftigen Schweißes be— 
dienen fie ſich glühender und qualmender Kohlenbeclen, die unter die Kitanda?) geſtellt werden, oder 
aber fie bedienen fi des heißen Waflerdampfes, indem fie unter den Stuhl des Kranken einen Kübel 
mit kochendem Waſſer ftelen und dann um den Kübel und Kranken ein dichtes Tuch fhlingen, fo 
daß der Wafjerdampf nicht entweichen kann. 

Außer den Medifamenten wenden die Neger noch in ihrem Aberglauben Sprüde aus dem 
Koran zur Heilung an, die der Malimu, fei e8 auf ein Stüd Papier, das fpäter um den Hals oder 
um den Arm in eim Käfthen eingelegt getragen wird, fei es in ein Gefäß, eingefchrieben hat, aus 
welchem nachher der betreffende Patient Kaffee oder Thee trinken muß, um die heilende Wirkung 
des Koranſpruches in fih aufzumehmen. 

Chirurgifhe Krankheiten. Kleinere Schnitt: oder Hiebwunden werden hier meift dadurd 
behandelt, daß fricher, gebrannter Kalk, Dfenruß, Aſche oder Schießpulver hineingefhmiert wird. Das 
Gleiche ift von Schuf-, Speer» und Bißwunden zu fagen. 

Was die Wunden von vergifteten Pfeilen herrührend anlangt, fo werden durch dieſelben meift 
freuzweife Schnitte gelegt, um das Blut beſſer auszudrüden reſp. die Wunde beſſer ausfaugen zu 
fünnen, oder aber die Wunde wird mit glühendem Holze ausgebrannt. Der Malimu giebt ftets 
noch ein Gegengift, es ift mir aber bisher nie gelungen zu erfahren, was für cim Gift dies ift oder 
woraus e8 bejteht. 

Auf penetrirende Wunden ift es beliebt, Kuhmift aufzuftreichen oder Blätter von der Nizinus- 
ftaude aufjulegen, oder das bei den Indern theuer gefaufte Kupfervitriol aufzuftreuen. Häufig 
werden aud die Ertremitäten, an denen fi ſolche Wunden befinden, mit einem dünnen, tief ein- 
fcheidenden Faden abgebunden. Dasfelbe thun fie aud bei ftark biutenden Wunden. — Das 
Amuletttragen zur Sicherung gegen Wunden und Schüffe ift allgemein. Die Amulette beftehen haupt— 
fählih aus in Yeder eingenähten Koranfprühen, aus Löwen- oder Yeopardenkrallen, aus Fruchtkernen 
oder aus Meinen Holzſtüdchen. 

Knochenbrüche an den Extremitäten werden von den hiefigen Bewohnern durch Feſtſtellung 
behandelt und zwar wenden fie hierbei Heine, kurze Bambusftäbchen an, um dem verlegten Gliede 
feine natürliche Yage wieder zu geben. Died mißlingt aber meiftens, weil die Bambusftäbdhen die 
beiden benachbarten Gelenle niemals mit feftftellen. Auer diefen Verbänden find ihnen aber noch die fo» 
genannten feften Verbände befannt. So wurde im Monat Juni 1896 von mir ein folder Verband 
am rechten Unterarm beobadtet, der aus Baumwolle, Kalt und Eiern beftand. Der Berband war 
ungemein fe. Eind die Knochenbrüche geheilt, fo wenden die Suaheli zur Vertreibung der noch 
bejtehenden Gefhwulft die Mafjage an, die in Kneten, Streichen und Reiben beitcht. 

Bei Gefhmwüren legen fie Kuhmift oder geſtoßene Kurkumawurzeln, die mit Fett verrieben find, 
auf. Sind die Schmerzen ungemein große, jo wird das Geſchwür nur mit Del oder fett bejtrichen. 
Es foll auch Suahelis geben, die große Geſchwüre auffchneiden. Die Behandlung von Gefhwüren 
unterfceidet ſich von der erfrankter Drüfen oder anderer Geſchwulſte jo gut wie gar nit. 

) Mganga — Arzt. 

?) Kilanda — Bettſtelle. 
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Schlangenbißwunden werden ausgefaugt und das Glied meift abgebunden. Der Moganga') 
macht hierbei geheimnißvolle Daua?). Gegen den Biß der Skorpione und anderer giftiger Infelten 
verhalten ſich die Neger hier meift paffiv, wenigftens habe ich weder diesbezüglihe Daua gefehen, noch 
ift mir davon erzählt worden. 

Krätze iſt ungemein verbreitet, weil ihnen jegliches Mittel dagegen fehlt. 

Sandflob und Guineawurm find hier nit von mir beobachtet worden und follen hier 
auch nicht vorlommen. Dagegen findet man häufig in der Haut eine Made, die fih aus dem Eiern 
einer Fliege entwidelt. Die Suaheli benennen fie mit dem allgemeinen Ausdrud Funzi. Die Made 
wird etwa 1—2 cm lang und beinahe I cm did; fie erzeugt ein furumfelartiges Geſchwür. Mit Hülfe 
von felbft fonftruirten Pinzetten, die au zum Haarausrupfen benugt werden, oder mit Holzftüdden 
wird die Made entfernt. Das ſtark eiternde Gefhwür heilt hierauf bald. 

Geſchlechtskrankheiten find fehr ftark verbreitet. Ich glaube mid nicht zu irren, wenn 
ich annehme, daß ein Drittel ſämmtlicher bier in Pangani mohnender Suahelis geſchlechtlich erkrankt 
gewefen ift, ein Drittel zur Zeit daran leidet und das lette Drittel jedenfalls nod daran erfranten 
wird. Diefer hohe Prozentſatz von fyphilitifh und gonorrhoifch Erkrankten erflärt fid) daraus, daß 
fie eine wirffame Medizin gegen Syphilis gar nit befigen und die gegen Tripper angewandte des 
Erfolges meiſtens entbehrt. So wurde mir von einem Mganga nad langen Unterhandlungen ein 
ſolches Mittel gegen Tripper mitgetheilt. Die rothe Wurzel eines Mnongo genannten Baumes und 
die weiße Wurzel einer Mafu genannten Pflanze werden in der Some getrodnet, dann jede Wurzel 
in fieben gleihe Stüde gefchnitten, darauf mit geftoßener Matama zufammen gefoht und alle fünf 
Tage erneuert, Der Patient muß täglich zweimal diefe Medizin, nachdem er fie von neuem auf: 
gefocht hat, trinken. ft nad) vier Wochen eine Beſſerung nicht eingetreten, fo ift es halt amri ja 
mungu?) und trifft deshalb dem Mganga und feiner Daua feine Schuld. Diefelbe ungünftige Wirkung 
bat au die Papaia-Wurzel in der Tripperbehandlung. Hierbei ift der Gebrauch folgender. Der 
betreffende Patient geht ſchweigend auf einen möglicht fern von allen Wohnungen ftehenden Papaiabaum 
zu und gräbt eine Wurzel auf der Seite, auf welcher er kommt, und auf der dazu entgegengefetsten 
aus. Nachdem dic beiden Wurzeln in der Sonne getrodnet find, werden fie in je ſieben Stüde 
nefchnitten und daraus Thee gekocht, welchen der Patient ftet® vor und nad dem Eſſen in größerer 
Uvantität trinfen muß (etwa 4, 1). Bei fyphilitifhen Gefhwüren habe ich mehrfach geſehen, daß 
Kupfervitriol aufgeftreut war. 

Geiftesbefhwörungen finden ſehr zahlreich ftatt, weil der Neger fih in allem, was er ſich 
nicht erklären fann, die Einwirkung eines Geiſtes vorjtellt. So wird in jeder mehr oder weniger 
heftigen Krankheit der Einfluß eines Teufels angenommen, bejonder® bei ſolchen Strankheiten, bei 
denen die Kranken phantafiren. Hier in Panganı fpielt bei allen Teufelbefhwörungen der Schwanz 
des Gnus eine große Rolle, denn an diefem follen die Geifter feine Macht haben. Bei ſämmtlichen 
Teufelsbefhwörungen find ſtets Mufifinftrumente vorhanden, die in betäubendem Lärm gefhlagen oder 

eblafen werden. Die hiefigen Waſeguhas befigen eine ertra große, 1 m Durchmeſſer haltende 
Somae), die nur zu Teufelsbejhwörungen verwandt wird. Der Mganga gebraudt Hierbei ein 
befondere® Inftrument, welches aus einem ausg:höhlten Stüd Holy, in welchem Heine Stäbchen loſe 
befeftigt find, befteht und das ein den Kajtagnetten ähnliches Geklapper erzeugt. 

Im Monat Mai 1896 hatte ih Gelegenheit in Pangani eine ſolche Teufelsbeſchwörung an- 
zufehen, wobei das betreffende Weib verrüdt (mafimu) geweſen fein fol. Das Weib war auf einem 
Stuhle figend fetgebunden und mit einem großen dumfelblauen Tuche behangen; unter dem Stuhle 
wurde ein Kohlenbeden in Brand gehalten. Bor dem betreffenden Individuum brannten zwei ähnliche 
Kohlenbeden, in die Harzftüde hineingeworfen wurden. Die Hütte felbft wurde durch fieben Feine 
Dellampen fpärlic beleuchtet. Es herrfchte infolgedeifen in dem Raume eine fürchterliche Hitze, ein 
unangenehmer Gerud und ein fürdterliher Dualm. Dazu kam noch, daß in eimer Ede auf drei 
großen Gomas, drei SHarinetten ähnlihen Inftrumenten und mehreren leeren Petroleumtins ein 
Höllenlärm aufgeführt wurde. Um das verhüllte Frauenzimmer hodten fieben nur mit dem Schurz 
befleidete Weiber, an den Händen und Fühen mit Schellen behangen. Sobald die verhüllte Frauen: 
perfon, die ungemein leiden mufte, denn ſchon feit zwei Tagen währte die Teufelsbeſchwörung und 
in diefer Zeit hatte fie weder etwas zu effen oder zu trinken, nod Ruhe befommen, einen Schmerzens- 
ſchrei ausſtieß, fprangen die herumhbodenden Weiber auf und tanzten unter lautem Geheul um die 
Kranke fiebenmal herum. Anf mein Befragen wurde mir erklärt, daß, wenn das Frauenzimmer 
ftöhnte, der böfe Geift von ihr wiche und um diefen fchnell zu vertreiben, erhöben die herumhockenden 
Frauenzimmer das Geſchrei, damit der Teufel ſich ‚nicht wieder auf fie feen fünnte. Die Zeremonie 
foll gegen drei Tage gedauert haben. 





Mganga — Urt. 

) Daua — Medizin, Zanbertranf. 
2) Gottes Fügung. 

9 Coma = Trommel, 
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Der Glaube an den böfen Blid ift hier allgemein verbreitet. Bei Unternehmungen von Reifen, 
Hausbauten oder anderen wichtigen Angelegenheiten berüdfidtigen die Eingeborenen die Tage der 
Woche ſehr genau. Glückverheißend ift ed, wenn das Werk am Sonnabend begonnen wird. Unglücklich 
aber und ohne Gewinn wird ein Unternehmen, wenn es am Dienftag oder Donnerftag begonnen wird. 
Wenn einem auf Safari!) oder zur Arbeit gehenden Suaheli jemand begegnet mit einem Auge, jo 
fol das Werk ded Tages nutzlos fein. 

Der Geruch einer verbrannten Schuppe vom Steppenfchuppenthier foll die wilden Thiere abhalten. 
Die Walimus jollen die Eigenfhaft haben, durch Beihwörung, Zauberei ꝛc. Diebe zu 
ermitteln. 

Bon Lepra-Kranken ift ihmen befannt, daß fie eine anftedende Krankheit haben und wird 
daher jeglicher Verkehr mit denfelben vermieden. Cine Medizin gegen Yepra wird gebraucht, es ift 
mir aber troß vieler Mühe nicht gelungen, Kenntniß von derfelben zu erhalten. 

Die hier üblichen Gebräude bei Geburten habe ich bisher nie Gelegenheit gehabt zu be= 
obadjten, da die Zeremonien fowohl wie ganz bejonders die Geburtdafte nie von einem Manne am 
allerwenigften® aber einem Mfungu?) gejehen werden dürfen. Auch fürchten fi) die Weiber, darüber 
etwas mitzutheilen, weil fie glauben, daß dann das Sind und die Mutter fterben werden. 


B. Weſtafrika. 
I, Die Geſundheitsverhältniſſe in Togo in der Zeit vom 1. Januar bis zum 
1. Juli 1897. 


Bon 
Dr. Döring, ftellvertretendem Negierungsarzt. 





In der erften Hälfte des Jahres 1897 murde das Nadtigal- Krankenhaus insgefammt von 
56 Kranken an zufammen 805 Tagen befucht, und zwar von 25 Europäern an 280 Tagen und von 
31 Eingeborenen an 525 Tagen. 

Bon den in Behandlung geweſenen Europäern waren erfranft an: Malaria 10, Edywarz- 
waljerfieber 4, Ruhr 2 (1 gejtorben), Anaemie 2, Neuralgie 1, Neurafthenie 1, Leberentzündung L 
und chroniſcher Nierenentzündung 2 (1 geftorben) 

Außerdem wurden verpflegt eine Schwangere und fpäter deren neugeborenes Kind. 

Außerhalb des ya famen in Behandlung wegen Malaria 4, Schmwarzwaflerfieber 2 
(1 geftorben), Anaemie 2, Neuralgie 2, Gejchlechtätrantheiten 7, Yeberentzündung 1, Nierenentzündung 2 
(1 geftorben), Schwindjucht 1, Phlegmone 1. 

Im Gegenjat zu der ſchweren Epidemie von perniziöfen Fiebern, welde im vorigen Jahre im 
Togo⸗Gebiet gewüthet hat, fcheint dieſes Fahr gefundheitlich ein befieres zu werben. Im Januar 
und Februar waren einige einfache Fieberfälle und einige leichtere Schwarzwaflerfieber in Behandlung. 
Dann trat eine für Europäer faft krankheitsfreie Zeit auf, welche bis Ende April dauerte. Der 
Beginn neuer Fieber-Erkrankungen fegte erft wieder mit dem Beginn der Negenzeit im Mai ein und 
erreichte den Höhepunkt beim Aufhören der Regenfälle von Mitte bis Ende Juni. Klein Popo und 
Tome find, foweit id von meinem ftändigen Wohnfig zu Klein Bopo aus beurtheilen kann, gleich ſtark 
ergriffen geweſen. 

Unter den im Hofpital behandelten zehn Fällen von Malariafieber zeigten zwei bedrohliche Kran: 
heitserfcheinungen. Ein Kranker hatte während feines faft dreiwöchigen Fiebers eine auffallende Puls: 
verlangfamung, ein zweiter erkrankte im Fieber mit einer halbfeitigen Yähmung und ſchweren Herz: 
ftörungen. Bei einem Dritten wurde nach überjtandenem Fieber cin Neſſelausſchlag (Urticaria) feſtgeſtellt. 

Von den ſechs Schwarzwafjerfieberfranfen ijt einer geftorben. Der Sranfe war von feinem 
Europa⸗Urlaub ungeheilt nad) Afrika zurüdgefehrt. Der Tod erreichte ihn 1 Jahr und 10 Monate, 
nachdem er zum erften Mal afrifanifhen Boden betreten hatte. Die Strankheit ſelbſt dauerte nur drei 
Tage. Gin zweiter Fall von Edmarzwafferfieber befiel eine Miffionsfrau. Diefelbe erfranfte 
61,5 Monate nad ihrer Ankunft in Afrika. 

Soweit möglich, find Unterfuchungen über Malaria Plasmodien ausgeführt. Nach dem bis— 
herigen Befund find dieſelben ſtets jpärlich, unpigmentirt und ſtets exzentriſch in den rotben Blut 
förperchen liegende, runde, weiße Gebilde von granulirtem Ausjehen. Ihre Größe ijt etwa Y/, bis 
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Y, der rothen Blutkörperchen. Die Entwickelungsſtadien ließen ſich bei mangelhaften Inſtrumenten 
nicht verfolgen. 

Die überſandten Hämoglobinometer waren bei der ſtranlenbehandlung von großem Werthe, da 
fie ein objeftives Urtheil über die Beſſerung der Blutbefhaffenheit zulaffen. j 

Ein Kranker ift einer brandigen Ruhr mit Erſcheinungen von Bauchfellentzündung erlegen. 

Bon den vier neu herausgefandten Schweftern der fatholifchen Miffion ift eine an Schwindfudt 
geftorben, eine zweite, aus ſchwindſüchtiger Familie ftammend, ift ebenfalls an Lungenſchwindſucht 
erkrankt. Es fcheint noch eime vielfach verbreitete Anficht zu fein, daß einige Oertlichkeiten des afri— 
fanifchen Feſtlandes mit feuchtem und warmem Klima ohme Weiteres günftige Bedingungen für 
Schwindfüchtige böten. Die Vorausſetzungen, daß der Ort vor fcharfen Winden geſchützt ift, daß 
hierher entfandte, angeftellte Perfonen Zeit haben, fi ihrer Erholung zu widmen, fowie, daß die 
fonftigen örtlichen VBerhältniffe geeignet find, eine Kräftigung des Körpers im Allgemeinen zu begünftigen, 
und A der Organfranfheit zu begegnen, treffen für dieſen Punkt der weitafrifanifchen Küfte nicht 
zu. Die des Nachmittags einfegende Brife ift oft fo ftarf, daft auch Geſunde vermeiden, ſich ihr auszu— 
feßen. Auch wird hierfelbit bi® jet jede Kraft voll ausgenügt, von Erholung fann daher feine Rede 
fein. Und ſchließlich bewirkt eim längerer Tropenaufenthalt meift nicht gerade eine Kräftigung 
des Körpers. 

An Nierenentzündung find zwei Europäer zu Grunde gegangen. Bei dem einen mar die 
Krankheit mit einer urämifhen Ruhr verbunden, bei dem andern mit ſchwerer atheromatöfer Erkrankung 
der Schlagadern. 

Die Frau eines Beamten wurde im adten Monat ihrer Schwangerfhaft von einem Knaben 
entbunden. Das Kind, lebensfähig, wog 5 Pfund 450 Gramm. 

Von den im Hofpital behandelten Schwarzen waren von folgenden Sranfheiten befallen: 
von Malaria 1, Beris-Beri 6, Anaemie 1, Arterioftlerofe 1, afutem Magentatarrh 1, Yeberabiceh 1, 
Fremdlörper im Ohr 1, Kniegelenkentzündung 1, Quetſchwunden 2, Ruhr 2, Rheumatismus 2, 
Yungenentzündung 1, Drüfenabfceß (Hals) 1, Durchfall 1, Bubo 1, Fuködemen 2, Sehnenganglien 1, 
Schußwunden 5. 

Bon Wichtigkeit ift eine Beri-Beri - Epidemie, welde in Klein» und Groß-Popo unter ben 
Krooboys einer in beiden Orten ftationirten Faltorei herrſchte. Die Krooboys, 28 an der Zahl, aus 

leiher Gegend ftammend, waren im Auguſt 1896 hier gelandet und zu gleichen Theilen auf die 
Saftoreien in Klein Popo und Groß Popo vertheilt worden. Innerhalb der Monate März und April 
1897 waren in Groß Popo zwei Kroos nad) kurzdauernder vorangegangener Arbeitsunfähigfeit eines 
plöglihen Todes verftorben, ein dritter wegen — Nierenentzündung und Oedemen nach 
kurzer ärztlicher Behandlung als frank in fein Vaterland zurüdgefandt worden. Am 20. April 1897 
famen zwei Krooboys aus Groß Popo nad) Klein Popo mit der Nachricht, daß in der legten Nadit 
wieder ein Kroo, alſo der dritte in Groß Bopo, geftorben, fie felbjt aber und die übrigen Kroos in 
Groß Popo ſämmtlich frank wären. Am Nahmittage desfelben Tages kamen diefe beiden zur ärztlichen 
Unterfuhung ins Hofpital. Ihnen hatte fi ein Kroo von Sein Popo angeſchloſſen, welcher bisher 
jeglihe Arbeit auch ſchwerer Urt mit den anderen zuſammen ohne große Selhmmerden verrichtet hatte. 
Sämmtliche drei verlegten den Beginn ihrer Krankheit 3—4 Monate zurüd. Die erften Beſchwerden 
hatten im geringem Herzklopfen bejtanden, welches bei Arbeit zunahm; ſeit 1—2 Wochen war Zu: 
nahme der Befchwerden erfolgt: ſtarkes Herzklopfen auch bei Ruhe, Schmerzen in der Magengrube; all» 
gemeine Mattigfeit, Schwäche in den Knieen, Anſchwellen der Unterfchenkel. Die beiden Groß Popo: 
boys hatten deshalb feit drei Tagen nicht mehr gearbeitet. 

Bei der Unterfuhung erwiefen fi die drei Krooboys ald äußerſt Fräftig gebaute, gut gemährte 
Geftalten mit ftraffer Muskulatur und gutem Fettpoljter. Das Alter derfelben lag — 16 bis 
24 Jahren. In den Gefichtszügen war außer einer gewiſſen Mattigfeit im Gefihtsausdrud nichts 
Auffallendes zu bemerken. Nur der Mann aus Klein Popo hatte ein etwas gedunfenes Ausfehen. Die 
Haut war friich und glänzend, die Yippen waren etwas blaß-blausroth. Bei allen dreien fanden ſich 
an der Immenjeite der Unterfchenkel auf der Tibia leichte Dedeme.. Die Haut war feucht, ihre 
Temperatur normal. Der Puls war verfchieden frequent, er zählte bei den drei Yeuten 90, 108 und 
144 Schläge in der Minute, war leicht arythmiſch, von wechſelnder Fülle und Spannung, das 
Arterienrohr war geradlinig, nicht verdict. Athmungsfrequenz erhöht, entiprehend der vermehrten 
Herzthätigkeit. Auffällig war bei ſämmtlichen drei Kranken eine fichtbare Herzpulfation, welche bei 
Weiten die Gegend der normalen Herzgrenzen nad) rechts, linls und unten überſchritt. Das Senforium 
war frei, feine Kopfſchmerzen, fein Schwindel, Tremor nicht vorhanden, Schlaf gut. Motilitäte- 
ſtörungen nicht vorhanden. Gang etwas breitbeinig, watſchelnd, wie man ihn oft bei Krooboys 
beobadjtet. Empfindungen wie Kriebeln, Taubheit nicht vorhanden. Berührung der Waden war bei 
dem einen Kranken ſchmerzhaft. Die Unterfuhung mit der Nadel ergab bei allen dreien eine flarfe 
Hyperfenfibilität, an den unteren Ertremitäten und dem Yeib ftärfer ausgefpohen als an Bruft ımd 
Armen. Patellarreflere ſehr lebhaft. Die Lippen waren feucht, Zunge leicht belegt, Appetit und 
Durftgefühl mäßig. Erbrechen nicht vorhanden. Stuhl angehalten. Leib nirgends ſchmerzhaft, Leber 
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und Milz nicht zu fühlen. Auch perkufforifch keine Vergrößerung von Mit und Leber nachzuweiſen. 
Bei allen drei Kranken mäßiger Huften ohne Auswurf. Die Bellopfung ergiebt überall vollen lauten 
Schall; die Auskultation mehr oder minder reichlich, feuchte großblafige Naffelgeräufhe. Die Unter- 
fuhung der Sreislauforgane zeigte bei dem einen Kranken folgenden Befund: Im der Herzgegend 
deutliche Herzpulfation fihtbar, welde die normalen Herzgrenzen bei Weitem überjchreitet, diefelbe ift 
rechts bis zur Mamillarlinie, lints bis vier Finger außerhalb der Mamillarlinie unten in der Magen: 
grube fihtbar. Beim Auflegen der Hand fühlt man, befonders an der Stelle des Spitenftohes, ein 
deutliches Schwirren. Der Epitenjtoß ift zwei Finger außerhalb der linken Mamillarlinie am 
deutlichften zu fühlen. Die Perkuſſion ftelt als Herzgrenzen den oberen Rand der vierten Rippe feit, 
die Mitte des Sternums und eine Pinie drei Finger breit außerhalb der linfen Mumillarlinie. Herz— 
töne rein. Der zweite Kranke bot folgenden Befund dar: Starke Herzaktion, befonders fihtbar an 
der Stelle des Spitenitoßed und in der Magengrube. Spitenftoß im Yänften Zwifchenrippenraum in 
der Mamillarlinie fühlbar. Herzgrenzen perkuſſoriſch nicht verbreitert. Herztoͤne rein. Der dritte 
Kranke zeigte deutlich fihtbare Herzpuljation auf der linken wie auf der rechten Bruftfeite und in der 
Magengrube. Beim Auflegen der Hand auf die Herzgegend fühlt man ein leifes Schwirren. Epiten- 
ftoß einen Finger breit auferhalb der linfen Mamillarlinie. Herzdämpfung nad rechts einen Finger breit 
von dem linfen Sternalrand. An Stelle des erften Tons ift an der Mitralis ein kurzes Geräufcd zu 
hören. Der Urin murde vom den brei Leuten willkürlich entleert, im mäßiger Menge, war Mar 
und enthielt etwas Eiweiß. 

Nah Feſtſtellung obigen Befundes wurden fämmtlihe übrigen Krooboys aus Klein Popo und 
aus Groß Popo ins Hofpital zur Unterfuhung beftellt. Diefe * am 21. April ſtatt. Dabei 
wurden ſämmtliche Kroos aus Groß Popo ſowie noch weitere vier aus Klein Popo frank befunden. Die 
Beſchwerden waren diefelben wie bei den zuerit unterfuchten drei Kroos: Herzklopfen in ftärferem oder 
geringerem Grade, befonder® während der Arbeit; allgemeine Schwäche und bei faft allen Odeme der Beine. 
Der Franfheitöbefund wich von dem früheren im Wefentlichen nit ab: Herzklopfen mit Pulsbefchleunigung 
und leichter Arythmie ohne nadweisbare pathologifche Veränderungen, bei einzelnen Berzdilatation bis 
zu hohem Grade mit fyftolifhen Geräufhen über allen Dftien. Einige wenige Yeute zeigten gar 
feine Dedeme; bei anderen waren ſehr ftarfe Dedeme an Händen und Füßen vorhanden, verbunden 
mit Aſeites. Die Hyperfenfibilität war bei einzelnen jehr ausgeprägt. Bei einer Anzahl fanden 
ſich reichlich bronchitiſche Geräuſche. Im Urin ließ ſich bei der Mehrzahl Eiweiß (bei einigen bis 
zu 4, des Volumens) nadweifen. Wenige Male erſchien die Leber etwas vergrößert, die Milz nie. 
Die Blutunterfuhung ergab keine Befonderheiten, feine Plasmodien. 

Die Behandlung beftand in der Verabfolgung fräftiger, guter Koft und in der Darreichung 
von Herzmitteln (Digitalis, Strophantium) und Erpektorantien. Die ärztliche Behandlung dauerte bis 
zum 27. April. Die Verſchiffung fand am 1. Mai von Groß Popo aus ftatt. 

In Klein Popo ftarb inzwischen, am 21. April abends, aljo einen Tag nachdem er fid) krank 
gemeldet hatte, der oben erwähnte, zuerft unterfuchte Krooboy, unter den zunehmenden Zeichen von 
Herzſchwäche, nahdem die Erweiterung des rechten Herzens no mehr zugenommen hatte, Die Ob— 
duftion hatte folgende Ergebnifje: Venen ftrogend gefüllt, beim Einftid in eine oberflähliche Hale- 
vene flieht dunkles Blut in ftarfem Strahl heraus. An der Innenſeite der Unterfchentel auf dem 
Schienbein hinterläßt der Fingerdrud eine mäßige Delle. In der Bauchhöhle etwa 300 cem leicht 
getrübter, feröfer Flüffigkeit. Magen ftart ausgedehnt, Darm zufammengefallen, fehr blaß, livid. 
In beiden Bruftfelljäden etwa 50 ccm klarer feröfer Flüffigkeit. Yungentheile nicht zufammengefallen, von 
blaurother Farbe. Rechtes Bruftfel om Zwerdfell und Bruftbein durch Bindegewebsftränge leicht 
verwachſen. Die äußere Fläche des Herzbeuteld erſcheint blaß bläulihd. Im Herzbeutel ungefähr 
60 com flarer feröfer Flüffigkeit. Er ift übrigens durchſcheinend und an der Innenfläche glatt 
glänzend. Das Herz ift bedeutend größer als die geballte Fauft des Mannes, Die rechte Kammer 
ift ſiark ausgedehnt, fchlaff, der rechte Vorhof prall gefüllt, die linfe Kammer ift zufammengezogen, 
ebenfo der linke Borhof. Das Herz ift gelblih-braun, mit vielem Fett bewachſen. Im rechten Vorhof 
fehr viel dunkles, ſchwarzrothes, flüffiges und ein wenig geronnenes Blut, im rechten Ventrikel etwas 
weniger theils flüffiges, theild geronnenes Blut. Im linken Vorhof und im linken Bentrifel etwas 
geronnened Blut. Atrios Bentriculars$tlappen beim Einführen zweier Finger vollftändig durchgängig, 
ebenjo arterielle Mündungen am Herzen ſchlußfähig. Herz auf dem Durchſchnitt von braunrother 
Farbe, lines Bentrifel von feiter Konfiftenz, rechtes Bentrifel ſchlaff. Die großen Gefäße der Bruft 
enthalten wenig Blut. Die Aorta zeigt vom Beginn der Arterienmündungen an ftrihförmige Aus- 
fhwigungen an der Imnenflähe von gelber Farbe. Das Lungengewebe fühlt fi ziemlich derb an 
und kniſtert beim Fingerdruck, Farbe im Ganzen dunfelblauröthlid. Die Lungen find überall Luft: 
haltig. Die durd) a 5 glatte Einſchnitte gemachten Schnittflähen erſcheinen duntelblauroth und glatt, 
aus ihnen flieht ein fhaumiger dunfelbraunrother Saft heraus. Die Brondien und deren Zweige 
find mit brauner fhaumiger Flüſſigkeit gefüllt. Ihre Schleimhaut ift befonders in den oberen und 

rößeren Aeften intenfiv roth gefärbt und fehr blutreih. Die Brondialdrüfen find mäßig vergrößert. 
Die abfleigende Aorta von gleichem Ausſehen wie beim Beginn an den arteriellen Mündungen am 


— 670 — 


Herzen. Die Unterfuhung der Organe der Bauchhöhle ergab eine Entzündung der Nieren und Leber. 
Die Gallenblafenwand war auffallend did und ſtark ödematös. Galle von goldgelber farbe. Die 
Milz nicht vergrößert, derb. 

Mitroffopifch unterfucht wurden Niere, Yeber und Brondjialjefret. An der Niere fanden ſich 
eine Trübung und Schwellung der Epithelien, die Glomeruli waren äuferft blutreih. Die Yeberzellen 
erwiejen fi) ebenfalls ſtark geihwollen und getrübt. Im Brondialfetret fanden ſich neben Zellen, 
Schleim umd rotbraunem (Blut) Farbftoff Gebilde von lebhafter Eigenbewegung, ſcheinbar Embryonen 
von Distomum hepaticum. Zur Nadunterfuhung wurden Stüde der veränderten Organe aufgehoben. 

Aus den Kranfheitserfcheinungen und dem Obbduftionsbefund wurde diefe Maſſenerkrankung als 
Beri-Beri aufgefaft. 

Während betreffs der Netiologie der Beri-Beri fid) noch zwei Anfichten gegenüber ftehen (die 
Einen halten die Krankheit für eine Folge unzureichender oder einfeitiger Ernährung (Reis), andere 
betradhten Beri-Beri als Infeltionskrankheit), hat der Berichterftatter ſich veranlaft geiehen, die Mafjen» 
erfrantung der Krooboys als Infeltionskrankheit aufzufafien, übertragbar von Drt zu Ort durch 
Menschen oder durch gebraudte Gegenſtände, Meidungsftüde ꝛc. Beide Arbeitergruppen, ſowohl die 
in Groß Popo wie die in Sein Popo, mußten in ihren Verrichtungen einander aushelfen, bei Ber- 
ſchiffungen, bei Botengängen u. ſ. w., jo daß ein Zufammenmwohnen, Zufammenefjen und »fchlafen der 
einzelnen Yeute beider Gruppen häufig jtattfand. Da in Groß Popo ſämmtliche Kroos erkrankten, muß 
man dies wohl als Hauptherd der Krankheit betrachten, möglicherweife haben auch die Yeute aus 
Klein Popo dort den Keim zu ihrer Erkrankung gelegt. Doc ift erwähnenswerth, daß der eine in 
Klein Popo verftorbene Mann nie in Groß Popo gewefen war, auf diefen alfo die Krankheit durch 
andere übertragen fein muß. Aus anderen Faltoreien ift mir eine Anzeige über gleihartige Er» 
franfungen unter den Kroos nicht zugegangen. Der langjährige Doftor-Affiitent Viktorias behauptet, 
daß vor etwa zwei Jahren in drei Sahorsien in Groß Popo auch Beri-Beri geherrſcht habe. 

Meiner Auffafjung diefer Mafjenerfranfung als Infektionekranlheit entiprehend, wurden die 
erkrankten Kroos unter polizeilicher Aufficht abgejondert. Ihrer Heimbeförderung wurden feitens des 
betreffenden Kapitäns Ehwierigfeiten entgegengefegt, da der Faktoreibeſitzer veranlaft war, dem 
Kapitän mitzutheilen, am welcher Krankheit Fine Krooboys litten. Sämmtlihe Kroos wurden deshalb 
über die Grenze nad Groß Popo geihafft und von dort aus veridifit. 

Nad den Angaben von Scheube ift Beri-Beri an der Weftfüfte Afrikes in Sierra Yeona, 
Gabone in Kamerun befannt. Wie mir ein biefiger Kaufmann erzählte, follen die Holländer unter 
den Kroos Soldaten angeworben haben. Möglicherweiſe läßt fi die Verbreitung der Beri-Beri aus 
den holländifchen Kolonien herleiten. 

In dem Berihtshalbjahr hat das Hofpital au drei Europäer aus Lagos unter feinen Patienten 
zu verzeichnen gehabt. 

Die Anlagen des Hofpitald verihönern fidh zufehendse. Aus Sebbe find etwa 100 Stotos- 
pflanzen zugegangen, ebenfo aus dem botanifhen Garten in Lagos drei große Kiften mit jungen 
—— Auch die Krankenbibliothet hat ſich durch Zuwendungen von Freunden des Hoſpitals 
vermehrt. 


I. Erkrankungen und Todesfälle an Beri⸗-Beri in der Kaiſerlichen Schutztruppe 
für Kamerun. 
Von 


Dr. Lichtenberg, 
Affiftenzarzt I. Kaſſe in der Kaiferlihen Schutztruppe für Kamerun. 





Der plöglice Todesfall des Hauffa- Soldaten Bawa Balannu am 7. Februar 1897 ſowie 
andere borausgegangene merkwürdige und plögliche Todesfälle in der Schugtruppe gaben zu dem 
Berdadht Beranlaffung, es könne fih um BerisBeri handeln. 

Dadurch zu eingebenden literariſchen Studien über die Beri-Beri- Krankheit geführt, konnte id 
unter dem 18. Februar 1897 dem Kommando der Schuttruppe melden, daß von 11 in der Zeit vom 
8. Juli 1896 bis dahin erfolgten Todesfällen in der Schutztruppe 5 unter Beri-Beri-artigen Erfcheinungen 
eingetreten feien, fowie daß 3 inzwiſchen geheilte Soldaten die nachträgliche Annahme von Beri-Beri— 
Erfranfung zuließen. Schon damals wurde betont, daß unter jenen 5 verftorbenen Soldaten 4 Hauſſas 
geweſen ſeien, melde, am fid die trodene Hite eines anders gearteten Tropenflimas und höherer 
Gegenden von Haufe aus gewöhnt, im feuchtwarmen Kamerunklima vor allem zur Erfranfung an 
ſchwer verlaufender Beri-Beri geneigt ericheinen. 

Während der vom Anfang März bis zum 24. April 1897 dauernden Ngolo-Erpedition erkrankte 
feiner der betheiligten Haufja-Soldaten und »Träger unter ähnlichen Erſcheinungen. 
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Dagegen ftarb nad Rücklehr der Expedition der beim Wachtkommando zurückgebliebene Hauffa- 
Soldat Bawa, welder längere Zeit zuvor an Brondyial- und Magenfatarrh behandelt worden, nad) 
ganz plötzlich aufgetretener fchwerer Erkrankung am 29. April unter Beri-Beri-artigen Erſcheinungen nod) 
am Mittag desjelben Tages. 

Leider durfte wie bei allen Muhamedanern aud bei diefem die zur Sicherung der Diagnofe 
erwünfchte Seftion nicht gemacht werden. Nichts deftoweniger bin ich mit dem Negierungsarzt 
Dr. 4. Plehn einig, daß es ſich auch hier um Beri-⸗Beri gehandelt habe. 

Schon 14 Tage darauf jtarb abermals ein Hauffa, am Tage feiner plöglichen ſchweren Er» 
franfung, den 13. Mai 1897, nad) vierftündiger Behandlung an Beri-Beri. Es war der während 
ber Expedition in Kamerun verbliebene Haufja-Soldat Ali IIL., der wochenlang wegen „Magen: 
latarrhs“ behandelt, mehrere Tage vor feiner tödtlihen Erkrankung jedoch zum Dienft entlaſſen war. 

Ein weiterer auf Beri-Beri zurüdzuführender Todesfall betrifft den gleichfalls beim Wacht: 
fommando zurüdgebliebenen Haufja- Soldaten Balu Balannıu, welder am 22, Mai früh plötzlich 
verftarb. Derfelbe befand fich feit dem 13. April 1897 wegen einer ſtark gequetfchten, großen Bißwunde 
am Fuße in Lazarethbehandlung und bot bis zum 22. Maı feinerlei verdächtige Krankheitserſcheinungen. 
An Morgen des 22. Mai war er plöglic ſchwerkrank und ftarb nad) —— —— 

Am 2, Juni 1897 kam der Hauffa-Soldat Abu Balar, bis dahin 9 Monate bei der Truppe 
dienend, wegen Beri⸗Beri in ärztliche Behandlung. Derjelbe war in der Zeit vom Januar bis gegen 
Mitte Mai, im Ganzen fhon 49 Tage lang, — wegen dreimaliger Erkranfung — in militärärztlicher 
Behandlung gemwefen. Die erften beiden Male wegen zahlreiher Guineawürmer an beiden Beinen, 
das dritte Mal wegen ausgedehnter Zellgewebsentzündungen (mit Leiftendrüfenfhwellungen) in Folge 
von Ouineawürmern an den Beinen. & bot am 2. Juni, bei feiner abermaligen Aufnahme in’s 
Truppenlazareth, das typifche Bild eines an der wafjerfüchtigen Form der BerisBeri leidenden Kranken 
dar und ftarb am 5. Behandlungstage, den 6. Juni vormittags, nachdem die Wafjerfuht ausgedehnte 
Berunftaltung des Gefihts und hochgradige Athemnoth bewirkt, vorher ſchon das gefammte Unterhaut- 
gewebe und alle Körperhöhlen befallen hatte. 

Der lebte Beri-Beri-Fall in der ZTruppengarnifon Kamerun, welcher gleichfalls tödtlich 
endigte, betraf den Sierra-Leone-Soldaten Sedu, welder am 6. Juli nahmittags wegen Herzbeſchwerden 
in's Hospital aufgenommen, fofort als beriberifrant erkannt wurde, jedoch fon am folgenden Morgen 
um 5 Uhr verftarb. Hier lag die rein nervöfe Form der Beri:Beri vor, die unter Zwerchfelllähmung 
zum Tode führte. Sedu gehörte der Schugtruppe feit dem 12. Juni 1896 an, wurde im Januar 
1897 mit anderen nad) Viktoria zur Verftärtung der dortigen Polizgeimannfhaften und zum Polizeidienft 
abfonmandirt, kehrte am 2. Juni zum Schugtruppendienft nach Kamerun gelegentli der Ablöfung des 
betreffenden Kommandos zurüd und machte hier fofort den ganzen Dienft (Exerziren u. f. w.) wieder 
mit, den er monatelang nicht mehr gethan hatte. 

Nahdem er in feiner bisherigen einjährigen Dienftzeit, von einigen geringfügigen äußeren 
Erkrankungen abgefehen, ſchon drei Mal wegen „Herzklopfens“ in Behandlung ie war, meldete 
er ſich am 17. Juni abermals krank, wurde wegen „mervöfen Herzklopfens“ 5 Tage lang im Revier 
behandelt und dann als „geheilt“ zum Dienft entlaffen. 

Als Befonderheit der Mehrzahl diefer als Beri»Beri angefprodenen Todesfälle ift hervorzuheben, 
daß es fich um eine äuferft rafch verlaufende [were nervöfe Form der Beri-Beri gehandelt 
hat, wie fie nad) den Yiteraturangaben fonft faum beobachtet wurde. Nur wenige — der vorletzte 
und zwei der erften 5 — Fälle zeigten die langfam ſich fteigernden Herziymptome (Dedeme und der 
gleichen), welche die hydropiſche, fogenannte feuchte Form der Beri«-Beri kennzeichnen. 

Auf Grund meiner Beobadhtungen gab ih am 22. Mai 1897 auf entſprechenden Befehl Raifer- 
lichen Kommandos folgendes Gutachten im Einverftändnif mit dem Negierungsarzt ab: 

„Unter den in Kamerun ftationirten farbigen Mannſchaften find im Laufe des leisten Halbjahres 
wiederholte Todesfälle nad) Beri-Beri» Erkrankungen vorgelommen, wie fie bis dahin hier ſelten oder 
faft gar nicht beobadjtet wurden. Faſt ausſchließlich waren e8 Hauffa-Soldaten, die erkrankten und 
ftarben; mur Soldaten, die in Kamerun felbit, niht auf Binnenftationen fi befanden; faft immer 
handelte es fid) um eine ganz plöglich eintretende nervöfe Form der Beri-Beri, die binnen fürzefter Friſt 
zum Tode führte.“ 

„Darnad) ſcheint neuerdings in dem bejonderen Klima der Küftenftation Kamerun das Auftreten 
von Beri-Beri mit früher nicht beobachteter Häufigkeit ftattgefunden zu haben, und die Mimatifch am 
wenigften affimilationsfähigen Hauffa»-Soldaten find meines Erachtens am meiften zu der Krankheit 
disponirt umd, wenn einmal befallen, von geringjter Widerjtandsfähigfeit ihr gegenüber.“ 

„Somit muß ich es dringend befürworten, wenn die Hauffa-Soldaten der Küftenftation Kamerun 
— bald auf die höher und gefunder gelegenen mit Schutztruppe bejegten Binnenftationen vers 
egt werben.“ 

’ „Auch muß ich entfhieden widerrathen, vorläufig Hauffa-Soldaten als Refruten in Kamerun 
einzuftellen und auszubilden, beziehungsweie halte ich es für angebracht, von einer weiteren Ans 
werbung von Hauffas thunlichft ganz Abftand zu nehmen.“ 
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Auf Grund diefer gutachtlihen Meldung wurden gelegentlich der Anfang Juni gefchehenen 
Kommandirung der für Yolodorf und Jaunde beftimmten Ablöjungsmannfhaften die legten Hauffas 
der Schuttruppe auf die betreffenden Binnenftationen verlegt, fo daß nunmehr kein Hauffa- Soldat 
mehr in Kamerum ftationirt ift. 

Wenn gleihwohl ein neuerlicher Beri-Beri-Todesfall einen Nicht-Hauffa, nämli den Sierra- 
Veone-Soldaten Sedu betraf, fo ift unter Aufrechterhaltung des obigen Gutachtens auf die Befonder: 
heiten dieſes Krankheits- und Todesfalles Hinzumeifen: einmal war der Betroffene vor feiner Ab- 
fommandirung nad Viktoria ſchon einige Male an nervöfen Herzbeſchwerden (vielleicht der rudimentären 
Beri-Beri: Form) erkrankt, in Viktoria aber immer gefund geweſen, und dann handelt e8 ſich hier um 
einen nad) 6⸗monatlicher Abkommandirung zum Volizeidienft in Biltoria plögli wieder im ganzen 
Kameruner Ererzirdienft verwandten Soldaten. Dies lettere Moment ift unter Bezugnahme auf die 
Beröffentlihungen des beften BerisBeri-Renners, Dr. Scheube, (veral. „Die Beri-Beri- Krankheit“ 
Jena 1894 und „Die Krankheiten der warmen Yänder” Iena 1896) befonder® hervorzuheben. 

Der in maßgeblichen ärztlichen Beröffentlihungen wiederholt betonte Zufammenhang der an 
Malariallima im Allgemeinen gebundenen Beri-Beri- Erkranfungen mit Malartafieber und mit Ruhr 
fheint mir nad den Erfahrungen, die bie Kameruner Aerzte im letsten Halbjahre gemacht haben, nicht 
unwahrſcheinlich zu ſein. Wenn das Kameruner Küftenklima jüngft fo vielfahe Beifpiele feiner Tüde 
— Malariofieber und Rubr und zahlreiche Todesfälle unter den Weißen — gegeben hat, fo ift in 
Anbetracht jener Beröffentlihungen von autoritativen Tropenärzten leicht erflärlih, daß auch die 
Beri⸗Beri, die auf der Sheube’ifien Beri-Beri-Slarte der Erde ſchon als in Kamerun heimisch vermerkt 
ift, von Neuem bier und in fo ſchwerer Form unter den Farbigen, infonderheit den prädisponirten 
Soldaten eines anderen Tropentlimas, auftritt. 


Kamerun, den 9. Juli 1897. 


III. Klima und Gefundheitsverhältniffe des Schubgebietes Kamerun 
in der Zeit vom 1. Juli 1896 bis 30. Juni 1897. 
Bon 
Negierungsarzt Dr. 9. Plehn. 





Mein meteorologifher Bericht muß fih diesmal, in Folge meiner längeren Beurlaubung nad 
Europa, auf Schilderung der allgemeinen Eindrüde beſchränken, die ich vom Februar bis Juni dieſes 
Jahres gewann. Someit einzelne Daten gewonnen wurden, find diefelben an Herrn Profeſſor 
Freiherr von Dandelmann zur Bearbeitung eingereiht. Von anderen Stationen find mir feine 
Aufzeichnungen zugegangen. 

Erft vom 1. April 1897 ab wurde in einem zwedmäßigen Wetterhäuschen am ande der 
Joßplatte wieder regelmäßig obfervirt. Dasfelbe ift mit zwei Mattenbähern verfehen, die in etwa 
30 cm Entfernung über einander liegen. Gegen die Einflüffe der Bodenftrahlung find die Inftrumente 
durch eine meterhod über dem Grunde befindliche Bretterlage geihügt. Die Ebene der weit über: 
ragenden Dadränder ift etwa 2 m von dem Bretterboden entfernt, und die Inftrumente unterhalb 
diefer Ebene angebradt, fo daß fie den Yuftftrömungen allſeits ausgefegt find. 

Das Häuschen macht einen ganz gefälligen Eindrud. Der Regenmeſſer behielt feinen alten Play. 

Die Regenmeflung ergab: 

II. 97: Zags: 18,1; Nadts: 60,8; Summa: 78,9, 
III, 97: pr 5,4; P 176,7; Pr 182,1. 


IV, 97: » BB = 78,7; z 160,8, 
V. 97: "„  9%3; — 145,0; . 237,3. 
VL 97: „ 832%; A 216,4; — 299,1. 


Die Zahl der Neyentage betrug: 
IL 97: 4: DL: 10: IV: V.: 163 VL: 17 

Die Wärmeverhältniffe und die Schwankungen der Temperaturen im Tageslauf boten gegen: 
über früheren Jahren nichts Bemerkenswerthed. Die höchſte Temperatur (überhaupt während dreier 
Jahre) wurde auf der Joßplatte mit 33,2% C im April, die niedrigfte mit 20,4—20,6% mehrmals 
im Juni am Marimums bezw. Minimumthermometer abgelefen. 

Die Luftbewegung bot ebenfalls von anderen Jahren keine befonderen Abweihungen. Während 
der trodenen Monate herrfchten die Nacht hindurch oft bis in den Morgen hinein öftliche bis nord— 
und füdöftlihe Winde vor; auf der Tageshöhe Seebrife von Welt oder Südweſt. Im Juni blieb 
diefe Richtung auch nachts die gemöhnlide, doch betrug die Windftärke dann felten mehr als 2 und 
oft herrſchte völlige Windftille. 
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Die Himmelsbedeckung wuchs mit der Negenfülle; um 7 h a war fie fehr häufig vollftändig, 
6 die Wolfenbänfe am Horizont verfhwanden mwenigitens im Weften (Samerungebirge) zu feiner 

ageszeit ganz. 

Ferne elektrifche Erfheinungen waren vom Februar bis Juni häufig; zu ftarfen Entladungen 
fam es aber relativ felten. Auch wurden nur ein Tornado im März und zwei im April beobadıtet. 

Der Gefundheitszuftand der Europäer der Kolonie und ihre Mortalität muß leider wieder 
ganz befonder8 am Regierungsſitz, der Joßplatte, ala ein ungünftiger bezeichnet werben. 

Der Beurtheilung der Morbidität, wenigftens für Malaria und Schwarzwaſſerfieber bei den 
Beamten, ift ihr Häufigfeitsverhältnift zur Iſiſtärle in Kamerum, welches der mid während bes 
Urlaubs vertretende Arzt, Herr Dr. Döring, regelmäßig feftgeftellt hat, zu Grunde gelegt. 

Daraus ergiebt fi: 


Im Juli: Malaria 17; davon fomplizirt mit Hämoglobinurie: 3. 
„Auguſt: 83 — e 4. 
„ September: en 15; 6 S . P 4. 
„ Dfltober: PR 20; E - „ # 0, 
„ November: 2 14; = R 7 2. 
Dezember: . 17177. R r = 3. 
„ Januar: ) Se — 2. 
„ Webruar: r 13; ” — z 2. 
„ März: . 15; „ : N A I, 
„ April: a 15; J x 5 Mr 0. 
„ Mai: J 21; J 1. 
„ Juni: = BE >. = — — 0. 
Im Yahre: 


Malaria 184; davon hämoglobinurifd 22. 
Relativ, im Verhältniß zu je 100 der Ififtärke in den einzelnen Monaten find die Zahlen für: 


Juli: Malaria 36,1%; davon hämoglobinuriſch 17,8 %. 
Auguft: — 325. F — 50,0 „ 
September: „ 54,5 „ » „ 26,7 „ 
Oktober: = 60,6 „ R +4 
November: " 49,8 „ R - 14,3 „ 
Dezember: “ 55,0 „ . - 17,6 „ 
Januar: e 45,9, u ö 18,18 „ 
Februar: „ 28,4 „ J — 154 „ 
März: a u. . ur 
April: Su. - R 0 „ 
Mai: * 70,0 „ 2 . 48 „ 


Juni: 5 63,1, w z 0 % 

Im ganzen Jahre alfo 49,8%, Malaria mit 14,8%, Schwarzwaſſerfieber durchſchnittlich im 
Monat, oder im Jahre 6 Malariaanfälle pro Kopf mit 8,58% Schwarzwaflerfieber. 

Von einer Berüdfihtigung der unregelmäßig über da® Berichtsjahr vertheilten leichteren, mit 
dem Klima außer Zufammenhang ftehenden Leiden, als: leichte Berlegungen, Erkältungen, Haut- 
und Gefchlehtsfrankgeiten, habe ich abgefehen. Nur die Vertheilung der Nuhr könnte noch von 
Interefje fein. 

Es gingen an Neuerkranften zu: Yuli 1, Auguft O0, September 0, Dftober 0, 
November O0, Dezember 0, Januar O, Februar O0, März 1, April 1, Mai 1, Yuni 4. 
Im Ganzen 8 Fälle. 

Auch Hier find nur die Gouvernementsangehörigen berüdfichtigt worden. Wenn die Vergleichs: 
zahlen dadurch auch kleiner werden, fo muß ich doch, wie in früheren Berichten bereits ausgefproden, 
don einem Heranziehen der Privaten zur Morbiditätsftatiftit in den Kolonien dringend abrathen. Es 
hängt in den Faktoreien zu fehr von den Anſchauungen der jeweiligen Chefs ab, ob z. B. leichtere 
Wiebererfranfungen des Perſonals zur Kenntniß des Regierungsarztes fommen; und mit den Chefs 
wechfeln die Grundfäge, fo daß ſich vergleichbares Material nicht gewinnen läßt. — Bei den 
Beamten :c. werden dem Arzt ex officio aud) leichte Erkrankungen gemeldet, fowie der Dienft deshalb 
verfäumt werden muß. 

Im Regierungshofpital wurden in der Zeit vom 1. Juli 1896 bis zum 30. Juni 1897 behandelt: 

127 Gouvervementsangehörige während 1013 Tage, 
17 Angehörige der Schutstruppe e 264 „ 
30 Brivatkranfe = 322 „ 


Im Ganzen: 
174 Sranfe während 1599 Tage. 
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Am 1. Juli 1896 war das Hofpital gefchloffen gewefen. Am 30. Juni 1897 bfieben 6 Krante 
im Beftand. 

Die aufgeführten Erkranfungen der Staatsangeftellten betrafen vielfach diefelbe Perſon. 

Bon den 19 Todesfällen betrafen 6 Gouvernementsangehörige. 

Bei der Unterfuhung der Todesurſachen tritt der verderblihe Einfluß zu langen Kamerun: 
Aufenthalts fehr fharf hervor; felbft dann, wenn ein erfter zweijähriger Dienft noch ſcheinbar leidlich 
überwunden wurde, zeigen fih die SFolgen häufig furz nad der Rückkehr vom Urlaub. 

So ftarben zwei Angeftellte kurz nach ihrer Rüchlkehr aus Deutfchland am Echwarzwaiferfieber, 
nachdem fi ihr erfter Aufenthalt über 2 Jahre ausgedehnt hatte. Der dritte Todesfall betraf eine 
Pilegefchwefter, die erft etwa °, Jahre in Togo, dann ungefähr die gleiche Zeit hier in Kamerun 
befhäftigt war ); der vierte einen früheren Angehörigen der Marine, welcher zuerft ein Jahr an Bord 
des in Kamerun ftationirten Kanonenboots „Hyäne“ gedient hatte, bevor er in den Gouvernements- 
dienft trat und nad Pand überfiedelte. Er ftarb nah 15monatlihem Aufenthalt hier während der 
aus Gefundheitsrüdfihten erfolgten Heimreife an Malaria unter Öyperpyrarie mit ſchweren Hirn: 
erfcheinungen ohne Hämoglobinurie. 

Der Kranke hatte fein Chinin erhalten in der auf früheren Erfahrungen begründeten Beforgnikt, 
den Blutzerfoll dadurch hervorzurufen; er hatte an Land mehrfah an Schwarzwaflerfieber gelitten. 
Ein früherer Fremdenlegionär, der als folder bereits längere Zeit in Dahomey geweien, erlag auf 
der Yaunde-Station im zweiten Dienftjahr dem Schwarzwaflerfieber. — Der fehlte Todesfall erfolgte 
gewaltfam durch Ertrinfen. 

Im Ganzen bedeuten die Morbiditäts: und Mortalitätäzahlen mit 
z 84 Malaria« Erkrankungen, wovon 22 durch Hämoglobinurie komplizirt — 4 Todesfälle durds 

lima, gegen: 

203 Malaria-fFälle, wovon 25 Schmwarzwaflerfieber und 3 Todesfälle im vorigen Berichtsjahr, 
feinen Fortſchritt, befonders wenn berüdfichtigt wird, daß die Zahl der Gouvernementsangehörigen 
ſich verringert hat (28,75 gegen 36,0 im vorigen VBerichtsjahre; hier ift allerdings im Gegenſatz 
zu dieſem Berichtsjahre fürzere Abwefenheit von einigen Tagen und Wochen nicht mitberüdiichtigt 
worden, fo daß die durchichnittliche Iſtſtärke nicht nanı 36 betragen haben kann). 

Eine Anzahl Angeftelter mufte vorzeitig aus Geſundheitsrückſichten heimlehren. — Während 
der eigenen Beobadhtungszeit bildeten den Grund des Ausicheidens: 

1) einmal Dilatation des linken Ventrifeld mit ſchweren Zirkulationsftörungen nad) 4 Monaten; 

2) zweimal Zerrüttung der Konftitution durd; Malaria nad) 4 bezw. 9 Monaten; 

3) zweimal die Entwidelung einer derartigen Dispofition zur Chinin- Hämoglobinurie, daß 
einmal 0,5 g, einmal 0,2 g nicht ohme ausgedehnten Zerfall der rothen Blutlörperden mit hobem 
Fieber ertragen wurde, felbft wenn man das Medifament bei völligem Wohlfen und parafitenfreiem 
Blut reichte. Diefer Zuftand trat einmal nad 1Y/, Jahren, einmal wenige Monate nah Rückehr 
von längerem Heimathsurlaub auf, der fih an 1'/,jährige Dienftzeit hier auſchloß. Im jedem Falle 
bedingt derfelbe dauernde Dienftunfäbigfeit für Kamerun. 

In einem weiteren Falle bethätigte fi die Dispofition zum Blutzerfall nur im Anſchluß an 
einfache Malariafieber, wiederum wenige Monate nad) halbjährinem Guropaaufenthalt, der zwei— 
jährigem Kamerundienft folgte. Hier gelang es, die hämoglobinurifchen Fieber zu vermeiden umd volle 
Dienftfähigkeit dadurch herzuſtellen, daß den Malariaanfällen durch Chininprophylare vorgebeugt 
wurde. Der Betreffende kehrte aus andermeitigen Gründen heim, nachdem er ſich monatelang beften 
MWohlfeins erfreute. 

4) Zweimal waren Nervenleiden infolge Kronifher Malaria- Intorikation Urſache des Dienft- 
audtrittd. Es entwidelte fi bei einem Maſchiniſten nah annähernd 2Omonatliher Dienftzeit eine 
Bewegungs und Gefühlslähmung beider Arme, die nad jedem Malariaanfall ſich verfchlimmerte und 
dann bei entfprechender Behandlung mehr oder weniger unvolltommen zurüdging. 

Dagegen litt ein Unteroffizier an eigenthümlichen vafomotorifchen Neurofen, die bereits während 
des nad) zweijähriger Thätigkeit hier angetretenen Heimathsurlaubs auftraten, ohne daß der Mann 
fi) dadurd) von der Nüdfehr hierher abhalten lief. — Die Störungen beitanden darin, daß gleid. 
zeitig an den verfchiedenften Körperftellen ſchmerzhafte, teinigehart anzufühlende, umfchriebene, flache 
Schwellungen der MWeichtheile von Ein: bis Fünfmarkſtückgröße auftraten, über denen die Haut häufig 
geröthet war. Diefelben pflegten nad 2—8 Tagen ſpurlos zu verſchwinden, doch blieb ber Kranke meift 
nur fir Tage völlig frei davon. Bildeten fi) die Knoten in der Nähe von Gelenfen aus, was öfters 
vorfam, jo war die Beweglichkeit derfelben dur die Schmerzen in hohem Grade geftört. Zuweilen 
fhien auch eine leichte Ausſchwitzung in die Synovialhöhle zu erfolgen. — Alle antirheumatifhen und 
antineuralgifhen Mittel (Bäder und Elektrizität eingefchloffen) verfagten; ebenfo auch Chinin und 


: Nachträglich teilt ſich herans, daß diefer Todesfall noch im Juni 1896 erfolgte, alſo ins vorige Berichts. 
jahr gehört, 
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Arſen, fo daß der Kranke nad mehrwöchentlicher Behandlung wenige Monate nad feiner Rücklehr 
hierher definitiv ausfcheiden mußte. 

So zeigt ſich auch bei Betrachtung der Urfachen von Tropeninvalidität die verderbliche Wirkung 
zu langen Aufenthalts hier von Neuem. Ebenfo beim Feflftellen der Umftände, unter welchen bie 
13 Milfionare und Kaufleute verftorben find. 

Kurz nad Ankunft in Vitoria ftarb ein Seemann auf einem Wörmann-Dampfer an frischer 
Malaria; ferner ein Kaufmann wenige Monate nad) Rückkehr vom Heimathsurlaub an Malaria 
(wahrſcheinlich kombinirt mit Sonnenftih) und ein Miffionar nad fünfmonatliher Thätigkeit an 
perniziöfer hämoglobinurifcher Malaria mit Anurie. 

Die übrigen Fälle betreffen durchaehend ältere Afrifaner. Ebenfalld an Schwarzwafferfieber 
ftarb ein anderer Miffionar nah 1’, Jahren; eine Miffionarin nah 2, Jahren; eine andere 
wenige Monate nad ihrer Rüdtehr vom Heimatheurlaub, der einen 3',jährinen Aufenthalt hier 
abſchloß. ine amerikanische Aerztin war ungefähr 1’/, Jahre in Batanga thätig, als fie dem 
Klima erlag. — Ein fatholifcher Pater ftarb am Ende des dritten Jahres Kamerundienft. Ueber 
die Aufenthaltsdauer eines weiteren Miffionsmitglieds fowie eines Kaufmanns Tonnte ich nichts 
Näheres erfahren. 

Drei Kaufleute erlagen der Ruhr; einer davon ftammte aus Biltoria und wurde erft kurz 
vor feinem Tode ind Negierungshofpital nah Kamerun gebradt. Er war foeben von kurzem 
Erholungsurlaub nach England in die Kolonie zurückgekehrt, wo er vorher faft drei Jahre lang thätig war. 

Die beiden Anderen erwarben die Krankheit in Kamerun felbft. Sie waren 2 und 3 Fahre 
lang bier thätig, al® der Tod fie ereilte. 

Es iſt mir nicht zweifelhaft, daß die Konftitution in allen 3 Fällen durch den ungewöhnlich 
langen Aufenthalt hier derart erjchüttert war, daß die Krankheit einen fo verderblihen Berlauf 
nehmen konnte, den Mangel an Borfiht und eine gewiſſe Gleichgültigkeit allerdings noch beförderten. 
In anderen Fällen, wo widerftandsfähinere Afrifaner nach fürzerem Hierfein betroffen wurden und 
rechtzeitig zur Behandlung kamen, lief ſich der traurige Ausgang immer vermeiden. Bei allen drei 
Ruhrkranken war das Darmleiden mit Leberabſceß fomplizirt, und einmal wurde der letale Ausgang 
im fetten Augenblid noch durd ein Schwarzwafjerfieber beichleunigt. 

Eine Berbeflerung des Gefundheitszuftandes durch hygieniſche Maknahmen auf der Yofplatte 
und am Fluſſe ift nur in befchränktem Umfange zu erwarten. An Berfuchen, die Naturalverpflegung 
zu erleichtern und die Wohnungsverhältniffe zu verbeffern, geichieht jest das Mögliche. Ein großer 
Fortfchritt wird mit der Eröffnung des muftergültgen neuen Tropenhofpital® gemacht fein. Aber 
immer noch fehlt der Pla, wohin der furzen Luftwechſels bedürftige Relonvalescent nad ſchwerem 
Fieber für furze Zeit zu rafcherer Erholung unter günftigen Berpflegungsverhältniffen gebracht werden 
fann: ein leicht erreihbares Kurhaus an der Seeküſte. Die Gebirgsftation Buea (etwa 1000 m 
hoc; gelegen) wird diefe Aufgaben niemals zu erfüllen vermögen. Wenn dort für Unterkunftsräume 
für Erholungsbedürftige geforgt fein wird, fann es dod nur die Aufgabe Buea's bleiben, denjenigen, 
die bei qutem Kräftezuſtand nad) etwa Yahresfrift fich zu fortgefeßtem längeren Wirken in der Stolonie 
entichliehen, dies durch einen mindeftens fehswöcentlihen Aufenthalt in den Bergen nod zu 
erleichtern. Belonders auf das Nervenſyſtem hat man eine günftige Wirfung davon zu erwarten. 

Die Wirkung auf Refonvalescenten unmittelbar nad) Fieberanfällen, oder gar während harts 
nädiger und ſchwerer Fieber felbft, war in den wenigen Fällen, wo fie biäher beobachtet werden 
fonnte, eine höchſt zweifelhafte. Zuweilen ſchien ein jchädigender Einfluß des jähen Klimawechſels 
unverkennbar, obgleich Buena felbjt bis jett zweifellos als malariafrei gelten kann. Die Engländer 
haben diefe Erfahrung in Indien mit den Gügelftationen fchon längſt gemacht. Verwunderlich ift das 
in feiner Weife, denn eine tiefgreifende Blutverarmung (die nächte Folge der Malaria: Infektion) 
wird aud in Europa durch Höhenklima zunächſt meift ungünftig beeinflußt. Reicht alfo die Dauer 
des Aufenthalts nicht aus, um die folgen der ftrapaziöfen Reiſe und des fchroffen Klimawechſels zu 
überwinden, fo war der ganze Gebirgsaufenthalt verfehlt. Das wird er bei weniger wie ſechs— 
wöchentliher Dauer in gefundheitliher Beziehung ſtets fein. 

Bon den praftifhen Schwierigkeiten einer Beförderung nad) Buea, die bis Viktoria jedesmal 
den Regierungsdampfer erfordert, und von den Unzuträglichkeiten im Dienftbetrieb, welche längere 
unvorhergefehene Abwefenheit von Beamten verurfachen muß, will ich hier garnicht ſprechen. 

Biel günfliger würden die Verhältniſſe für eine Erbofungsftation an der Eeefüfte, 5. B. auf 
Euellaba, liegen. Diefes fann in 2, Stunden mit Barkaffe oder Motorboot von Kamerum erreicht 
werden; jeder Landmarſch fällt ebenfo fort, mie die Folgen des Höhenwechſels, fo daß die frifche, 
permanent dort mwehende Seebrife auch Schwerbarniederliegenden noch den größten Vortheil bringen 
fann, ohne daß derfelbe am eine gewiſſe Minimaldauer des VBerweilens gebunden wäre. Andererfeits 
dürfte eine Malaria Infektion an Ort und Stelle wegen der befonderen Boden» und Windverhältniffe 
faum zu fürchten fein, wenn zweckmäßig gebaut wird, 

Nicht umerwähnt laffen möchte ih hier wieder, daß eine gewiſſe Form der prophylaftifchen 
Chininverabreihung, über welche id in meiner Arbeit „Beiträge zur Kenntniß der tropiſchen Malaria 
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in Kamerun“ (Berlin 1896 bei Hirſchwald) berichtete, ein machtvolles Mittel zur Bekämpfung ber 
Malaria — vor Allem zur Verhütung des Schwargwafferfiebers zu werben verjpridt. Die Berfude 
in dieſer Richtung werden eifrig fortgefet. 


Im Juli 1896 wurde aus Lagos ein Fall von Gelbfieber amtlich hierher gemeldet. Später 
wurde diefe Mittheilung dann widerrufen, mit der Erflärung, daß es fih um „Black-vomiting- 
fever“ handele. Die auf Erfuhen des Kaiferlihen Gouverneur von dem bekannten Tropenarzt 
Dr. Fiſch über das „Black-vomiting-fever“ gemachten Mittheilungen, welches im Jahre zuvor, wie 
ih aus ganz auverläffiger privater (engliiher) Quelle weiß, über die Hälfte ber europätichen 
Bewohner von Alfra und Coaft-Caftle in kurzer Zeit dahinraffte (vergl. den vorigen Jahresbericht), 
hatten es mir bereits unzweifelhaft gemacht, daß es fich bier um echtes Gelbfieber und feine neue, 
in der Tropenpathologie bisher völlig unbefannte Krankheit handelt, wie denn ja „Black-vomiting- 
fever‘‘ aud) nur die wörtliche Ueberſetzung der fpanifchen Bezeichnung des Gelbfieberd (Vomito negro) 
it. — Dr. Fiſch, der während der Epidemie felbft abwefend war, enthält fi des Schlußurtheils, 
hebt aber die differentialdiagnoftifhen Punkte fharf hervor. — Ganz dasfelbe thut der Bericht des 
Chefs der Bafeler Miffion bier, des Herrn Bohner, aus dem ich hier nur wiedergebe, daß: 

1) die Krankheit faft nur Neuangekommene befällt; erkranken länger Anfäffige ausnahmsweiſe, 
fo geſchieht es leicht; 

2) nad mehrtägigem fFieber tritt völlige SFieberfreiheit ein; dann Neuerfranfung mit Blut- 
brechen und Gelbſucht. Der Urim ift nie blutig gefärbt; 

3) der Ausgang ſcheint fat ftets tödtlich zu fein. 

Diefe wenigen Punkte dürften dem mit Tropenfrankheiten einigermaßen Bertrauten genügen, 
um zu beurtheilen, ob Grund vorliegt, die Pathologie mit einem neuen Namen zu bereichern. 

Ih habe hier feinergeit mein Gutachten dahin abgegeben, daß die befchriebene, als Black- 
vomiting-fever bezeichnete Krankheit mit Gelbfieber identiſch ift, daß deshalb alfo auch die gleichen 
Mafnahmen zur Verhütung ihrer Ginfchleppung nad) Kamerun in Frage fommen durften. Das 
wären weniger Quarantänemaßnahmen, als Verbot der Kommunikation mit Land in den Häfen Alkra 
und Lagos, ſowie vor Allem der Aufnahme von Perfonen und Ladung dort. Gegen das Löjchen 
auf von Land geſandte Leichter x. wäre nichts eimgumenden. Die befonderen Berhältniffe der 
genannten afrifanifhen Häfen liefen derartige Maßnahmen, für welde die Konfuln verantwortlich 
gemacht werben fünnten, ohne bejondere Störungen des Handelöverfehrs nad meiner Anſicht durch— 
führen. Gegen zeitweiliges Betreten der Schiffe, die weit in See liegen, durch PBerfonen vom Land 
zwecks Abfchluffes von Handelsgeſchäften sc. wäre nichts einzuwenden, wenn diefelben nicht mitreifen. Die 
Berbreitung des Gelbfiebers nefchieht nach Allem, was man bisher darüber weiß, befonders durd) Waaren. 

Da für eine Krankheit mit dem Namen „Black-vomiting-fever‘‘ offizielle Anzeigepflicht micht 
eriftirt, jo babe ich mir perſönlich durch die Miffton, wie durch das Goupernement amtlich, Mit« 
theilung aus Alkra und Lagos über ein etiwaiges Neuauftreten von „Black-vomiting-fever“ erbitten 
faffen, und würde dann diefelben Mafnahmen in obenbezeichnetem Sinne empfehlen, ald wenn es 
fi) zugeftandenermaßen um Gelbfieber handelte. 





Eine genaue Statiftit über die Erkrankungen der farbigen Angeftellten des Gouvernements 
läßt fich leider nicht neben, weil die regelmäßigen Monatsberichte aus der Zeit meiner Beurlaubung 
theils in anderer Weife aufgeftellt wurden, als bisher, theil® überhaupt unvollftändig find, und ſich 
daher zu ftatiftiihen Zweden nicht eignen. — Im Bezug auf diefelben habe ih nur zu bemerken, 
daft zur Auftellung der im denfelben ziemlich vegelmäßiqn wiederkehrenden Rubrik „Schwindfucht“ 
wohl wieder jene irrthümlihe Auffaflung diefes Krankheitsbildes geführt hat, über welche ich mich im 
meiner Arbeit „Zur vergleichenden Pathologie der ſchwarzen Kaffe ꝛc.“ (Virchow's Arhiv Bd. 146) 
eingehend verbreitete. AJugeftandermaken find Tuberkelbazillen audh von Dr. Döring niemals 
gefunden worden, und über den Obdultionsbefund nad etwaigen, töbtlihem Ausgange erfährt man 
nichts. Die Kranken fcheinen vielmehr mur relativ furze Zeit in Behandlung neblieben zu fein. 
Unter diefen Umftänden darf ich am meiner Auffaffung der Affeftion als einer chroniſchen, nicht 
bazillären Pneumonie, die in der Regel nad; Wochen oder Monaten in Heilung ausgeht, im Sinne 
meiner erwähnten Arbeit wohl fefthalten. 

Die Syphilis hat ſich glüdlicherweife, entgegen den zu Anfang bes Berichtsjahres nur zu 
berechtigten Befürchtungen, nicht weiter ausgebreitet, wenn aud hie und da immer nod eine Infektion 
erfolgt. Die Empfänglichfeit der Dualla dafür fcheint auffallend gering zu fein; faft alle Erkrankungen, 
die zu meiner Kenntniß famen, betrafen (von einigen Europäern abgefehen) fremde Schwarze. — 
Die von Dr. Döring gefchilderte eigenthümliche Hautaffeltion fypbilitifher Schwarzer entſpricht wohl 
zweifello8 der in meiner zitirten Arbeit befchriebenen, und ift al® allgemeine Kondylomatofe der Haut 
aufzufaffen. Meine von der Dr. Dörings abweichende Anficht Über andere Hautleiden, über die er 
berichtet, hat nur nebenfählihe Bedeutung. 
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Keinerlei Erwähnung gefchieht in den Monatäberihten der BerisBeri, melde feit dem 
November 1896 unter den Soldaten der Schuktruppe wieder auftrat, nachdem fie von Friedrich 
Plehn 1893 ebenfalls vereinzelt bei der Truppe beobadhtet war, inzwiſchen aber völlig verfhwunden 
ſchien. Nah den Mittheilungen des erfahrenen Dualla-Lazaretbgehülfen hat fie ungefähr zu den 
gleichen Zeiten auch unter der eingeborenen Bevölkerung geherrſcht. 

Bom Juli 1896 bis zum September 1897 (id) geitatte mir, das hier vorwegzunehmen) ftarben 
bei der Schuttruppe, die in einer Stärke von ungefähr 150 Mann in Kamerun gamnijonirte, 15 
farbige Soldaten und Unteroffiziere. Während einer mehrmonatlichen Expedition in das Hochland der 
Rumpiberge famen keine Todesfälle vor. Bei neun von den elf bis zum Februar 1897 Berftorbenen 
dürfte es ſich, foweit ſich das nachträglich feftitellen ließ, zweifellos um die ſchwerſte befannte Form 
der Beri-Beri gehandelt haben. Seit dem Februar diefes Jahres famen dann weitere vier Fälle 
vor, die id dank der Liebenswürdigkeit des Truppenarztes Dr. Lichtenberg verfönlid mit be= 
obachten konnte. 

Zu Anfang wurden faſt ausſchließlich Hauſſa-, vereinzelt auch Wey- und Sierra-Leona— 
leute befallen. Die legten vier Fälle betrafen drei Sierra-Yeona: und einen Wenfoldaten. (Die 
Hauffa hatten inzwiichen auf ärztliche Anregung den Garnifonplag verändern müſſen.) Auch erlag ein 
ey-Arbeiter des Gouvernements, und jchon früher ein Kroo« Arbeiter in einer Faltorei der Krankheit. 

Ich felbft habe nicht Einen der Befallenen durdhlommen fehen; während Dr. Lichtenberg in 
der erſten Zeit drei Heilungen verzeichnen fonnte, die ebenfo, wie wenige mit ftärferen Hydropſien 
etwas langjamer (in etwa acht Tagen) verlaufene Fälle, ganz befonder® geeignet waren, durd) ihr 
typifches Berhalten die Diagnofe aud für die übrigen zu fichern. 

Unter den Dualla verlief die Krankheit nad) dem Berichte des durchaus urtheilsfähigen Yazareth- 
gehülfen im zwei bis ſechs Monaten unter Erſcheinungen von Lähmungen und Waſſerſucht, die von 
unten auffam, ausnahmslos tödtlih. Bei dem neuerdings Ärztlid beobachteten farbigen Soldaten erfolgte 
der Tod nah 12—24 Stunden — jelten erft 48 Stunden — nad) Eintritt ernfter Erſcheinungen. 

Was die Anammneſe anlangt, jo gingen den Herz und Lungenſymptomen meift mehrere Wochen 
Berdauungsftörungen oder leichte Brondjialfatarrhe vorher. Cinigemale find in den legten Monaten, 
ehe die Krankheit ausbrach, leichte Dedeme der Unterſchenkel verzeichnet, ohne daß diejelben jedoch) 
länger als für einige Tage dienftunfähig gemacht hätten. Bei der fhon in früheren Yahresberichten 
bervorgehobenen außerordentlihen Häufigkeit diefer Yeiden unter den Schwarzen aller Stämme fan 
hier das Zuſammentreffen ein zufälliges fein, weniger vieleicht eine mäßige Pulsbefchleunigung bis zu 
100 Schlägen, die dem Parorysmus öfters einige Tage vorherging; doch ift ſchwer zu entſcheiden, 
inwieweit fie durch die Aufregung der ärztlichen Unterfuhung bedingt war. 

Niemals fonnten in den von mir beobadteten Fällen vor oder beim Ausbrud) 
der Krankheit irgendweldhe fenfiblen oder motorifden Störungen nachgewieſen 
werden, wie fie fonft für Beri-Beri fo bezeichnend find. Dagegen follen diefelben in jehr 
harakteriftiicher Form bei den genefenen Soldaten beftanden haben. Ebenſo waren Störungen der 
Neflere nicht deutlih. Auch Entwidelung von Höhlenhydrops beobadhtete ich nicht, und der einzige 
Fall von Hautödem betraf Gefiht, Vorderkopf und befonders Augenlider. Dr. Lichtenberg ſah fowohl 
Afcites, wie auffteigendes Dedem der Beine. 

Die Temperatur war bis auf einen Fall, der anfcheinend mit einem Malariaanfall zufanımen- 
traf, wie fie hier fo gern jeder Erkrankung, aud) beim Schwarzen, ſich zugefellt, ausnahmslos normal. 

Der Urin enthielt nur in wenigen Fällen Spuren von Eiweiß. 

Der Ausbruch felbft erfolgte meift nach einigen Tagen der Obftipation ganz plöglich, ſehr ge— 
wöhnlih, nachdem der Patient inzwifchen wieder zum Dienft zurüdgefehrt war: Hochgradige Be- 
ängftigungen, mühfame frequente Athmung, ein Heiner, frequenter äußerſt ſchlaffer Puls, der bald unfühlbar 
wurde umd in lebhaftem Gegenfat zu ber heftigen Arbeit des Herzens ftand, das mit feinen Schlägen 
die Bruſtwand erjchütterte, eröffneten die Qualen. Einzelne Kranke ergofien Ströme von Schweiß. 
Das Bett zu verlaffen, hinderte fie meiftens hochgradige allgemeine Mustelihwäche und jonftige Hülfs— 
lofigkeit. Das Bewußtſein blieb bi® zum Tode ungetrübt, der einige Stunden nad völligem Ber— 
ihwinden des Pulfes mit Herzparalyfe einzutreten pflegte. — In anderen wohldarakterifirten Fällen 
ftanden Erſcheinungen feitend der Verdauungsorgane im Vordergrund. Außer durch die Bellemmungen 
und den Yuftmangel wurden die Kranken von furditbaren Kardialgien gepeinigt und erbraden ohne 
Aufhören, theild gallige Maſſen, theils auffallend reichliche Mengen ziemlich Marer lüffigfeit, die 
theilweife offenbar aus maflenhaft produgirtem und verſchlucktem Speichel, theilmeife aud) vielleicht 
2* überreichlich von den Schleimhäuten der Verdauungsorgane ſelbſt gelieferten Produlten beſtanden 
aben mögen. 

Ohne mich hier auf eine genauere Analyſe der Symptome einzulaſſen, erſcheint es mir fraglos, 
daß es ſich bei der Kamerun-Beri-Beri um eine Erkrankung des Sympathikusſyſtems, meiſt wohl 
auch mit Betheiligung des Vagus handelt. 

Die ganze Art des Verlaufes deutet auf toxiſche Einflüſſe bin, die zu einer ähnlichen, wenn 
auch unendlich viel raſcher und ſchwerer verlaufenden Neuritis der genannten Nervengebiete führen 
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mögen, wie fie ald Urſache der zunächſt meift peripheren Störungen, in anderen Nerven für die 
Beri-Beri Niederländifh Indiens und Japans und Brafiliens angenommen wird. 

Wo man die Aufnahmequelle oder die Entwidelungsftätte jenes unbefannten Nervengiftes zu 
ſuchen hat, ift nod) ganz dunfel. Die hiefigen Erfahrungen machen einen Zuſammenhang mit lokalen 
klimatiſchen Verhältniſſen infofern wahrfcheinlih, als Erkrankungen nur in Kamerun felbft vorfamen, 
und ausſchließlich Yeute betrafen, die fi) lange hier aufgehalten hatten. Darauf deutet auch hin, 
daf ganz überwiegend Hauffafoldaten ergriffen wurden, deren Heimath, al® auf dem trodenen hohen 
afrifanifhen Centralplateau gelegen, fih imatifh am meiften von Kamerun unterjdeidet. Das 
Krankheitsbild ift aber auch den Schwarzen der flachen Küftenftriche nicht unbefannt. Gelegentlich der 
Behandlung eines Srovarbeiters erfuhr ich von deſſen Stammesgenofien, daß das Peiden in ihrer 
Heimath öfters vorfommt und ſtets zum Tode führt. Die Schwarzen felbjt neigen zur Annahme 
frimineller Vergiftung, die aber bei den Fällen in der Schußtruppe wohl ganz ausgeſchloſſen it. — 
Ebenfowenig kann die Krankheit mit Malaria in Zufammenhang gebracht werden. Wie mehrfach 
hervorgehoben, find Malariaerfrantungen bei Eingeborenen relativ felten und ihr Verlauf ift auch ohne 
Therapie außerordentlich leicht. Bon den Verftorbenen ift zufällig Niemand wegen Malaria in Be— 
handlung geweſen. Ebenfowenig fonnten bier Wunden der Unterfchenkel in Betracht kommen, auf 
deren möglide Bedeutung als Cingangspforte des Giftes neuerdings Wendlandt in Neu» Guinea 
hinweiſt. (Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene Heft IV.) Nur einer der Berftorbenen litt feit 
einigen Wochen an einer Bißwunde des Fußes, als die tödtliche Krankheit ausbradh. — Die Ber: 
pflegung ift für alle farbigen Gouvernementsangehörigen qualitativ die gleiche und ift als gut und 
reihlih an der ganzen MWeftfüfte befannt. Sie befteht aus Reis, von derfelben Qualität, wie ihn 
auch die Europäer allgemein genießen, aus Salzfleifh und Schiffszwiebad. Dazu kommen noch Fiſche 
und die Vegetabilien des Landes: Koko, Kafjada und Bananen, welhe theild gegen die gelieferten 
Naturalien eingetaufcht, theils käuflich erworben werden. — 

Die Beichaffenheit der Wohnungen war ebenfalls ohne Einfluß. Die Beri-Beri ergriff faft 
gleihmäßig die Bewohner der gefunden mit zementirtem, oder hod) über dem Grunde gelegenem Boden 
verfehenen Wellblechkaſernen, und Verheirathete, die mit ihrem Weib in hygieniſch zweifelhafteren Ein- 
geborenenhütten lebten. 

Eine Uebertragung ſchien in feinem Falle wahrſcheinlich. Gehäuft erfolgten die Erkrankungen 
zu feiner Zeit. — Mit der Verlegung der Hauffa nad) Polodorf und Jaunde hörte die Beri- Bert 
unter ihnen auf. — 

Es läßt ſich alfo vorläufig nur foviel fagen, daf die Krankheitsurſache innerhalb der Kolonie 
bis jett an Kamerun felbft gebunden zu fein fcheint, ohne Beziehungen zu Afflimatifationsverhältniffen 
zu haben, denn die eingeborenen Dualla find auch nicht immer verſchont geblieben. 

Im zwei Fällen fonnte ich die Obduftion, wenn auch nur flüchtig unter fchwierigen Verhält— 
niffen kurz nad dem Tode ausführen. Diefelbe beftätigte die Diagnofe durch den abſolut negativen 
Befund an allen Drganen — ein in beiden Fällen vorhandenes chroniſches Leberleiden dürfte ganı 
außer Zufammenhang mit der Todesurfadhe ftehen. Die mitroffopifche Unterfuhung der gewonnenen 
Präparate fteht noch aus, 

Bei dem völligen Dunkel, welches über den Quellen der Kamerun-Beri-Beri liegt, gab es zur 
Verhütung derfelben wenig zu thun. Um nichts verfäumt zu haben, wurden Desinfeftionsmafregeln 
getroffen, vor Allem aber wurden die befonders ſchwer ergriffenen Hauffa vom Herde der Krankheit entfernt. 

Sollte das Leiden weiter um ſich greifen, fo käme eine dauernde Verlegung des Hauptgarnifon- 
plage® an einen gefunderen Ort, 3. B. nad) Kribi, ernftlich in Frage, und das von dort zu fiellende 
Wachtkommando auf der Joßplatte würde öfters zu wechſeln haben. 

Wer die Bedeutung fennt, welche die Beri-Beri in der holländiſch-indiſchen Kolonialarmee ge- 
wonnen hat, mo fie fich längft nicht mehr auf die Farbigen befchräntt, der wird auch fehr energiiche 
Mafregeln nit auf übergroße Aengftlichkeit zurüdführen. 

Eine Behandlung der einmal ausgebrodenen Krankheit bietet bei ihrem fubroyanten Verlauf 
faum eine Ausfiht auf Erfolg. So find denn auch alle verfuchten Mittel ohne jede merkbare 
Wirkung geblieben. Das Morphium, weldes man angefichts der entfeplihen Qualen der Befallenen 
reichlich anzuwenden verſucht wäre, ſchien den tödtlihen Ausgang — offenbar durch feine Wirkung 
auf Herz und Arhmung — entſchieden zu beſchleunigen. Man wird es dennoch nicht ganz entbehren 
fünnen,. Der Digitalis blieb fo wenig Zeit zur Wirkung, wie den andern Mitteln. (Cocain, 
Kampher, Kalomel :c.) 

Außer der Beri-Beri gewann die Ruhr im Berichtsjahre Bedeutung. Ich erwähnte 
bereits, daß fie in größerem Umfange als bisher, auch die Europäer ergriff. Endemiſch herrfchte fie 
während mehrerer Monate im Gefängniß, in das monatelang Niemand aufgenommen werden konnte, 
ohne an Ruhr zu erfranten. Mehrfach vorgenommene energiſche Desinfektion der Gefängnißzellen unter 
zeitweifer Näumung derfelben hatte feinen Erfolg. Auch als darauf die Gefangenen in einen neu— 
erbauten Pferdeſtall übergeführt wurden, dauerten die Erfranfungen unter ihnen Sat Ihre Koft iſt 
die gleiche, wie die der Arbeiter, und war immer die gleiche geblieben. Dennoch erkrankten Arbeiter 
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und Soldaten nur ganz vereinzelt. Als Infektionsträger fönnen nad meiner Anſicht nur die im dem zeit- 
weife fehr ſtark belegten Gefängnifräumen nachts aufgeftellten Kloſeteimer betrachtet werben, welde 
die an Neinlichkeit wenig gewöhnten Gefangenen gemeinfom benugen. Eine Wandlung in dieſent 
Eyftem erjceint aus Berwaltungsgründen vorläufig undurdführbar, wie ih hörte. 

Erſt ala ſämmtliche Ruhrrefonvalescenten, d. 5. ſchließlich ſämmtliche Gefangenen, nad 
Berlaflen des Hofpitals direft in ihre Heimath geſchickt wurden, ftatt ins Gefängniß zurüdzufehren, 
erlofd) die Endemie allmählid. — 

Die Ergebniffe der Behandlung fand ih durchaus befriedigend; namentlich kürzte ſich der 
Berlauf bedeutend ab, als eine modifizirte Kalomelkur fuftematifc durchgeführt wurde, nachdem die 
fonft geübten Darmfpülungen wegen qehäufter Erkrankungen nicht mehr allgemein angewandt werben 
konnten. — Der Kranke erhielt über Tag einftündlih 5 cg Kalomel drei bis vier Tage nadjeinander; 
dann wurde für acht Tage einftündlih 0,5 g Bismutum subnitricum verabreiht, und nad) Bedarf 
eventuell nochmals das Kalomel wiederholt. Nach Umftänden konnte außerdem auch auf Opium nicht 
verzichtet werden. — Die Wirkung war beim Schwarzen, wie beim Europäer, gleich vorzüglid. 
Merkurialismus trat jehr felten und ſtets nur ganz leicht beim Schwarzen auf, häufiger trotz quter 
Mundpflege beim Europäer. Die fubjeltiven Beſchwerden (Echmerzen, Tenesmen) waren in iriſchen 
Fällen gewöhnlich ſchon nad 24 Stunden verfchmwunden; der Durchfall gegen Ende der erften drei 
Tage. Oefters ſchien die Erkrankung nad acht Tagen völlig gehoben, doc pflegte ein Diätfehler vor 
Ablauf der zweiten Woche ſtets einen Nüdfall hervorzurufen, der dann meift hartnädiger war. Beim 
Europäer wurde deshalb mindeftens zwei, meift drei Wochen lang, nad) Umftänden länger, abfolut 
ftrenge, d. h. flüffige, Diät eingehalten. Bei den Schwarzen war das natürlih undurdführbar. 
Dennod) habe ich bei der bezeichneten Behandlungsweife feinen einzigen frifhen Fall verloren. Die 
drei Todesfälle an Ruhr bei Schwarzen betrafen Arbeiter aus den fFaltoreien, die bereits im 
letsten Stadium der Srankheit ins Hofpital gelangten. Einer ftarb vier Stunden, nachdem er ein- 
geliefert war. In etwas weniger friichen Fällen wurde die Kalomelfur durch Darmfpülungen unter- 
ftügt, und zwar wurde zunächſt zweimal Tags , bis 11 45 progentiger Tanninlöfung unter gelindem 
Drud durch das Darmrohr eingeführt; dann, nachdem dies Klyſtier gewöhnlich ſehr raſch ausgeſtoßen 
war, eine Suſpenſion von Ig Wismut in 100g Waſſer, dazu beſtimmt, möglichſt lange im Darm 
zuverweilen. Den Beſchluß der Behandlung bildete beim Europäer ein vierwödentliher Gebrauch von 
Karlsbader Brunnen mit entiprehenden Diätvorfdriften. 

Konnte eine rationelle Behandlung erft acht Tage nad Ausbruch der Krankheit, oder gar noch 
fpäter eingeleitet werden, jo war die —— immer zweifelhaft, wenigſtens beim Europaͤer; der 
Verlauf war dann jedenfall ftets longwierig, die Neigung zu Rüdfällen und Yeberaffeftionen groß. 

Auf die befannten Amöben konnte ich nur in einigen Fällen unterfuhen; theils fand ich fie, 
theils jchienen fie zu fehlen. Einen nahmweisbaren Einfluß auf den Berlauf ſchien ihr Borhandenfein 
nicht zu haben. 

In den Gebieten um Jaunde und Lolodorf brachen in der zweiten Hälfte des Berihtsjahres 
die Boden aus. — 

Herr von Carnap, Stationschef in Jaunde, berichtet darüber: 

"000000. Nach von mir mit möglichſter Genauigfeit eingezogenen Erlundigungen 
find die Boden von Norden über Ngute-Balinga-Ntoni nad) Jaunde geſchleppt worden: in Naila 
find fie nicht, dagegen haben Ewuna, Na, Dandungu ſehr viele Yeute verloren. — Bor circa 40 
bis 45 Jahren herrſchte diesfeits des Samaga die gleiche Epidemie, wogegen jenfeits des Fluſſes fie 
noch im Jahr 1896 war. 

ee - Sämmtlihe Stämme ifoliren die Erkrankten; die Poden werden aufgeftocdhen 
und mit dem Saft eined Baumes, den ich zu erhalten bemüht bin, eingerieben.” 

Die mit jedem Dampfer eintreffenden Pymphvorräthe wurden nad Jaunde und Lolodorf ab» 
gegeben. Die Impfungen wurden von den Stationschefs von Carnap und von Stein theild perfünlich, 
theild unter ihrer Yeitung ausgeführt. Die pofitiven Refultate betrugen 50— 60 Prozent und mehr, 
wenn die früher bereit® erfolgreich Geimpften abgezogen werden. Bemerfenswerth ift aber, daß eine 
anze Anzahl wenige Jahre vorher bereits erfolgreich Geimpfter von neuem Puftelentwidelung zeigte. 
uch der Schub gegen die echten Poden fcheint bei der ſchwarzen Kaffe nicht fo abjolut zu fein, wie 
man das gemeiniglid annimmt. So verlor von Garnap einen Soldaten, der erft furze Zeit zubor 
von ihm mit Erfolg geimpft war, und ich felbft fah einen vor etwa Yahresfrift durch meinen Ver— 
treter erfolgreich geimpften Handwerker die echten Poden, wenn auch leiht, durhmahen. Vielleicht 
büßt die Lymphe bei dem Zransport hierher an Schugkraft ein, auch wenn fie zu typiſcher Puftel- 
bildung führt. 

Daß ein höherer Prozentfag wenigſtens ſcheinbar erfolgreiher Impfungen mit frifcher 
Lymphe ſich erreichen ließe, als 50—60 Prozent, ift mir fraglos. — Ich felbft habe hier etwa 100 
Prozent Erfolg gehabt, wenn ich die Lymphe bald nad ihrer Ankunft aus Europa verwenden fonnte, 
und eine raſche Verſchlechterung der Ergebniffe befonderd dann geſehen, wenn die Lymphröhrchen einige 
Zeit aufbewahrt wurden, nachdem fie ihrer höchft zwedmäßigen Badung entnommen waren. Immer- 
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hin ſind die Reſultate der Herren von Carnap und von Stein noch ſo, daß ſie das Heranziehen 
intereſſevoller Laien zum Impfgeſchäft in Nothfällen durchaus rechtfertigen, auch wenn ein die Technil 
in vollendeter Weiſe beherrſchender Arzt vielleicht beſſere Ergebniſſe erzielen ſollte. Das Impfen durch 
Laien ſtößt im Kamerungebiet um fo weniger auf Bedenken, als Tuberluloſe und Lepra, und im 
Allgemeinen auch Syphilis — die einzigen durch Impfung übertragbaren Krankheiten, die praftifh in 
Betracht kommen — hier zu fehlen fcheinen, wie aud Herr von Garnap es für das Hinterland her- 
vorhebt. Andererfeits fünnen die Segnungen rationeller Impfungen ungeheuer fein. Die relativ 
fpärlihen und leichten Erfranfungen bei den Stationsangehörigen Ta ein Todesfall), werden von 
von Carnap ſicher mit Recht auf die Schugimpfung zurüdgeführt. 

Nach den letzten Berichten ift übrigens die Podenepidemie um Yaunde bereits zu Anfang Yuli 
diefes Jahres erlofhen gewefen, während fie um Yolodorf fortwüthete und gegen die Küſte 
hin fortſchritt. 

Im Bezug auf die übrigen bier fonft bei den Schwarzen beobadteten wichtigeren Krankheiten 
ift zu bemerken, daß Typhoid mur einmal beobachtet wurde, wo es im dritten Rüdfall durch Er- 
ſchöpfung zum Tode führte. Keuhhuften und Mumps murden nicht beobadtel. Yungenent- 
zündung war vom Februar ab auffallend felten und leicht. 

An intereffanten Bildungsfehlern wurde außer mehreren Fällen von Bitiligo einmal doppel- 
feitige fongenitale Hüftluration, einmal angebomer Klumpfuß (der Mann geht auf dem Rüden 
des mit der Sohle nad) innen und aufwärts verdrehten Fußes), einmal eine überzählige Mamma am 
Rande der Achſelhöhle beobachtet. — 

Aus Yaunde gingen mir durch Herrn von Carnap regelmäßige Kranfenliften zu, die zeigen, 
daß gegen das Innere hin ganz ähnliche Berhältniffe in pathologifcher Beziehung herrſchen, mie auf 
der Joßplatte ſelbſt. Es geht ferner daraus hervor, daß die Krankenzahl, welche durch Eingeborene 
ſtark vergrößert wird, die Anftellung eines eigenen europäischen Lazarethgehülfen für die Station 
dringend wünſchenswerth macht. 

Auf der Joßplatte wurden vom Februar bis Juni einſchl. 693 Gouvernementsangehdrige, 162 
davon während zufammen 1763 Tage im Negerhofpital behandelt. Das ergibt im Monat durd;- 
ſchnittlich 138,6 Zugänge, für's Jahr 1662,2 Neuerkrantungen: Gegen die Vorjohre eine wefentliche 
Abnahme. Diefelbe dürfte auf die ganz erheblihe Verminderung des ſchwarzen Gouvernements- 
perfonal® zurüdzuführen fein. — 

Zu der Gefammtmorbidität lieferten nicht fpezififche Erkrankungen der Verdauungsorgane und 
Wunden der Unterertremitäten zufammen wieder fait die Hälfte (142 + 152). Die Zahl der Ruhr— 
fälle vom Februar bis Juni betrug 53. Die durchſchnittliche Behandlungsdauer im Negerhofpital 
hat, wie früher, ungefähr zehn Tage betragen. 

Todesfälle famen fünf zu meiner Stenntniß, wovon zwei Goupernementsangehörige betrafen. 
Einmal handelte es fih um Schädelbruch durch Sturz; einmal um das bereits erwähnte Typhoid. 
Die drei von auswärts eingelieferten Schwarzen entſprechen den bereits erwähnten an Nuhr 
verftorbenen, 

Meine wilfenfhaftlihen Arbeiten, zu weldhen mir wegen anderweiter Inanfpruchnahme leider 
nicht fo viel Zeit bfieb, als ich gewünfcht hätte, betrafen weitere Studien über Aetiologie, Klinik und 
Behandlung der Kamerun: Malaria, der Kubr und Kamerun-Anämie. Ihre Ergebnifje werden ver- 
Öffentliht werden, wenn fie zum Abſchluß gelangt find. 


C. Marfıhallinfeln. 


I. Berichte über die Gejundheitsverhältniffe auf Jaluit. 


Bon 
Negierungsarzt Dr. Schwabe. 





a) Für die Zeit vom 1. Yuli bis zum 30. September 1895, 


Die gefundheitlihen Berhältniffe Yaluits während der Monate Yuli, Auguft und September 
1895 waren — abgefehen von der BVerbreitung der Syphilis, unter welcher die eingeborene Be: 
völferung umd oft leider aud) in Folge Verkehrs mit den Eingeborenen ein Theil der Weißen zu leiden 
hat — ebenfo nünftig wie in der erften Hälfte des Jahres. 

Bon Krankheiten, welche eine allgemeinere Bedeutung für die Bevöllerung hatten, find zunächſt 
die PVaricellen oder Windpoden zu nennen. Diefe leichte Krankheit, welde durch den Schooner 
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„Nuja“ aus anderen Atolls, anfcheinend Arno, hierher gebracht wurde, blieb in fehr engen Grenzen 
und ift auch bald erlojchen. j 

In einem Berichte an den Yandeshauptmann ift Über die geringe Wahrfcheinlichkeit, daß Lepra 
auf den Marſchallinſeln befteht, eine Aeußerung erfolgt. Gelegentlid) einer Rumdreife S. M. S. „Möme“ 
durch die Infelgruppe wurde von dem an Bord befindlihen Marinearzt feitgeftellt, daß es ſich bei 
dem angeblich leprafranfen Mann auf Aurh!) um eine andere, harmlofe Krankheit handle. In Folge 
deffen wurde die behördliche Anordnung, dak Schiffe, welhe von Aurh und Maloelab kommen, unter 
Dnarantäneflagge in den Hafen von Jaluit einzulaufen hätten, wieder aufgehoben. 

5. M. ©. „Möwe” brachte von Ailuk einen Eingeborenen mit, welder hier wegen Todtſchlags 
eine Gefängnißſtrafe verbüßen fol. Derfelbe leidet an Syphilis, ein Beweis, daf nicht nur die füd- 
lichen Marihallinfeln mit diefer Krankheit verfeuht find. Auch bei den hier anweſenden Samoanern 
ift fie mehrfach vertreten und zwar anſcheinend bereit# von Samoa mitgebracht worden, da es fi 
ftet8 um tertiäre Erfcheinungsformen handelte. Aus dem englifhen Schutsgebiete der Gilbertinfeln find 
ebenfall® einige fyphilitifch erkrankte Weihe, halfcasts und Farbige zur ärztlihen Behandlung hierher 
gekommen. 

Ein neuer Fall von Yungenfhwindjucht wurde bei einem Eingeborenen von Ebon konftatirt, 
der früher in Kuffar längere Zeit in Gemeinſchaft von Weißen gelebt hatte. In den Monaten Yuli 
und Auguft verbreitete ſich zeitweife ein infeltiöfer Bindehautlatarrh. 

Zweimal bot ſich Gelegenheit zur Behandlung von Fifhvergiftung. Der eine Fall verlief 
leicht, möglicher Weife, weil rechtzeitig Brech und Abführmittel gegeben werden konnten, der zweite 
Fall dagegen bedeutend ſchwerer. Es handelte fih um einen jungen kräftigen Dann, der angeblich 
fhon zwei Tage krank war. Bon einer Entleerung des Magens und Darms mar aljo faum noch 
viel Erfolg zu erwarten. Die Schwere der Erſcheinungen minderte ſich darnad in der That auch 
nit. Das Abdomen war weder aufgetrieben, noch gegen Drud empfindlihd. Die Körpertemperatur 
war erhöht, das Senforium benommen. Es beftand heftiger Trismus, und in kurzen Paufen traten 
Konifche Krämpfe der Körpermusfulatur auf. Vorwiegend handelte es fih alfo um Reizerfcheinungen, 
welche wahrfheinlih vom Zentralnervenfyftem aus durch ein im Kreislauf zirkulivendes Gift ausgelöft 
wurden. Der Puls war ruhig und vol. Da alfo eine Herzlähmung nicht zu befürdten war, wurde 
mit Rüdficht auf die quälenden Krämpfe die fymptomatiihe Behandlung mit Morphium eingeleitet. 
Der Kranke genas, ohne dauernde Schädigungen feiner Gejundheit davon zu tragen; doch blieb noch 
längere Zeit Neuralgie im Ulnaris-Gebiet des rechten Armes zurüd, 

Mehrfach kamen I eich des äußeren Gehörganges, zum Theil artifizieller Natur, 
mit Uebergreifen auf das Trommelfell zur Unterfuhung. — Bon ſchwereren Erkrankungen ift zu nennen: 
ein Schlaganfall in Folge fyphilitifcher Veränderungen der Hirnblutgefähe, trogdem die Infeltion 
erft |. 1 Jahr vorher ftattgefunden hatte und drei antifgphilitifche Kuren vorausgegangen waren. 

ie Erfranfungen aus chirurgiſchem Gebiete find unbedeutender Art gewejen. Bei einem Falle 
von fomplizirter Fraktur einer großen Zehe durch direkte Gewalt wollte in Folge von Syphilis lange 
feine Konfolidation der Brudenden eintreten. 

Zur Diagnofe famen ſchließlich bei Kranken, welche fi auf der Durdhreife nah Eydney hier 
befanden, eine Entzündung der Rüdenmarkshäute in Folge von Influenza und eine traumatifche 
Katarakt, fomplizirt mit ringförmiger Verwachſung der Fris, in Folge abgelaufener Entzündung. 


b) Für die Zeit vom 1. Oktober bis zum 31. Dezember 1895, nebſt Schlußbericht 
über das Jahr 1895. 


Epidemifhe Krankheiten find nicht vorgefommen, und die bei den einlaufenden Schiffen aus: 
geübte Geſundheitslontrole gab feine — zu behördlichem Einſchreiten. 

Das Klima bringt Europäern, welche geſund hierher kommen, keine Gefahren, und der 
Geſundheitszuſtand der hier lebenden Weißen könnte ein günſtiger fein, wenn nicht bei den unver— 
heiratheten Männern jo zahlreiche Infektionen mit Geſchlechtskrankheiten vorlämen. Diefe find 
feineswegd harmlos, beanfprudhen zum Theil eine lange Heilungsdauer und laffen oft genug eine 
Arbeitsbefhräntung oder gar abfolute körperliche Ruhe wünſchenswerth erfheinen. Während aber 
ſchon in der Heimath dahin zielende ärztliche Rathſchläge nicht gern befolgt werden, weil die Krankheit 
verheimlicht werden foll und dort für einen Kranken Vertretung oder etwaiger Erſatz beſchafft werden 
fann, find bier eben nur die nothwendigen Arbeitsträfte vorhanden und bei einem Ausfall müſſen die 
übrigen in die Yüde treten. So nehmen Krankheiten, welde bei geeignetem Verhalten leicht hätten 
bewältigt werden fünnen, manchmal einen hronifhen Charakter an. 

Wenngleich von den fedigen Deutfhen auf Yaluit leineswegs Erzeffe in venere verübt werden, 
fo bieten die früher ausführlich gejchilderten Gefumdheitsverhältniffe der farbigen Bevölkerung dod) in 
fürzerer oder längerer Zeit Gelegenheit zu Erkrankung. 


) Bergl. Arbeiten aus dem Kaiſerl. Gefundheitsamte Bd. XIII, ©. 75. 
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Nah der Jahresüberficht der Wetterbeobadhtungen fallen die niedrigften Tempera 
turen gewöhnlich im die frühen Morgenftunden etwa zwiſchen 3 und 4 Uhr; oft genug tritt aud) 
infolge ftärferer Regengüffe das Minimum in den fpäteren Bormittags-, felten noch fpäteren Tages: 
ftunden ein. 

Die Negenmenge ift ſehr groß, nämlich 4384,2 mm. Auf die Nachtzeiten entfällt eine 
grökere Summe als auf die Tageszeiten, obwohl, der Beobadhtungszeitraum nachts der Meinere war, 
nämlich von 9 bh. p. m. bi 7 h. a. m, Das Marimum in 24 Stunden war 128,5 mm, Die 
Zahl der Negentage ift faft die gleiche wie in den Vorjahren, nämlid) 329. Die relative Feuchtigkeit 
der Luft wurde = ungefähr 85%, gegen 84%, im Jahre 1894 berechnet. 

Wenn auch die Sefundheitäverhältniffe zum Ende des Berihtsjahres nicht als die 
günftigften ericheinen, insbefondere beim Bergleih der Erkrankungen der Weißen mit ihrer geringen 
Zahl, fo ift dem Klima als foldhem, wie ſchon erwähnt, die Schuld daran nicht zuzufchreiben, wie 
auch die ganz verſchiedene Art der Krankheiten lehrt; es handelt fi vielmehr um ein mehr zufälliges 
Zufammentreffen ungünftiger Umftände. Bon der Influenza, welche wie im Borjahre Mitte Februar 
die Marſchallinſeln inte, wurden die Weißen, im Gegenſatz zu den Eingeborenen, wenig berührt. 

Im Allgemeinen wird nod) zu wenig Gewicht auf eine gefunde Gebenöneife gelegt. Den 
regelmäfigen Alkoholgenuß kann id nur innerhalb fehr enger den für unfhädlih oder gar 
vortheilhaft halten. Das Rauchen ſchweren Tabaks ift ſicher noch weniger als in der Heimath zu 
empfehlen. Gin gelunder Menſch, und nur ſolche follten in tropifche Yänder gehen, fann bei geeigneter 
Vebensweife feine Gefundheit auf Jaluit ganz gut erhalten, vorausgejetst, daf nicht troß der Quaran⸗ 
tänemaßregeln einmal Krankheiten gefährlicher Natur eingefchleppt werben. 


co) Für die Zeit vom 1. Januar bis zum Mai 1896, 


Im erften Viertel des Jahres 1896 waren die Gefundheitsverhältniffe nicht befonders 
günſtig. Mitte Februar trat wieder die Influenza in der Marfchall-Gruppe auf. Die auf Jabwor 
wohnenden Weiken wurden wenig davon berührt, die Eingeborenen dagegen erkrankten zahlreich und 
follen häufig der Krankheit erlegen fein. Ueber die Todesurfahen kann nichts Nähered angegeben 
werden, da ärztliherjeits fein Todesfall beobachtet wurde. Komplikationen bildeten Yungenentzündung 
und zahlreiche eitrige Mittelohrfatarche. Mlöglicherweife kam für die Entjtehung der letzteren als 
mechaniſches Moment heftige Schnauben und Prefien in Betracht, durch welches Infektionsleime in 
die Tuba Euſtachii und weiter ind Mittelohr gelangten. 

Im März trat Nheumatismus häufiger auf. Ferner wurde je einmal Arthritis urica, 
Delirium tremens mit Herzinfuffizienz und Endocarditis blienorrhoica behandelt. Yetterer Fall war 
bemerfenswerth. 

Der Kranke hatte vor langen Jahren an ſchwerem Rheumatismus gonorrhoicus gelitten; derfelbe hatte ſich 
bei neuen Infeltionen ftets wiederholt. Diefed Mal trat im Anſchluß an die Gonorchde eine Entzündung des 
linten Kniegelenls auf. Schon da war das Allgemeinbefinden erheblich geftört, vielleicht nicht zufegt unter dem 
Einfluß ſtarker pigcifher Depreffion, Weiterhin entwidelte fid) eine Conjunctivitis auf beiden Augen (jedod nicht 
durch Infektion mit Trippereiter) und zahlreihe Hautyämorrhagien traten auf. Diejelben waren auch ſchon bei 
den früheren Erkrankungen von dem Kranken bemerkt worden. Nach Verlauf von ungefähr einer Woche klagte 
derfelbe über heftiges Angftgefühl. Es war hohes Fieber vorhanden und die Unterfuchung ergab eine akute 
Endocarditis. Früher war wiederholt feftgeftellt worden, daß Herzgrenzen und Serztöne normal waren; dagegen 
war der Herzmuskel wohl durch Potatorium bereits angegriffen, ſodaß in der legten Zeit bei geringer körperlicher 
Anftrengung öfters Athemnoth auftrat. Die Endocarditis führte umter den Zeichen einer ſchweren Allgemein» 
infeftion nad 1%, Tagen zum Tode. 

Im April und Mai traten nad) einander eine ganze Neihe von Erkrankungen des Magen: 
Darmfanald auf. Die erfte derfelben erwedte durch gemiffe Symptome den Verdacht eines Typhoids, 
weshalb die nöthigen Vorſichtsmaßregeln angeordnet wurden; doch bin ich fpäter nach dem Verlauf 
der Krankheit und dem Auftreten der übrigen Magen-Darmerfrankungen von diefer Diagnofe zurüds 
gefommen. Die meilten dieſer Affektionen verliefen raſch umd leicht, während zwei Erkrankungen 
unter dem Bilde eines infeftiöfen Darmkatarrhs mit ganz unregelmäßigem Fieber dur etwa vier 
Wochen ſich hinzogen. Außerdem kam leichte Ruhr zur Behandlımg. Schließlich ift ein Fall von 
Darmeinklemmung bei Leiſtenbruch erwähnenswerth. Es wurde die Herniotomie gemacht. 
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II. Bericht über die Gefundheitsverhältniffe auf Jaluit, 
in der Zeit vom 17. Yuli bis 30. September 1897. 


Bon 
Negierungsarzt Dr. Bartels. 


Die Krankenzahl betrug im Berichtszeitraum 309, davon waren 24 Weiße — 17 im Schuß: 
gebiet wohnhafte, 7 Seeleute fremder Schiffe — und 285 Farbige. Bon letteren waren 240 
Marſchallinſulaner, der Reſt fette ih zufammen aus anderen Sübdfeeinjulanern, Samoanern, Chineſen 
und Miſchlingen. 

Der Gefundheitszuftand der Weiten war im Ganzen ein guter. Bon den zur Behandlung 
gelommenen Krankheiten gaben nur zwei zu vorübergehender Berufsjtörung Anlaß; es betraf dies 
einen Fall von Maftdarmfiftel, welcher operirt wurde, und einen heftigen Magen» und Darmlatarrh. 
Die Übrigen Erkrankungen, worunter einige Fälle von Gonorrhöe, Luftröhrenfatarrh, Magenlatarrh 
zu nennen find, waren fänımtlich leichter Natur und von der Art, wie fie aud in Deutfchland jeden 
Tag vorkommen. Cine Erkrankung, welde als Tropenkrankheit oder Folge ungünftiger Mimatifcher 
Berhältniffe zu bezeichnen wäre, habe ich bisher nicht zu Geſicht bekommen. Auch ein Fall von 
Guineawurm, welchen id an einem noriwegifhen Matrofen behandelte, ijt nicht auf Rechnung des 
hieſigen Schuggebietes zu fegen, da der Patient ſich die Krankheit in Matupi erworben hatte. 

Ungünftiger liegen die Gefundheitsverhältnifie bei der farbigen Bevölferung. Unter den ver- 
ſchiedenen Infeltionskrantheiten, an welchen vorzugsweife die Kanafen zu leiden hatten, fommt an erjter 
Stelle die Eyphilis, welche in 79 Fällen zur Behandlung gelangte. Davon gehörten weitaus die 
Mehrzahl, nämlich 67, der tertiären Periode au, nur 3 der jelundären. Primäreffelt ohne Aügemein- 
erſcheinungen ſah ich nur einmal, hereditäre Syphilis 8 mal. Was die Heilerfolge betrifft, jo waren 
diefe im Ganzen günftige, mit Ausnahme eines Falles, in welhem der Tod infolge Erſchöpfung 
eintrat. Als Heilmittel wurden die auch in Deutſchland üblihen, nämlich Duedfilber und od, 
angewandt, erfteres meift in form der grauen Salbe, legteres als Yodfalium und in Ermangelung 
desjelben als ſtark verdünnte Jodtinktur innerlich. 

Sonorrhoe wurde unter den Eingeborenen 19 mal behandelt. Weiher Schanfer fam nicht vor. 
Recht häufig, etwa in 30 Fällen, fam eine infektiöje Augenerkranfung zur Behandlung, welche meiſt 
nur die Bindehaut ergriff, oft aber auch auf die Hornhaut überging. Heilung erfolgte in allen 
Fällen in 1—2 Wochen. 

Die ald „Gego“ bezeichnete, mit Schuppenbildung einhergehende Hautkrankheit wurde in etwa 
10 Fällen behandelt. 

Gelenkrheumatismus fam einmal vor, ebenfo ein Fall von Tuberkulofe der Fußwurzelknochen, 
in welchem durh Amputation Heilung erzielt wurde. 

Zum erften Male im Echußgebiete beobachtet wurde die Yepra, der Ausfag, welche bis jett 
in vier Fällen fonftatirt wurde. Der erfte Fall betrifft einen der hier lebenden verbannten Samoaner, 
welcher an der fog. nervöfen Form, der Yepra nervofum, leidet, die anderen drei Yeprafranfen find 
Marſchallinſulaner, zwei Männer und eine Frau, von der Inſel Yae, wohin ih im Auguſt behufs 
Feitftellung der Diagnofe eine Dienftreife machte. Dieje legteren drei leiden an der fog. Yepra 
tuberofja. Während ın den entnommenen Blutproben dieſer drei ſich reihlih Yeprabazillen durch 
mifroftopifche Unterfuhung nachweiſen ließen, ift e8 mir bei dem Samoaner troß wiederholter Unter: 
fuhungen nicht gelungen, bisher die Bazillen aufzufinden. Jedoch find einerfeitd die äußeren 
Eymptome, die Knoten an den Ohrmuſcheln, im Geſicht und im Berlauf der Armnerven, die Gefühl: 
lofigfeit der Gprtremitäten, die BVerkümmerung und Wtrophie der Hände u. f. w. fo für Yepra 
harakteriftifch, anderfeits habe ich auch bei den Yeprakranfen im Hofpital de San Yazero in Manila, 
wo ich während eines 7wöchigen Aufenthalts reihlih Gelegenheit zum Studium der Yepra hatte, 
fo oft die Bazillen im Blute vermißt, daß das gegenmärtige Fehlen der Bazillen die lepröfe Natur 
der Krankheit nicht zweifelhaft machen fann. Ic konnte daher nicht umhin, auch bei dem Samoaner 
die Krankheit für Lepra zu erflären und hiervon, wie von der Nothwendigfeit der Iſolirung der 
Kaiferlihen Yandeshauptmannfhaft Anzeige zu machen, welde dann alsbald angeordnet wurde, 

Unter den übrigen, nicht infeftiöfen Krankheiten der Eingeborenen ift mir das häufige Vor: 
fommen von Geſchwülſten, vorwiegend Fett- und Bindegewebsgeihwülften, aufgefallen, auch famen 
bei frauen recht häufig Leiden der Gebärmutter und deren Abnere vor. Im Uebrigen boten die 
Krankheiten nichts befonders Bemerkenswerthes oder für die Marihalinfeln Charakteriftiiches. 
Chirurgifhe Eingriffe, die in etwa 20 Fällen vorgenommen wurden, wurden gem aud ohne Narloſe 
ertragen umd heilten überrafhend ſchnell. 


Kleinere Mittheilungen ans den Laboratorien des Kaiſerlichen 
Geſundheitsamtes. 


25. Chemiſche Unterſuchung eines neuerdings im Handel befindlichen 
Fleiſch-Konſervirungsmittels, genannt „Carolin-Pulver“, hergeſtellt von 
H. Behrnd & Go. — Berlin. 


Bon 


Dr. Ed. Polenstfe, 
techniſchem Hilffsarbeiter im Kaiferlihen Gejundheitsamte. 


Eine Blechbüchſe, 500 g des Pulver enthaltend, Foftet 1,25 Marl. Das zu einer feiten 
Maſſe zufammengeballte, weite Salz ift in Waſſer löslidh, und ertheilt demfelben eine altaliiche 
Reaktion. Die das Salz enthaltende Blechbüchſe ift mit einem fiebartiq durchlöcherten Dedel ver- 
ſchloſſen und foll gleichzeitig als Streubüchſe dienen, weil nur die Aufenfeiten des Fleiſches nad) 
Angabe mit dem Carolin-PBulver beftreut werden follen. Das Präparat beftcht aus waflerfreiem 
Natriumfulfit, Natriumfulfat und Iryftallifirter Borfäure. Die Analyfe ergab: 

24,55 9, jchweflige Säure, 

18,87 „ Schwefeljäure, 

38,88 „ Natriumoryd, 

16,90 „ kryſtalliſirte Borfäure und eine 
Spur Feuchtigkeit. 


26. Chemiſche Unterſuchung von Branntweinichärfen und Gfienzen, die neuer: 
dings zur Herjtellung von Qualitäts-Branntweinen Verwendung finden. 


Bon 


Dr. Ed. Polenske, 
techniſchem Hulfsarbeiter im Kaiſerlichen Geſundheitsamte. 


Schon Fr. Accum berichtet aus England im Jahre 1820 in einer Schrift!) „Ueber 
Fälſchungen der Lebensmittel” in Betreff des Branntweins Folgendes: „So z. B. weit ich Fälle, wo 
Branntweinhändler nit wußten, daf die unter dem täufhenden Namen Klärung verkaufte Subftanz, 
welche dient, die geiftigen Getränke zu ftärken umd hell zu machen, und wovon man glaubt, daft fie 
aus gebranntem Zuder und Fiſchleim in Extrakt: Form beftche, in der That ein Ertraft von Capſicum 
(ſpaniſchem Pfeffer) fei, und daß von der fcharfen und ftechenden Eigenſchaft des ſpaniſchen Pfeffers 
der Hochgeſchmack des Branntweins und Nums komme, wenn man die obige Materie zur Färbung 
gebraucht.“ 

In neuefter Zeit hat fi die Herfiellung von Branntweinfhärfen zu einem lebhaften Induftrie- 
zweig entwidelt. 

Um den derzeitigen Umfang der Verbreitung diefer Effenzen in Deutſchland zu ermitteln, 
wurden im vergangenen Jahre die Steuer Behörden veranlaft, von den in ihren Bezirken zu 
erlongenden Branntweinfhärfen Proben zum Zwede einer Unterfuhung an das Geſundheitsamt ein 
zufenden. Es wurden 97 Proben eingefandt und unterfuht. Bis zum Jahre 1896 waren bereits 
17 Eſſenzen diefer Art im Gefundheitsamte unterſucht worden. ?) 

N Dingl. polyt. Journ. Bb. I, S. 362. 

) Bergl. Arb. a. d Kaiferl. Gefundheitsamte Bd. VI, ©. 294, 518; Bb. IN, ©. 135; Bb. XIII, ©. 301. 
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Ihrer Herkunft nach vertheilen fich diefe gefammten 114 Effenzen auf die einzelnen Bundes— 
ftaaten in folgender Anzahl: 

Preußen 69, Hiervon Pommern 16, Brandenburg 15, Berlin 10, Sachſen 7, Weſtpreußen 5, 

Rheinprovinz 4, Oftpreußen, Schlefien, Hannover je 3, Weitfalen 2, Pofen 1, 

Sachſen 24, Medlenburg- Schwerin 5, Anhalt 4, Helfen 3, Bayern 2, Sadhfen- Weimar, 

Medlenburg-Strelig, Braunſchweig, Sadfen-Altenburg, Shwarzburg-Sondershaufen, Hamburg 

und Elſaß⸗Lothringen je 1. 

Die Befiger diefer Effenzen waren der Mehrzahl nad) Kaufleute, Branntweinhändfer, Gaſt— 
wirthe, Deftillateure, Brennereibefiger und vereinzelt Konditoren, Drogiften und Apotheler. Die 
Eſſenzen waren von 50 verfhiedenen Fabrikanten hergeftellt. Die größte Verbreitung fanden die 
Produfte zweier Yabritanten Berlins, Stettins und je eines Fabrikanten in Zerbft und Raguhn 
i. Anhalt. 

Der Preis für je einen Liter der Effenzen ſchwankt zwifchen 1,50 - 12,50 Mark; am häufigiten 
ift ein Preis von 3—5 Mark angegeben. 

Ueber den Gebrauch der Branntweinfhärfen lagen oft gedrudte Gebrauchs-Anweiſungen bei; 
hiernach fell 11 der Eſſenz zu 1001, in vereimgelten Fällen aud) zu 400 1 bis 6001 Branntwein 
zugeſetzt werden. 

Der Zwed, der durch die Benutzung der Schärfen erreicht werden foll, war von einigen 
Fabrilanten in den Gebrauchs-Anweifungen gleichzeitig vermerkt, wie aus folgenden beiden Wiedergaben 
des MWortlaute® hervorgeht: 

„Beſonders ift diefe Baſis da zu empfehlen, wo durch fehr billige Berfaufspreife nöthig ift, 
den Branntwein in der Altoholftärke herabzufegen. Die Bafis erſetzt alſo gewiſſermaßen den Ausfall.” 

„Died neue Produkt dient ausfhliehlih nur zur Erfparung von Spiritus. Hat man Nord: 
häufer von 45%, ftarf gehabt, fo erhält derfelbe bei 40%, Spritgehalt und Zufag von 300 —400 g 
diefer Eſſenz auf 1001 Branntwein diefelbe Gefammtftärfe und ftellt ſich weientlich billiger.” 

Eine chemiſche Unterfuhung fonnte fi) nur auf die Ermittelung derjenigen Beftandtheile er: 
ftreden, die der betreffenden Eſſenz ihren Charakter verleihen. Aus diefem Grunde dürfen Die in der 
nachftehenden Tabelle verzeichneten Analyjen feineswegs als Borichriften zur Herjtellung diefer Eſſenzen 
angefehen werden. Wenn aud in manden Fällen fämmtliche Beftandtheile einer Eſſenz ermittelt 
worden find, was beifpielßweije bei einfadhen altoholifchen Piperinlöfungen der Fall ift, fo mögen dod) 
zur Herftellung, namentlich der ertraftreichen Eſſenzen, noch anderweitige Drogen u. ſ. w. Berwendung 
gefunden haben, die fi analytiſch oft gar nicht ermitteln lafjen und für umfere Zwede aud) 
belanglos find. 

Aus den Unterfuhungs-Ergebniffen ift erfichtlih, daß die harakteriftifhften Eigenſchaften diejer 
Effenzen zunächſt in ihrem Gehalt an Schärfe, Fufelöl und Eſtern zu fuchen find; im zweiter 
Yinie fönnten die ätherifchen Dele und der Yarbftoff genannt werden. 

Enthält eine Gfjenz ſämmtliche, oder mehrere diefer genanten Subftanzen, fo tritt gewöhnlich 
eine davon in den Vordergrumd und verleiht der Eſſenz ihren Charakter. Schärfe und Eſter-reiche 
Effenzen find meiftens mit Paprifa-Efjenz, Branntweinfchörfe, Verſtärlungs-Eſſenz und ähnlich be- 
zeichnet, während vorwiegend fufelölreihe Cffenzen die Benennungen Korn: Effenz, oder Nordhäufer 
Kornbafis tragen. Dem Unterſuchungs-Ergebniß zufolge enthielt je 11 der im Jahre 1897 ein- 
gefandten 97 Eſſenzen folgende wefentlihen Beftandtheile: 


Allohol. 


Der Allohol, der in ſämmtlichen Eſſenzen enthalten war, und als Löſungsmittel angeſprochen 
werden muß, ſchwankte zwiſchen 118— 777,4 g, mit Einſchluß des aus den Eſtern entjtandenen Allohols. 


Schärfen. 


Durch die Koſtprobe wurde ermittelt, daß 65 Eſſenzen einen brennend ſcharfen Geſchmack be— 
ſaßen. Hiervon enthielten 46 Eſſenzen das Harz des ſpaniſchen Pfeffers oder verwandter Arten des— 
jelben. In 15 Eſſenzen wurde Piperin, oft in reinem Zuftande, in einem Falle bis zur Höhe von 
4,4 g vorgefunden. Drei Eſſenzen, die aus einer Fabrik herſtammen, enthielten das Harz der Para- 
diesförner (Amomum grana paradisi), Cine Eſſenz war durd, einen ſtarken alloholiſchen Auszug 
von Ingwerwirzeln bergeftellt worden. 

Das Erkennen der einzelnen Schärfen wurde dadurd erleichtert, daß faft immer nur eine der- 
felben in einer Eſſenz vorlag. 

Die Farben- Reaktionen der genannten ifolirten Harze mit fonzentrirter Schwefelſäure, fon- 
zentrirter Schwefelfäure + Zuder und Eijendloridlöfung mit Alfohol reichten aus, die einzelnen 
Darze zu identifigiren. Zur Herftellung der Harze für diefe Reaktionen wurden 25—50 cem der 
Eflenzen auf dem Wafferbade zur Trodne gebradht. Dem erlalteten Trodenrüditand wurden bie 
Harze durch etwa 20 com Aetznatron-haltiges Waſſer entzogen. (Piperin wird nur in Epuren gelöft 
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und kann aus dem Rücdſtande auf bekannten Wegen gewonnen werden). Nachdem das allaliſche 
Filtrat durch Ausichütteln mit Petroläther noch einer Reinigung unterzogen war, wurde ed mit 
Schwefelſäure angefäuert und mit 50 ccm Petroläther einmal ausgefchüttelt. Der Küdjtand des 
filtrirten Petroläthers aus ſaurer Yöfung ftellt das Material für die Reaktionen dar. 

A. Er ift ein hellgelbes, oder röthlicd, gelbes Weichharz von brennend ſcharfem Geſchmack. 

1, Das fehr ſcharf ſchmechkende, röthlih gelbe Harz färbt fi bei der Berührung mit 
Schwefelſäure vorübergehend ſchmutzig blau. Die anfangs bräunlich gelbe Yöfung in 
Schwefelſäure färbt fih, am Rande beginnend, hellrofa, unter Abſcheidung eines 
violetten Belages. 

Schwefelfäure und ein Körnchen Zuder (öfen wie vorher. Die Yöjung färbt ſich 
fehr bald vom Rande aus kirſchroth: Harz des fpanifhen Pfeffers. 

2. Das hellgelbe Weihharz löft fih in Schwefelſäure zitronengelb. Nach längerer Zeit, 
oft erjt nad) einer Stunde entfteht ein grüner Rand, der allmählih blau wird. Schwefel- 
fäure und Zuder löfen gelb. Innerhalb einer Minute färbt fi der Nand der Yöfung 
ſchön grün, bald darauf blau. 

Nah Berlauf mehrerer Stunden hat fi ein blauer Belag abgefhieden: Die 
Harze von Paradiesförnern und Ingmwermwurzel. 
a) Wird das Harz mit einem Tropfen gelber Eifendloridlöfung und darauf mit wenigen 
Tropfen Altohol betupft, fo tritt eine vorübergehende röthlid violette Färbung ein: 
Harz der PBaradieskörner. 
b) Eifendlorid und Alkohol färben hellgrünlic gelb; die Eſſenz riecht und fchmedt 
nad Ingwer: Harz der Ingwerwurzel. 

Auf Piperin muß eine fharf Tamara Eſſenz ftets gepüft werden. Der Verdunſtungs Rüd- 
ftand der Eſſenz wird mit Schwefelfäure-haltigem Wafler zerrieben und mit Chloroform bis zur Er— 
ſchöpfung — Das Chloroform wird mit Aetzlallhydrat zur Trochne gebracht und dem 
Rückſtande durch Benzin oder Chloroform das Piperin in hinreichender Reinheit entzogen. 

Altoholifhe Auszüge der Gewürznellen, die in den Eſſenzen häufig enthalten waren, und bes 
Gewürzes (Piment) Hinterließen, in gleicher Weife behandelt, Rüdftände, die bei Benugung der ge— 
nannten Keagentien in der Endreaftion Aehnlihkeit mit den vorftehenden Harzen zeigten. Dieje Nüd- 
ftände find faft farblos, theilweife amorph, fhmeden nicht brennend ſcharf und riehen gewürzhaft. 

3. Er riecht nad) Gewürznelten. Schwefelfäure löſt röthlich gelb; diefe (Farbe ift ziemlich 
lange haltbar. Nach Berlauf einer Stunde dasfelbe Bild, auch mit Schwefellöure und 
Zuder, wie A 1: Beftandtheile der Gewürznellen. 

4. Er riecht gewürzhaft. Die Löfung in Schwefelfäure ift ziegelroth, längere Zeit haltbar 
und wird allmählich violett, unter Abfcheidung eines bläulich grünen Belag. Kin Zufag 
591 Zucker zur Schwefelſäure beſchleunigt dieſelben Erſcheinungen: Beſtandtheile des 

iments. 

Die in der Tabelle unter Rubrik „Rückſſtand der Aetherausſchüttelung“ erhaltenen Zahlen be— 
ziehen fi auf die über Schwefelfäure getrodneten VBerdunftungs-Rüdftände des Aethers, mit dem die 
vom Alkohol und den Eftern befreiten Efenzen aus jaurer Löſung erihöpft wurden. Bei den Piperin- 
haltigen Effenzen fand ein Gemisch von Aether und Chloroform Verwendung. 


Fuſelöl. 

Abgeſehen von einem geringen Fuſelölgehalt, der als Begleiter des Allohols angeſehen werden 
muß, enthielten 22 Eſſenzen 0,3—13 Bol. Prozente Fuſelöl. ine Eſſenz mit „Kornfuſelöl“ be— 
zeichnet, beftand aus Fufelöl. 

Giter. 

Bei 60 Effenzen ſchwankte der Üftergehalt zwifhen 0,3—200,6 g. Den Hauptbeftandtheil 
nahm meiftens der Gffinfäure» Aethylefter in Anſpruch; er war ſehr häufig begleitet von kleineren 
Mengen Ameifenfäure »Yethylefter. Spuren ButterfäureEfter und Weinbeeröl wurden häufiger 
angetroffen. 

Freie Säuren. 

Meiftens beftand die Acidität der Eſſenzen aus flüchtigen organifhen Säuren, die den vorher 
genannten Eſterſäuren entſprechen. Da dieſe Säuren in weit geringerer Menge als die Eſter und 
—* in Begleitung der Eſter vorgefunden wurden, ſo iſt wohl die Annahme berechtigt, daß nicht hin— 
reichend entjäuerte Eſter Verwendung gefunden hatten. 


Aetheriſche Dele. 


Ein fehr häufiger Beftandtgeil der Eſſenzen war das Nelfendl. Mehrmals wurde das riehende 
Prinzip der Beilchenwurzel und ein Gemiſch anderer ätherifher Dele angetroffen, deren Geruch umd 
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Geſchmack an Pfeffermünz- und Pommeranzenöl erinnerte. In einem Falle betrug die Menge dieſer 
Dele etwa 20 g. 


Farbſtoffe. 


Mit Ausnahme weniger farbloſer und einer grünen Wermuth-Eſſenz, die auch noch grünen 
Theerfarbſtoff enthielt, beſaßen ſämmtliche Eſſenzen eine gelbe, rothe oder braunrothe Farbe, die 
meiſtens durch die Drogen-Auszüge, und oft durch einen Zuſatz von Zuckerkoleur hervorgerufen war. 
In vier Eſſenzen jedoch wurden Theerfarbſtoffe nachgewieſen. 


Vanillin. 


Der Urſprung des gefundenen Vanillins, das ſehr viele Eſſenzen enthielten, iſt oft auf die 
Verwendung von Vanille zurückzuführen. Spuren Vanillin können auch aus den Gewürznelken 
herſtammen. 


Extralt. 


Die Grenzzahlen des wie bei der Wein-Erxtralt-Beſtinimung getrockneten Verdunſtungs-Rückſtandes 
fagen zwiſchen 0,08—107 g. Gin hoher Ertraftgehalt war bo immer mit einem großen Zuder- 
gehalt verbunden; es lagen hier Auszüge von Drogen und zuderreichen Früchten, mit oder ohne Zu: 
fäten von Zucker oder — ——— vor. Ein geringer, zuderarmer Extraltgehalt iſt bei den gefärbten 
Efjenzen auf die altoholifhen Auszüge der verwendeten Drogen allein zurüdzuführen, wofür auch die 
Menge und die Beftandtheile der Aſche fprechen. 


Tabelle des Unterſuchungs⸗Ergebniſſes 





Laufende Nr. 


| 


or 


=} 


Bezeichnung 


Korn-Verfläre 


fungs-Aether 
Korn-Verftär- 
kungs · Eſſenz 
Deogl. 
Verſtürkungs · 
Eſſenz 
Spiritus · Er- 
traftivfloff 
Spiritus · Vers 
ſtärlungs⸗ 
Eſſen; 
Kornſchärfe 


Popper: 
Eſſenz 
Spiritus · 
Extraltivſtoff 
Verſtürkungs · 
Eſſenz 
Desgl. 


Univerfum« 
Verſtürlungs · 
Eſſen; 
Branntwein · 
ſchürfe 
Branntveins 
Berflärfungs- 
mittel 
Fiqueur« 
Eſſenz 
Branntwein: 
fhärfe 
Branntweitts 
Eſſenz 
Kognal · 
Eifenz 


Branntıwein 
Eſſenz 
Korn ⸗ Eſſenz 


Korn · Verſtür⸗ 
lungs · Eſſenz 
Korn⸗Kraft⸗ 

Eſſenz 

Verſtärlungs⸗ 

Eſſenz 

Korn⸗ Berftür⸗ 

tungs-Ejlenz 


Preis Res 
—* altion 
Liters 
Mart 
4,25 fauer 
8,0 | fhwad 
fauer 
80 besgl. 
4,0 fauer 
5,0 deogl. 
3,30 | ſchwach 
faner 
80 besgl. 
5,0 neutral 
6,0 ſchwach 
fauer 
3,50 besgl. 
4,0 desgl. 
4,50 desgl. 
450 fauer 
4,50 desgl. 
7 ſchwach 
ſauer 
7 ſauer 
3,80 ] neutral 
10,0 ſchwach 
ſauer 
7 neutral 
5,10 desgl. 
3,50 faft 
neutral 
4,0 lauter 
? nentral 


4,50 I ſchwach 
ſauer 


Farbe 


faft 
farblos 
desal, 
dunlel · 

gelb 

bräunliche 

voth 

besgl. 


hellgelb 


fat 
farblos 


bräunlic 
gelb 


hellgelb 


roth⸗ 
braun 


ſtrohgelb 


goldgelb 


faft 
farblos 


brännlid:- 
gelb 


hellgelb 


roth⸗ 
braun 


bräunlich« 
gelb 


fafl 
farblos 


farblos 
hellgelb 


brũunlich⸗ 
gelb 
faft 
farblos 
hellgelb 


gelb 


Geruch Geſchmack 


vos 
Eifigefter 


nad 
Fufelöl 
besgl. 


nad 
Eftern 


nad) 
Eifigefter 
gewärzig 


fufelig 


nad 
Nellen 


desal. 


nad 


Ranille 


nad 
Eitern 
nad 
Eifigefter 


gewürzig 


nad 
Eifigefter 
nad 
Rum 
nad) 
Vanille u. 
Gitern 
nad 
Eſſigeſter 
nach Eſtern 
u. Fuſelöl 
ſchwach 
nach Eſtern 
nach 
Eſtern 
ſchwach 
nach Eſtern 


nach 


Rumeſter 


Eſaener 


fuſelig, 
gewürzig 
ſcharf 
gewürzig 
Iharf, 
fufelig 
ſcharf 


desgl. 
deögl. 
nad 
Eifigefter 
ſcharf 
desgl. 


desgl. 


milde, 
gewürzig 


ſcharf 
fuſelig 
Iharf 
desgl. 
desgl. 


desgl. 


Spez. 


Gewich 


bei 


0,945 


0,875 


0,906 
0,914 
0,952 


«0,958 


0,891 
0,823 
0,836 
0,929 
0,918 


0,907 





In je 1 Piter 





Allohol 


14,56 


3,65 


14,73 


Zuder« 
achalt 
des 
Er⸗ 
trafts 


140° 
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der 97 Branntweinfhärfen und Eſſenzen. 





wurdengefunden: 
Freie Säuren 
als Eifigfäure 

































































berechnet Amei der 
ei⸗ ale 
Aſche ger | ger une ſaurt · Aether · Aus· 
fammte ſammte au ethal- | Aethl· fchüttelung 
freie flüchtige) ſdure Eher | Eher 
Säure | Säure berechnet | enthielt 
en RA | 
0,106|28,0 28,0 | 1,7 |108,0 | 0,9 
0,08 | zur | — | — | 33 | 0,04 
! 
0,042] pur | — — 8,07 | 0,056 
0,72 | 0,34 | 0,84 | Spur | 3,55 | Spur | 0,64 Capſicum ⸗ 
harz 
3,5 36 | 3,6 | Epur [27,37 | 0,145] 1,6 besgl. 
3,08 0,24 0,24 — Spur — 3,7 desgl. 
0,19 | 086 | 03 | — | 132 | m | — * 
EI — —— 0235| — 1007 Copſicum⸗ 
| barz 
0,45 DAB | 042 | — 0,421 — — — 
0,54 | 0,24 ge — 0,583] 0,0453] — | Eapficum-» 
harz 
9,1741 086 — — spur — 10,49 desgl. 
0,4 Spur — wo; Spur — — deegl. 
1,69 | 096 | 06 | — | 3,52 | epur | 0,28 | desgl. 
0,0361 1,6 | 16 | 027 [2006 | 15 | — _ 
0,4 Spur | — — _ _ 0,17 | Sapficum- 
harz 
0,68 1,38 1 ‚38 Spur 45,5 Epur 0,66 besgl. 
0112] — — — | 0,06 | 0,056] 0,09 Pfefſer⸗ 
harz 
0,356 | Epur — — 0,371 — — — 
0,04 — — — 1132 | Spur 2,0 faſt reines 
Piperin 
Spur] — — — 0,32) — — — 
0,08 1 02 1019| — | 0163 — [0355| Pieffer- 
harz 
8, 4,28 | 428 1,56 |18,5 | 0,6 1,04 | piperin« 
haltig 
0,036 — — — 0355| — 1,8 faſt reines | 0,05 
Biperin 
0,12 | 0,24 | 0,24 | 0,09 | 2,14 | 0,42 | 0,2 | Gapficums» 10,06 


harz 





* 
Aetheriſche/ Bemerkungen € 
* 
Oele * 
= a 
lensfe 
— — desgl. 
= _ desgl. 
Nellenöl — deegl. 
— — desgl. 
Nellenöl — desgl. 
desgl. 
desgl. — 
desgl. desgl. 
desgl. — Weibel 
deögl. — desgl. 
— — desgl. 
= — desgl. 
Nellenöl — Pos 
lenste 
— — deogl. 
Nellenöl — desgl. 
— enth. auch Weinbeeröi desgl. 
Nellendl — desgl. 
— enth. Weinbeerol und desgl. 
Butter ſure · Eſter 
— enth. Weinbreröl desgl. 
— desgl. desgl. 
Nelleudl — deogl. 
desgl. — desgl. 
besgl. — desgl. 
desgl. — desgl. 





Laufende Nr. 


38 


Bezeichnung 


Korn⸗Kraft⸗ 
Eſſenz 
Desgl. 


Kornſchürſe 


Verſtärlungs⸗ 
Eſſenz 


Paprila⸗ 
Eſſenz 
Kornſchärfe 


Branntwein⸗ 
ſchärfe 
Korm-Berflär- 
lkungs · Eſſenz 
Paprila⸗ 
Eſſenz 


Desgl. 


Nordhäufer 
Kornmünze 
Korn» 
Effenz 
Kornfraft 


Ingwer ⸗ 
Eſſenz 


Spiritus · 
Ertraftivftoff 
Nordhäuſer 
Kornbaſie 
Pruparirte 
Getreide⸗ 
Kornwiltze 
Korn ⸗ Kraft» 
Eſſenz 
Desgl. 


Kornftärke 


Brandt 
Korn⸗Eſſenz 


Pyrogaſtrikon · 
Eſſenz 


Verſtürlungs⸗ 
Eifenz 


Re 


aktion 


ſchwach 


ſauer 
fauer 


faft 
neutral 


fauer 


fauer 
ſchwach 
ſauer 
deogl. 


fauer 


desgl. 


besgl. 
ſchwach 
fauer 
desgl, 


fauer 


faft 


neutral 
fauer 
neutral 


ſchwach 


fauer 

fauer 

desgl. 
ſchwach 


ſauer 
fauer 


ſchwach 


ſauer 


ſauer 





Farbe Geruch JGeſchmack 
geligelb | nah | ide 
Rumefter 
röthlich« nad deögl. 

gelb Ejtern 
gelb Imacyätheri-] desgl. 
ſchen Delen 
röthlich · deogl. desgl. 
gelb 
desgl. ſchwach besgl. 
nad Eftern 
beögl. besgl. besgl. 
deögl. desgl. desgl. 
desgl. nad desgl. 
Rumeſter 
roth · nach ſehr ſcharf 
braun Allo hol 
desgl. desgl. ſcharf 
desgl. nad gewürzig 
Meilen 
gelb nadı üther.| ſcharf 
Oelen 
hell gelb nach nach 
Eſtern Eftern 
röthlich« nad nad 
gelb Ingwer | Ingwer 
ſcharf 
rothbruun nach nach 
Eſtern Eſtern 
brãunlich⸗ gewurzig gewürzig 
gelb fuſelig fuſelig 
rothbraun] desgl. beögl. 
farblos nad) nad 
Eſtern Eſtern 
desgl. desgl. besgl. 
hellgelb beegl. (darf 
rotbbraun [nach äther.| gewürzig 
Oelen 
goldgelb nach ſcharf 
Allohol 
röthlich⸗ deogl. desgl. 
gelb 





Gewich 


0,12 110,9 
0 16,96 
0,1 5,04 
0 2,3% 
Spur |42,7 
Spur 29,0 
0,11 1,07 
0,1 8,15 
0,08 | 0,81 
0,1 7,8 
0,15 117,88 
2,66 | 0,8 
0,7 20,76 
&pur | 0,178 
pur 0,17 
Spur | 1,96 
1,3 4,0 
Spur | 3,84 
Ep [20,2 





40,0 





wurden ge fund e mn: 





Aſche 


8 
0,24 
0,56 


0,46 


2,89 
0,033 


0,44 


0,07 
0,07 


Epur 


0,44 
0,23 


2,96 


Freie Säuren 
als Eifigfäure | 






































berednet Amei- 
ge·· ge⸗ 
fammte fanımte) ſen— 
freie flüchtige füure 
is] Di 
«| 8 J— 
0,24 | 0,24 vorh. 
158 | 1,26 | 0,9 | 6,16 | 0,8 
Spur — — 0,26 —— 
0,72 | 0,48 vort. | 1,40 vorh. 
1,3 0,46 | Spur | 0,86 | Spur 
0,3 0,24 ‚ Spur 32 0,12 
1,98 | 18 | 0,75] 6,42 | 0,98 
3.48 | 0,78 | Spur | Spur — 
1,68 | 0,18 | — | zur | — 
| 
Spur | - — Spur — 
Spur — — Sput — 
12,3 123 18 [14,1 1.1 
Spur — * Sput — 
2,64 | 2,31 0,9 145,76 | 0,47 
Spur — — 0,93 vorh 
0,54 | 0,5 0,1 Spur | Spur 
60 160 | 2121 85 | 153 
60 | 6,0 vorh. | 85 | vorb. 
| 
0,8 — — vorh. | vorh. 
— 1096 | vor. [16,2 | Spur 
0,18 | pur | — — = 
2 0,2 — Spur “= 





Aether⸗ Aus⸗ 








fhüttelung 
enthielt 
[0,213 | Sapficum- 
harz 

0,43 besgl. 
1,28 !faft reines 
Piperin 
0,6 | Kapficums 
harz 
05 Capſiecum ⸗ 
harz 

0,14 desgl. 
— desgl. 
0,217 desgl. 
2,47 viel 
Capſieum · 

harz 

0,75 desgl. 
7,8 Paradies⸗ 
lornerharz 

6,25 | Ingwer 
harz 

0,72 | feine 
| Schärfe 
0,16 Capſicum⸗ 
harz 

| 

1,06 | Kapficums 
und 
Piefferharz 
0545| Piperin 








0,065 





Aetheriſche 


Oele 


vorh. 


Nelleuöl 


desgl. 
vorh. 


Nellendðl 


Nellenöl 
besgl. 
besgl. 


Beilhen- 


wurzelöl. 


Nellenöl 


deogl. 


Nellenöl 


desgl. 


Nellenöl 





Bemerlungen 


die Äther. Oele rochen 

wie ein Gemiſch von 
Pfefferminz · und 
Pommerauzen ⸗Oel 


enth. Weinbeerol und 

gröhere Mengen eines 

emiiches Ather. Dele 
wie Kr. 97 


enth. ein Gemiſch 
äther. Dele wie Kr. 27 


Vrobe war 
unzureichend 


audere Äther. Drle 


GErtralt beſtand aus 
Theerfarbſtoffen 


andere Äther. Diele 


— 


übereinftimmend mit 
Kr. 42 
faft übereinftimmend 
mit Wir. 24 
enth. etwa 20 g 
äther. Diele, darunter 
viel Nellenöl 


Analytiler 


leuole 
desgl. 


desgl. 


desgl, 


desgl. 
desgl. 
deögl. 
desgl. 
desgl. 


desgl. 
beögl. 
desgl. 
desgl. 


beögl. 


deögl. 
besgl. 


desgl. 


besal. 
besgl. 
desgl. 


besgl. 


besgl. 


besgl. 
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Paniende Nr. 


62 


70 


Bezeichnung 


Nordhäuſer 
Korn-Efienz 
Berle 1u 
Kornfhärfe 


Grunewald: 
Eſſenz 


Berflärfungs: 
Eſſenz 
Korn · Gewürz ⸗ 
Eifenz 
Ertraftinfloff 


Berftärkungs: 
Eifenz 
Korn⸗Kraft⸗ 
Efienz 
Branntweins 
ichärfe 
Spiritus 
Eptraftivfloff 
Paprila⸗ 
Eſſenz 
Korn ⸗ Verſtär⸗ 
fungs-Efienz 
Korn· Eſſenz 


Kornwiltze 


Pſefferminz⸗ 
Eſſenz 
Kornfdärfe 


Nordhäufers 
Extralt 
Branntwein⸗ 
ſchurfe 
desgl. 


Branntwein⸗ 
ſtürle 
Braumtweit⸗ 
fchärfe 
Koruftärke: 
Eſſenz 
Korn⸗Gewulrz⸗ 
Eſſenz 
Brauntwein⸗ 
ihärfe 
desgl. 


Preis 
eines 
Liters 


Re⸗ 


aftion 


fauer 


ſchwach 


ſauer 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
fauer 
ſchwach 
fauer 
deogl. 
beögl. 
desgl. 
fauer 
neutral 
deal. 
ſchwach 
fauer 
desgl. 
desgl. 
ſauer 
desgl. 
neutral 
ſauer 
desgl. 
ſchwach 
ſauer 
desgl. 
fauer 


ſdwach 
jauer 


Farbe 


hellroth 


gelb 
grün 
röthlich 
gelb 
hellgelb 
röthlich⸗ 
gelb 
hellgelb 
hellgelb 
rothbraun 
goldgelb 
braunroth 
hellgelb 
rothbrauu 
hellgelb 
farblos 
heilgelb 
rothbraun 
röthlich⸗ 
gelb 
desgl. 
hellgelb 
röthlich⸗ 
gelb 
hellgelb 
gelb 


farblos 


ſaſt 


farblos 


Gerud; | Gefhmad 


nac äther. 
Delen 
desgl. 


nah 
Eftern 


besgl. 
desgl. 


nach 
Allohol 


nah 
Eſtern 


nach 
Altohol 


besgl. 


nad 
Eſtern 


desgl. 
fufefig 
nad 


Nellen 
nach 


Pfefferminz 


fuſelig 
desgl. 
gewürzig 
beögl. 
nad) 
Eſtern 
desgl. 
deogl. 
gewürzig 
nad 


Eftern 
desgl. 








fufetig | fufelig 


Spez. 
Gewicht 
Allohol 
15° €. 
— E 
0,586 | 598 
ſcharf 10,971 — 
bitter 0,904] 530,0 
idarf [0,93 | 415,0 
desal. | 0,917] 459,0 
besgl. | 0,917 | 475,5 
deögl. 0,978] 156,0 
desgl. | 0,928] 421,0 
desgl. 0,9737 204,0 
deogl. 0,86 | 450,0 
besgl. 0,941] 403,0 
besgl. | 0,921] 450,0 
gewärzig | — — 
desgl. 0,954) 310,0 
ach Pfeffer] — — 
minzbl 
ſcharf 0,921] 317,4 
fufelig [0,915] 472,9 
ſcharf — — 
desgl. 0,952] 118,0 
nach 0,893] 543,8 
Eftern 
desal. | 0,888] 567,0 
iharf 
ſcharf 0,07] — 
deögl. 0,8411] — 
nad) 0,937] 398,7 
Eſtern 
ſcharf 0,909] 484,0 


In ie 1 Piter 


Suder: 
gebolt 
* Ertrafi| des 
Er» 
trafts 
Bol. K Ye 
13,0 | 0353| — 
Spur | 2,4] — 
Spur | 27,7 5 90,0 
Smri 45 — 
Spur 1,58] — 
4,0 |] 13,36] 48,0 
0 2881 — 
0,15] 175] — 
Spur | 7,285] 3,0 
Spur 78 vor. 
0,07] 24,64] 48,0 
Spur | 234) — 
vorh. > — 
0,15] 0834| — 
055) 236) — 
4,6 4,0 _ 
Spur | 3,161] — 
0,69] 0,2 — 
1,04] 846] — 
— 1,15) — 
— 8,8 0 
= Fol — 
Erur | 2838| — 





wurden gefunden: 





























Freie Säuren 
As Eifigfänre | 
beredutet Amei 
Ade | ne | ge 
jammte fammte) ſen⸗— 
freie Müchtige füäure 
Säure | Säure: 
| e® [4 elle © 
0,108] 10,2 | 10,2 | 0,48 | 8,8 | ver. 
0,85 | Epur — — Spur — 
1,34 0,6 | Spur | — Spur — 
0,7 Epur ! — — 22 | 08 
0,068] 0,3 | Spur | — | 32% | vorh 
1,92 2,88) 18 | vorm. | 18,5 | 0,24 
0,46 | Spur | — — — — 
011 | 39 | 39 | 085 | 6,34| 0,7 
1,4 Spur | — — o0o — 
0,45 | Spur * — Spur | — 
3,0 1,92! 1,9 | vorm. | 81 | vorb. 
0,25 — — — 0,96 vorh. 
0,1 Spur — 5 0 — 
0,416] Spur * — 0,4 — 
0881| — 1,68 Spur | 98 | Spur 
| N 
0,7 — — — — 
Spur 8,16 8,16 1,9 131,68 1,5 
0,1 138 11225 | 1,05 1343 | 1,0 
0,108| Epur | Spur | Spur vorh. vorh. 
0,08 Epur | Spur — — — 
0,06 6,12| 6,12] 23,6 88 | 0,85 
01 | 0% — | vr. | 232 | 08 
Arb. a, ds aller. Gefuudheitsamte. Band XIV. 





Rüditand 

ber Bar 
Aetber- Aus⸗ r 
ſchuttelung nillin 
enthielt 
E K 


1,15 | ®Biperin | vort. 
1,94 wahrſch. [0,1 
Wermuth⸗ 
Bitterſtoff 
0,62 Capſicum-⸗0,07 
harz 
0,28 | deegl. | — 
2,85 desgl. 0,07 
0,24 desgl. 10,06 
1,32 | vie — 
Piperin 
0,185 | Eapficum:- | 0,07 
harz 
2,4 desgl. | vort. 
0,6 desgl. [0,09 
0,25 | desgl. 0,05 
= En 0, 
1,16 | ®Biperin |0,08 
_ _ 0,07 
0,32 | Kapficum: | vorh. 
harz 
0,165) desgl. |0,04 
— — vorh. 
0,83 Capſieum⸗- — 
harz 
— desgl. == 
8,4 | Paradies | — 
förnerbarz 
0,25 | Eapficum- ]0,1 
harz 











Aetberifhe]| Bemerkungen 
Dele 
sn Ve 
R ele und viel Fufrlöl. 
Nellenðl Yusgelalgen 77 & 
Allohol 
vorh. faft übereinftiimmend 
mit Nr. 27 
vorh. ent. grünen Tbeer- 
arbito 
Neltenöl — 
desgl entb. auch andere 
äther. Dcle 
desgl enth. — Iheer: 
farbftoffe 
Neltenöl — 
desgl. faft übereinftimmend 
mit Nr. 25 
desgl. Probe zu klein 
desgl. — 
Pfefſer⸗ enthält etwa 20 g 
minzöl Ffeffermingdl 
Nellenöl — 
vorh. enth. Theerfarbftofie 
beögl. Heine Probe 
desgl. = 
Nellenöl — 
und andere 
- Ertraft enth. Tannin 
und Beiniäurr 
— faſt übereinftimmend 
mit Sir. 24 
vorh. faſt abereinſtimmend 
mit Ar. 36 
— faſt übereinftimmend 
mit Rr. 42 
— faft übereinftimmenb 
mit Wir, 24 


45 





fenste 


desgl. 


— 64 — 





Laufende Nr. 

















78 
79 





ce In je 1 giter 
Preis Spez. Bude: 
re . 
. Res ewicht gehalt 
Begeihnung | eines u Farbe | Geruch | Gefdimad sei [Bttopot 7 Grtratt| der 
Liters sog E- 
1 a trafts 
j —4 Mart u —— E Bol..), . 
Feinfte Brannt ? ſchwach goldgelb nach ſcharf 0,945 | 388,81 Sput — 
wein · Eſſenz fauer Allohol 
Branntwein- | 8,0 desgl. Frothhraun | desgl. besgl. | 0,821] 737,6] desgl. — 
fchärfe 
Branntwein- | 2,0 | neutral farblos fufelig fufelig | 0,945] 365,2} 2,88 — 
würze 
Beinfte Brannt ? ſchwach goldgelb nach ſcharf — 134,5] Spur — 
wein · Eſſenz ſauer Allo hol 
Kornſchürfe 1,75| ſauer hell gelb fuſelig fufelig 0,824 777,4] 3,61 — 
Desgl. 3,0 faſt gelb nach iharf | 0,859] 666,0| Sput — 
neutral Eſtern 
Brauntwein-⸗· 4,0 desgl hell gelb desgl. desal. 0,2365 — — — 
ſchürfe 
Desgl. 4,50| faner farblos desgl. nah 0,955 | — — — 
Eſtern 
Deogl. 4,0 deögl. | bräunlid- nad ſcharf 0,944 469,0| Spur 22,0 
roth Altohol 
Desgl. 8,25| neutral farblos desgl. desgl. | 0,908] 496,0 | desgl. _ 
Spiritus» 450] ſauer rötblich- nad desgl. | 0,905] 526,0 | 0,83 vorb. 
Ertraftivftoff braun Eitern - 
Kornfuſeldi 2,25] neutral farblos nad) nad) 0,8591 — — — 
Fuſeldl Fuſeldl 
Kornſtürke 3,0 faft hellgelb nach ſcharf 10922] — JSpur — 
neutral Eſtern 
Kornſchärfe 4,0 fauer desgl. desgl. wenig | 0,838] 718,0] 0,1 — 
ſcharf 
Korn⸗Eſſenz | 3,0 besgl. farblos besgl. nad 0,86 | 648,4] 0,18 — 
Eſtern 
Spaniſch 6,01ſchwach röthlich⸗ uch ſcharf — — — — 
Pfeffer⸗Ertralt ſauer gelb Allo hol 
Kornkraft ? desgl. faft nad nad 0,912] 477,0] 0,13 — 
farblos Eftern Eftern 
Kornkraft⸗ 4,0 fauer hellgelb deogl. deogl. 0,943) 362,0) Spur — 
Eſſenz 
Desgl. 4161 desgl. gelb desgl. ſcharf 0, 891 550,0] 0,3 — 
Kornſtürle 3,0 faft hellgelb desal. besgl. | 0,9181 — _ — 
neutral 
Kornkrafte 4,50] fauer desgl. beögl. desgl. | 0,914 | 475,0| 2,4 — 
Eſſenz 
Spiritus Ver⸗ 7 neutral farblos deögl. desgl. | 0,897 | — — — 
ſlärlungs ⸗ Eſſen 
Kornftärte ? fauer röthlich« desgl. besal. | 0,913] 416,6] 0,75 30,0 
gelb 
Korngewürz- | 3,50) ſchwach goldgelb nad) desgl. | 0,81] — — — 
Eſſenz ſauer Altohol 
Nordhäuſer⸗ ? desgl. braun | gewärzig | gewürzig 0,9711 — 50,0 


Eifenz 














wu r d en ge f unden n > 





Freie Säuren 


As Eſſigſäure 
berechnet 


Ace | ge | ge 


fammte|fammte fen» 


freie flüchtige ſuure 


Süure | Säure 


& Di 5 & — 
1 4 0,84 0,34 vorh. 








0,06 Spur — — 


— 
—2 
= 
5 
in 
“ 
= 
[2 


012 |39 |89 28 


Ameis 


Spur 

















2,56 Capſicum · 


harz 
23,0 reines 
Piperin 
0,97 Capſfienm · 
harz 


0,22 | Capfıcums 
harz 
0,31 | Piperin 


4,85 | Piperin 


0,28 |Eapficum- 


harz 
1,37 Piperin 
3,0 reines 
Piperin 
0,54 Capſicum⸗ 
barz 
8,75 | Paradies» 
türnerharz 






Rüdfteand 8 
der ** 
Aether⸗ Aus ⸗ Aetheriſchel Bemerkungen 
ſchuttelung Oele * 
| enthielt 
0,58 Sapficum- FF > F Weibbel 
harz 
1,56 desgl. — — desgl. 
— — Nellendl — desgl. 
— Capſicum ⸗ — aberrinſimmend mit | desgl. 
harz Ar. 73 
— - Nellendl — desgl. 
0,18 Capſicum⸗ — — desgl. 
a harz 
0,285 | desgl. vorh. — 
lensle 
— — — — deogl. 


vorh. Nellen⸗ u. Grtratt enth. Dertrin desgl. 


Beilchen⸗ 
wurzelõol 


— Fufelöt-Handeltwaare | desgl. 


Nellenöl | jap übereinftimmend | desgl. 
mit Ar, 25 


vorh. enth. etwa 0,6 x Bein: , 
beeröl und andere besgl 
äther. Cele 


— — desgl. 
— — beögl. 
— — desgl. 
Nellenöl — desgl. 





MWeinbeeröll enth. 4,4 relnes desgl. 
Biperin 


vor. |Meinbeeröl| übereinh. mit Ar. 19 | desgl. 


vorh. Nelten, Weinberr u. | desgl. 
andere äther. Dele 


— — besgl. 
— iteholi Aut l. 
—— a | 

45* 


Drud von E. Buhbinder in Neun. Ruppin. 
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